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Breis gau. Mit der hiſtoriſchen Schilderung dieſer Landſchaft, des 
ſuͤdweſtlichſten Theiles im Großherzogthum Baden, iſt ganz vorzuͤglich 
auch verknüpft die Geſchichte von Freiburg, dem: Wohnorte der 
beiden Derausgeber des Staats-Lexikons, welche Stadt bereits zu Kaifer 
Sofeph II. Zeit der Sig rühmlicher Beftrebungen für Aufklärung und 
Humanität war, und befonders auch in unfern Tagen durdy ihren ent: 
fchieden liberalen Geift einen nicht geringen kirchlichen und politifchen Ruf 
erlangte, was felbit von Seiten anerkannt wird, wo Fein verbächtiges Lob 
zu vermuthen fteht. Schon dies mag es rechtfertigen, wenn wir eine 
ausführlihe Darftellung der Schidfale der Eleinen Landfchaft den Artikeln: 
des Staats-Lexikons einreihen. Aber auch außerdem zeichnet ſich der Breis— 
gau mit feiner Hauptftadt in mehrfacher Beziehung vor vielen Gegenden 
Deutfchlands fehr bemerfenswerth aus. Denn nicht nur ift er eine ber 
wohlgelegenften, fchönften und fruchtbarften, fondern feine Gefchichte bie: 
tet mehrere Partien dar, welche theild für den Alterthumsforſcher, theils 
felbft für den Staatsmann von belehrendem Intereſſe find. 

Die Ausdehnung des Breisgaus erftredit ſich von der Höhe des 


Feldbergs füdlih bis an den Mhein (bei Sädingen), nördlich bis zum 


Scülersberg (in der Gegend von Hornberg) und weſtlich bis wieder an 
den Rhein, fo daß die Landſchaft ein ohngefähr 8 M. langes und halb 
fo breites Viereck bildet, deffen Inhalt die mannichfaltigfte und angenehm: 


fie Abwechſelung von Hochgebirgen, von minder rauhen Bergreihen, von 


Hügeln, Schluchten, Thälern und Ebenen darbietet. So gehören namentlich 
(außer dem Feldberge) die drei hoͤchſten Gipfel des füdlihen Schwarzwalds 
zum Breisgau, der Belhen, Blauen und Kandel. Dom füdweftlichen 
Fuße des Feldbergs aber zieht fich das herrliche Thal der Miefe, welche 
Hebel fo ſchoͤn befungen hat, bis hervor in die Gegend von Bafelz 
am meftlichen Abhange des Blauen ruht der Badeort Badenweiler, mo 
auf der alten Schloßruine die Ausficht über die nächften Rebhügel, über 
die Kornfelder bis zum Nhein, und jenfeits bis in die Thäler der Voge— 
fen, an den malerifhen Zauber italienifcher Landfchaften erinnert. Als: 
dann folgt der weite Garten um Freiburg, mit dem Kaiferftuhl, dem 
Zreifam:, Slotter: und Elzthale, wo fi) dem Wandrer bei jeder Wen 
dung, auf jeder Anhöhe eine neue Ausficht uͤberraſchend eröffnet. Wer 
bewunderte nicht die wildromantifche Natur des „Höllenthals”, die fon: 
nenheitern üppigen Gefilde des „Himmelreiches“, und zunaͤchſt der Stadt 
das reiche, unvergleichlihe Panorama auf St. Loretto! 
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Das Bergland iſt die größere Hälfte des Breisgaues, wo das kraͤf⸗ 
tige, fchöne Volk ſich in der Regel theild von der Viehzucht und von 
Holzhandel, theils von der Uhrmacherei ernährt; doch baut man oft bis 
auf die rauheſten Höhen, audy überall Kartoffeln, Hafer und Sommer: 
roggen. Ein um fo frucdhtbareres Erdreich enthalten dagegen die Thäfer 
und die-Gegenden an den Vorhügeln des Gebirges, wo fich die unzäh: 
ligen Bergwaffer zu belebenden Baͤchen und Flüffen fammeln. Hier fin: 
det man in den Gemarkungen der meiftentheils beträchtlichen Dörfer und 
Fleden die uͤppigſten Wiefen, die fchönften Getreidefelder und einen be: 
fonders reichen Obft: und Meinwachs; der Markgräfler ift berühmt durch 
ganz Schwaben. Außerdem pflanzt man auch Hanf, Rüben, Hilfen: 
früchte und Kuͤchengewaͤchſe aller Art, und treibt eine täglich gedeihlichere 
Rinder, Schweine: und Schafzucht. Nicht minder gefegnet find die 
weiten Ebenen längs dem Rheine hin, nur daß ſich unter dem Volke 
bier leider- häufig die Einwirkungen der Nachbarfchaft des Eifaffes, der 
Schmuggelei und des Branntweins, auf eine beflagenswerthe Weife 
fund thun. 

Hiftorifh ift die breisgauifhe Landfchaft einer der deutfchen 
Gaue, deren ſchon in dem älteften Denkmaͤlern namentliche Erwähnung 
gefchieht. Die römifche Reichsnotiz vom Ende des vierten Jahrhunderts 
zähle unter den im römifchen Deere dienenden Deutfchen die Brisigavi, 
welcher Name ſogleich an die keltiſch-roͤmiſche Niederlaffung zu Brei: 
fad) (mons Brisiacus, Brisiacum) erinnert*). Ueberhaupt ftößt der 
Altertbumsforfcher hier allenthalben auf Spuren der früheften Anfiediung 
und Cultur durch Kelten (Gallier) und Römer. Und nachdem die Ale: 
mannen fich des Rheinthales bemeiftert hatten, erfchien ihnen feine Ge: 
gend fo einladend zu bleibender Bewohnung, als die Thäler und Vorhuͤ— 
gel des ſuͤdweſtlichen Rheinwinkels, an deffeg Spise das alte Basilea 
(Bafel) fich erhob. Dies bezeugen die fehr frühe, zum Theil ſchon im 
fiebenten Jahrhundert urkundlich vorkommenden Namen der meiften jest 
beftehenden (auch vieler abgegangenen) breisgauifchen Dretfchaften. 
Selbft dag Licht des Evangeliums verbreitete fich hier früher als irgend: 
wo in Deutfchland nad) den Stürmen der Völkerwanderung. Bereits 
unter Klodwig 1. ftiftete der fchottifche Miffionär Fridolin das Klofter zu 
Sidingen, und hundert Jahre fpÄter legte fein Landsmann Trutbert den 
Grund zu der Abtei feines Namens im Münfterthale **). 

Diefe gefegnete, uralt benölkerte und angebaute Landfchaft ift auch 
die Miege jenes um deutfches Buͤrgerthum fo verdienten Fürftengefchlechts, 
welchem das großherzoglich badifche Haus feinen Urfprung verbanft. 
Noch erhebt ſich, ohmmeit Freiburg, auf der Höhe eines gegen die Ebene 





*) ©, notitia dign. imperii rom. ex n. recens. Philippi Labbe, 
S. J. Paris. 1651. und vergl. Schöpflin, Alsat. illustr. Tom. I. pag. 191 

»*) &,.Neugart, episcopat. constant. Ton. I. Proleg. pag. 39. und 
pag. 7, 42. r 
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hervortretenden Hügeld ber Thurm von Zähringen, ein ehrwuͤrdiger 
Ueberreft aus den Zeiten der alten Herzoge. Vermuthlich baute denfelben 
Graf Bezelin (mie deffen Vetter Ratbod im Aargau den Thurm Habs: 
burg) zum Schuge feiner in der Umgegend gelegenen Güter; zum Wohnſitze 
aber wählte ihn erft Herzog Berthold IL., welcher fi aus dem für fein 
Geflecht fo unheilvollen Schwaben ganz auf die breisgauifchen Stamm: 
güter zuruͤckzog, wie er denn zugleich aud) das von feinem Vater bei der 
Burg Ted gegründete Klofter St. Peter in die Nachbarfchaft der Burg 
Zähringen verfegte und zur Familiengruft erlas. Won dem an erfreute 
fid) der Breisgau fortwährend des Glüdes einer fo wohlthätigen Herr: 
fhaft, wie man die Zähringifche überhaupt nennen muß. Die Herzoge 
hielten ftreng auf Ordnung und Sicherheit in ihren Landen, gründeten 
zur Aufnahme des Handels und der Gultur, wie anderwärts andere 
Städte, fo im Breisgau bei einem alten Jagdhauſe an der Treifam 
das Gemeinmwefen von Freiburg, und am Rhein die Stadt Neuen: 
burg; fie erweiterten Breifah und thaten Manches auch zur beffern Auf: 
nahme der breisgauifchen Klöfter *). 

Bei dem 1218 erfolgten Einderlofen Zode Herzog Berthold des Rei: 
hen, mit welchem der herzoglihe Stamm von Zähringen erlofch, fielen 
die breisgauifhen Eigengüter mit den Städten Freiburg und 
Neuenburg an feinen Schwager, Graf Egon von Urach, deſſen Nach: 
Eommenfchaft fich bald in die zwei Linien von Freiburg und von Fürften: 
berg unterfchied. Nach folher Veränderung aber der breisgauifchen 
Verhältniffe ziehet jegt befonders das freiburgifche Gemeinmwefen- un: 
fern Blick auf fi durch fein freudiges Emporblühen und feinen muthi- 
gen Kampf gegen den Drud der neuen Herrſchaft. Die Stadt war 
1118 von Herzog Berthold ILL., welcher während einer Gefangenfchaft 
zu Köln das ftädtifche Leben hatte kennen und fchägen lernen, auf feinem 
eigenthümlichen Grund und Boden gegründet und zu einem Marktorte 
beflimmt worden, weswegen er anfangs faft nur Kaufleute zur Nieder: 
laffung dahin einlud, und ihnen befonders feinen Frieden, ficheres Geleit, 
Zollfreiheit und Erftattung des in feinem Gebiete durch Unficherheit erlit: 
tenen Schadens gewährte. Herzog Konrad aber, fein Bruder und Nach— 
folger, ertheilte dem Gemeinwefen 1120 die Urkunde feiner ftädtifchen 
Verfaffung, welche in allen Hauptpunften der Eölnifchen nachgebildet war. 
Eine Mark freien Eigenthums reichte hin, um das VBürgerrecht der 
neuen Stadt zu erwerben, und wer fich darin niederließ, erhielt zur Er: 
richtung feines Mohnhaufes einer Hofraum von 100 Zuß in der Länge 
und 50 in der Breite. Alle Bürger waren frei, genoffen eine vollfommene 
Gleichheit des Rechts und gaben kein Vogtgeld (jus advocatiae) von ihren 
Gütern; fie wählten als felbfiftändige Gemeine ihren geiftlichen und welt: 
lihen Borfteher:- den Reutpriefter oder Pfarrer, welchem der Herr bie 
Kirche verlieh, den Vogt, und alljährlid den Schultheiß, welche er be: 





BVergl. Schöpflin, hister. Zaringo-badens. Tom. I. und Leid 
lin, die Bifeinger Freib. im Breisg. 1831. 
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ftätigte. Der Rath beftand aus 24 Gefchworenen (conjuratores), unter 
deren Beftimmung und Aufficht. die Münze, Maaß und Gewicht gehör: 
ten. Ferner übte die Gemeine auch eine Gerichtsbarkeit in Streitigkeiten 
der Bürger nach herfömmlihem und gefeglichem Recht, und feiner von 
des Herzogs Leuten durfte in der Stadt wohnen oder Bürger werden 
ohne ihre‘ Zuftimmung (nisi ex communi consensu omnium urbano- 
rum et voluntate), Saß ein Leibeigener, ungeforbert von feinem Deren, 
Fahr und Tag in der Stadt, fo behielt er die Freiheit. Gegen ben 
Fremden (Gaft) befaß der Einheimifche große Vorrechte; denn er durfte 
denfelben nicht als Zeuge annehmen, brauchte mit ihm keinen Zweikampf 
einzugehen und Fonnte eine erlittene Unbill, wenn er fie dem Richter 
angezeigt und ber Fremde fpäter in die Stadt kam, ungeftraft an ihm 
rächen. Auch durfte Fein Bürger vor ein fremdes Gericht gezogen wer= 
den. Mann und Frau ftanden ſich völlig gleich (waren Genoffen) und 
erbten einander. Maren Kinder vorhanden, fo durfte der Water nach 
dem Tode der Mutter ohne dringende Moth nichts von ihrem Vermögen 
veräußern, und auch auf dem Todbette ohne Wiffen und Willen der 
rechtmäßigen Erben nichts an Andere vermahen. Starb- aber Jemand 
ohne Kinder und Verwandte, fo fiel deffen Hinterlaſſenſchaft in drei glei= 
chen Theilen an die Armen, die Stadt und den Herzog. Ein der Un: 
treue überführter Waifenpfleger war mit feinem Xeib der Gemeine, mit . 
feinem Gut dem Herren verfallen, und fein nächfter vÄterlicher Werwanbd: 
ter mußte alddann die Pflegfchaft übernehmen. Friede und Ordnung 
wurden durch ſtrenge Gefege gehandhabt: wer gewaltfam in das Haus 
eines Bürgers eindrang, war der Mache deffelben ſchutzlos überlaffen ; 
wer einen. blutrünftig fehlug, verlor die Hand, und wenn der Verwun: 
dete ftarb, das Leben. Geſchah aber eine Verlegung bei Nacht oder in 
der Schenke, fo entfchied nur der Zweikampf (quia tabernam nocti as- 
simulamus propter ebrietatem). Ale Raufereien hatten für den Schul: 
digen außer der gefeslihen Buße die Ungnade des Deren zur Folge; 
bei Streitigkeiten aber, worüber eine der Parteien nicht ſelbſt Klage er: 
hob, konnte weder der Herzog noch der Richter etwas fagen; wenn ba: 
gegen einmal geklagt war, fo durfte alsdann auch feine geheime Aus— 
gleihung oder Sühne mehr flattfinden. Dem Herren war der Bürger 
zu nichts verpflichtet, als zu einer jährlichen Hausfteuer von 1 Schilling, 
und zur Kriegsfolge auf einen Tag (ita tamen, quod quilibet sequenti 
nocte possit ad propria remeare). Wer fidy aber diefer entzog ohne ge: 
gründete Urfache, dem wurde das Haus niedergeriffen. Jedem Bürger 
übrigens ftand ein freier Abzug offen, und der Here mußte ihm ficheres 
Geleit geben durch fein ganzes Gebiet *). 

Am Befige fo Eoftbarer Freiheiten und unter dem Eräftigen Schuße 
des herzoglihen Hauſes, war Freiburg ‚fchnell zum erften Gemeinwefen 


*) S. Freib. Univerfitäts - r. 1833, enthalt. die ältefte Verfaſ— 
ſungs-urk. der Stadt Freiburg, zum erftenmal in ihrer Achten Geftalt 
berausgegeb, von Dr. Heine. Schreiber. 
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bes Breisgaues herangewachfen. Und biefe freubige Entwidelung feiner 
Kräfte mährete auch unter den naͤchſten Nachkommen Graf Egons noch 
fort, Die Vermehrung der Bevölkerung und andere Umftände erforder: 
ten einige Abänderungen und Erweiterungen der Verfaffung. Nament: 
lih hatte der alte, allmählig von den abeligen Gefchlechtern befeßte 
Rath der Vierundzwanziger, duch den Mißbrauch feiner Gewalt, die 
Bürgerfchaft veranlaßt, ihm zur Gontrole die gleiche Anzahl eines jun: 
gen (ebenfalls jährlich ganz oder theilweis zu erneuernden) Rathes aus 
den Kaufleuten, Handwerkern und Edlen an die Seite zu ftellen, ohne 
welchen Eein gemeine Gefchäft der Stadt verhandelt werden durfte. 
Dem alten überließ man jest die Nechtspflege, doch fo, daß eine Ap⸗ 
pellation an den jungen Rath und an die gefammte Bürgerfchaft, wie 
von diefer an den koͤlniſchen Magiftrat geftattet war, In allen wichti- 
gen Dingen übrigens, welche die Ehre und Wohlfahrt des gemeinen 
Mefens betrafen, follte die Mehrheit der Bürger entfcheiden und ein 
Seder ihrem Belchluffe gehorfam und gewärtig fein. Bald nach diefer 
Veränderung wurden 1292 nad gemeinfamer Beſtimmung des Grafen, 
des Mathes und gemeiner VBürgerfchaft die Zünfte und das Amt des 
Bürgermeifters eingeführt. Diefen und die Zunftvorfteher fegte aber der 
Herr nah Willkür, und die Zünfte waren noch blos eine militairifche 
Einrihtung und etwa eine Gontrole bei Veräußerung ftädtifcher Güter, 
Jeder Zunftmeijter hatte die Gewalt und Pflicht, feine Zunft durch de: 
ren befchmworene Statuten in Ordnung zu halten, fie in Kriegen der 
Stadt oder Herrfhaft unter die Waffen zu rufen, und die zünftifchen 
Sagungen unter Beiziehung des Schultheißen, Bürgermeifters und der 
übrigen Zunftvorfteher nach Nothdurft der Zeiten und Umftände zu aͤn— 
dern*). So entwidelte fidy die freiburgifche Verfaffung und ging, 
wie fchon früher auf die übrigen zähringifhen Städte, jegt aud auf 
mehrere fremde Gemeinwefen über, namentlidy auf Kenzingen und Wald: 
fich im Breisgau**), und eine noch weit größere Zahl nahmen zu 
Freiburg ihre Recht, d. h. fie wählten baffelbe zu ihrem Oberhof, gleich: 
wie es felbft den feinigen von Alters her in Köln erfannte***). Indeſ⸗ 
fen aber waren auch verfchiedene Polizei: Einrichtungen getroffen und 
mwohlthätige Anftalten geftiftet worden; es hatte fich die Bevölkerung zu: 
fehends gehoben, befonders durch den benachbarten Adel, welcher die Vor— 
theile des ftädtifchen Aufenthaltes mehr und mehr zu fuchen anfing, und 
ſelbſt die Markgrafen von Hochberg fanden es ehrend und erfprießlich, Bür- 
ger in Freiburg zu fein. Bei ſolchem Zufammenfluffe von Einwohnern 
mehrten ſich Handel und Gewerbe; die Stadt wurde wohlhabend, machte 


”) S. Schreiber, Url. Bud der Stabt Freiburg im Breisg. 1828, 
I, Band, 1. Abthlg. N. XL,L und LI. 

*) urk. der Herren von Ufenberg von 1330 und 1350. Mfe. Schrei: 
ber a. a. O. R. LIX, 


») Vergl. das angef. Univerf, = Proge. ©. 7. 
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Erwerbungen und vergrößerte ſich; die Bürgerfchaft fing an ſich zu füh: 
len und ihren Feinden fucchtbar zu werden”). 

Aber fehon damals war der Zünder des folgenden Zerwürfniffes ge: 
legt. Es zeigt fi) in der erften deutfchen Bearbeitung des alten Stadt: 
rechts und in der neuen Verfaſſungsurkunde, welche die Erbfolge in der 
Herifchaft, die Ergänzung des Raths, die Jahrgehalte des Bürgermei: 
ſters And der Vierundzwanziger, den Gang des Gerichtswefeng, die Be: 


ſtellung der Zünfte und anderes beftimmt, mande Spur von Anmaßun: 


gen durch die herrfchaftliche Gewalt, und namentlich hing jetzt die Ver: 
leihung des Schultheißenamtes von dem Grafen ab, der daffelbe, wenn 
es kein Vierundzwanziger annehmen wollte, an den Meiftbietenden ver: 
kaufen konnte. Ueberdies hatte fih Graf Egon III. durdy feine Fehde: 
luft in eine große Schuldenlaft geftürzt, zu deren Hebung er an bie 
Stadt allzu ungebührliche Forderungen that, um nicht ihren Widerftand 
zu erregen. Und fo Fam es denn zum entfchiedenen Bruche. Die ent: 
fhloffene Zapferkeit der Bürgerfchaft indeffen vereitelte den bewaffneten 
Angriff des Grafen auf die Stadt, und benuste hernach die Geldnoth 
feines Sohnes und Enkels aufs Gtädlichfte zur Erweiterung ihrer Frei⸗ 
heiten und Macht. So erlangte der Rath die freie Mahl des Bürger: 
meifterd und die Zünfte jene ihrer Vorſteher; ja, Graf Konrad er: 
theilte den Freiburgern 1327 um die Summe von 4000 M. ©., nes 
ben andern wichtigen Rechtfamen, die volle Gewalt, „fih zu verbinden, 
wann und mit wem fie wollen“, und innerhalb eines Zeitraumes von 


kaum 20 Sahren ftand Freiburg nicht allein mit den angefehenften 


Städten am Rhein, in der Schweiz und in Schwaben, fondern felbft 
mit Fürften, Bifhöfen und einer Menge des Adels in Verbindung **). 
Nichts Eonnte dem freiburgifchen Gemeinwefen in Wahrung und Ent: 
widelung feiner Verfaffungsrecdhte, in Erweiterung und Befeftigung fei- 
ner Macht gebeihlicher ſeyn, als diefes Necht freier Einung oder Affo: 
ciation. Denn dadurch war alle Milltür von Seiten der Derrfchaft 


gehemmt, und der Graf konnte nur durch. Eintracht mit der Stadt fei: 


nen Einfluß behaupten, oder er mußte unterliegen. 

As Konrad 1356 ohne männliche Nachkommenſchaft verftarb, follte 
bie freiburgifche Herrſchaft verfaffungsgemäß an deffen hinterlaffene Ge: 
mahlin erben; allein fein Bruder Egon IV., auf welchen die Neichsles 
hen übergingen, verdrängte die hülflofe Wittwe aus ihrem Erbe, und 
fuchte die über ſolche Gemwaltthätigkeit entrüftete, ihm ohnehin abgeneigte 
Bürgerfchaft durch Verfprehungen für fi zu gewinnen. Aber fie be: 
wies ihm nur fo lange einen Schein von Ergebenheit, bis er ihnen, 
wie feine Väter, durch Schulden läftig fiel und ihr erwachtes Selbft: 
gefühl durch Gemaltergreifung zu bemüthigen fuchte. Es kam abermals 


*) &. das Freiburger Url. Buch, N. I. Band, 1. und 2. Abthlg. 
*) Vergl. Freiburger Urk, gr — Schreiber, Freiburg mit ſeinen 
— Freiburg bei Herder 182 
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zum Kriege und die Stabt würde wohl abermals gefiegt haben, wenn 
nicht ihr unfeliges Zerwuͤrfniß mit den Straßbürgern fie um eine tapfere 
Bundesgenoffin gebraht und die feindliche Macht durch deren Kriegsvolt 
verſtaͤrkt hätte. Aber troß der 1366 bei Endingen erlittenen Niederlage 
blieb fie gleich ftandhaft in Vertheidigung ihrer Freiheit und erneute fo 
ernfthaft ihre Rüftungen, daß der Graf endlich davon abftand, fie mie: 
der in feine Gewalt zu bringen. Er ließ fih in Unterhandlungen ein, 
deren Erfolg feine völlige WVerzichtleiftung auf Freiburg und beffen 
Gebiet war, wogegen ihm die Stadt die hiezu erkaufte Herrſchaft Ba— 
denweiler mit einer baaren Summe von 15,000 Gulden übergab. 

Auf diefe Weife kamen die Freiburger zu ihrer Kreiheit, aber auch 
zu einer faum erfchwinglihen Schuldenlaft, und follten ſich innerhalb 
einer Eurzen Friſt einen neuen Herrn erwählen: Bon verfchiedenen Sei: 
ten richtete man feine Blide auf die mwohlgelegene, wichtige Stadt, mel: 
che felbft wohl am liebften den Gedanken einer Verbindung mit ihren 
Freunden in der Schweig hegen mochte. Allein der Adel arbeitete aus 
allen Kräften dagegen und Öfterreichifche Unterhändler mußten flug ges 
nug die Umftände zu benußgen, um das bedrängte Gemeinmwefen durd) 
das Werfprechen der Uebernahme eines XTheils der Stadtfhuld in die 
Gewalt ihres Heren zu „practiciren*). Freiburg fhmwur 1368 an 
das Haus Oeſterrkich und bildete bald den vorzüglichften Ort der öfterrei- 
hifchen Vorlande, namentlich nachdem e8 1456 durch Derzog Albrecht II. 
eine Hochſchule erhalten hatte**). Aber gleichwie es fich bisher uber 
alle Hinderniffe Eräftig emporgefchmwungen hatte, fo fing es jet wieder 
zu ſinken an, da Defterreid, fein Verſprechen nur fchlecht erfüllte und 
jene Schuldentaft der innere Schaden blieb, an welchem das Gemeinmwes 
fen fortan £ränfelte. 

Meben Freiburg zählte das Haus Defterreihh damals auch ſchon 
mehrere andere Befigungen im Breisgau, welche es zufehends erwei— 
terte, bis wir im 15. Jahrhundert außer den badifhen Herrſchaften 
Hochberg, Saufenberg und Mötelm beinahe Alles, namentlidy aber die 
- Städte Neuenburg, Breiſach, Endingen, Kenzingen und Waldkirch, nebft 
den Herrfchaften Koftelberg und Schwarzenberg, unter ihm vereinigt fa: 
ben, wie felbft auch die breisgauifche Landgraffchaft mit dem Landgerichte, 
deffen Kehen der Kaifer nach dem Ausgange des Hauſes Zähringen an 
den Markgrafen zu Hochberg verliehen hatte, welches von. diefem aber 
1318 pfandfchaftsweife an die Grafen von Freiburg und duch Konrad ILL, 
den Sohn Graf Egons IV., endlidy 1398 an Herzog Leopold den Stol: 
zen gedieh ***), Diefes Landgericht, die Fortfegung des alten Gauges 


ey} Nach Tſchudys Ausdrud. ©. Chron. der Eidgenoffen. I. Theil, 
) Stiftungöbrief bi Schreiber, Url. Buch, IT. Band. 2. Abthig., 
R. DCXLII. 

"*) Nach Ausfage eines alten Mannes, welche 1434 urkundlich erho⸗ 

. ben wurde. Freib. Urt. Bud, NR. DXCVI. 
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gerichtd, wurde noch im 14. Jahrhundert zu Brombach, Dffendingen 
oder Theningen, unter freiem Dimmel, von zwölf Schöffen, mit dem - 
Landgrafen an ihrer Spitze, feierlich abgehalten und entfchied über alle 
wichtigen Rechts- und Griminalfälle. Es erfchienen dabei ald Mitrich- 
‘ter nicht allein ritterbürtige Leute, fondern auch Bürger und felbft noch 
“ Bauern*). Doch verloren fich jene durch die Eremtionen der Städte 
mehr und mehr von dem Gericht, wodurd die freien Bauern genöthigt 
wurden, dem Adel endlich vollends zu weichen, der ſich die Schöffenbarkeit 
nun als Standesvorreht anmaßte. Nach dem Uebergange der landgraf: 
fchaftlichen Rechte an Defterreich verlor ſich das Landgericht allmählig, fo 
daß fpäter nur felten eine Spur davon zu entdeden ift. 

Durd) den Einfluß, zumal des Adels, welcher fich in den meiften 
Städten zahlreich niedergelaffen hatte und meift die Ratheftellen wie 
erblich bekleidete, wurde im Breisgau, mie in allen öfterreichifchen Vor: 
landen, bald auch eine überaus eifrige Gefinnung für das Erzhaus er— 
zeugt. Denn man mußte feinem Stolze zu fchmeicheln, und er opferte 
verfchwenderifh Gut und Blut für feine vermeintlichen Beſchuͤtzer, die 
ritterlichen Fürften von Defterreich, während fie ihn, fo lange er etwas 
vermochte, felbftfüchtig gebrauchten, und nachdem er verarmt war, fich 
wohlfeilen Kaufs in den Befis feiner Güter fegten, Doc raͤchte ſich 
diefes Syſtem wieder auf andrer Seite. Der öfterreihifche Hof glaubte 
den natürlichen Haß des vorländifchen Adels gegen bie fchiweizerifchen 
„Bauern“ aufs Beſte zu benugen, indem er denfelben auf einen Grad 
fteigerte, wo bie ftolz mit der Pfauenfeder geſchmuͤckten Herren für nichts 
Anderes mehr einen Blick hatten und die Sache ihres Standes zu vers 
theidigen wähnten, da fie doch (zu ihrem eignen endlichen Untergange) 
nur ein Werkzeug der öfterreichifchen PolitiE waren. Aber gerade diefer 
zelotifch blinde Schmweizerhaß vermehrte die Fehden und Streitigkeiten 
nicht nur ins Unzählige, wodurd Kraft und Mittel zerfplittert wurden, ' 
fondern war auch hiedurdy und neben der feudaliftifchen Kriegsmanier 
meift die Urfache jener blutigen Niederlagen, welche auf Seiten Oeſterreichs 
die Schweizerfriege fo traurig bezeichnen. 

Denfelben Undank Ärndteten auch die breisgauifchen Städte für 
ihre treue Gefinnung und ihre vielen Opfer. Als Herzog Friedrich 1414 
in die Reichsacht fiel, bewiefen mehrere eine wahrhaft rührende Anhängs 
lichkeit an ihe Fürftenhaus, indem fie, wie befonders Freiburg, bie 
Huldigung unter das Reich möglichjt verzogen, und bereit waren, den 
geächteten Herzog mit Gut und Blut in Behauptung feiner Lande zu 
unterftügen**). Auch ihre beforgte Thätigkeit und bereitwillige Leiſtun⸗ 


*) Vergl. oben Artikel Adel, Bb. I. ©. 329, 

») H. Ernft, Friedrichs Bruder, fagte felbft in einem Schreiben an 
Freiburg: „Und da euer Vordern ſich und ihr in lautrer und gerechter Lieb? 
und Treu mit bereitem Willen euch gehorfamlih und dienſtlich gegen unfre 
Vordern und uns allzeit mit Keib und Gut manigfaltiglich erzeigt habt, und 
bei ihnen und und. männlich beftanden und verblieben feid, fo bitten und mah: 
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gen an Geld, Munition und Mannfchaft während der nachfolgenden 
Kriege thaten diefe Anhänglichkeit genugfam Fund. Und dennoch fcheute 
ſich Erzherzog Siegmund nicht, diefe treueftbewährten Lande aus. Geldnoth 
und Politik als ein Pfandftüd zuerft öffentlicd, an Burgund und alsdann 
- beimlih an Baiern hinzugeben. Jenes hatte freilich der vorländifche 
Adel felbft am meiften betrieben in der füßen Hoffnung, Karl des Kuͤh— 
nen gewaltige Fauft werde endlich das fehmeizerifhe Bauern »:Bündniß 
niederfchmettern. Im Sommer 1469 wurden die Graffchaft Pfirdt, der 
Schwarzwald mit den 4 Waldftädten, die Derrfchaften im Sundgau, 
Eifaß und Breisgau an den Herzog von Burgund unter der Beding- 
niß verfeßt, daß er für den Erzherzog die den Eidgenoffen feit dem 
MWaldshuter Frieden fhuldigen Entfchädigungsgelder übernehme, ihm ſei— 
nen Schuß gewähre und eine Summe von 80,000 Gulden vorftrede, 
Hierauf huldigte das verpfändete Land der neuen Herrfchaft und erhielt 
zu feinem Verwalter den Landvogt Peter von Hagenbach, welcher von 
dem Adel mit ungemeiner Freude empfangen wurde und nun zu Breifach 
feinen Sig auffchlug. 

Aber wie bald verwandelte fich diefe Freude in Beforgniffe, in Un: 
muth und Haß! Der beleidigende Stolz der burgundifhen Großen, 
die übermüthige Härte des Landvogts und die habfüchtige Inſolenz ſei— 
ner Diener empdrten nicht allein das Landvolk und die Bürger der 
Städte, fondern felbft den Adel, wenn auch nicht durch ihre Verhoͤh— 
nung alles beffern Rechts, aller Freiheit und Ehrbarkeit, doch endlich 
durch ihre Eingriffe in feine Jagden! Hagenbah namentlih war 
ein Mann, der e8 gerne fühlen ließ, daß er in diefen Landen der erfte 
Beamte des mächtigen Herzogs von Burgund feiz der bei gereizter Lei— 
denfchaft oder im Verfolg feiner Intereffen nichts fchonte von Allem, 
was dem Menſchen fonft heilig ift, und jeden Tag mit einer Gemalt: 
thätigkeit bezeichnete, oder durch Spott und Drohungen noch bitterer 
reiste *), | 

Solche Mißhandlungen durch die fremde Obwaltung vereinigte 
endlich die früher vielfach getheilten Gemüther, und man lag jest dem 
Erzherzoge von verfchiedenen Seiten auf's Dringendfte an, die verpfaͤnde— 
ten Lande wieder einzulöfen. Die darüber begonnenen Verhandlungen 
wurden ’befchleunigt durch die perfönliche Erfcheinung des Herzogs in den 
Vorlanden und endlich zur Reife gebracht durch die franzöfifche Politik, 
welche ſchon längft, eiferfüchtig auf die machfende Macht von Burgund, 
diefelbe jegt zu ftürzen trachtete. Es war in den legten Tagen des Jah: 
res 1474, ald Derzog Karl die Pfandfchaft bereifte. Die breisgaui— 


nen wir aud) begierlich, daß ihr noch alfo bei dem Haus Defterreich, als bei 
euern ‚rechten und natürlichen Erbherren und Fürften, mit folcher Treue wollet 
feftiglich verbleiben.” Freib. Urt. Buch II. Band, 1, Abthlg., N. DXXI. 

*) Bei Ochs, Geſchichte von Bafel, IV. Band, ©. 241, fteht fein gan: 
zes Suͤndenregiſter. 
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ſchen und andere Staͤdte erwarteten ihn mit ſolchen Beſorgniſſen, daß 
ſie ihre Mauern vorſichtig verwahrten. Und dieſe Beſorgniffe waren 
keineswegs ungegruͤndet. Denn ſein Kriegsvolk veruͤbte ſchon im Elſaß 
empoͤrenden Unfug an den Menſchen wie am Vieh, und als er nach 
Weihnachten von Breiſach wieder abzog, überließ ſich auch die dortige 
Beſatzung ungehemmt den wildeften Ausfchweifungen*). Umfonjt wen: 
beten fi) die Breiſacher durch eine Botfchaft an den Herzog; anftatt 
einer Abhülfe erfchienen zur Verftärkung der Beſatzung weitere 400 Mann, 
„um das ungehorfame Volk im Zaume zu halten“, Hagenbach ſchal— 
tete nun vollends nach feiner Willkür, und die Städte am Rhein 
mußten Tag und Nacht auf ihrer Hut fein, damit fie nicht von fei: 
nen Schaaren überrumpelt würden. | 
Um fo dringender betrieben fie daher jegt auch das Gefchäft der 
Einlöfung. Es gefchahen nad) einander mehrere Verfammlungen und 
im Sommer 1474 endlich eine allgemeine Tagſatzung zu Gonftanz. Hier 
fam denn durch die Unterhändler des Königs von Frankreich zwifchen 
Defterreich und der Eidgenoffenfchaft (was kurze Zeit zuvor noch unglaub: 
lich gefchienen hätte) ein volllommener Friede oder die fogenannte ewi: 
ge Rihtung zu Stande und ihre Vereinigung wider Burgund; fers 
ner ein zehnjähriges Huͤlfsbuͤndniß (im Gegenfage des fehweizerifchen Eid: 
genoffen: Bundes der niedere Verein genannt) zwifchen dem Erz: 
herzoge und Straßburg, Bafel, Colmar und Schlettftadt, und die Der- 
beifchaffung des Pfandfchillings durch diefe Städte. 

Sofort erging die Auffündigung der Pfandfchaft an den Herzog, 
während der niedere Bund fi auf den Kriegsfuß ftellte und Niemand 
mehr der burgundifchen Obrigkeit gehorchen wollte. Karl, hierüber wie 
außer ſich, drohte fuͤrchterlich und Hagenbach fuchte fich den Gehorfam 
zu erzwingen. Er veränderte zu Breifah den Rath nad feinem 
Intereſſe und ließ die Stadt befeftigen. Aber ſchon war duch eine 
Berfhmwörung der Buͤrgerſchaft fein Untergang befchloffen. Als er am 
heiligen Dftertage das Volk nöthigen wollte, an dem Stadtgraben zu 
arbeiten, ergriff und verhaftete man ihn. Hierauf Fam der Erzherzog 
nad) Bafel, ließ fih im Lande wieder huldigen und ordnete mit den 
Städten das Gericht an, welches zu Breifady über das Schidfal des 
Landvogts entfcheiden follte. Es beitand daffelbe unter dem Vorſitze des 
Schultheißen von Enfisheim aus je zwei Bürgern von Straßburg, Bas 
fel, Solothurn, Bern, Schlettftadt, Colmar, Koenzingen, Freiburg 
und Neuenburg und achten von Breifach, welche nady einer langen Ver: 
handlung den Landvogt zum Tode verurtheilten, worauf er unverweilt 
auch hingerichtet wurde **). 


*) Es waren meift Picarber, welche „vorgenommen, den armen Leuten 
ihre Thüren und Thore der Häufer aufzubauen und aufzutreten, auch in bie 
Häufer geftiegen, ihnen das Ihrige genommen, ihre Ehefrauen und Töchter 
geſchwaͤcht und viel Uebels begangen.” Gin Beitgenoffe, bei Ochs a. a. O 


r [2 


“r) Berg. Ochs, a. a. D. S. 197—267. 
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Diefe Verurtheilung war alfo mehr eine Volksrache, als ein or: 
dentlicher Prozeß, und Herzog Karl gerieth darüber, wie über die ver: 
tragsmidrige Auffündigung und Einnahme der Pfandfchaft, in bie 
Außerfte Entruͤſtung, wurde aber glüdlicherweife verhindert, die dem 
Lande gedrohte Rache fogleich zu verfolgen. Und inzmifchen betrieben der 
Erzherzog und die Eidgenoffen ihre Rüftungen, der niedere Verein ftärkte 
fi) durch neue Mitglieder und im November eröffnete man mit der Be: 
lagerung von Hericourt den Krieg wider Burgund, deffen trotzige Macht 
durch die franzöfifche Lift und die eidgenöffiihe Zapferkeit bei Murten, 
Granfon und Nancy ein fo trauriges Ende nahm! 

Sogleich nady Entfernung der burgundifchen Herrſchaft hatten die 
vier breisaauifhen Städte Freiburg, Neuenburg, Breifah und En- 
dingen ein früher unter ihnen fchon beftandenes Buͤndniß wieder erneuert, 
damit fie „deilo friedlicher, ruhiger und beffer bei’ ihrer Herr: 
fchaft von Defterreich beftehen und verbleiben möchten”, und fid in 14 
Artikeln zu gemeinfchaftlicher Berathung und Führung all’ ihrer aͤußern 
Sachen in Krieg und Frieden verpflichtet *). Die Landfchaft Breisgau 
aber überhaupt trat. in der nämlichen Abficht einer mehrern Befeftigung 
der Sicherheit und Drdnung, wie auch des-rubigen Verbleibens bei ih: 
rem angeftammten Fürftenhaufe, mit den vier MWaldftädten, der Ortenau, 
dem Elſaß und Sundgau in eine Ähnliche Verbindung, melche den vor: 
deröfterreihifhen Kandftänden ihren Urfprung gab. Die Praͤ— 
laten der Kloͤſter, der Adel, die Städte und Landſchaften nämlich verei— 
nigten ſich zu einer feften, geordneten landftändifchen Verfaſſung, und 
veranlaßten den Erzherzog, die Landesverwaltung hiemit in Einklang zu 
bringen, Siegmund errichtete ſofort zur beſſern Juſtizpflege und Befor: 
gung der Landesangelegenheiten in Enfisheim eine eigene, beftändige Lan 
desitelle, welche aus dem Landvogte oder deffen Statthalter und 6 Raͤ— 
then beftand, wovon 3 aus dem Adel und 3 von der gelehrten Bank 
waren. Sm Breisgau fand diefe Verfaffung aud eine fo gute Auf: 
nahme, daß felbft unmittelbare Reichsglieder ihrer Unmittelbarfeit frei= 
willig entfagten, und als dfterreichifche Standesglieder den Ständen bei: 
traten, Da der dritte Stand, welchen die Städte und Randfchaften oder 
Aemter bildeten, bei weitem der zahlreichfte war, fo theilte er ihn in. ver: 
fhiedene Bezirke oder fogenannte Landfahnen ab, und zum Breisgau 
wurden jegt die acht Bezirke Freiburg, Villingen, Neuenburg, Burg: 
beim, Staufen, Waldkich, Hauenftein und Frickthal gezählt, wodurch der 
Vegriff der breisgauiſchen Landfchaft eine ziemliche Ausdehnung er= 
hielt. Freiburg wurde die Leitung führende Hauptftadt des beitten 
Standes 'und gewann feitdem wieder — an Wohlſtand und 
Anfehen **) | 

® rise im iburger n u . Abtheilg. 
er — fr Sreiburger Urkundenbuch, IT. Buch, heilg., 


) Kreutter, Geſch. der vorderoͤſtr. Staaten. I. Theil. Einleitung 
©: XXVII. II Thl. S. 170, und Schreiber, Freiburg mit feinen Umges 
bungen. ©. 25. 
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Wenn wir nun auf die Wirkfamkeit diefer Landftände einen Blick 
werfen, fo können wir lange Zeit (wegen des Einfluffes einer dien ſt⸗ 
willigen Ariſtokratie auf die Staͤdte, welche wieder die Landſchaften be— 


ſtimmten) leider kaum etwas Anderes wahrnehmen, als wiederholte Be⸗ 


willigungen von Hülfsgeldern, und nur durch die herbften Erfahrungen 
fehen wir fie zu einigem MWiderftande gegen die fürftliche Willkür und 
zur Rettung des Landes fich erheben. Es iſt in der That bewunderungs: 
würdig, welche Opfer fie dem Haufe Defterreich gebracht haben, ohne viel 
Anderes dafür einzuärndten, als das Lob ihrer Treue, und hin und wie: 
der die gnädige Gegenwart des Fürften! Nach jenen harten Keiftungen 
im alten Schweizerfrieg, und nach Vermwilligung des fogenannten Umgel: 
des auf mehrere Fahre, verlangte Erzherzog Siegmund daffelbe 1483 
neuerdings, unter dem Verſprechen der Aufrechthaltung der ftändifchen 
Rechte und Freiheiten. Als aber einige Städte und namentlich Frei: 
burg, Beforgniffe hegten über die fteten Geldforderungen, wie über die 
Art und Weife derfelben, als fie mit ihren Bundesgenoffen beriethen und 
dem öfterreichifchen Landvogte Vorftellungen machten, nahm der Exzher: 
309 folches fehr ungnädig auf, ließ ihnen ihre Berathungen unterfagen 
und drohte zur Eintreibung des böfen Dfennings mit einer Erecution. 
Der freiburgifche Rath ward hierüber aͤußerſt betroffen, wollte aber doch 
die fürftliche Ungnade nicht auf fich laden, und uͤberſchickte dem Erzher— 
z0ge zur Abwendung derfelben eine getreue Schilderung von dem Zuftande 
des ihm anvertrauten Gemeinmwefens, „Als Euer fürftlihe Gnad’, hieß 
es darin, Hilfgeld von uns begehrt, haben wir in guter Meinung aus 
nothdürftigen Urfachen um Bedenkzeit gebeten, die Anmuthung’aber nicht 
abgefchlagen, fondern allein verzogen, weil unfere Zufage bei den andern 
Städten manchmal Unwillen erregte, und wir mit Zins, Gülten, Zöllen, 
Reifen und täglichen Auslagen merklich befchwert find, daß Niemand 
mehr zu uns ziehen will und wir Leut’ und Gut verlieren. Uns mit 
andern Städten zu unterreden, ift von unfern gnädigften Herren zu 
Defterreich, feliger Gedächtniß, nie abgefchlagen, fondern allweg vergönnt 
und alfg gehalten worden, daß, wenn fie etwas begehret, was die gemeine 
Landſchaft berührte, fie diefelbe verfammelten und es vortrugen, wie Euer 
fürftliche nad’ foldyes früher auch felbjt beobachtet hat*). Nun find 
wir in Erhebung des böfen Pfennings gleichwohl fleißig, und zudem in 
Eur Gnad’ Gefchäften und Kriegen mit Leib und Gut willig gewefen ; 
finden auch, daß unfere Vordern großes Gut der gnädigen Herrſchaft von 
Defterreich zu Dienft wider deren alten Feind getreulich vorgefegt und 
fih und ihre Nachkommen in ſchwere Schulden vertieft haben. Wie: 
wohl wir nun unfere Zinfen nicht bezahlen können, wiewohl wir den Abs 


*) &o fchrieb fpäter felbft unter Marimilian (1497) auch Graf Kon: 
rad von Tübingen (ald Herr zu Lichteneck breisgauifcher Landftand) an ben 
freiburgifchen Rath zur fleißigen Unterrebung mit den übrigen Ständen. „Denn 
mich will faft beduͤnken, fchrieb er, daß man uns ben Efel auf den Hals 
wölle legen.” Freib. Urkundenbuh N. DCCLXXXL. 
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gang der Stadt und Zerſtoͤrung buͤrgerlicher Einigkeit beſorgen, ſo wollen 
wir dennoch uͤber unſer Vermoͤgen mit unſern Buͤrgern, Kloͤſtern und 
Zugehoͤrigen auch thun, wie die Gehorſamen, in der Zuverſicht, Euer 
Durchlaucht werde uns deſſen in anderm Wege wieder ergögen” *). 

Der Erzherzog aber, ſchon ziemlidy befahrt und überaus bequem, 
dachte ficy der drüdenden Laft, welche ihm diefe Äärgerlichen Verhättniffe 
bei feiner großen Schuldenmaffe verurfachten, durch eine abermalige Ver: 
pfändung der Vorlande, und zwar diesmal an Baiern, auf einmal zu 
entledigen. Schon waren die Verträge darüber aufgefegt und die erzher: 
zoglichen und baierifchen Unterhändler ausgegangen, um das Gefchäft ins: 
geheim vollends abzufchließen, al8 die Regierung zu Enfisheim von der 
Gefahr ‚unterrichtet wurde und fle dem Kaifer, als" Aelteften. des Haufes 
Defterreich, verrieth, welcher fofort die geeigneten Vorkehrungen traf, 
die Verpfändung zu verhindern, Er ermahnte die Städte, zumal Frei: 
burg, „als die Hauptftadt im Breisgau”, fih vom Haufe Defterreich 
nicht trennen zu laffen, fondern „dem VBornehmen der baierifchen Der: 
ven” zu widerftehen und zur Berathung Über diefe Angelegenheit mit den 
übrigen Städten einen Tag zu halten. So wurde denn auch das Land 
aus der naͤchſten Gefahr gerettet, und ald Siegmund 1487 durch einen 
allgemeinen Landtag der vorberöfterreichifchen Stände im Einfommen und 
in der Verwaltung fich für ſeine genußfüchtige Bequemlichkeit. zu Läftig 
befchränft fah, bewog ihn ein zweiter Landtag um fo leichter zur Abtre— 
tung des Regiments an den Erzherzog Marimilian, welcher bald hernach 
den beutfchen Kaiferthron beftieg **). 

Durch die aufgeflärte Thaͤtigkeit diefes für Vergrößerung und Be- 
feftigung feiner Hausmacht fo unermüdlich beforgten Fürften begann im 
Breisgau, und namentlich zu Freiburg, eine Zeit neuen Emporblühens, 
Marimilian unterftügte die Stadt in einer Anftalt, welche fie zur alls 
mäligen Ablöfung ihrer drüdenden Schulden errichtet hatte, beftellte aus 
dem Rath und der Bürgerfchaft einen befondern Ausfchuß zur Verwal: 
tung bes ftädtifchen Vermögens, verlieh ihr einen dritten Jahrmarkt und 
das Privilegium, goldene Münzen zu prägen, hob für Streitigkeiten über 
Dinge unter dem Merthe von 20 Gulden die Appellation vom Stadt: 
vath an die Regierung auf und verordnete, daß Fein Bürger durch ein 
Wappen oder einen Eniferlichen Dienftbrief berechtigt werde, ftädtifche 
Aemter abzulehnen. Auch die freiburgifhe Hochſchule gedieh durch 
Marimilians wohlmollende Pflege zu einem bisher nie gemwefenen Flor. 
Freudig mehrte fich die Zahl der Lehrer und Schüler, und aus jenen 
waͤhlte ſich der Kaifer febft den Konrad Stürzel zum Kanzler, den Georg 
Reiſch, Verfaſſer der erften Encyklopädie aller Wiffenfchaften (deswegen 
auch oraculum Germaniae genannt), zum Gewiffensrathe, und zum Ge⸗ 
fhichtfchreiber feines Haufes den Jakob Männel; neben diefen Männern 


*) Freiburger Urkundenbuch, II. Band, 2. Abthlg. N. DCCKXLIV. 
) Freiburger uUrkundenbuch, N. DCCXLVI bis DCCLIV. 
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aber glaͤnzten noch ein Zoſius, welcher 1520 das in damaligem Geiſte 
nad) römifchen Rechtsgrundfägen umgearbeitete freiburger Stadtrecht neu 
herausgab, ein Wimpheling, Erasmus, Glarean, Mynfinger, Locher 
(Philomosus suevus) und Hartung *). 

Alzu kurz jedoch waͤhrte diefe hoffnungsreiche Zeit. Die Nachwe: 
hen der Opfer im neuen Schweizerfrieg, die Verwirrung des Bauern: 
aufruhrs 1525, die Leiftungen im fchmalfaldifchen, franzöfifchen und Tür: 
kenkriege ftürzten das Land in die alte Noth zurüd, Denn nur von 
1528 an bis 1568 bemilligten die Stände, ohne die Mannfchaft und 
das gewöhnliche Umgeld, ald außerordentliche Steuer, gegen 800,000. 
Gulden, fo daß es wirklich feyeint, das Vermögen des Landes fei, mie 
der ſanktblaſiſche Gefchichtfchreiber von Worderöfterreich naiv ſich aus: 
drüdt, unerfhöpflid, und der Dienfteifer grenzenlos gewefen. 
Aber es herrſchte allenthalben Armuth, und namentlich ſchmachtete das 
Landvolk unter dem Drude oft des tiefften Elendes. Und gleichwohl 
wurden die Breisgauer nicht mwanfend in ihrer „eiftigen Treu“ und 
in ihrem „unterthänigen Gehorfam“ gegen das „gnädige Erzhaus“, wie 
fie denn ſolches nicht allein durch die fortgefeßten Leiftungen, fondern - 
auch durch die ftandhafte Bewahrung der roͤmiſch-katholiſchen Glaubens: 
form bewiefen. In eine breisgauifche Stadt, außer Kenzingen, Eonnte 
die Reformation Eingang finden. Zu Freiburg hatte der Stadtrath 
zur Vorficht alle verdächtigen Bücher, welche ſich unter die Bürgerfchaft 
eingefchlichen, requiriren und auf dem Münfterplage öffentlidy verbrennen 
laffen ; und der einzige Mann, welcher 1568 noch einige proteftantifche 
Gefinnungen verrieth, der redliche Syndieus Schnepf, mußte die Stadt 
verlaffen, worauf der Erzherzog Ferdinand ausdrüdlidy befahl, deffen hin: 
terläffene Bücher und Schriften forafältig auf die Seite zu räumen **). 

Und um endlich den fo glüdlicy bewahrten Glauben auch für die 
Zukunft zu befeftigen, ſchickte Erzherzog Leopold 1620 die Jefuiten. 
Umfonft hatten die Väter der Hochfchule lange gegen deren Aufnahme 
gekämpft; ein Machtſpruch nöthigte fie dazu. „Der Eintritt diefes Or: 
dens verfcheuchte den fhüsenden Genius der hohen Schule; ihr Ruhm 
fant, das Intereſſe ihrer Glieder ward getheilt, und ihre Erhaltung im: 
- mer mehr gefährdet. Die alten Univerfitätsglieder waren zwar noch von 
Liebe für ihre alma mater befeelt; fie betrachteten menfchliche Renntniffe 
als ein Gemeingut der Menfchheit, wurden aber verfegert und‘ durch 
Gabalen unterdrüdt. Die Sefuiten trieben mit ihren fparfamen Kennt: 
niffen ein Monopol, forgten nur für ſich und ihr werdendes Collegium, 
und fuchten das, was fie nicht offen mit Gewalt durchzufegen vermoch— 
ten, ducch Lift zu erfchleichen., Nur einzelne Männer Eonnten fidy noch 
auszeichnen, im Ganzen war die Univerfität. im Verfall, Fruchtlos hat- 


») Schreiber, Kaifer Marimilian auf bem Reichötage zu Freiburg, 1498. 
unter ben Feftreden zue &äcularfeier der Geburt des Großh. Karl Fries 
drich von Baden. Freiburg, bei Groos. 1828 
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ten die Jeſuiten einen ihrer gelehrteften Männer, den Entdeder der Son: 
nenfleden, Scheinev, hieher gefhicdt, fruchtlos wohnte der Erzherzog im 
Jahre 1625 felbft mehrern Vorlefungen .bei; die innere Ruhe war dahin, 
der Ruhm, der MWohlftand der Akademie verfielen, und- biefer Verfall 
wurde durch Außere Drangfale nody mehr befchleunigt.” *) i 

Mas der Breisgau, was namentlih Freiburg und Breifach 
durch harte Belagerungen im 30jaͤhrigen Kriege litten, welche Wunden 
der folgende franzöfifche, und nad kurzer Erholungszeit der fpanifche 
wie der öfterreichifche Erbfolgekrieg in den Mheingegenden zurüdließen, 
da diefelben vorzüglih der Schauplag des Waffengetuͤmmels und ber 
Verheerung waren, über diefe traurigen Ereigniffe wollen wir hinmwegeilen 
und uns an dem freudigen Bilde weiden, wie nad) dem aachener Frie: 
den durch den Reichthum des breisgauifchen Bodens, durch die Rührig: 
£eit feiner Bewohner, und zumal durch die alle guten Talente und Kräfte 
hervorrufende und hebende Regierung Kaifer Joſephs U. ein neuer biä- 
hender MWohlftand, ein neues, auch geiftig reiches Leben fich entfaltete. 
Noch mit fehnfühtiger Erinnerung fpriht das Volk von jener „guten 
‚alten Zeit”, wo durch alle Claſſen eine gewiffe Wohlhabenheit und als 
Folge derfelben eine muntere Lebensluft fich verbreitet hatte. Für $rei- 
burg aber ganz befonders ift die Sofephinifhe Zeit eine Glanzperiode; 
feine Hochſchule gründete damals den Ruhm, melden fie feither behaup- 
tet hat, als eine der erften unter den Fatholifhen Univerfitäten zu ftehen, 
von wo aus für die heilige Sache der Wahrheit, des Rechts und der 
Aufklärung mit ebenfo glüdlihem Erfolge als redlihem Eifer gearbeitet 
wurde, Anerfannt find die Verdienfte eines Riegger, Sauter, Klüpfel, 

Wanker, Hug, Schwarzel und eines Ruef, der durch feinen Freimuͤ— 
thigen, im Genuffe der von Joſeph ertheilten Preßfreiheit, in den 
Angelegenheiten der Kirche und der Lehranftalten eine glüdliche Reform 
begann **). | 

Die Folgen der franzöfifhen Revolution hemmten aber bald biefe 
wohlthätigen friedlichen Entwidelungen, und der Breisgau mit feiner 
Hauptſtadt erfuhr neuerdings alle Unbilden einer verwirrenden und er 
fhöpfenden Kriegszeit. Neuerdings erwies das breisgauifhe Volk 
auch aufs Glänzendfte wieder feine altererbte Anhänglichkeit an das Haus 
Oeſterreich; hatte aber das Schidfal, auf mehrere Jahre an den Derzog 
von Modena und endlid 1805 bleibend an Karl Friedrich uͤberzu— 
gehen, den mwürbigften Enkel der Gründer Freiburgs, 

Wie fhmerzlih den Breisgauern, und befonders unter ihnen 
den Bewohnern von Freiburg‘, der Verluſt ihrer alten Derefchaft auch 
fallen mochte, fo mußten fie doch bald nach ihrem Uebergange an Ba: 
den eingeftehen, wie fehr fie in gar mancher Beziehung gewonnen haben, 


*) Schreiber, Freiburg mit feinen Umgebungen. S. 246. 


) Berge. Ammann, von ben Beftrebungen an der Hochſch. Freibur 
im — — II. Beitrag. Zur Erinnerung an Profeffor Saspar Ruck, 
Freiburg, ‚Heidelberg und Karlöruhe, bei Groos. 1836, 
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Namentlich erfreute fih Freiburg einer fchnellen Wiederaufnahme, indem 
alle obern Behörden des Treifamkreifes dahin verlegt, die Hochfchule neu 
bekräftigt und nach dem laut ausgefprochenen Wunfche der Stände reich: 
lich) dotirt, auch eine proteftantifche Gemeinde gegründet, und endlich ſelbſt 
der bifchöflihe Sig von Conſtanz dahin übertragen wurde. Die Stadt 
vergrößerte fi) und gewann ungemein an Leben und Betriebfamkeit und 
ein reger, aufgeflärter Geift entwidelte fi unter der Eimwohnerfchaft, 
der ſich im neueſter Zeit "unzmweideutig geoffenbaref hat. Freilich erfuhr 
ſolches eine fehr verfchiedene Schägung und hatte Folgen, welche den be: 
gonnenen Flor Feineswegs begünftigen. Doch wird eine fpätere Zeit den 
Mebel zerftreuen und das Vergangene im wahren Lichte erfcheinen Iaffen. 
Bader. 
Bremen. Für Deutfchlands politifche Größe ift das Sinken 
der Hanſe verberblicher gewefen, als der Verfall feines römifchen Kaifer: 
thums. Mie ganz anders würde feine Stellung in unfern Tagen fein, 
wo Geld, Schifffahrt und Handel die fefteften Stügen politifher Macht 
find, wenn die Blüthe der Hanfe fich bis in die Zeit der Entdedungen, 
der Dampfſchifffahrt und der Börfenherrfchaft erſtreckt hätte. Ebenfo ift 
vielleicht durch nichts fo viel inneres Gluͤck zu Grunde gegangen, als 
duch die Unterjochung der Reichsftädte. Sie waren fo unfchädlich, fie 
hatten durch nichts ihre Freiheit verwirkt, fie hätten fo gut zur Grund: 
lage einer beffern Ordnung der Dinge dienen Eönnen, wo jedes einzelne 
Element der Staatenwelt, das nur irgend eines felbftftändigen Lebens 
fähig wäre, fich deffen erfreute, und der Staat auf feine urfprüngliche 
Beftimmung, einer großen Schug: und Necursbehörde, zurüdtäme. In 
der That wird man mandmal an unfern Staatsideen irre, wenn 
man fich fragt, was eigentlich gewiſſe größere Städte und die meiften 
Landgemeinden von ihrer innigen Verbindung mit dem Staate haben, 
das die großen Opfer, bie fie ihr bringen müffen, nur im Entfernteften 
aufwiegen könnte. Und doc ift für Städte und Staaten mit dem 
Verluſte der Unabhängigkeit, die nur etwas Ideales feheint, fo viel Reelles 
verloren. Doch feit Militair- und Finanzkraft ein Monopol der Fürften 
geworden waren, beruhte die Sicherheit der Reichsftäbte nur noch auf 
dem alten Rechtsſtande und wo diefer gebrochen war, wurden fie wider: 
ftandslos zu Landftädten. Mur einige fpärliche Nefte leben noch davon; 
pielleicht nur erhalten, weil fie feines dem Andern gönnte; aber aud) jegt 
noch durch ihre innere Bedeutung den Werth der Selbftftändigkeit be: 
weifend. Darunter Bremen, die Beherrfcherin des MWeferhandels. 
Bremen war fhon frühzeitig ein bedeutender Platz im fächfifchen 
Gaue MWigmode und bereits 780 feste Karl der Große dafelbft einen 
Priefter ein, dem er bald darauf bifchöfliche Würde verlieh. Die Sach: 
fen um Bremen mwiderftrebten dem Kaifer am hartnädigften, nur der 
Krummftab zügelte fie allmälig. Im Jahre 858 ward das hamburgifche 
Erzbisthum mit dem Bisthum Bremen vereinigt und da Erzbifchof 
Anfchar feinen Sig an legtern Ort verlegte, fo hört man von da an nur 
- pon einem Erzbisthum Bremen, deffen Wirkungskreis ſich anfangs über 
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den ganzen Norden erftredite und das zur Verbreitung des Chriftenthums 
in dem nörblihen Deutfchland und in Scandinavien das Meifte beige: 
tragen hat, das aber fpäter durch feine eigenen Erfolge verkürzt warb. 
Mit dem weiter verbreiteten und tiefer befeftigten Chriftenthume entſtan— 
den neue Bischlimer und Erzbisthümer, die den Sprengel ihrer Mutter: 
firche verengten. Se ferner diefe geiftlichen Sige vom Mittelpuntte des 
Reihe lagen und’ je fehmwieriger ihre Aufgabe unter den heidnifchen oder 
neubefehrten WVölferfchaften und unter den ungezügelten Nachbarn war, 
befto eifriger und erfolgreicher mußten fie nach Bereinigung weltlicher 
Macht mit der geiftlichen trachten. Es ift bekannt, wie zu den Zeiten 
Kaifer Heinrichs IV. der geiftvolle Erzbifhof Adalbert von Bremen bie 
Schwaͤchung des Herzogthums Sachſen zur Aufgabe feines Lebens machte; 
ein Streben, das in der Zukunft gelang, aber nicht feinem Bisthum zum 
Beften gereichte. Er erlebte nur das Gegentheil von dem, was er wollte. 
As er die Gunft des Kaifers verloren, erneuerten die fächfifchen Derzöge 
ihre Angriffe auf das Erzbisthum und verringerten fein Landgebiet um 
zwei Drittheile, die Adalbert feinen Feinden zu Lehn geben mußte. Noch 
zu feiner Zeit lebte Adam von Bremen, der uns im einer Kirchenge: . 
fhichte von Bremen und Hamburg eine wichtige Quelle der deutfchen 
Geſchichtskunde hinterlaffen hat. An den fächfifchen Heczoͤgen rächte fich 
das Bisthum Bremen, indem e8 an der allgemeinen Beraubung Hein: 
richs des Löwen gleichfalls feinen Antheil nahm. Später trat jedoch der 
Erzbifhof auf die Seite des Gegners, duch deſſen HDülfe er die 
Dithmarfen zu bezwingen hoffte. Auf diefe erwarb das Erzbisthum noch 
. befondere Anfprüce als e8 von feinem Erzbifhof Hartwig (1148) die 

Grafſchaft Stade gefchenkt befam. Die freien Völkerfchaften der Um: 
gegend zu bezwingen, ward bald ein Hauptſtreben diefer geiftlichen Herr: 
ſcher. So fprah der Erzbifhof von Bremen den Bann gegen bie 
Stedinger aus und ließ 1230 zu Bremen das Kreuz gegen fie predigen, 
Die Dithmarfen, die eine Zeit lang in bänifhen Händen gewefen, er= 
kannten, nach Derftellung ihrer Volksfreiheit, den Erzbiſchof von Bre— 
men als geiftliche, nicht aber als weltliche Obrigkeit an. Sie zahlten. 
jedem neuen Erzbifhof 500 Mark. 1232 ward der Streit zwifchen 
Bremen und Hamburg über den eigentlichen Sig des Erzbisthums, der 
factiſch ſchon längft zu Bremens Gunften entfchieden war, durch Ver: 
gleich gefchlichtet. Mit der Stadt Bremen, die fhon von Kaifer Dein: 
rich V. 1111 die Reichsfreiheit erhalten zu haben behauptete, hatten bie 
Erzbifchöfe fortwährende Händel, die 1289 durch Vertrag mit den- Erz 
bifhof Gifelbert dahin verglichen wurden, daß in allen weltlichen Ange: 
legenheiten der Rath allein Macht haben, das geiftliche Regiment aber 
dem Erzbifchof verbleiben folle. Die Bedeutung der Stadt wuchs, als . 
fie, mit Hamburg und Kübel den Handel der untergegangenen oder in 
Berfall gefommenen Stavenftädte Zulin und Bardewyk an fich ziehend, 
eines der erften Mitglieder der Hanfe geworden war. In biefer Eigen: 
haft nahm fie an dem Krieg gegen König Waldemar von Dänemark 
Theit. Doc) haben die Bremer immer etwas Abgefchloffenes behauptet und 
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nicht, wie Luͤbeck, im Vorkampf für allgemeine Intereſſen gejtanden. 
Nur felten, aber doch zumeilen, find in Bremen Tagſatzungen der Danfe 
gehalten worden. Der Bifhöfe ward Bremen duch die Reformation 
entledigt und in der Belagerung, die ihm die Vertreibung des Erzbi— 
ſchofs nah der Schlacht von Mühlberg zuzog, ward es duch Graf 
Mansfeld und die Hamburger entfest. Das Derzogthum Bremen, auf 
welches namentlich die landesherrlichen Rechte und Anſpruͤche der Erzbi- 
fchöfe übergegangen waren, das aber wenigſtens über die Stadt feine 
factifhe Autorität behaupten Eonnte, hatte Eeine eigenthümliche Dynaſtie, 
fondern fiel in der Regel dem in der Umgegend mädhtigften Landesherrn 
zu. Doch war eine zweimalige Belagerung der Stadt durch die Schwe: 
den, in ben Sahren 1654 und 1666, die Folge diefes Verhältniffes. 
Ebenfo, daß der Dom bis zum Frieden von Amiens unter herzoglicher, 
fpäter Eurhannöverifcher Botmaͤßigkeit ftand; ſowie auch bis dahin Kur: 
hannover einen Stadtvogt ſetzte. Sonſt hatte Kuchannover 1731 aus: 
deüclich die Meichsfreiheit der Stadt anerfannt. 1810 wurde Bremen 
durch das Reunionsdecret franzöfifche Provinzialftadt und Hauptort des 
Departements der Wefermündungen. 1813 erhielt e8 feine Selbſtſtaͤn— 
digkeit, ſoweit eine foldhe bei der Verfaffung des deutfchen Bundes be— 
fieht, zurüd, 

Bremen beherrfcht ein Gebiet von etwas über 5 Quadratmeilen, 
mit etwa 60,000 Einwohnern, wovon drei Viertheile in der Stabt woh: 
nen, Es enthält, außer der Stadt Bremen, zwei Marktfleden: Vegeſack 
(2000 Einwohner) mit einem Meferhafen, und Bremerhaven, am Aus: 
fluß der Geejte in die Weſer, fowie 55 Dörfer in 12 Kirchſpielen. Es 
grenzt auf dem rechten Weferufer an Hannover, auf dem linken an 
Hannover und Oldenburg. Die MWefer, die 15 Meilen von Bremen in’ 
die See mündet, theilt das Gebiet in die beiden Landherrfchaften. Auf 
ihrem rechten Ufer fließen die Werpe und die Wumme, nad ihrer Ver: 
einigung mit der Hamme Lefum genannt; auf dem linken die Ochum. 
Die Erträgniffe des übrigens fruchtbaren und gutbebaueten Bodens 
kommen gegen die bed Handels nicht in Betracht. Bremen ift ein wich: 
tigee Speditionsplag für den auswärtigen Handel aller Weferprovinzen, 
namentlich für den Vertrieb der Leinewand und Garne nach Amerika 
und die Einfuhr von Tabak, Zuder und Kaffee von dort. Es hat weit 
über 100 Seefhiffe. In Bremen befteht viel gediegener Wohlftand, der 
in der Stille manch einträgliches, wenngleich nicht eben gemwagtes Ge: 
fhäft macht. Es ift ſchon etwas Holländifches in diefem Wefen. Den 
freien Meltbürgerfinn des Hamburgers darf man in Bremen nicht fu: 
chen ; vielmehr ift dort wohl noch manche aftreichsftädtifche Beſchraͤnktheit 
und vieler Geldflolz, wie er aus dem Glauben an unerfchütterlichen Wohl: 
Itand entfpringt. — Die Religionsbekenntniffe ftehen, was die bürgerliz 
chen Rechte anlangt, in völliger Gleichheit. In der Stadt bilden die 
Lutheraner, im Gebiete die Reformirten die Mehrzahl. Außerdem hat 
Bremen etwa 1500 Katholiten und einige anfäffige Judenfamilien. — 
Die Regierung wird durch Senat und Bürgerconvent gehandhabt. Der 
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Senat beſteht aus 4 Buͤrgermeiſtern, die im Vorſitz halbjaͤhrlich wechſeln, 
2 Syndicen und 24 Senatoren, worunter 16 Gelehrte und 8 Nicht: 
gelehrte. Gemählt wird er, nad dem Wahlgefes von 1816, durch fich 
ſelbſt nad) dem Vorfchlage der durch's Loos beftimmten 8 Wahlherren, 
von denen wieder 4 Senatoren find und die dem Senate drei Candi— 
daten bezeichnen. Die Stellen find Iebenslänglich. Die Vertheilung der 
einzelnen Stellen im Senate an die Senatoren liegt ganz in den Hän: 
den des Senats, Der Bürgerconvent umfaßt die Steuerpflichtigen ber - 
wicdhtigften Abgabenzmweige. Die Geſetzgebung ift zwifchen beiden Ge: 
malten getheilt ; ber Rath hat die Snitiative, aber ohne beiderfeitige 
Uebereinftimmung wird nichts zum Geſetze. Zur Erhaltung des ver: 
faffungsmäßigen Ganges der Verwaltung trägt e8 mefentlich bei, daß 
auch an den einzelnen Verwaltungsgefchäften bürgerliche Deputirte An: 
theil nehmen. Daß dies namentlidy bei dem Handels: und Schifffahrts: 
wefen ber Fall ift, kann dieſen Imeigen nur vortheilhaft, daß es bei 
Suftiz und Polizei weniger vorkommt, bdiefen nur nachtheilig fein. — 
Für die Juſtiz befteht das beliebte Dreiinftanzenwefen, das jedoch nicht 
vollfommen durch ftrenggefonderte Behörden realifirt if. In erfter 
Snftanz handeln ein Obergericht, ein Untergeriht — deren beiderfeitige 
Gompetenz ſich nach dem Objectswerthe regelt — und ein Griminalgericht, 
in den beiden Fleden die Amtmänner ; in Zunftftreitigfeiten die zu Mor: 
genfprachsherren ernannten Senatoren, Zweite Inftanz ift das Ober- 
gericht ; dritte theils daffelbe, theils das Oberappellationsgericht zu Luͤbeck. — 
Die Staatseinnahme, die mit der Ausgabe im Gleichgewicht fteht, be— 
läuft fih im Duchfchnitt ‚auf 500,000 Thlr. und fließt durch drei Er— 
hebungsbehörben in die Generalcaffe. Die Staatsfhuld beträgt 34 Mitt. 
Thlr. — Den Vorftand des Handelsftandes bilden die Aelterleute. — 
Bremen ftellt 485 Mann Militaie zur zweiten Divifion des zehnten Ar: 
meecorps bes deutfchen Bundes. Dafür befteht eine Militairdeputation. 
Außerdem hat e8 eine Bürgerwehr von ungefähr 2800 Mann, deren 
Tüchtigkeit dadurch gefördert wird, daß die Dienftpflicht ſich vom 20, 
nur bis zum 35. Jahre erftredt. Auch unter diefen Altersclaffen find 
die Männer vom 20. — 25. Jahre ausgefchieden und bilden ein befon: 
deres Corps leichter Infanterie, das auf Koften des Staats uniformirt 
wird. Staatsbeamte, Geiftliche, Lehrer, Aerzte find dienftfrei. Die Lei- 
tung der Bürgerwehrangelegenheiten beforgt die Bemwaffnungsbeputation.— 
Das Wappen von Bremen ift ein filberner, fchräg rechtsliegender Schlüffel 
mit aufwärts und links gekehrter Schließplatte in Roth. Die Flagge 
ift weiß und roth. Bremen theilt fi) mit den andern drei freien Städ: 
ten des Bundes in die 17. Stelle des engern Raths des Bundestags 
und hat im Plenum feine eigene Stimme. Zur Bundescaffe beträgt 
fein regelmäßiger Beitrag 500 Fl. — Zu ben Merkwürdigkeiten Bre: 
mens gehört der Dom und fein Bleikeller mit den älteften unvermweften 
Reihen, fowie der Rathskeller mit den Alteften ftets veredelten Weinen 
Deutſchlands. Buͤlau. 
Breve, ſ. Curie. 
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Brevier, Breviarium,. &o nennt man das Andachtsbuch, 
aus welchem für jeden Eatholifhen Geiftlichen, der ein Beneficium oder 
doc) eine ber höheren Weihen hat (alfo wenigjtens die Weihe zum Sub: 
diaconus) in der Regel auch für jeden Mönch, jede Nonne und Stifte: 
dame auf fieben beftimmte Zeiten jedes Tages (horae canonicae) ein 
beftimmter Abfchnitt gefegliche Aufgabe iſt. Weiſe Kirchenbehörden er: 
Eannten, daß der Inhalt und die Art des Gebrauchs eines folchen Wer: 
kes ihre ganze Sorge — weiſe Staatsbehörden, daß diefer Gegenftand 
ihre Aufficht in Anſpruch nehme. | 

Nach der Achten Berfaffung der katholiſchen Kirche ſteht die Ber 
fugniß, Alles, was menſchlichem Ermeffen beim Gottesdienft anheimge: 
ftelle erfcheint, zu ordnen, für jede Didcefe gemeinſchaftlich dem Bifchof 
und feiner Spnode zu. : Zwar ließen wohl die meiften Diöcefen fich be: 
wegen, Roms Brevier anzunehmen, aber mehrere haben hierin ftand: 
haft ihre Selbftftändigkeit behauptet und ihr eigenes Brevier beibehalten, 
namentlich jene von Paris (1581) und jene von Angers (1603), 
worüber van Efpen ausführlidy berichtet*). Den erften Entwurf des 
jegigen roͤmiſchen Breviers fest man unter Innocentius Ill. Unter 
mehreren Päpften, zulegt unter Urban VII. (1631), hatten angebliche 
Berbefferungen ftatt. Die Rebaction wird Franziskanermoͤnchen zuge: 
fchrieben. Das Werk bildet eine Sammlung von. Gebetformeln, geift: 
lichen Gefängen und Auszügen aus der Bibel, den Kirchenvätern und _ 
aus Legenden; einen ftarfen Band für jede der vier Jahreszeiten. Ei: 

ner der gelehrteften Forfcher**) vermuthet, der nicht fehr paffende Titel 
“ Brevier, d. i. Eurzer Auszug, möchte, wie dies auch fonft vorkam, ur: 
fprünglich einem etwa vorausgeſchickten bloßen Inhaltsverzeichniffe der für 
jeden Zag vorgefchriebenen Stüde angehört haben, und irrthuͤmlich fpä: 
ter auf das ganze Merk bezogen fein, Andere Vermuthungen find me: 
niger begrünbet, x 

Wer einen Begriff von der in Deutfchland verbreiteten Bildung 
hat und weiß, wie dadurch befonders ein großer Theil unferer chriftli: 
chen Geiftlichkeit ſich auszeichnet, vorzüglich in religiöfer und Firchlicher 
Hinficht, der wird den Inhalt des Andachtsbuchs fehr auffallend finden, 
welches man in einer der chriftlihen Kirchen diefem Stande nody in 
unfern Zagen aufjwingen will. So weiß man: ein Unbekannter im 
8. oder 9. Jahrhundert ftrebte, für die angemaßte Derrfchaft des Pa: 
triarhen von Rom über alle übrigen Patriarchen und Bifchöfe und für 
die Unabhängigkeit der Geiftlichen vom Staate die fehlenden Beweife da: 
durch zu fehaffen, daß er von jedem ber fechs und dreißig erften Bifchöfe 
zu Nom, feit Clemens 1. — welchen er als unmittelbaren Nachfolger 
des Apoftel3 Petrus betrachtet — bis in's Jahr 383, eine Decretale 
(d. i. ein Schreiben, welches Verordnungen in Kirchenfachen enthält) oder 


*) Jus eceles. universum, P. I. T. XVI. c. 12. $. 27. et in Append. 
litt. F. G. | 


*) Quesnellus ap. Du Fresne, Glossar. I. 719. 


’ 
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mehrere erdichtete. Nach dem Inhalte diefer erdichteten Urkunden waͤ— 
ren von den Apofteln herab während ber erjten vier Jahrhunderte jene 
Anmafungen Roms und der Geiftlichkeit wirklich Beftandtheile der Ver: 
faffung der Kirche gewelen, die doch damals in der That noch nicht 
vorfamen. Derfelbe Unbekannte oder ein anderer verfälfchte im 9. Jahr: 
hundert duch Einfchaltung jener Erdichtungen, auch andere Verfälfchun: 
gen in gleichem Geifte, eine damals in vielen Gegenden gebrauchte und 
in großem Anfehen ftehende Sammlung der Kirchengefege, die den Na: 
men bes heiligen Iſidorus trägt, obgleich wir nicht mehr wiffen, wel: 
chen Antheil diefer Letztere an ihr hatte. Der Betrüger wird daher jegt 
der falfhe Iſidorus (Pfeudo:Ffidorus) genannt, Alle fpätern Samm: 
lungen der Kirchengefege, auch die neuefte, dad Corpus juris canonici, 
entlehnten das MWefentliche diefer Maffe von Verfälfhungen, ohne den - 
Betrug zu entdeden. „Aber heutzutage — fagt Eichhorn *) — bedarf die 
„Unächtheit der Pfeudo:Ifidorifchen Decretalen Feines Beweifes mehr, da 
„fie allgemein, audy von den abfoluten Curialiſten, eingeſtanden ift, 
„So 3. B. von Walter, Kirhene. 4. Ausg., S. 135 u. fs, wie: 
„wohl er nad) feiner Art den Betrug als etwas hödhft Unfhuldiges, als 
„Bemühung, „„aus-ben zerftreuten Hülfsmitteln die verloren gegangenen 
un Materialien der kirchlichen Gefhichte und Gefeßgebung möglichft her: 
uſtellen, und dadurch die herrfchende Disciplin zu belegen,” darſtellt.“ 
So weit Eihhorn. Walter**) gefteht: „Schon im 14. und 15. 
Jahrhundert wurde die Unächtheit fehr beftimmt behauptet. — Aus: 
„führlihen Beweis führten von Seiten der Protejtanten die magde: 
„burger Genturiatoren (1546), während Eatholifcher Seits faft gleichzeitig 
„ge Conte (Contius) in feiner Ausgabe bed Corpus juris canonici 
„und Ant. Auguftinus Beiträge dazu lieferten. — Selbſt die Gar: 
„dindle Baronius und Bellarmin erklärten fih dagegen” Nun 
find aber die meiften***) jener ſechs und dreißig aͤlteſten cömifchen Bi: 
ſchoͤfe als Heilige an beftimmten Tagen nad Anleitung des Breviers 
mitteljt eigener Andahtsübungen zu verehren, zu welchen unter Andern 
das Lefen kurzer Lebensbefchreibungen gehört, deren Inhalt — wer follte 
es glauben? — großentheils nody immer kurze Aufzählung jener erdichte: 
ten Verordnungen iſt. | B 

Noch andere längft enthuͤllte ähnliche Erdichtungen weift van Es: 
pen+) als in's Brevier aufgenommen nah. Wie wenig aud) im Uebri— 
gen die darin als Lefeftüde befindlichen Lebensbefchreibungen der Tages: 
heiligen den Korderungen des beutfchen Gelehrten an gefhichtliche Kritik 
entfprechen, mag man fchon nad) folgenden Stellen ermeſſen. 21. März. 


2) Grundfäge des Kirchenrechts (Göttingen 1831) Bd. I. ©. 167. 
,)UaD.© 14 f. 
) Fünf derſelben fehlen wenigftens im Inhaltöverzeichniffe. 
7) Diss. de horis canonicis, P. 1. C. 4. $. 2. 
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Us dem heil. Benedict Mönche, deren freied Leben er tabelte, Gift 
in einem Becher reichten, machte er mit der Hand das Kreuz über 
diefen, der fogleicy zerbrah. Ihm war die Gabe der Prophezeiung 
verliehen und er fagte auch feinen Todestag um einige Monate voraus. 
Zwei Mönche fahen, wie feine Seele, in einen Eoftbaren Mantel gehüllt, 
von glänzenden Lampen umgeben, gen Himmel fuhr, während ihnen 
eine ftrahlende würdige Mannsgeftalt bei der Leiche erfchien und ausrief: 
Hier ift der Weg, auf welhem Benedictus, ber Geliebte des Herrn, 
zum Himmel ftieg. — 8. März. As der heil. Johannes de Deo, 
ein Portugiefe, geboren wurde, erblidte man auf feinem Haufe unge: 
mwöhnlichen Glanz und die Gloden tönten von felbfl. — 9. März. 
Die heil, Franzisca wurde mehrmals beregnet, ohne naß zu werben. 
Wenige Stüde Brod, welche kaum für drei Nonnen hingereicht hätten, 
fegnete der Herr auf ihr Gebet, daß ihrer funfzehn gefättige wurden 
und ein großer Korb voll übrigblieb. — 2. April. Unter den Wun: 
bern des heil. Franz de Paula ift vorzüglich berühmt, daß auf fei: 
nem Mantel, wie auf einem Schiffe, er und ein Freund über die Meer: 
enge von Sicilien festen. — 7. Mai. Als der heil. Stanislaug, 
Bifhof von Krakau, ein Dorf, welches er für die Kirche gekauft hatte, 
herausgeben follte, weil er die Kaufsurkunde nicht vorlegen Eonnte, faftete 
und betete er drei Tage und hieß am dritten Tage, nachdem er eine 
Meffe gelefen, den vorigen Eigenthümer aus dem Grabe auferftehen. 
Der Auferftandene legte vor dem Könige und deffen Umgebung fein 
Zeugniß ab und entfchlief dann zum zweiten Mal im Herrn. — 26. Mai. 
Das Herz des heil. Philippus Merius entbrannte fo von Liebe zu 
Gott, daß Gott feine Bruft durch den Bruch von zwei Rippen wunder: 
bar erweiterte. Bisweilen wurde er. beim Gottesdienft in die Luft geho— 
ben und allenthalben von Übernatürlihem Glanz umgeben. Ein Engel 
begehrte bei ihm Almofen. Als er bei Nacht den Armen Brod brachte 
und in einen Abgrund fiel, hob ihn ein Engel unbefchädigt empor. 
‚ Mehrmals erfhien er Abwefenden und brachte ihnen Hülfe; auch erweckte 
er einen Todten. Defters erfchien ihm Maria. Mehrere Seelen fah er mit 
Stanz umftrahlt gen Himmel fahren ; fagte auch die Stunde feines Todes 
und andere zukünftige Dinge voraus. — 27. Mai. Dem heil. Papft 
Johannes I. auf feiner Reife nad) Conftantinopel wurde ein Pferd ge: 
lichen, beffen fich bisher die Gattin des Eigenthümers, weil es Außerft 
fanft und folgfam war, bedient hatte. Es ließ nachher feine Gebieterin 
nie mehr auffigen, wie wenn es unter feiner Würde gehalten hätte, ein 
Meib zu tragen, nachdem ber Statthalter Chrifti auf ihm gefeffen. 
Ein größeres Wunder war, fo fährt das Brevier fort, daß der Papft 
zu Gonftantinopel in Gegenwart des Kaiferd und alles Volks einen 
Blinden fehend machte. Diefen Papft ließ nachher der ketzeriſche König 
Theodoric im Kerker verfchmachten. Aber bald darauf ftarb der Kö: 
nig. Da fah ein Einfiedler, wie deffen Seele durch jenen verftorbenen 
Pabſt und den Patrizier Symmachus, den der König getödtet hatte, 
in das Teuer eines liparifchen Vulkans hinabgeworfen wurde. — 
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5. Zuli. Simon:der Magier gab fi für Chriftus aus und behaup⸗ 
tete, er könne fliegend fich zu feinem Water erheben, erhob fich auch 
wirklich mittelft magifcher Künfte in die Luft. Da betete der Apoftel 
Petrus auf den Knien liegend zu dem Herrn und fein heiliges Gebet 
überwand den magifchen Trug. Denn durch daffelbe warf Petrus den 
Magier, wie gebunden, aus hoher Luft herab und zerbrach ihm bie 
Beine an einem Felfen. — 1. Auguſt. Eudoria brachte dem Papfte 
bie Kette, welche der Apoftel Petrus auf Befehl des Derodes zu 
Serufalem getragen und ihre kaiſerliche Mutter dort auf einer Wallfahrt 
zum Geſchenk erhalten hatte. Dagegen zeigte ihr der Papft eine andere 
Kette, welche Petrus zu Rom unter Nero getragen. Da vereinig: 
ten fich plöglich durch ein Wunder die beiden Ketten, fo daß es fchien, 
als wären fie flets nur Eine gewefen. Zur Erinnerung an das Wun— 
der ift auf den 1. Auguft ein eigenes Feft geftifter (Petri Kettenfeier). — 
19. Sept. Der heil. JZanuarius wurde in einen brennenden Ofen gewor: 
fen, aber das Feuer verlegte nicht einmal feine Kleider, ja felbft nicht 
ein einziges Haar. Als er den wilden Thieren vorgeworfen wurde, leg: 
ten fi ihm diefe zu Füßen. Der Gouverneur befahl hierauf, ihn hin: 
zurichten, erblindete im nämlichen Augenblide, wurde aber auf das 
Gebet des Heiligen fogleich wieder fehend. Sein Leichnam, jest in Nea: 
pel, wirkte viele Wunder. Vorzüglich denkwuͤrdig ift, daß er einft bie 
Flammen bes Veſuvs löfchte und daß fein Blut, welches geronnen in 
einer gläfernen Flafche verwahrt wird bis auf den heutigen Tag, ſobald 
es zu dem Haupte des Heiligen gebracht wird, durch ein Wunder flüf: 
fig zu werden und aufjumwallen anfängt. — 20. Sept. Der heil. 
Euftahius erblidte auf der Jagd zwifchen dem Geweih eines Hirfches 
von außerordentlicher Größe Chriftus am Kreuze mit Glanz umgeben und 
ihm rufend. — 26. Sept. Für den heil. Cyprianus, vorher Magier, 
wurde Anlaß zur Belehrung, daß ein böfer Geift ihm auf Befragen ant: 
mortete, feinemagifchen Künfte würdennichts gegen wahre Ehriften ausrich: 
ten. — 8. Octob. Die heil. Birgitta erblidte in ihrem zehnten Jahre 
Jeſus am Kreuze frifch biutend und mit ihr über fein Leiden fprechend. — 
22. Novbr. Die heil, Cäcilia hatte gelobt, nicht zu heirathen. Dennod 
gezwungen, bie Gattin des Valerianus zu werden, benachrichtigte fie 
diefen in der Hochzeitsnacht, daß ihre Jungfräulichkeit unter dem Schug 
eines Engels ſtehe. Da diefen der Gemahl zu fehen wuͤnſchte und fie 
verficherte, dazu fei nöthig, Chrift zu werden, fo ließ er fi von Papft 
Urban taufen. Bon da zurüdkehrend traf er feine Gattin betend und 
bei ihr einen Engel in himmliſchem Glanze. Auch fein Bruder, nachdem 
diefer ebenfalls Chrift geworden, durfte den Engel fehen. Der Präfect 
befahl, fie in ihrem Bade zu verbrennen. Einen Tag und eine Nacht 
war fie in dem brennenden Gebäude, ohne von den Flammen berührt 
zu werden. Der Scharfrichter, welcher fie nun enthaupten follte, brachte 
es nicht dahin, den Kopf vom Rumpfe zu trennen, obgleich fie nad) 
drei Dieben halbtodt war. Sie lebte nody drei Tage. — 23. Novbr. 
Der heil. Papft Clemens J., als die am Orte feiner Verweifung in. 
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Marmorbrühen arbeitenden Chriften durch Waſſermangel litten, betete; 
worauf ihm durch ein Wunder auf einem Hügel ein Lamm erfchien, 
welches mit dem rechten Fuß eine Quelle füßen Waffers zeigte, das _ 
dann ihren Durft ftillte. Auf Befehl Trajand wurde der Heilige in’s 
Meer geworfen, nachdem man zuvor einen Anker an feinem Halſe be: 
feffigt hatte. Hierauf beteten die Chriften an der Küfte, da wid) plöß: 
lich das Meer drei Meilen von bderfelben zurüd und man erblidte auf 
dem Meersgrund einen Eleinen Tempel von Marmor, in demfelben in 
einem gleichen Sarge bie Leiche des Märtyrers, daneben jenen Anker. — 
Mer bezweifelt, daß das Brevier auch von den- Heiligen der übrigen 
Tage Aehnliches berichte, kann ſich leicht belehren. 

Daß in den Auszügen aus den Decretalen des Pfeudo:Ffidorus 
und auch fonft im Buche völlig ultramontane Anfichten herrſchen, wird 
Niemand anders erwarten. Dennoch dürfte es auffallen, daß am Fefte 
des heil. Gregors VII. (25. Mai) fogar folgende Stelle im Lefeftüdke 
vorkommt: „Gegen die gottlofen Angriffe des Kaiſers Heinrich ftand 
ner als Eräftiger und unerfchrodener Kämpfer und fürchtete nicht, fich 
„vor das Haus Iſrael als eine Mauer hinzuftellen. Denfelben Deinrich, 
„ber in den Abgrund des Böfen verfunfen war, ftieß er aus der Gemein: 
„ſchaft der Gläubigen, entfegte ihn der Regierung und zählte 
„deffen Untertanen von dem geleifteten Eide der Treue 
„t08*)." Sn Defterreih wurde am 7. Mai 1774 und wiederholt 
. am 15. Suni 1782 verordnet, diefe Stelle zu verkfeben, bei funfzig 
Gulden Strafe für jedes Eremplar **). Aber mit Necht findet Prof. 
K.Ruef***), auch das darauf folgende Gebet bedenklich, das fo lautet: 
„Sott, der du den heil, Gregor mit Standhaftigkeit zum Schuge der 
„Seeiheit der Kirche befeelteft, gieb, daß wir nach feinem Beifpiel 
‚ und duch feine Fürbitte alle Hinderniffe Eräftig befiegen P.“ 

Es ift über das Buch wohl hier genug gefagt, um den Verftänbi: 
gen auch von feinem übrigen Inhalt Alles eher erwarten zu laffen, als 
Anbetung der Gottheit im Geift und in ber Wahrheit, auch abgefehen 
von dem, was felbft erleuchtete Katholiken ſchon längft gegen jede un: 
mittelbare Anrufung der Deiligen, die darin einen großen Theil ber Ta: 


*) Contra Henrici Imperatoris impios conatus fortis per omnia athleta 
impavidus permansit, seque pro muro domui Israel ponere non timuit, ac 
eundem Henricum, in profundum malorum prolapsum, fidelium communione 
regnoque privavit, atque subditos fide ei data liberavit. 


”*) Der Freimüthige, von einer Geſellſchaft zu Freiburg. Um, Wohler 
1782. 8 Bd. III. ©. 8 fi. 
) Ebend. II. 44 ff. 


+) Deus, - b. Gregorium confessorem tuum atque pontificem pro 
tuenda ecclesiae libertate virtute constantiae roborasti, da nobis ejus exemplo 
et intercessione omnia adversantia fortiter superare. 
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gesaufgaben bildet, erinnert haben”). Doc mag noch die Lehre an: 
geführt werden, welche Fatholifche Mönche über den Gebrauch diefes An: 
dachtsbuchs zu bilden fich veranlaßt fahen. Der Sefuit Taberna, nad) 
deffen Buche““) viele Fahre in Defterreich vorgelefen wurde, fagt 
wörtlich: „Gewiß ift, das Brevierbeten erfordert wenigftens Außere 
„Aufmerkfamkeit. (Ueußere Aufmerkfamkeit, erklärt ein anderer Jefuit, 
„La Sroir***), ift Unterlaffung äußerer Handlungen, bei welchen innere 
„Aufmerkfamkeit gar nicht möglich wäre.) Wer daher, während er 
„malt, fpielt, Briefe fchreibt, im Schaufpiel ift, das Brevier auswen- 
„dig berfagte, würde dem Geſetze nicht Genüge leiſten. Aber es fragt 
„Sich, ob überdies auch innere Aufmerkſamkeit erforderlich fei. (Innere 
„if, fagt La Croir a. a. O., die Richtung des Geiftes auf die Wor: 
„te, ihren Sinn und die Gottheit.) Hierüber find die Meinungen ges 
„eheilt. Nach der einen ift innere nöthig. Die andere Meinung ift, 
„außere Aufmerkfamkeit fei hinreichend. Wer folglic dag Brevier aud) 
„mit freiwilliger Zerſtreuung bete, der genüge dem Geſetze.“ (Folgt 
eine Reihe Gewährsmänner.) „Unfere Antwort ift, fo ſchließt Taberna: 
„1) Um dem Kirchengefege zu genügen, ift werigftens Aufmerkfamkeit 
„auf die Worte nöthig. 2) Innere Aufmerkfamkeit auf den Sinn 
„der Worte ift nicht nöthig. Denn Viele find verpflichtet, dad Brevier 
„zu Beten, welche den Sinn der Worte gar nicht verftehen, 3. B. bie 
„Kiofterfeauen+).” La Croir fagt geradezu: „Man kann annehmen, daß 
„innere Aufmerkſamkeit nicht nöthig it, um die Pflicht des Brevier— 
„betens zu erfüllen.“ Sogar fagt diefer, was fich hier nicht überfegen 
läßt: eliam cum venter exoneratur, horae recitari possunt +}). 
Auf Befehl und nad) dem Plane des Erzbiſchofs von Cöln, Märi: 
milian $ranz, eines Erzherjogs von Defterreich, verfaßte um 
1790 Prof. Derefer, mwenigftens für Stiftsdamen und Klofterfrauen, 
unter dem Titel: Deutfches Brevier, ein befferes Erbauungsbuch, in 
welches namentlich ftatt der Legenden nur Auszüge und Erklärungen der 
Bibel aufgenommen find. Es wurde in mehreren Diöcefen gebraucht, 
namentlich in jenen von Coͤln, Münfter, Osnabrüd, Speier und felbft 
von dem Fürftbifhof von Würzburg, Franz Ludwig, der auch Stifte: 


*) Bon Beitrebungen an der Hochfchule Freiburg im Kirchenrecht. II. Bei: 
trag. (Zur Erinnerung an D. K. Ruef. Mit Auszügen aus feinen Schrifs 
ten.) on Prof. D.iH. Ammann. (Freib., Heidelb. u. Karlsr. Groos, 1836. 
8. & 119—126. 

) Synopsis theologiae practicae, P. III. tr. 3. c. 1. | 
***) Theologia moralis. (Col. 1729.) In ind. voc. attentio et horae. 

Hi, Das Brevier ift nämlich Iateinifch zu beten ; denn auch hierbei hielt 
und halt man fogar noch für conſequent, diefe Sprache dort beizubehalten, wo 
fie nicht Mutterfprache, ja wo fie nicht einmal verftanden ift. 

+r) Den Iateinifchen Text der beiden Zefuiten giebt K. Ruef (Freim. 
IM. 102 ff. Freib. Beiträge V. 460.). 
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herren, bie fich über das Iateinifche Brevier als ein für Geift und Herz 
unbrauchbares Bud, beklagten, erlaubte, fich diefes deutſchen, ftatt des 
lateinifchen, zu bedienen. Durch die neue Drdensregel, weldye den im 
GroßherzogthHum Baden, als Lehr: und Erziehungsinftitute für Maͤd⸗ 
chen, noch gebliebenen Srauenklöftern gegeben wurde, ift, einverftändlicy 
mit dem bifchöflichen Ordinariate, „den Lehrerinnen und Candidatinnen 
„ausdrüdlich unterfagt, das Lateinifche Brevier fortzubeten“*). Beſſere 
Bücher find theils eingeführt, theils der eigenen Wahl der Frauen über: 
laſſen. Hofft ihr, daß auch die römifche Curie einfehen werde, es beftehe 
die wahre Gonfequenz des Chriftenthums in ftetem Fortfchreiten zum 
Beffern? Noch in der Note des Gardinals Confalvi vom 2. Sept. 
1817 lieſt man unter den Vorwürfen, welche unferm verehrten Freih. 
von Weffenberg gemacht wurden, Folgendes: „Zur Beftätigung der 
„Verwerflichkeit Ihres Benehmen bei Regierung der Diöcefe von Con: 
„ſtanz dienen die Dispenfen von der Pflicht, das Brevier zu recitiren, 
„welche Sie in der Eizenfhaft als General-Vikar mehreren Geiftlichen 
„bewilligten” **), " P. 

Briefadel, ſ. Adel. 

Briefgeheimniß, ſ. Beſchlagnahme. 

Britannien, ſ. England. 
| Broglie (Victor, Herzog von), eigentlih Broglio, geboren 

1785, ſtammt von einer piemontefifhen Familie. Sein Großvater war 

der Marfchall von Broglio, der fich in dem fiebenjährigen Kriege auch 
in Deutfchland einen Namen gemacht hat, Der Vater, Karl Ludwig 
Bictor, kaͤmpfte in dem amerifanifchen Unabhängigkeitskriege für die Sache 
der Freiheit, der er ſich auch in feinem fpätern Leben ergeben zeigte, 
Bei dem Ausbruche der Revolution erklärte er ſich für die Grundfäge 
derfelben und warb in die conftituirende VBerfammlung ernannt. In den 
eriten Feldzügen diente er mit Auszeihnung, ftieg bis zu dem Grade 
eines Generald und gab dann feine Entlaffung., In der furchtbaren 
Zeit, wo felbft das Verdienſt und die Tugend einer wahnfinnigen Ge: 
walt Verdacht einflößten, ward er, mit fo vielen Opfern der Herrſchaft 
des Schredens, eingezogen, und endete fein Leben auf dem Blutgerüfte, 
Diefes Waters zeigte der edle Sohn, Victor, fie würdig. Alle Glieder 
der angefehenen Familie hingen der alten Monarchie an, die fie nad 
Kräften unterftügten. Nur Victor und fein Vater waren für Frankreich, 
da Frankreichs Sache aufgehört hatte, die feines Regentengefchlechtes zu 


i 


*) Bad. Reg. Bl. 1811. ©, 118. $, 30. 


**) Servono a comprovare la condota riprovabile da Lei tenuta nel 
Governo della Diocesi di Costanza le dispense dall’ obbligo di recitare le 
ore Canoniche accordate a pitı Ecclesiastici nella qualitä di Vicario Gene- 
rale di Costanza. Denkſchrift über das Verfahren des römifchen Hofs bei 
der Ernennung des Freih. v. Weffenberg zum Nachfolger im Bisthum 
Eonftanz. Karler. Müller, 1818. Fol. ©. 22 ff. 
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- fein. In feiner Jugend zeigte er große Neigung für MWiffenfchaft und 
Kunft, und alle Mittel der Bildung wurden zur Entwidelung feiner 
glüdlihhen Anlagen angewendet. Neigung und Umgebung vereinten fich, 
ihm in Erweiterung feiner Kenntniffe zu dienen, und felbft feine gefell- 
ſchaftlichen WVerhältniffe, die er fich nach feinem Gefhmad wählte, tru— 
gen dazu bei, In die geiftreiche Gefellfchaft der berühmten Frau von 
Stael gezogen, theilte er die Belehrung und Unterhaltung derfelben, 
und fchloß fich ihr durch die Bande der Verwandtfchaft an, indem er ſich 
mit einer Enkelin Neders vermählte. Unter der Kaiferregierung beklei: 
dete er mehrere Stellen mit Auszeichnung und ward befonders im diplo: 
matifhen Sache gebrauht. So ſah man ihn abmwechfelnd in Illyrien 
und Spanien, zu Wien, Prag und Warfhau. Da er 1814 in bie 
Kammer der Paird getreten, war ihm das Mittel geboten, in diefer ho: 
ben und felbitftändigen Stellung den ganzen Werth und Reichthum fei: 

nes Geiftes und Gemüths zu entfalten. Wielfeitiges MWiffen, eine gründ: 
liche Kenntniß der Staaten und ihrer Verhältniffe, der Bedürfniffe und 
Anfprüche der Zeit, eine männliche Freimuͤthigkeit und ſtrenge Redlichkeit 
zeichneten ihn bier, wie in feiner ganzen Laufbahn, aus. Mit folchen 
Gaben und Gefinnungen mußte er den Parteien des Tags oft gegenüber: 
ftehen. Was aber auch die Ausfchweifungen und Verirrungen der Zeit, 
die er nie theilte, an ihm zu tadeln fanden, die allgemeine Achtung konn⸗ 
ten fie ihm nicht entgiehen. Sein öffentliches wie fein Privatleben blieb 
vorwurfsfrei. In dem Prozeffe gegen den Marfchall Ney gehörte er 
zu der Eleinen Zahl der Edelen, die das Nicht ſchuldig ausfprachen. 
Gegen die Proferiptionen und Eprceptionsgefege trat er mit Nachdruck 
auf, erklärte jich gegen die um fich greifende Macht der Polizei, welche 
die einzige bewahrende und erhaltende Gewalt des Staates zu werben 
droht, gegen die ungebührliche Befchränfung der Preffe und alle die Ge— 
fege, Anordnungen und Befchlüffe, in denen Regierungen, die den Zu: 
ftand der Gefellfchaft, wie fie fich geftaltet hat und fortentwideln muß, 
durchaus verkennen, zu ihrem Verderben Heil und Rettung fuchen. 
Nach den Ereigniffen des Juli von 1830, die ein Bürgerfönigthum be— 
gründen follten, -ftand.Broglie in der Reihe der MWohlwollenden und 
Aufgeklärten, die den Staat der Theorie mit dem Staate, wie er im 
der Wirklichkeit, nad) Lage, innern und äußern Verhältniffen zu geftal: 
ten ift, den Staat, wie er fein foll, mit dem Staate, wie er fein kann, 
in Einflang zu bringen fuchten. In das Minifterium berufen, zeigte er 
ſich feines Berufes würdig, fo entmuthigend aud) die Lage, in ber er 
fi befand, oft auf ihn wirken mochte. Freiwillig gab er feine Stelle 
auf, und er war vielleicht der Einzige, deffen Entlaffung mit aufrichti= 
gem Bedauern aufgenommen warb, und dem der unbefledte, ja unan⸗ 
getaftete Ruf bei feinem Austritte aus der Verwaltung folgte, den er 
in fie gebraht. Broglie’s Laufbahn fft nicht zu Ende. Wir haben 
diefe Hoffnung, diefen Wunfh, im Intereffe Frankreichs, im Intereffe 
unferes MWelttheils, im Intereffe der Menfchheit, weil alle diefe Intereffen, 
auch nad) dem Glauben Broglie’s, ineinander fließen, fich gegenfeitig 
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fördern und, wohl verftanden, nur ein Gefammtintereffe bilden. Bro: 
glie's Anftellung,, wenn er ſich dazu verfteht, wird für eine Buͤrg— 
fchaft der Achtung und Dauer der Regierung gelten, in deren Dienft 
er tritt. 

Das war die ehrenvolle Meinung, die Broglie für fich hatte und 
dürch den Inhalt feines öffentlichen Kebens auch verdiente, Ob fie bie 
Meinung der Aufgeklärten und Wohlgefinnten , welche die Gewalt achten 
nicht nad) dem, was fie in ihrer Kraft vermag, fondern nad) dem Ge: 
brauche, den fie von ihrem Vermögen gemacht, auch jegt noch ift, mag 
bier unerörtert und unbeantwortet bleiben. Das Ungeheuer des‘ April: 
prozeffes von 1825, das noch größere Ungeheuer einer Gefeggebung, der 
ein fchändlicher Mordverſuch gegen den König und feine Familie zum 
Vorwand diente, ein Ungeheuer, welches das Verbrechen eines Böfewichts 
mit der Schwäche und dem Leichtfinne einer charakterlofen Kammer ehe: 
brecherifch erzeugte, wird die Gefchichte würdigen. Die Gefchichte wird 
diefe Gefege und die, welche fie ins Leben gerufen, würdigen, wenn fie, 
- aufgeklärt duch, den Erfolg, zugleich berichten kann, wie ſolche Mittel, 
fhon verwerflich durch fich felbft, noch vermwerflicher geworden find, meil 
fie dem Zwecke entgegenwirkten, den fie fördern follten; wenn fie zeigen 
konn, daß fie dem Königthbum, das fie erhalten und befeitigen follten, 
verderblich waren. Man würde die Meisheit und den Muth, womit 
die Regierung in dringender Gefahr, die Frechheit zu zügeln verftand, 
bewundert haben, hätte fie den allgemeinen Unwillen, der diefer Frechheit 
galt, nicht verrätherifch benugt, um die Waffen, die ihr gegen dieſe fo 
bereitwillig gegeben murben, gegen die Freiheit felbft zu brauchen. Dar: 
über wird die Gefchichte richten, über das Benehmen der franzöfifchen, 
wie über das der fpanifchen Regierung, melche beide die Wehen ber frei: 
fenden Zeit mit graufamer Kunft verlängerten, um die Mutter zu er: 
fhöpfen und von einer Mifgeburt zu entbinden. Sollte auch der Her: 
309 von Broglie biefen Vorwurf theilen müffen, dann würde fein Bei: 
fpiel die traurige Erfahrung beftätigen, daß felbft der beffere Menſch ſich 
feiner Unfchuld oft nur rühmen darf, weil ihm die Stunde der ſchweren 
Verfuhung und harten Prüfung nicht gefchlagen hat. Weitzel. 

Brot, Brot-Taxe, Schau u. f. w., f. Lebensmittel. 

Broughbam (Heinrih), 1779 zu Edinburg geboren, fiammt 
von einer alten, aber wenig begüterten Familie. Er machte feine Stu: 
dien in den Unterrichtsanftalten feiner Geburtsftabt, wo fie in weit bef: 
ferem Zuftande als in England find, das Mühe hat, ſich von den alten 
Formen und den hergebrachten Inftitutionen loszuminden. Ihm ward 
der unfchäßbare Vortheil, daß fein Oheim von mütterlicher Seite, der 
berühmte Gefchichtfchreiber Robertfon, feine wiſſenſchaftliche Bildung 
leitete. Diefe nahm indeffen eine Richtung, die feine fpätere Beſtim— 
mung nicht ahnen ließ. Mit Vorliebe und befonderem Eifer ergab er 
fi) den mathematifchen Wiffenfchaften, in denen er fo rafche Fortfchritte 
machte, daß er, noch im jugendlihen Alter, in diefem Fache fi auf 
eine ausgezeichnete Weife verfuchte. In feinem fiebenzehnten Jahre gab 
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er eine Schrift über das Licht heraus, die mit Beifall aufgenommen 
ward. Einem andern mathematifchen Werke verdankte er feine Auf: 
nahme in bie königliche Gefellfchaft, zu deren Mitglied er 1803 ernannt 
ward. Später trat er feine Reife nad) dem Gontinente an, wie bie 
Engländer es zu thun pflegen, und machte zu Paris die Bekanntfchaft 
des großen Bürgers Carnot. Das Gebiet der Speculation genügte 
indeffen feinem wiffenfchaftlihen Streben nody weniger als feinem Ehr: 
geize, und er betrat die Laufbahn bes Mechtsgelehrten, die, in conftitu= 
tionellen Staaten, dem Talente die weitefte Ausficht eröffnet. Er er: 
warb ſich als Anwalt einen großen Ruf, und bahnte ſich durch ihn den 
Meg zum Parlamente, Mit den Angelegenheiten des Staates fuchte 
er ſich auf eine gründliche MWeife bekannt zu machen, und 1803 gab er 
ein umfaffendes Werk über die Colonialpolitif heraus, das eine Ueberſicht 
der Gefeße enthält, welche die Griechen, Garthager und Nömer bei ihrer 
Golonifirung zu befolgen pflegten, und dann auf die neuern Zeiten über: 
geht und das bei demfelben Gegenftande beobachtete Verfahren prüft. 
Broughbam zeigt in demfelben den Urfprung und die Verbreitung bes 
Megerhandels und erklärt ſich mit Unmillen über diefe graufame Herab: 
mwürdigung des Menfchen und die Verhöhnung feiner heiligiten Rechte. 
Zugleich fpricht er die Hoffnung aus, daß die afrifanifhen Schwarzen 
eines Tages zu dem friedlichen und rechtmäßigen Befige des Bodens von 
Meftindien gelangen würden, den fie und ihre Väter mit Schweiß und 
Blut gedüngt. 
Beinahe in derfelben Zeit verband er fichy mit mehrern jungen Män- 
nern von Geift und Kenntniffen zur Gründung einer Zeitfchrift Edin- 
burgh review, die nicht ohne bedeutenden Einfluß auf den öffentlichen 
Geift und die politifhen Gefinnungen des Landes geblieben ift. Da ein 
Prozeß der Derzoge von Roxburgh zur Entfcheidung vor das Oberhaus 
gebracht worden war, begab fih Brougham nah London, um bie 
Sache in Perfon zu führen. Der große Beifall, den er fich bier vor 
den Schranken des höchften Gerichtshofs des Reichs erwarb, beftimmte 
ihn, feinen Aufenthalt in der Hauptftadt zu nehmen. Seine vielfältiz 
gen Berufsgefchäfte entfremdeten ihn indeffen den Angelegenheiten des 
Staates und der Menfchheit nicht, denen er beftändig ein warmes Herz 
voll Zheilnahme bemwahrte. Er behandelte die große und wichtige Frage 
der Danbdelsfreiheit mit Scharffinn und Beredſamkeit. Faft alle großen 
Männer, und gewöhnlich die größten, haben das Schidfal, daß fie ihrer 
Zeit voraus find, und den Samen ausftreuen zur fruchtbaren Ernte, 
die erſt fpäter reift. - Sie beftehen den Kampf; der Ruhm und der Lohn 
des Sieges fällt Andern, am Tage der Entfcheidung, zu. Doc gehört 
Brougham zu den feltenen Begünftigten, die noch verwirklicht, wenig: 
ftens anerkannt fahen, was fie gewollt und als das Beſſere dargefteltt. 
Aud) die Sache der Handelsfreiheit hat Fortfchritte gemacht und wird, 
wie alle große Fragen der Menfchheit, ihre befriedigende Loͤſung finden. 
Ein Mißbrauch führte Brougham 1810 in das Haus der Gemeinen 
ein, der Mißbrauch des MWahlrechts der verfaulten Fleden. Es ift be: 
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merfenswerth, daß die meiften ausgezeichneten Redner und Staatsmän- 
ner auf diefem Wege zu einem Gige im Unterhaufe gelangten. Der 
Mißbrauch hatte die Folgen eines weiſen Gebrauchs. Der Herzog von 
Gieveland, ein Pair, der zur. Oppofition gehörte und über die Wahl von 
MWinchelfea zu verfügen hatte, ernannte ihn zum Stellvertreter dieſes 
Drts im Parlamente. Brougham glaubte, nah fo manchen glän= 
zenden Erfolgen, fi den Wählern der Stadt Liverpool vorftellen zu 
dürfen, um ihr Repräfentant zu werden, hatte aber zum Mitbewerber 
Canning, der ihm vorgezogen ward. Einem Canning nachzuftes 
ben, darin lag felbft für Brougham feine Demüthigung ; dieſer 
ſchien indeffen die Zuruͤckſetzung ſchmerzlich zu empfinden und wollte 
fi, mit dem reblichften und entfchloffenften Staatsmanne, den England 
in den neueften Zeiten hatte, nie recht befreunden, Brougham zeigte 
ſich unermüdlich in feinen Beſtrebungen für die Sache der wahren Freis 
heit, die SSntereffen feines Landes, die Nechte des Volkes, Mit der 
ganzen Macht feiner Einfiht und Beredſamkeit trat er der Reaction 
entgegen, die fich, befonders feit 1815, in den Mafregeln. und Abficy 
ten der Megierung offenbarte., Für den Primair: oder Clementar-: 
unterricht, das erſte und mwefentlichfte Bedürfnig der untern Stände, ver: 
wendete ‘er ſich mit Eifer und Beharrlichkeit, und da diefer wichtige Ge: 
genftand, 1818, im Parlamente zur Sprache kam, zeigte er eine Viel: 
feitigkeit der Kenntniffe und einen Ernft des Willens, die felbft feine 
Gegner in Erflaunen festen und bei jedem Unbefangenen Anerkennung 
fanden. Sein Entwurf einer Natiomalerziehung ift ein bleibendes Denk— 
mal, das er fich gefegt. Aber alle Vorfchläge diefer Art hatten ihre 
Zeit noch nicht gefunden. Die Vernunft, das Recht, felbft, das wohl: 
verftandene ntereffe, das mit Vernunft und Recht nie im Wider: 
fpruche ftehen kann, waren für ihn, gegen ihn aber, was mächtiger ift, 
die Vorurtheile, die Ueberlieferung, die Vorrechte und Begünftigungen 
der Stände und Körperfchaften. Auf geradem Wege war dem Eräftigen 
Kämpfer nicht beizufommen; man wählte den verfchlungenen der Arglift, 
der Lüge und des Betrugs. Brougham ward als ein Feind der 
Kirche und der WVerfaffung des Landes, wie fie ald ein heiliges Ver— 
mädtnig von den Vätern gekommen waren, bdargeftellt, ald ein Veräch- 
ter der Gefege und Sitten feines Landes, der feine antinationale Vorliebe 
für Nordamerika und Frankreich nicht verleugnen fönne. 

| Die Art, wie er die Sache der Königin führte, die Georg IV. 
des Ehebruchs anklagte, war nicht weniger ehrenvoll. Diefer ſchmaͤhliche 
Prozeß, den der König vor dem verfammelten Parlamente führen ließ, 
erniedrigte die Krone und. befledte die Perfönlichkeit des Mannes, der fie 
trug. Brougham hatte für jene die zarte Schonung, die ihm für 
diefe oft unmöglich war. Diefes Verdienft muß man bei Brougham, 
der die Deffentlichfeit mit allen ihren Folgen fonjt nicht zu ſcheuen pflegt, 
in Anfchlag bringen. Bei den Verhandlungen über die fogemannte 
Emancipation der Katholiten — 1828 und 1829 — zeigte er ſich in 
ber erſten Reihe und wirkte Eräftig zu dem Erfolge einer Mafregel, 
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die, wenn fie auch kaum eine halbe war, doch dem Rechte und der 
Menſchlichkeit etwas näher Fam. Seinen fhönften Sieg feierte er in 
feinem merkwürdigen Antrage, die Verbefferung des bürgerlichen und pein⸗ 
lichen Verfahrens und die Strafgeſetzgebung in England betreffend, fuͤr 
den er im Unterhaufe ſieben volle Stunden ſprach. Hier berührte er 
eine der wunbeften Stellen, die ſich leichter bezeichnen als heilen läßt. 
Brougham war auf feinem Boden, und wenn Großbritannien in diefer 
Beziehung eine Wohlthat — eine der größten, die man ihm erweifen 
kann — erwarten durfte, dann Eonnte fie, vor Allen, von diefem Manne 
fommen, ber dazu die vechte Einficht und den rechten Muth befigt 
Da, im Sommer’des Jahres 1830, ein Wehen der Sreiheit durch 
unfern Welttheil ging, und in den Regionen harter, verhaßter Knecht: 
haft das Wehen zum Sturme ward, der Throne brach, fiel auch das 
Minifterium Wellington und in ihm eine große Hoffnung des rüdgän: 
gigen. Theild von Europa. Der edle Herzog, als ftehe er vor einem 
Deere, dem er eine Schlacht anzubieten die Gelegenheit günftig fand, er: 
Elärte im Parlamente, er halte eine Reform bdeffelben für unnüs und 
ſchaͤdlich. Brougham trug fogleih auf diefe Maßregei an, die beifaͤl— 
lig aufgenommen ward. Der Herzog von Wellington trat ab und 
Graf Grey an feine Stelle. Dieſer bot Brougham. die hoͤchſte 
Wuͤrde des Reichs, die eines Kanzlers, an. Dieſer nahm keinen Anſtand, 
das neue Cabinet zu unterſtuͤtzen, ward, im November, unter dem Titel 
Brougham and Baur zum Baron ernannt und ließ fich, alg Praͤ⸗ 
ſident des Hauſes der Lords, auf dem Wollſack nieder. Mit welchem 
ausdauernden Fleiße, mit welchem Muthe er an dieſer Stelle ſeinen ernſten 
und ſchweren Beruf erfuͤllt, das wiſſen wir, und wie er alle Maßregeln zum 
Beſten des Landes ohne Menſchenfurcht unterſtuͤtzt und den Haß der Tau— 
ſende, die von Mißbraͤuchen leben, immer ſchwerer auf ſich geladen hat. Er 
zeigte ſich in Wort und That ſeinem Glauben aufrichtig zugethan, und 
mit Vergnuͤgen ſah ihn der Freund der Wahrheit und des Rechts uͤber 
die froͤmmelnde Scheinheiligkeit der fetten Pfruͤndner der Hochkirche und 
die politiſche Gleisnerei der ſtarren Ariſtokratie die Geißel ſchwingen. 
Noch iſt das Drama, das eine Schickſalstragoͤdie zu werden ſcheint, in 
welhem auch Brougham eine Rolle zugefallen, nicht ausgefpielt; noch 
find wir im Acte der Verwidelungen, die fih furchtbar zu entwirren 
drohen. Brougham wird fo wenig als wir den Ausgang fehen. 
Möge er, ſich ſelbſt und der Sache treu, die erzu der feinigen gemacht, 
die Rolle bis zum Ende des Spielers — da wir das Spiel felbft nicht 
enden fehen — durchführen. Weitzel. 
Brutto-Einnahme, Brutto-Ertrag, ſ. Einnahme 
und Ertrag. 
Buchdruckerkunſt. Die Sprache iſt das von der Gottheit 
dem Menſchen geſchenkte Hauptmittel, menſchlich zu werden, d. h. 
Verſtand und Vernunft, Gefühl und Sittlichkeit, zu welchem Allem er 
blos die Anlage oder Fähigkeit hat, zu wirklichen und thätigen Kräften 
in ſich felbft und wechſelweis Einer im Andern zu entwideln, zu näh: 
Staats: £erion. III. 3 | 
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ren und fortzubilden. „Nur mit der Organiſation zur Rede“, ſagt 
Herder, empfing der Menſch den Athem der Gottheit, den Samen 
zur Vernunft und ewigen Vervollkommnung.“ „Von der Rede haͤngt 
Alles ab, was Menſchen je auf der Erde Menſchliches dachten, wollten, 
thaten und thun werden: denn Alle liefen wir noch in Waͤldern umber, , 
wenn nicht diefer göttliche Odem uns angehaucht hätte und wie ein Zau— 
berton auf unfern Rippen ſchwebte. Die ganze Gefchichte ber Menfch: 
heit, mit allen Schägen der Tradition und Cultur, ift nichts als eine 
Folge der Rede.” „Durch fie iſt meine denfende Seele an die Seele 
des erften und vielleicht des legten denkenden Menfchen geknüpft. Kurz! 
Sprache ift der Charakter unferer Vernunft, durch welchen fie allein Ge: 
ftalt gewinnt und ſich fortpflanzt.“ — 

Aber das unmittelbare GefchenE oder die unmittelbare Anftalt.der 
Natur oder Gottes ift blos die Sprahfähigkeit; die Entwidlung 
und Ausübung berfelben, alfo die Bildung wirklicher Sprachen 
und ihre fortfchreitende VWervolllommnung an Klarheit, Reichthum, 
Kraft, und zumal die Ausbreitung ihrer mwohlthätigen Wirkſamkeit 
durch Erweiterung des Kreifes und der Dauer ihrer Ver: 
nehmbarkeit und Berjtändlichfeit blieb dem Menfhen felbft 
überlaffen. Aber der menfhlidhe Geift, indem er feine fchaffenden 
Kräfte diefer Aufgabe zumendet und dem Ziel ihrer moͤglichſt voll: 
ftändigen Löfung unermüdet mit immer neuen Erfindungen oder Ver: 
befferungen entgegenfchreitet, handelt wahrhaft im Sinne der Gottheit, 
und jeder Erfinder eines mweitern Mittels zu dem heiligen Zweck, jeder 
Verbefferer der bereits erfundenen erfcheint als Werkzeug des göttlichen 
Willens. Mer alfo ſich vermäße, dem auf folhem Wege mwandelnden 
Geiſte Einhalt zu thun oder der Wirkſamkeit feiner, den höchften Natur: 
zweden, naͤmlich der Beförderung der Yumanität, dienenden Schd: 
pfungen ein gebieterifches: „bis hieher und nicht weiter!” entge: 
genzufegen, oder durch liſtige Gegenanftalten jene Eoftbare Wirkfamkeit 
auch nım zu verfümmern — der erklärte hierdurch entweder eine fündhafte 
Auflehnung gegen den Willen Gottes oder ein aus trauriger Verblen: 
dung oder Befangenheit ftammendes Nichterkennen beffelben. 

Don der Erfindung und Fortbildung der Sprachen felbft, und 
von dem ihnen allen wunderbar eingeprägten Stempel des allgemeinen 
Menfhengeiftes wie des befondern Nationalgeiftes und Cha: 
rakters haben wir hier nicht zu reden. Nur auf die zwei großen Er: 
findungen bliden wir, wodurch allererft möglich ward, daß die Sprache 
ihre höhere Beftimmung erfülle, daß fie nämlicdy werde ein Organ 
der Geiftes: und Gemüthsmittheilung, nicht nur zwifchen wenigen, 
fondern zwifhen allen zugleich Xebenden, und nicht nur zwifchen 
diefen, fondern auch zwifchen allen frühern und fpätern Ge: 
ſchlechtern ber Menfchen, folglich ein die gefammte Menſchheit 
umfchlingendes Band, ein der ganzen Menfchheit heiliges und koſtba— 
res Gefammtgut. Schrift und Buhdruderkunft find dieſe 
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Erfindungen, die legte der unmittelbare Gegenſtand unſerer gegenwaͤr⸗ 
tigen Betrachtung. 

Buchftabenfhrift und Drud haben zwar auch als Hauptmittel 
der eigentlihen Sprachbil dung gewirkt, d.h. zu mehrerer Beftimmung, 
Reinigung, Bereicherung, Überhaupt zur fortfchreitenden Bervolltomm: 
nung dee Sprachen mächtig beigetragen, ja es ift ohne fie eine höhere 
Ausbildung derfelben kaum gedenkbar; aber wir bliden für jest von 
diefer Einwirkung ‚weg und vorerft nur auf die Unentbehrlichkeit der 
beiden Erfindungen für die Verbreitung und gefiherte Dauer 
der durch die Sprache (nehmen wir an, fie fei ſchon ohne Schrift zu 
hoͤchſter Ausbildung gelangt) mittheilbaren Erfenntniffe, Ideen, Gefühle, 
überhaupt der einem größern Kreife gewibmeten Ueberlieferung. Die 
mündliche Rebe ift jedenfalls blos einem kleinen Kreife unmit: 
telbar vernehmlich, und jede weitere Mittheilung durch das Organ 
der urfprünglichen Hörer an Andere der vielfachften VBerfälfhung, durch 
Dergeßlichkeit, Mißverftändniß oder böfe Abficht, unausweichlich preisges 
geben. Auch find ihre Eindrüde nur vorübergehend oder augenblicklich, 
d. bh. in Bezug auf Fortdauer oder Erneuerung von der Treue 
des Gedaͤchtniſſes abhängig, folglich unzuverläffig und meift in Eur: ‘ 
zer Frift völlig verfhmwindend. Die Schrift, welche an die Stelle der 
fchnell verhallenden Sprachlaute fihtbare, beharrliche Zeichen feßt, 
hilft diefen Mängeln ab, doch in unendlich verfch' edenem Grade, je nach 
der Befchaffenheit folcher Zeichen und der Mittel zu ihrer Hervorbrin— 
gung. Schon die Schriftmalerei oder Bilderfchrift, fo müh: 
fam und fo beſchraͤnkt auf nur wenige, folcher Darftellung empfängliche, 
Gegenftände und auch fo ausgefest dem Mißverftändniß oder dem Ber: 
geffen ihrer urfprünglicheu Bedeutung (wenigftens der, die blos im All— 
gemeinen dargeftellte Thatfache oder Idee näher charakterifirenden, 
befonderen Drts: und Zeit-Beftimmungen, überhaupt umftändli: 
chern Ausführung) fie ift, giebt der Weberlieferung eine Eoftbare und 
die Fortpflanzung durch blos gefprochene Worte wefentlic unterftügende 
Huͤlfe. Ihre Umwandlung in Hieroglyphenſchrift, d.h. in ſym— 
bolifche Beziehung, vermehrt und erleichtert ihre Anwendbarkeit, wenn 
auh auf Unkoften der Deutlichkeit. In noch größerem Maße gefchieht 
diefes, wenn man neben oder ftatt der fpmbolifhen Zeichen will: 
fürliche feßt, deren Bedeutung fodann als rein Eünftlih, nur durch 
das Gedaͤchtniß kann feftgehalten, aber auf alle gedenkbaren Sachen 
mag ausgedehnt werden, Doch erft durch die Vertaufchung ber die Sa: 
hen felbft — natürlih oder fombolifhy — bdarftellenden Zeichen 
mit folchen, welche die Namen der Sachen, überhaupt die Sprach— 
laute, womit Gedanken oder Empfindungen ausgedrüdt werden, an: 
deuten, gefchieht der Uebergang zur wahren Schrift, und erſt dur) 
die (der unbehüfflichen, wiewohl noch heute in Sina üblihen Woͤr— 
ter= und auch der Sylben: Schrift unendlich voranftehenden) Buch— 
ftaben:Schrift, d. h. durch die Auflöfung der articulirten Zöne in 
ihre einfachften und daher wenig zahlreichen — Buchſtaben 
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genannt) und deren Bezeichnung durch willkuͤrlich dazu ausgewaͤhlte 
Charaktere wird der große Schritt gethan zur leichten und zuverlaͤſſi— 
gen Ueberlieferung nicht nur der Worte jedes Redenden (infofern 
fie der Aufzeichnung werth erfcheinen) als des Erzähler, Dichters, Leh— 
vers, Gefeßgebers u, f. w., fondern aud der ftillen Betrachtungen und 
Empfindungen des einfamen Denfers, deren Gedädtniß er ſich 
felbft oder Andern aufbewahren will, an Mitwelt und Nachwelt. 
Durch diefe große, faft wunderähnliche Erfindung (devem unbekannten 
Urheber auch wirklich die Sage mit der Glorie eines MWunderthäters 
oder Halbgottes umgibt) wird die getreue Mittheilung jedes von irgend 
einem Menſchen Gedachten, Empfundenen,, Erzählten oder Innegewor: 
denen an alle andern, von ihm nah Raum und Zeit wie weit immer 
entfernten Menfchen möglich; doch freilich noch nicht fofort in vollem 
Maße oder dem Bedürfnig der Menfchenbildung entiprechend, fondern, 
je nach der Befchaffenheit der Schreibe: Art und der Schreib : Mate: 
rialien und namentli der Vervielfältigungsmittel der Schrif: 
ten, bald mehr, bald weniger leicht oder ſchwer, ſchnell oder langſam 
verwirklicht. 

Herrliche Schäge des Geiftes und Gemuͤthes der vor Jahrtauſen⸗ 
den begrabenen Gefchlechter, Eoftbare, vielfach lehrreiche Gefchichten, Glau— 
bensbücher, Gefege und Rechte, Meiſterwerke des Genies in fchöner 
und ernjter MWiffenfchaft, find mittelft diefer unfchägbaren Erfindung 
durch die lange Nacht des Mittelalters theils unverfehrt, theild wenig: 
ſtens in koͤſtlichen Brudftüden zu uns gelangt; die uralte und die claf: 
fifhe Welt find dadurdy mit der neuen und neueften in unmittelbare 
geiftige Verbindung gebracht, der Civilifation der legtern eine edle Grund: 
lage und vielfach beftimmende Richtung ertheilt und, was die Meifen 
der grauften Vorzeit dachten, lehrten und geiftig fchufen, zu einem ganz 
anverlierbaren, auf die fpäteften Eommenden Geſchlechter ſich vererbenden 
Befisthum gemacht worden. 

Aber die Fülle ſolcher Wohlthaten, zumal die. Sicherftellung 
ihrer Kortdauer, die Allgemeinheit ihrer Verbreitung und ihre leichte 
Zugänglichkeit für Jeden find erft aus einer weitern großen Er: 
findung hervorgegangen, welche, ohne am innern Wefen der Buch— 
jtabenfchrift (Bezeichnung der Elemente der Sprachlaute, d. h. der Buch— 
ftaben, durdy willkürlich dafür beftimmte Charaktere oder fichtbare Mar: 
fen) etwas zu ändern, blos die Art des Schreibens ummandelte, näm- 
lih an die Stelle der Hand: Schrift eine Mafhinen: Schrift feste 
und dadurch die Vervielfältigung der Schriftwerfe, die urfprüng: 
lich langfame, mühfelige, Eoftfpielige und den Gefahren der Unrichtig: 
keit oder Verfälfchung fortan unterworfene, zu einer wunderbar ſchnel— 
(en, leichten, wohlfeilen und möglichft zuverläffi gen, d. h. correcten und 
gleihförmigen machte. Die Buhdruderfunft ift diefe Erfindung, 
eine durch ihre Wirkungen fo unermeßlidy gewaltige und fegenreiche, für 
das Schidfal der ganzen Menfchheit fo entfcheidend bejtimmende, daß 
man fie, ob auch allernäcyft hervorgegangen aus dem Geifte eines 
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Mannes oder einiger genialer Männer, dennoch füglich als Frucht 
einer göttlihen Erleuchtung derfeiben, als gunz eigentliches, wenn 
auch nicht unmittelbares, doc duch auserwählte Drgane verliehes 
nes Geſchenk des Himmels betrachten Eann. 

Die Erwägung der Zeit und der MWeltlage, worin die große Erfin: 
dung fällt, dient folcher Anficht zur eindringlichen Bekräftigung. Wäre 
fie früher gemadjt worden, in den finftern Jahrhunderten des wilden 
Fauſtrechts und des meltbeherrfchenden Hildebrandismus, fo hätten die 
Bölker ihren Werth gar nicht erkannt, oder, wofern davon eine Anwen: 
dung im Dienfte des Lichts und des Nechts wäre verſucht worden, fo 
hätte die vereinte Macht des Schwertes und des Krummftabes die jugend— 
liche Preffe ohne Mühe unterdrüdt oder gefeffelt, und der Gewalt, 
zumal der geiftlichen, ausfchließend dienftbar gemadht. Der Bann: 
ftrahl wäre gegen die profanen Buchdruder und auch gegen die Leſer pro= 
faner Bücher gefchleudert und, mie von den aͤgyptiſchen Prieftern die 
Hieroglyphe und von den indifchen Braminen die Schrift, fo jeßt von 
der hriftlichen Hierarchie die Preffe als Eigenthum der Kirche in Anſpruch 
genommen und zum Werkzeug des Aberglaubens oder der bleibenden Geis: 
ftesunterjohung mißbraucht worden. Sie aber erfchien gerade in der 
verhängnißreichen Epoche des im Abendland wieder angebrochenen Lichtes 
und des bereits hoffnungsvoll begonnenen Kampfes der Geiftesfreiheit ges 
gen Geiftestyrannei, fo wie auch der bürgerlichen Freiheit gegen Zwing— 
herrfchaft, two jener, um ihr den Sieg über diefe zu fichern, eine fchnelle 
und mächtige Hülfe vonnöthen war. Bereits war dem Defpotismus durch 
die ſchon geraume Zeit früher ing Leben getretene Erfindung des Schief: 
pulvers eine furchtbare Waffe verliehen worden und durch das begin: 
nende Emporfommen ftehender Deere hatte die Gefahr für die Voͤl— 
£er fich drohend genähert, bereitd war auch der Hildebrandismus durch 
das Verlangen nah Reform, welches in Conftanz und in Bafel 
erflungen, aufgefchreddt worden, und ein mit vermehrter Lebhaftigkeit und 
mit Waffen der Lift wie der Gewalt geführter Krieg wider das auf: 
dämmernde verhaftte Licht war die Kolge davon. Hätte in dem Zeitpunft, 
da Luther das Panier der Gemiffensfreiheit erhob, die taufendftimmige 
Preſſe nody nicht gelebt, ja hätte fie nicht fhon zwei Menfchenalter fruͤ— 
her begonnen, ihr mwohlthätiges Licht auszuftreuen und die Nationen em: 
pfänglich für die Lehren der Reformatoren zu machen, fo hätte das welt: 
umfehrende Merk der legten, das auch unter den begünftigendften Um: 
ftänden immer noch unendlicy mühevolle und gefährliche, wohl nimmer 
vollbracht werden koͤnnen. Alsdann aber hätte Europa in bleibende Nacht, 
in den traurigften Geiftesfhlummer verfinfen mögen. Der geiftliche und 
mit ihm (fei e8 dienend, fei es herrfchend) verbunden auch der meltliche 
Defpotismus hätte die Nationen allgewaltig unter die Füße getreten und 
die etwa jetzt erſt erfundene Buchdruderfunft hätte fie nimmer erlöfet, 
fo wenig als in den Ländern, worin das Pfaffenthum über die Reforma: 
tion entfcheidend fiegte, wie 3. B. in Spanien oder im Kirchen: 
ftaat, die alldort in fchmähliche Feſſeln gelegte Preffe während des Lau: 
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fes von drei Jahrhunderten (die neueſten Ereigniſſe ſind meiſt die Wir— 
fung auswaͤrtigen Einfluſſes) vermochte, die Nebel des Aberglaubens 
zu zerſtreuen und mit den erwaͤrmenden Strahlen des Lichts und der 
Freiheitsluſt die verfinſterten Maſſen zu durchdringen. 

Was aber die Preſſe unter guͤnſtigen Verhaͤltniſſen oder auch nur 
unter ſolchen, die nicht allzu feindlich ihrem Wirken ſich entgegenſtellen, 
fuͤr herrliche Fruͤchte zu bringen faͤhig, ja natuͤrlich berufen iſt, und wie 
unermeßlich die Wohlthaten ſind, die auch wirklich von ihr aus, trotz 
mancher gewaltſam und kuͤnſtlich ihr entgegengethuͤrmten Hinderniſſe, uͤber 
die Nationen und mittelbar uͤber die geſammte Menſchheit gefloſſen ſind, 
lehrt ſchon ein fluͤchtiger Blick auf ihre Natur und Geſchichte, verglichen 
mit jenen der einfachen Schreibekunſt. 

Vor Erfindung der Buchdruckerkunſt war es auch dem Talentvollſten, 
Wißbegierigſten, durch bürgerliche Stellung Beguͤnſtigtſten und mit pecu—⸗ 
niairen Hülfsmitteln Beſtverſehenen äußerst fchwer, fich eine umfaffende 
wiffenfchaftlihe Bildung anzueignen. Die Bücher waren felten, der 
Ankauf eines einzelnen Manufcripts von Bedeutung und Umfang 
war — zumal vor der Erfindung des Linnen= Papiers — leicht fo 
Eoftfpielig als heut zu Tage der Ankauf einer mäßigen Bibliothek, 
und nebft dem Gelde war erft noch die Gunft des Zufalld nothwendig, 
um zur Kenntniß oder zum Befig folcher Manuferipte zu gelangen. Der 
Geift des nach MWiffenfchaft Dürftenden, der leicht zugänglichen, beleh: 

renden Mittheilung früherer oder auch gleichzeitiger, jedoch entfernterer 
* Denfer und Forfcher beraubt, oder auf wenige, vereinzelte Berührungs: 
punkte mit denfelben befchräntt, fah fich faft ausfchliegend an die eigene 
Kraft und Mühe gewiefen und mußte daher — anftatt da fortfahren zu 
koͤnnen, wo die Vorgänger ftehen geblieben — unfundig der frühern 
Entdeckungen, jedesmal faft von vorn anfangen, und Eonnte-alfo, wenn 
er auch für fich felbft den Ruhm der Genialität oder des raftlofen Stre: 
bens errang, die MWiffenfchaft an ſich nur wenig fördern. Selbſt fönig: 
liche Schäge — verwendet zu Anfchaffung der theuerften Werke oder 
etwa zu Reifen Behufs perfönlicher Anfhauung und Befprechung — konn⸗ 
ten folhen Mangel nicht heilen, und um fo weniger vermochte der in 
befchränkteren Bermögensumftänden Befindliche denfelben durch irgend eine 
Anftrengung zu erfegen, Viele und gerade die wohlthätigften 
Hülfsmittel, deren jego der Freund der MWiffenfchaft fich erfreut 
beftanden vor der Buchdruderkunft nicht und konnten gar nicht beftehen. 
Wie hätte man, befchränkt auf blos handſchriftliche Mittheilung, 
daran denken können, jene größeren, umfaffenderen, die: Geiftesfrüchte 
von Jahrhunderten oder von der Gefammtheit der Zeitgenoffen in fich 
‚ fehließenden, oder die Tag für Tag neu angeftellten Unterfuchungen, Be: 
urtheilungen und Beleuchtungen von Lehrmeinungen und Thatfachen und 
‚ deren Ergebniffe mittheilenden Werke hervorzubringen, welche heut zu 
Tage ben Stubien fo vielfache Erleichterung und dem Geiftesblid eine 
fo ausnehmend erweiterte Ausficht gewähren? Ohne Preffe befäßen wir 
feine, oder nur wenige und fümmerlich ausgeftattete, Wörterbücher 
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aller Art, keine reichhaltigen Sammlungen oder fortlaufenden 
Niederlagen von Berichten, Entdeckungen, Anſichten und Streitver— 
handlungen uͤber gelehrte Gegenſtaͤnde oder hiſtoriſche Merkwuͤrdigkeiten, 
keine kritiſchen und periodiſchen literariſchen Blaͤtter, keine großen, 
die vereinte Geiſtesthaͤtigkeit Vieler in Anſpruch nehmenden Werke, wie 
allgemeine oder beſondere Encyklopaͤdien u. dgl., und es waͤre ſonach, 
obſchon freilich das Genie jederzeit, wenigſtens in einer oder der andern 
Sphäre, ſich Bahn zu brechen im Stande bleibt, dennoch die univer— 
fatiftifhe Bildung felbft dem Zalentvollften ganz unmöglidh, und 
auch in jeder einzelnen Sphäre die Tüchtigkeit oder Vollkommenheit un: 
vergleichbar ſchwerer zu erreichen gemwefen; die von Natur minder reich 
Begabten aber hätten, bei allem Eifer des Studiums, doc dem Tem: 
pel des höhern Wiſſens ftets ferne bleiben müffen. | 
Die Schwierigkeiten und Hinderniffe, womit folchergeftalt jeder Ein: 
zelne bei feinem Streben nad) Erfenntniß zu ringen hatte, fegten natür: 
lih und noch wirkfamer auch dem Fortfchreiten der Wiffenfhaft im 
Ganzen fich entgegen. Noch andere nadhtheilige Umftände kamen aber 
hier dazu. Vor Erfindung der Buchdruderkunft mochten leicht die ſchoͤn— 
ften Entdedungen bes Einen allen Andern verborgen bleiben oder — bei 
dem jedenfalls höchft beſchraͤnkten Kreife der Mittheilung — wieder vergef: 
fen werden. Dagegen mochten die größten Irrthuͤmer, welche in Schriften 
niedergelegt waren, aber etwa nicht zur Kenntniß Derjenigen kamen, die 
fie nach ihrem beffern Wiffen hätten berichtigen oder widerlegen können, 
unbefämpft im Bude fortfhlummern und, wenn biefes fpäter an's 
Tageslicht kam oder aud) wenn eine frühere Widerlegung wieder vergef: 
“fen war, die verderblihjten Zäufhungen hervorbringen, und auch bie 
verftändigften Forfcher auf noch weitere Abwege führen. Ueberall gab, 
e8 feinen gemeinfamen Schag der Erfenntnif, womit jeder 
Einzelne zum $rommen der Gefamnitheit hätte wuchern und der fich durch 
die fortgefegte Arbeit der Gefchlechter immerwährend und bis in's Unend: 
liche hätte vermehren fönnen. Allem dem ift aufs Vollftändigfte abge— 
holfen durch die herelihe Buhdruderfunft. Durch fie ift, mie 
Herder fo fchön fagt, „die Gefellfchaft aller Denkenden in allen Welt: 
theilen eine gefammelte und fichtbare Kirche geworben”. — Unzählige 
Arbeiter mochten von nun an mit unermeßlidhen Dülfsmitteln 
und gemeinfam den Prachtbau der Miffenfchaft weiter führen und 
jedes Gefchlecht dem nachfolgenden den gefiherten Fortbefiß des Er- 
rungenen ſowohl als aller Mittel zu weiterer Erwerbung hinterlaffen. 
Bor Erfindung der Buchdruderkunft blieb folder Fortbefig immer nur ' 
ſchwankend. Früher mochte die jedenfalls nur befchränfte Zahl von Ab: 
fchriften der — etwa den Inhabern der Gewalt verhaßten — Bücher 
und die geringe Anzahl der vorhandenen Bücher überhaupt einem Liftigen 
Defpoten oder einem Verein von Gewaltsherefhern den Gedanken und 
den Muth einflößen, das ihnen Gefahr drohende Licht der Wahrheit durch 
Vertilgung der ihnen mißfälligen oder gar aller Bücher überhaupt zu 
erftiden. Hat doch ſchon vorlängft in Sina ber Thronräuber Tfchi: 
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Hoang-Ti einen ſolchen Buͤcherbrand verordnet und ausgefuͤhrt. Heut 
zu Tage aber iſt zwar noch moͤglich, das Erſcheinen oder die Verbreitung 
einzelner erſt werdender oder kaum gedruckter Buͤcher zu verhindern 
oder niederzuſchlagen: doch ein Vertilgungskrieg gegen alle bereits vor— 
handenen, in unbeſchraͤnkter Vervielfaͤltigung und in unzähligen Privat: 
bibliothefen zerftreuten Bücher würde felbft einem weltbeherrfchenden 
Napoleon — fo große Luft er auch dazu fühlen möchte — zu ſchwer 
und, ohne allen beabfichtigten Erfolg, nur zu feiner ewigen Schande aus: 
fhlagend fein. 

Nicht nur die Gelehrten: Republif, und nicht nur die Wiſ— 
fenfhaft an fich haben dergeftalt durch die Buchdruckerkunſt uner: 
meßlichen Gewinn errungen; fondern, was noc wichtiger ift, das Kicht 
ift durch fie auch in die Maffen der Bevölkerung geführt, die Er: 
kenntniß, mwenigftens in den dem Menfchen und Bürger wichtigften 
Dingen, audy den niedrigften Claſſen zugänglich geworden. Ohne die 
Preſſe würden wir feine hinreichend verbreiteten Volksbuͤcher, feine 
dem Elementar:Unterricht in den gemeinen Schulen, Feine ber 
jedem einzelnen Stand oder Beruf eigens nöthigen Bildung ge: 
widmeten Schriften, wenigftens weitaus nicht in genuͤgender Exemplarien⸗ 
zahl, befigen; die Grundmaffe der Nationen würde fortwährend ber 
Zheilnahme an den Fortfchritten der Erfenntniß beraubt und die Scheide: 
wand zwifchen der gelehrten und der ungelehrten Glaffe nimmer nieder: 
geriffen worden fein. Die Preffe erft hat möglidy und leicht gemacht, 
den Unterricht über alle&tände zu verbreiten, die ganze Nation 
zur Erfenntniß der Menſchen- und Bürger: Rechte und Pflichten heran: 
zubilden und fo die dee eines wahren Rechtsſtaates, d. h. eines 
auf allgemeines, nämlich allen natürlich Vollbürtigen gemeinfamesß, 
Geſellſchaftsrecht und auf die Derrfchaft eines vernünftigen 
Gefammtwillens begründeten, zu verwirklichen. Welches auch bie 
pofitiv beftimmten Formen einer Verfaſſung feien: fie ift rechtlich und 
das Gemeinwohl verbürgend, nur infofern neben der Thätigkeit der po: 
fittv aufgeftellten Gewalten eine lebenskräftige Öffentlihe Mei: 
nung befteht, welche diefelben controlive oder leite. Mur durch bie 
Dreffe kann in einem ausgedehnten Staat eine ſolche oͤffentliche Mei: 
nung erzeugt werden oder im zuverläffige Erfcheinung treten. Ihr alfo 
ift gegeben, die Regierungen zum Guten, zu jeder zeitgemäßen Reform, 
zu jeder heilfamen Maßregel zu lenken; ihr ift in letzter Inſtanz die 
Garantie alles Öffentlihen und felbft alles Privatrechts 
anvertraut. Sie endlich hat eine Rednerbuͤhne errichtet, von wel: 
cher man gleichzeitig zu Millionen fprechen, derfelben Verſtand 
und Gefühl für die Bedürfniffe des Augenblids in Anfpruc nehmen 
und dadurch eine zur Abmwendung des Unheild oder zur Bereitung des 
öffentlichen Wohles entfcheidende Gemeinſchaftlichkeit der Rich: 
tung erzeugen kann. Sie erhält die Staatsbürger in fortlaufen: 
der Kenntniß der das Gefammtmwohl berührenden Angelegenheiten, und 
den Weltbürger in jener der für die allgemeinen politifchen und hu= 
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manen Intereſſen wichtigen Ereigniſſe und Umſtaͤnde, und belehrt auch 
jeden Einzelnen Tag für Tag über die auf feinen beſondern Lebens: 
beruf oder auf jenen feines Standes Einfluß Außernden, ihm alfo zu 
wiſſen nothwendigen oder nüglichen Verhältniffe, Begebenheiten, Erfin: 
dungen, überhaupt günftigen oder ungünftigen Erfcheinungen, ebenfo 
über die der allgemeinen oder der befondern Freiheit drohenden 
Gefahren und die dagegen vorhandenen oder ſich vorbereitenden Ver: 
theidigungsmittel und Anftalten, und fest durch folche Beleh— 
rung ihn in den Stand, ein würdiger Staats- und Weltbürger, ein’ 
feine Stellung mit Klarheit erfennender Zeitgenoffe und ein das eigene 
Intereſſe und das der ihm näher Angehörigen nicht minder als jenes 
der größern Gefammtheit mit Einfiht und Erfolg wahrender und för: 
dernder Mann zu fein. 

So mannidhfaltige und wahrhaft unermeßliche Wohlthaten fpendet 
die Preffe oder ift geeignet, fie zu fpenden. Wem verdanken wir das 
unfhäsbare Gefchent? — Etwa dem Staat oder den Staatenlen: 
fern? Mahrlich nein! Manche fehöne Entdedungen fonft und manche 
Beförderungsmittel der Humanität zwar gingen von Staaten oder Re: 
gierungen aus oder gediehen wenigſtens nur durch derfelben wirkfame 
Unterftügung. So viele der großen geographifchen Entdedungen — 
wie jene bes Vasco de Gama und felbft des Columbus — fo 
auch manche reichbegabte Gründungen für Kunft und Wiffenfhaft, 
Religion und Handel, fo die Schuganftalten gegen die Peſt und 
gegen die Polen, viele fegenreihe Wohlthätigkeitsanftalten 
u.a. m. Dod die allergrößten und entfheidendften Fort: 
fchritte der Humanität find nicht das Werk der Staaten, fondern des 
freien Menfchengeiftes gemefen, der da freilich al8 Bedingung 
feinee nah Außen gehenden und geficherten Mirkfamkeit das Leben 
im Staate vorausfest, doch unabhängig von ihm, blos aus eig e— 
ner inmwohnender Kraft feine Wunder hervorbringt. Ganz vor: 
züglich ift diefes von der Buhdruderkfunft wahr. Diefelbe ift nichts 
Anderes, als ein Theil — und zwar der vollendende Theil — der 
aus der innerften Natur des Menfchen, d.h. aus feinem mächtigen 
Triebe, fi mitzutheilen und Mittheilung zu empfangen, 
hervorgegangenen großen Kunſt der Sprache, die da in fich faſſet 
nicht blos die mündliche Rede, fondern auch die der Augen, Mie: 
nen und Beberden, fodann jene der Schrift und endlich ber 
gleichzeitig taufend und taufendmal redenden und fchreibenden Preffe. 
Diefe göttlihe Kunft der Mittheilung von Gedanken und Gefüh: 
(en, diefes heilige, die Menfhheit umfhlingende Band ift da— 
her auch das wefentlich freie und unantaftbare Eigenthum der Men: 
ſchen, nicht minder als die mitzutheilenden Gedanken und Gefühle 
felbjt; Eeine willfürlihe Schranke kann ihrer Ausübung gefegt 
werden, fondern blos jene des Rechtsgeſetzes, welchem nämlich alle 
Sphären der dußern Wechſelwirkung der Menfchen unterftehen und deffen 
a. Princip die Nihtverlegung der gleihen Freiheit Al: 
ler ift. 
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Da wir nah unferm Standpunkt allernächft nur die allgemeine 
politifhe und humane Bedeutfamkeit der Preffe in’s Auge 
zu faffen haben, fo dürfen wir bei der Gefhichte ihrer Erfin- 
dung nur wenig verweilen. Denn für jene allgemeine Bedeutſamkeit 
find Vaterland und Ort der Erfindung und Name der Erfinder ziemlich 
gleichgültig. Auch ift wohl Eeiner unferer deutfchen Leſer, der nicht mit 
gerechtem Dantgefühl und patriotifhem Stolze die Namen der Haupt: 
erfinder in liebender Erinnerung trüge, zumal den Namen des trefflichen 
(aus einem alten mainzifhen KRittergefchlecht ftammenden) Johann 
Butenbergvon Sorgenlod (von väterlicher Seite eigentlich Gen B: 
fleifch zu nennen), welcher der Erfte den großen Gedanken nicht nur 
im Innern erzeugte, fondern auch, nach vieljähriger Geiftesmühe und 
Bekämpfung ſchwerer Hinderniffe, endlich in glänzende Ausführung feste, 
allerdings nicht ohne wirkfame materielle und geiftige Hülfeleiftung Io: 
hann Fuft’s, eines reihen aber geizigen Bürgers in Mainz, und des 
gefchidten Peter Schöffer aus Gernsheim, doc die Ehre des eigent: 
lihen Urhebers mit keinem Andern theilend, Ob er (wie zumal 
Schöpflin darzuthun ſich bemühet in Vind. iypogr. Argent. 1760) 
bereits in Strasburg, mwofelbft er von 1424 bis gegen 1445 gelebt, 
die Haupterfindung (nämlid das Druden mit beweglichen metallenen 
Lettern) gemacht, oder erft nach feiner Zurüdkunft in Mainz (allwo, 
zumal feit 1450 und deutlicher feit 1454, die unzmweideutigen Spuren 
der Vollendung, theils in Zeugniffen, theils in wirklichen Drudwerken er: 
fchienen) ift von geringer Wichtigkeit. Selbft die (zumal von Geraxd 
Meermann in feinen Origines typographicae 1764 vertheidigten) An: 
fprüche, welche die Stadt Harlem in Holland an die Ehre der Erfin: 
dung macht, indem fie diefelbe ihrem Mitbürger, Lauren; Janffoen, 
Küfter an ihrer Parochialficche (geb. 1370, geft. um 1440), zufchreibt, 
zu fo intereffanten gelehrten Erörterungen auch der darüber geführte Streit 
die Veranlaffung gab, mögen wir dahingeftellt fein laffen. Es iſt moͤg— 
lich, daß gleichzeitig oder faft gleichzeitig mehrere erfinderifche Köpfe, 
ohne etwas von einander zu wiſſen, den im Grunde einfachen Gedanken 
gefaßt haben, anftatt der fchon lange vorher erfundenen gefchnittenen 
Holztafeln, womit man nicht nur Bilder, fondern auch kurze Säge 
deudte, beweglihe Buchſtaben — anfangs gleichfalls aus Holz und 
fpäter aus Metall — zu fehneiden, und noch fpäter den wieder nicht 
eben ftaunenswürdigen Gedanken, die metallenen Lettern zu gießen, 
wornach dann jede weitere Vervolllommnung dem Nachdenken talentvol= 
ler Männer kaum mehr entgehen konnte. Es ift alfo möglich, fagen 
wir, daß in Mainz und in Harlem ungefähr gleichzeitig diefe faft na— 
türlich aufeinander folgenden Schritte gefchehen find; doch fcheinen die 
Gründe derjenigen überwiegend, welche dem harlemer Küfter zwar 
etiwa ben Ruhm ber Vervolllommnung der Holzſchneidekunſt oder 
der xylographiſchen Druderkunft neben Gutenberg überlaffen, 
diefem legten aber ausfchließend jene der eigentlichen, naͤmlich typog ra⸗ 
phiſchen Kunft, zufprechen. Schon bes alten Abtes Trithem Zeugniß 
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(Ioannis Trithemii Chronicon Hirsaugiense ad ann. 1450) ift von 
großer Beweiskraft, und viele andere find gefammelt in mehrern aus: 
führlihen Schriften über die Erfindungsgefhichte, am reichhaltigften in 
dem neueften Werk von C. X. Schaab: „Die Gefchichte der Erfindung 
der Buchdruderkunft durch Johann Gensfleifch, genannt Gutenberg, zu 
Mainz, pragmatifh aus den Quellen bearbeitet u. ſ. w.“ Mainz 1830. 
1831. 3 Bände, - 
Auch die ferneren Schidfale der Buchdruderkunft, ihre fchnelle Ver: 
breitung — geoßentheild duch deutfche Unternehmer — über die civi— 
lifirten Länder der Welt, und das Verzeichniß der merfwürdigern Altern 
Druckwerke überlaffen wir den Bibliographen zur umftändlichen Darftellung. 
Ebenfo die gerechte Xobpreifung der durch Vervollkommnung und edle 
Anwendung ihrer Kunft feit der Zeit der Erfindung bis auf den heuti- 
gen Tag vorzüglich ausgezeichneten Buchdruder, Nur zweier in ber 
neueften Zeit gemachten, die Zwecke der Preffe ganz ausnehmend för: 
dernden Verbefferungen haben wir noc zu gedenken. Die eine ift die 
Erfindung des ſtereotypiſchen Drudes und die andere jene ber 
Schnellpreffe Die erſte — von Firmin Didot in Paris, 
wenn audy nicht erfunden, doch mefentlich verbeffert — bedient ſich, ftatt 
einzelner Lettern, ganzer Platten, wozu die Matrizen auf finnreich 
erdbachte Meife verfertigt werden, zum Abdrud und gewährt dadurch ein 
treffliches Mittel, ohne Wiederholung des Drudfages, eine unermeß: 
lich große Anzahl von durchaus gleichförmigen und möglichft corre— 
cten Eremplarien eines Werkes, und zwar um wohlfeilen Preis, zu 
liefern. Sie ift alfo zur Verbreitung von Werken, von denen man 
wünfchen muß, daß fie in Jedermanns Hände oder doch in möglichft 
viele Hände gelangen, ald von anerkannt claffifhen Schriften, oder 
auch von Volksbuͤchern, Shulbühern u. f. w. beflimmt und ge: 
eignet. Die zweite, nämlih die Schnellpreffe, beruht auf einer 
fünftlichen Bervolllommnung des Mechanismus, wodurch man, nad) meh: 
tern in Niederland, England, Amerifa und Deutfchland durd 
erfinderifche Köpfe gemachten Fortfchritten, endlich in der neueften Zeit da— 
hin gelangte, in einer Stunde an 2500 Eremplare einer Form, fonad) 
zehnmal foviel, als mit dem gewöhnlichen Prefapparat zu fertigen 
möglich ift, abzudbruden. Der deutſche Künftler, König in Wuͤrz⸗ 
burg, hat fich durch Verfertigung folcher Preffen ganz vorzüglich ausge: 
zeichnet. Seine verfeinertften, wahrhaft bewunderungsmwürdigen, Mafchi: 
nen bruden beide Seiten des Bogens gleichzeitig ab, und die, wenn 
man will, auch durch Dampf zu bewirkende Tätigkeit derfelben, alfo 
zumal die duch eine Dampfmafchine hervorzubringende gleichzeitige Ar: 
beit mehrerer folder Preffen eröffnet der ſchnellen Vervielfältigung 
der Eremplare eine unendliche Ausficht, erleichtert die tagtägliche Beleh: 
rung der Nation, die tagtägliche Verhandlung der öffentlichen Angelegen: 
heiten auf eine früher ganz ungeahnete Weife und macht e8 möglich, in 
Augenbliden, wo es Noth thut, gleichzeitig zu Millionen zu fprechen. 
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Die Frage, 0b es rechtlich zuläffig und politiſch raͤthlich fei, bie 
Druderpreffe durch polizeiliche Vorſchriften zu befchränfen, ine: 
befondere ob — außer der fi von felbft verftehenden Befugniß und 
Pflicht des Staates, den durch die Preffe etwa zu begehenden Verbre— 
hen, d. h. Rechtsverletzungen, durch gefesliche Strafandrohung 
zu begegnen und die wirklich begangenen nach dem Ausſpruch der Ge— 
richte zu beſtrafen — auch Praͤventiv-Maßregeln, namentlich die 
Anordnung einer vorläufigen Cenſur, oder auch polizeiliche Beſchlag— 
nahme von Schriften, polizeilihe Bücherverbote, und andere viel: 
namige polizeilihe Befhränfungen der Schriftftellerei, des 
Büherdruds und des Buhhandels u. f. w. ftattfinden follen 
oder im Rechtsftaat ftattfinden dürfen, werben wir umftändlic in den 
eigens der Preßfreiheit, der Genfur und dem Prefgefes zu 
widmenden Artikeln unterfuchen. Doc) liegt die Andeutung zur Löfung 
biefer Fragen ſchon in den voranftehenden allgemeinen Betrachtungen. 
Bei ihrer Aufftellung wurde natürlich abgefehen von der etwa unter 
außerordentlichen Umftänden, alfo nur ausnahmsmeife und bloß zeit: 
lich, eintretenden oder gedenkbaren Nothwendigkeit oder Zuläffigkeit eini— 
ger Belchränkungen. Man kann folche Zuläffigkeit anerkennen oder da- 
hingeftellt fein laſſen und gleichwohl die Befchränfungen, wenn ale 
Regel geltend gemacht, für verwerflich erklären, fowie auch 3. B. die 
Habeascorpus:Acte in England durch Parlamentsbefchluß zeitlich mag fus- 
pendirt und überall eine Stadt oder ein Bezirk in Belagerungsitand 
mag erklärt werden, ohne Schmälerung des ordentlichen Drecheantpruche, 
As Regel nun oder ald bleibendes Princip für die Polizei der 
Preſſe gedacht, ift, wie dem Unbefangenen einleuchten muß, nur jenes der 
Repreſſion (durd Strafgefes und Strafvollzug) heilfam und zugleich 
‘ ungefährlich, weil nämlicd; blos gegen das Rechts widrige gerichtet und 
(wofern die Strafgefege vernünftig und die Gerichte gut befest und gut 
geregelt find) dem Mißbrauch wenig ausgefegt, jenes der Prävention 
dagegen, zumal alfo der Genfur, nad) feinem Begriff oder nach feiner 
Weſenheit unausbleiblid zur Willkür führend, in der Anwendung das 
Mißfaͤllige mit dem Rechtswidrigen verwechfelnd, auch praktiſch gar 
keiner Beſchraͤnkung durch irgend ein anderes Princip empfänglid) 
und — weil Verheimlihung fein Wefen ift — überall die Mög: 
lichkeit der Rechtfertigung ausfchließend, daher tödtend für das 
Recht, d. h. der Gnade oder dem guten Willen der Machthaber daffelbe 
überantwortend. Nichts ift nach Aufitellung diefes Princips natürlicher, 
als daß ed nach Ort und Zeit und nach den vielfach mwechfelnden In: 
tereffen, Befürchtungen, Aengſtlichkeiten, überhaupt fubjectiven Richtungen 
der Häupter auch mit ſich felbft in Widerfpruch gerathe, d.h. heute 
oder hier verwerfe und unterdrüde, was es geftern oder dort gepriefen und 
begünftigt hat, nichts auch natürlicher, ald daß es im Ganzen feine 
Strenge fortwährend fteigere, und endlich nicht blos die Bücher 
der edelften Weiſen, Gefchichtfchreiber, Philofophen, Rechts- und 
Religionslehrer, fondern fogar das heilige Evangelium felbft den 
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Augen des — wiewohl der Chriftusficche angehörigen — Volkes zu ent: 
ziehen fich verfucht fühle. Sa, in feinee Confequenz ijt gelegen, fo 
weit die Ausführbarfeit nicht mangelt, neben dem Drud auch die 
Schrift und endlih aud die mündlihe Mittheilung, ja die Ge: 
danken ſelbſt dev. nämlichen Befchränfung oder Gontrole zu unterwer: 
fen. Denn nothwendig muß, wer eine Wahrheit für gefährlich achtet, 
bald auch alle andern fcheuen. Das Reich der Wahrheit ift ein 
Zempel; in feinem Theil, in feinem Winkel deffelben kann ein Licht 
aufgejtecdt werden, ohne daf davon wenigftens ein daͤmmernder Schein 
auch auf die benachbarten Räume, ja nach Umftänden aud auf die ent- 
fernteften falle. Das natürliche, ja faſt nothwendige Ziel der zum Prin: 
cip erhobenen Wahrheits- oder Kichtbefchränfung ift — die völlige 
Finſterniß. Rotteck. 
Buchhandel. Schreibekunſt und Buchdruckerkunſt wuͤrden die 
Haͤlfte, ja neun Zehntheile ihres Werths verlieren, wenn nicht der Buch— 
handel ihnen huͤlfreich zur Seite ſtaͤnde. Denn nicht daß die Buͤcher 
geſchrieben oder gedruckt, ſondern daß ſie geleſen werden, d. h. 
alſo, daß ſie zu denjenigen, welche des Leſens begierig oder beduͤrftig 
find, gelangen, iſt die Hauptſache. Unter allen Gattungen des Han: 
dels erfcheint hiernad der Buchhandel als die ebelfte und fegenreichite, 
oder muß als ſolche wenigitens von allen denjenigen anerkannt werden, 
welche die geiftigen und moralifchen ntereffen höher achten, denn 
die materiellen. Auch finden wir in der Regel die Buchhändler an 
Geiftesbildung und Charakter allen andern Glaffen der Kaufleute vor: 
anftehend. Ihre Beſchaͤftigung bringt es mit fih. Sie find die nd: 
ber berufenen Diener des Zeitgeiftes; fie haben der Befriedigung der hoͤ— 
beren, idealen, auf VBeredlung der Menfchheit gerichteten, Bedürfniffe 
fich gewidmet, nicht blos jener der finnlihen odergemeinern. Von 
diefer edlern Bedeutung ihres Gewerbes werden auch unmillfürlicy alle, 
von der Natur nicht völlig verwahrlofte, Genoffen deffelben angefprochen, 
und in Feiner andern Sphäre des Handels finden fich fo viele und 
fhöne Beifpiele von uneigennügiger, ja felbit aufopfernder, Verfolgung 
idealer Zwede, als in diefer. (Meben demfelben freilich auch Beifpiele 
won niederträchtiger Schmuggelei und Berfälfhung, worin nämlid) das 
faubere Gewerbe der Nachdrucker befteht.) j 
Der große Thätigkeits: und Wirkungskreis des Buchhandels er: 
öffnete fich ipm zwar erft durch die Erfindung der Buchdruderkunft, doch 
beftand folcher Handel, freilich in nur geringem Umfang, ſchon in der 
alten Welt. In Rom finden wir ibn gewöhnlich duch Freige— 
laffene betrieben. Diefelben hielten fi ihre Abfchreiber, welche, 
je nad) Bedürfniß, die Eremplare vervielfältigten, und zwar nad) einem 
ihnen angegebenen — größern oder Eleinern — Format, Auch Spuren 
von verfhiedenen folhen Ausgaben (d. h. Abfchriftformen) eines 
und deffeiben Werkes, auch Honorarzahlungen an Schriftiteller 
haben die Alterthumsforfcher entdedt. Auch in den größern Provinz: 
Städten wurde diefer Handel getrieben. In Alerandrien zumal, all: 
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wo er übrigens fchon vor der römifchen Herrfchaft beftanden, zeigte er 
eine bedeutende Lebhaftigkeit. Im Mittelalter z0g fich die Schreibe: 
£unft, ſowie die Leſeluſt, meift in die Klöfter zurüd. Alldort fammel: 
ten ſich durch den Fleiß der Mönche — freilich meift mit ſchlechter Aus— 
wahl — die Bücherabfehriften, kamen aber gar nicht oder nur wenig in 
Verkehr. Erft nad) dem Entftehen der’ Univerfitäten, namentlich 
jenen von Bologna und von Paris, begann wieder, zum Theil uns 
ter der Aufficht jener Hochfchulen, einiger weltliche Buchhandel. Die fich 
damit abgaben, hießen Stationarii. Doch blieb er meift auf das Be: 
dürfniß der Studirenden befchränkt und, obfchon durch die Erfindung 
des Baummollen= und fpäter des Linnenpapiers die Theuerung 
der Bücher fi) vermindert hatte, dennoch durch die wefentlihen Mängel 
der blos handfchriftlihen Vervielfältigung und durch andere Ungunft der 
Zeit, fowohl nah Gegenftand als nad Ausbreitung dußerft dürftig. 
Aber die Buchdruckerkunſt heilte jene Mängel, und fofort nahm ber 
Buchhandel einen heilfamen Auffhmwung. Die erften Buchdruder waren 
zugleich auch Händler, wie namentlih Fuft und Schöffer die von 
ihnen gedrudten Bücher felbft nach Frankreich zum Verkauf brachten. 
Solcher Selbftverlag der Buchdruder dauerte noch geraume Zeit. Spaͤ— 
ter trennten fich die zwei Gewerbe, Die Buhdruderei liefert jegt 
in der Regel auf Beftellung eines Verlegers oder auch des Schriftftellers 
die Bücher in der verlangten Zahl der Eremplare, und der Buchhan— 
‚del, nad feinen zwei Sauptrichtungen in Verlagshandel und 
Sortimentshandel getheilt, verbreitet diefelben in allen Sphären 
der Leſewelt. Viele Verlagshändler jedoch, ja die größern in der Megel, 
‚befigen zugleich auch Drudereien, und viele Sortimentshändler find zu— 
gleich auch Verleger. Die am meiften vervolllommnete Geftalt hat der 
Buchhandel in Deutfchland erhalten, wofelbjt nämlich die Gefammt: 
heit der Buchhändler deutfcher Zunge (und auch einiger Nachbarländer), 
zumal mittelft der leipziger Büchermeffe und der in Leipzig ange— 
ftellten Commiffionaire aller bedeutenden Buchhandlungen, fid) wie 
zu einem großen Vereine gebildet hat, woraus dann eine Centra— 
lifation und fehöne Negelmäßigkeit diefes Handels, und dadurch eine 
außerordentliche Erleichterung des Verkehrs entftanden if. Diefe Ein: 
richtungen und theils ausdruͤcklichen, theits ſtillſchweigenden Verabredun— 
gen beziehen ſich meiſt nur auf den Handel mit neuen Buͤchern, deren 
erſtes Erſcheinen oder wiederholte Ausgabe der jeweilige Meßkatalog 
anzeigt; jener mit aͤltern oder ſeltenern Buͤchern, welcher ehedeſſen 
von den eigentlichen Buchhaͤndlern mit betrieben ward und außerhalb 
Deutſchland meiſt noch jetzo betrieben wird, iſt jetzt bei uns meiſt einer 
eigenen Claſſe von Buchfuͤhrern, den ſogenannten Antiquaren, uͤber— 
laſſen und durch ſolche Beſchraͤnkung auf Wenige, ſoweit thunlich, gleich: 
falls (für Käufer und Verkaͤufer) erleichtert worden. 

Der alfo geregelte und durch täglich ſich anfnüpfende neue Verbin: 
dungen allmälig über alle civilifirte Länder fi ausbreitende Buchhandel 
iſt, wie einleuchtet, ein für die Fortfchritte der Wiffenfchaft, überhaupt 
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der Humanität, unermeßlich wohlthätiges Huͤlfsmittel. Nur duch ihn 
wird es jedem einzelnen MWißbegierigen, wo immer er wohne, möglich, 
und, mwofern er nicht ganz vermögenslos ift, felbft leicht, fich die ihm 
nah Maßgabe feines Standes, Berufes oder feiner freigewählten Stu: 
dien nothmwendigen oder nuͤtzlichen Buͤcher zu verſchaffen, ſeinen Geiſt 
durch ſtets bereite Berührung mit andern Geiſtern zu naͤhren und zu er: 
quiden, die Weifen ber Vorzeit, wie jene der Gegenwart, die erleuchtet: 
ſten und tugendhafteften Lehrer, die begeiftertften und erhabenften 
Sänger und Seher, nad) eigener Auswahl und jeden Augenblid zu be: 
fragen, ſich mit ihnen vertraut, wie der Freund mit dem Freunde, zu 
unterhalten und die Mittheilung ihrer tiefften Gedanken und aller Schäße 
ihres Derzeng, wie ihres Geiftes, zu empfangen. Jedem, dem es nicht 
an Talent und Eifer gebricht, ift nun möglich, nicht nur mit dem all: 
gemeinen Gange der Wiffenfchaften gleihen Schritt zu halten, d. h. jede 
neue Bereicherung berfelben und jede neue Entdeckung fofort fi) anzu: 
eignen, fondern auch felbft erfolgreich mit zuarbeiten und den gemeinfamen 
Schatz durch felbfteigene Beiträge zu vermehren. Die wirkfamfte Ver: 
anlaffung oder Ermunterung zu folcher Mitarbeit aber geht großentheils 
von der weifen Induſtrie würdiger Verlagshändler aus, von ihr 
auch der allernächft in dem erhebenden Bewußtſein, durch eigene Gei: 
‚ftesfrüchte viele Lefer, fern wie nahe, belehrt, zum Guten gelenkt oder 
darin beftärkt, erfreut oder fich befreundet zu haben, liegende, dann aber 
auch der, je nad) den perfönlichen oder Familienverhältniffen des Schrift: 
ſtellers ihm oft unentbehrliche, d. h. die unerlaßlihe Bedingung feiner 
literarifchen Thätigkeit ausmachende, jedenfalls mohlverdiente, pecuniaire 
Lohn. Den Berlagshändlern, die man hiernach nit nur die Ge— 
burtshetfer, fondern auch gar oft die Erzeuger von Büchern nen= 
nen Eann, verdanken wir die Anregung oder den Entwurf zu mans 
chen hochwichtigen Literaturmwerken, nicht minder als die Bildung ber da= 
zu nöthigen Gelehrtenvereine und die beharrlihe Fortführung 
des Unternehmens trog fehwerer HDinderniffe und gehäufter Ungunft der 
Zeit. Ein Werlagshändler, der die Bedeutfamkeit feiner Stellung kennt, 
und die zu deren mwürdiger Erfüllung nöthigen Geiftes: und Gemüthe: 
£räfte und auch materiellen Huͤlfsmittel befist, ift in Wahrheit eine 
Macht, eine naturgemäß dem guten Princip befreundete und viel- 
fach hülfreiche, vom böfen Princip aber mit Recht gefücchtete Macht. 
Ein edeldenkender Verleger reicht dem auffeimenden, doch noch fehüchter: 
nen und der materiellen Huͤlfsmittel entbehrenden Zalent feine unter: 
ftügende Hand, führt e8 befchirmt und empfohlen durch feinen geachte: 
ten Namen in die gelehrte Melt ein und verleiht ihm dadurch Muth 
und Kraft zu größern Anftrengungen und früchtereihen Werfen, Er 
bringt die Erzeugniffe des Genies, die wiffenfchaftlihen Entdedungen des 
einfamen Sorfchers, die an die Landes: und Zeitgenoffen gerichteten Mah— 
nungen des Patrioten und Menfchenfreundes, die lebenskräftigen Prote— 
ftationen wider das Unrecht und den Unverftand möglichft fchnell unter 
alle Glaffen der Gefellfchaft, in den Bereich aller Theilnehmenden, Ver: 
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ftändigen, dem Zeitgeift aufmerkfam horchend und liebend Zugewandten, 
Er erzieht oder belebt ganze Vereine von wiffenfhaftlihen Forſchern, von 
Kämpfern für Wahrheit, Licht und Recht, und gibt dem Strome der 
öffentlihen Meinung in mehr oder weniger weiten Kreifen Ridy: 
tung und Kraft. Viele Beifpiele To vortrefflihen Streben und Wir: 
kens wären zu nennen aus älterer, neuer und neuefter Zeit. Mir ent: 
halten ung der namentlihen Aufzählung, weil die Grenze der Nennens: 
‚ würdigkeit fchwer zu ziehen ift und Nichtgenanntwerden für Nichtgeach— 
tetwwerden gelten koͤnnte. Uebrigens ift freilich hier, wie in andern Stän- 
den, das Ideale nicht überall zugleich das Verwirklichte, und viele Ver: 
leger find, die, von fchnöden materiellen Intereſſen ausfchließend beherrfcht, 
ihren höhern Beruf theild gar nicht erkennen, theild engherzig hintan— 
feßen. 

Was wir von dem natürlichen Rechtsanſpruch auf Freiheit der 
Preſſe gefagt haben, gilt aucdy von jenem auf Freiheit des Bud: 
handels. Ohne die legte würde die erfte zum bloßen Spott. Sprache, 
Schrift, Bücherdrud und Buchhandel machen miteinander ein Ganzes 
aus, das Princip der Freiheit oder jenes der Beſchraͤnkung gilt gleich: 
mäßig oder ift ertödtend gleichmäßig für Alk, Der Macdhiavellis: 
mus jedoch und noch mehr der Napoleonismus haben foldhe Frei: 
heit gleich argliftig als gewaltthätig angefeindet, und es find aus der — 
bei dem Defpoten Napoleon freilich begreiflihen, bei wohlwollenden 
Regierungen aber blos der Gefpenfterfuccht zu vergleichenden — Scheu 
vor bedrudten Blättern hie und da die tiefft betrübenden Erfcheinungen 
hervorgegangen. Man hat den Verkauf eines — nicht etwa verbreche— 
tifchen, fondern blos dem Genfor oder dem Minifter mißfälligen — 
Buches mit Griminalftrafen und mit Entziehung des Ge: 
‚werbrehts bedroht; man hat die Gefammtheit der bereits vorhan— 
denen und der Fünftigen Verlagsartikel eines in Ungnade gefalles 
nen Buchhändlers mit Verbot belegt; man hat auf auswärtige 
Drudfahen einen fo enorm hohen Zoll gelegt, daß er wie ein unbe: 
dingtes Verbot (welches auszufprehen man fich etwa fcheute) wirken 
mußte; man hat felbft die Ankündigung von eft im Drud be: 
findlihen Büchern verboten, wenn deren Titel oder Verfaffer miß— 
fällig waren, und nod weitere mannichfaltige polizeiliche Beſchraͤnkung 
‚und Gontrole zur Hintanhaltung verhaßter oder gefürchteter Blätter er: 
dacht. Wohin ein foldhes Syſtem endlich führen müßte, wenn «8 
fortdauerte, ift leicht zu erfehen. Aber e8 kann nicht fortdauern. 
Es widerftrebt allzufehr dem Selbftberußtfein der civilifirten Völker und 
dem feinen Gang unaufhaltfam verfolgenden Zeitgeift. Die Freiheit des 
Buchhandels wie jene der Preffe — mit alleiniger Ausnahme der duch . 
die Gerichte für verbrecherifch erklärten oder ols ſolche vor den— 
felben angeflagten Schriften — wird wiebderfehren, und vielleicht ift 
ber Tag nicht fern, wo man über die gegenwärtig in einigen Staaten 
obwaltene maß lofe Strengeſich eben fo freimüthig wird äußern dürfen, 
als man jego über die Inquifition und bie Auto-da-Fés thun 
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darf. Es ift für die Negierungen nicht minder als für die Völker zu 
wünfhen, daß biefer Tag recht bald anbreche. Rotteck. 

Buͤcher-Cenſur, ſ. Cenſur. 

Buͤcher-Nachdruck, ſ. Nachdruck. 

Buͤcher-Verbot, ſ. Cenſur. 

Budget. Urſpruͤnglich ein Wort in der engliſchen Sprache, wel: 
ches eigentlich eine Reittafche, eine Bedarfstafche, im uneigentlichen Sinne 
einen eingefammelten Vorrath, einausgedachtes Project bedeutet; daher 
fand e8 in der parlamentarifchen Sprache in der Bedeutung eines Ent: 
wurfs der zu den Staatsausgaben erforderlichen Auflagen oder Zaren, 
welchen der Kanzler der Schagfammer (chancellor of ihe Exchequer) 
jährlich dem Unterhaufe zur Bewilligung vorlegt, Eingang. Durd) die 
Redensart to open the Budget bezeichnete man den Zermin für die 
Bekanntmachung der für das bevorftehende Jahr nöthig erachteten öffent: 
lichen Ausgaben. Aus der englifchen Sprache ift das Wort Budget in 
der Bedeutung von Staatsbudget in andere europäifche Sprachen über: 
gegangen und hat befonders in der Sprache des conftitutionellen Staats: 
rechts überall das Bürgerrecht befommen. 

Die Erhaltung einer dauernden Orbnung in dem Finanzhaushalte 
eines Staates und in beffen Führung erheifcht eine möglichft vollftändige 
und möglichft begründete Ueberficht ſowohl der Bedürfniffe der Staatsverwal- 
tung, als der- Mittel, über. welche diefelbe zu deren Dedung und Befrie⸗ 
digung verfügen kann. Dies bezwedt die Aufftellung von Finanzetats, 
die im Allgemeinen in einer hinlänglicy belegten Nachmweifung und Dar: 
ftellung derjenigen Öffentlichen Einnahmen, die theils nad) Maßgabe der 
auf die Refultate der vorhergegangenen Jahre gegründeten Erfahrungen, 
theild unter Vorausfegung gegebener Umftände und Verhaͤltniſſe in einem 
beftimmten Zeittraume (Finanzperiode) aus einer beftimmten Verwaltung 
mit Gewißheit oder doch mit MWahrfcheinlichkeit zu erwarten, fo wie der: 
jenigen öffentlichen Ausgaben, die in dem naͤmlichen Zeittaume von ei⸗— 
ner folhen Verwaltung zu beftreiten find, beftehen. Das Staatsbudget 
(der Staatsgrundetat, Hauptfinanzetat) ift die Darftellung und der Vor: 
anfchlag der Staatsausgaben und Staatseinnahmen für den ganzen 
Staat in einer beftimmten Periode, und bei beffen Entwerfung muß 
ebenfowohl die Vergangenheit, ald die Gegenwart und Zukunft in Be- 
tracht gezogen werden. Chaque budget — ſo heißt es ſehr richtig in 
dem in der franzoͤſiſchen Kammer über die loi des comptes im Sahre 
1822 erftatteten Commiffionsbericyte — doit pour le service, qui hui 
est propre, embrasser les trois divisions du tems: dans les ante- 
cedens, ou il pnise des exemples ; dans le present, qui lui 
offre des regles; dans l’avenir, dont il doit prevoir les hesoins. 

Jedes Staatsbudget zerfällt fonacy in zwei Abtheilungen: das Ein: 
nahme: und das Ausgabebudget, wenn daffelbe den ganzen Staatshaus: 
halt in fich begreift, und jede bdiefer beiden Abtheilungen des Haupt: 
finanzetats fchließt wieder in Beziehung auf einzelne Dauptzweige der 
Derwaltung (Domainen, Bergwerfe, Forſtenc.), oder auf LEERE 
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bezirke (Provinzen, Departements, Kreife zc.) verfchiedene Hauptetats in 
fi, die dann wieder fo viele Specialetats enthalten, als e8 Elementar: 
verwaltungen gibt. Der im Staatsbudget dargelegte Haupt: oder Ge: 
neralgrundetat enthält die Refultate aller Special und Individual- oder 
Elementaretats. Er gibt die Zotalfummen der Staatsausgaben und 
Staatseinnahmen nad) den Hauptrubriken an, bie jedoch alle fpeciellen 
Rubriken unter ſich befaffen müffen. Alle darin vortommende Angaben 
werden gerechtfertigt durch die Specialetats der einzelnen in ihnen ent: 
haltenen Rubriken ; diefe werben wiederum gerechtfertigt durch die Etats 
der Rubriken, welche fie in fich begreifen, und leßtere befommen ihre 
Rechtfertigung duch die Thatfachen , welche die Individual- oder Ele: 
mentaretats enthalten. Diefe find daher die Baſis, auf welcher am 
Ende das ganze Etatswefen beruht; von der Richtigkeit aller auf That: 
fahen ſich fügenden einzelnen Elementaretats hängt alfo die Richtigkeit 
aller im Budget aufgeführten Etats ab, fo daß man bei allen allgemei- 
nen und fpeciellen Etats nur die Richtigkeit ber Thatfachen zu prüfen hat. 
Die im Staatsbudget aufgeftellten Etats enthalten theild beftimmte 

und gemwiffe, theils unbeftimmte oder ungemwiffe Einnahmen 
oder Ausgaben. Erftere find folche, welche ſowohl ihrer Größe als der 
Zeit und andern Umſtaͤnden nad beftimmt und gewiß find; letztere 
folche, die, wenn es auch beftimmt und gewiß ift, daß fie erfolgen, doch 
ihrer Quantität oder andern Umftänden nach unbeftimmt und ungewiß 
find, oder auch wohl folde, wovon es noch gänzlich ungewiß und unbe: 
ſtimmt ift, ob fie überall erfolgen, die aber doch möglich oder wahrfchein: 
lich find. Alte Etatsfäge müffen aber von dem, der den Etat anfertigt, 
begründet werden. Daß die Ausgaben und Einnahmen richtig angege: 
ben feien, ift aus den Gefegen oder andern Documenten und Zeugniffen, 
aus Rechnungen rc. erweislich zu machen. Die blos muthmaßlichen oder 
wahrfcheinlihen und unbeftimmten Ausgaben oder Einnahmen müffen 
fi) wenigftens aus Durchſchnittsrechnungen ergeben oder auf bisherige 
Erfahrungen mehrerer Jahre oder auf andere Thatfachen fügen, welche 
zur Begründung der angenommenen Anfäge dienen können. Aus ber 
Beſtimmung, daß das Staatsbudget und beziehungsmweife jeder in daf- 
felbe aufgenommene Etat diejenigen Einnahmen, die mit Gemwißheit oder 
begründetet MWahrfcheinlichkeit in einem gegebenen Zeitabfchnitte zu er: 
warten find, und ebenfo den präfumtiven Aufwand, welchen der Staats: 
haushalt in dem nämlichen Zeitabfchnitte erfordert, fo vollftändig und 
überfichtlich darftellen foll, daß daffelbe zugleich als Anhalt oder als Mit: 
tel für die Controlicung der gefammten Staatöverwaltung in jenem Zeit: 
abfchnitte, fowie zur Grundlage des Caſſen- und Rechnungsmwefens und 
“deren Controle dienen Eönne, ergeben fih nah Malchus mehrere als 
iwefentlich zu betrachtende Grundfäge für deffen Bearbeitung, durch deren 

mehr oder minder ſtrenge Beobachtung die Erreichung der angedeuteten 
Zwecke bedingt iſt. Dahin gehört, daß in dem Budget, ſowie in den 
in demfelben vorkommenden Etats, die gefammte Einnahme und 
bie gefammte Ausgabe, mithin nicht bloß die Mettoeinnahme der 
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Staatöhauptcaffe, fondern das Bruttoeintommen des Staats, und 
nicht blos die Ausgabe, welche die Hauptſtaatscaſſe faldirt, fondern aller 
Aufwand, welchen die Staatsverwaltung überhaupt erfordert oder verur: 
ſacht, voltftändig fich dargeftellt findet, daß -mithin keine Einnahme 
wegen einer Dispofition, die ihren Ertrag vorwegnimmt und feine Aus: 
gabe, weil fie durch eine ſolche Vorwegnahme oder Dispofition gedeckt ift, 
im Budget unberüdfichtigt gelaffen werde. Diefes warz. B. in Frank: 
rei vor der Revolution der Fall, wo zur Beit von Neder’3 Verwal: 
tung, wie aus deffen compte rendu zu erfehen, nody 1234 Millionen 
Livres von der Einnahme vorweggenommen, und meil fie nicht in den 
koͤnigl. Schatz gefloffen waren, eben fo wenig als der Aufwand, der mit 
denfelben gedeckt worden war, in dem Budget nachgemwiefen gewefen wa— 
ren. Das nämliche Verhältniß hat auch bis in die neueften Zeiten in 
Frankreich in Anfehung der Einnahmen aus den Colonien und des Auf: 
wandes für diefelben, fowie audy anderer Einnahmen und Ausgaben, 
z. B. bei der Staatsbuchdruderei, flattgefunden. In andern. Staaten 
fieht man dies 3. B. bei dem Aufwande für das Juſtizweſen, wenn ein 
Theil deffelben durch Sporteln gededt wird, ohne daß deren Ertrag fich 
im Budget bemerkt findet. Ferner ift zu den bei der Entwerfung des 
Budgets zu befolgenden Grundfägen zu rechnen, daß für ſaͤmmtliche 
Etats ein mit dem des Budgets übereinftimmender oder gleicher Anfangs: 
und Schlußtermin gewählt oder beobachtet werde. Die Feſtſetzung diefes 
Termins des Finanzjahrs (Exercice) ift in den Staaten verfchieden 
beftimmt. In Hinſicht auf den Sinanzetat felbft erfcheint freilich diefe 
Feftfegung infofern gleichgültig, als jedes Finanzjahr einen Cyklus von 
12 Monaten umſchließt; gleihmohl können Verwaltungsrhdfichten und 
locale Verhältniffe der Wahl eines Anfangs: und Endpunktes einen Vor: 
zug vor einem andern verleihen. So möchte in Staaten mit einem be— 
deutenden Einfommen von Domainen, und in welchen die Grundfteuer 
nicht monatlich entrichtet wird, ein in der Mitte des Jahres ermwählter 
Termin der angemeffenfte fein. In Frankreich und Preußen läuft das 
Finanzjahr mit dem Kalenderjahr; in England fängt daffelbe mit dem 
5. Januar, in Spanien, Hannover, Würtemberg geht das Finanzjahr 
vom 1. Juli des einen Jahres bis zum 1. Juli des folgenden Jahres ; 
in Baiern nimmt es feinen Anfang mit dem 1. October. 

Der Staatöfinanzhaushalt, den das Staatsbudget darftellt, muß 
überall auf moͤglichſt rihtigen VBoranfchlägen ruhen, bie alle 
Einnahmen und Ausgaben im Boraus beftimmen, und für alle Staats: 
einnahme und Ausgabe für die Dauer der Periode, für welche fie auf: 
gefteltt find, gültig find. Nur dadurch läßt fi dem Finanzhaushalte 
die nöthige Regelmäßigkeit verleihen und erhalten und zugleich die erfor: 
derliche Ueberficht von deſſen Gange erlangen. Ueber die Art und Weiſe 
ber "Anfertigung folcher Boranfchläge hat Feder in feinem Handbuch 
über das Staats:, Rechnungs: und Caffenwefen (Stuttg. 
und Tübingen 1820) fi) ausführlich ausgelaffen; nur daß er bei vielen 
fonft guten Anfichten und Vorſchriften manche Formulare gibt, die theils 
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durch große Umftändlichkeit zu compliciet erfcheinen, um für zweckmaͤßig 
gehalten werben zu können, theils praktifch nicht ausführbar fein dürften. 
Das Charakteriftifche folcher Anfchläge iſt übrigens das, daß fie bei aller 
Genauigkeit, mit welcher man bei ihrer Anfertigung verfährt, doch im— 
mer nur ungefähre Boranfchläge des zu erwartenden Einkom— 
mens und Bedarfs find. Meift ift der Bedarf allezeit gewiffer, als das 
vermuthete Einfommen, und darum mag es ald Dauptregel anzufehen 
fein, in den muthmaßlidyen Einnahmen immer im Zweifel lieber das 
Minimum anzunehmen, ald das Marimum, dagegen bei den Aus: 
gaben umgekehrt Lieber dad Marimum ald das Minimum. 

Alle im allgemeinen Staatsbudget aufgeführten Etats bilden Ein 
Spftem oder ein Ganzes; alle einzelnen Etats find Theile des durch 
das Budget dargeftellten Staatsetatd. Die Eintheilung in generelle, 
fpecielle und Elementaretats dient nur, die Ueberficht des Ganz 
zen zu erleichtern, daffelbe durch allgemeine Begriffe aufzufaffen und an 
deren Leitung bis zu jedem einzelnen herabzufteigen. So enthält der 
General: Hauptgrundetat die Rubriken, unter weldyen die Rubriken aller 
übrigen Etats ſtehen, und alle Summen, welche die übrigen Etats ent: 
halten; aber zur Erleichterung der Ueberfiht des Ganzen werden hier 
blos die allgemeinften Begriffe und die Zotalfummen im Großen ange: 
geben. Wer das Nähere kennen lernen will, muß die unter jedem Be: 
griffe oder unter jeder Rubrik enthaltenen Etats verfolgen, und wenn er 
diefes bis zu den Elementaretats forfegt, dann kann er erft einen deut: 
lihen Begriff von allen Theiten des ganzen Staatdgrundetats erhalten. 
Somie diefer in den Ausgabe: und Einnahme:Etat zerfällt, fo ftellt der 
Ausgabe: Etat die Summe der Ausgaben des ganzen Staats in den 
allgemeinen Rubriken dar, deren untergeordnete Begriffe nur fo weit ver: 
folgt werden, als es die deutliche Ueberficht der Hauptartikel erfordert, 
welche unter diefen Begriffen enthalten find. Denn es ift die allgemeine 
Regel jeder Eintheilung, alfo auch der im Ausgabebudget aufgeführten 
Etats, die Unterabtheilungen in einer und bderfelben Ueberſicht nicht zu 
überhäufen, damit die Klarheit der Weberjicht nicht leide und Alles mit 
Einem Blicke überfchauet werden könne. Es muß daher das unter dem 
Allgemeinen Enthaltene nur nad) und nach bargeftellt und verfolgt werben. 
Ein folder Dauptausgabe: Etat, wie er etwa in einer abfoluten Mon: 
archie dem Monarchen, oder in einer repräfentativen der Nationalreprä= 
fentation durch den Finanzminifter vorgelegt wird, muß darum die Staats: 
ausgabe in wenig Rubriken zufammenfaffen; jede von dieſen aber hat 

. wieder ihre befondern Etats, welche die für fie angegebenen Ausgaben 
näher betailliren. Wo die Ausgaben für die Hofhaltung des monarchi— 
ſchen Regenten durdy eine einmal für allemal feftgefegte Civilliſte beftrit- 
ten werden, da bedarf es feiner großen Detaillitung der Ausgaben für 
den Hofitaat, es fei denn, daß diefer eine. beftimmte aus der Givillifte 
zu beftreitende Organifation hat, die einfeitig von dem Negenten nicht 
abgeändert oder mobificirt werden kann. Sehr betaillirt find dagegen 
bergleichen Hofetats bisweilen in autofratifchen Monarchien, wenn fie 
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dem Autofraten vorgelegt werben. So füllte der in der Staatsbruderei 
zu St. Petersburg im Jahre 1801 in ruffifcher Sprache erfchienene Hof: 
etat des ruffifchen Reichs nicht weniger als 84 Foliofeiten. Storch hat 
denfelben in der von ihm herausgegebenen Zeitfchrift: Rußland unter 
Alexander I. (Bb. 1. S. 65) in einer deutfchen Ueberfegung mitges 
theilt. Beiſpiele von fehr detaillirten Etats des Ausgabebudgets für Frank: 
reich findet man im franzöfifhen Moniteur von den Jahren 1792— 1795, 
die aber zum Theil ſehr verworren find. i 
Außer den Koften für den Hof und zum Unterhalt des regierenden 
Haufes wird das Ausgabebudget in den meiften europäifchen Staaten an 
Hauptrubriken in fich fchließen: Staatsminifterium — Redts: 
pflege — innere Landesverwaltung (zugleich in fich begreifend 
die Polizei, die Kirhenbehörden, die Medieinalbehörden, 
das Baumefen, die Lehranftalten, die DHofpitäler, Arme n- 
und Krankenanftalten, die Straf: und Befferungsanftalten, 
die Kunſtakademien, gelehrte Gefellfhaften, Landesbi— 
bliothefen, das Staatsarchiv ıc.) — Finanzverwaltung (wos 
hin die Verwaltung ber directen und indirecten Steuern, Do: 
mainen, Forften, Jagden, Fifchereien, Berg: und Salz: 
werke, das Schuldenwefen ıc. gehören) — das Kriegsmwefen — 
dad Departement des Auswärtigen. Das Einnahmebud: 
get wird ald Hauptrubriken haben: directe Steuern (Grundfteuer, 
Gewerbsfteuer ıc.), indirecte Steuern (Zölle, Stempel, Con: 
fumtionsfteuern x.) — Wege: und Brüdengelder — 
Domanialeinktünfte — Forften, Jagden, Fifhereien — 
Berg:, Salz: und Huͤttenwerke — Poften. Jedes der ver: 
ſchiedenen Minifterien — das der Juftiz, des Innern, der Finan: 
zen, des Kriegs und ber auswärtigen Angelegenheiten — 
hat fein eigenes Budget. Zur Erleichterung ber Ueberficht des Staats— 
budgets ift erforderlich, daß_ein gleihförmiges Rubrifenwefen 
und eine gleihförmige Ordnung in allen in demfelben aufgeführ- 
ten, unter einer Art begriffenen Etats herifhe. In allen gleichartigen 
Etats müffen diefelben Rubriken, diefelben Ausdrüde, diefelde Folge der 
Rubriken, diefelben Abtheilungen, diefelbe Art der Nachmeifungen ıc. vor: 
kommen, kurz e8 muß Eine Regel, Ein Schema für alle Etats gelten, 
die zu einerlei Gattung gehören. Erheiſcht eine befondere Art von Etats 
eigene Rubriken und eigene Abtheilungen, dann muß doch bdiefe wieder 
die Regel für alle Etats, die mit ihm gleicher Art find, werden, Auch 
die Materialien müffen allenthalben nad Einem Schema geordnet fein. 
Nimmt 3. B. einmal in einem Etat der Weizen die oberfte Stelle in 
den Einnahmen ein, dann muß diefe Ordnung in allen übrigen Etats, 
worin Einnahmen von Getreide enthalten find, beobachtet werden. Hier: 
durch wird die Zufammenftellung der Etats, ihre Reduction auf allge: 
meine Etats und das Nachſuchen der Beweiſe für die Nichtigkeit der 
allgemeinen. Etatsfäge ungemein erleichtert. Zweitens ift zur beffern 
Ueberficht des Ganzen nöthig, daß jedem Specialetat die Elemente, auf 
welche berfelbe gegründet ift, einem jeden Hauptetat aber die Special: 
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etatd und eine fummarifche Zufammenftellung der Refultate diefer Ele: 
‚mente beigelegt werden. Endlich darf drittens der für eine gewiſſe Zeit 
beftimmte ganze Etat nicht mit Etatöfummen aus andern Zeiten ver: 
mifcht werden. Jede Finanzperiode bildet ein für ſich abgefchloffenes 
Ganze, deffen Einnahmen und Ausgaben mit andern Finanzperioden 
nicht vermengt werden dürfen. Es zeigt an, was in diefer und feiner 
andern Periode ausgegeben’ werden kann und was in der nämlichen Per 
riode eingenommen werden foll. (Vergl. &. H. v. Jakob's Finanz: 
wiffenfdh., Bd. II, Halle 1821. ©. 1229 u. f.). 

Lotz (Handb, der Staatswirthſchaftslehre, Bd. IIL, 
Erlangen 1822, ©. 456 u. f.) tabelt e8, daß man die Etatifirung 
im öÖffentlihen Rechnungsmwefen oft zu fehr in’s Kleinliche treibt, indem 
man für jeden Zweig der Einnahme und Ausgabe, für jedes oft noch fo 
unbedeutende Etabliffement, das auf öffentlihe Rechnung errichtet und 
betrieben wird, alljährlich neue Etats gefertigt und in jedem Staatsbud— 
get aufgeführt wiffen will, während bei manchen Einnahme: und Aus: 
gabeftellen fich nicht die mindefte Veränderung vorherfehen läßt. Bei 
folhen Einnahme: und Ausgabeftellen, wo die Einnahme oder Aus: 
gabe fi) nah dem Gange des Verkehrs richtet oder fonft von zufällis 
gen Ereigniffen abhängt, find, bemerkt dr, foldhe Etats im Ganzen dody 
nur fehr unzuverläffige Dinge, fo daß alfo darauf, daß nicht mehr und 
nicht weniger, als der Voranfchlag befagt, eingenommen oder ausgegeben 
wird, ſich ganz und gar nicht rechnen läßt. Er ift der Meinung, daß, 
ftellte man ftatt folher Regeln nur im Voraus die Ausgabefummen 
feft, welche dergleichen Behörden auf einzelne in ihrem Bedarf fteigende 
und fallende Zweige ihrer Verwaltung verwenden fönnen, und bände man 
die Mehrausgabe an die Genehmigung der obern Behörden, der ganze 
Zweck ſich leicht erreichen laffen würde, den man bei vielen mühfelig 
angefertigten Etats erftrebt. Die Etats, wenn fie audy brauchbar find, 
um in dem ganzen Einnahme: und Ausgabewefen des Staatsfinanz- 
haushaltes die nöthige Regelmäßigkeit zu erhalten, find doch nicht dazu 
geeignet, diefes in jeder untern Einnahme: und Ausgabeftelle zu leiſten. 
Mag e8 auch fein, daß eine untere Stelle eine Mehr: oder Minder: 
ausgabe hat, als fie nach ihrem eigenen Etat haben follte, darum wird 
doch bei ihr weder die nöthige Ausgabe befchränkt, noch die unzulaͤng— 
liche Einnahme erhöhet werden koͤnnen, fondern die Ausgleihung ift nur 
in den obern Claſſen möglih. Auch kann blos von der obern Behörde 
überfehen werden, ob einer untern eine Mehrausgabe zugeftanden werden 
kann, ober was wegen der Mindereinnahme berfelben gefchehen muß, um 
das Fehlende zu deden. 

Die Redaction des Staatsbudgets wird um fo einfacher, je mehr 
der Staat fi) blos und allein auf die eigentlichen Staatsgefchäfte be: 
ſchraͤnkt und fih von aller Privatbewirthfchaftung der Quellen feiner 
Einnahme und von aller Privatverwaltung feiner Ausgaben losmacht. 
Verwaltet der Staat feine Einnahmequellen, 3. B. Domainen, Berg: und 
Hüttenwerke, Forſten, Fifchereien, Poften ꝛc., felbft, dann muͤſſen 
freilich für jeden diefer Verwaltungszweige bis in’s tieffte Detail herum: 
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ter befondere Etats zum Behuf der Aufftellung des Budgets entworfen 
werden, fo daß ſich das Staatsetatswefen überall vervielfältigt. Fällt 
aber die Verwaltung der fogenannten Regalien weg, und ift das ganze 
Wirthſchafts- und Fabrikenweſen zur Privatwirthfchaft gemacht, dann 
gehen die für das Budget zu entwerfenden Etats blos mit den Einnah: 
men von biefen Finanzquellen an, und ber Staat hat durchaus nichts 
mit ihrer Verwaltung zu fchaffen. Ebenfo erfolgen feine Ausgaben im 
Vollen, und er braucht fi nicht weiter um deren Verwendung zu be: 
fümmern, fobald er nichts mit der Privatwirthichaft zu thun hat. Da: 
ber find die Staatsbudgets in England und Nordamerika fo einfach). 
Selbft da, wo die Regierungen ſich mit Dingen befaffen, die beffer und 
vortheilhafter Privaten überlaffen werden würden, wird es fehr zur Ver: 
einfahung der Rechnungen ber Staatshaushaltung gereichen, wenn bie 
Verwaltung der Quellen, aus welchen die Staatseinnahmen fließen, 
gänzlich von der eigentlichen Finanzverwaltung getrennt werden, und für 
erftere eigenthümliche, blos ber oberften Staatsbehörde verantwortliche Ge: 
neralverwaltungen beftimmt werden. Alsdann brauchen die Etats diefer, 
die Bruttoeinnahmen und VBerwaltungsausgaben enthaltend, in dem Staats: 
budget gar nicht vorzukommen, fondern nur die reinen Revenüen, melde 
fie liefern, nad Abzug aller Koften darin zu erfcheinen, In diefem 
Falle werden die im Budget aufgeführten Etats blos in den reinen Ein 
nahmen und Ausgaben, fo wie fie jede Quelle liefert oder fordert, bes | 
ftehen und ſich ſaͤmmtlich lediglich und allein auf die eigentlichen unmit— 
telbaren Staatsbedürfniffe beziehen. 

Malhus unterfceidet in feinem Handb. der Finanzwiſſen— 
[haft und Finanzverwaltung (Theil II. Stuttgart und Tübingen 
1830, S. 93 u. f.) ſowohl, als in feiner Politik der innern 
Staatsverwaltung (Theil U. Heidelberg 1823, ©. 153) wefent: 
lich zwifchen der Bildung und Entwerfung eines Staatsbudgets 
und der eines Kinanzplanes, Erfteres, bemerkt er, befteht in einem 
comparativen Nachweiſe des numerifchen Betrags aller Arten von Auf: 
wand, den. die Staatsverwaltung vorausfihtlih in einem beftimmten 
Zeitabfchnitte zu deden hat, und in einem gleidyzeitigen Nachweiſe der 
Mittel, über welche diefelbe zum Behuf diefer Dedung zu disponiren hat, 
eine Darftellung des numerifchen Betrags der Staatseinnahmen und 
Ausgaben, gewiffermaßen als einer Thatſache, bezwedend, während letz⸗ 
tere mehr und vorzüglich fich mit einer Darftellung der Quellen vom 
Einkommen, des zuläffigen Maaßes ihrer Benugung und der Wirkungen 
und Folgen, welche die Verfchiedenheit im Einkommen, in Betreff deren 
Nachhaltigkeit Haben kann; in Anfehung der Bedürfniffe und Ausgaben 
hingegen mit deren Würdigung und Claſſirung in Abfiht auf ihre ab: 
folute oder relative Nothwendigkeit und mit einer Bergleichung ber 
Summe von Mitteln, Über welche unter gegebenen oder vorausgefegten 
Umftänden»für eine beftimmte Summe: von Bedürfniffen verfügt werden 
kann , befaßt. Eine andere Verfchiedenheit zwifchen beiden findet über: 
dies noch in der Beziehung ftatt, daß ein Sinanzplan fih nicht blos 
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auf einen kurzen Zeitabſchnitt, eine beſtimmte Finanzperiode, beſchraͤnken 
kann, ſondern zugleich die möglichen Verhaͤltniſſe in der Zukunft beruͤck⸗ 
ſichtigen muß, das Budget dagegen nur die in demſelben bewirkte Coor: 
dinirung der Einnahmen mit den Ausgaben, jederzeit nur für einen ge: 
wiſſen Zeitabfchnitt berechnet, iſt; der erftere mehr die Grundlage für die 
Staatsverwaltung, das leßtere mehr nur eine folche für den Geld oder 
Gaffenhaushalt bildet. In Staaten, in welchen, wie 3. B. in den Nie: 
berlanden, das Staatsbudget für einen langen Zeitraum aufgeftellt wird, 
verwifcht fich indeffen diefer Unterfchied in dem Maafe der längern 
Dauer des Budgets. Auc wird die Entwerfung eines Staatsbudgets 
immer das Vorhandenfein eines gewiffen Finanzplanes unterftellen und 
bedingen, indem ohne einen ſolchen das Budget nicht mit derjenigen Si: 
cherheit und Zuverläffigkeit bearbeitet werden kann, die für deffen Be: 
ftimmung ald Grundlage für den Finanzhaushalt, wenigſtens für eine 
beitimmte Periode, erforderlich ift. 

Die Feftftellung des Staatsbudgets gehört ohne allen Zweifel zu 
den wichtigften und in ihren praftifchen Erfolgen bedeutendften Rechten 
beutfcher ftändifcher Verfammlungen ; ja man kann mit vollem Grunde 
behaupten, daß fie unter allen, diefen zuftehenden Rechten die oberfte 
Stelle einnehme, fehe man nun dabei auf die Entftehung und Begruͤn— 
dung jenes Rechts, fehe man auf deffen Umfang, auf die Art feiner 
Ausübung oder auf fein Verhättnig zu den übrigen Gegenftänden der 
landftändifchen Wirkſamkeit. Begründer it das Recht der Feftfegung 
des Budgets in feinem mefentlichen Beftandtheile, dem Rechte der 
Steuerverwilligung und deffen nothwendigem Correlate, dem Rechte 
der Steuerverweigerung. Ganz unleugbar begründet iſt überdies 
diefes Recht durch den althiftorifchen Rechtszuftand der deutfchen Nation, 
ſowohl in ihrer Gefammtheit, als in ihrer Wereinzelung nad den ver— 
fchiedenen Volksſtaͤmmen, und ebenfo gewiß und ermweislich faft in jedem 
einzelnen beutfchen Rande durch deffen frühern Rechtszuftand, melcher 
duch die neuern Verfaffungsurkfunden meift nur eine erneuerte grundges 
fegliche Anerkennung und weitere Entwidelung für die Anwendung im 
conftitutionelten Leben erhalten hat. 

In Staaten mit einer repräfentativen Verfaſſung ift das der Ver- 
fammlung ber Volks: oder Randesvertreter von der Staatsregierung vor: 
gelegte Staatsbudget, welches zu einer gefeglichen Beftimmung ber öffent: 
lichen Einnahmen und Ausgaben für eine beftimmte Periode dienen foll, 
in feinem Entwurfe die Hauptgrundlage, und in feiner Annahme oder 
endlichen Feftftellung das Hauptergebniß der Berathung jener Vertreter 
über die zu verwilligenden Steuern. Denn eine folhe Verwilligung fest 
vernünftigerweife eine Kenntniß des Betrags der Staatseinnahmen, bei 
deren Unzulänglichkeit erft die Stände durch Bewilligung von Steuern 
und von den Staatebürgern zu erhebenden Abgaben in’s Mittel treten 
und eine Voranfchlagung und Feſtſetzung der Staatsausgaben, zu deren 
Dedung allein die Einnahmen beſtimmt find, fowie eine forgfältige Er: 
wägung der Nothwendigkeit oder Nüglichkeit der proponirten Ausgaben 
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voraus, Mit Recht können und dürfen Ständeverfammlungen, mit de: 
nen verfaffungsmäßig das Finanzgefeß vereinbart werden muß, die Vors 
(age eines betaillirten, auf fpecielle Rechnungen gegründeten Ueber: 
fchlags der Staatseinnahmen und Ausgaben für die Finanzperiode, um 
die es ſich handelt, von den Miniftern verlangen, indem fonft gar feine 
Prüfung des von biefen entworfenen und mitgetheilten Etats möglich ift 
und auf bloße fummarifche Ueberfchläge fich Fein wahres Budget grün: 
den läßt. (Vergl. Aretin’s Staatsreht der Are 
len Monarchie, fortgefegt von Rotted, Bd. II, Abth. 1, S 
374 u, f.) 

Die allgemeinen Grundfäge, welche, wie bei jeder MWirthfchaft, fo 
auch bei der des Staats gelten, bei der Beurtheilung eines vorgelegten 
Ausgabe: und Einnahmebudgets zur Richtſchnur dienen muͤſſen und hier 
um ſo ſorgfaͤltiger zu beobachten ſind, je groͤßer der Gegenſtand iſt und 
je härter ſich die Verwirrung oder Unordnung ſtraft, laſſen ſich nach 
Spittler (Vorlefungen uͤber Politik, herausgegeben von K. 
Waͤchter, Stuttgart und Tübingen 1828, $. 64.) unter drei Regeln 
zufammenfaffen. Die erfte ifl, lehrt derfelbe, daß nicht zu viel oder 
nicht mehr als für den Zweck, der erreicht werben foll, durchaus noth: 
wendig ijt, ausgegeben werde. Erſt feit der legten Hälfte des 18. Jahr: 
hunderts hat fich die Idee recht firirt und lebhaft aufgedrungen, daß das 
Geld, welches in die Staatscaffe fließt, eben fo ſparſam zu behandeln 
fei, wie alle Privatgelder. Denn e8 gab Zeiten, wo man Sparen bei 
einem Fürften für Schande hielt; man fah den monardhifchen Regenten 
blos als den reichften Mann an im Staate, der wohl Geld ausfließen 
laffen Eönne, ohne felbft Mangel zu leiden, und betrachtete ihn nicht als 
Depofitaiv und Ausfpender von Gemeingeldern. Es entfprang diefe An: 
fiht zum Theil aus einer Vermengung des Privat: oder Familienver: 
mögens des Fürften mit dem Staatsvermögen. Endlich aber drang die 
Noth in allen unfern Staaten. dazu, diefe Jdeen zu laͤutern und zu den 
richtigen Anfichten zuruͤckzukehren. Mit diefer erften Regel muß "aber 
die zweite verbunden werden: daß hinreichend für die als noth: 
wendig erfannten Zwecke geforgt werde. Es darf alfo nicht gefpart wer: 
den, wo der Staatszweck das Ausgeben fordert; eine Knauſerei hierbei 
ift nicht nur unmwürdig, fondern auch für die Sache felbft ſchaͤdlich. Die 
dritte Megel ift: e8 muß planmäßig ausgegeben werden, oder die 
Repartition der Generalfumme nad den einzelnen Rubriken ift darnady 
einzurichten, wie diefe oder jene Rubrik den individuellen Berhältniffen 
des Staats gemäß größeren oder geringeren Aufwand nothwendig macht. 
Planwidrig erfcheint e8 3. B. nach dieſer Rüdfiht, wie Shmettau 
gezeigt hat, daß Dänemark fo viel auf feine Landarmee verwendet, wähz 
rend es eher auf die Unterhaltung einer tüchtigen Flotte halten follte; 
ebenfo verwendet gewiß auch England verhältnigmäßig zu große Summen 
auf feine Landmacht. 

Das in conftitutionellen Staaten den Stänbeverfammlungen von 
Seiten der Staatsregierung verfaffungsmäßig zur Prüfung und Bera: 
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thung übergebene Staatöbudget muß ſowohl einen betaillirten Voranfchlag 
der Staatseinnahmen, als einen foldhen der Staatsausgaben enthalten, 
- zerfällt fomit in zwei Hauptabfchnitte, deren Ergebniffe in's möglichfte 
Gleichgewicht zu bringen man beftrebt fein muß, um ein Deficit im 
Staatshaushalte zu verhüten. Was den die Staatseinnahme betreffen: 


den Abfchnitt des Voranſchlags betrifft, fo ift deffen fpecielle Prüfung 


eücfichtlich der Beibehaltung oder Abänderung, beziehungsmweife gänzlichen 
Befeitigung der einzelnen Einnahmepoften durch die vorgängige Keftitel- 
lung eines den Staatsbedarf deckenden Gefammtbetrags bedingt und fteht 
derfelbe in einer unverkennbaren Abhängigkeit zu dem Abfchluffe und zu 
den endlichen Ergebniffen des andern Abfchnittes von den Ausgaben. 
Dem landftändifchen Rechte der Feftfegung des Budgets fteht die 
‚ in den Berfaffungsurfunden gemeiniglich ausgefprochene Verbindlichkeit 
der Landftände, „für Aufbringung des Staatsbedarfs durch Verwilligung 
von Abgaben zu forgen“, gegenüber, Doc hängt damit die den Land: 
ftänden zuftehende Einwirkung auf die bedingende Vorfrage: „worin der 
wirkliche Staatsbedarf nad den Forderungen einer dem wahren Landes: 
intereffe und dem beftehenden öffentlichen Rechte entfprechenden Regierung 
beftehe” — fo unzertrennlich zufammen, daß felbft in den Beichlüffen 
bes deutfchen Bundestages vom 28. Juni 1832 jene Verbindlichkeit nur 
in Beziehung auf die „zur Führung einer den Bundespflichten und der 
gandesverfaffung entfprehenden Regierung“ erforderlichen 
Mittel anerkannt wird, Die diefen Befchlüffen vorausgefchidten Mo: 
tive — wenn man fie als Auslegungsmittel benugen will — reden 


insbefondere von den „zur Führung einer wohlgeordneten Megie: 


rung erforderlichen Steuern”, Hieraus ergibt fich zugleich der fehr aus: 
gedehnte, alle Zweige des gefammten Staatshaushaltes umfaffende Um: 
fang des Iandftändifchen Rechts der Feftfegung des Staatsbudgets, wel: 
cher in ben. deutfchen Verfaffungsurkunden mit mehr oder weniger Be: 
ftimmtheit bezeichnet wird. 

Sn der Art der Ausübung zeichnet ſich das Mecht der Feft: 
ſetzung des Staatsbudgets vor allen übrigen jtändifchen Befugniffen rüd: 
fihtlich der Theilnahme an den Ausflüffen der Staatsgemwalt ganz vor: 
züglich dadurch aus, daß bei den hierher gehörigen Gegenftänden die end: 
liche Entfcheidung der Ständeverfammlung allein zukommt. Hängt es 
naͤmlich bei allen andern Gegenftänden des öffentlichen Lebens und feiner 
formellen Geftaltung lediglid von dem eigenen Ermeffen der Staatöre: 
gierung — infofern fie nicht eine gefegliche Verpflichtung beſonders über: 
nommen hat, und abgefehen von den allgemeinen Pflichten und der Ver: 
antwortlichkeit der Minifterien für die Erhaltung und Beförderung des 
Gemeinwohls — ab, ob fie desfallfige Vorfchläge an die Landftände ge: 
langen laffen, die ſchon mitgetheilten wieder zurüdnehmen, auf ftändifche 
Anträge eingehen oder diefe ablehnen will, da im verneinenden Falle Al: 
les unverändert in dem bisherigen Zuftande verbleibt: fo verhält fich da— 
gegen die Sache durchaus anders in Anfehung des Staatsbudgets. 
Ohne Belhaffung des nothwendigen Staatsbebarfs kann die Regierung 
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nicht beſtehen; mit dem Ablaufe der jedesmaligen Finanzgperiode erlifcht 
die landitändifche Vermilligung der Auflagen für den Staatsbedarf. Die 
Staatsregierung ift daher unvermeidlich genöthigt, zeitig vor dem Ablauf 
der Bermilligungsfrift einen neuen Voranſchlag ber Staatseinnahmen und 
Ausgaben der ftändifchen Verſammlung vorzulegen, und biefer kann nicht 
anders als mittelftder landitändifchen Zuftimmung zur Vollziehung kommen. 
Solchergeftalt hängt jeder in dem von ber Staatsregierung vorgelegten 
Boranfdylage enthaltne Poften, fofern er ſich nicht ſchon auf eine vor: 
ausgegangne gefegliche Beftimmung gründet, im endlichen Refultate von 
der ftändifchen Befchlußnahme ab. Dies iſt nun von ganz ausgezeidh: 
neter Michtigkeit fehon in der befondern Mebenrüdficht, daß gerade auf 
diefem Punkte die Verantwortlichkeit der Minifter auch in minder bes 
deutenden Fällen recht wirkſam geltend gemacht werden fann, Wenn 
nämlich fonft hiezu — den Fall einer förmlichen Anklage vor dem Staats: 
gerichtshofe ausgenommen — kaum ein anderes Mittel, einen Minifter 
zu nöthigen, ſich wegen einer Handlung ‚zu rechtfertigen, vorhanden ift; 
fo ftelle ſich das Verhältniß viel günftiger in allen denjenigen Fällen, wo 
die nicht zu rechtfertigende Handlung des Minifters zugleich mit einer 
Ausgabe aus der Staatscaffe verbunden gemefen ift und in ihrer fort- 
dauernden Wirkfamkfeit noch zufammenhängt. Hier braucht nämlich die 
Ständeverfammlung nur ganz einfach die in der vorgelegten Rechnung 
vorkommende Ausgabe zu flreihen, um nicht allein der Staatscaffe den 
Meg, das Verausgabte wieder zu erhalten, zu eröffnen, fondern meh: 
tentheils die Handlung felbft unmwirkfam zu machen. Praktiſche Belege 
hiezu liefern die ftändifhen Verhandlungen conftitutioneller deuticher 
Staaten. Ein Fall der Art trug ſich namentlich am erften Eurheffifchen 
Landtage zu. Es erhielt da ein Punkt, deffen Entfcheidung zwar ſchon 
aus allgemeinen Principien ſich ergibt, in einem befondern Falle noch 
eine pofitive Beftätigung. Daß nämlid die bloße Ernennung zu 
einem Staatsamte, fo lange daffelbe nicht wirklid angetreten worden, 
einen Anfpruch auf die. Beziehung des damit verbundenen Gehalts 
nicht begründe und eine Anmweifung des betreffenden Minifters zur Aus: 
zahlung diefes Gehalts keineswegs rechtfertige; daß vielmehr, wenn eine 
foihe Zahlung wirklich gefchehen ift, deren Betrag, twieber zu erflatten 
fei, wurde von’ der Eurheflifhen Ständeverfammlung, bei Gelegenheit 
der Prüfung des vorgelegten Budgets, ald Grundfag ausgefprocden in 
der Anwendung auf einen für den Eaiferl, öfterreihifchhen Hof ernannten 
Eurheffifchen Gefandten, der während fehs Monate, von dem Datum 
feines Ernennungsreferipts gerechnet, diefe ihm zugedachte Function nicht 
angetreten hatte. (Vergl. Eurheffifhe Landtags: Verhandlun: 
gen 1834. Nro.7,15 u.46.) Die vorftehende Betrachtung zeigt zu: 
gleich die Wichtigkeit des landftändifchen Rechts der Feſtſetzung des Bud- 
gets in Beziehung auf das Verhaͤltniß deffelben zu andern Gegenftänden 
der Iandftändifchen Wirkfamkeit. Mehrere diefer Gegenftände, namentlich 
das Recht der Verwendung, der Befchwerdeführung, der Anklage, werden 
zwar nur felten und mehr zufällig den Punkt der Staats:Einnahme und 
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Ausgabe berühren ; dagegen läßt fih von dem auf alle Theile der Staats: — 
regierung einwirkenden fländifchen Rechte zur wefentlichen Theilnahme an 
der Gefehgebung wohl mit Grund behaupten, daß nicht leicht eine hier: 
unter begriffene Anordnung oder neue Einrichtung zur Ausführung gelan: 
gen könne, ohne die gleichzeitige Befchaffung von Geldmitteln, welche 
in Folge einer landftändifchen Vermilligung oder zum Zweck der Auswir— 
tung einer folchen in dem Staatsbudget mit aufgenommen werden, fo 
daß diefes in aller Hinficht als der wahre nervus rerum gerendarum 
in Beziehung auf die gefammte Staatsmaſchine und deren regelmäßige 
Bewegung erfcheint. | 

In Betreff des Voranfchlags der Staatsausgaben hat man den 
hierauf bezüglihen Beltimmungen der BVerfaffungsurkunden öfter von 
Seiten der Staatsregierungen die Deutung verleihen wollen, als fei in 
denfelben eigentlich nur von der Bewilligung des ordentlichen Staats: 
bedarfs nach Maßgabe eines WVoranfchlags die Rede, und hieraus dann 
weiter zu folgern gefucht, daß der den Ständen von oben herab mitzuthei: 
lende Grundetat nur infofern eine unwandelbare Richtſchnur für die 
Staatshaushaltung abgeben könne, als nicht unvorhergefehene Umftände 
eine Abänderung nothwendig mahen. Denkt man ficy hierbei nichts 
weiter ald bie Vorausfegung, daß der außerordentliche Staatsbes 
darf überall fein Gegenftand des Voranfchlags zum Staatsfinanz: 
:etat ausmache, dann ift dies im Allgemeinen richtig, wiewohl nicht ein= 
mal völlig in der Anwendung auf eine der bedeutenden „unvorhergefehe: 
nen Ausgaben“, für welche in den Anfägen für manche einzelne Theile 
des ordentlichen Ausgabebudgets beftimmte Summen ausgemworfen zu 
werden pflegen. Wollte man aber hieraus fließen, daß wirkliche Ab: 
änderungen in den Staatsgrundetats wegen unvorhergefehener Um: 
ftände einfeitig von der Staatsregierung vorgenommen werden koͤnnten: 
dann würde das ein gar großer Irrthum fein und in der That eine 
den Grundfägen der conftitutionellen Staatsordnung widerftreitende Vor: 
ausfegung enthalten, einestheils, weil von demjenigen, was einmal ge: 
festlich beftimmt ift, wie mit dem Staatsgrundetat durch das Finanz: 
geſetz gefchieht, felbft nicht im wefentlichften und dringenditen Staatsin: 
tereffe in außerordentlichen Fällen eine definitive Abweichung ohne Zuzie: 
hung der ftändifchen Verſammlung oder wenigftens, wo ein landftändifcher 
permanenter Ausfchuß befteht, diefes von der Stdatsregierung verfügt 
werden kann, anderntheils, weil aucd für Aufbringung des außeror: 
dentlihen Staatsbedarfs, neben dem durch den Grundetat feftgeftellten 
ordentlichen, die Landftände durch Verwilligung von Abgaben zu forgen 
haben und in manchen Verfaffungen, wie namentlich in der kurheſſiſchen, 
ohne Iandftändifche Bewilligung fo wenig in Kriegs: als in Sriedenszei- 
ten irgend eine Abgabe ausgefchrieben oder erhoben werden darf. Dem: 
nach wird nur mittelft einer pofitiven Beftimmung des Finanzgefeges ber 
Staatsregierung ein gewiffer Spielraum, etwa vorbehaltlich der ftändifchen 
Zuftimmung , eingeräumt werden fönnen. 
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Die Ständeverfammlungen werden fich bei der Prüfung der von 
den Staatsregierungen denfelben mitgetheilten Staatsbudgets überall feft 
an die Vorausfegung zu halten haben, daß bier lediglich von Voran— 
fhlägen die Rede ift und die Rede fein könne, mithin die zu deren 
Begründung von Seiten der Staatsregierungen beigefügten Nachweifun: 
gen feinen andern Zweck haben, als die ftändifchen Verfammlungen zu 
überzeugen, daß die Grundlagen, auf welchen die in den Voranfchlä: 
gen aufgenommenen Summen beruhen, den bejtehenden gefeglichen Vor: 
fhriften, fo .mwie den landftändifchen Befchlüffen entfprehen, und daß 
die Art ihrer Ausführung im Allgemeinen durch das Princip ber 
Zweckmaͤßigkeit im öffentlichen Intereffe unter möglichfter Berüdfichtigung - 
finanzieller Erfparung geleitet werde. Auf diefem Wege wird nämlid) 
eine Ständeverfammlung in den Stand gefeßt, die ihr obliegende Pruͤ— 
fung der Nothwendigkeit und Nüglichkeit der in dem Voran— 
fhlage aufgenommenen Ausgaben fhon im Voraus vollftändig zu be: 
wirken, ohne daß es hiezu nöthig waͤre oder auch nur im Erfolge wirk: 
fam gefchehen könnte, daß die landftändifche Verwilligung unmittelbar 
auf alle einzelne Ausgabepoften, durch deren fpecielle Angabe die 
Staatsregierung jener Nachweiſung Genüge leiftet, in ſolcher Art gerich: 
tet mwerbe, deß diefe nun als unabänderlic) firirt betrachtet werden müßten 
und folchergeftalt eine jede auf dem Staatsgrundetat gefchehene minifte 
tielle BZahlungsanweifung nur in der mechaniſchen Vollziehung der 
Iandftändifchen Genehmigung der einzelnen genau beftimmten Summen 
beftände. Selbft die Unausführbarkeit eines folchen Verfahrens ergibt fich 
fhon aus dem ftets fortwährenden und in dem zu einer regelmäßigen 
Finanzperiode gehörenden Zeitraume von mehreren Jahren gewiß nicht 
unbeträchtlihen Wechfel in den Perfonal: Verhältniffen durdy Ab: und 
Zugang, Verfegung, Penfionirung ıc. der einzelnen Staatsdiener, fo mie 
durch vermehrtes oder vermindertes Bedürfniß des Staatsdienftes und der 
damit verbundenen Koften. Man wird fich leicht überzeugen können, daß, 
wenn ber den Ständen vorgelegte Voranfchlag alsbald von denfelben mit 
fpeciellee Bezugnahme auf die ihm beigefügten Belege genehmigt und 
hiernach das Staatsbudget für die ganze Finanzperiode feftgeftellt würde, 
mehrfache Abweichungen davon in den einzelnen Zahlungspoſten ganz un= 
vermeidlich werden dürften. Die ftändifche Genehmigung der in dem 
Voranfchlage aufgeführten Ausgaben kann baher blos als die Bewilligung 
eines Credits für die verfchiedenen Minifterien in Anfehung derjenigen 
Summen, worauf fie Zahlungsanweifungen zu ertheilen haben, an: 
gefehen werben. Daneben bleibt zwar die denfelben obliegende Verbind: 
lichkeit einer genügenden MNachweifung der Verwendung zu den be: 
ftimmten Zwecken in ihrem vollen Umfange beftehen , jedoch in der 
vereinzelten Anwendung nur ald Aufgabe für die Fünftige Rechnungs: 
— hingegen nicht ſchon als Regel für die Feſtſtellung des Woran: 
chlags. 

Es ſind uͤber dieſen Gegenſtand in den deutſchen Staͤnde-Verſamm⸗ 
lungen mitunter ſehr verſchiedenartige Anſichten zum Vorſchein gekommen, 


62 Budget. 


und auch von Seiten ber lanbftändifchen Budgetausfchüffe ift nicht -im= 
mer gleichförmig hierin verfahren worden. Ein Beifpiel zur beffern Er- 
läuterung der Sache wird daher nicht undienlich erfcheinen. In Kurhef: 
fen waren im Voranfchlage für das Jahr 1831 für Befoldungen bei 
dem Oberappellationsgerichte zu Gaffel 31,520 Thlr. angefegt. Hierbei 
war angenommen worden, daß 15 Oberappellationsräthe ald das geſetz⸗ 
lihe Marimum derfelben angeftellt würden. Es waren aber zur Zeit 
der Vorlegung des Budgets, zufolge der beigefügten Nachweifungen, nur 
‚ deren 9 wirklich angeftellt und die Gefammtfumme der Befoldungen be: 
trug 19,113 Thlr. Noch im Laufe des Jahres 1831 wurde indeſſen 
jene Anzahl bis auf 14 erhoͤhet. Im Maͤrz deſſelben Jahres ging einer 
derſelben ab, die Stelle blieb während 14 Monate offen und es wurden 
alsdann noch 2 Oberappellationsräthe angeftellt, fo daß nun erft das 
gefegliche Marimum wirklich vorhanden war. Es ift.aber feinem Zwei⸗ 
fel unterworfen, daß, wenn der Etat alsbald nach der Vorlegung für 
die ganze Sinanzperiode feftgeftellt worden wäre, darin die ganze für Bes 
foldungen angefegte Summe — foweit fie nicht durch die Seftfegung des 
Mormalbefoldungs » Etats eine Abänderung in ihren wefentlichen Grund: 
lagen erlitte — beibehalten werden müßte, um dem QJuftizminifterium 
hierdurch einen Credit zur Zahlungsanmeifung auf den ganzen, zu ber 
nad) Bedürfniß erfolgenden Anftellung des Marimums ber Zahl ber 
Oberappellationsräthe erforderlichen Betrag im Voraus zu gewähren, ob: 
gleich erſt bei der kuͤnftigen Rechnungsablage die Nachweiſung der Ver: 
wendung zu dem beftimmten Zwed ergeben haben würde. Aehnliche Bei: 
fpiele würden fi in Beziehung auf andere Dienftzweige, wenn gleich 
dabei fein Marimum oder Minimum der Anzahl der Mitglieder feſtge— 
fegt, ift, leicht aufftellen laſſen. 

Demnad) find es eigentlih nur die Grundf äße, worauf bie ver: 
fchiedenen Ausgabepoften und deren Aufnahme in dem Boranfchlag ſowohl 
an und für fich als in dem angefegten Betrage beruhen, was den Ges 
genftand der ftändifhen Prüfung des die Ausgaben enthaltenen Voran— 
fchlags ausmacht. Dieraus folge nun unmittelbar, daß die Rubrik: Bes 
foldungen, bei allen Staatsdienftzweigen, wenn bereits dafür in einem 
befondern Normal:Befoldungs:Etat fefte Beftimmungen enthalten find, kei— 
ner weitern Prüfung unterliege, als nur Der: ob der Anfag im Ganzen 
der durch den Befoldungs:Etat im Allgemeinen gegebenen Norm entjpres 
chend fei. Ebenfo wird eine Ständeverfammlung in Beziehung auf die 
Penfionen, zum Zweck der Feftftelung des Voranſchlags, nur zu 
unterfuchen haben, ob nicht einzelne der verzeichneten Penfionsbeträge 
einen fihtbaren Mangel der Zuläffigkeit dem Principe nach an fich tra— 
gen. Bei der Vermwilligung von Summen für kuͤnftig zuzugeſtehende 
Denfionen, welhen ein muthmäßlicher Anfchlag zum Grunde liegt, wird 
die ftändifhe Verfammlung wiederum von dem Grundfage auszugehen 
haben, daß ihre Vermwilligung nur als ein Credit anzufehen fei, worüber 
das Minifterium keineswegs nach Gutdünfen, fondern nad Maßgabe des 
durch gefegliche Vorfcheiften bedingten Exrforderniffes verfügen Eönne. 


Budget. 63 


Welche Summen unter die Rubrit: Unvorhergefehene Aus: 
gaben zur Dispofition der einzelnen Minifterien zu ftellen feien, das 
hängt wohl mwefentlid von dem Grade des Vertrauens ab, mitwelchem bie 
Ständeverfammlung den Vorftänden der Minifterien und vorzugsmweife 
den bes Sinanzminifteriums entgegenzutommen fich veranlaßt findet — 
eines Vertrauens, welches freilich eben fo nothmwendig zu einem gebeihli: 
chen Zufammenwirken von Landftänden und Staatsregierung iſt, als es 
gerade in der in Rede ftehenden Beziehung leicht zu erwerben fein wird 
durch‘ den thatfächlich begründeten Glauben an eine aufrichtige Beftrebung 
von Seiten des Minifteriums, den ganzen Staatshaushalt auf nicht con: 
ftitutionelle Grundfäge zurüdzuführen und den mit landftändifcher Zuftim: 
mung feftgeftellten Grundetat nad) allen feinen Beftandtheilen in gleichem 
Sinne zu vollziehen, was ſich zunaͤchſt durch eine gewiffenhafte Rech: 
nungsablage über die bereits verfloffene Zeit der frühern Finanzperiode 
am zuverläffigften erproben Eann. 

In den mehreften deutſchen Verfaffungsurkunden findet ſich ausdruͤcklich 
vorgefchrieben, daß bei Vorlegung des Voranfchlags für die einzelnen Ge: 
genftände des Staatsbudgets, zum Behuf für deffen Regulirung für eine 
Finanzperiode, zugleich die Nothwendigkeit oder Nuͤtzlichkeit der 
zu machenden Ausgaben von der Staatsregierung den Ständen nachge— 
wiefen werden muß. Zwiſchen nothbwendigen und nüsglichen Aus— 
gaben ift indeffen fehr wohl zu unterfcheiden. Kann der betreffende Mi: 
nifter 6108 die Nüslichkeit einer von ihm vorgefchlagenen Ausgabe bemei: 
fen, dann wird e8 ohne Zweifel von dem Ermeffen der Ständeverfamm: 
lung abhängen, ob fie für gut findet, diefelbe zu bemilligen oder abzu: 
lehnen. Sedenfalls ift, wenn die Ständeverfammlung das Lestere ge: 
than, der Minifter, den die Sache angeht, auf Eeine Weiſe alsdann 
befugt, die Ausgabe dennoch zu machen. Er kann von der Nüslichkeit 
der von ihm in Anregung gebrachten Ausgabe eine von der der Stände: 
verfammlung verfchiedene Anficht und Meinung haben ; aber der Aus: 
fpruch jener ift hier entfcheidend, und es bleibt dem Minijter in foldyem 
Falle nichts übrig, als entweder fich bei der Entfcheidung der Ständever: 
fammlung zu beruhigen oder zu verfuchen, feinen Antrag beffer zu be: 
gründen und dadurch vielleicht die Ständeverfammlung zur Ertheilung 
ihrer Zuftimmung geneigt zu machen. Handelt er auf entgegengefegte 
Meife, dann könnte eine Anklage deffelben die Folge fein und er gend: 
thigt werden, das verwendete Geld zurüdzugeben, wofuͤr er felbft mit 
feinem Privatvermögen zu haften haben würde. Anders verhält fid) da: 
gegen die Sache, wenn die verlangte Ausgabe nothmwendig mar, d.h. 
wenn die Eriftenz des Staats und feine mwefentlichen Einrichtungen durch 
ihre Unterlaffung in Gefahr kämen. Nothwendige Ausgaben bes 
Staats zu tragen, find die Staatsbürger allerdings verpflichtet und ihre 
Vertreter, dieſelben zu bewilligen rechtlich verbunden. Der Staatsgerichts: 
hof würde im Kalle einer Anklage nicht umhin koͤnnen, den Minifter, 
welcher eine folhe Ausgabe gegen den Willen der Ständeverfammlung 
gemacht hätte, frei zu fprechen, wenn er von ber dringlihen Nothwen: 
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digkeit der Ausgabe die Ueberzeugung hätte, Allein fo leicht es ift, hier 
im Allgemeinen Grundfäge aufzuftellen, die zur Richtfehnur dienen follen, 
ebenfo ſchwierig wird es in einzelnen Fällen fein, zu entfcheiden, ob eine 
Ausgabe durchaus nothwendig oder ob fie nur nüglich war. Denn wie 
Vieles pflege nicht, zumal in monardifhen Staaten, von oben herab 
für nothwendig im Staatshaushalte ausgegeben zu werden, was nichts 
weniger als nothmwendig erfcheint. Auch kann die Ausgabe an und für 
fi als nothwendig erkannt werden, nicht aber die Art und Weife oder 
die Größe der für fie gefchehenen Verwendung. Und auch dafür kann 
ein Minifter verantwortlich erfcheinen. 

Eine landftändifche Verfaffung würde fürwahr kaum einen Werth 
haben, wenn ber Verfammlung der Landesvertreter nicht die Befugniß 
zuftände, diejenigen Ausgaben verweigern zu dürfen, deren Nothwen: 
digkeit oder wahrhaft nüglihe Verwendung ihr nicht nachgemiefen 
werden kann. Es find fogar Fälle denkbar, wo das ganze Budget, wenn 
ed nämlich auf einem verderblichen Finanzfoftem aufgebaut ift, von den 
Ständen verworfen werden muß, wie in den Niederlanden mehr als ein: 
mal gefchehen, und verworfen werden kann wie ebenfalls das Beifpiel 
der Niederlande darthut, ohne daß dadurch die verfaffungsmäßige Führung 
der Regierung unmöglich gemacht wird. Nur die Vorlegung eines an: 
dern Budgets wird dadurch heebeigeführt. Dem Regenten werden freilich 
durch die Landftände die zur Führung einer der Landesverfaffung 
entfprehenden Regierung erforderlihen Mittel nicht verweigert 
werden dürfen; aber die Frage: was denn zur Führung einer der Lanz 
desverfaffung entfprechenden Regierung wirklich erforderlich fei oder nicht? 
wird allezeit von der Mehrheit der Ständeverfammlung abhängen. Staats: 
regierung und Landftände können in ihren Anfichten über die Nothwen— 
digkeit und Nüglichkeit einer Ausgabe, die im Voranfchlage des Budgets 
fich vorfindet, divergiren ; aber den legteren gebührt allezeit die entfcheis 
dende Stimme und fie würden befugt fein, den Minifter in Anklagezu: 
ftand zu verfegen, der fich herausnehmen wollte, auch gegen den Willen 
der Ständeverfammlung eine finanzielle Maßregel ducchzufegen. Auf 
feine Weiſe aber würde etwa die deutfche Bundesverfammlung hier in’s 
Mittel treten dürfen, um ſich die Entfcheidung anzumafen; denn offen: 
bar würde dies eine Beeinträchtigung ber den einzelnen Bundesſtaaten zu: 
geficherten Unabhängigkeit und Selbftftändigkeit und ein Eingriff in deren 
Souverainetät fein. 

Wird die VWorlegung des Staatsbudgets die Nachweifung der Noth: 
wendigkeit oder Nüslichkeit der für einzelne Gegenftände angefesten Aus: 
gaben von ber Staatsregierung nicht geliefert, dann bleibt ftändifcher 
Seitd nichts übrig, al8 die vorzunehmende Prüfung der Nothwendigkeit 
oder Nuͤtzlichkeit Iediglich auf die allgemeinen Gründe zu ftügen, welche 
für oder wider die Nothmwendigkeit des Zwecks fprechen, zu welchem die 
Ausgabe gemacht werden foll. Dies führt natürlich zu Erörterungen und 
Unterfuhungen über die Zweckmaͤßigkeit der beftehenden Vermwaltungsein: 
richtungen, daher die Ständeverfammlung bei der Prüfung des ihr vor: 
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gelegten Budgets Veranlaffung finden kann, auch mit einer Prüfung der 
bisherigen Einrichtungen der Staatsverwaltung fich zu befaffen. Die 
Unterfuhung bes Staatsbudgets überhaupt und des die Ausgaben betref: 
fenden Abſchnitts deffelben insbefondere, fo einfah und faft nur techni: 
ſcher Natur diefelbe, aus dem blog finanziellen Geſichtspunkte betrachtet, 
zu fein fcheint, gewinnt folchergeftalt ein fehr hohes praßtifches Intereffe 
in Beziehung auf den ganzen Organismus der Staatöverwaltung, zumal 
wenn bdiefer noch nicht durch Geſetze feſt geordnet ijt und es alfo bei der 
den Ständen verfaffungsmäßig obliegenden Ermittelung der Nothmwendig: 
£eit oder Nüglichkeit der zu machenden Ausgaben, fo wie des Bebürf: 
niffes der gu ihrer Deckung vorgefchlagenen Abgaben vor Allem darauf 
ankommt, ob denn auch diejenigen Behörden und Stellen, welche im 
Ausgabeetat als beftehend vorausgefegt werden, in der That nothwen= 
dig und nüglicy und alfo die deshalbigen Ausgaben als zum wirklichen 
Staatsbedürfniffe gehörig anzufehen find. So kann die Stänbdever: 
fammlung auf dem Wege der verfaffungsmäßigen Feftitellung bes im 
Budget dargebotenen Voranfhlägs zu den gefammten Staatseinnahmen 
und Ausgaben, ihre MWirkfamkeit zugleich auf die genaue Unterfuhung 
der Zweckmaͤßigkeit aller Staatsbehörden, von der höchften bis zur nie: 
drigften Stufe, in ihrem zeitigen Beſtande ausdehnen und auf biefe 
Meife zu der Ermächtigung gelangen, der Staatsregierung felbft Vor: 
fhläge zu einer veränderten Organifation der verfchiedenen Staatsbehör: 
den, gewiffermaßen bedingungsmeife rücdfichtlich der Verwilligung der für 
biefe Behörden erforderlichen Ausgaben, zu thun. 

Die verfaffungsmäßige Dauer der Finanzperioden, für welche das 
Staatsbudget entworfen werden muß, ift verfchieden in den europäifchen 
Staaten. In der Mehrzahl derfelben wird das Budget jährlich neu 
aufgeftellt ; in MWürtemberg, Baden und den beiden Heſſen für einen 
dreijährigen, in Baiern und Schweden für einen fechsjährigen Zeitraum. 
Langjährige Finanzperioden erfcheinen in unferen Zeiten, wo wir nicht 
in denen der Antonine leben, nicht rathfam. In vielen Staaten befteht 
die Einrihtung, daß die Feftftellung des Budgets ſich ſtets auf den 
Zeitraum von einer Landtagsperiode bis zur andern befchränkt, fo daß 
die Dauer der Finanzperiode mit der der Landtagsperiode in eins zufam: 
menfällt ; es ift dies ohne Zweifel ein zweckmaͤßiges Mittel der Sicherftel: 
lung der wirklihen Vollziehung des Finanzgefeges. 

Nur zu oft ift e8 von den Verſammlungen der Volks: und Lan: 
desvertreter verfannt worden, daß es zu ihrem vorzüglichen Beruf ge: 
hört, den Daumen auf den Geldbeutel des Staates zu halten, und daß 
die Regulirung des Budgets für jede Sinanzperiode vornehmlich bezweckt, 
die Öffentlihen Ausgaben mit den Hülfsquellen des Landes in ein rich: 
tiges Verhältniß zu fegen. Statt auf Exrfparungen in der Führung des 
Staatöhaushaltes zu fehen, find fie viel zu geneigt, zur Dedung des 
Ausgabe-Budgets neue Steuern zu fanctioniren. Alle können in diefer 
Beziehung bei den Nordamerikanern in die Schule gehen. Faſt überall 
haben ſich die Staatsausgaben feit Einführung von Repräfentativverfaf: 
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fungen vermehrt, ftatt vermindert. Doch ift es irrig, den Grund dieſer 
Erfcheinung in dem Repräfentativfofteme an fich zu fuchen ; die Urfachen 
derfelben liegen in anderen Verhältniffen. Wie wenig jene Erfheinung 
eine nothwendige Folge der Einführung der repräfentativen Staatsordnung 
in die Monarchie fei, beweift uns Norwegen. Diefes Königreich er= 
freuet fich unftreitig der freifinnigften Verfaffung unter allen conftitutio- 
nellen monacdhifchen Staaten Europa’s und nirgends zeigt fi der Staats= 
haushalt beffer geordnet als in jenem Lande, welches fo wenig reichlich 
von der Natur ausgeftattet ift, daß es fogar der Mittel der Selbftftän- 
digkeit beraubt fhien, aber unter dem Schuß feiner Berfaffung bald 
einen folhen Auffhwung gewann, daß fich fein blühender Zuftand von 
Zahr zu Jahr mehr hervorthut. In Norwegen ift man bei der Feſt— 
ftellung des Budgets nicht in Verlegenheit, die Ausgaben zu beden ; 
dort hatte der Storthing noch im Jahre 1833 nichts angelegentlicher in 
Erwägung zu ziehen, als wie der fich darbietende Ueberfchuß der Ein: 
nahmen am zwedmäßigften zu verwenden. Es dürfte daher wohl inter: 
effant fein, das normwegen’fcyhe Staatsbudget, welches fo erfreuliche Ne: 
fultate mit ſich führt, näher Eennen zu lernen. Die Staatseinnahme 
betrug im Jahre 1833 nach demfelben 825,000 Speciesthaler in Silber 
unb 1,739,136 Speciesthaler in Zetteln; die Staatsausgabe in Silber 
364,158 Spthlr., wovon die Civillifte des Königs 64,000 und diejenige 
bes Kronprinzen 32,000 Spthir, wegnimmt, das Uebrige aber zur Abtra: 
gung ber in früheren Zeiten contrahirten Staatsfhuld angewendet wird, 
wornach noch 461,141 Spthlr. übrig bleiben. Unter den Ausgaben in 
Zetteln finden ſich anfgeführt: für den Storthing 39,292 Spthir., für 
die Regierung und den Staatsrath 117,698, für das höchfte Gericht 
20,590, für die nicht unbegüterte Univerfität 30,500, mworunter 3000 
für die Bibliothed und 2500 für ihre übrigen wiffenfchaftlichen Samm: 
lungen, 700 zu gelehrten Reifen im Auslande, 3000 für die Kunft: 
und Zeichnungsfhule in Chriftiania, 130,086 für die Leuchtthuͤrme, 
30,000 zur Beendigung des Schloßbaues, 82,330 an Penfionen, 55,500 
für die auswärtigen Angelegenheiten, 595,000 für den Landkriegsetat, 
166,000 Spthir. für den Seeetat. Dabei hatte die allgemeine Stadt: 
und Landſteuer eine fehr bedeutende Ermäßigung erfahren, indem jene auf 
185,000, dieſe auf 35,000 Spthle., mithin etwa um das Dreifadhe 
herabgefegt worden war, In Betreff der zweckmaͤßigſten Anwendung des 
Ueberfchufies fiel der Befchluß des Storthings dahin aus, daß davon 
baldmöglichft wenigftens 300,000 Spthir. zur Abtragung der 1822 abge: 
ſchloſſenen ſechsprocentigen Staatsanleihe angewendet, 100,000 Spthlr. in 
der Bank niedergelegt und dadurch die Zettelmaffe vermehrt und 150,000 
Sprthlr., welche die Bank an die Staatscaffe zu fordern, zurüdgezahlt 
werden follten. 

Das Staatsbudget ift immer nur ein von der Staatsregierung 
‚ber Ständeverfammlung zur Prüfung, Begutachtung und dernächftigen 
Beſchlußnahme vorgelegter Gefegentwurf, der erft durch gegenfeitige 
Vereinbarung Gefegeskraft befommen kann und alsdann als Finanzge: 
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feß für die laufende oder kommende Finanzperiode promulgirt wird. Die 
Anordnung und Leitung der Maßregeln zur Vollſtreckung und Vollzie: 
hung des nad gefchehener Vereinbarung zwifchen Staatsregierung und 
Ständeverfammlung in das Finanzgefeg aufgenommenen Einnahmebudgets 
gehört zu der ausfchließlichen Gompetenz des Finanzminifters, der zu: 
glei in Anfehung des im Finanzgeſetze feitgefegten Ausgabebudgets im 
Allgemeinen eine Controle dafür ausübt, daß die übrigen Minifterien den 
ihnen gewährten Credit nicht überfchreiten. Im franz. Moniteur 
(1822. Nr. 98.) wurde fehr richtig bemerkt: La consequence fonde- 
mentale du systeme des budgets est une connexite de devoirs et de 
sarveillance pour ia regularit€ des payemens entre les ministres 
ordonnateyrs et le ministre des finances. Il y a enire lui et cha- 
cun des autres minisires, sous ce point de vue, association de 
responsabilite. Lorsqu’une ordonnance arrive au tresor, le ministre 
des finances doit, avant de l’admetire, s’assurer, qu’elle s’applique 
au credit qui lui est propre, qu’elle ne sort pas des ses limites, 
Le ministre des finances n’est pas juge du mode de service, mais 
il doit juger le mode de payement auquel il concourt. Les mi- 
nistres ordonnaleurs lui designent leurs er&anciers; ilıne discute 
pas leurs droits, mais il n’a pas celui de creer des charges pour 
le tresor au delà des creances dont la loi a posé les bornes. 


Die Zweckmaͤßigkeit und Nüglichkeit der Aufftellung von Einnahme: 
und Ausgabeetats für die verfchiedenen Zweige des Stantshaushaltes, 
um eine befriedigende Nechenfchaft von der Finanzverwaltung ablegen zu 
innen, erkannte bereits der edle Sülly. L’idee de dresser pour 
chaque partie des finances des états generaux, qui en prescrivent 
neitement et uniformement la forme m’a toujours paru si heureuse 
et si propre a conduire à la plus grande exaclitude, que j’etendis 
cette meihode sur tout ce qui en etait capable — fagt derfelbe in 
feinen Memoires (Bb. II. ©. 3 u. f.). Im Jahre 1601 Iegte er 
dem Könige Heinrich IV. fünf folder Generaletats vor, von denen ber 
erfte den Dauptfinanzetat in fich ſchloß; der zweite bezog fich als Gaffen- 
etat auf die Verwaltung des koͤnigl. Schages und die übrigen Etats ent: 
hielten theild den Militaichaushalt, theils die Verwaltung der Öffentlichen 
Straßen und Brüden, Dans le premier de ces etats, bemerkt er, 
qui etait le plus important, parceque j'y entrais dans le “detail 
de tout ce qui me regardait comme surintendant des finances, etait 
renferme d’une part, tout ce que ce leve d’argent en France par 
le roi, de quelque nature qu'il puisse @tre; d’un autre, tout ce 
qui doit tre deduit en frais de perception, et consequemment ce 
“que revient dans les coffres de S. M. Je ne saurais croire, fegt 
er hinzu, que liidee de ces sortes de formules ne soit pas venue 
à quelqu’un depuis que les finances ont été assujelties a quelques 
er Pinteret seul doit en avoir emp£che lP’execution. Quoi- 
qu’il en soit, je soutiendrais toujours, que sans ce guide on ne 
peut travailler qu’en aveugle ou qu’en fripon. Auch fuhr diefer 
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Minifter fort, zu Anfange eines jeden eintretenden Jahres dem Könige 
dergleichen Finanzetats als eine Art Staatsbudget vorzulegen. Neder 
hat daher Unrecht, wenn er fi in f. compte rendu (©. 22.) das 
Verdienft beilegt, zuerft die Etatifirung des gefammten Sinanzhaushaltes 
und der einzelnen Zweige deffelben eingeführt zu haben. - Eine größere 
Vervollkommnung und Ausbildung des Etatswefens zum Behuf der re: 
gelmäßigen Aufitellung von förmlichen Staatsbudgets datirt ſich erft aus 
den neuern Zeiten. Befonders hatte die Einführung geregelter Conſtitu— 
tionen in fo vielen Staaten, mit Anerkennung eines ftändifchen Steuer: 
vermwilligungsrechts, die periodifche Vorlegung von Einnahmen: und Aus 
gabenbudgets zur nothmwendigen Folge, indem jenes den repräfentativen 
Berfammlungen grundgefeglich zuftehende Recht nur unter diefer Voraus: 
fegung verwirklicht werden konnte, Doch war in manchen Staaten die 
Einrichtung der Feftftellung eines Budgets der Ertheilung von Verfaffun: 
gen ſchon längere oder kürzere Zeit vorausgegangen. So fand ſich z.B. 
in Churheffen die erfte gefegliche Aufnahme eines „allgemeinen jährlichen 
Stantsgrundetats” in den Finanzhaushalt bereits in dem ein Decennium 
vor der Promulgation ber jegigen churhefjifhen Verfaffungsurkunde er= 
fhienenen hurfürftl. Organifationsedicte vom Jahre 1821 
($. 14 u. 25). Darnach follte bei jedem einzelnen Minifterialdeparte: 
ment der Grundetat für daſſelbe entworfen, die ganze Vorarbeit wegen 
der jährlichen, im Staatsminifterium zu berathfchlagenden Feftftellung des 
Staatsbedarfö von dem Finanzminifterium beforgt werden, dieſe Feftftel: 
(ung felbft aber, fo wie die Vermilligung der im Grundetat enthaltenen 
Eummen, von dem Landesfürften erfolgen. Diefe landesherrliche Be: 
fugniß wurde fodann blos nad) individueller Anficht ausgeübt, Ueberdies 
war das ganze beträchtliche Staatscapitalvermögen, welches Churheffen be: 
faß, von der Aufnahme in den Staatsgrundetat völlig ausgefchieden und 
mit dem eigentlichen fürftlichen Gabinetsvermögen untermifcht, einer eigenen, 
aller Einwirkung der Staatsbehörden entzogenen Verwaltung untergeben. 
Alles diefes hat fpäterhin durch die Verfaffungsurfunde vom 5. Jan. 
1831, infonderheit duch die Beftimmungen des den Staatöhaushalt _ 
überhaupt betreffenden XI. Abfchnitts derfelben eine durchgreifend mefent: 
liche Abänderung erhalten. Hiernach muß den Landftänden zeitig von 
der Staatsregierung ein Voranfchlag aller Staatseinnahmen und Aus: 
gaben vorgelegt werden und formell gefchieht die Feftftellung des Staats: 
grunbetats verfaffungsmäßig hinführo mittelft eines Finanzgeſetzes, 
welches der Ständeverfammlung zur Prüfung und Berathung übergeben 
” werden muß. Auch in abfolut monardhifchen Staaten, wie in Preußen 
und Rußland, ahmte man die Budgeteinrihtung nah. Man hat folder: 
geftalt freilich Häufig Gelegenheit gehabt, über die Methoden für die Be: 
arbeitung der Finanzetats und Aufftellung der Budgets nachzudenken, 
gleichwohl Iaffen diefelben, fowie fie in manchen Staaten in Anwendung 
find, in Abfiht auf Vollſtaͤndigkeit und Gewährung einer leichten Ueber: 
fiht, forte überhaupt auf Zmedmäßigkeit noch Vieles zu wuͤnſchen 
uͤbrig. Auch in unferer finanzwiffenfchaftlihen Literatur fehlt es nicht 
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an Schriften, deren Varfaffer ſich mehr oder weniger umftändlich mit 
diefem Gegenftande befchäftigt haben; aber theils haben fie diefen bei 
weitern nicht erfchöpft, theils find fie, zumal in praktifcher Hinſicht, un: 
befriedigend. Außer den bereit oben gelegentlich citirten Schriftftellern 
verdienen noch Juſti unter den älteren, fowie Peterfon, Efchen: 
mayer und Riesſchke unter den neueren, hier befonders noch erwähnt 
zu werden. Am gründlichften und auf's Umfichtigfte, wiewohl weniger 
in der eigenen Beziehung auf conftitutionelle Staaten mit einer Reprä: 
fentativverfaffung , bürfte wohl Malchus im feinen beiden oben ange: 
führten Merken die Sache behandelt. haben. M—. 
Buenod Ayres. (Hrgentinifhe Republik. La Plataftaa: 
ten.) Hat audy der Staat, mit deffen Verhältniffen ſich diefer Artikel 
befhäftigen muß, einen andern Namen angenommen und dadurdy fchon 
. angedeutet, daß er das Föderativfpftem an die Stelle der Abhängigkeit 
von einem Gentralpunfte fegen will, fo ift doch diefer Punkt felbft, wie 
er die Miege der Freiheit jenes Staats war, noch immer ber Kern fei: 
nes politifchen Lebens, und lange Zeit noch werden Statiftif und Ge: 
fhichte, bei Betrachtung der Silberrepublif, e8 vorzugsmweife mit Buenos 
Ayres zu thun haben. So ward ſchon zur Zeit der fpanifchen Herr: 
[haft das Vicekoͤnigreich Mio de la Plata, aus deffen Beitandtheilen die 
argentinifche Republik fich gebildet hat, gewöhnlich Buenos Ayres ge 
nannt, nach der Hauptftadt, dem Sige der Regierung. — Selbſt der 
fpanifchen Regierung ward es fühlbar, daf die unermeßlichen Landftreden, 
welche die füdamerifanifhen Reiche bildeten, einer beffern Unterabtheilung 
bedurften, als in der fie die Gefchichte überliefert hatte. Darum ward 
fhen 1739 das Vicekönigreih Neu: Granada mit Quito errichtet, im 
Weſentlichen das heutige Colombien. Das Reglement von 1777 aber 
vervollftändigte dies, indem es das Gouvernement von Neu: Spanien 
(Meriko) ausfchied und das Wicekönigreich von Buenos Ayres fchuf, 
den Punkt, von welchem die Unabhängigkeit des fpanifhen Südamerika 
ausgehen follte. Es erhielt feinen Namen von dem gewaltigen Strome, 
der, aus der Vereinigung des Paraguay und des Parana entitanden, 
nach Aufnahme des Uruguay, ald Rio de la Plata in einer Breite von 
20 Meilen den 500 Meilen langen Lauf im atlantifchen Meer beendet. 
Das.neue Vicefönigreich bekam ein Gebiet von 52,000 Quadratmeilen, 
mit einer Bevölkerung von 1 Million Einwohnern. Es beftand aus 
den alten Provinzen Paraguay, Tucuman und Chile Tramontano. Nicht 
alle feine Beftandtheile find auf die neue Republik mit übergegangen, 
vielmehr hat ſich Oberperu in die Republit Bolivia verwandelt z der 
« größte Theil von Paraguay, zu deffen Gebiet die Hauptftadt Buenos 
Ayres felbft gerechnet wurde, vegetirt unter Francia's Dictatur. Mon: 
tevideo endlich ift der Mittelpunkt der Banda oriental, des Kreiftaates von 
Uruguay geworden. Go erftredte das Unabhängigkeitsprincip feine Wir: 
fungen immer weiter. 
Die Gegenden des La Plataftromes wurden 1515 durch Juan - 
Diaz de Soli entdeckt. Von da an nahm die Civilifation derfelben denfelben 
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Gang, wie die der uͤbrigen fpanifchen Befigungen in jenem Erbtheite. 
Die Städte La Plata, Buenos Ayres, Montevideo u. a. erblühten in 
Glanz und Reichthum. Potofi erhielt mit feinen Silbergruben fprücdh: 
wörtliche Bedeutung. Unter Kämpfen mit den Indianern und auf Ko: 
ften des Schweißes ber Megerfklaven, breitete ſich allmälig jene aus 
Meißen und Farbigen gemifchte Bevölferung üppiger Genußmenfchen aus, 
deren Geſchichte Sahrhunderte lang Feine Thaten aufzaͤhlt. Europa 
mußte umgemälzt werben, ehe ber Gährungsftoff in jene trägen Elemente 
geworfen werden Eonnte. Die Engländer benußten die Kriegserklärung, 
die Spanien auf Befehl Napoleons gegen fie erlaffen mußte, um vom 
Gap aus eine Erpedition gegen Buenos Apres zu fenden, ber audy am 
2. Juli 1806 deſſen Befignahme glüdte. Allein fhon am 12. Auguft 
mußten die Engländer, die bei den Einwohnern nicht die erwartete Theil: 
nahme fanden und deren Führer mancher Mißgeiffe befchuldigt werben, 
die Eroberung wieder räumen, und ein zweiter im Juli 1807 gemadhter 
Verſuch mißgluͤckte völlig. Umfonft hatten die Engländer den Bewoh: 
nern ihren Beiftand zur Erringung der Unabhängigkeit angeboten. Ne: 
ligionshaß mochte ihn unerwuͤnſcht machen ; aber auch außerdem bewies 
das Volk, bei manchen unverfennbaren Regungen der Unzufriedenheit 
mit einzelnen Mafßregeln und Perfonen, gleichwohl eine feite Ergebenheit 
und Treue gegen Spanien. Es war fogar treuer als feine Führer. Die 
fpanifchen Bicefönige und Generalcapitaine waren, fich mehr als Beamte 
denn als Bürger fühlend, größtentheils nicht abgeneigt, jeder neuen Re— 
gierung,; bie fie in ihren Stellen ließ, fich anzufchliefen. Das Volk 
aber hielt unerfchütterlid an der alten Königsfamilie. In der That, 
wenn es dieſer nicht mehr dienen wollte, warum hätte e8 einer andern 
warum dem Erften Beften dienen follen, dem es einfiel, fich als feinen 
Beherrfcher anzufündigen? Im Juli 1808 fand ſich ein franzöfifcher 
Abgeordneter zu Buenos Anres ein, der dem Volke den im Mutterlande 
vorgefallenen Thronwechfel fund thun und es zur Huldigung an König 
Joſeph auffordern follte. Der Vicekoͤnig Liniers, ein geborener Franzofe, 
begnügte fich, das Volk zur Neutralität zu ermahnen, worauf der Gou— 
verneur von Montevideo, General Elio, ſich für unabhängig von dem 
Vicekönig erklärte und eine Junta errichtete. Der mit Aufträgen der 
Sunta von Sevilla erfchienene General Goyeneche billigte diefes Verfah— 
ven. Aber bald bewies er felbft jene verderbliche Politit, welche die 
Grundquelle der Losreißung der Kolonien vom Mutterlande gemefen ift. 
Diefe Amerikaner wollten fi keinesweges vom Mutterlande trennen ; 
fie machten nur, wie die Provinzen des letztern felbft, von jenem eigen= 
thümlichen ſpaniſchen Vertheidigungsmittel Gebrauch: der Errichtung der 
Sunten, duch welche das Volk felbft feine Kräfte zum Schuge der be: 
ftehenden Ordnung vereinigt. Es iſt diefe Idee ein Reſt der alten 
Serbftchätigkeit des Volks, der fich bei den Spaniern erhalten hat und 
vielleicht von dort aus dereinft auch zu andern Völkern zuruͤckkehren wird. 
Die Theile kämpfen für das Ganze, ftatt willenlos mit ihm zu fallen. 
Alſo gerade zur beffern Erhaltung der Rechte des Mutterlandes, zur 
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Bertheidigung feiner rechtmäßigen Regierung gegen Ufurpation und Er: 
oberung entftanden diefe Junten. Aber es war wohl natürlich, daß mit 
dem Selbſtwirken des Volkes auch die alten Wuͤnſche und Beſchwerden 
vege wurden und daß das Volk den Yugenblid, wo es bereit war, große 
Anftrengungen für das Mutterland zu machen, für geeignet hielt, für 
fi ſelbſt Gerechtigkeit von ihm zu verlangen. Als ihm diefe nicht 
wurde, fo erwachte Zorn gegen Spanien und diefer fand allerdings in 
den Junten geeignete Organe. Dazu Fam, daß Frankreich, nachdem es 
‚bie Unmöglichkeit, die Colonien der Jofephinifchen Regierung zu erhalten, 
erkannt hatte, wenigftens ihren Beiftand dem Mutterlande entziehen mollte 
und deshalb durch zahlreiche Emiffaire zum Abfall auffordern ließ, de: 
nen England umfonft entgegengefegte Ermahnungen gegenüberftellte. Dar: 
um wurden die Agenten der fpanifchen Revolutionsregierung frühzeitig 
gegen die amerifanifchen Junten mißtrauifh. Gegen die im Bezirk von ' 
La Paz gebildete Junta intuitiva, deren Truppen von den Generalen 
Zanza, Caſtro und Yranburu befehligt wurden, 308 General Gopeneche 
felbft zu Felde, bemächtigte fi) der Stadt und verhängte fehimpfliche 
Todesſtrafen über die Haͤupter. — In Buenos Apres war der Vice: 
koͤnig Liniers als Joſephino abgefegt worden. Sein Nachfolger, Cisne: 
ros, eröffnete ſaͤmmtliche Häfen den Schiffen der Briten und Portu: 
giefen und berief am 22. Mai 1810 einen Gongreß, der am 25. Mai 
eine Junta errichtete. Weder er noch feine Rathgeber hatten bedacht, 
daß damit feine Abfegung ausgefprochen war. Man errichtete eine Re— 
gierungscommiffion, an deren Spige Don Eornelio Saavedra als Präfiz 
dent trat, während das Haupt der liberalen Partei, der Dr. Don Ma: 
riano Moreno, ald Staatsfecretair fungirte, Ihr entgegen traten in ben 
einzelnen Provinzialplägen die Anführer der fpanifchen Truppen, in ber 
Hauptftadt felbft Cisneros und die Mitglieder der Audienzia, um Cor: 
dova der vormalige Wicekönig Liniers, in Oberperu Obrift Cordova. 
Allein Cisneros und feine Anhänger wurden verhaftet und nach den ca: 
narifchen Inſeln gefhafft; Liniers ward von feinen Truppen verlaffen, 
durch Obrift Ocampo gefangen und mit vier Gefährten erfchoffen. Das 
gleiche Schickſal traf Cordova und den General Nieto durch Ocampos 
Nachfolger, den Don Antonio de Balcarce. In Jahresfrift dehnte die 
Junta ihre Wirkfamkeit bis an die Grenze von Peru aus, an welcher 
ein MWaffenitillftand mit dem General Goyeneche, der die Armee des 
Vicekoͤnigs von Peru befehligte, abgefchloffen ward. Weniger glüdtich 
war man gegen Paraguay, das ſich Eeinesweges der Junta unterwerfen 
mollte. Man fendete Belgrano mit 800 Mann dahin ab, dem aber 
fo geſchickt geleitete Vertheidigungsanftalten entgegentraten, daß er froh 
fein mußte, freien Rüdzug zu erhalten. Im folgenden Jahre beftand 
eine eigene Junta in Paraguay, die mit der zu Buenos Ayres ein 
Bündnig abſchloß. In Montevideo hielt fi) General Elio, den die Re: 
gentfchaft von Cadix zum Generalcapitain der La Plataprovinzen ernannt 
hatte, der aber feine Gewalt nur über die Banda oriental erſtreckte, zu 
deren Selbftftändigkeit damals die Keime gelegt wurden. Die neue Re: 
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gierung fühlte aber wohl, daß ihre eigene Sicherheit fortwährend bedroht 
blieb, fo lange auf diefem Punkte noch eine von feindlichen Principien 
ausgehende Gewalt blieb. Die Vertreibung Elio’8 und mo möglich) die 
Befignahme der Banda oriental war daher lange Jahre der Zielpunft 
von Buenos Apres, das vielfahe Kämpfe mit den Beherrfchern jenes 
Landes und fpäter mit Brafilien einen Krieg um den Befig bdeffelben zu 
beftehen hatte. innere Spaltungen verzögerten die weiteren Erfolge. 
Frühzeitig zeigten fich entgegengefegte Parteien in Buenos Apres, und 
zuerft traten Saavedra und Moreno gegeneinander auf. Der Lestere, 
im Congreß überftimmt, dankte ab, ging in einer diplomatifhen Miffion 
nad) England und ftarb auf der Reife. Der Zwiſt hatte fi) aber audy 
auf die Armee erſtreckt. General Goyeneche benußte dies, griff eine Dis 
vifion an, die von den andern ohne Unterftügung gelaffen und deshalb 
gefchlagen wurde, worauf fih Alle zerjtreuten und Oberperu wieder in 
fpanifche Hände fiel, um erft von einer ganz andern Seite aus befreit 
zu werden. Saavedra ftellte fich felbit an die Spige der Truppen, ward 
aber während feiner Abmwefenheit geftürzt. Eine Bürgerverfammlung 
feste im September 1811 eine aus drei Mitgliedern beftehende Regie: 
tung ein, an deren Spige Sarratea trat. Auch damals noch hatte man 
ſich nicht von Spanien losgefagt und in einem am 21. October zwi: 
fhen Buenos Ayres und den General Elio abgefchloffenen Frieden er: 
tannten beide Theile Ferdinand VII. als ihren Oberheren, die fpanifche 
Monarhie als’ eins und untheilbar an und die Junta verfprady, dem 
Mutterlande nad) wie vor Subfidien zu fenden. Der Friede dauerte 
übrigens nicht lange, ſchon weil die portugiefiihen Huͤlfstruppen fich 
nicht, wie Elio verfprochen hatte, nach Brafilien zuruͤckzogen. Erft eng: 
lifche Vermittlung bewirkte am 13. Juli 1813 einen Vertrag, in Folge 
deffen die Portugiefen das fpanifche Gebiet räumten. Damals verbantte 
Buenos Apres dem zur Abfchliefung des Vertrags abgefendeten portu: 
giefifhen Obriften Rademaker die Entdedung einer von Spanien anges 
zettelten Verfehwörung. Das Haupt derfelben, der Kaufmann Martin 
Alzaga, wurde mit 24 Genoffen hingerichtet. Im April 181% ward 
eine Verfammlung der Deputicten, die ſchon die Erklärung erließ, daß 
die Souverainetät der La Plataftaaten auf ihnen felbft beruhe, von der 
Regierung aufgelöft, eine zweite, die im October gehalten ward, von 
Volk und Truppen auseinandergefprengt. Am 24. September beendigte 
das fiegreiche Gefecht von Campo bel Honor die Unfälle, welche die La: 
Plataftaaten bisher in ihrem Kriege mit Peru erfahren hatten. So 
fonnte die zum 30. Januar 1813 eröffnete fouveraine conftituirende 
Berfammlung unter günftigen Aufpicien beginnen. Indeß aud) fie voll: 
zog: nicht viel Wichtiges, mit Ausnahme der Abfchaffung der fpanifchen 
Arkende, die wenigftens ald Zeichen von Bedeutung war. Die von drei 
Männern, Pena, Perez und Jonte, geführte Regierung bekam den Titel 
der höchften vollziehenden Gewalt. Man vereinigte fid) über die Grund: 
züge zur Emancipation der Sklaven, und glüdlich, wenn man in diefem 
Beifte fortgewirkt hätte. Im Auguft 1812 trat Don Pozadas an 
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Jonte's Stelle, deflen Regierungszeit abgelaufen war. Kriegerifche Un: 
fälle führten zur Dictatur. Belgrano, der am 20. Febr. 1813 die 
ganze fpanifche Armee des General Zriftan gefangen genommen, aber 
gegen den Eid, nicht wieder gegen Buenos Ayres kämpfen zu wollen, 
entlaffen hatte, ward nun feinerfeits von den eidbrücigen Spaniern un: 
ter General Pezuela zweimal gefchlagen, wodurch die Provinzen Tarija 
und Salta in die Hände der Spanier fielen. Sebt übertrug man am 
31. Decbr. 1813 die gefammte vollziehende Gewalt dem oberiten Dicta- 
tor Don Pozadas, dem man einen Rath von 7 Perfonen beigab. Bel: 


grano ward vor ein Kriegsgericht geftellt und San Martin fein Nach- 


folger, der durch einen glüdlichen Guerillaskrieg den Spaniern bie 
Früchte ihrer Siege wieder entriß. Gleichzeitig war durch den patriotis 
fhen Eifer des Finanzminifters Juan Larrea eine Eleine Seemacht er: 
richtet worden, die unter einem englifhen Kaufmanne Brown am 25. 


Mai dem fpanifchen Gefchwader bei Montevideo eine völlige Niederlage _ 


beibrachte, worauf diefe Stadt auch von der Serfeite eingefchloffen wurde, 
während fie vom Lande aus der Obrift Alvear belagert. Mangel an 


Lebensmitteln nöthigte Elio's Nachfolger, den General Vigodes, im Juni‘ 


1814 zur Uebergabe des Plabes. Ueber den Befig erhoben fich Strei- 
tigkeiten zwifchen Buenos Ayres und den General Artigas, der die 
Stadt für die Banda oriental reclamirte, und während innerer Unruhen 
in Buenos Ayres zu Anfang des folgenden Jahres in der That in Be: 
fig nahm ; denn Alvear, duch feine Erfolge zu höherem Ehrgeiz ge: 
trieben, ließ fih von der Regierung zum Oberbefehlshaber der Armee 
gegen Peru ernennen, während der früher ernannte General Rondeau ihm 
zuvorfam und von ber Armee anerkannt wurde. Hierauf ließ fich Alvear 
an Pozados Stelle zum Dictator erheben. Aber die Armee und meh: 
tere Provinzen erkannten ihn nicht anz der Obrift Alvarez, den er ge: 
gen Artigas abfchicte, erklärte fich wider ihn und er verließ am 15. April 
1815 Stelle und Land. Es ward eine Beobachtungsjunta eingefegt, 
die Rondeau zum Oberdictator und Alvarez zu deſſen Stellvertreter er: 
nannte, Allein die Truppen der Regierung wurden ſowohl von Artigas, 
dem man Santa FE wieder abnehmen wollte, als von dem fpanifchen Ge: 
neral Pezuela gefchlagen. In Folge diefer Unfälle ward erft Alvarez, 
dann fein Nachfolger Balcare entfest. Im März 1816 verfammelte 
fi die conftituirende Sunta zu Tucuman, und erwählte den Don Puyr— 
tedon zum oberften Dictator. General Belgrano befam wieder den 
Dberbefehl der Armee von Peru und zwang die Spanier zum Rüdzug. 
General San Martin commandirte gegen Chile und befreite e8 von den 
Spaniern? Won da an ward die Aufere Lage des jebigen Staates gün: 
fliger, weil die Infurrection immer allgemeiner wurde, die verfchiedenen 
Nachbarländer, von denen aus Buenos Ayres beunruhigt werden Eonnte, 
felbft für fich zu forgen anfingen und allmälig die vom Mutterlande 
verlaffenen Royaliften aufrieben. Nur um die Banda oriental dauerte 
der Kampf mit den Portugiefen und mit der Unabhängigkeitspartei fort 
und ward wider die eritere, aber audy nicht für Buenos Ayres, fondern 
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für die legtere entfchhieden. Doc Eehrte Santa FE wieder zu den Pa 
Plataſtaaten zurüd. Der Congreß erließ am 9. Juli 1816 die Un: 
abhängigkeitserklärung der vereinigten Staaten des La Plataftromes und 
brach fo für immer das ſchwache Band, das noch an Spanien Eettete. 
Die Colonien hatten erkannt, daß Ferdinand VII. am mwenigften ihnen 
die Gerechtigkeit würde widerfahren laffen, die felbjt die Cortes ihnen 
verfagten. Auch war die Sache fhon zu weit gediehen und alle Haͤup— 
ter der neuen Regierung fühlten, daß fie bei einer Reftauration nicht 
nur dem füßen Traum der Gewalt entfagen, fondern noch froh fein 
müßten, auch nur Verzeihung zu erhalten. Die neue Republif nahm 
1817 den Namen der vereinigten Staaten: von Südamerika an und er: 
theilte fi) am 22. April 1819 eine auf das Unionsprincip gebaute Vers 
faffung. Aber mit der hergeftellten äußern Ruhe begamn die Reaction 
der Provinzen und führte am 21. Septbr. 1823 zur Abfchliefung eines 
Vertrags zwifchen den Provinzen Buenos Apres und Cordova, dem all: 
mälig die übrigen Provinzen beitraten und der im Wefentlichen eine Föde: 
rativverfaſſung begründete, Bon daan herrfchten fortwährende Streitigkeiten 
und Regierungsmwechfel, deren Grund in den Kämpfen zwifchen der Unions⸗ 
und der Föderativpartei zu fuchen ift. Die Erfteren, die Befiegten, wer: 
den als die liberalere und aufgeklärtere, die Lesteren als die bigotte, rohe 
und unmiffende Seite gefchildert. Das Land habe unter der Herrſchaft 
der Unionspartei, und namentlich unter der fehsjährigen Verwaltung Ri: 
vadavia's geblüht, aber zu ſinken angefangen, feit dieſer geftürzt ward. 
Die Unionspartei hatte die in den Befreiungskriegen gebildete Armee auf 
ihrer Seite und erregte mit deren Hülfe fortwährende Unruhen, bis end: 
lich ihr Oberhaupt, General Paz, von dem General Lopez gänzlicy ge: 
fchlagen wurde und die Armee ſich auflöfte. An die Spige der mit 
ſchwachen Rechten verfehenen und ihre factifche Gewalt nur in der naͤch— 
ften Umgebung aͤußernden Gentralregierung trat General Quiroga. Die: 
fer ward auf einer Reife, die er zur Beilegung von Differenzen zwifchen 
den Staaten Salta und Tucuman angetreten hatte, am 16. Februar 1835 
in der Gegend von Cordova, wie es heißt, unter Mitwirkung des Er- 
gouverneurs der Provinz Cordova, Reynato, ermordet. Damit ward 
nichts. in den Grundverhältniffen geändert; ein Beweis, daß diefe nicht 
auf Perfönlichkeiten beruhen. Die Mörder wurden verfolgt und zum 
Theil verhaftet, während Andere entflohen. Die Obergewalt ward dem 
Freunde und Berbündeten Quirogas, dem General Rofas, übertragen. 
Bei diefer Gelegenheit ward nochmals die Alleinherrfchaft der Eatholifchen 
Kirche ausgefprohen. Man behauptet, daß die Föderaliftenpartei haupt: 
fächlich durch die Priefter herrfche, und daß fie überhaupt alle fpanifchen 
Mißbraͤuche und Vorurtheile fortfege. Es ift aber möglih, daß 
Ales, was man von der Ignoranz und Unduldfamkeit der Föderaliften 
und von ber größern Bildung ihrer Gegner fagt, wahr ift, und daß 
dennoch bie Erftern das Gebot der Iocalen Berhältniffe und der natio: 
nellen Intereſſen beffer gewürdigt haben, oder doch ihm beffer entfpra: 
chen als diefe. Ihre dauernde Herrfchaft ſelbſt beweift das; fie verdan— 
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Een fie nicht fich, fondern der Nothwendigkeit ihres Syſtemes. In jenen 
unermeßlihen, ſchwach bevölferten Landftrichen ift jede Gentralifation ein 
Uebel; es ift vielmehr nöthig, daß jeder Theil fein eigenes Leben ent: 
falte, ſelbſt für fi forge und in immer befferer Ausbildung feines Wir: 
kungskreiſes allmälig jene Eroberungen im Innern made, welche die 
wohlthätigften find. Diefe Länder können nicht von einem Mittelpuntte 
aus entwidelt werden, fondern die Theile müffen ſich felbit entwideln, 
bis fie in einem Mittelpunfte zufammentreffen. Das mag die halbe 
Aufklärung der Unionspartei, mit franzöfifch = republifanifchen Ideen ge: 
fchwängert, überfehen haben. 

Das Gebiet der jesigen argentinifchen Republik erſtreckt fich vom 
20—419 ©. Br. und vom 535— 36° W. L. Sie gränzt gegen Nor: 
den an Bolivien, einst ald Hochperu mit ihr vereinigt, und an Brafilien ; 
gegen Welten an Chile, dem ihr General San Martin als Befreier 
dient; gegen Oſten an Uruguay und das atlantifche Weltmeer ; gegen 
Süden an Patagonien, wo ihr jegiger Beherrfcher, General Rofas, zwei: 
felhafte Lorbeeren erfoht. Sie umfaßt auf einigen 40,000 Quadrat: 
meilen etwa 650,000 Einwohner. Das Land wird nur an den Gren: 
zen von Gebirgen berührt, ftellt aber übrigens jene ungeheuern, baumlo: 
fen Ebenen dar, auf denen die zahllofen Vichheerden der Bewohner ihre 
Meiden finden, Dort ftreifen auch die berittenen Indianerjtämme um: 
her, in deren Reihen und unter den Viehhirten (Gauchos) die unruhigen 
Militairchefs ihre Truppen ergänzen. Diefe Reiter haben die Spanier 
vertrieben mit den Nachkommen jener Roffe, durch welche einft die fried- 
lichen Ureinwohner Amerikas gefchredt und befiegt wurden. Denn bie 
unzähligen, herrenlo8 umbherfchweifenden Pferde diefer Ebenen ftammen 
alle von den wenigen ab, welche die Spanier des 16. Sahrhunderts in 
das Land brachten. Pferdes, Maulthier:, Rindvieh:, Schaaf: und Zie: 
genzucht find die wefentlichfte Quelle des dortigen Nationalreichthums 
und liefern reiche Ausfuhrartikel. Die Furcht, die Weiden zu fhmälern, 
‚ verhindert den weitern Anbau des Landes, Die übrigen Producte, Erz - 
zeugniffe der freiwirkenden Vegetation, hat Buenos Ayres mit den Nach: 
barftaaten gemein. Die Lagerftätten des Mineralreihthums find aber 
größtentheild mit Oberperu abgetrennt worden. Man rühmt die Gefund: 
heit des Klimas. Die Einwohner beftehen aus Indianern, Weißen und 
allen möglichen Farbeclaffen. Die Republik ift jest in die Provinzen: 
Buenos Ayres, Santa FE, Entre Rios, Corrientes, San Luis, Men: 
doza, San Juan, Rioja, Catamarca, Cordova, Santiago, Tucuman und 
Salta getheilt, von denen nur das erftere 160,000, Cordova und Salta 
gegen 80,000, die übrigen zwifhen 15 und 50,000 Einwohner haben. 

Die Stadt Buenos Apres ift 1535 gegründet. und 1580 reftau- 
rirt worden, hat gegen 100,000 Einwohner und ijt einer der bedeutend: 
ften Handelspläge Suͤdamerikas. Erwähnung verdienen noch die Städte 
Santa Fe de la Bera Cruz, St. Juan de Frontera am Fuße der Cordil— 
leras, Cordova del Tucuman und Salta. Bülau. 

Bulle, f. Curie. 
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Bund, Bundesverfaſſung, Staaten: oder Völker: 
vereine, oder Föderativfufteme, insbefondere: Staaten: 
bündniß, Staatenbund, Bundes: (oder Staaten:) Staat. 
Grenzen der Gewalt, Politit und Berfaffung der Bun: 
dbesvereine im Allgemeinen. (Ueber den deutfchen f. Deutſch— 
land.) L Einleitung und Begriff der Bundesvereine. 
Außerordentlich verfchieden find die politiſchen Verbindungen und Ver: 
faffungen, deren richtige Beurtheilung und Behandlung den Gegenftand 
der politifchen Erkenntniffe und Beftrebungen bilden. Somohl bei. den 
heutigen Völkern, wie bei denen des Alterthbums, fomohl in den Anfän- 
gen, wie für die höchften Stufen der politifchen Entwidlung (f. Thl. I. 
S. 40 u. 85) zeigen fich überall neben fehr verfchiedenen, einfachen - 
Staatsverbindungen noch verfchiedenartigere Bundesverhält: 
niffe. Der einfahe Staat vereinigt nämlidy mehrere, nicht fou= 
veraine, einzelne oder moralifche Perfonen unter feiner fouverainen 
Gefeltfhaftsgemwalt. Ein Bund im politifchen Sinne dagegen 
ift ein Verein, deffen Glieder fich entweder Feiner gemeinfchaftlichen ſou— 
verainen Gefellfchaftsgewalt unterordnen, oder die felbjt wiederum Staa: 
ten oder Gefellfchaften mit einer, wenn auch befchränften, fouverainen 
Gefellfchaftsgewalt bilden. Die Iegteren heißen Staatenvereine. 
Ehe ſich überhaupt wahre, fouveraine Staaten und vollends, ehe ſich 
große Staaten bilden, treten Einzelne, oder Familien, Geſchlechter oder 
Stämme, und zwar entweder noch wandernde Horden, oder fchon fefte 
Anfiedler in bloße Bünbniffe, wie wir fie 3. B. auch die hebräifchen 
Patriarchen, und fo oft im Mittelalter Einzelne und Gorporationen, 
unter dem Namen: Frieden, Bund, Conjurationen, Eini: 
gung u. f. w. fhließen fehen. Und ebenfo treten, wenn bereits ver: 
fchiedene Staaten beftehen, von diefen viele in Bundesverhältniffe. Selbft 
in Griehenland und bei den Germanen haben überhaupt die er— 
ften Vereine, fofern man nicht jede einzelne Dausgenoffenfchaft ſchon 
einen Staat nennen mollte, und jedenfalls die erften Vereine verfchie: 
dener Hausgenoffenfchaften, unter einander faft überall nur die Geftalt 
von Bundesvereinen. Erft fpäter bilden ſich diefe zu fouverainen Staa: 
ten; zuerft gewöhnlich zu kleinen Stamm: oder Stadt: oder Gauftaa- 
ten, Iſt aber diefes gefchehen, alsdann treten diefe wieder unter ſich 
zuerft noch in bloße Bundesvereine, fo wie früher die verfchiedenen 
hebräifhen Stämme, wie die phönicifhen Städte in der Hei: 
math und in Nordafrika, wie die griehifchen, die alten ita= 
lifhen Städte, wie die altgermanifhen Gaue, deren Bundesver: 
ein unter gemeinfchaftlihem Herzog fogar früher, 3.8. im Cherus: 
fer:, im Markmannen:, im Alamannenbund, ja noch im 
Sahfenbund zu Carl des Großen Zeiten, nur vorübergehend 
während eines Kriegs in Wirkfamkeit traten. Auch diefe Bundesver- 
eine aber, und namentlich die allmäligen Verbindungen der einzelnen 
Stämme, ganzer Nationen werden dann fpäter oft ſelbſt wieder zu ein— 
fahen Staaten, fo wie ganz Italien zulegt unter Rom, und 
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wie die verfchiedenen Feubalvereine des germanifchen Mittelalters in 
den meijten heutigen europäifhen Nationen, bald auch zu 
großen nationalen Bundesvereinen, wie Deutfhland und Norb: 
amerika, wie die Schweiz und fruͤher Holland. Jetzt freilich iſt 
Holland, obwohl die einzelnen Provinzen, fo wie auch die von Dan: 
nover, befondere Provinzialftände haben, dennody ein einfacher Staat, 
weil feine Provinz, Eein befonderes Glied der Staatsverbindung Souve: 
rainetät befigt. Auch die Bundesvereine find theils einfahe, und 
dieſes, wenn fo, mie jegt in Deutfchland und in Nordamerika, 
und zum Theil in Südamerifa, ihre unmittelbaren Glieder nur 
einfahe Staaten (oder einzelne Familienväter) find, theild zu ſam— 
mengefeste oder auch Oberbundesverfaffungen, infofern ihre Glieder 
felbft wieder Bundesvereine bilden. So vereinte der allgemeine 
Nationalbund, die allgemeinen Amphiftyonen der Griechen, zunaͤchſt 
wieder die befondern Bundesvereine der einzelnen Stämme, bie der 
Dorier, Sonier, Aeolier, der Achaͤer, Theffalier u. f. mw. 
So umfaßt auch noch jeßt eines der 22 Glieder des heutigen Schweiz, . 
zerbundes, nämlih Graubündten, als felbft wiederum ein Bundes: 
verein, 26 befondere Vereinsſtaaten. Ja eine folche ftufenmweife Un: 
terordnung und Zufammenfegung kann eine drei und vierfache fein. 
So waren 3. B. in Theffalien die einzelnen Städte, Gaue und 
Demen felbftftändig, vereinigten fich aber wieder in einem Bundesver- 
ein der Stämme, diefe wiederum in dem der vier theffalifhen 
Hauptvölkerfchaften, diefe in dem allgemeinen theffali= 
fhen Bunde, der dann wieder ein Glied des hoͤchſten griechifchen 
Nationalvereins bildete. Noch zahlfofe andere Verfchiedenheiten der Bun: 
desvereine laffen fic) denken. Es kann in den Bundesvereinen die mon= 
achffhe,arijtofratifhe, demokratiſche Form, und zwar ent: 
weder eine unmittelbar bemofratifhe, wie in Griehenland (f. 
Achaͤer), oder die repräfentative, wiein Amerika, vorherrfchen. 
Es fönnen ferner die Staatenvereine eine ganze Nation umfaffen, wie 
die allgemeine griechifhe Amphiftyonie, oder nur einzelne Theile, 
wie der ahäifche Bund. Es kann an der Spige der Bundesverei: 
nigung entweder blos einjgemeinfchaftliher Monardy ftehen, wie in 
Defterreih und Ungarn, wie in Schweden und Norwegen, 
oder eine, durch verfchiedene Vertreter „der vereinigten Staaten gebildete 
Bundesgewalt, wie in Deutfchland und der Schweiz. Es koͤn— 
nen die Bundesftaaten bald bloße Stadtftaaten und nur Republifen 
fein, fo wie in den Bunbesvereinen ber Alten, in den italienifhhen 
und deutfhen Städtebündniffen im Mittelalter, bald fo, mie in 
Nordamerika, bloße Landesftaaten, oder auch fo, wie in Deutfch: 
land, theils ftädtifche Nepublifen, theils monarchiſche Staaten aller Art. 
Sie können theils felbjt wieder befondere Unterthanenländer haben, bie 
entweder fo, wie jest in Beziehung auf Deutfchland die außerbeutfchen 
Länder von Dänemark, von den Niederlanden, von Defter: 
reih, Preußen und England, an ber Verfaffung des Bunbdeslan- 
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des und des Bundes felbft gar Eeinen, oder doch fo, wie früher die Un: 
terthanenlaͤnder mehrerer Schweizercantone, nur einen fehr be: 
ſchraͤnkten und mittelbaren Antheil haben. Offenbar aber noch wichti: 
ger, als alle diefe Unterfchiede, find die, ob die Bunbdesvereine nur ein 
Bündnif begründen, wie die verfchiedenen Coalitionen gegen Frank— 
reich, oder einen Staatenbund, wie nach der herrfchenden Anficht 
jest Deutfchland, oder einen Bundesftaat, wie Nordamerika, 

. Wird nun wohl, mit dem Blick auf die Natur dee Sache felbft 
und auf die Gefhichte, Jemand leugnen wollen, daß die Bundesver: 
bältniffe, ihre Aufgaben und ihre Verfchiedenheiten hoͤchſt wichtig find, 
wie denn auch fchon oben (Thl. I. ©. 40 u. 85.) ein vollkommenes 
Foͤderativſyſtem als die höchfte und reichfte politifche Organifation 
dargeftellt wurde? Wird man verfennen, daß das Schidfal, die Freiheit, 
die Eriftenz und Gultur der Völker oft eben fo fehr, und hoch mehr 
von der richtigen Auffaffung und Geftaltung ihrer Bundesverhältniffe, 
als von ihren Staatsverfaffungen abhängen? Wird man leugnen, daß 
diefe tichtige Auffaffung und Behandlung zufammengefegter Verhältniffe 
fchwieriger, und daß zugleich die Theorie derfelben ungleich vernadhläffig: 
ter ift, als die des einzelnen Staates und feiner Verfaffung ? 

I. Eintheilung der Bundesvereine. Für jedes gründliche 
Wiffen ift es Grundbedingung, daß man die Gegenftände deffelben, ihre 
gemeinfchaftliche Natur, ihre wefentlichen Unterfchiede und ihre verfchie: 
denen Gattungen fenne, und daß man für diefen Zweck in einer er: 
fhöpfenden richtigen Eintheilung das ganze Gebiet derſelben umfaffe und 
überfehe. Hiermit muß “aher nicht blos in der Maturlehre und ihren 
Zweigen, in Mineralogie, Botanik, Zoologie, fondern auch in der Politik 
alle gründliche, wiffenfhaftliche Erfenntniß beginnen. Doch ift in der 
Politik folhe gründliche Eintheilung und Entwidlung der politifcheh Ver: 
eine und ihrer verfchiedenen Natur, wenn auch einzelne der größten Po: 
litifer, wie Ariftoteles, wie Montesquieu, eine ſolche zur Grund: 
lage ihrer Syſteme zu machen fuchten, nod gar fehr vernachläffigt, 
indem die neueren Rechts- und Staatslehrer ſich oft zu einfeitig auf 
die logifhe Entwicklung aus rein philofophifchen Principien befchränfen. 
Aber felbft Ariftoteles und Montesquieu befchäftigen fich vorzüglich 
nur mit der, Natur und der Verfchiedenheit der Staaten, und ver: 
nadjläffigen ebenfalls die Bundesvereine, fo hoch fie auch, vorzüg: 
lich der Letztere, preift. 

Jede gründliche Eintheilung in jedem Gebiete des Wiſſens muß 
von den Grundprincipien der Wiffenfchaft in ihrer Beziehung auf die ver: 
fhiedene Natur der Gegenftände ausgehen. Sie wird fonft zufällig und 
willfürlih. So wäre 5. B. in juriftifher Hinſicht eine Eintheilung der 
Sachen in lebendige und todte, oder in organifche und unorganifche ver: 
Eehrt, obgleich fie in Beziehung auf die Naturwiffenfchaft höchft michtig 
iſt. In vehtliher Hinſicht müffen alfo die hoͤchſten und wefent: 
lichſten Verfchiedenheiten der Bundesvereine — denn nur von bie: 
fen ift hier die Rede — ausgehen von der wefentlichen Verfchiedenheit 
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der Grundgeſetze oder der Zwecke und Grundbedingungen der Vereine. 
Alles Recht und ſeine Verſchiedenheit entſteht durch die Vereine der Men— 
ſchen (ſ. Thl. J. ©. 13), und der Bund ſelbſt iſt feinem legten we— 
ſentlichen Merkmal nach ein Verein, ein Vertrag. 

Die erfte Hauptverſchiedenheit der Bundesvereine muß alſo eben 
fo, wie die der Staaten, von dem hoͤchſten Grundprincip oder Grund: 
gefeb ausgehen, welches die an Thatkraft überwiegende Mehrheit der 
Vereinsglieder beftimmt. Wie für die Staaten felbft, fo werden alfo 
auch für die Bundesvereine die WVerfaffungen, je nach der Vorherrfchaft 
des finnlichen egoiftifchen, des blinden. Glaubens: oder des Vernunftge: 
feßes, entweder defpotifch oder theofratifch, oder freiheitlich 
fein”). Die weitere Begründung und die Entwidelung diefer Eintheilung 
müffen wir der Lehre von der Staatsverfaffung überlaffen. Nur das ift 
bier noch zu bemerken, daß es ein Hauptgrundfag der Politik fein muß, 
wenigftens fo viel, als möglich, die bleibenden Bundesvereine zwifchen 
Staaten von verfchiedener Grundverfaffung, zwifchen defpotifchen, theofra= 
tifchen und freien zu vermeiden. Denn entweder wird fonft der Bund 
feine Kraft und Dauer haben, innerer Anarchie, oder, bei dem erften 
gefährlichen Angriff, Außerer Unterjohung anheimfallen, oder, je nachdem 
die Anhänger des defpotifchen Principe oder die des theofratifchen, oder 
die des freien überwiegen, werden die Principien der andern mehr und 
mehr innerlich gehemmt, oder umgewandelt und unterjocht werden. Moͤ— 
gen die freien Staaten und Regierungen in foldhen unglüdlichen Ber: 
einigungen es ftets al8 die Grundbedingung ihrer Eriftenz anfehen, vor 
Allem ihr Grundprincip Eräftig zu behaupten und ihm Eingang zu ver: 
fchaffen, oder fie find verloren. Won niedern Stufen kann man, ohne 
ſich felbft und feine Eriftenz aufzugeben, zu den höheren fortfchreiten, 
nicht umgekehrt ! 

Nach der Verfchiedenheit der höchften Grundprincipien ift keine an: 
dere fo mefentlih, als die nach der rechtlichen Natur, nad) dem rechtli- 
chen Zweck und nad) den rechtlihen Grundbedingungen der Vereine. 
Nach diefer allgemeinen wefentlihen Hauptabtheilung und rechtlichen und 
politifhen WVerfchiedenheit (f. oben Thl. I, ©. 30) find alle gefellfchaft- 
lichen Vereine der Einzelnen und der Staaten unter der Derrfchaft des 
Rechtsgeſetzes — denn bie bloßen Uebergangszuftände oder Yusartun: 
gen des Defpotismus und der Theofratie laffen wir hier zur 
Seite — entweber: 

fiaatsrehtlid und begründen gemeinfhaftlidhe oder 
ſtaatsrechtliche Nechtsverhältniffe, wobei die Zheilnehmer zu einem 
fouverainen Gemeinmefen ober einer gemeinfchaftlichen moralifchen Per: 
föntichkeit vereinigt, und als Glieder bderfelben ihrem Gefammt- 
willen unterworfen find. Ein folder Verein von Staaten, welche 
zu einem großen Theil ihre befondere Souverainetät der Souverainetät 


*) Vergl. über die Natur und Berfchiedenheit der Staaten und ihrer 
Verfaffungen E. Th, Welker's Syftem I, $. 49. ©. 322 ff, 
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des Gemeinwefens geopfert haben, heißt ein Bundes= oder audy ein 
Voͤlker-, oder ein Staaten:Staat, ein Reid im Ältern Sinne. 
Oder es find die Vereine: 

nur privatrechtlich — und bdiefes heißt in der Anmendung auf 
abgefondert nebeneinander ftehende Völker: rein völferrehtlih — 
und begründen bloße Sonder- oder Privatrehhtsverhältniffe, 
wobei die XTheilnehmer nur als abgefonbderte, felbftftändige 
Rechtsſubjecte oder Perfonen gegenüberftehen. Solchergeftalt ver: 

bündete Staaten, welche ihre Souverainetät in allem Wefentlichen be: 
haupten, bilden die bLo8 völferrehtlihen Bundesvereine. Diefe 
felbft aber begründen wiederum entweder: 

einen Staatenbund, in welchem mehrere fouveraine Staaten 
einen Inbegriff ihrer Außeren Souverainetätsrechte gemeinfchaft: 
lic oder zum Miteigentbum machen. Oder fie bilden: 

ein bloßes Staatenbündniß, ober eine Alliance, worin 
mehrere fouveraine Staaten duch obligationenredhtlihen So: 
cietaͤtsvertrag zu beſtimmten Vertragsleiftungen fich verpflichten. 

Schon aus diefer Bezeichnung ergibt fich, daß die verfchiedenen Rechts⸗ 
verhältniffe diefer drei Gattungen der Staatenvereine, oder daß ſich 1) der 
Bundesftaat, 2) der Staatenbund, und 3) das Staaten: 
bündniß auf zwiefahe Meife mefentlid) unterfcheiden. 

Zunaͤchſt — und diefes ift für Nichtjuriften die Hauptfache — un- 
terfcheiden fie fich nad den Hauptfeiten oder Hauptkreiſen aller ges 
ſellſchaftlichen Verhältniffe, indem nämlich der Bundesftaat dem 
Staatsreht, dagegen der Staatenbund und das Staaten: 
buͤndniß dem Völkerrecht angehören. 

Alle drei Vereine unterfcheiden fidy zugleich nach der verfchiedenen 
rechtlihen Natur der dreifahen Hauptverhältniffe oder Haupttheile 
alles Rechts in jedem Rechtskreiſe, mie fie die tiefe römifche Juris: 
prudenz ebenfo für den Rechtskreis des Staats: und Wölkerrechts, wie 
für den des Privatrechts aufftellte. Alle Rechte find nämlich entweder: 

1) privat- und Ööffentlihe Perfönlichkeits: (oder Sta: 
tu8=) oder Verfaſſungsrechtez oder 

2) Sahen= oder reale Herrſchaftsrechte; oder: 

3) Verkehrs: (oder Dbligationen:) oder Verwaltungs: 
rehte*). 

Der Bundesflaat hat nur, wie ſich ergeben wird, ſtaatsrecht— 
lihen und perfonenredhtlihen, der Staatenbund völker: 


) Bergl. oben Thl. I. ©. 30, und C. Th. Welder’s Syſtem I, $. 
47—51. Hier find aud die drei hoͤchſten Rehtsprincipien für diele 
drei Theile nachgewiefen, nämlich 1) das eines fteten, würdigen und freien 
Lebens für die perfonenrechtlichen Verhältniffe, 2) das ber Bewahrung der 
Gleichheit und gleichen Unverleglichkeit für die realen Rechtöverhältnifie, und 
2“ ber treuen Erfüllung ber einzelnen Verpflichtungen für die Verkehrs⸗ 
re te, > 
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rechtlichen. und zundcft realen, und das Staatenbündnif völ- 
Eerrechtlichen und blos obligationenrehtlihen Charakter. 

Es follen nur diefe drei Hauptgattungen der Staatenver: 
eine nad ihren verfchiedenen wefentlichen Merkmalen und Rechtsverhält- 
niffen, welche zugleich die Hauptgefege ihrer Politik und die Grenzen ih: 
rer Gewalt beftimmen, genauer betrachtet werden. Hieran knuͤpft fich 
alsdann leicht das Nöthige zur Prüfung der von Andern bisher aufge: 
ftellten, zum Theil abweichenden, Eintheilungem und Spfteme der Bun: 
desvereine. 


III. Fortfegung und zugleih Darftellung der wefent: 
lihften Aufgaben für die verfhiedenen Staatenvereine. 
A. Der Bundesftaat. Als die wefentlichfte Aufgabe auch eines je: 
den Bundesvereins darf es unftreitig betrachtet werden, daß er feinem 
Grundcharakter, daß er fich felbft treu und confequent bleibe und fich 
barmonifch auszubilden fuhe. Er darf nicht irre und wirre hin und 
- ber ſchwanken, Miderftreitendes in ſich aufnehmen, und fo entweder 
Kraftlofigkeit und Auflöfung, oder Unterdrüdung und Revolution herbei: 
führen. Daher eben find die folgerichtigen Charaktere der Vereine nad) 
der Natur derfelben zugleich die richtigen Anforderungen für ihre Be: 
handlung oder für ihre Politik. | 

Zur befjern Veranfhhaulichung der Natur des Bundesftaats be: 
ziehen wir uns auf die obige Darftellung der merkwürdigen griechi— 
Then Bundesverfaffungen (f. Thl. I. S. 185). Sreilidy erhielten die 
meiften griehifchen Bunbdesftaaten nie ihre genügende Ausbildung, 
eben fo wenig, als die Schweiz, obgleich auch diefe dem Mefen nach 
ein Bunbesftaat ift*). Ebenſo vermweifen wir auf die Einrichtungen der 
deutfhen Reihsverfaffung, die zu ihrem Unglüd freilich leider 
auch einigen der wichtigften Geſetze des Bundesſtaats nicht treu blieb. 
Vorzugsweiſe aber werden die Bundeseinrichtungen von Nordamerika 
das Mefen des Bundesftaats veranfchaulihen. In Beziehung auf 
fie dürfen wir nämlich, der vielfeitigften Zuftimmung gewiß, unferg frü: 
here Meinungsäußerung wiederholen: „Won allen Bundesftaatsver- 
faffungen der Melt war wohl nie eine volllommener und naturge: 
mäßer, befler abgemwogen und genauer den höchften Grundfägen und 
twichtigften Bedürfniffen entfprechend, als die nordamerikaniſche es 
jegt ift, feitdem nämlich die unglüdlichften Folgen die Mangelhaftigkeit 
des bloßen Staatenbundes von 1776 .enthüllten, fo daß derfelbe 
duch die Conftitution der vereinigten Staaten vom 17. 





*) E Th. Welder, über Bundbesverfaffung und Bundes— 
reform, über Bildung und Grenzen ber Bundesgewalt, Gtutt: 
gart 1834, ©. 25. Aus diefer Schrift entlehne ich hier Einzelnes. Cine Ber: 
gleihung des Ganzen aber wirb Jedem zeigen, daß fortgefestes Studium uber 
den fchmwierigen Gegenftand mich zu wefentlichen Verbefferungen ber frü- 
bern Darftellung führte, 

. Staats: Leriton. IH. 6 
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Septbr. 1787 in einen teirklihen Bundesftaat umgewandelt wurde *). 
Ein halbes Jahrhundert hat diefeBundesverfaffung nun unausgefegt in 
der Erfahrung diefe feltene Vortrefflichkeit bewährt, die hoͤchſte und ſchwie— 
rigfte Aufgabe des Bundesftaates gelöft. Mit der größten Freiheit und 
freien befondern Entwidelung und Bewegung der einzelnen Bürger und 
der einzelnen Vereinsftaaten hat fie die flärkfte und Eräftigfte allgemeine 
nationale Vereinigung und Staatseinheit und Staatsmacht verbunden, 
und hierdurch ohne blutige Eroberungen einen von Jahr zu Jahr immer 
größern Fortfchritt an Wohlſtand und Cultur begründet, fo wie es bis— 
her nur in den Idealen der Philofophen möglich ſchien. Und gewiß, 
man muß bei fo vielen Keimen und Beranlaffungen zu Störungen und 
Hemmungen, bei fo vielen Gefahren und Schwierigkeiten, wie fie wahr: 
‚ lich auch dort fich finden, das Hauptverdienft diefes bewundernswuͤrdigen 
Refultats in der Vortrefflichkeit der Verfaffung fuchen, nicht in bloßen 
äußern Zufälligkeiten. Das Leste thun freilich folche fophiftifche Knecht— 
fchaftsapoftel, welche den Sreiheitsfreunden bei der Hinweifung auf Eng: 
land entgegnen: ja dort Eönne die Freiheit nur beftehen wegen der 
Inſellage, bei Berufung auf die mitten zwifchen vielen aroßen und klei— 
nen Staaten gelegene Schweiz aber, hier diefelbe für ein Product der 
Berge erklären, und wenn man an die Ditmarfen und Holländer 
erinnert, ihren Grund alsdann in der Ebene und in den Niederungen 
fuhen. Nur ein großes Gebrehen muß allerdings der Freund der 
Sreiheit und der fortfchreitenden Menfchheit bei aller Bewunderung der 
nordamerifanifhenBundesverfaffung, wenn aud mit Schmerz, 
doch offen anerkennen. Es befteht darin, daß durch die defp otifche 
Negerſklaverei in einem großen Theile der einzelnen Freiſtaaten jener oben 
aufgeftellte Hauptgrundfag verlegt, und neben das Princip vernunftrecht: 
licher Freiheit und feine freien gefellfchaftlichen Verhaͤltniſſe die des 
Defpotismus und Egoismus geftellt find. Wenn freilich in diefem be: 
reits auf fo gefahrdrohende Meife fühlbar gewordenen unvereinbaren Wi: 
derfpruch nicht das fittliche Princip der vernunftrechtlichen Freiheit das 
entgegengefeste befiegte und ausftieße, alsdann müßte unvermeidlich fo, 
wie einft bei dem römifchen Reich, welches nad) taufendjähriger ſcheußli— 
cher Sklaverei auch der Bürger endlich völlig zerftört wurde, das böfe 
Princip täglih mehr fein Gift und feine Herrfchaft verbreiten, und 
zwar um fo möhr, da, wenn auch Vielen vielleicht dadurch die Sklaverei 
in Amerika als weniger fcheußlich erfcheinen follte, daß fie nicht die Glie— 
der ſchon gebildeter Völker, fondern unglüdliche Neger trifft, diefelbe den: 
noch der Dauptfache nad) ohne allen Vergleich verbrecherifcher, alfo auch 
für die Freien moraliſch vergiftender ift, als die Sklaverei im Alterthum. 


*) Hamilton fagt im Foͤderal iſt von ber früheren Zeit bes bloßen 
Staatenbunded: „Man kann mit Recht behaupten, daß die vereinigten 
Staaten den tiefften Grab der politifchen Erniedrigung erreicht haben. Allee, 
was den Stolz eines Volkes beleidigen oder feinen Charakter herabwuͤrdigen 
Tann, haben wir erfahren,“ 
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Diefe kann fogar unfchuldig genannt werden, im Vergleich mit ber nord⸗ 
amerifanifhen. Die Alten hatten fo, wie ihre Sklaven felbft, feine Er: 
fenntniß des Unrechts der Sflaverei, des gänzlihen Widerſpruchs derfel: 
ben mit ihrer Religion und mit ihren beſchworenen hoͤchſten Rechts: 
und Verfaffungsgrundfägen, eben fo wenig als von der Möglichkeit eines 
Beftehens freier cultivirter Staaten ohne Sklaverei. Sie fuchten daher 
auch nicht planmäßig die Sklaven durdy eine mehr als barbarifche Ver: 
binderung aller religiöfen, moralifhen und intellectuellen Mittheilung und 
Gultur unter das Vieh herabzumürdigen. Daß dieſes Alles in Bezie— 
bung auf die nordamerifanifche Sklaverei geradezu entgegengefest ift, hat 
ein großer Theil der nordamerikanifchen Staaten bei ihrem Verbot der 
Sklaverei oder ihren Vorbereitungen zu gänzlicher Aufhebung, diefes ha— 
ben fo viele Staatsmänner Nordamerikas, welche mit Jeffer ſon die 
Sklaverei, die Schmach und die Peft ihrer Nation nannten, offen ans 
erkannt. Mittelbar enthält auch felbft die Bundesgefeggebung ähnliche 
ehrenvolle Zugeftändniffe in ihren Maßregeln zur Verminderung und ges 
gen eine weitere Ausdehnung der Negerfklaverei in Staaten, wo fie noch 
nicht ift (4. B. Gefes vom 6. Mai 1820), und insbefondere auch in 

ihrem Verbot neuer Einführung von Negerfklaven (Gefeß vom 1. Jan, 
1808), in ihrem Anfchluß endlich an die Bekämpfung des Negerhandels 
von Seiten aller gefitteten chriftlihen Nationen (Genter Vertrag, 
Art. 10). Und nur diefelbe, Religion und Recht verleugnende unwuͤr— 
dige Sophiftif einiger deutfchen und namentlich auch einiger hegeli: 
[hen Schriftfteller, die zwar meift die amerifanifche Freiheit und ihren 
Ruhm haffen, aber zur Vertheidigung jeder defpotifchen Beftrebung im 
Vaterlande ſich und die Wiffenfchaft herabwürdigen, machen, zur Schande 
des deutfchen Namens , die Anwälte des fchmälichen Eigennutzes ameri: 
Fänifcher Plantagenbefiger. Aber man müßte allen Glauben an die Kraft 
der chriftlihen Religion und der von der gebildeten Welt anerfannten 
Kechtsgrundfäge und an eine fo tüchtige Verfaffungseinrihtung und Nas 
tionalfcaft, wie die nordamerifanifche, aufgeben, wenn man nicht hoffen 
wollte, die bereits fo bedeutende Minorität des amerikaniſchen Congreſſes, 
welche fchon in diefem Jahre für die Aufhebung aller Negerſklaverei 
flimmte, werde noch ungleic) fchneller, als einst der unfterblihe Wilder» 
‘force mit feiner zuerft viel geringern Minorität im englifchen Parla: 
mente, zur fiegreihen Majorität werden. Dann werden jene zahlreichen 
Feinde der Freiheit und Verächter der Nordamerikaner verftummen müf: 
fen, welche neulich nicht muͤde wurden, laut ihren Jubel auszufprechen, 
als jene bedauernsmwürdigen Erfcheinungen im Streit über die Sklaven 
emancipation den Glanz der nordamerifanifhen Ehre und Freiheit trüb: 
ten. Der Sieg wird errungen werden, durd die Vaterlands- und Ehrs 
liebe, durch die Energie und die Freiheitsmittel der nordamerikanifchen 
Bürger. Man wird alsdann nicht durch eine für die Meger felbft vers 
derbliche, rohe Gewalt, fondetn auf gefeglihem Wege biefe lebte Skla= 
verei in civilifirten Staaten aufheben, welche, fo lange fie befteht, ein 
Brandmal der Nation, ein Grund ber Schaam und — fuͤr 
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jeden ehrliebenden und gebildeten Amerikaner, der hoͤchſte Triumph für 
die Feinde von ihnen und von ihrer Freiheit, ein täglich tiefer freffender 
Krebsfchaden für ihr Vaterland und feine fonft fo großartige Verfaſ— 
fung iſt ). Mehr als alles Andere wird die Löfung der Sklavenfrage 
über die Dauer der amerikanifchen Freiheit, über den Werth des ame: 
tifanifchen Volkes entfcheiden. 

Der rehtlihe Grundcharakter des Bundesftaates aber, 
oder des ſtaats- und perfonen= oder verfaffungsrehtlidhen 
Staatenvereins befteht nach dem Obigen (II) darin, daß in ihm meh: 
tere unvolllommene fouveraine Staaten und Regierungen, zu einer wah: 
ven moralifchen Perfönlichkeit oder Univerfitas, und zwar zu ei— 
ner ftaatsrechtlichen oder zu einer gemeinfchaftlihen höhern Staats: 
verfaffung vereinigt und ihr untergeordnet find. In dieſer feis 
- ner rechtlichen Natur find nun folgende befondere Merkmale und For: 
derungen begründet, deren vollfommenere oder mangelhaftere Verwirk— 

lihung man leicht ald die Grundlage der Kraft oder des Verfalls der 
Bundesftaaten auch in der Gefchichte erfennen wird: 

1) Der Zweck, durch welchen und für welchen ſich mehrere befon= 
dere Staaten einem höhern Gefammtftaate unterordnen, ohne doch zu— 
gleich ihre befondere Eriftenz und Souverainetät gänzlich aufzugeben, kann 
vernünftigerweife gar fein anderer fein, ald einestheils der Staats: 
zweck oder der Nationalzwed felbft. Es ift der umfaffende, blei— 
bende Menſchheitszweck der Nation, oder bie dem gefellfchaftlichen Ver: 
faffungsgefeg entfprechende rechtliche Schügung und Förderung ihres Ges 

ſammtzwecks (f. oben Th. I, ©. 11). Diefer Zweck ift jedoh ande— 
rerſeits nur infomweit Bundeszwed, als deffen Förderung und Schügung 
nicht genügend fchon von den befondern Staaten bewirkt werden kann. Nur 
infoweit diefes nicht der Fall ift, fol der Bundesftaat für die einzelnen, 
in befondere Staaten getheilten Stämme Einer Nation daffelbe fein, was 
der Staat für die einzelnen Familien tft. ine Beſchraͤnkung der ein= 
zeinen Staaten durch die Bundesgemwalt wird nur infoweit anerkannt, ift 
nur infoweit vernünftig. Inſoweit aber bezieht ſich der Bundeszweck, außer 
der inneren und aͤußeren Sicherung des Vereins und als 
ler Vereinsſtaaten, auch auf das Gefammtmwohl der Nation. - 
Diefes erkannten die griech iſchen Bundesvereine an (oben I. S. 195). 
Es erkennt es auch die nordamerifanifche Bundesverfaffung an, 
indem fie fehon an der Spige der Unionsurfunde außer der innern und 


*) Jefferson, notes sur la Virginie p. 214. fagt fehr ſchoͤn über bie 
faft hoͤhniſche Vernichtung jener ameritanifchen Rerfaffungsprineipien von ans 
geborenen Menſchenrechten durch bie Sklaverei: „Wie Tann die Freiheit eine 
„Stätte finden in diefem Lande, wenn bie einzige fefte Grundlage, auf welche 
„fie begründet werben muß, zerftört wird, namlich die gemeinfchaftliche fefte 
„Meberzeugung, daß die Freiheit ein Gefchen? von Gott ift, weldes Niemand 
— kann, ohne ſich feinem Zorn auszufegen. Ich zittere für mein Ba: 
" nd. 
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äußern Sicherheit auch den Zweck aufftellt: „Die Gerechtigkeit zu befe- 
„fligen, die allgemeine Wohlfahrt zu fördern und ung, fo wie 
„unferen Nachkommen, den Segen der Freiheit zu erhalten“, indem fie 
es 3. DB. ebenfalld ausdrüdlich ald Aufgabe der Bundesgemwalt erklärt, 
„das Aufblühen der Wiffenfchaft zu befördern,” indem fie ferner durch 
ihre wichtigften Beftimmungen über eine ganze Reihe innerer Verhält: 
niffe, 3. B. über die Rechte der Schriftfteller, über Handel, Münz: und 
Poftwefen, Maaß und Gewicht, Notariat, Criminalgerichte, Preßfreiheit, 
Religionsfreiheit u, ſ. w, diefem Endzwed entfpriht (Conft. Art. J. IV. 
und der Anhang). 

2) Der Bundesftaat begründet zur Verwirklichung des hier als 
Vereinsgefeg anerkannten nicht blos Außerlichen, fondern moralifchen 
und innerlichen (oder nationalen) hoͤchſten Zwecks und Lebensgefeges 
und als eine moraliſch-perſoͤnliche Einheit der verfchiedenen Staa: 
ten eine innerlihe und Außerlihe Vereinigung aller Bun: 
besglieder zu einem wahren und zugleih zu einem fon: 
verainen Gemeinwefen. Diefes felbft aber begründet ats folches 
wiederum : Ä 

A) eine allgemeine und abfolute Gültigkeit der Stimmen: 
mehrheit in allen gemeinfchaftlicyen Angelegenheiten, auch felbft den 
wichtigften. 

B) Einen nicht blos nach Außen, fondern auch als oberherrliche 
ober als Regierungsgemwalt nah Innen, gegen die Bundesre: 
gierungen gültigen fouverainen Öefammtmwillen zur Verwirkli— 
hung jenes Zwecks. Solche Einheit, folder Gefammtwille und folche 
Gewalt verwirklichen ſich aber ihrer Natur nah a) durch eine wahre 
gefeggebende und b) eine richterliche Gewalt und c) durch eine 
vollziehende, alfo nicht blos eine Kriegs-, fondern eine organifirte 
geſetzliche zwangsgewalt des Bundes für feinen umfaffenden Zweck. 

C) Eine folche Gewalt aber begründet eine wahre Gehorfames: 
oder Unterthanen= Pflicht aller Bundesregierungen und mithin: 

D) eine wefentliche nicht blos reale, fondern perfönliche Be: 
ſchraͤnkung ihrer Souverainetät. 

An Nordamerika ift alles diefes anerkannt, ebenfo, wie früher 
in den griehifhen Bundesverfaffungen, im dbeutfhen Reich und 
in der Schweiz. 

In Amerika namentlich iſt, als ſich von ſelbſt verſtehend, für 
alle Bundesbeſchluͤſſe, ſelbſt fuͤr die uͤber Abaͤnderung der Verfaſſung, die 
Stimmenmehrheit der Bundesglieder und ihrer Organe anerkannt *). 

Ducd fie und den höchften grundgefeglichen Zweck entftehen hier 
wahre anerkannte fouveraine Gefehe, nicht blos völferrehtlihe Bun— 
desverträge. Diefes ift’s, was die amerifanifchen Publiciften, neuer: 
lih namentlich auch Story, als einen wefentlichen Grundcharakter des 
ameritanifhen Bundesſtaats hervorhoben. 


*) Rorbameritan. Eonftit. I. u. IV, V. VI. 
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Auch haben in Amerika viele in allen Bundesſtaaten gefeglich und 
bleibend errichtete Bundesgerihtshöfe und in höchfter Inſtanz ein 
eben ſolches höchftes Bundesgericht wegen jeder Verlegung irgend eines 
Bundesgefeges von Seiten, Einzelner oder der Behörden eines einzelnen 
Staates, ferner in allen Sachen, wo der Bund als Kläger oder Beklag⸗ 
ter auftritt, in allen Streitigkeiten der Bundesftaaten untereinander oder 
mit fremden Staaten und in beftimmten Streitigkeiten ber Bürger u. f. w. 
eine ausfchließliche, in allen Straffahen ohne Ausnahme aber eine 
mit den Bereinsftaaten concurrirende gefegliheRihtergemwalt *). 

Auf gleiche Weife hat die nordamerikaniſche Bundesregierung eine 
völlig felbftftändige fouveraine Vollziehungs: und Zwangsgewalt. 
Sie hebt unmittelbar die nöthigen Truppen felbft aus, rüftet und bildet 
fie zu einer ihre allein unterworfenen Rand» und Seemacht und befehligt 
fie allein, ohne daß felbft die einzelnen Staaten eine ftehende Kriege: 
macht oder auch nur ein Kriegsfchiff befigen dürften. Sie hat das 
Recht, die Bürgerfoldaten in jedem Staate, welche allein gegen 
Bürger gebraucht werden dürfen, zur Vollziehung aufzubieten, Sie 
fchreibt aus, erhebt und verwaltet ebenfo alle für die Bundeszwecke noͤ⸗ 
thigen Steuern und ernennt und befehligt alle ihr nöthigen Vollziehungs⸗ 
beamten **). 

So begründet denn der nordamerifanifhe Bundesſtaat für feinen 
umfaffenden Zwed und den dadurch beflimmten Inbegriff in: 
nerer und aͤußererRegierungsrechte eine, wenn auch befchräntte, 
bob wirkliche fouveraine Oberregierungsgemalt über das 
ganze Bundesgebiet, allgemeine Gehorfams= und Unterthbanen: 
pflicht für die Regierungen und Bürger und eine große Beſchraͤnkung 
felbft der perfönlihen Souverainetät der erftern, fo daß diefel- 
ben nie unbefchränft „fouverain” genannt oder gar die Bewahrung „ih: 
rer Souverainetät” als Bundeszweck erklärt werden koͤnnte. Diefes 
fiel auch den Grundgefegen der griechifchen, fchweizerifchen und nordame: 
rikaniſchen Bundesftaaten niemals ein; eben fo wenig denen des frühe- 
ren beutfchen Reiches. Doc wurden die deutfchen Reichsgefege zu gro= 
Bem Unglüd Deutfchlands in diefer Beziehung fpäter immer fehlerhafter. 

3) Der Bundesftaat begründet nah Zweck und Grundgefeg gleich 
jedem Staatsverein und jedem perfonenrechtlihen ober Statußver: 
haͤltniß nicht blos einzelne beftimmte vorübergehende Obligations- oder 
Bertragsverbindlichkeiten, er begründet vielmehr ähnlich, wie z. B. auch 
das elterlihe, Eindliche oder eheliche Verhältniß, einen zum Voraus 
nie im Einzelnen erfchöpfend zu beftimmenden Inbegriff 
wahrer Statusrechte und Pflichten, melde, wie auch die im 
Privatrecht, 3. B. die der Perfönlichkeit, der Ehre, der Familie, ftets 
auch das Innere der Gefellfchaftsglieder, alfo hier wefentlich auch 


*) Gonftitut. der vereinigten Staaten, II. 
*) Gonftitut, I, 8. 


Bund, 87 


die inneren, ſtaatsrechtlichen Verhaͤltniſſe mitbefaſſen, und wobei die 
Rechte zunaͤchſt aus den Pflichten ſich ableiten, nicht umgekehrt. 


Hierdurch aber iſt nun noch keineswegs eine grenzenloſe, un— 
beſchraͤnkte Bundesgewalt über die innern Verhaͤltniſſe der Vereins: 
ſtaaten begruͤndet. Dieſe wuͤrde ja Deſpotismus und Vernichtung alles 
Rechts und jeder Selbſtſtaͤndigkeit der Vereinsſtaaten, alſo zugleich Ver: 
nichtung aller Nechtlichkeit, wie der ganzen Natur des Bundesftaats 
felbft begründen. So, wie vielmehr im Recht eine jede Gemalt, fo ift 
vollends auch alle rechtliche Oberregierungsgemalt im Bundesftaate be: 
grenzt. Sie ift es theils durch die allgemeine Natur des 
Rechtsgeſetzes, theils duch die befondere Begründung und bie 
befondere rechtliche Natur des Bundesſtaates. Sie ift begrenzt, eines: 
theild duch die Natur des gefellfchaftlihen Rechtsgrundgefeges, mithin 
duch die allgemeine rechtliche Freiheit aller Gefellfchaftsglieder, 
Nach ihr erkannte 3. B. im deutfchen Reiche der Kaifer Leopold I. 
feierlich an, er dürfe nimmermehr zu einem Gefeg einwilligen, welches 
den deutfchen Bürgern das grundverfaffungsmäßige Necht der Steuerbes 
pilligung verlegte. Anderntheils aber ift fie auch noch, abgefehen von 
individuellen Gonftitutionsbeftimmungen, befchränft durch die rechtliche 
Natur des aus freien Einzelflaaten zufammengefesten 
Bundesftaats und durch feinen Zweck, die nationale Gefammtauf: 
gabe nur infomweit zu fördern, als dazu bie ifolirte Wirkſamkeit der 
einzelnen Regierungen grundvertragsmäßig als unzureichend anerkannt 
wird. Darf ja doch audy der freie oder rechtliche einfahe Staat 
die rechtliche Freiheit feiner Glieder nicht verlegen, und diefelbe auch 
durchaus nicht weiter befchränfen, als fie diefelbe im freien Grundvers 
trage nad dem allgemeinen Rechtsgeſetz oder durch befondere Vertrages 
bejtimmungen befchränkt haben, oder noch außerdem durch neue Einwil- 
ligungen, 3. B. Steuerbemilligungen, in einzelnen Beziehungen felbft be= 
fchränfen. Es darf alfo diefes noch meniger ein Bundesftaat thun. 
Sa die Regel wird fo, wie ed im freien nordamerifanifhen Bundes: 
ftaat ebenfalld anerkannt ift, die rechtliche Sreiheit, die der 
Einzelnen und die Selbftitändigfeit der einzelnen Bun— 
desftaaten bilden. Die rehtlihe Vermuthung wird alfo im 
Allgemeinen für fie, fie wird für die Freiheit flreiten. Diefes ijt in 
Beziehung auf die Selbftftändigkeit der Bundesftaaten um fo natürlicher, 
da ja auch fhon nad dem Endzwed des Bundesftaates die Bundesge: 
malt, Eeineswegs wie Drefc*) behauptet, ſich über Alles erftredkt, 
ſo daß der befondern Regierungsgewalt des einzelnen Vereinsftaats nur 
das und fo viel zuftehe, als ihr jene übrig zu laffen für gut finde. 
Bielmehr fol ja umgekehrt die Bundesgewalt nur alsdann und in den 
Beziehungen eintreten, in welchen nad) Anerkennung des Bundesvertrags 


*) Deffentlihes Recht des deutſchen Bundes, ©. 24. 
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die einzelnen Regierungen nicht völlig ausreichen, in welchen alfo fie in 
diefem Sinne Etwas übrig laffen. Aber in Beziehung auf diefe Ver: 
hältniffe und den unendlihen Gefammtzwed, der in ihnen verwirklicht 
werden foll, begründet freilich der Bundesſtaat nicht blos einige einzelne 
genau zum Voraus beftimmte Befugniffe, fondern ganze Glaffen und 
ganze Inbegriffe von Rechten für die Bundesgewalt. So 3. B. in Bes 
ziehung auf die auswärtigen Verhältniffe oder die fogenannten aͤußeren 
Hoheitsrechte, wobei es dem Bundesſtaat fogar natürlich ift, daß die 
Bundesgewalt fo, wie die norbamerifanifche, diefelbe ganz übernimmt. 
So ferner in Beziehung auf eine, in höherer Inſtanz auszuübende, 
Förderung aller nach der Matur der Sache oder nach der Beftimmung 
des Bundesvertrags der gemeinfhaftlichen höhern Leitung beduͤrfti— 
gen inneren Staatszwede, wie 3. B. in Amerika, der Miffenfchaften, 
der Juſtiz oder des dem Bund fogar allein übereiffenen Poſt- und 
Muͤnzweſens. So vollends endlich in Beziehung auf die Bewirkung 
‚freiwilliger Vereinbarungen für manche nicht der Freiheit der einzelnen 
Glieder entzogenen, aber in befondern Fällen der Wirkſamkeit des Bun— 
des oder des gemeinfchaftlichen Zuſammenwirkens bedürftigen Angelegen= 
heiten. Solche Inbegriffe von Bundesrechten erfennt ausdrüdlich und 
in der Ausübung überall audy das nordamerifanifche Bundesrecht an, 
troß jener erwähnten Nechtsvermuthung, die in dem eben entwidelten 
Sinne, aus der Achtung der Freiheit der Bürger und der Einzelftaaten 
fließt, aus Achtung der Natur, wie der gefchriebenen Gonftitution des 
‚ Bundesstaates, aus Achtung insbefondere aud) der in Amerika anerfann= 
ten unbefchränften demofratifchen Souverainetät des Volks, deffen bloße 
delegirte und ſtets verantwortliche Diener und Mandatare alle Regie: 
rungsbehörden des Bundes wie der einzelnen Staaten find. So in bie: 
fem Sinne erklärt denn der 12. Artikel des Anhangs der Confti: 
tution: „Die Rechte, welche die Conftitution den vereinigten Staaten 
„nicht überträgt, oder die fie den befondern Staaten nicht unterfagt, 
„find diefen vefpectiven Staaten oder dem Volke vorbehalten." Noch 
die diesjährige Botſchaft des Präfidenten erklärt diefe Beftimmung zu: 
naͤchſt durch die Achtung der Freiheit und der Volksfouverainetät. Sie 
erffärt ferner den darin enthaltenen Grundfaß als eben fo gut für die 
Regierungen der einzelnen Staaten, wie für die des Bundes gültig*). 
Man darf alfo daraus nicht mit Manchen gegen den ftaatsrectli: 
chen Charakter der nordamerifanifhen Union Folgerungen ableiten wollen. 

4) Die Bundesftaaten find ihrer Natur nah Nationalvereine 
und begründen Ein gemeinfhaftlihes Vaterland, welchem 
Regierungen und Bürger angehören und untergeordnet find. Sie gingen 
entweder fo, wie das deutfche Reich, fchon urfprünglich hervor der 
nationalen Uebereinftimmung der ganzen Nation in dem Grundgefeg “und 
in der Grundform des menfhlidhen Seins, und aus dem Nationalbe: 


*) Berge. auch Mohl, Bundesftaatsr. v. Nordbamerila ©, 
134. 138. 


Bund. 89 


bürfniß einer ihnen entfprechenden gemeinfhaftlihen Entmwidelung und 
Vervolllommnung. Oder fie ftreben doch nothwendig nach diefer natio: 
nalen Vereinigung. Sie ftreben theild nämlich, wenn fie früher nur ei: 
nen Theil der Nation umfaffen, nach Vereinigung aller ihrer Theile, wie 
wir es in Phönizien, Griehenland, Italien, unter der Herr: 
fhaft Roms, und früher in Deutfchland fahen. Theils, wenn fie 
fo, mie die Schweiz und felbft das deutfhe Reih und Nord: 
amerifa verfhiedene nationelle Beſtandtheile in ſich einigen, fo ftreben 
fie nach immer volllommenerer gemeinfchaftlicher nationeller Entwidelung. 
Es ift diefes Streben ſchon nothwendig, um die Widerfprüche zwifchen 
den umfaffenden, in das ganze innere und äußere Leben eingreifenden 
beiderfeits fouverainen Gefegen fomwohl des Bundes, ald des National: 
lebens auszugleichen. Es ift auch nothwendig, um dem Bund für feine 
umfaffende Aufgabe, die nothwendige innere Einheit, Kraft und Dauer 
zu begründen. 

5) Der Bundesftaat ift fo, wie die griechifchen und der nord— 
amerifanifche und fowie, freilich leider unvollfländiger, das chemalige 
deutfhe Reich und die Schweiz, ein unmittelbarer Berein 
- auch aller Bürger und mit benfelben. Er begründet alfo für 
fie ein wahres nationales oder Bundesbürgerreht neben 
dem Landesbürgerreht. Der Bunbdesftaat ift nicht, fowie in neuerer 
Zeit immer vollftändiger der deutfche Bund, blos ein Verein der Regie: 
rungen. Die Bürger find durch das gemeinfchaftliche nationale Lebens: 
gefeg und für daffelbe verbunden. Ihre unmittelbare Theilnahme an der 
Nationalvereinigung ift fogar der Regel nad) Älter als die jegigen befon= 
deren Staaten und Regierungen. Die Bundeszwecke und Bundespflich- 
ten und Rechte betreffen fie nad dem ſchon Entwidelten-unmtttelbar, 
fo daß auch in Nordamerika wie im deutfchen Reich die Bundesge- 
fege ohne befondere Aufnahme und Publication im Lande 
von felbft und als Bundesgefege die Bürger verpflichten, und alle 
entgegenftehenden Zandesgefege von felbft (ipso jure) un: 
gültig find. Und da, fofern die Bürger überhaupt rechtliche Freiheit 
haben, ihre freie Mitwirkung und ihr Stimmreht auf alle 
wichtigen inneren Gefellfchaftsverhältniffe begründet ift, fo müffen diefel- 
ben auch unmittelbar in Beziehung auf die fo unendlich wichtigen, 
überall eingreifenden Verhältniffe des Bundesftaates und der Bundesre: 
gierung anerkannt fein; fonft würde zugleih mit der rechtlichen Frei: 
heit dem Bunde auch alle wahre innere Lebenseinheit und Kraft ent: 
ſchwinden. So ift alfo für Gründung und Aenderung des Vereins und 
feiner Grundgefege, überhaupt für die Beftimmungen über ihren verfaf: 
fungsmäßigen Rechtszuftand, der Bürger oder der Nation unmittelbare 
Mitfprahe und Mitwirkung, durch die Deffentlichkeit der Bundesverhaͤlt⸗ 
niffe und Verhandlungen und durch Preßfreiheit über fie, durch Peti-* 
tionen an den Bund, durdy Recht der activen und paffiven Wahl bei 
Bundesbehörden u. f. w. durchaus nothwendig. 
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6) Insbeſondere aber folgt es hieraus, fowie aus der unter 3. 
ausgeführten Beſchraͤnkung einer vechtlihen Bundesgewalt (duch die 
fhon nad dem Rehtsgrundgefeg den Bürgern zuftehenden rechtli: 
chen Freiheits = und Bewilligungsrechte), daß ebenfo nothwendig, wie dem 
Bundesftant eine Regierungsrepräfentation durch Abgefandte ' 
der einzelnen Bundesregierungen ift, neben derfelben aud eine 
Nationalverfammlung oder Nationalrepräfentation der 
Bürger ftehen muß. Es foll ja im Bundesftaat von der Bundesge- 
walt nicht blo8 in die der Regierung allein überlaffenen 
Verwaltungsmaßregeln, wie 3.3. in die Ausübung der Hoheits— 
rechte, Über die auswärtigen Angelegenheiten eingegriffen werden, Es 
werden ſtets von ihr auch Befchränfungen oder Veränderungen der ver: 
faffungsmäßigen Freiheits- und Vermoͤgens-, wie der politifchen Rechte 
der Bürger ausgehen. Wenn nun das allgemeine, in den Verfaffungs: 
verträgen zwifchen den Regierungen und Völkern anerkannte Rechtsgrund: 
gefeg, oder auch die befonderen Verfaſſungen irgend eine Beitimmung 
nicht allein dem Belieben des Regenten anheimftellen, wenn fie z. B. 
verbieten, daß die Bürger, ohne ihre oder ihrer erwählten Stellvertreter 
freie Einwilligung, mit Steuern oder Dienften neu belaftet oder fonft in. 
ihrer perfönlichen Freiheit befchränkt werden dürfen (weil derjenige im 
fireng rechtlichen Sinne gar kein Eigentum, gar keine perföntiche Frei: 
heit mehr hat, und rechtlich fein nennen darf, dem irgend eine Be: 
hoͤrde, fo oft und fo viel, als es ihr beliebt, ohne feine oder feiner Re: 
präfentanten Zuftimmung davon nehmen darf (f. oben Thl. I. ©. 34.), 
fo kann natürlich audy im Bunde ohne diefe Zuſtimmung ſolche Bela: 
ftung oder Beſchraͤnkung rechtlich durchaus nicht ftattfinden. Wie könn: 
ten die Regierungen mit fremden Regierungen über die Rechte ihrer 
‚Bürger oder Stände, alfo über die Rechte Dritter, rechtsgültig pacisci: 
ven, oder gar gegen bie ihren Bürgern befchworenen Freiheitsrechte mit 
Fremden fich verfchtwören ? Eine ſolche defpotifhe Gewalt, von Fremden 
ausgeübt, wäre ja doppelt unerträglich und ungleich gefährlicher, als 
fortgefegte Verlegung blos von der eigenen Regierung *). Tröfte man ſich 
auch ja nicht damit, e8 würde doch nur in wenigen Fällen in das innere 
Rechtsverhältniß eingegriffen. Eins zieht hier unvermeidlich das Andere 
nach. Und zumal da, wo nationale Verbindung unentbehrlich ift, da 
kann die Einwirkung auf den inneren Staatsorganismus gerade in den 
wichtigften Verhältniffen gar nicht ausbleiben. Wird nun hier der 
Bund niht vollfommen organifirt, fo wird er entweder lahm 
oder defpotifch, geringgeachtet oder verhaßt, verliert feine Wirkſamkeit 
oder feine Eriftenz. 

Wenn nun freilich denkbarer Weiſe folche Zuftimmungen auch abge: 
fondert in den einzelnen Bundesftaaten gegeben werden könnten, fo wäre 
diefes doch natürlic; Feine, oder mindeftens Feine gute Organifation oder 
Berfaffungseinrichtung des Bundesftaates, Denn was ift wohl die we: 


*) Vergl. Welder a. a. O. ©. 51. 
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fentlichfte Aufgabe einer jeden Organifation oder Gonftitution? Offenbar 
doch Feine andere, als diefe: fie fol für die mefentlichften grundgefeglis 
hen Kräfte und Thätigkeiten des politifchen Körpers Organe, und zwar 
die der Natur und Aufgabe jener Grund£räfte am meiften entfprechen= 
den Organe verfchaffen und diefelben dann zu einer harmonifchen und 
kraͤftigen gemeinfchaftlichen Thätigkeit für den Gefammtzwed des Lebens 
vereinigen. Gute Organifation oder WVerfaffungseinrichtung ift gute 
Sormgebung für die mefentlichen Lebenskraͤfte und Lebensrichtungen. 

Mas ift nun aber die wefentliche Natur und Aufgabe eines Bun: 
desſtaates, die Grundidee feiner Gründung? Offenbar foll er A, 
nicht ein blos völferrechtlicher Staatenbund, fondern ein zur innigeren 
Einheit des Staats organifirter Verein fein. Solchergeſtalt foll er die 
Kräfte aller Bürger und aller Regierungen der Bereinsftaaten für den 
Geſammtzweck äußerlich wie innerlich vereinigen und fie ver: 
mittelft der Bundesgewalt ald Bundeseinheit innerlich und Außerlich 
repräfentiren. In dem fo organifirten Bundesverein aber foll nun 
B. das allgemeine nationale Lebenselement des Volks in der alls 
gemeinen, freien Wechſelwirkung und Verbindung erhalten und geftärkt 
werden. Ohne diefe doppelte Abficht hätten ja die verfchiedenen Vereins: 
flaaten getrennt eine befondere Souverainetät behaupten müffen. 
Sie mollten aber diefes nicht und fchloffen als Bundesftaat ſelbſt 
eine blos Außerliche Werbindung eines Staatenbundes aus. Der 
Bundesftaat foll aber auch C. das befondere Leben und Beſtehen, 
dle befonderen Kigenthümlichkeiten der einzelnen befonderen 
Staaten und ihrer Negierungen erhalten und befriedigen. Es 
foll alfo auch das particuläre (nad) fchmweizerifchen Ausdrud das drt: 
Liche oder das cantonale) Kebenselement erhalten werden. Diefes pars 
ticuläre Intereſſe und die allgemeine Nationaleinheit und Nationalfreiheit 
follen ſtets barmonifch vermittelt werden. Hätte man diefes nicht ge: 
mollt, fo hätten ja die einzelnen Bundesftaaten ihre beſondere Eri: 
ftenz aufgegeben und fidy zu einem einfachen Staat vereinigt, Der 
Bundesftant ſchließt aber diefes oder den einfahen Staat ebenfo 
entfchieden aus, als die Trennung und als felbft der bloße Staaten: 
bund das nationale freie Leben, das particuläre Staaten: 
verhältniß in Eräftiger Bundeseinheit. Diefes find die drei 
Hauptbeftandtheile, Aufgaben und Lebensrichtungen des Bundesstaates. 
Ale drei müffen in ihm vertreten werden, foller nicht untergehen ent= 
weder in einem Staatenbund, wo das erfte, oder in einem einfachen 
Staate, wo das zweite, oder in Anarchie, wo das dritte Feine Fräftige 
Mepräfentation findet. 

Es war mithin wahrlich nicht ein fonderbarer Zufall, fondern die 
tiefe Natur der Sache und die Vernunft, melde die verſchie— 
denften gebildeten Nationen beftimmte, in ihren Bundesverfaffungen auf 
eine ſo merfwürdig gleiche Weife gerade nad) folchen drei Hauptorganen 
zu ftreben, die vorzugsmeife fi) eigneten, jene äußere Nationaleinheit, 
die allgemeine Nationalfreiheit und die Befonderheit aller einzelnen Bun 
desftaaten in allfeitiger Vermittlung zu erhalten. 
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A) Zur Erhaltung dee Staatseinheit und der Ordnung, 
alfo zur Vollziehung, zur Nepräfentation ber Einheit, insbefondere 
auch nad) Außen, und an der Spige der Streitmacht könnte nämlich 
wohl £ein befferes Organ gedacht werden, als eine mehr oder minder 
monardhifche Behörde. Sie oder ein folhes Bundeshaupt fand 
fih in allen verfhiedenen griehifhen Bundesſtaaten unter dem 
Mamen Strategos (oben Th. I. S. 192.). In den germani: 
fhen Reichen, die meift ſchon frühe und das ganze Mittelalter hindurch) 
zufammengefegte oder Staaten: Staaten waren, hieß das Bundeshaupt 
Dberkönig oder Kaifer. In Nordamerika heißt es Präfident 
und hat zur Erhaltung und Repräfentation jener Einheit größere Gemalt, 
als ‚die fpäteren bdeutfchen Kaifer. Er hat gerade die der angegebenen 
befonderen Beftimmung entfprechenden Rechte der Repräfentation des 
Staats und feiner Einheit nad Außen ſowie der Erecution im Inneren. 
(Conſtit. IL., 2.) 

B) Das allgemeine Nationalleben, bie allgemeine 
Nationalfreiheit aber, wie könnten fie ein befferes, ein tremeres 
und Eräftigeres Organ finden, als in einer demokratiſchen Behörde, 
als in allen Bürgern felbft, oder in einer Bürgerverfammlung? In als 
len griehifchen Bundesftaaten und in den altgermanifhen mar 
e8 eine unmittelbar demofratifhe Verfammlung aller 
Bürger des ganzen Nationalbundes ohne Rüdficht auf die Größe der 
einzelnen Vereinsftaaten. Im Mittelalter, namentlich im deutfchen Reich, 
nachdem auch in den einzelnen Staaten das WVolkselement neben ben 
Feudalftänden nur noch kuͤmmerlich duch die Städte vertreten wurde, 
war es — abgefehen von demjenigen, mas etwa andere Reichsſtaͤnde 
noch von der Eigenfchaft deutfcher Unterthanen und ihrer Vertreter an 
fi) tragen mochten — zunädft das Städtecolleg. In Nordame: 
rika aber ift e8 eine Repräfentantenverfammlung. Und biefe 
wird, um wirklich die allgemeinen Nationalintereffen zu vertreten, und 
die oft, 3. B. in de Schweiz und in Deutfdhland, ungeheure 
Größenverfchiedenheit der Staaten im Bunde auszugleichen, eben: 
falls ohne Ruͤckſicht auf die Größe der einzelnen Staaten, nad ber 
Volkszahl aus der ganzen ‚Nation erwählt, Auch entfprechen ihre 
Rechte der angegebenen Beftimmung, die allgemeine Nationalfreiheit zu 
wahren.: So hat fie außer dem Antheil an der Gefeggebung, das Recht 
der Anklage gegen die Bundesbeamten und den Präfidenten, und ihr 
zuerft müffen alle Steuerbilld vorgelegt werden *). 

C) Um endlih die Befonderheit, das Intereſſe und 
Recht der befonderen Bereinsftaaten zu vertreten und zugleich 
fie mit der Nationaleinheit und Freiheit, ſowie beide unter ſich ftetd mög: 
lichſt Harmonifc zu vermitteln: welches befjere Organ ließe fich hierzu 
denken, als das mehr ariftofratifche eines Senats, wie in als 
len griechifchen Bundesvereinen und wie in dem nordbamerifani: 


*) Rorbamerifan. Verf. At. 1.1.2 7. 
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fhen? Dort und bier wurde und wird der. Senat auf gleiche Weife, 
eben meil er zunächft die theilmeife Selbftftändigfeit der einzel: 
nen Bundesftaaten und ihrer Regierungen repräfentiren follte, 
von diefen Regierungen, und zwar ganz ohne Nüdficht auf die 
Größe und Volkszahl der einzelten Bundesjtaaten, in gleiher An— 
zahl und mit gleihem Stimmreht — in Nordamerifa zwei 
Senatoren für jeden Staat — auf eine befonderes Vertrauen bezweckende 
Meife erwählt. Sowie in Griehenland (f. oben Thl. J. S. 192.), 
fo hat aud in Nordamerika der Senat eine mehr ariftofratifhe Natur, 
Er erhält fie auch dadurch, daß die Mitglieder ftets nur theilmeife 
austreten, er alfo gewiffermaßen ein ftändiger Körper ift. So fehr 
aber erfannte man die dee der Regierungsrepräfentation aud 
bier an, daß zu den wenigen Punkten, die Feine folgende Kegislation gül- 
tig ändern kann, gerade diefe Wahl und diefe gleiche Zahl der Sena- 
toren und dieſes gleihe Stimmrecht berfelben nach der Bahl ber 
Staaten und nicht nach der Bevölkerung gehören. Auch entfpre:' 
chen die befonderen Nechte des Senats in Griechenland, wie in Amerika 
feiner befonderen Aufgabe, (S. oben Thl. l. S. 192.) So hat er in 
Amerika, neben dem allen drei Hauptbehörden zujtehenden Antheil an al: 
ler Gefeggebung, das befondere Recht, im Verein mit dem Präfidenten, 
zu Bündniffen, zur Ernennung von Gefandten und von Beamten einzu: 
willigen und über die vom Repräfentantenhaufe erhobenen Anklagen gegen 
untreue Staatsbeamte und gegen den Präfidenten zu richten *). 

" Sn den germanifchen Reichen bildeten diefen Senat und dieſe un: 
mittelbare Repräfentation der einzelnen Vereinsſtaaten früher bie ermähls 
ten Vorſteher, fpäter die geiftlichen und weltlichen Fuͤrſten und ihre Ab: 
geordneten, in Deutfchland am früheften das Churfürftencolleg. 

Ein nationaler oder Volfsbund in der That und Fein Antheil 
der Nation, des Volks an der Bundesverfaffung, kein Organ für fie 
und ihre Kreiheit in derfelben, wäre ein greller Widerfpruch und die ver: 
derblichfte Lüde in derfelben. Ein Verein befonders regierter 
Staaten, und fein befonderer Antheil ihrer Regierungen an dieſem 
Verein, kein befonderes bedeutendes und ehrenvolles Organ für fie in 
der Bundesverfaffung wäre daffelbe. Laffe man überhaupt eins von dies 
fen drei Organen fehlen, oder unvolllommen bleiben, fo wird unver: 
meidlich Kraft und Thätigkeit des andern einfeitig überwiegen und ver: 
derblich wirken, Hier wird das Üübermädhtige Regierungsorgan das na: 
tionale Element und die Volköfreiheit unterdbrüden und die Trennung des 
Bundes herbeiführen. Dort wird das übermächtige Volksorgan Anarchie 
begründen, die befondern Regierungen zerftören und mithin den Bundes: 
ftaat im beften Fall in. einen einfachen Staat ummandeln. Für die 
zwei legten Hauptorgane aber und damit beide und ihre Glieder ihr Recht 
und ihre befondere Bejtimmung behaupten, zugleich aber auch in patrios 


*) ©. oben Thl. I., 193. Nordamerikan. Gonftitution Art. L, 
1, 2.3.7. IL, 2% V. ' 
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tifcher, harmonifcher Wechfelwirfung für den Geſammtzweck, in wechfel: 
feitiger Berathung fich wahrhaft vereinigen, und damit auf ſolche Weife 
ihre Befchlüffe, ftatt eines MWiderftandes, allgemeine Achtung und bereit: 
willige Bollziehung finden , damit fie endlic mit der Nation und unter 
fi ein wirkliches harmoniſches Leben bilden, find vor allen nur noch 
zwei Dauptpunfte weſentlich, welche ebenfalls die nordamerikanifche 
Gonftitution heilig. Einestheils müffen beide Organe, in ihrer 
Wahl und Wirkfamkeit überhaupt unter dem Schuß völliger Oeffentlich— 
£eit und der Freiheit der Öffentlihen Meinung ftehend, gleichzeitig 
und öffentlih "verhandeln, berathen und befdließen. 
Anderntheils dürfen die einzelnen Glieder (am wenigiten die Volksre— 
präfentanten) nicht durdy fpecielle Inftructionen gebunden fein, 
weil diefes nur ein diplomatiſches Untirhandeln möglich macht, aber 
die wahrhaft politifche, gemeinfchaftliche, lebendige Wechfelwirkung, 
Beratbung und Vereinigung ausfchliegt und die Güte und Kraft ber 
Beſchluͤſſe ſchwaͤcht. 

Bedenke man nun zu ſolchen Einrichtungen noch die Lebendigkeit 
und Vollſtaͤndigkeit, mit welcher in Amerika das Volk durch abſolut 
unbeſchraͤnkte Freiheit der Volksverſammlungen, der Preſſe und der Pe— 
titionen, und durch freie Wahlrechte an der Berathung der Nationalbe— 
ſchluͤſe Theil nimmt! Gewiß in keiner andern Verfaſſung der alten 
und der neuen Zeit konnten die geſellſchaftlichen Beſchluͤſſe ſo ſehr als 
das Reſultat aller, moͤglichſt reif und vielſeitig abgewogenen und ver— 
einigten, Intereſſen und Wuͤnſche des Volks erſcheinen, zugleich fo voll: 
ftändig den allgemeinen und den befonderen Verbältniffen und 
Bedürfniffen entfprehen, als in dem nordamerifanifhen Bundesſtaate. 
Nie könnten die befonderen Rechte und Bedürfniffe der einzelnen Staaten 
und der einzelnen Bürger mit der Einheit und Kraft des nationalen 
Bundes innerlicher und allfeitiger oder mehr wahrhaft organifch vermittelt 
und vereinigt werden, als bier. 

7) Nach der Natur des Bundesftaats und feiner innigen Bereini: 
gung aller Vereinsjtaaten zu einem nationalen Ganzen, welches befonders 
nach Außen als Einheit nur durch die centrale Bundesgewalt repräfen: 
tirt, und im Inneren abfolut gegen jeden Krieg der ihm untergebenen 
Bundesregierungen gefhügt werden muß, müffen diefe auf alles 
Verhandlungs— und Bündnißreht mit fremden Staaten, 
auf eigne ftehende Kriegsmaht und auf das Befteue: 
rungsrecht für die Bundesbedürfniffe zu Gunften der Bun: 
desmacht, ſowie ebenfalls in Nordamerifa, verzichten. Daß diefes 
urſpruͤngliche Bundesgeſetz auch der griechifchen Bundesftnaten in ihnen 
Überall verlegt und daß es im bdeutfchen Reich fogar völlig aufgehoben 
wurde, dieſes hat vorzugsmweife ihr größtes Unglüd und ihren Untergang 
herbeigeführt. 

8) Schon hiernach und nach der obigen Ausführung von ber inni: 
gen nationalen Vereinigung aller Bundesregierungen und aller Bes 
wohner des Bundesgebietes, fowie von ihrem unmittelbaren Recht 
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am Bunde wiberfpriht e8 dem Bundesftaat, baf einzelne 
Bundesregierungen, melde felbft nationale Bürger des Bundes: 
ftaats fein follen, untertbane Länder oder gar dem Bunde 
völlig fremde Nationen regieren. Die traurigen Folgen ber 
Vernachlaͤſſigung dieſes Grundfages im deutfchen Reich und in der 
Schmeiz find befannt. Das Grundgefes der leßteren ſchließt jeßt, 
fo wie das nordamerifanifche, ſolche gefährlihe Monftrofität aus, 

9) Ebenfo folgt aus der Natur des Bundesftaates, aus feinem ge: 
meinfchaftlihen Grundgefeg, Endzweck und Organismus, es folgt aus 
dem nothwendigen Bedürfniß alles gefunden Kebens, nad) Harmonie, 
Gonfequenz und Affimilation feiner Theile, daß die einzelnen Vereins: 
ftaaten in den wefentlihften Grundlagen ihrer Verfaffun: 
gen übereinftfimmen, und daß das Beftehen diefer im 
Mefentliben gemeinfhaftlihen Berfaffungen vom Bun: 
de garantirt wird. Diefes ift in Nordamerika ebenfalls der Fall. 
Sinsbefondere find die republifanifche Regierungsform, die völlig unbe— 
fchräntten Rechte der Preßfreiheit, der Volksverfammlungen und Petitio: 
nen, die Ausfchliefung alles Adels, alle Ungleichheit wegen der Religion, 
die Nothwendigkeit des Schwurgeridhts in peinlihen Sachen und im Gi: 
vilfachen über mehr als 20 Dollars Werth, ferner das Recht, Maffen 
zu haben und zu tragen, die Sicherung gegen Einquartierung und Haus: 
und Papier» Durbfuhung bundesgefeglich für alle Staaten”). Auch 
ftimmen befanntlich alle Vereinsftaaten mit der allgemeinen Bundesver: 
faffung (f. vorhin 6.) überein in der Form einer repräfentativen Demo: 
Eratie, mit jener mehr ariftoßratifchen und monarchifchen Behörde, in der 
Trennung von Kirche und Staat, wie in der Trennung der gefeßgeben: 
den, vollziehbenden und richtenden Gewalt; fo, daß namentlich auch 
diefe Trennung der Gewalten nur diejenigen für abfolut unausführ: 
bar ausgeben können, welche die nun funfzigiährige, nordamerikaniſche 
Einrihtung und Erfahrung nicht Eennen, namentlidy auch nicht die dor: 
tige fouveraine richterliche Entfcheidung der Gerichte auch über alle ſo— 

genannten Adminiftrativftreitfahen und über die verfaſſungs— 
“mäßige Gültigkeit der Geſetze und Megierungsacte, oder welche, 
ftatt an gt organifche Zrennung mit organifcher Verbindung, aͤhn⸗ 
lich wie 3. B. zwifchen dem Nerven-, Blut: und Gefäß: Spftem, an 
ein medanifd getrennte Yuseinanderliegen denfen. Die drei legten 
Merkmale, obwohl fie aus der Natur des Bundesftaats fließen, 
find indeg nicht abfolut weſentlich für feinen Begriff, fowie bie 
ſechs erften und wie das folgende zehnte, 

10) Endlich ift der Verein des Bundesftants, weil er ald wahres 
Statusverhältnig auf anerkannte höhere Pflichten, nicht blos der Regierun: 
gen, fondern auch der Bürger fidy gründet, auch in Beziehung auf feine 
Fortdauer der obligationenrechtlihen Willfür der Theile entzogen. Er ift 


’ ») Nordameritan Conſtit. I, 9 und IV, 4. Anbang. tt. 
—12. 
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alfo abfolut unauflöslich, er ift, im wahren Sinn bes 
Wortes, auf Leben und Tod gefchloffen. Einzelne Vereins: 
glieder, wenn fie, auch nur ihre Gewiffensfreiheit zu retten, für ihre in- 
dividuelle Perfönlichkeit auswandern dürfen, haben doch nie das 
Recht, über die höhere moralifche Perfönlichkeit des Waterlandes und fei: 
ner Unterftaaten zu verfügen, und ſowie der patriotifche Bürger lieber 
Habe und Leben als das Vaterland aufzuopfern verpflichtet ift, fo hat 
auch did einzelne Regierung in bee Gefahr für ihre befondere 
Eriftenz feinen Rehtsgrund, das Vaterland preiszugeben und ſich 
von ihm loszufagen. 

IV. Sortfegung. B) Der Staatenbund. Der redet 
lihe Grundcharakter des Staatenbundes ober des blos völ- 
Eerrechtlichen, dauernden Staatenvereins befteht nad) bem Obigen (II.) dar: 
in, daß in ihm mehrere perfönlih vollfommene fouveraine 
Regierungen einen Inbegriff ihrer dußeren Souverainetäts: oder Regier - 
rungsgewaltsrechte dauernd gemeinfhaftlich (zu einem jurijtifchen 
Gondominium) gemacht und ſich alfo in Beziehung auf fie real be— 
ſchraͤnkt haben, 

Der deutfhe Bund von 1815 wurde fpäter nad) feiner Gründung 
officiell ein bloßer „Staatenbund“ genannt*) und noch fpäter, im 
erften Artikel der Schlußacte von 1820, ausdruͤcklich bezeichnet „als 
ein völferrehtliher Verein der deutfchen fouverainen Fürften und 
freien Städte”, Auch ift e8 unbeftritten, daß diefer Bund, welcher bei 
Eröffnung des erften Freiheitskrieges officiell als eine MWiederheritellung 
des früheren deutfhen Bundesjtaats oder des Reichs angekündigt 
und verfprohen und in diefem Sinne größtentheild auf dem wiener 
Congreß unterhandelt wurde **), doch wenigftens ſcheinbar ſchon in der an= 
erkannt eiligen und unvollendeten Redaction feiner Rechtsverhältniffe vor 
dem neuen Kriege 1815, noch mehr aber in den fpäteren Bundesgefegen 
immer mehr den Charakter eines bloßen Staatenbundes erhielt, 
fo daß alfo die Entwidelung der deutfchen Bundesverfaffung die entge= 
gengefegte Richtung der nordamerikanifhen nahm, welche vielmehr aus 
einem Staatenbund zum Bundesftnat ausgebildet wurde. Zur Veran— 
fhaulihung der Charaktere des Bundesftaates können wir alfo bier 
blos beiſpielsweiſe die ihnen entfprechenden Beftimmungen des 
deutfchen Bundesrechts hiftorifch erwähnen, dagegen müffen wir 
es lediglich dem Artikel Deutfher Bund überlaffen, zu unter: 
fuhen, ob und inwieweit öffentlicy bereits mehrfeitig ausgefprochene 
Anfichten, etwa andere Beftimmungen und Verhältniffe, inwieweit ins: 
befondere die Abficht der Gründer des Bundes ihre und der deutfchen 
Volksſtaͤmme Rechte, Pflihteh und Bedürfniffe mit jenen Beftimmun: 
gen und mit der Natur eines bloßen Staatenbundes im MWiderfpruch 
wären, und ob und welche Machtheile oder Gefahren und Aufgaben ſich 


) Präfidialvortrag in der Bundesverfammlung 2. Nov. 1816, Nr. 1. 
») Welder a a. O. ©. 42 und oben Artikel Blücher. 
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an einen etwa theilmweife ſich wiberfprechenden und ſchwankenden Zuftand 
knuͤpfen möchten. 

In der angegebenen rehtlih,en Natur des Staatenbun: 
des ift ed nur enthalten, daß er auch nicht ein einziges ber zehn 
Merkmale des Bundesftaats, fondern wefentlic davon verfchiedene be: 
gründet: 

1) Der Staatenbund hat niht den Staatszwed. Der 
Zweck einer unter mehrern ganz fouverainen Regierungen beftehenden, 
zwar dauernden, aber bloß voͤlkerrechtlichen Vereinigung eines Inbegriffs 
Außerer Hoheitsrechte kann fein anderer fein, ald der diefer Hoheitsrechte 
felbft ; nämlih: die allgemeine dauernde, völferrehtlide 
Sicherung. Diefe Sicherung ift natürlich hier eine mehrfache: zu— 
erft die jedes einzelnen Bundesftaates, und zwar hier wiederum bie 
gegen Auswärtige, gegen andere Bundesftaaten und gegen den Bund 
felbjt; fürs zweite aber auch die Sicherung des Bundes, feines Be: 
ftandes und ganzen Umfangs und Gebiets, und zwar hier wie: 
derum theils die Sicherung gegen die Bundesregierungen, theils 
die gegen Auswärtige. Man kann diefen ganzen Zweck in diefem Sinne 
recht gut fo bezeichnen, wie ihn die Schlußacte in bemfelben obigen 
erften Artikel unmittelbar nad der Bezeichnung des deutfchen Bundes 
als eines rein vdlferrehtlihen Kürftenvereing beftimmt. Er 
ift nämlich hiernady begründet: „zur Bewahrung der Unabhängig: 
„Eeit und Unverlegbarkeit ihrer im Bunde begriffenen Staaten und zur 
„Schaltung der inneren und äußeren Sicherheit Deutfchlands.“ 
Die frühere Zwedbeftimmung in den Entwürfen: „Sicherung der ver— 
„faffungsmäßigen Rechte aller Glaffen der Nation“ hatte auf Baierns 
und Wuͤrtembergs Widerſpruch fchon in der Bundesacte vorläufig 
weichen müffen. Jetzt in dee Schlufacte wurde felbit die Bewah— 
rung der Souverainetät der einzelnen Staaten, die in der 
Bundesacte Art. 2. der Sicherheit Deutfhlands nadhftand, 
vorangeftellt. Wie wären aud wohl innere ſtaatsrechtliche 
Zwecke vereinbar mit einem rein völferrechtlichen äußeren Verein, einem 
Verein blos der Fürften oder der Regierungen, bdiefer Regierungen 
vollends, welche vollfommen fouverain bleiben, deren Unabhängig: 
keit erfter Bundeszweck ift*)? Kurz dee Staatenbund ift nur 
ein allgemeiner bleibender völferrehtliher Schug: und 
Trutz-Verein. 


*) ©, Bundesacte 1.2.7. Schlußacte 1—4. 9. 10, 13. 15. 17. 
25. 55. 56. 60, 64—66. 75. und die Gompetenzordnung v. 1817. 
8. 223, Diefe Iehtere fagt: „Da der Begriff voller Souverainetät 
„ber einzelnen Bundesftaaten der Bundesacte zu Grund gelegt ift, fo liegt uns 
„bezweifelt jebe Einmifhung der Bundesverfammlung in die inneren Admini⸗ 
„ftrativverhältniffe außerhalb der Grenzen ihrer Competenz.“ air über 
die Auslegung des Bundeszweds: Welder über Bundesverf. © 
Darüber, daß der deutfche Bund alle oberherrliche Gewalt ausfchließt und nur 
Societätörechte Eennt, f. auch Klüber öffentl, Recht $. 104. 214. 
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2) Der Staatenbund iſt fein ſouveraines Gemeinweſen. 
Er iſt vielmehr, wie die Schlußacte in jenem zweiten Artikel in 
Beziehung auf den deutſchen Bund weiter fortfaͤhrt: „in ſeinem 
„Inneren eine Gemeinſchaft ſelbſtſtaͤndiger, unter ſich unabhaͤn— 
„giger Staaten mit wechſelſeitigen gleichen Vertragsrechten 
„und Vertragsobliegenheiten.“ Der Staatenbund wird zwar 
in ber Regel nicht fo unorganifirt bleiben, wie der Rheinifhe Bund 
und der heilige Bund. Er wird vielmehr, fowie ja auch viele Pri: 
vatfocietäten, «eine gefellfhaftlihe DOrganifation, und ſelbſt 
einen Gentralverein von Mandataren der Megierungen haben. 
Diefe aber bilden Eeine wahre Regierung, fondern nur eine 
diplomatifche Vereinigung von Gefandten, fowie die deutfche Bun: 
desverfammlung (nah dem Bundesbefhluß vom 1. Juli 1824) 
„einen Minifter = Congreß*, einen Berein von Diplomaten, 
welhe gänzlich von fpeciellen Inftructionen ihrer Höfe ab» 
bangen, mithin nur diplomatifch oder voͤlkerrechtlich unter— 
handeln, aber nicht eigentlih politifch berathen und beſchlie— 
Ben, Auch kann in Beziehung auf die dauernd gemeinſchaftlich ge: 
machten und gemeinfchaftlich verwalteten, auswärtigen Hoheitsrechte 
von Seiten fremder Staaten der Staatenbund fo, mie der deutſche, 
„als eine in politifher Einheit verbundene Geſammtmacht“ völkerrecht: 
(ih anerkannt werden. Aber fe bit bei dieſer angeblichen Einheit find 
befondere völferrechtliche Unterhandlungen, Bündniffe, felbft Kriegfüh: 
tungen der einzelnen Sta ten nicht ausgefchloffen. Bundes.acte 7. 
Schlußacte 46. Ein bios völkerrechtlicher Kürftenverein ift eben 
niemal® ein wahres innerliches moralifh perfönlihes und 
ſtaatsrechtliches unter gemeinfchaftlihem höheren Pflichtenge: 
fes flehbendes Gemeinwefen. Es fehlen ihm daher auch alle Fol: 
gerungen deffelben. 

Es ift A) in dem Staatenbund, und namentlich auch in dem 
beutfhen, die Stimmenmehrheit feineswegs allgemein und 
von felbft und abſolut gültig. Freilich laffen gewöhnlich bloße 
Miteigenthuͤmer und Gefellfchaftsgenoffen in ihren gem:infchaftlichen Anz 
gelegenheiten die Stimmenmehrheit als ein natürliches Auskunfts— 
mittel für die Vereinbarung in ihrer Verwaltung gemeinfhaftlicher 
Angelegenheiten theilweife fo lange bedingt gelten, wie fie ihnen nicht 
verlegend oder dem Bertrage mit feinem Zweck widerfprechend 'fcheint. 
Sobald aber Letzteres der Fall ift oder auch in den wichtigften Fällen 
gilt .ftets der Widerfpruch, und es kann nur durch Belaffung 
beim Alten oder durch neuen Vergleich, oder wenn fo, wie im Privat: 
fand, ein fouveraines Staatsgericht für die Parteien exiſtirt, durch 
Rechtshülfe, fonft durch Krieg, endlich duch Trennung der Streit bes 
feitigt werden. Der deutfhe Bund hat fogar noch ausdruͤcklich für 
alle wichtigeren Punkte auch felbft jene bedingte Stimmenmehrheit aus: 
gefhloffen und nur die Stimmeneinhelligfeit, d. h. alfo unbe: 
dingt jeden beliebigen Widerfpruch jedes Einzelnen, als 
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hoͤchſtes Gefes erklärt, fo namentlid in Beziehung auf alle Ausle: 
gungen, Veränderungen und neue Beflimmungen von Grundgefegen, 
auf alle organifhen Bundeseinrihtungen und Befdlüf: 
fe, ferner bei Aufnahme neuer Mitglieder und Religionsangelegenhei: 
ten, fowie in Beziehung auf alle fogenanniten Jura Singulo= 
rum. Dahin aber gehört namentlich) Alles, was die befonderen inne: 
ven DBerhältniffe der einzelnen fouverainen QYundesftaaten angeht, wie 
z. B. die gemeinnügigen Anordnungen u. f. w.”). 

B) Die fouverainen Regierungen find im Staatenbunde durch- 
aus feiner oberherrlihen Regierungsgemwalt unter: 
tban. Es gibt in ihm mithin a) feine wahre fouveraine Geſetz— 
gebung über fie. Miteigenthümer und Gocietätsgenoffen nennen 
zwar ducch jene bedingte Stimmenmehrheit und durch Stimmenmehr: 
heit angenommene Regeln, wenn fie dauern follen, faft ſtets Ge— 
fege, aber in Wahrheit find es doch nur bloße Societätsverträge und 
Beſchluͤſſe. 

b) Ebenſowenig ſind die ſouverainen Fuͤrſten wahren Gerichten 
unterthan. Sie erkennen nur Vergleichs- oder Schieds-, ſogenannte 
Austraͤgal-Gerichte, wie der deutſche Bund in Streitigkeiten der Bun 
besglieder untereinander. Zu ihnen gehört gewiffermaßen auch der Fall, 
wenn Bürger blos deswegen eine Forderung nicht befriedigt erhalten, 
weil über die Verpflichtung zu diefer Befriedigung die Regierungen im 
Streit ſind““). Es mar alfo ganz confequent, daß Baiern und 
MWürtemberg, als fie duch ihren Miderfpruch auf dem wiener 
Gongreß bemwirkften, daß eine definitive Organifation des Bundes als 
Bundesftaat, welche die übrigen Bundesglieder beabfichtigten, we— 
nigftens vorläufig aufgefhoben wurde, auch dem früher beabfichtigten 
Bundesgericht miderfprachen und vorläufig nur eine Anordnung eines 
Sciedsgerihts bemwirkten***). Es gibt jest nur eine Vermitt- 
lung durch den Bund, die man im aͤußerſten Fall durch mwechfelnde 
Sciedsgerichte bewirkt, Und damit ja ein Schein einer Verlegung 
der Souverainetät da fei, fo vermittelt auch nur in jedem Fall ein 
befonderes Schiedsgericht, das ald Drgan der flreitenden Theile gebil: 
bet wird. 

c) Auch einer wahren fouverainen Vollziehungs- und einer ges 
feglihen Zwangsgewalt find im Staatenbund die fouverainen 
Regierungen nicht unterthban. Es gibt hier nur eine mehr oder min: 
der zum Voraus regulicte Kriegsgewalt. Zwar auch Miteigenthuͤmer 
können, fo lange fie wollen und fich ‚nicht verlegt halten, fich ſchieds— 
richterlihen Vermittlungsausfprühen und felbft Gefellfchaftsftrafen unter: 
werfen. Und fie werden, auf billigen Sinn und Vereinbarung rech: 


”) Bunbesacte 7, Schlußacte 13. 15. 25. 53 und bie legte Note, 
*) Bunbdesacte 7. 9. Schlußacte 21—30. 
vr) Klübers ueberſicht L, ©. 173. Bundesfchluß v. 16. Zuli 1817. 
7* 
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nend, oft wohl thun, fich gefellfchaftliche Wermittlungsbehörden, Con— 
ventionalftrafgefege und felbft Erecutionsordnungen zu errichten. Aber 
fobald ein Societätsgenoffe widerfpricht und fih verlegt glaubt, 
Aft wieder nichts übrig, als jene Belaffung beim Alten, Unterhandlung 
und Vergleich, im Privatftande Rechtshuͤlfe, fonft Krieg, endlich Tren⸗ 
nung. Auch infofern hängt im Staatenbunde fo, wie in Deutfchland, 
die Vollziehung jedesmal von dem Willen der einzelnen Bundesregie: 
rungen ab, al® nur fie im Beſitz der ftehenden Deere und der Be: 
fleuerungsgemalt find und duch ihre jedesmalige Stellung und Leiſtung 
ihrer Gontingente und Beiträge für jeden Fall dem Bunde alle Mittel 
erft darreihen und alfo hierdurch und durch Bündniffe zu Eriegerifchen 
Mideritande fähig find, 

GC und D) Somit erkennen denn wirklich im Staatenbunde bie 

fouverainen. Regierungen feine wahre Gehorfams: oder Unter: 
thbanenpfliht und keine Aufhebung oder ‚wefentlihe Be: 
ſchraͤnkung der Souverainetät, am menigften der perfönlichen 
oder ihrer fouverainen Würde an. 
Zwar widerfpricht man diefen Folgerungen, und zum Theil gewiß 
aus Löblicher Abficht, weil man diefelben nicht für heilfam hält. Aber 
vor Allem ift e8 heilfam, daß man die Sachen fehe, wie fie in Wahr: 
heit find, Würden fie alsdann als nicht gut befunden, nun bann 
fuhe man auf rechtlihen Wegen zu wirken, daß fie beffer gemacht 
‚werden. Dazu ift dann die richtige Einficht der erfte Schritt. In— 
dem wir zum Zweck diefer richtigen Einfiht in die atlgemeine 
Natur eined Staatenbundes und mittelbar auch des Bundes: 
ftaates eingehen, dürfen wir uns hier felbft nicht einmal, wie früher 
blos beifpielgmeife, auf die befonderen deutſchen Bundesver— 
hältniffe berufen; wir müffen vielmehr ihre Erörterung und 
Betrahtung, meil fie in diefer Beziehung beftritten find, nach ber 
obigen Bemerkung (f. IV. im Anfang) lediglich dem Artikel beut= 
fher Bund vorbehalten. 

„Warum aber — fo fragen die Gegner in Beziehung auf den 
Stantenbund im Allgemeinen — warum follte ein folcher Bund feine 
wahre, keine fouveraine Geſetzgebungs-, Richter- und Zwangs-⸗ 
und Vollziehungsgewalt haben können?” Nun weil es keinen viered: 
ten Kreis und fein rundes Viereck geben kann; weil ferner auch alle 
noch fo mohlgemeinten verhüllenden Worte nicht die logifche und na= 
türliche Gewalt und die wahren Namen der Dinge umändern. Das 
vermag, nach des befpotifchen Juſtinians Zugeftändnig, felbit Feine 
gefeßgeberifche Auctorität eines Senats oder Smperators*). Geſetzge— 
bungs-, Richter: und Vollziehungs- oder gefeglihe Zwangsgewalt 
eines gefellfchaftlihen Wereins, gerade die wefentlihften Folgen 
und Merkmale der ffaatsrechtlichen Vereinigung gibt es nicht ohne 


*) De usufr. L. 2. de usufr. ear. rer, Nec enim naturalis ratio 
aucioritate senatus commutari potuit. 
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fi. Bei gleihen und felbftftändigen Societätsgenoffen oder Theilneh— 
mern an einem Miteigenthbumsverhältuiß, nach welchem Recht in der 
Melt hat man hier jemals der Mehrheit der. Nichteinwilligenden gegen 
diejenigen; welche ficy zu unterwerfen oder etwas zu thun für nicht 
fchuldig erklärten, weldhe die Mehrheit im Unrecht gegen ſich glaubten, 
irgend eine fouveraine Geſetzgebungs-, Richter: und Zwangs: Gewalt, 
den Meigernden dagegen eine. Gehorfams= und Unterthanen = Pflicht 
zugefprochen? Könnte man aber ftrenger fein und Anderes beftim: 
men bei einer rein völferrehtlihen Vereinbarung völlig unabhän: 
giger, ſouverainer Gefellfchaftsgenoffen oder von Regenten mit wechfelfei: 
tig gleichen Vertragsrechten und Verpflichtungen? Böllig fouverai: 
ne MRegenten im vollen Befig der Regierungsfouverainetät über ihre 
Staaten, und doch unterthänig und gehorfamspflidhtig, 
felbft da, wo fie Etwas ihrem und ihres Landes Recht und Wohl ganz 
widerfprechend finden, wo fie ed als von anderen Genoffen oder ihrer 
Mehrheit mit Unrecht und gegen den Vertrag gefordert glauben! Un: 
terthänig, obaleich fie in ihrer rein völferrechtlichen Vereinigung durch 
die Natur derfelben oder durch ausdrüdlicdye Erklärung als erftes Grund: 
geſetz, ald Grundbedingung und erfler Zweck ihrer Vereinbarung die 
Bewahrung der Unabhängigkeit und Unverleglichkeit diefer Souveraines 
tät an die Spige ftellten! Bereinige Solches, wer kann und mag! 
Und antworte man, ob man glaubt, ein mächtiger Societätsgenoffe 
würde etwa das, mas ihm die Mehrheit gegen den Societätsvertrag 
und fein Recht Verletzendes oder ihm weſentlich nachtheilig Scheinendes 
zumuthet, eine unterthänige Gehorfamspfliht anerkennen? Sollen 
es alfo nur die Mindermäctigen? „Uber“, fo fagen Andere, „wie 
„fol denn der Bund beftehen, wenn ihm und feiner Stimmenmebhr: 
„beit nicht bei Collifion der Anfichten die höchfte Entfcheidung zufteht ?“ 
Aber, — fo antworten wir — mie foll denn die unverleglide 
Souverainetät der Bundesregierungen und ihrer Staaten, biefe 
Grundlage und biefer erfte Zweck ihres Bundes und feine ganze 
völferrehtliche Natur, ja wie foll ferner die in den Landesver- 
faffungen der fouverainen Staaten anerkannte Pflicht der Erhaltung 
der Souverainetät und der Verfaſſung beftehen, bei jener abfoluten 
Unterordnung unter die fie verleßenden Mehrheitsbefchlüffe anderer Re: 
gierungen? - Gibt's nicht eine gemwiffe VBürgfchaft in dem dauernden 
gemeinfchaftlichen Intereſſe, gibt's nicht Unterhandlung und Vergleich, 
Belaffung beim Alten, als Mittel des Beltandes? Und kann man 
mit einer bloßen Beforgniß gewiffer Gefahren, die doch nie und nir: 
gende ganz verfchwinden, die rechtlich ‚anerkannte Natur der Dinge än= 
dern? Auch im einfaher Staat ift ja Gefahr der Unordnung durch 
Gollifion der Anficht zwiſchen Fürft und Ständen. Gibt deshalb et: 
wa das englifhe Staatsrecht dem Parlament die Pflicht des unbeding⸗ 
ten Gehorfams, da, wo ihm eine Forderung der Regierung rechts: 
widrig oder eine Einwilligung ſchaͤdlich erfcheint? Und doch iſt die 
Einheit im Staat anerkannt noch ſtrenger, noch unentbehrlidher, als 
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in jedem Bunde. Nichts ift verfehrter, als die — einer ſolchen 
Abfolutheit menſchlicher Organe in den unvollkommenen, relativen, 
menſchlichen Verhaͤltniſſen. (S. den Artikel Cabinetsjuſtiz.) Hielte 
man aber wirklich ſouveraine Geſetzgebungs-⸗, Vollziehungs- und Rich: 
tergemwalt für unentbehrlid in einem Bunde, nun fo bliebe nichts übrig, 
alde den Staatenbund in den Bundesftaat zu verwandeln. 
Mer den Zweck und die Vortheile will, der muß auch die Mittel und 
die Opfer wollen. Sm blos völferrehtlihen Verein dagegen, da 
bleiben ftets die Negierungen völlig fouverain und find alfo weder wie 
in einem ſtatus- und flaatsrechtlichen Werhältniffe einer fouverainen 
Gewalt, noch einem höheren gemeinfchaftlihen Pflichtgefeg des Verei⸗ 
nes und eines durch ihn begründeten Waterlandes unterthan. Hier er: 
Eennen fie nur ihre eigene fouveraine Regierungsüber: 
seugung, fowie das Recht und das Wohl ihres befonde: 
ren Staats als ihr hböchftes, als ihr fouveraineg Geſetz 
an. Und ſowie bloße Miteigenthümer und Goefellfchaftsgenoffen im 
Privarftande nimmermehr die Rechtspflicht anerkennen, ſich Allem, was 
ihnen etwa Unrecht, vertragsmwidrig oder verderblich fcheint in den 
Belchlüffen ihrer Genoffen, zu unterwerfen, fo werden noch mehr bier 
die Bundesregierungen das Recht, ja in Beziehung auf ihren eigenen 
Staat häufig die Pflicht behaupten müffen, fi) dagegen zu fchügen 
und zu widerſetzen. Dazu aber find hier nicht fo, wie im Privat: 
ftande, höhere Gerichte, fondern die völferrechtlichen Mittel gegeben. 
3) Der völkerrechtlihe Staaten: oder Regentenbund geht nicht 
wefentlich auf die inneren VBerhältniffe der einzelnen, Bun: 
desftaaten und begründet überhaupt feinen unerfhöpflihen In— 
begriff atusrehtliher Rechte und Pflichten. Er begründet 
nur die zur völferrechtlihen Sicherung nöthige, dauernde Vereini— 
gung und gemeinfhaftlihe Verwendung Außerer Ho: 
heitsrechte, wobei die Pflihten aus den Redten fid 
ableiten, und niht umgekehrt. Die inneren ftaatsrechtlichen 
Berhältniffe jedes einzelnen Bundesftaats erfcheinen hier, auch wenn. 
fie für gemeinnüsige Zwecke in Anfprudy genommen werden (fowie 
ebenfalls im beutfhen Bund), als Jura Singulorum*). Wenn 
etwa durch den befonderen, einftimmigen, völferrechtlichen Bundes: 
vertrag einzelne Beſchraͤnkungen der inneren ftaatsrechtlichen WVerhält- 
niffe ftattfinden, fo find dieſes einzelne ftaatsrechtlihe Servitu⸗ 
ten. Aus dem Bundesʒweck einer rein voͤlkerrechtlichen Sicherung an 
ſich fließen fie nicht. Ja fie widerſprechen eigentlich der Grundbedin: 
gung und dem Zweck ded Bundes, der vollen Souverainetät und ih: 
rer Bewahrung. Die Rechtövermuthung ftreitet alfo gegen fie uud fie 
find ale Ausnahmen zu ‚behandein und fireng auszulegen. Auch 
dürfen foldhe Wereinbarungen, wenn fie den Staatenbund nicht mit 
feinem eignen Wefen in gefährlihen MWiderftreit bringen follen, nur 


2) Welder a. a. O. ©. 46. 48. 51 und vorhin Mr. 2, A. 
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möglichft wenig in das Innere eingreifende Beftimmungen betreffen, 
und nur foldhe,. die wegen befonderer Ausnahmsverhältniffe für ben 
Zweck der völferrechtlihen Sicherung als wahrhaft unentbehrlich 
erfcheinen. Auc dürfen fie natürlih, wenn fie nicht blos die ber 
Regierung allein Überlaffenen Hoheitsrechte betreffen, die allgemeinen, 
naturrechtlihen und verfaffunggmäßigen Freiheits- und Einmwilligungs: 
rechte der Buͤrget und der Stände in den VBereinsftaaten nicht ver: 
legen, oder nur mit deren Zuftimmung begründet werden. Denn für 
ihre BVerfaffungsrechte find ja die Verträge mit fremden Regierungen 
Berträge unter Dritten. Ihre verfaffungsmäßigen Rechte können nur 
auf dem verfaffungsmäßigen Wege geändert werden *). Ihr ganzer 
Rechtszuſtand aber wäre jedenfalls aufgehoben, wein durch ſolche Ver: 
‚ träge mit fremden Regierungen ihr wahres inneres Rechtsverhaͤltniß 
beliebig verändert werden koͤnnte. 

4) Der Staatenbund ift feiner Natur nah fein wahrer Na: 
tionalverein. Zwar werden in der Regel nur aneinander 
grenzende Staaten, weldhe durch gemwiffe bleibende ge: 
meinfhaftlihe PVerhältniffe und Bepdürfniffe dauernd 
ihrer gemeinfhaftlihen Dülfe für ihre Sicherung zu 
bedürfen glauben, einen Staatenbund eingehen. Und ihr gemeins 
fchaftlicher Laͤnderumfang wird in Beziehung ‚auf die völferrechtliche Ver: 
theidigung das Bundesgebiet bilden. Als ein blos von den Regen: 
ten, vielleicht mit Fürften fremder Nationen, abgefchloffener blos aͤuße⸗ 
rer, völferrechtlicher Vertrag aber vereinigt er natürlich nicht alle Re: 
gierungen und Bürger auf eine innerliche Meife unter dem höheren all: 
umfäffenden Pflichtgefeß eines gemeinfchaftlihen Waterlandes und eines 
nationalen Menſchheitszwecks. Diefer wird doppelt Elar, denn: 

5) Der Staatenbund begründet, fofern er nur Staatenbund 
fein will, auch für die Bürger keine Theilnahme am Bund, 
feine wirkliche Mitgliedfchaft, kein Bürgerrecht, mithin 
auch Feine Bürgerpfliht und feine Unterthänigkeit gegen den Bund als 
ſolcher. Bundesgefege verbinden hier die Bürger nur, fofern fie 
als Landesgefege aufgenommen und publicirt wurden. 
Diefes gilt auch im deutfchen Bunde““). Es fcheint überhaupt fpäter 
diefe Seite des Bundes gegen manches Entgegenftehenbde mehr 
und mehr ausgebildet worden zu fein. Es wurde der Verein erft ſpaͤ— 
ter ein völßerrechtlicher Fürftenverein genannt, indeß gehört wohl hier: 
her auch die Aufhebung aller Deffentlicykeit feiner Verhandlungen, fogar 
eines Theils feiner Befchlüffe und die Aufhebung der hierdurch und 
durch preßfreien Ausdrud der öffentlichen Meinung und freies Petitions: 
recht zu bewirkenden activen Theilnahme der Nation an den Bundesver: 
hältniffen. Hierhin würde ferner der ausfchließliche Vorbehalt des Aus: 


*), Schlufacte 56. Welcker a. a. D. ©. 46 fig. 
»*) Schlußacte, Art. 53. 56. 32. 
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legungsrechts der Bundesgefege für die Bundesverfammlung *) gehören, 
wenn derfelbe fo, mie nad der Meinung Mancher ſich wirklich nicht 
blos auf die authentifhe Auslegung (das heißt eigentlidy neue 
grundverfaffungsmäßige Beſtimmungen) bezöge, fondern ſelbſt auf die 
dDoctrinelle Auslegung. Die legtere muß aber anerkannt demjeni= 
gen, welcher irgend eine Theilnahme an einem Rechtsverhältnig, und 
felbft auch nur eine mittelbare rechtliche Verpflichtung durch daffelbe er— 
halten foll, ftets zuftehen. Rechtliche Verhältniffe und Grund: 
verträge find durchaus gegenfeitig. Jeder Theil hat das > 
Recht, fie (doctrinell) auszulegen, und zu beurtheilen, was er für 
Rechte und Pflichten duch den Verein erhalten hat. Nur BVerftändi- 
gung, Vergleich oder ein unparteiifcher Richterſpruch kann den dar— 
über etiwa entftehenden Streit abfolut beendigen. 

6) Der Staatenbund, insbefondere auch der deutfche, begründet, 
infofern er wirklich nur reiner Staatenbund bleiben will, auch Eeine 
Bolksrepräf entation neben ber Regierungsrepräfentation am 
Bundestage. 

7) Er entzieht auch den Bundesregierungen nicht 
die Außeren Doheitsrechte, das ftehende Kriegsheer 
und einen Theil der Befteuerungsgemalt. 

8) Er ſchließt auh eine Herrſchaft der Bundesregierungen 
- über Untertbanenländer und fremde Staaten nidht aus, 

9) Er fordert und garantirt auch nit ein gemeinſchaftli— 
hes, inneres Staatsreht. Es wäre biefes jedenfalls alsdann 
eine Täufhung, wenn im Bundesvertrag gemwiffe Grundlagen, 3. B. 
Stände, Preßfreiheit u. f. w., beftimme würden, und nun bennod 
feine Einmiſchung und fein Zwang in Beziehung auf diefe inneren 
Verhaͤltniſſe ftattfänden, fo daß die einzelnen Bundesregierungen ent: 
weder gar nichts oder beliebig unter jenem Namen: Stände u. f. w. 
gerade das Entgegengefegte geben, oder endlich das Gegebene wiederum 
zerftören Eönnten. Auch hier huldigt der deutfhe Bund, menigftens 
infofern der Natur des Staatenbunds , als er fpäter ausdrüdlich er: 
Härte, die Beftimmungen der ftändifchen Verfaffungsverhältniffe feien 
den befonderen Regierungen, Ständen und Randesverfaffungen zu über: 
laffen, die Bundesgewalt mifche ſich in Streitigkeiten darüber nicht ein, 
und diefe Verfaffungen ftänden audy nicht unter der Garantie des Bun: 
des, fofern er nicht, was auch jede andere politifche Macht gegen 
andere Staaten thun darf, eine befondere Garantie einer einzelnen Verz. 
* faffung zu übernehmen für gut fände**). Auch hat es wohl bis jegt 
mwenigftens nicht den Anfchein,, als werde die Bundesgewalt felbjt nur 
die Einführung mwahrhafter, Iandftändifcher Verfaffungen mit den we: 
fentlichften, fhon in dem hiftorifhen und allgemeinredtli: 
hen Begriff derfelben mit abfoluter Mothwendigkeit gegebenen 


) Shlußacte Art. 8. 17. und Bundesſchluß vom 11. Dec. 1823. 
*) Schlußacte, Art. 60 und 61. | 
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Rechten, mit Rechten, ‚wie fie alle Verhandlungen über den Bundes: 
vertrag ald wefentlLich bereitd anerkannten, überall da ing Leben 
rufen und erhalten, wo fie, nun ſechs und dreißig Jahre nach der Grün: 
dung der Bundesacte und des 13. Artikels in derfelben, in ſolcher Ge: 
ſtalt noch nicht exiſtiren. 

10) Es iſt endlich der Staatenbund auch nicht abſolut und 
ſelbſt auf die Gefahr fuͤr die Exiſtenz der Vereinsſtaa— 
ten unaufloͤslich. Zwar iſt er allerdings, ſowie ja jedes Miteigen— 
thumsverhaͤltniß, ſeiner Natur nach dauernd. Man wird ſchon 
darum nicht mit Vielen den Staatenbund fuͤr ganz ebenſo temporair und 
unbedingt jederzeit aufloͤslich erklaͤren koͤnnen, wie das Buͤndniß. Auch 
wird er in dem Gedanken der Fortdauer ſeines Beduͤrfniſſes und Zwecks 
(fo, mie. indeffen der Erklärung nach freilich auch viele Societätöver: 
träge und bloße völferrechtlihe Bündniffe) für immer gefchloffen, 
Vielleicht können auch viele Vereinsftaaten fhon bei Eingehung des 
- Staatenbunds von der Anficht ausgehen, fie würden ihrer Sicherheit 
wegen eine Trennung einzelner Bundesländer vom Bunde felbft durd) 
Kriegsgewalt hindern, . wie ja fogar das bloße Staatenbündniß 'gegen 
Mapoleon, Dänemark und die Schweiz zur Theilnahme zwang. 
Aber wenn wirklich dem Staatenbunde die Unterordnung unter ein fous 
veraines Vaterland and allumfaffendes höheres Pflichtgefeg fehlt, wenn 
wirklich jede ganz fouveraine Regierung ihre eigene fouveraine Regie: 
rungsüberzeugung von dem Recht und Wohl ihres befon- 
deren Staates als ihre Höchftes Gefeg anerkermt, wird man alsdann 
über die Folgen der Natur der Dinge fih und Andere täufchen ? 
‚Wird man durdy ihnen widerftreitende, mwohlgemeinte Worte Wunder 
wirken? Wird man durch fie eine fouveraine Regierung, wenn fie das 
Halten für fih und ihren Staat verderblidy oder gar ihre Erijtenz ge: 
fährdend hält, diefelbe zur Aufopferung diefer Eriftenz oder ihrer Macht 
und Blüthe beftimmen zu können, glauben? Mo bliebe auch bie 
Souverainetät bei abfolutem Zwang zur Zheilnahme an einem Staa= 
tenbunde? Da, wo das Ganze weder durdy gemeinfchaftliches höheres 
Dflichtgefes regiert, noch durch diefes und eine lebendige, wirkſame 
Nationalkraft zufammengehalten wird, da Bann leicht das fouveraine, 
politifche Intereſſe einzelner Staaten die andern und den Bund für 
fih zum Mittel machen. Wenn nun der kräftige Schuß des wahren 
Gemeingeifts und der nationalen Repräfentation des Ganzen fehlt, 
werden da nicht die WVerlegten in ihrem fouverainen Staatsprincip 
Hülfe fuhen? Freilich, bei dem Gericht Eönnen fie nie fo, wie im 
Privatitande bei MiteigenthHums: und Societäts:-Verhältniffen, ein Rechts: 
urtheil auf Theilung und Trennung der Gemeinfchaft erhalten, Wer 
aber den Gefahren einer Trennung anderer . Art vorbeugen will, ber 
denke nicht auf Worte, fondern auf die Sachen und ihre entiprechende 
Seftaltung. Nur die unfterblihe, gemeinfchaftliche Nationalität, die 
ewige Pflicht für fie und die zur Sprache gebrachte wirkfame Natio: 
nalgefinnung ‚machen einen Bund wahrhaft unauflöslidh und ewig. 


106 | Bund. 


V. Fortſetzung. C) Das Staatenbündnif, die Al: 
liance. Der rechtliche Grundcharakter diefes blos obligationen= 
rehtlihen, völferrehtlihen Gefellfthaftsvertrags be 
fteht nad) feinem Begriff (f. 11.) darin, daß er lediglich eine obliga= 
tionenrechtlihe Societät unter nicht einmal real befchränften,, fondern 
gänzlich fouverainen Regierungen bildet. In feiner rechtlihen Natur 
ift es nun enthalten, daß er ebenfalls nicht ein einziges der zehn 
Merkmale des Bundesftaats, und felbft nicht einmal die bes 


‚ Staatenbundes begründet. 1) Sein Zwed ift weder, fowie im 


Bundesftaat, der Staatszwed, noch auh fo, wie im Staa— 
tenbund, die allgemeine dauernde, völferrehtlihe Si: 
herung, fondern nur die fpeciell verfprochene, bejtimmte, 
gegenfeitige Leiſtung. 2) Er begründet meder fo, wie ber 
Bundesftaat, ein fouveraines Gemeinmwefen, noch aud fo, 
wie der Staatenbund, eine reale Gemeinfchaft eines Inbe— 
griffs von äußeren Souverainetätsrechten und nicht einmal, wie die: 
fer, eine gefellfchaftliche, Organifation und Gentralbehörde und eine be: 
dingte und befchränfte Stimmenmehrheitsentfcheidung, fondern nur 
ganz freies, diplomatifhes Unterhbandeln im Namen ber 
einzelnen verfhiedenen Berbündeten. 3) Er’ hat feiner 
Natur nach weder, fowie der Bundesftaat, zugleih die inneren 
und bie Außeren Berhältniffe, noch fo, wie der Staatenbund, 
die Außeven, fondern beftimmte, bald auf einzelne innere, bald 
auf einzelne Außere Verhältniffe fich beziehende Keiftungspflichten zum 
Gegenftand. 4) Er iſt weder Nationalverein, wie der Bun: 
desftaat, noch begründet er, wie der Staatenbund, ein Bun= 
dbesgebiet, noch feßt er, wie der leßtere, aneinander grenzende, durch 


bleibende, gemeinfchaftliche Werhältniffe und Bedürfniffe auf gegenfeitis 


ge Hülfe angewiefener Staaten voraus, fondern nur ein beſtimm— 
tes, im völkerrechtlihen Verkehr entitandenes, vorübergehendes Be: 
dürfnig. — Ihm find natürlih aud die Metkmale 5) 6) 7) 8) und 
9) des Bundesitaates fremd. Und er ift endlich 10) auch weder, wie 
der Bundesftaat, abfolut unauflöslih, noch auch, wenigſtens 
feiner Natur nah, im Allgemeinen dauernd, fo, wie ber 
Staatenbund. Sowie vielmehr bei jedem Societätsvertrag, felbft ’ 
wenn feine Worte auf immerwährende Dauer lauten, fo können auch 
in der Alliance die völlig getrennt nebeneinanderftehenden und pro rata 
berechtigten Gefellfehaftsgenoffen völlig rechtlich ftets die Societät für 
die Zukunft auffagen. (S. oben Alliance.) 
Vi. Ein prüfender Blid auf die bisherigen Theorien 
über Bundesverhältniffe. War das Bisherige eine folgerichtige 
Entwicklung der richtig aufgefaßten verfchiedenen Natur der Bundes⸗ 
verhältniffe, fo bedarf es keiner ausführlichen Prüfung und Widerle: 
gung der früheren Theorien über das Bundesfyftem *). Und vollends 
* Zur Literatur dieſer wichtigen Materie gehören, naͤchſt andern Bearbei- 
tungen befonberer Bundesrechte, vorzüglich: S. Pufendorf de systematibus civit.; 
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müffen wie auch hier wieder jede Erörterung ber beftrittenen be: 
fonderen deutfchen Bundesverhältniffe auf den Artikel: deutfcher 
Bund, verfparen. Der allgemeinfte Fehler jener früheren Theorien 
ift es, daß fie die Staatenvereine nur nady unmefentlihen und zufälli: 
gen BVerfchiedenheiten, nicht aber nad) der weſentlich verfchiedenen Na— 
tur der Rechtsverhältniffe abtheilen. Die Folge davon ift, daß fie mit: 
hin auch gerade die mefentlich verfchiedenen Merkmale ber verfchiedenen 
Staatenvereine überfehen und vermifchen. So ift e8 3. DB. wohl ge: 
wiß unrichtig, wenn man — um von frühern Irrthuͤmern und we— 
niger bedeutenden Schriftftelleen abzufehen — mit manchen hodyver: 
dienten Publiciften, namentlid mit Klüber und Behr, das charak: 
teriftifhe Merkmal des Bundesftaats in ein monardifches Ober: 
haupt, oder aud in eine befondere organifirte Negierung fest. Denn 
‚wie fchon Pufendorf bemerkt, die bloße anerfannte Stimmenmehr: 
heitsentfcheidung begründet ſchon eine Staatsgewalt, ja in-einfachen 
Demotratieen, welche doch wirkliche Staaten find, die einzige.‘ Auch. 
ift Gleichheit der einzelnen Wereinsftaaten nicht das genügend unter: 
fcheidende Merkmal des Staatenbundes im Gegenfab des Bun: 
desſtaats. Die wahre verhältnißmäßige Gleichheit und, mas das 
Befte ift, die Garantie derfelben gibt im Bundesftaat die verfaf: 
fungsmäßig abfolut gleiche MRepräfentation aller Regierungen im 
frei berathenden Senat, und die ber Seelenzabl entfprechende 
in der National:Repräfentation, und vor Allem die Nationalfraft. Im 
Staatenbund dagegen, waren da wohl die Fleinen Staaten mit Na— 
poleon, oder früher die Bundesftaaten Roms mit Rom wirklich 
gleih? Im Bunbdesftaat gelten hier die Sachen, im Staatenbund 
die Worte. — Richtig ift e8 ferner, wenn Tittmann ©. 6 und 


in ben Dissert. acad. Upsal. 1677. pag. 120 und Lond. Scanor. 1765 ©. 218. 
J. C. Wieland de system. eivit. Lips. 1777 (aud in Opusc. Fascic. I. 1790). 
St. Croix des anciens gouvernements federatifs, Paris 178%0. Meermann 
comparaison de la ligue des Achdens, des Suisses et des Provinces unies, 
à la Haye 1784. Zinserling le systeme federat. des Anciens mis en pa- 
rallele avec celui des Modernes, Heidelberg 1509. Zittmann, Dar: 
ftellung der Berfafiung des deutſchen Bundes, Leipzig 1818, 
©. 6. flg. Pfizer, über die Entwidelung bes öffentl. Redts in 
Deutfhland Stuttgart 1835. Beſonders wichtig find natürlich die 
Werke über die nordamerikaniſche WBundesverfaffung, und unter biefen 
vorzüglich das bekannte claffifhe Werk: ber Köderalift von Hamilton, 
und das neuefte Werk: J. Story Commentaries on the constitution of the 
United States, Boston and Cambridge 1833. III. vol. und R. Mohl, das 
Bundbesftaatsreht ber vereinigten Staaten von Nordame— 
rika. Gtuttgart 1824. Sodann geboren bieber Bacharid, über den 
gegenwärtigen polit. BZuftand der Schweiz, Heidelberg 1833, 
und Zrorler, Löfung ber nationalen Lebendfrage: worauf 
muß die Bunbesverfaffung der Eidbgenoffenfhaft begründet 
werden? Rapperswyl 1833. Beide letztgenannte Schriften veranlaßten 
die oben citirte Schrift bes Verf. diefes Artikel. S. auch oben den Artikel 
ahäifhe Bundesverfaffung. 
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14, gegen Anfichten Anderer (felbft gegen die von Pfizer, ©. 
187) dem bloßen Staatenbund eine wahre, höhere Zwangsgewalt 
ganz abfpricht (f. vorhin II, 2 u. IV, 2), Mit Unrecht aber ſpricht 
er auch felbft dem Bundesftaat jede Einmifhung in innere Ange: 
legenheiten und jede Competenz des Bundesgericht in Streitigkeiten 
zwifchen Regierung und Bolt ab (IV, 2). Ebenfo unrichtig gibt er 
auc allen Staatenvereinen blos den Zweck der äußeren Sicherung. 
Diefes thut auch eine der neueften geiftreichiten Abhandlungen über 
die Bundesverhältniffe, die von Zaharid. Aber der Bundesftaat 
hat den Staatszweck, alfo mehr als bloße Sicherheit, und das bloße 
Bündniß hat fo, wie z. B. ein Dandelsbündniß, oft einen andern 
Zweck als den der Sicherung (III, 1. IV, 1). Unrichtig und zugleidy - 
im Widerſpruch mit feiner eigenen Behauptung: daß der Staaten: 
bund „die innere Souverainetät der Vereinsſtaaten fehlechthin unge: 
„ſchmaͤlert Laffe“, ſtellt auch Zahariä als „unerlaßliche Forderung aus 
„der Natur des Staatenbundes” die folgenden auf: „Uebereinftimmung 
„der Verfaffungen der einzelnen Wereinsftaaten, menigftens in ihren 
„Srundlagen (1V, 9); ferner freie Waarendurchfuhr durch alle Ver: 
„einsflaaten, und dann Aufftellung einer Bundesmadht, eines Bun— 
„desgerichtd und einer wahren Richtergewalt und Entfcheidung aller 
„Streitigkeiten auf dem Wege Rechtens, endlich eine Beſchraͤnkung der 
„Verträge der DVereinsitaaten unter einander und mit fremden Staa— 
„ten, fogar bis zur allgemeinen Nothwendigkeit der Ratification durch 
„den Bund“ (IV, 2 u. 7). Ebenfalls unrichtig und im Widerſpruch 
mit jenem befchränkten Zweck der Sicherung gibt Zacharid. dem 
Bundesftaat .eine "mit hinlängliher Macht bekleidete, unbe— 
fhränfte Stimmenmehrheitsentfcheidung, und zwar fogar über bie 
inneren Verhältniffe der Vereinsftaaten (IV, 2); dadurch, ja fehon, wenn 
man bie Beftimmung des Bundes über die inneren Verhältniffe als 
Regel aufftelle und für fie präfumirt, hebt man ja die Selbititändig: 
£eit der einzelnen Vereinsſtaaten auf, verwandelt fie in bloße Staats: 
provinzen. Man Iöft mithin den Bundesftaat in den einfa- 
hen Staat auf, fo mie ihn umgekehrt Tittmann dadurch in ei— 
nen bloßen Staatenbund auflöft, daß er auch ihm abfolut gar 
feine Gewalt über die inneren Staatsverhältniffe einräumt. So 
laffen alfo Zaharid und Tittmann auf verfchiedene Weife neben 
dem einfachen Staat nur noch zwei Staatenvereine übrig, den Staa: 
tenbund und das Buͤndniß. Der Bundesftaat aber, welcher 
zugleidh den einfachen Staat und den Staatenbund auf höhere Weife 
in ſich vereinigt, wird von beiden ganz zerftört. Und doch ift diefer 
gerade die höchfte und reichfte politifhe Organiſation, die hoͤchſte Idee 
der politifchen Verbindung großer Nationen (f. oben Th. I, ©. 49), 
eine Berbindung, von welcher früher der ahäifhe Bund, eine 
längere Zeit das deutfhe Neid, jest Amerika, fo volllommene 
hiftorifche Vorbilder geben. Freilich aus feiner Bundestheorie erklärt 
es fich, daß Zahariä diefen höchiten Verein als einen verkehrten, ver: 


— 
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derblichen Zuftand eigentlich ganz verwirft, Er erklärt ihn, „weil er den 
„Bereinsftaaten die Verwaltung ihrer inneren Angelegenheiten laffe und 
„doc befchränfe, und in deffen Weſen (2) es liege, daß nicht blog die 
„Befammtheit, fondern aud jeder Vereinsftaat eine bewaffnete Macht 
„bilde*, geradezu für eine theoretifhe und praftifhe Inconſequenz, als 
„ein infociabile Regnum“, und erwähnt als Belege für diefe fon: 
derbare Behauptung, fonderbarer Weife, das deutſche Reich und den 
deutfhen Bund. Den lesteren, welcher fich felbft einen blos voͤl— 
kerrechtlichen Fürftenverein und einen Staatenbund nennt, 
erklaͤrt nämlih Zaharid für einen Mationalverein und Bundes: 
ftaat, und füge noch — man weiß nicht, ob ernfthaft — hinzu, daß 
er diefes erft nach feiner urfprünglichen Gründung und vorzüglich erft 
feit den karlsbader Befhlüffen und der Schlußacte gewor: 
den fei, während er umgekehrt die Schweiz, welche fich felbft für einen 
Bundesftaat erklärt und welche ein folcher it, nach feinen uns 
fiheren Eintheilungsgründen und Merkmalen Eeinen Nationalverein und 
feinen Bundesftaat, fondern einen bloßen Staatenbund nennt. 
Sene obigen WVorwürfe der Inconſequenz und Unvereinbarkeit gegen 
den Bundesstaat aber könnte man umgekehrt auch dem Staaten: 
bunde machen, der ja ebenfalls den einzelnen Bereinsftaaten Sou: 
verainetät zugefteht und demnach fie befchränft? und zwar ganz befon: 
ders nach jener obigen Theorie von Zachariaͤ ſelbſt. Sa fie träfen 
am meiften jeden einfahen Rechtsſtaat, deſſen rechtliches Mefen 
es ja ebenfalls ift, feinen Gliedern rechtliche Freiheit zuzugeftehen und 
dennoch fie zu befchränten. Bei diefem Vorwurfe gegen den Bundes: 
ftaat möchte übrigens die Urfache des Fehlers wohl in einem andern 
Tehler zu fuchen fein, nämlich ebenfalls in der Annahme einer un: 
befhränften, abfoluten Bundes: und Staatsgewalt, wegen wel: 
cher derfelbe berühmte Berfaffer auch in feinem Werke über den Staat 
alle rechtliche. Begründung des Staats durch Vertrag darum für un— 
möglich erklärte: „weil jeder Vertrag, worin man gänzlich (!) feine 
„Selbftftändigkeit aufgebe, mefentlih nichtig ſei.“ » Allein folche Unbes 
fchränktheit einer rechtlichen Gewalt von Menfchen ift in diefem beding= 
ten und befchränkten menfchlichen Leben fhon für die unvolllommene 
menſchliche Staatsgewalt durchaus nicht begründet, um mie viel weni: 
ger alfo für die Bundesgewalt im freien Staatenverein. Man muß 
nicht die abfolute hoͤchſte Idee mit den befhränften menſch— 
lihen Organen für fie verwechfeln. Mögliche Collifionen und Schwie— 
rigkeiten, ‚die aus der allfeitigen rechtlichen Freiheit der Regierten ent: 
ftehen koͤnnen, im einfachen Staat, 3. B. zwifchen dem Regenten und 
den Bürgern und Ständen, "und felbft die Schwierigkeiten der Ent: 
fcheidung dieſer Gollifionen (3. B. über einen abfoluten Widerſtreit 
zwwifchen Parlament und König, Über Mevolutionen, über etwaige, vom 
Darlament felbit nicht abänderliche Urverfaffungsrechte) heben den menfd: 
lichen vernünftigen Staat nicht auf, alfo auch nicht den Bundesſtaat. 
Diefer bietet ſogar noch reichere Auskunfts- und Werföhnungsmittel 
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dar, als der einfache Staat. Einen neuen Widerſpruch begründet 
übrigens, Zaharid für den Bundesftaat, für feine angeblidye Unbe— 
fhränttheit und deffen wirkliche, abfolute Unaufloͤslichkeit dadurch, daß 
er mit Unrecht auch bier den Widerſpruch der einzelnen Bundesftaaten 
(die ratio prohibentis) in Bundesangelegenheiten für entfcheidend er: 
Elärt (f. dagegen oben III, 2). 

Aud der erwähnten genialen Schrift von Pfizer müffen wir 
vorwerfen, daß fie alle wefentlihhen oder generifchen Unterfchiede 
zwifhen Staatenbund und Bundesitaat, die der rechtlihen Na: 
tur, der Zwede der Grundbedingungen und der Gewalt von beiden, 
verwifcht und aufgibt. Zwar fol nah S. 42 der Staatenbund 
nur rein völferrehtliche Sicherung begründen, und fogar ein völ: 
lig freies Belieben für die einzelnen Bundesglieder, jeden Augenblid den 
Bund aufzugeben. Damit im Widerſpruch aber, foll (nah S. 95 u. 
166 ff.) der Staatenbund mit dem Bundesftaat und mit bem 
Staate felbft „ganz denfelben gemeinfhaftlihen Haupt: 
„zwed der inneren und äußeren (alfo auch ſtaatsrechtlichen) Sicher: 
„beit, und eben deshalb audy gleiche rechtliche Gewalt und Mittel zur 
„Srreihung des gemeinfchaftlihen Zwecks“ haben. Es foll alfo auch 
im Staatenbund, der eine „ftaatenartige Vereinigung fei”, eine wahre 
fouveraine Reglerungs-, Geſetzgebungs-, Vollziehungs- und Richter-, 
ja Strafgewalt uͤber den einzelnen Bundesregierungen ſtehen; es ſoll 
abfolute Stimmenmehrheitsgewalt in allen gemeinſchaftlichen Angelegen: 
heiten und für den Bundeszweck gelten, und die einzelne fouveraine 
Regierung ihre rechtliche Ueberzeugung von entgegenftehendem Recht und 
von dem Wohl ihres Staats mit Gehorfams: und Aufopferungspflicht 
gegen das Ganze, der Stimmenmehrheit unterordnen müffen. Nur 
die relativ größere Ausdehnung der Gewalt des Bundesftaats 
auf mehrere Gegenftände foll diefen von dem Staatenbund un: 
terfcheiden.. Meil aber diefer Anterfchied durchaus relativ, ſchwankend 
und gar fein Gattungsunterfchied ift, fo mußte man hiernach folgerich: 
tig eine foldye Unterfcheidung von Bundesftaat und Staaten: 
bund fallen laffen, und nur die ftaatsrechtlidhen Bundesvereine und 
das bloße völferrechtlihe Buͤndniß gegenüberftellen. Die bisherige Aus: 
führung Ill und IV und V aber bat es wohl klar gemacht, daß fo: 
wohl nad der Natur der Nechtsverhältniffe, als nach ihrer Gefchichte 
auh der Staatenbund von dem Bundesftaat fih wahrhaft 
weſentlich unterfcheidet. Und wie — mir müffen es wiederholen — 
wie, mit welchem Recht, mit welcher Logik und mit welcher Gewalt will 
man denn fouveraine Negierungen zum Gegentheil von allem dem be: 
flimmen, was fie mwollten und erklärten, zum abfoluten logifchen Wi: 
derfpsuche mit fich felbft, — folhe namentlih, welche zwar für ein 
blos völkerrechtlihes Schug: und Xrugbündnig eine Summe äußerer 
Hoheitsrechte gemeinfchaftlid ausüben wollten, dabei aber die un 
verlegte Bewahrung ihrer Souverainetät als Grundgefeg, als Grund: 
bedingung, als eriten Vereinszweck erklärten? Souverain wollen fie 
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fein und bleiben, und zu gehorfamspflidhtigen Abhängigen 
will man fie machen, Cinem höheren fouverainen ſtaatsrecht— 
lihen Gemeinwefen, daß fie nicht anerkennen, fie und ihre ſou— 
verainen Staaten, deren Recht und Wohl, unterthänig unterordnen, 
vielleiht aufopfern! Einen völferrehtlihen Verein gleicher Ge: 
felifhaftsgenoffen wollten fie bilden: und nun follen fie ſtaats recht— 
lich und unter einer fouverainen Staatsgewalt oder Stimmen: 
mebrheitsentfheidung über die umfaffendften, gefellfchaftlicdyen 
Angelegenheiten zu einem Staat vereinigt fein, und zwar zu einer 
Republik, wie Pfizer mit ungerehtem Zabel über den Ausfchluß 
der Stimmenmehrheit jeden Staatenbund nennt! Mas ift denn 
anders das Weſen eines Staats, als fouveraine Gemalt für 
den Gefellfchaftsswed, als wahre höchfte Geſetzgebungs-, Vollziehungs: 
und Richtergewalt, gleichviel für den Begriff, ob fie etwas mehr oder 
weniger ausgedehnt ift, ob fie durch eine unbedingt demofratifche 
Stimmenmehrheit, oder wie fonft, gehandhabt wird? Worauf will man 
denn nun diefe nicht gewollte, fouveraine Staatsgewalt und die Ab: 
hängigkeit von Souverainen begründen? Etwa darauf, daß der Zweck 
fo beffer erreicht werde? Aber auf diefe Weife Eönnte man auch aus 
bloßen Voͤlkerbuͤndniſſen eine fouveraine Staatsgewalt über den Alliir⸗ 
ten deduciren. Oder foll etwa jener beliebige freie Austritt aus dem 
Staatenbund die Souverainetät der Bundesglieder retten? Aber das 
wäre höcjtens ein Mittel, fie wieder zu erlangen; während ber 
Dauer des Bundes wäre jie jedenfalls verloren. Ä 

Meit verfehrter ift e8 aber, wenn andere Theoretiker fich über 
innere Widerfprüche geradezu damit tröften, daß man Mifchungen zwi: 
fhen Staatenbund und Bunbdesftaat, zmwifchen ſtaatsrechtlicher und völ- 
ferrechtlicher Natur rechtfertigen könne. Nichts aber zeigt mehr den 
Mangel tiefer und gründlicher Einficht in die Natur diefer völker- und 
flaatsredhtlihen Verhältniffe und in ihre Wiffenfchaft, als diefes., Was 
würde wohl einer der claffifchen römifchen Juriften und Staatsmän: 
ner von der Pfufcherei deffen geurtheilt haben, der von einem beftimm: 
ten Rechtsverhältniß zwifchen zwei Leuten ausgefagt hätte: es fei ein 
Statusredht, und au Fein Statusrecht ; ein dingliches oder perfönliches 
Recht, und auch nicht dinglih, nicht perfonlich; oder es fei halb 
Statusrecht, halb Eigenthum, halb Obligation? aͤßt fi denn auch 
generiſch Verfchiedenes, juriftifh und logiſch MWiderfprechendes in 
dbemfelben Einen Rechtsverhaͤltniß vereinigen? Alſo etwa eine 
wirkliche, völkerrechtliche Societät freier, ja fouverainer Socien und ihre 
wirkliche Staatsverbindung; ihre volle perfönlihe Souverainetät und 
ihre Unterthanfchaft. unter fouverainer Gefeßgebung und Zwangs- und 
Strafgewalt; eine nationale und flaatsrechtliche Staatsverbindung einer 
freien Nation, und doh Ausfhluß der Nation und der Bürger von 
aller Theilnahme und allem wahren Bürgerrecht, vielleicht felbft von 
ber Meinungsäußerung in diefem Vereine, der ihre Rechte und Pflidy: 
ten, ihre Schidfale und ihre Grundverträge beflimmen und verändern 
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will! Wie mag man doch foldhe wirklich nerberblihe Theorien ver 
breiten wollen? Gibt e8 denn keine Vernunft, Eeinen Trieb nach Con: 
fequenz und Harmonie in den Völkern und in den Dingen, wodurch 
wahrhaft fich ſelbſt widerfprechende, die gefunden Rechtsbegriffe um: 
kehrende und beleidigende Einrichtungen, Mißachtung, Kraftlofigkeit 
und Auflöfung entfteht, oder mwenigftens innerer, revolutionairer Streit 
“und Kampf bis zur Tilgung des Miderftreits, durch Ausſtoßung der 
einen woiderfprechenden Dauptfeite? Könnten wohl vollends nach fol 
cher Theorie geformte Bundeseinrichtungen ihr widernatürlich zufammen: 
gefegtes Dafein dauernd behaupten? Könnten fie ihren fchweren Zweck 
der Erhaltung und Sicherung aller Eleinen und großen Bundesglieder, 
ihrer Befonderheit und ihrer feften Vereinigung zur Vertheidigung in 
der Gefahr erfüllen? Für die ruhigen gefahrlofen Werhältniffe und 
Zeiten bedarf’8 Feines Bundes. Schlägt aber durch diefe oder jene, 
innere oder Äußere Bewegung die Stunde der Gefahr, und dann wehe 
denen, die fih auf innerlich kranke Inſtitute verließen, von ihnen, 
welche vielleicht die erfte bedeutende Grife, der erften Kanonendonner lähmt 
oder auflöft, ihr Heil erwarteten, und fo andere Dülfe, namentlich ins 
nere Kräftigung, vernachläffigten ! 

Es ift nicht die Abfiht diefer ganz allgemeinen Bes 
trahhtung, weder die Schwierigkeiten eines bloßen Staatenbun= 
des, noch die des Bundesftaats abzuleugnen, und einen oder den 
andern abfolut und allgemein zu verwerfen, oder auch für diefe oder 
jene Nation rechtlich und politifh zu begründen. Mur ergreife man 
— mo e8 auch fei — den einen oder den andern jedesmal 
"ganz und rein und confequent! 

Bedenklihe Seiten allerdings hat zwar der reine Staatenbund, 
Statt eines gemeinfchaftlihen, lebendigen Mationalgeiftes und höheren 
Pflichtengeſetzes, ftatt des Gemeingeiftes eines wirklichen, lebendigen Ges 
meinmwefens wird bier leicht, felbft über den mefentlihften Bundeszweck, 
das Touveraine politifhe Sonder: und Einzelintereffe fiegen. Statt 
daß jene erfteren die Schwerkraft und das Geſetz der Vereinigung bils. 
den, kann es nun leicht die überwiegende Macht der größeren Bun: 
desftaaten thun.“ Statt daß im nationalen Bundesftaat die Eleinen 
und die großen Staaten ſich gegenfeitig ausgleihen in der Natiorrals - 
tepräfentation und durch die nationale Kraft des nationalen zur Sprache 
gekommenen Gemeingeifts, und in patriotifcher Theilnahme an der Ehre, 
der Freiheit und dem Wohl des gemeinfamen VBaterlandes, für ihre 
Opfer von Souverainetätsrechten reichliche Entfhädigung finden, koͤn⸗ 
nen im ÖStaatenbunde oft der Zweck und das Recht und der Beſtand 
des Ganzen durd die unvolllommene Verbindung gefährdet werben. 
Reicht Eönnen befonders die Eleineren Staaten, fo wie Roms oder 
Napoleons Bundesgenoffen, troß ungleich größerer Opfer ihrer 
Souverainetät und ihrer Ehre, als ein nationaler Bundesftaat je ges 
fordert hätte, hülflos und von der Nationalkraft verlaffen, der befon: 
dern Politit oder Laune der größern anheimfallen, vollends, wo dieſe 
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dem Bund völlig fremde Intereffen und Kräfte haben. Und faft noch 
im beften Falle kann der Mangel wahrer Unterordnung wenigftens von 
Einzelnen unter die Stimmenmehrheit, die Bundesthätigkeit lähmen, 
und die Kraft und die Einheit und die Dauer des Bundes gefährden. 
Befonders mißlich Fünnte eine Schwächung der eigentlichen innern Le— 
bensfraft der patriotifchen Liebe der Bürger und ihrer glüdlichen feften 
Bereinigung mit der eigenen Regierung werden. Ohne befonders gün: 
flige Verhaͤltniſſe könnten vielleicht ihre Freiheitsintereffen in einem 
bloßen Regierungs- und Diplomatencongreß Öfter Gegner oder doch 
parteiifche Richter in eigener Sache und in der Verbindung mit frem: 
ben Regierungen verboppelte Gefahr finden, während im Bundes: 
ftaat die Nationalkraft und der Nationalgeift fchon von felbft bie 
Schutzwehr der Bürger bildet und aud die höchfte Bundesregierung, 
fo wie einft der deutſche Kaifer, dabei wefentlich intereffirt ift, 
fie gegen die MWillfür der Einzelregierungen zu befhügen, und fidy die 
Mationaltraft zu verbünden. Denn im Bunbdesftaat ift legtere eine 
legitime Macht, im Staatenbund nicht, vielmehr oft ignorirt oder 
unbequem, vielleicht angefeindet. Für den Fall der Noth denkt man 
oft die entfchlafene jederzeit beliebig wieder erweden zu können. 

Aber bei diefem Allen ift es Feine leihte Sache, einen 
Bundesftaat zu gründen, auch felbft dann noch nicht, wenn man den— 
felben fo, wie die nordamerifanifchen Publiciften, nad den guten Er- 
fahrungen von demfelben und nad) der früheren fchlechten von dem 
Staatenbund, noch fo fehr für die „Bedingung aller Freiheit und 
„Drönung, alles dauernden Wohls und Rechtszuſtandes einer großen 

Nation” halten moͤchte. Es bleibt ſchwer, felbft wenn aud die ganze 
Öffentliche Meinung fhon darüber entfchieden wäre, daß er am beften 
die erfte und legte Aufgabe aller Staatsvereinigung einer Mation löfe, 
nämlich die möglichfte Freiheit mit der Einheit dauernd zu verbinden, 
diefes Grundgefeß der Staaten, welches eigentlidy mit dem der Schd: 
pfung oder dem „der Harmonie in der Mannigfaltigfeit“ 
zufammenfällt. Freilich alsdann, in folden glücklichen Momenten, wird 
e8 leichter fein, einen tüchtigen, nationalen Bundesftaat zu gründen, 
wenn das Bedürfniß deffelben, wenn die Gefahren feines Mangels und 
die des Staatenbundes fo allgemein und lebendig gefühlt werden, mie 
1787 in Nordamerika, wie vor einiger Zeit vielleicht in der Schweiz, 
fo endlih, mie vielleiht in Deutfhland, unmittelbar nad) den furcht— 
baren Unfällen für die etliche dreißig große und Kleine Staaten, bie von 
mehr als breihundert fih allein glüdlicy gerettet fahen, nach Unfällen, 
die für die Regierungen, wie für die Bürger gerade nur durch bie 
Lähmung und Unterdrüdung der Nationalverfaffung und des National: 
geiftes entftanden, und nad der glorreichen Rettung und Befreiung 
gerade buch die wiedererwachte Nationalgefinnung, und durch den bio: 
gen Glauben an die verheißene Wiederherftellung einer freien National: 
verfaſſung. (S. Bluͤcher.) Unter ſolchen oder ähnlichen Umftänden 
lerdings kann vielleicht einer Nation dieſe ſchwierigſte aller poliz 
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tifhen Schöpfungen gelingen, fofern nicht etwa zuvor noch größeres 
Ungtüd nöthig ift, um alle befondern Staaten praktiſch genügend zu 
überzeugen, daß ohne fortdauerndes möglichft Erdftiges Wirken der Na: 
tionalfraft die Eleinern gegen die Uebermadyt fowohl der größeren wie 
der Sremden, die größeren aber gegen die Fremden und deren freie oder 
erzwungene Verbindung mit den kleineren — fie alle aber gegen bie 
Folgen der Verlegung der tiefften und ftärkften Mationalgefühle und 
Bedürfniffe nicht genügend gefichert ſeien. Glüdlih alsdann, wenn 
diefe Ueberzeugung nicht zu fpät kommt, fo wie einft vor dem un: 
glüdlichen Untergange Griehenlands! (Th. I, S. 196.) Ueber: 
haupt endlid mag jene Schöpfung gelingen, wenn dur) irgend glüd- 
liche Umftände zugleich die Bürger und die Regierungen mehr, als ° 
man im Durchſchnitt menſchlicherweiſe zu erwarten berechtigt ift, vom 
Gefühle nationaler Einheit und von der heiligen Pflicht gegen das ge= 
meinfchaftliche Vaterland ergriffen und höherer Weisheit zugänglich find. 

Sudt nun aber eine Nation in foldhen Lagen nicht in der lode- 
ren Verbindung eines völferrechtlichen Staatenbundes, fondern im Bun: 
desftant und in der wirkſamen und einigen Nationalfraft und in der 
Erfüllung der Nationalpflichten gegen das gemeinfame Vaterland die 
Verbürgung von Ehre und Wohl, nun alsdann muß man auch treu 
und folgerichtig die wefentlihen Forderungen des Bundes— 
ftaats erfüllen. 

Sind dagegen bie Bedingungen eines Bundesftaats entweder 
überhaupt nicht, oder doch jegt noch nicht vorhanden, oder auch als: 
dann vielleicht, wenn man etwa in defpotifchen und fElavifchen Zeital: 
tern und Nationen aud bei einer Zerfplitterung des Volks in viele 
Staaten Liebe und Achtung der Bürger für ihren vaterländifchen Zu: 
ftand entbehren, Freiheit und Recht und Ehre der Nation gefahrlos 
hintanfegen Eönnte, alsdann wird die Rede nicht fein vom Bundes: 
ſtaat. Staatenbündniffe oder ein Staatenbund werden 
feine Stelle einnehmen. Erwählt man nun aber den leßteren, fo muß 
man alsdann ebenfall® wenigftens feiner Natur getreu bleiben. Durch 
Einmifhung der Verhältniffe ded Bundesftaatd in denfelben er: 
reicht man der Regel nach Eeinen einzigen Wortheil des leßteren, un: 
tergräbt aber zugleih nah dem Bisherigen durch die Unnatur folcher 
Bermifhung und den Widerſtreit der Kräfte und Intereffen bei der: 
felben die völkerrechtlihe Sicherung und den Beftand auch des Staa: 
tenbundes; vielleicht um fo mehr, je weniger wirklich die Nation 
fhon tief gefunken ift. Namentlich dürfen weder die mächtigern, noch 
die fchwächern Bundesglieder glauben, da, wo einmal die National: 
kraft und Nationalgefinnung einer wirklichen Eräftigen Bundes: 
ftaats:Berfaffung und die Organe für diefelbe, die Kräftigung und 
Sicherung dur diefelbe fühlen, etwa ihre eigene Sicherheit und den 
Bund verftärken zu können, durd Eingriffe in die Souverainetät der 
Vereinsftaaten. ine nächte Folge davon koͤnnte fein, daß dadurch 
die Eleineren, bald nur noch ſcheinbar fouverainen. Regierungen, fammt 
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ihren Bürgern den mächtigern und ihren Intereſſen hülflos preisgege: 
ben würden, So erlag alle Freiheit der übrigen griehifchen Staa: 
ten zuerfi unter athenifcher, dann unter ſpartaniſcher, zulegt 
unter macebonifcher Oberherrfhaft, fo die phönizifhen Städte 
in Afien der Derefhaft von Tyrus, bie der afrifanifchen der Herr: 
fhaft von Carthago, die der lateinifhen und fo vieler andern 
roͤmiſchen Bundesftaaten der Derrfchaft von Rom. Aber mit der 
Bernichtung der Nationalfreiheit und Kraft, und durch den un: 
natürlichen Zuftand der Unterdrüdung, häufig auc durch die Verbin: 
dung der Fremden mit den kleinern Bundesftaaten, wurden in alten 
und neuen Zeiten auch die mächtigern und herrſchenden Bundesglieder 
gefährdet. Schon Athen und Sparta, Macedonien, Tyrus, 
Garthago und Rom erlagen ja bald nad fo großen fcheinbaren 
Machterweiterungen den Schlägen ber Fremden und den Verderb im 
Snnern. Was insbefondere Kraft und Stimmung, Freiheit und Wohl 
der in viele Staaten getheilten Nationen betrifft, fo ift auch in Bezie— 
ziehung auf fie, bei dem Mangel einer wahren Eräftigen Bundesftaats: 
verfaffung und Nationalrepräfentation, der Megel nach ficher das ein: 
zige Heil nur in firenger Wahrung der Natur, der Folgen und Gren: 
zen des Stantenbundes, vor Allem alfo auch der innern Souverainetät 
und Freiheit der Vereinsſtaaten. Diefe Freiheit und freie befondere 
Entwidlung nad befondern Bedürfniffen und Neigungen, fodann {hr 
alfgemeiner freier MWetteifer, fomwie Liebe und patriotifcher Stolz 
wenigftens für die befondern Landesverfaffungen und Regierungen, wer: 
den alsdann doch einigermaßen die WVortheile des Bundesſtaats, feiner 
Einheit und vereinigten Kraftentwidlung erfegen. Vollends aber find 
alle die Gefahren und Nachtheile ausgefchloffen, die für einzelne Re: 
gierungen, wie für den Bundesverein entftehen könnten, auch nur durch 
den fo leicht fidy erzeugenden Gedanken, Eleinere Staaten müßten nicht 
etwa der Nationalehre und Sicherheit, fondern der Uebermacht und dem 
befondern Vortheil einzelner Mitfiaaten, 8 und ihre theuerſten Rechte 
aufgeopfert ſehen. Kurz es find alsdann überhaupt jene ſchon beruͤhr— 
ten groͤßten Gefahren beſeitigt, welche entſtehen wuͤrden durch alle jene 
obigen Widerſpruͤche und Unwahrheiten jener Miſchungstheorie, die 
Widerſpruͤche naͤmlich von einem nationalen Gemeinweſen und Bürger: 
recht mit Ausſchluß der Nation und der Buͤrger, von ſouverainen 
Staaten und Buͤrgern, die es nicht find, von Rechtsgleichheit bei hoͤch⸗ 
fter Ungleichheit, von Rechts- und Freiheitsfhug, der nur Rechte und 
Freiheiten vernichtet, von Sicherung, die nicht fichert, von Unauflösbar: 
£eit ohne Zufammenhaltbarkeit, von legitimen, durch die öffentliche Treue 
verbürgten Forderungen, denen ihre Befriedigung entfteht. Nichts ift 
auf die Dauer ſchwaͤcher und verderblicher, als Unnatur und Unmwahr: 
heit. Und was nicht ganz und folgerichtig, das ift, was es fein foll 
und fein will, das kann weder Liebe, Vertrauen und Frieden im Sn: 
nern, noch Kraft und Achtung nach Außen dauernd begründen. 
8* 
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VI Schluß Doch genug wohl der Beweiſe felbft aus den 
Theorien ber erjten Publiciften, daß in der Lehre von den Staatenver: 
einen noch viele falfche und verworrene Begriffe herefchen! Diefes mag 
nun allerdings das Urtheil über etwaige Verftöße im Leben fehr mil: 
dern, Gleichguͤltig jedoch wird alle diefe Irrthuͤmer Niemand halten, 
der die unermeßliche Wichtigkeit der Bundesverhältniffe richtig wuͤrdigt 
und der e8 weiß, daß falfhe und verworrene Begriffe im Wiſſen auch 
eine falfche und verworrene Anwendung erzeugen, ber es endlich in 
der Gefchichte beobachtete, daß einerfeits innere MWiderfprüche zur Kraft: 
lofigkeit oder zur Anarchie und Auflöfung führen, und daß anderer: 
feit8 in demjenigen, was einmal im Leben Wurzel faßte, auch wenn . 
es an ſich falfch, und verkehrt, ein wahres Unkraut ift, eine Kraft der 
natürlichen Affimilation und Gonfequenz liegt, die leicht zuleßt auch 

das Beffere fich nachzieht und überwältigt. Reichen aber felbft im 
einfachen Staate ſchon der Zwang und die Furcht und eine Außerliche 
Unterdruͤckung mißbeliebiger Richtungen nimmermehr aus, um wie viel 
mehr muß bdiefes von dem viel fchwierigern und zufammengefegtern 
Bundesverein einer Nation gelten! um mie viel mehr muß man hier 
duch die innere Folgerichtigkeit und Güte der Einrichtungen, und 
durch die freie Achtung und Liebe aller Glieder dem Ganzen Harmonie 
und Kraft im Frieden, den Sieg in der Gefahr zu verbürgen jtreben! 

C. Th. Welder, 

Bund, deutfcher, rheinifher, Bundestag, Bun— 
deöfeftungen' u. f. w. — f. deutfher Bund und Rhein: 
bund, auch Deutfhland. 

Bund Gotted — mit Abraham und unter Mofe 
mit dem ganzen althebräifhen Volk, um fih,von ihm 
zum Nationalfönig wählen zu laffen. Wir betrachten diefe 
uralte Ueberlieferung aus der Mofaifchen Religionsgefchichte aus dem 
ſtaatswiſſenſchaftlichen Gefichtspunkt, welchen das althebräifch - Gefchicht: 
liche eben fo wenig fremd bleiben darf, als das griechifch = oder römifch- 
Claſſiſche. Nicht felten ift gegen die Behauptung , daß jeder Staats— 
verein auf einem ftillfchweigend und factiſch anerkannten Vertrag, auf 
Bedingungen beruhe, welche Menſchen gegen Menſchen nothmwendig vor: 
ausfegen müßten, die Einwendung gemadht worden, wie wenn 
nah der Gefhihte nie ein Staat auf diefem Wege ent— 
ftanden wäre. Bergeffen denn aber die, welche fo feft nur auf 
hiftorifhem Boden zu ftehen ſich rühmen, gerade die Altefte, in vielen 
Ruͤckſichten heilige Gefchichtüberlieferung? Jenes biblifhe Alterthum 
feste unjtreitig voraus, daß feine heilige Gottheit gerade das wolle und 
thue, was die Menfchen, wenn fie das Rechte wollen, thun follten. 
Sn diefem Sinn allein konnte das Altertbum gewiß fein, daß der von 
Abraham und feinen Nachfommen geglaubte „gerechte, höchfte Gott“ mit 
den zu feinem Bilde gefchaffenen, freimollenden Menſchen nicht nach fei= 
ner Uebermacht und. Gewalt, fondern fo, wie es eines Freiwollenden ge— 
gen Freiwollende würdig iſt, durch Vertrag oder Bündnis, ſich in Ver- 
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bindung feße. Iſt auch gleich der Pentateuch (mie neuerlichft der treff: 
liche Beleuchter des indiſchen Alterthums, Prof, von Bohlen zu Kö: 
nigsberg, in der Einleitung zu feinem Werk über die Genefis — 
Königsb. 1835, in 8. — mit neuen Gründen durchgeführt hat) hödhft: 
wahrfcheinlich fpät unter (den Königen Sofaphat und) Joſia von Prieftern 
gefammelt-und öffentlich promulgirt worden, fo ift doch feine Wahrfchein: 
lichkeit, daß erſt fpätere Priefter, nachdem das Volk lange fchon unter erb: 
lichen Königen und zum Theil Defpoten gelebt hatte, eine Erzählung, wie 
Sehovah fich den zwölf Volksftämmen durch Mofe zum Wahlkönig habe 
anbieten laffen, aus ihrer Zeit in die Älteften Nationalepochen zurüdgetra: 
gen haben koͤnnten. Höcftwahrfcheinli muß es vielmehr vordavidi: 
ſche, gefhichtliche Ueberlieferung gemwefen fein, daß der Volfsretter und Ge: 
ſetzgeber Mofe nur diefe Weife, die 12 Nomadenhorben als Eine Nation 
unter ihrem fange zuvor, als höchfter Weltgott anerkannten, Jehovah 
willig, vertragsmäßig und durch förmlihe Wahl zu verei: 
nigen, für gotteswuͤrdig und menfchlichverbindlich angelehen und daher 
für feine an äußere Freiheit gewöhnteren Beduinen und ihre Stammemits 
wirklich zu Bildung des althebräifchen Staatsvereind angewendet habe. 
Don diefer Seite her verdient alfo ohne Zweifel jener theokratiſche 
Bund zmwifchen. einem an fidy übermächtigen, aber doch gerechten Regen: 
ten und dem als freimählend anerkannten Volke ſtaatswiſſenſchaftlich in’s 
Auge gefaßt zu werden. Was das fromme Alterthum als gotteswürdig 
geachtet hat, zeigt fih hierdurch auf Hiftorifhem Boden. Auch 
kann wohl der mächtigfte Menſch unter uns nicht leicht behaupten, daß 
eben das unter feiner Würde fei, was wir in unferer Bibel als gottes— 
würdig überliefert finden. 

Bei allen Uebereinkünften der Menfchen, mögen fie mehr erzwungen 
oder mehr freigewollt fein, ift als Präliminarartikel die ſtillſchweigend 
geltende Bedingung unerläßlich vorauszufegen, daß fie nichts, was 
den Menfhen an der Anwendung feiner Kräfte zum 
Möglihgutenhindere, enthalten dürfen, vielmehr jene Kraft: 
anmwendung, den Umftänden gemäß, fördern follen, Was in der Men: 
fchennatur der Paciscirenden zum Voraus als Pflicht: gegründet ift, 
das gilt bei allen Verbindungen als [yon beſtehende Berhältniß: 
beffimmung, d. i. als nothwendiger Vertrag. Tritt der 
Menſch zum Menfchen in ein Verhältnig, fo hat Feder vom Andern vor: 
auszufegen, daß derfeibe als Menſch die einfache Einſicht (wenn auch nicht 
den Willen) habe: Ich foll den Mitmenfchen im Bewirken des Möglidy: 
guten nicht hindern, vielmehr fördern! Und ebendies habe ich ihm zuzu— 
muthen. Wenn er mit Gewalt oder Lift das Gegentheil bei mir hervor: 
— verfucht, habe ich die Pflicht und das Recht, ihm zu wider— 

ehen! — 

Dies ift fo fehr in der Menfchennatur gegründet, daß felbft die alt: 
bebräifchen Nomaden, fobald fie ihren Gott ald einen rechtwollenden (Ge: 
nef. 18, 15. 14, 22.) dachten, offenbar annahmen, daß er, wenn er gleich 
als der Uebermächtige ſich mit ihnen nicht über die Schugbedingungen in 
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ein Unterhandeln einlaffe, dennoch mit ihnen in einen „Bund”, dag 
heißt, in einen Staatsvertrag diefer Art trete, Diefer war zwar, 
wenn wir e8 nach unferer MWeife ausdrüden, ein octropirter. Gott 
war in Abrahams zum Höchftguten ſich erhebendem Gemüth (im Denken 
und Wollen des Gottandächtigen, das ift, im heiligen Geifte) wie ein Un: 
abhängiger, das Rechte Wiffender, welcher nicht nach Verabredungen, 
fondern einfeitig angebe oder offenbar mache, wie Er fei und wie fie fein 
- foltten, wenn fie auf ihn als Leiter und Schuggott rechnen mollten. 
"Aber weil diefe unverdorbenen Naturmenfchen ſich in Gott gerade das, 
was richtig und recht fei, als wirklich dachten, fo verftand es fich für fie 
von felbft, daß er mit ihnen nicht zwangsweiſe, fondern durch Bund 
oder Vertrag in das Schugverhältniß trete, und daß dieſem Pacte 
social die — ſtillſchweigend fo gut, wie lautbar — gültige Bedingung zum 
Grund liege: Euer Zuftand foll, daß Ihr das Möglichgute thun koͤnnet, 
zum Zwed haben! Denn was hatten die Worte: „Wandle vor mir und 
fei tamim — ein vollftändig gut Gewordener!“ (Gen. 17, 1), im ſchlich— 
ten, edeln Naturfinn, in jenem Abrahams-Charakter Anderes zu bedeuten? 

Achten wir noch genauer auf das, was, nad dem Erfolg zu urthei: 
len, dort im menſchlichen Bewußtfein vorausgegangen fein muß, auch ehe 
es in beftimmte Worte und Formeln gefaßt werden Eonnte. Jeder 
Menfch weiß ſich in feinem Innerſten, als wollend, freithätig. Das, 
was er nach Erfahrungen oder durch Schlüffe ald recht und gut, oder als 
böfe denkend ſich vorftellt, Fan ihn aufregen, bewegen, fogar nöthigen, 
aber nicht zwingen. Er kann. gegen das Gültigfte und Anerkannteite, 
gegen die Vernunfteinficht, was um der Vervolllommnung willen fein 
oder werden follte, und gegen die VBerftandeseinficht über die Mittel 
und Wege, dennoch fein dictatorifches Wollen ſetzen: „Ich will aber nicht, 
daß es mir gelte!” Erſt durch das entgegengefegte: Ich will, daß das 
Richtiggedachte auch mir als bleibende Vorfchrift gelte, wird die Einficht 
für den Mollenden innerlidy beſtimmend. 

Noch vielmehr ift er frei und ungehemmt-willensthätig, wenn er ſich 
zum Einesfein in ſich felbft erhoben und zur Norm gemacht hat: Ich 
will zum Voraus und ohne alle andere Motive, daß, mas ich denkend 
als das Rechte, welches gelten follte, anerkenne, jedesmal fogleich 
auh Mir, dem Mollenden, für meine ganze weiterfolgende MWillensthä: 
tigkeit wirklich gelte! — Dies möchte das Apriorifche des Wollens 
zu nennen fein. Es ift das im Geifte vollendete Rechtwollen, 
der Grundfaß der „Ueberzeugungstreue”, 

In einem fo Eräftig rechtfinnigen und uneigennügigen Gemüth nun, 
wie es in Abraham mehr als in irgend einer andern altteftamentlichen 
Perſon gefchildert tft, und daher ſchwerlich etwas ins Frühere blos Zurüd: 
getragenes und gleichfam nur Romantifches fein kann, vielmehr ald origis 
nell erfcheint, war dieſes Bewußtſein des Freimollenfönnens und das 
MWürdegefühl des Nechtwollens unfehlbar fehr lebhaft, ohne daß er es in 
fünftliche Worte zu faffen vermochte. Man denkt, will und empfindet, 
ehe man paffende Wortzeichen dafür hat. Der unter Vielgöttern geborne 
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Abraham Eonnte (nach Joſua 24, 2.3.) vermöge feines erhabenern Cha: 
rafters, andere, als ſinnlich wollend gefhilderte Götter nicht länger, er 
‚will nur Einen über Alles vechtwollenden, als feinen Elohim —,Hoch— 
verehrlichen”, hochachten. Eben deswegen ift es ihm aud, ohne daß er 
ſich einer förmlichen, fünftlihen Schlußfolgerung wörtlich bewußt ift, nicht 
anders denkbar, als daß fein rehtmwollender Gott audh Ihn ale 
freimollend für das Rechte wolle, und daß alfo derfelbe fein 
ſchuͤtzendes Wohlmwollen nicht an Bedingungen eines beliebigen Machtge: 
bots binde, fondern al8 Bund oder Vertrag, und zwar unter einer 
Bedingung anbiete, die jeder Menſch von dem andern zu fordern und je: 
der dem andern zu gewähren ftillfehweigend in fic) felbft verpflichtet ſei. 
Abrahams treubefeftigte Ueberzeugung (Aemunah) ift: „Mein Gott will 
nur meine freie, aber unbedingte Hingebung in das, was Er, der Recht: 
wollende, für das Rechtwollen entweder durchaus (abfolut) nöthig, oder 
nad) Umftänden (relativ) förderlich wollen kann.“ 

So ſchoͤn und edelmüthig zeigt ſich in jener patriarchalifchen Re— 
ligiöfität das in jenen freier waltenden Nomaden lebendige Bewußt— 
fein, daß der Menſch freimollend für alles Gute, Rechte, Vollkommene 
fein folle, daß jeder andere Menfch eben diefes Bewußtſein in ſich 
habe, daß, wenn zwei oder mehrere in eine Unterordnung gegen einan: 
der kämen, beide Theile jenes Bewußtfein nicht aufgeben, nicht igno— 
riren, nicht damwider handeln dürfen, daß folglich (die Unterordnung 
möchte übrigens noch fo befchwerlich fein) auf beiden Seiten doch die 
Achtung jenes menfhlihen Bewußtſeins unverleglihe, wenigſtens nie 
verlierbare Bedingung für das Beftehen der Unterordnung fei. Diefe 
condilio sine qua non des Megierens und des Sich:regierenzlaffens ift 
ihnen die unabänderlihe Vorausfegung, die, weil beide Theile ald zum 

Wollen des Rechten verbundene Geiftweifen nicht ohne daſſelbe Bewußt— 
fein fein koͤnnten, auch unausgefprodhen gelte, nicht verjährt 
werde, vielmehr, wenn es je unterdrüdt war, immer aufs neue geltend 
gemacht werden dürfe und fogar folle, fobald es nach der millfürlichen 
Unterdrüfung wieder erkennbar geworden ift, 
Mas der nachdenkende Menfch in ſich felbft als wahrhaft gut, alfo 
als das, mas er wollen foll, anerkannt, eben das denkt er fi, fobald 
er nicht blos Uebermacht, fondern auch Rechtwollen und Richtigwiſſen 
ald das Aechtgöttliche erkennt, in feinem Gott als wirklich. Da— 
her zeigt e8 fich in Abrahams Gemüth als entfchiedene Vorausſetzung: 
„IH, nady meinem innigften Bewußtfein, foll frei wollen können für 
die Rechtfchaffenheit. 
„Afo ann auch mein rechtwollender Gott mich in diefer Bezie— 
hung nur als einen, der das Freimollenfönnen nicht verlieren 
kann und nicht aufgeben darf, behandeln. — 
„Er kann alfo mich nicht unterwerfungsmweife, fondern mit meiner 

Einwilligung duch Bund, oder vertragsmeife fich unterorbnen 

mollen — 
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„und diefer fein Vertrag, wenn er auch allerlei Leiſtungen mir 
zu Bedingungen feines Wohlwollens und Schuges (für die Hoff: 
nung, ein eigener Landesbefiger zu werden u. dal. m.) vorzeichnet, 
kann und darf nicht die (einfeitig willkuͤrliche) Bedingung enthal: 
ten, daß ich je etwas leiften follte, was meiner Pflichteinficht, das 
als das Rechte Erkennbare frei zu wollen, zumwider wäre,’ 

Sogar wenn die ganze Ueberlieferung von Abrahams uneigennügi- 
‚ger, Eräftiger, tapferer und doch milder Großartigkeit nicht etwa blos 
in einzelnen Ausmalungen, fondern felbft in den Grundzügen des Cha— 
rakters und der Begebenheiten ein Mythos (eine zurüdgetragene na= 
tionale Wundererzählung) wäre, fo würde doch Elar, daß der alte Erfin— 
der diefer für den Gott Abrahams und für Abraham felbft ruhmvollen 
Geſchichten in fich die Einficht gehabt habe: Nur ein ſolches Betra— 
gen fei Gottes und Abrahams würdig geweſen! — Uebrigens bin ich 
hiſtoriſch-pragmatiſch überzeugt, das Mythiſche im hebräifchen Alterthum 
niemals fo weit ausdehnen zu dürfen, weil, wenn irgend ein fpäterer 
. Denker zum Ruhm der Nation an die Spige berfelben einen ſolchen 
aud im Irrthum (bei der eine Zeit lang für göttlich gefordert angefehe: 
nen Sohns=:Aufopferung) erhabenen Charakter zu ftellen für das Würde: 
volffte gehalten hätte, ebendiefer Mythosdichter alsdann nicht in Iſaak 
einen fo fhwadyen, in Jakob einen zwifchen Gottesfurcht und eigen: 
nügiger Lift fchwanfenden, in den meiften der zwölf Stammbhäupter 
oder fogenannten Patriarchen aber vollends rohzfelbftfüchtige Söhne von 
vier duch Eiferfucht verkehrten Müttern gefchildert und erfchaffen ha— 
ben würde. 

Ein biftorifh unleugbares Beifpiel haben wir demnach 
vor und, daß dem Emir einer althebr. Bebuinenhorde, nach feinem 
ununterjochten, aber nicht Eünftlicy ausgebildeten menfchlichen Naturver: 
ftand, dies einleuchtete: 

„Ih darf, ja ich fol verftändigerweife, von dem Mächtigeren oder 
Mächtigften Hülfe fuchen und annehmen für Erhaltung und Meh— 
tung meines ſinnlichen aͤußerlichen MWohlbefindeng, 

„aber immer nur unter der in feiner und meiner geiftigen Na— 

tur gegründeten Worausfegung, daß er mich ſchon 

„in der Art der Unterordnung felbft (die nidht Sklaverei: 

und Willkuͤrzwang, fondern ein verabredeter, oder weniaftens un: 

gezwungen angebotener Bund und Vertrag fein fol) — und 
noch mehr 

„in der einzelnen Ausübung als Einen, welcher Menfch 

bleibt, welcher alfo das Rechte und Gute verwirklichen zu wollen 

nicht aufgeben darf — 
behandle, wenn er meiner Folgfamkeit als einer von mir aner: 
fennbaren Pflicht ficher fein will.“ 

Der Eurze Zweck diefee — wenn vielleicht ſchon zu meitläuftig 
ausgefponnenen — Ausführung ift nur diefer, duch ein hiſtoriſches 
Datum darzuthun, daß fogar der ungebildete Menfchenverftand entwe: 
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der Abrahams oder feines altern Gefchichtfchreibers, längft auf,die Ein- 
ficht kommen konnte: auch von dem mädhtigften Geift foll der ſchwa— 
che Menſch, doch, weil er Menſch ift, vertragsmäßig, d. h. mit 
Mefpect gegen das ihm unverlierbar eigene Freimollenkönnen, und fo 
behandelt werden, daß für die ihm im Sinnlihen gewährten Vor: 
theile nichts, was feinem geiftigen Freiwollen des Rechten zumider wäre, 
vielmehr unter das, was dazu förderlich fein kann, zur Bedingung ge: 
macht werde. 

Und ebendiefe menfchenmwürdige Vorausfegung wird uns in der 
althebräifchen Meberlieferung nicht etwa blos in Beziehung auf das Ver: 
hältniß des rechtwollenden Gottes gegen Einen al® gegen einen einzeln 
ausgezeichneten Menfchen, wie Abraham, fondern als das gottan= 
ftändige, alfo für Menfhen. mufterhafte Benehmen des 
Hoͤchſten, ber Elohim gegen ein ganzes Bol vorgehalten. In 
der Mirklichkeit, oder — wenn man ja aufs Aeußerfte zweifeln will — 
mwenigftens in den Gedanken Mofe’s und feiner zwölf noch an freie 
Stamm: und Familienregierung gewohnten Nomadenhorden erfchien dies 
als die gott: und menfchenwürdigfte, in fich haltbarfte Entftehungsart ei: 
ner nicht fehr leicht zu verwaltenden Volfsregierung, daß, nach der für alle 
eonftitutionelle Staatsverfaffung hoͤchſt merkwürdigen Urkunde 
(2. Buch Mofe 19.), 

fogar. der von bdiefen Abrahamiden anerkannte „Gott über Alles 

zum aͤußerlichen Staatsgefeßgeber und rechtlichen Regenten ihnen 

nur als Freimollenden und MWählenden angeboten wurde, 

und daß alsdann erft, nachdem Vs. 8 „all das Wolf vereint geant: 
wortet hatte: Alles, was Jehova gefprochen hat, wollen wir thun !* 
das feierliche Promulgiren der Gebote als Staatsgefege begann und 
fo mit Recht und durch eigenwillige Verbindlichkeit beginnen zu 
förmen anerkannt wurde, 

Sch enthalte mich hier weiter auszuführen: 

a) Daß bei einem fo freiwillig acceptirten (guttheofratifchen) Gottes: 
regiment von felbft der Maßftab gegeben war: wird etwas, das 
Gott gewiß nicht wollen kann, von feinen Interpreten, den 
Prieſtern (Vs. 5.), verordnet, fo darf es nicht anerkannt und be— 
folgt werden ! | 

b) Daß der zum Volksregenten ermählte Weltgott oder der mir be: _ 
wundernsmwürbige, ftrenge und doch freisrechtfinnige Gefeßverfündi: 
ger Mofe nach einem gewiß nicht von dem Priefterftamm erfundenen 
religiöfen Sprecdhfreiheitsgefes, Deuteron, 18, 14 — 22, 
(welches aber gewöhnlich nicht ganz richtig überfegt wird) jedem 
Hebräer erlaubte, in heiliger Begeifterung als Nabi, d. i. als 
Eraltirter, gegen Alles, was er als nicht von Gott gewollt anfah, 
frei redend aufzutreten, wobei er, fo lange er feinen andern 
(einen nicht vechtwollenden, fondern heidniſch willkuͤrlichen) als 
Gott verkündige, gefchüst fein und von der Nation zum Ueberle: 

‚gen (nicht zum blinden Befolgen) „‚gehört”, felbft alsdann aber, 
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wenn er anmaßlich geiret habe, nur (Vs. 22.) „Gott überlaffen” 
werden follte, | 

co) Daß der Mofaifche Priefter: und Levitenftamm bei 
den Althebräern nicht als bloße Zunft fauler Opferer eingefegt, 
fondern als Rechts: und Gefundheits:Beamte im gan 
zen Lande vertheilt, alfo auch zu populären Kenntniffen genöthigt 
war und 

d) daß bei den Mofaifchen Hebraͤern überhaupt dem Gott Jehova 
niemals für eigentlihe Sünden und Gefegübertretungen *), auch 
nie um feine Gunft zu gewinnen, fondern nad den ausdrüd: 
lichften Opferungs » Verordnungen, Levit. 4, 2. 13. 14. 27. 5, 
1—4. 15., nur wegen einer im Irrthum begangenen und nachher 
erft erkannten Verfehlung ein Schuld: und Strafopfer geopfert 
werden durfte, der theofratifche Priefterftand alfo viel eine andere 
Stellung als der heidniſche hatte (ungeachtet eben diefe im Alten 
Teft. deutlich ausgefprochene, einer goͤttlichen Volksregierung wuͤr— 
digere Stellung ſchon von den an das Heidniſche gewohnten Kir: 
chenvätern und feitdem faft von allen Kanoniften und Theologen 
nicht nach dem moralifhy=politifhen, d. i. guttheofratifhen, Ge: 
fihtspunft gefaßt-und gedeutet worden ift). 

Faffen wir aus diefem Speciellen der beiden biblifch = hiftorifchen 
Data das unfern Hauptzwed betreffende Refultat zufammen, fo iſt 
es diefes: 

Die Entftehung einer gotteswürdigen Staatsverfaffung durch einen 
freiwillig eingegangenen Bund, durdy ein pacte social, ift fogar 
niht verwerflih, undenfbar oder unpaffend, daß fie 
vielmehr wohl als ein biblifch=religiöfes Vorbild aller nah Mofe 
und Jeſus Chriftus gottgläubiger Staatsvereine, befonders als Vor: 
bild für jede heilige Allianz betrachtet werden darf, Sie wurde 
populär (nach der Faſſungskraft unverkünftelter, fich frei fühlender, 
religiöfer Menfchen) durdy fehr ausgezeichnete Wormänner, wie 
Abraham und Mofe, gedacht und eingeleitet. Auch hängt die Ver: 
verwirklichung diefes pacte social mit fehr gut wirkenden Grundbes 
griffen zufammen, daß nämlich dadurd) 

a) eine ideale Norm gegeben war: „was Gott nicht mollen 
kann, d. h. was unftreitig dem freien Wollen des Rechten unb 
Guten zumider wäre, kann nicht als Gefeg angenommen oder bei: 
behalten werden!’ 

b) Gottandaͤchtige Medefreiheit oder begeifterte Veröffentlichung des 
‚Privaturtheils zum Lob oder Zabel deffen, mas Gefeg werden oder 


) Philofophifch = Hiftorifch iſt diefer für die Verſoͤhnungslehre wichtige Sag 
erwiefen in Dr. Paulus Erklärung des Ermahnungsfchreibend an die Hebr 
(Heidelberg 1835) ©. 186 — 213, — Oft greifen bie verfchiedenartigften Kennt: 
niffe für mehrere Fächer überzeugend ineinander, 
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bleiben foll, ift dabei nicht zu hindern, aber auch nicht als prophe— 

tifch bindende Auctorität ohne eigene Beurtheilung zu befolgen! 

c) Die Diener eines foldhen gotteswürdigen pacte social müffen durch 
die abminiftrativen Einrichtungen felbft genöthigt fein, für die Be: 
dürfniffe der Regierten ſich tüchtig vorbereitet zu haben, örtlich 
thätig zu wirken, aud) 

d) nicht von Sünden und Sünbenftrafen zu leben, nicht duch Vor: 
urtheile von einer duch fie erreichbaren Verſoͤhnung Gottes fich 
in einiger Gültigkeit zu erhalten u. ſ. mw. 

Gegen die ftaatswiffenfchaftliche, rechtliche Vorausſetzung, daß 
jeder Verein zwifchen Regierungen und Regierten nur als ein moralifch 
vertragsmäßiger zu denken fei, wird demnach nicht mehr einzuwenden 
fein, daß die Ideologie Eeine hiftorifche Wirklichkeit für fich habe. Wer 
„von Gottes Gnaden“ regiert, wird und muß vornehmlich die biblifche 
Religionsgefchichte als hiftorifhen Boden und höher fanctionirtes Vorbild 
anerkennen. Dr. Paulus, 

Bündniß, f. Allianz. 

Buonaparte, Napoleon, und fen Haud. Es kann 
bier nicht unfere Abficht fein, eine Lebensbefchreibung oder vollftändige 
Charakterfchilderung des großen Mannes zu geben, der mit dem Ruhm 
feiner Thaten, mit den Denkmalen feiner Geiftes: und Heldenkraft, 
feines beifpiellofen Glüdes und feines erfhütternden Sturzes die Welt 
erfüllt hat. Der Strom biefes verhängnißreichen Lebens ift an uns 
felbft vorübergeraufcht und die hervorragendften Erfcheinungen und Wun: 
der, die er mit ſich führte, ftehen tief eingeprägt in unferer noch fri— 
fhen Erinnerung. Auch würde fehon eine bloße Skizze, wenn fie‘ nicht 
allzu dürftig wäre, den Umfang eines Buches erreichen und von hifto: 
riſchen Büchern, welche Napoleons Perfon, Schidfal und Wirken zum 
Gegenftand haben, befigen wir fchon eine große Zahl und werden ihrer 
noch manche andere erfcheinen fehen. Wir befchränfen uns daher auf 
einige wenige, der Staatswiffenfhaft näher angehörige, Betrach— 
tungen, zu, welchen der allgemeine Ueberblid folder Gefhichte den na= 
türlichen Anlaß gibt. 

Das Allererfte, was hier dem Gedanken fich darftellt, ift der ganz 
einzige — in ber gefammten Weltgeſchichte no nie in gleichem 
Maße vorgefommene — Ruf zum mächtigen, meithin nach Zeit 
und Raum entfcheidenden und zwar wohlthätigen und menfchenbeglüden: 
den Wirken, welchen das Schidfal unferem Helden verlieh; woran 
dann natürlich die Frage fich anreiht: ob oder inwiefern er folhen Ruf 
begriffen "und treulich erfüllt oder aber verfannt, vernachläffigt, miß: 
braucht oder felbftifchen Intereffen nachgefegt habe. Schon zur Wür: 
digung der Kraft ift der erfte Standpunkt nothmwendig, zur mora: 
lifhen Würdigung führt dann am ficherften der zweite. 

Wohl gab es noch weiter gebietende Herrſcher als Napoleon ,. auch 
Eroberer, die noch mehr Land ald er mit ihren Kriegsfchaaren über: 
ſchwemmt, fiegreich durchzogen und ihrem Scepter unterworfen haben; 
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Auguft’s und Trajan's Reich war größer, jenes von Kari M. 
mwenigftens nicht Eleiner ald Napoleon’, und von dem maceboni- 
fhen Helden herab auf Gengis:Chan und Tamerlan haben 
viele Kriegsmeifter in der Schwäche oder Entartung der Völker umher 
den Reiz und den gebahnten Weg zu Errichtung von MWeltreichen ge: 
funden. Dod den Eroberern, wenn nicht eine große Idee und eine 
dafür empfängliche Welt ihren Waffen fich befreundet, ift Zerftören 
feichter als Aufbauen, und alle Kraft des Genie's und des Charakters 
felbft eines Meitgebietenden vermag nichts oder wenig gegen einen wi: 
derftrebenden Geift der Nationen oder die Ungunft der Weltlage. Selbft 
der große Caͤſar — in vielen Dingen fonft vorzugsweife Napoleon 
zu vergleichen — fcheiterte fchon in dem Verſuche, fich die Krone auf’s 
Haupt zu fegen, an dem noch Iebenskräftigen republifanifchen Goeifte 
Roms (aud Napoleon wäre gefcheitert, hätte er nur wenige Jahre 
früher die Republik umzuftürgen verfuht), und Auguftus vermochte 
zwar das der Bürgerkriege müde Volk durh „Brod und Spiele* 
zu kirren, doch erlaubten ihm die geiftige und moralifhe Erfchlaffung 
im Innern und die Barbarei von Außen mehr nicht als die Befeſtigung 
der eigenen Herrſchaft. Weltbeglüdung, Weltveredlung, Voranführen 
der Menfchheit durch WVerwirklihung großer Ideen wäre ihm, aud) 
wenn er felbft dergleichen geheget und folches Ziel ſich vorgeſteckt hätte, 
. nimmer möglicd gemwefen. Aehnliche Unempfänglichkeit der Zeit für hö- 
here Geiftesfhöpfungen — nicht eben duch Erfchlaffung, wohl aber 
durch Rohheit oder Verwilderung — hinderte Karin M. an tieferem 
und bleibenderem Einwirken oder beſchraͤnkte daffelbe auf bloßes Zufam: 
menwerfen von Maffen, deren lofe Verbindung unfähig war, den kom: 
menden Stürmen zu trogen und auf nothdürftiges Legen von rohen 
Grundfteinen, auf welchen das eigentlihe Gebäude — ſchoͤn oder miß— 
geftaltig, dauerhaft oder unhaltbar — aufzuführen, ben Nachkommen 
oder den Zufällen überlaffen blieb. 

Nicht alfo Napoleon. Ihm war vom Schidfal die Bahn ge: 
ebnet zum glänzendften Ziel und es flanden ihm alle Mittel zu Gebot, 
das Größte und Herrlichſte zu vollbringen. Als er — der fchon. frühe 
die Bewunderung der Welt gemwefen duch Kraft, Gluͤck und Tha— 
tenglanz das Schreden Oeſterreichs, im Kriege der erften Coalition, 
ber Eroberer Italiens, Gründer neuer Republiken dafelbft und glor: 
reicher Friedensftifter zu Campo Formio, fodann Eroberer Mal: 
ta’s und Egyptens — auf die Kunde von Frankreichs Unfällen im 
zweiten Coalitionskrieg dahin unverhofft zurückkehrte, erfchien der allein 
Unzüberwundene, der wundergleich vom Gluͤck Begünftigte, durch alle 
Fehler, Mißgefchide und Sünden der übrigen Häupter vergleichungsmeife 
noch mehr Emporgehobene, der durch die Niederlagen ihrer Heere ger 
beugten, durch unfeligen Parteienfampf zerrütteten, von theild tyranni- 
fhen, theils unfähigen, überhaupt felbftfüchtigen und unter fich felbft 
entzweiten Gemwalthabern regierten Nation, als von der Vorfehung ei- 
gend gefandter Netter. : Allgemeines Vertrauen, allgemeine Yuldigung 


Buonaparte. 125 


unter allen Glaffen bes Volks kamen ihm entgegen, die verfchiedenften 
Parteien richteten auf ihn ihre Hoffnung, und als er durch einen kuͤh— 
nen Gemaltftreih (am 18, und 19. Brumaire) die Directorialvegierung 
umftürzte, verzieh man ihm benfelben nidyt nur, fondern danfte ihm 
dafür, Die Dictatur, die er jeßo als „erfter Conſut“ an fid 
riß, erfchien als einzig übriges Heilmittel für das innerlich Franke und 
von Außen ſchwer bedrohte Neih. Muͤde der langwierigen Unruhen, 
Drangfale und Aergerniffe, vor den Schreden einer abermaligen Revo: 
(utionsregierung bange und mehr als die ftürmifche republifanifche Frei: 
heit die endlihe Wiederkehr der Ordnung und Ruhe begehrend, ließ die 
„große Nation” fi eine neu gefchaffene Verfaffung gefallen, wel: 
che, mit Beibehaltung blos einiger republifanifcher Namen und Schat: 
tenbilder, der That nah die unumfchränfktefte Gewalt in die Hand 
des Einen legte, und alles, durch die Grofthaten und Leiden der Ne: - 
volution fo theuer erkaufte, politifhe Recht des Volkes wie feiner 
angeblichen Vertreter im leere Kormen und Taͤuſchungen ummandelte. 
Die neuen Triumphe des genialen Kriegsmeifters über Oeſterreich und 
die Coalition, fodann die gewinnreichften Friedensfchlüffe und, nad) 
abermals eröffnetem Kampf, wiederholte zerfchmetternde Schläge auf alle 
Feinde befeftigten, vollendeten den ftolgen Bau. Das Frankenvolf, von 
Bewunderung und Siegesfreude trunfen, betete an vor feinem „Erb: 
Eaifer” Napoleon, und Europa, theild gedemüthigt, theils in 
Freundſchaft ihm verbunden, vernahm mit Achtung, mit Unterwürfig- 
£eit oder mit Schreden fein meitgebietendes Wort. 

Jeszo, oder vielmehr ſchon früher, noch als erfter Conful und gleich) 
nah den Friedensfchlüffen von Runeville und von Amiens, hätte 
er alles Gute für Franfreih und für die Welt zu bewirken ver: 
modht. Er, der Erbe der Revolution, welche eine Unermeßlicykeit 
geiftiger und moralifcher nicht minder als materieller Kräfte im Schooße 
der großen Nation erweckt, entfaltet, in glorreiche Thätigkeit gefest hatte, 
Er, jest über alle diefe Kräfte mit Vollgewalt verfügend, der Wieder: 
berftellee der lang entbehrten Drdnung, Ruhe und Gefegesherrfchaft im 
Innern, zugleich der Miederherjteller des MWeltfriedens und, wenn er 
wollte, der zuverläffigfte Beſchirmer deffelben, weil mächtig genug, jede 
‚ ungerechte Störung abzuhalten oder zu rächen — Er durfte jest blos 
noch den edlern Richtungen des Zeitgeiftes mit Treue fich hingeben, ſich 
an die Spige der Ideen ftellen, deren Verwirklihung das Ziel der Revo: 
Iution in ihrem erften, ſchoͤnern Stadium gewefen, den Grundfägen der 
ächten Freiheit, der Gerechtigkeit, der Mäfigung, daher neben den For: 
derungen des natürlihen innern Staatsrehts auch jenen bes 
Außern,. d. h. allgemeinen Völker: und Menfhenrehts, that: 
fächliche, uneigennütige Huldigungen darbringen, um neben der lieben: 
den Verehrung Frankreichs auch der dankbaren Anhänglichkeit aller frem⸗ 
den Völker, d. h. des denfenden und wohlgefinnten Theiles derfelben, ge: 
wiß, und mittelft derfelben Here der Beftimmungen bes MWelttheils zu 
fein. Wäre er, nachdem die Nothwendigkeit der Dictatur vorübergegan: 
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gen, als bloßer Präfident der freien Republif oder auch, falls bie 
monarchifchen Formen für Frankreich zuträglicher oder gar unentbehrlich 
erfchienen, als conftitutioneller Erbfönig (oder Erbkaifer) an 
der Spitze des Staates geblieben, er wäre immerdar mächtig genug für 
alles Gute — meil dabei mit dem vernünftigen Nationalwillen im Eins 
klang — gemefen, und er hätte, bei treuer Beobachtung einer auf Achte 
BVolksrepräfentation gebauten Verfaffung, Frankreich zum Mufter: 
ftaat für die civilifirte Welt, zum glaͤnzendſten Vorbild wohlverwahrter 
gefeglicher Freiheit und aller duch fie beſchirmten Öffentlichen und Pri— 
vatz Wohlfahrt erheben mögen. Die durch ihre politifhe Stellung an 
die franzöfifche Allianz oder an den franzöfifchen Schug näher angeriefe: 
nen Staaten bätten fodann, im eigenen ntereffe und durd die Gemalt 
der Verhältniffe dazu angetrieben, daffelbe Spftem der Verfaffung und ' 
Berwaltung (in den Hauptprincipien, mithin unhefchadet der National: 
Eigenthümlichkeiten) gleichfall® angenommen, und es wäre diefes Syſtem 
und mit demfelben ein der mündigen Völker wuͤrdiger, vom Zeitgeift 
dringend geforderter Rechtszuſtand dadurch auf einer unerfchütter: 
lihen Grundlage befeitiget worden. Auch die — fei e8 wegen minder 
vorangefchrittener Givilifation oder wegen allzu feft gewurzelten hiſtori— 
ſchen Rechts, fei es wegen dpnaftifcher oder abfolutiftifcher Intereffen — 
dem Spfteme abgeneigten Mächte hätten — ſchon ber politifchen 
Mivalität und der Äntereffen des Ruhms willen oder aber dem täglich 
gewaltigern Strome der öffentlihen Meinung und dem durdy das Bei: 
fpiel des nachbarlichen Gluͤcks geftachelten Verlangen der eigenen Völker 
nachgebend — wenigſtens Einiges gewähren, und dadurch ben 
Grund legen müffen, worauf in allmäligen Fortfchritten das Gebäude 
conftitutioneller Freiheit ſich hätte erheben Eönnen. Waͤren fie jedoch, 
um folder Nothwendigkeit zu begegnen und die anftedende Kraft des 
Beifpield abzuwenden, mit entfchiedener Feindfeligkeit gegen das 
liberale Syſtem und deffen natürliden Befchüger, Frankreich, auf: 
getreten; fo würden die jego gerechten und von der Öffentlichen Mei: 
nung unterftügten Waffen deffelben wohl leichten Triumph errungen 
haben; und es hätten fodann neue, dem Beduͤrfniß der Nationen 
entfprechende Schöpfungen unter dem Auftritt eines großmüthigen 
Siegerd hervorgehen mögen. Dergeftalt wäre die „politifhe Re: 
. form” — heut! zu Tage vom Zeitgeift fo gebieterifcd gefordert als 
vor drei Jahrhunderten die kirchliche — friedlich oder kriegeriſch, 
jedenfalls unter den Aufpicien der großen Nation und ihres genialen 
Hauptes vollbraht und diefes mit der Krone des fchönften Ruhms, 
den jemals ein Sterblicher errang, gefhmüdt worden. Die Repraͤ— 
fentativ-Berfaffung in reiner Beftaltung und treuer Beobachtung, 
die Preßfreiheit, bderfelben wie jedes Nechtszuftandes Bedingung 
und Bürgfchaft, die Verbreitung des Lichts unter. allen Volks— 
claffen mittelft wohleingerichteter Schulen und vernünftiger Lehr-, 
Denk: und Sprech-Freiheit, die MWiedereinfegung des natuͤrli— 
hen Rechts in die ihm gebührende, doch feit längiter Zeit verfüm: 
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merte, ja verfpottete Herrſchaft über das hiftorifche, die Abfchaffung 
aller mit jenem ewigen Recht unvereinbarlihen Einfegungen und abfolu: 
tiftifchen oder ariftofratifchen (als grundherrlichen, leibherrlichen, zehent: 
herrlihen, u. a. dal.) Anfprüche, die radicale Reform der gefammten 
Geſetzgebung, fo mie der bürgerlichen und peinlihen Gerichte, 
die Derjtellung möglichft allgemeiner Handelsfreiheit, endlich die 
Reinigung aud der Kirche mie des Staates von allen Mißbraͤuchen 
und verkehrten Einrichtungen, die Abfchaffung des Cölibats, die 
Befreiung von jedem Gewiſſenszwang, die Sriedensitiftung 
zwifchen den fidy anfeindenden Gonfeffionen, überhaupt alle Wohlthaten 
und Segnungen der zur Herrfchaft erhobenen Vernunft und Huma= 
nität hätten Europa zu Theil werden mögen, wenn Buonaparte da— 
bin feine Richtung genommen oder folches Ziel des Strebens fich gefegt 
hätte. Auch verlangten, erwarteten es Franfreih und Europa von 
ihm. Hat er ber Erwartung entfprodhen? — 

Sreilih mag e8 Schmwärmerei fcheinen, von einem Kriegsmeifter und 
welcher durdy Siegesruhm zur Dictatur gelangte, eine ganz reine, 
felbftverläugnende Tugend zu erwarten (Wafhington’s Charakter fteht 
faft einfam in der Gefchichte): doch mag fhon die edlere Ruhmbe: 
gierde die Unvollfommenbeit der Zugendfraft erfegen, und zur Erſtre— 
bung des Guten an ber Stelle des Glaͤnzenden fpornen; und aud) 
die blos theilmeife oder annährende Erfüllung eines hohen Berufes 
hat auf danfbare Anerkennung Anfpruh. Hat Buonaparte denfelben er: 
rungen? — Was war das Ziel feines Strebens? in glüdliches, freies, 
lichterfülltes, von den Völkern geachtetes und geliebtes, ihnen als Vorbild 
des Guten dienendes Frankreich und, unter deffen Aegide, die mög: 
lichſt allgemeine Herrſchaft des Rechts und die der Menſchheit 
zum freien und freudigen WVoranfchreiten in allem Guten zu öffnende 
Bahn?? — Nein! leider nein! Er verlangte nichts, als ein weitge— 
bietendes, wo möglih mweltbeherrfchendes Frankreich, und 
für fi felbft und fein Haus ben Befig des mit unbefchränf: . 
ter Bollgewalt auszurüftenden Weltthrons. Dem Glanze 
bes Kriegsruhms und dem in der Geſchichte fo gemeinen Durſte nad) 
Herrfhaft und nad Stiftung eines regierenden Hauſes opferte 
er dergeftalt auf den unermeßlich edlern, den vom Schidfal ganz eigens 
ihm dargebotenen Ruhm des Freiheitbegründers im Vater: 
land und des Mohlthäters der Menſchheit. Darum follte 
Frankreich zwar mit dem Raub der Nationen und aud) durch eigene Em: 
figfeit und Kunftfertigkeit ficy bereichern, der Ordnung und Ruhe und 
einer wohlgeregelten Verwaltung ſich erfreuen, alle dem Krieg und ber 
Staatswirthfchaft dienende Künfte und Wiffenfchaften treiben und durch 
großartige — übrigens alles Lobes werthe — Anftalten und Gründungen 
zu folhen Zwecken (als SHeerftraßen, Kanäle und andere Eoftbare Land: 
und Waffer- Bauten u. dergl.) fich verherrliht fehen: aber der gefam: 
melte Reichthum follte blos die Schaßfammer für den Dictator, die ftets 
bereite Huͤlfsquelle für feine Herrfcherpläne, zumal der Kriegsluft fort: 
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während geöffnet, fein; Ordnung und Ruhe follten aus blinder Unter: 
werfung hervorgehen, foldatifcher Gehorfam der Debel der Verwaltung, 
foldatifcher Geift die höchfte Tugend der Sranzofen, foldatifcher Ruhm 
der Erſatz für die Freiheit fein, Alte Wiffenfchaften und Tugenden, wel: 
che den Geift erheben, die edlere Gemüthsfraft ftärfen, menfchliches und 
bürgerliches Selbftgefühl und Sreiheitsmuth einflößen, überhaupt die hoͤ— 
beren Ideen und ihre, mit dem Namen der „Ideologen“ weg: 
werfend bezeichneten Pfleger follten feine Heimath haben in dem Defpo: 
tenreich, fie follten der Verachtung und Anfeindung, nöthigenfalls der 
gemwaltfamen Unterdrüdung heimgefallen fein. Keine geiftige Mittheilung, 
als welche dem Gemwaltsherrfcher mwohlgefällig wäre, kein mehreres Licht, als 
ihm nuͤtzlich däuchte, follte den Bürgern des großen Reiches zufommen ; 
die Pracht des Kaiferthrones, die flolzen Siegesfefte, die Demüthigung 
der Großmädte und vor Allem die Gnade des glanzumftrahlten Herrn 
follten an die Stelle ber Verwirklichung der 1789 und 1791 verfündeten 
und fanctionirten Acht liberalen Jdeen treten oder die Abfindung ihrer 
begeifterten Sreunde und Vertheidiger oder deren ausgearteten Erben fein. 
In Bezug auf die auswärtigen Völker aber follte, deffelben egoifti- 
ſchen Zwedes willen, immer nur ber einfeitige VBortheil Frankreichs, 
d. h. feines Herrfchers, das Princip aller Verhandlungen in Krieg und 
Frieden fein. Eroberung, Unterwerfung, Zributpfliht, Dienftbarkeit 
unter dem Namen der Allianz, und endlich eine Verfaffung, weldhe am- 
ficherften die Lieferung von Geld und Menfhen zum Dienfte des Welt: 
herrfchers verbürge: dies waren die alleinigen Gaben, welche der Sieger 
oder der angebliche Freund den von feinem ftarfen Arm erreichbaren Voͤl— 
fern brachte. Won Ausführung großartiger Ideen, von Einrichtungen 
zum Zweck des Nationalgtüds war nirgends. eine Rede, am menigften 
von Freiheit und Recht. Provinzen des großen Reihe, im 
Sinne der altrömifhen Weltherrfchaft follten die alliicten wie die an— 
geblich befchügten und die Vafallen-Staaten fein; und ald Proconfuln 
follten die — ehemals durch Grundgefege, 3. B. durch landftändifche 
Berfaffungen, beſchraͤnkten, jegt aber durdy des Sieger Machtgebot zu 
abfoluten Herrſchern erklaͤrten — eingeborenen Landesfürften oder die neu 
eingefegten. Gebietet dienen, Eine Verhöhnung des Völker: 
rechts, bie zugleih an Charakter und Ausdehnung der von 
Buonaparte (oder Mapoleon) begangenen zu vergleichen wäre, zeigt 
(wenn wir von der Theilung Polens wegbliden) feit der Gründung 
der römifhen Meltherrfchaft, die Geſchichte nicht, und Teutſch— 
land zumal ift das Land, das folder Verhöhnung leidensvoller Schau: 
pla& ward, 

Ein kurzer Ueberblid der von Napoleon Buonaparte ausgegangenen 
politifhen Richtungen, Einfegungen und Schöpfungen im Inland und 
* Ausland wird hinreichen zur Rechtfertigung des hartElingenden Urtheils. 

Schon die Art des Umfturzes der Directorialverfaffung (am 18. 
und 19. Brumaire 5. VII, 9. und 10. Novbr. 1799), zumal die 
gegen den Rath der Fünfhundert verübte, mehr ald Cromwell'ſche 
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Gewaltthat, ‚zeigte der Welt, daß Buonaparte die Volksrepraͤſen— 
tation, alfo au das Volk, verachte, ja mit Füßen zu treten be: 
veit fei, fobald das Intereſſe der Derrfchaft es erheifchte. Doch mochte 
die faft verzweifelte Lage der Republik und der Drang des verhängnißrei: 
hen Augenblids hier als Entfhuldigung geltend gemacht werden. Aber 
die Confularverfaffung, melde in Folge der Gewaltthat eilig 
entworfen und dem überrafchten Volke zur Annahme vorgelegt ward, 
bob bis auf wenige Namen und Formen alle politifchen Rechte der Fran: 
zofen auf, und legte ihre Gefchide faft unbedingt. in die Hände des auf 
zehn Jahre ernannten und dann wieder erwählbaren „erften Conſuls“ 
Buonaparte. Nicht eine vorübergehende, auf die Dauer ber 
Gefahr befchränfte Dictatur ward alfo errichtet, was Billigung verdie: 
nen mochte, fondern das fo mühfam aufgeführte, mit Strömen von 
Blut und Thränen erfaufte Gebäude nicht nur der republifani: 
fchen, fondern überhaupt ber politifchen Freiheit Frankreichs voll: 
ftändig und für immer, nämlich durch ein zur bleibenden Herr: 
fchaft beſtimmtes Grundgefeß, über den Haufen geworfen. Selbft zur -. 
Zerftörung de Wenigen, was man einftweilen noch übrig ließ, fchuf 
die Confular-Berfaffung ein dem Willen des „erften Conſuls“ unbedingt 
dienftbares Werkzeug in dem fogenannten „Erhaltungsfenat”, 
deffen Decrete, „Senatusconfulte” genannt, auf den Mint 
des Deren in Eurer Friſt und Schlag auf Schlag auch noch die 
legten Schatten der Freiheit tilgten. 

Die Grundzüge der Confularverfaffung und ihre Kritik ' 
werden wir in einem den neuen und neueften Berfaffungen Frank— 
reih$ eigens zu widmenden Artikel liefern. Hier haben wir blog die 
den Charakter Buonaparte’s oder feines Strebens näher be: 
zeichntenden Schritte des Dictators zu verfolgen. 

Meben mehreren, mit Klugheit zur Beruhigung Frankreichs und 
zur Stärfung des Vertrauens ergriffenen milden und verföhnenden 
Mafregeln, als der Aufhebung verfchiedener aus der Schredfenszeit her: 
rührender tyrannifcher Verordnungen und der den Verbannten und Aus: 
gervanderten mit wenigen Ausnahmen gewährten oder erleichterten Rüd: 
kehr, enthüllte Buonaparte gleichwohl fchon in den erften Tagen feiner Ge- 
walt die Unlauterkeit und abfolutiftifche Richtung feines Strebens,-fo wie 
die Unruhe des eigenen Gewiſſens, d. h. das Bewußtſein, daß er Unrecht 
thue. Noch hieß Frankreich Republik, und er entrig ihm durch 
Machtgebote die Preßfreiheit, unterdruͤckte die freiſinnigen Jour— 
nale und verfolgte deren Herausgeber, benahm alſo dem Geſammt— 
willen oder der oͤffentlichen Meinung, welche die eigentliche Seele der 
Republik, überhaupt des Rechtsſtaates iſt, den einzig unverfaͤlſchbaren 
Ausdruck, dadurch bekennend, daß er im Einklang mit dem National: 
willen zu vegieren nicht gedenke, daß er Pläne hege, welde die 
öffentliche Beurtheilung nicht ertrügen, daß er nur ber Gewalt, 
nicht aber dem Necht die Fortdauer feiner Macht vertraue, 
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Zugleich wurde die Verwaltung auf militairiſchem Fuße 
eingerichtet. Nicht mehr durch collegialifch organifirte Autoritäten, 
fondern durch einzelne Befehlshaber, genannt Präfecte, Unterpräfecte 
und Maires, welche fammtlih (mit Ausnahme der Maires in Beine: 
ten Gemeinden) der erfte Conful ernannte, follte die Regierung geführt 
werben, die militairifhe Subordination alfo zum Hebel auch 
ber bürgerlichen Vermaltung dienen. 

Einige Verſchwoͤrungen, die gegen den Gemaltherrfcher von ein: 
zelnen Feinden gefchmiedet, zum Theil argliftig durch provocirende Re: 
gierungs= Agenten in’s Dafein gerufen wurden, gaben den Vorwand 
zu noch weiterer Unterdbrüdung der Nationalfreiheiten und zu Gefähr: 
dung der perfönlichen Sicherheit Aller, zumal der Freigefinnten. Ohne 
Urtheil und Recht wurde einmal über 130 derfelben durch ein Se: 
natusconfult die - Deportation verhängt. Sodann wurden Spe: 
cialgerihtshöfe verfaffungsmwidrig durch das ganze Reich errichtet, 
beftehend aus vom Conful ernannten Richtern, d. h. Dienern der Will: 
für, bewaffnet mit dem entweihten Schwerte der Gerechtigkeit. Selbſt 
die Heiligkeit der Volksrepräfentation fehirmte die freifinnigen 
Männer der Nation nicht. Als ſich gegen den vom Gonful vorgelegten 
Entwurf eines neuen bürgerlihen — in vielen Beftimmungen den Inter: 
effen des Defpotismus huldigenden — Geſetzbuches ein muthiger Wider: 
fpruh im Tribunat und im gefeggebenden Körper erhob, fo 
wurden durch ein vom Conful dictirtes, fogenanntes „organifches 
Senatusconfult” 20 Zribunen und 60 Geſetzgeber aus der Kifte 
der.beiden hohen Staatskörper „eliminirt”, und durch das Schreden 
foicher Maßregel die Untermürfigkeit beider für die Folgezeit gefichert. 

Aber es ſchien nicht hinreichend, den Freimuth buch Schreden 
niederzufchlagen; die Servilität mußte binwieder durch Belohnungen 
gepflegt, die Ideen von republikanifcher Gleichheit vertilge und der erfte 
Conſul — im Geift dee monardifchen Verfaffung — als Quelle aller 
Ehren und Würden bargeftellt werden. Daher die Schöpfung der 
„Ehrenlegion“, eines neuen Adels, der eben darum, meil er 
nicht erblich, fondern blos der Perfon und zwar vom Gebieter 
verliehene Auszeichnung — d. h. eine bloße Gunftbezeugung bes 
Herren — mar, aller Selbftjtändigkeit wie aller Würde entbehrte, 
beftimmt und geeignet, allerdings ein Gefchleht von dienftbefliffe: 
nen Knechten heranzuziehen, nicht aber zur wahren Bürger: 
tugend zu ermuntern. 

Noch einige Trümmer und einige ſchwache Bollwerke der Freiheit 
hatte die Gonfularverfaffung übrig gelaffen. Buonaparte, mie alle 
Gemwaltherrfcher, hielt ſich nicht ficher, fo lange nicht alle. vertilgt 
wären. Zudem mar ihm fehon die Möglichkeit, nad Verfluß ber 
zehn Jahre nicht wieder ermählt zu werden, ein unerträglicher Gedanke. 
Afo ließ er, auf die im Tribunat von einem feiner Knechte ausgegan= 
gene Anregung, fih zum lebenslängliden Gonful ernennen, 
und gleich darauf duch den zur „Erhaltung der Verfaffung” 
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eingefegten Senat diefelbe umflürzen, d. h. in mefentlichen Punkten 
verändern und jeder mweitern Veränderung preisgeben. Ein fogenann: 
tes „organifhes Senatusconfult” verlieh (1802) ausdruͤcklich 
dem Erhaltungsfenat das Recht folcher Veränderung, auch dag Recht, 
das Tribunat und den gefeßgebenden Körper aufzulöfen, Departemente 
außer der Gonftitution zu erklären, das Gefchmwornengericht zu fuspen- 
diren, ja die von den Gerichten bereits gefällten Urtheile umzuftoßen ! 
— Zugleich wurde — weil periodifche Urwahlen dem Öffentlichen Geift 
ftetS einige Nahrung geben — das Wahlmänneramt für lebenslaͤnglich 
er&färt und das (allein mit dem Recht der Discuffion bekleidete) Tri: 
bunat von hundert Mitgliedern, die es zählen follte, auf funfzig 
herabgeſetzt. Die Errichtung einer Anzahl von einträglihen Se: 
natorerien, d. h. von reichen, durch den erften Gonful an wohl: 
verdiente Senatoren zu verleihenden Pfründen, war der Lohn für folche 
Dienftleiftung und zugleidy die Buͤrgſchaft der fortdauernden Wilfährig: 
keit des Senates. 

Eine glänzende Probe derſelben ward im zweiten Jahre nach fol: 
cher Verfaffungsumkehr gegeben durch ein abermaliges „organifches 
Senatusconfult”, melhes, aus Anlaß einiger entdedter Ver: 
fhmwörungen — welche auc zur zwiefach vechtsverhöhnenden Blutthat 
wider den Prinzen von Enghien den: Vorwand gaben — bie lebens: 
länglihe Gewalt Buonaparte’8 in eine erbliche und die Republik in 
ein Kaiſerthum verwandelte (1804). Es gefhah ſolches ohne Be: 
fragen des gefeßgebenden Körpers und der Nation durch bloßes Macht: 
gehot des Senates, und die Befanntmahung ward erlaffen im 
Namen „Napoleons von Gottes Gnaden und durch bie 
Conjtitutionen der Republik Kaifers der Franzoſen“. 
Nur dartber, ob das eigenmädhtig gefchaffene Kaifertbum im der 
Familie Napoleons erblic fein follte, wurden Stimmregifter im 
ganzen Reiche eröffnet. Daffelbe war auch bei der Frage über das 
lebenslänglihe Confulat gefhehen, und dadurch mwenigftens an: 
erfannt worden, daß darüber, wer fein Herr fein folle, nur das 
Volk felbft von Rechts wegen zu entfcheiden habe. (Die Stifter der 
Zulius-Revolution zwar haben diefes vergeffen; aber darum 
mangelt auh Ludwig Philipps Thron eine durch nichts Anderes 
zu erfegende Stüge, naͤmlich ein ber Anfechtung entrüdter Rechts: 
titel.) Doc war freilich ſolche Anerkennung wie folhe Zuftimmung 
(worauf Napoleon ſich fo gerne berief) nur ſcheinbar, weil die Kor: 
men ber Abftimmung, namentlich der imponirende Einfluß der Behoͤr— 
den, bie Freiheit aufhoben, und weil man babei die Nicht: 
fiimmenden als bejahend zählte. 

Immerhin jedoch hätte Mapoleon die Ernennung zum Erbkaiſer 
verlangen oder annehmen können, ohne ſchon hierduch den Krei: 
heiten feiner Nation oder den Rechten der übrigen Völker zu nahe 
zu treten. Auch mit dem Erbkaifertbum war eine Volksrepräfentation 
oder der Grundfag einer dem Gefammtwillen huldigenden conftirutio: 
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nellen Regierung gar wohl vereinbarlich, und die Achtung des Wölfer- 
rechts wäre das trefflichite Befeftigungsmittel des neuen Thrones ge— 
wefen. Napoteon aber verfchmähte Beides. Ohne NRüdficht -auf 
iegend ein natürliches oder gefchriebenes Recht fchritt er, fonder Raft 
und gleich argliftig als gewaltfam, feinem Ziele, der Weltherrfchaft, 


‚entgegen, und je mächtiger nach Außen, defto defpotifcher ward er im 


Innern. Freilich gaben die offenen und geheimen Feindfeligkeiten der 
Mächte und faft der gefammten europäifchen Ariftskratie gegen den illegi- 
timen Emporfömmling diefem nicht felten gerechten Antaß- zum Kriege ; 
doch noch weit öfter forderte er durch Gemaltthaten, wie feit der Roͤ— 
mer Zeit feine mehr vorgefommen, durch Unerfättlichkeit und Ueber: 
muth die Goalitionen heraus, und es kam fo weit, daß 1809 ber 
Kaifer von Defterreich in feiner Kriegserflärung wider Napoleon mit 
inhaltfchwerer Wahrheit fagen Eonnte, „die Freiheit Europa’s habe ſich 
unter die öfterreichifchen Fahnen geflüchtet”. In frifcher Erinnerung un: 
ferer Lefer ftehen — neben vielen vereinzelten Gemwaltthaten, worunter 
sumal die Hinrichtung Palme gegen den Himmel fehreit — die beifpielz 
(08 harten Friedensgefege, die der ſtets fiegreiche Kriegsmeifter nad) 
einander feinen gedemüthigten Gegnern vorfchrieb, fo wie der unerhört 
freche, auch im Frieden durch rechtsverhöhnendes Machtwort verübte 
Länderraub und Xhronenjturz, die nimmer fatte Eroberung, Unter: 
werfung, Brandſchatzung, Einverleibung, Verſchenkung, Vertauſchung, 
Zerſtuͤckelung, Zuſammenfuͤgung, uͤberhaupt vielfach wechſelnde, willkuͤr— 
lich dictirte Geſtaltung aller von ſeinem Arme erreichbaren Laͤnder und 
Voͤlker, und dabei nirgends auch nur eine hochherzige, d. h. von 
Selbſtſucht freie, humane oder politiſche Idee vorwaltend, ſondern 
uͤberall nur ſein, des Herrſchers, Intereſſe und Frankreichs, 
als ſeines Reiches, Macht und Glanz. Ganz Italien mit 
Illyrien, faſt ganz Deutſchland, Holland, die Schweiz, 
ein großer Theil Polens, endlich auch Portugal und Spanien 
erfuhren ſolche Unterdruͤckung, als ſaͤmmtlich Beſtandtheile entweder des 
„directen“ oder „indirecten“ Reiches, woruͤber der Gewaltherr⸗ 
ſcher hier als Kaiſer oder Koͤnig, dort als Schutzherr oder als 
Vermittler oder als Verbuͤndeter, oder als Familienhaupt 
feinen Stepter ſtreckte. 

Wohl hat einigen biefer Känder die Unterwerfung auch Gutes ge: 
bracht, oder hätte,. wenn fie länger gewährt hätte, deffelben brin— 
gen mögen als in Deutfhland Schwächung der Geburts: Ariftokra: 
‚tie, Löfung einiger der drüdendften Feſſeln des biftorifchen Rechts, 
Wiedererweckung der foldatifhen Kraft und Werbefferung der Regie: 
rungskunft; in Spanien und Jtalien die Abfchaffung der Inqui— 
fition, die Mitderung der Pfaffen: und Mönche: Herrfhaft und des 
finftern Aberglaubens ; in der. Schweiz einen zeitlich erträglichen]Ver: 
gleich zwifchen Alt und Neu; in Polen menigftens den erften Grund: 
ftein zu einer etwa in Zufunft möglichen Miederherftellung der Natio— 
nalitätz fat überall endlich mancherlei fhöne und Eoftbare Gründungen 
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für Beförderung materieller, namentlich ſtaatswirthſchaftlicher Interef- 
fen: aber Alles, was von folhen Gütern Mapoleon den unterjochten 
Völkern verlieh oder zudachte, war lediglich berechnet auf und bedingt 
durch das felbfteigene ntereffe des Herren. „Afo die Schwächung 
bes Geburtsadels und eben fo des Pfaffenthums als der 
wider ihn — jedenfalls den Sohn, wenn auch abtrünnigen Sohn 
der Revolution — in unverföhnlicher Fehde ftehenden Kaften, die 
Erhebung der foldatifchen Kraft, als der ihm bdienftbaren 
und Fünftlihft an feinen Dienft gefeffelten, eben fo die Berbeffe: 
tung der Regierungsfunft (in der Hauptrichtung ohnehin nur 
Bervolllommnung der bdefpotifhen Vermwaltungsfunft), als 
Hebels der Hervorrufung der abermal in feinen Dienft zu verwen: 
denden materiellen Mittel und Kräfte u. f. w. Nirgends aber follte die 
Entfaltung irgend einer felbftftändigen Kraft und freien Natio: 
nalität flattfinden, fondern Regierungen und Völker, die er zu 
feinem Reiche zählte, nur ein Iediglih von feinem Willen oder 
feiner Gnade abhängiges Dafein haben. Daher die Zerftüde: 
lung Staliens, woraus fein Schöpferwort fo leicht ein Reich hätte 
bilden mögen; in Deutfchland die Mißgeftalt des Rheinbunds, 
und die Derabwürdigung einerfeits von deſſen Fürften zu Satrapen 
des Kaiferd und anderfeits von deſſen Voͤlkern zu Knehtfhaaren 
der ihren gegenüber mit unumfchränfter Macht befleideten Für: 
fien, die bis ins Herz Deutſchlands frevelhaft ausgedehnte unmittelbare 
Herrſchaft Frankreichs und die Befegung deutſcher Fürftenftühle mit 
franzöfifchen Derren: in Holland der dem Haſſe gegen England ge: 
opferte Handel und der Raub ber Eöftlichften Provinzen, zuletzt die 
völlige inverleibung; in Polen der kuͤmmerliche Bau eines, dem 
“unterthänigen Sachſen verliehenen, Herzogthums Warfhau 
- an der Stelle eines unabhängigen, nationalen Reiches; überall endlich 
das Auflegen der fchwerften Tributpflicht an Geld und Menfhen, und, 
fo weit immer thunlich, das Aufdeingen franzöfifher Gefege 
(zumal der Gonferiptionggefege und auch des bürgerlichen Gefegbudhe), 
ftanzöfifcher, dem ntereffe des Defpotismus dienender Einrichtungen 
und Verwaltungsformen, und des, aus Haß wider England bis zum 
graufamen Unfinn gefteigerten, fogenannten „Continentalfyftems”. 

Bon diefer felbftfüchtigen, den Rechten und ntereffen der Völker 
feindfeligen Politit Napoleons zeugt am eindringlichften die Apologie, 
welche fein geiftvoller Bruder Rucian (aus Anlaß der in einigen Stel: 
len ihn Eränfenden Memoiren des Generals Lamarque) für bie: 
felbe gefchrieben (erfchienen zuerft in London, und fodann mit Erwei: 
terungen in Paris bei Labvocat unter dem Zitel: „La verite sur les 
cent jours par Lucien Bonaparte, suivie des documens historiques 
sur 1815. S. Minerva, Novbr. 1835). Das aiferliche Ka- 
milienftatut (vom 30. März 1806), wodurdy Napoleon alle Glie: 
der feiner Familie zur unbedingteften Abhängigkeit von ihm, ald Trank: 
reichs Haupt, verurtheilte, ift bekannt, eben fo wie die denjenigen, welche 
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er zu Regenten erhoben, ausdruͤcklich und öffentlih gemachte Ein: 
Ihärfung: ihre erfte Pflicht binde fie an den Kaifer, bie zweite 
an Frankreich, und erft nach diefen beiden folge jene gegen ihre 
Völker. Mit Beziehung auf ſſolche, das beffere Gefühl empörende 
Verpflichtung (melde auch fpäter Ludwig Buonaparte, den König 
von Holland, zur Niederlegung feiner für's Wohl feines Volkes un: 
mächtigen Krone bewog), erzählt nun Lucian eine höchft merkwür: 
dige — aus Anlaß eines auch ihm, Lucian, angebotenen Fürftenftuh: 
les gethane — ein faft naives Selbſtbekenntniß enthaltende Aeußerung 
Napoleond. „In der Gonferenz von Mantua — alfo lauten die 
Worte diefer Erzählung — fragte ich, ob ich, der Senat, den man 
mir anvertrauen wolle, möge fein welcher er wolle, dafelbft im Innern | 
ganz nad) meiner Ueberzeugung handeln Eönne, alle auswärtigen 
Angelegenheiten feiner oberften Leitung überlaffend. Ich verftehe Sie, 
fagte .er zu mir, und will Ihnen eben fo freimüthig antworten ald Sie 
mid fragen. Somohl in Hinficht der innern als der auswärtigen Anges 
legenheiten müffen alle die Meinigen meinen Befehlen Folge leiften. Sie 
möchten wohl in $lorenz (deffen Fürftenftuhl Lucian angetragen war) 
den Medicis fpielen? — Nein! das behagt mir nicht. Auf Frank— 
reichs ntereffe muß Alles hinzielen, Gonfeription, Geſetzbuͤcher, Ab: 
gaben, Altes, Alles muß in Ihrem Staate zum Nugen 
meiner Krone gefhehen. Würde ich fonft nicht offenbar gegen 
meine Pflicht und gegen mein eigenes ntereffe handeln? Können 
Sie leugnen, daß, wenn ih Sie frei fchalten ließe, das 
ruhige und glüdlihe Toskana den Neid der Sranzofen, 
die dorthin reifen, erregen würde?? — Wohl begriff ich 
Napoleons Gründe. Sein Benehmen gegen feine Brüder war dieſen 
nicht günftig; aber nur fie allein und ihre Völker haben das 
Recht, fih darüber zu befhmweren, und Frankreich kann in- 
diefem Benehmen nur die Seele des großer Confuld, des unter dem 
glänzenden Mantel der Eaiferlihen Dictatur noch immer treu ergebenen 
Bürgers ſehen.“ — Es ift hier übrigens Bar, daß, was Frank— 
reich betrifft, das brüderlihe Gefühl Lucians hier fein Urtheil beſtach. 
Denn wahrlich! nicht nur die fremden Völker hatten Urfache, ſich 
zu befchweren, wenn man ben Eaiferlihen Statthaltern verbot, fie gut, 
d. h. mild und gerecht zu regieren, damit nicht Frankreich neidifch 
über ihr Gluͤck würde, fondern auch Frankreich felbft erfcheint ale 
Dpfer des Faiferlichen Ehrgeizes, wenn das Napoleon’fhe Regierungs- 
foftem es in die Lage feste, die von den Statthaltern etwa ſchonend 
behandelten Bafallen = Staaten beneiden zu müffen. 

Auf diefes einheimifche Regierungsfpftem Napoleons wollen 
wir jeßo den Blif werfen. Die fremden Bölker, wenn man fie 
mißhandelte, hatten darüber nur die eigene Schwaͤche oder das ben 
Ueberwundenen harte Kriegs: und Siegsreht anzuklagen. Aber 
Frankreich, welches fich vertrauend in feines eignen Bürgers Arme 
geworfen, Krankreich, nach fo vielen der Sache ber Freiheit gebrachten 
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Opfern und nad fo glorreihen Zriumphen über die Feinde der Re: 
volution, hatte von Napoleon etwas Beſſeres zu fordern. Was hat 
er ihm gegeben? | 

Er Hat ihm Willkuͤrherrſchaft gegeben und Niedertretung aller 
Volksrechte. Er hat ihm den glühenden Haß bes Auslandes zugezogen 
und den Spott ber Freiheitsfreunde; er hat ed um die Kojtbarften 
Grundfäße der Revolution betrogen und ein für alle fünftige Defpoten 
verführerifches Beifpiel aufgeftellt von Eunftreiher Errichtung, Ausdeh— 
nung und Gicherftellung der abfoluten Gewalt felbft über ein von 
Sreiheitsträumen beraufchtes Volk. | 

Schon als Eonful hatte Buonaparte die Hauptmauern zu dem 
von ihm beabfichtigten Gebäude des Abfolutismus errichtet, als Kai: 
fer aber vollendete er den Bau und umgab ihn mit den fefteften Boll: 
werfen. Die neue Verfaffung zernichtete die noch übriggebliebene ge: 
ringe Bedeutſamkeit der Wolksrepräfentation durch die dem Senat er: 
theilte Befugniß, die Verhandlungen der Wahlcollegien für ungül: 
tig zu erklären und durch bie Aufhebung der bis dahin dem Tribu— 
nat nod zugeftandenen Deffentlichkeit der Berathung. Eine 
den republifanifchen Grundfägen, die Napoleon noch immer mit dem 
Munde bekannte, Hohn fprechende, überreiche Civillifte (von 25 Mit: 
lionen Franken), dazu eine glänzende Hierarchie von „Großwuͤrde— 
teägern“ und „Großoffizieren“ des Reiches und von vielfach 
gegliederten Hofbeamtungen verkündete die Majeftät des von orientali: 
Ihem Gepränge umgebenen neuen Monarhen. Auch. der Papft, 
mit welchem Napoleon, noch als Conful, ein, die nad) vernünftigen 
und felbft nad) Hiftorifchem Rechte anzufprechenden Freiheiten der galliz 
canifchen Kirche vielfah — theils zu Gunften Roms, theild zu Gun: 
ften des erften Conſuls — kraͤnkendes Concordat gefhloffen (1801), 
ließ fich bewegen, durch eigenhändige Krönung und Salbung dem Thro: 
ne des mädtigen Schugheren eine das Volk biendende Eirchliche Weihe 
zu ertheilen. Die dee eines vepublifanifhen, oder durch ben 
Volk swillen erhobenen Hauptes wich alfo jener der „von Gottes 
Gnaden* überfommenen Gewalt. 

Aud die Idee der republifanifchen Gleichheit würde nun voll: 
ends zernichte. Denn außer dem perfönlihen (angeblih) Ver: 
dbienftadel ber Ehrenlegion, welchen der erfte Gonful errichtet 
hatte, warb jetzo auch wieder ein erblicher eingeführt. Eine große 
Anzahl von Kriegshäuptern und andern Günftlingen wurde mit ber 
vererblichen, Derzogsmürde (wozu theild eroberte Provinzen, theils 
Schauplaͤtze gelungener Kriegsthaten den Titel herliehen) begabt und ne: 
ben ihnen eine Menge von Grafen, Baronen und Rittern er: 
nannt, deren Adel auf die Nachfolger in ihren zu Majoraten er: 
Härten Befigthümern vererben follte. So fehr wurden die Grundfäge 
der Revolution verhöhnt, als deren Schirmheren gegenuber der Mächte 
Napoleon fich darftelltet — Auch diefe Einfegungen rechnet zwar 
Lucian feinem Bruder zum Verdienfte an, nämlich als den Ausflug 
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des „großen Gedankens, ein neues Patriziat zu erfhaf: 
fen, welches unter Napoleons Nachfolgern im Stande fei, als 
Gegengewicht einerfeits gegen die Föniglihe Macht und ander: 
feits gegen die Wahlmacht zu dienen“: aber gegen des Kaifers ei— 
gene, bictatorifhe Macht diente diefer neue Adel als Gegengewicht 
nicht, vielmehr verftärkte er durch die Lodungen ber Eitelkeit und follte 
verftärken die Knechtsgefinnung oder den Enechtifchen Dienfteifer gegen 
den Verleiher jener Würden; und jedenfalls ftand ihm, deffen Herr: 
lichkeit aus dem demofratifchen Princip hervorgegangen, fchlecht an, 
daffelbe duch ein ariftofratifches zu erfegen und, im Widerſpruch 
mit dem fonnenflar vorliegenden Nationalwillen (d. h. evidenten Gefin- 
nung der großen Mehrheit und Hauptrichtung der Revolution), an die 
Stelle der von ihm foviel als getödteten Volksrepräfentation 
eine, naturgemäß dem Hof gegen die Nation anhängende und den 
Ideen der gemeinen Freiheit. feindfelige Adelskafte zu 
fegen. Gegen die Wahlmacht wahrlich, fowie Napoleon fie verftüm:. 
melt und gelähmt hatte, war fein Gegengewicht mehr nöthig. 
Bürgte doch fehon das Wahlgefeg für eine dem Herrfcher wohlgefaͤl⸗ 
fige Zufammenfegung, und warb duch die Heimlichfeit der Ber: 
handlungen bie legte Bedeutſamkeit der geringen Attributionen, die man 
den Gefeßgebern und Zribunen noch gelaffen, aufgehoben, ja! wurde 
zulegt auch das verftümmelte Tribunat, da, dbeffen Name noch 
an einige Freiheitsideen erinnern mochte, völlig abgeſchafft! 

Aber alles dies — fo meint oder fagt man — alles dies hätte 
nah Napoleons Tode ſich von felbft wieder zum Beſſern gewendet, und 
feine bdictatorifhe Gewalt war, nad) feinen trefflihen Derrfchergaben. 
und nach den damaligen innern und aͤußern Verhältniffen Frankreichs, 
eine Wohlthat für daffelbe. Doc eine bare Verbiendung liegt folchem 
Meinen und Sagen zu Grunde. Napoleons Anftalten zielten auf 
Verewigung der Knechtſchaft, nämlih auf Entfernthaltung 
alles Lichtes der Wahrheit und völlige Ertöbtung "aller 
Sreiheitsgedanfen in bem lebenden Gefchleht und auf eine 
Erziehung des nachwachſenden zur Geiftesbefchränttheit, zumal 
zu bleibender politifher Unmündigkeit und zum millenlofen Gehor: 
fam des Kriegsfnehts. In diefen Anftalten liegt das entfchiedenfte 
Selbftbefenntnig des Defpoten und fein duch alle Zeiten tönendes Ver: 
dammungsurtheil. Napoleon, in einer Fülle der Macht thronend, wie 
fie noch nie ein Sterblicher befeffen, vom blendendften Glanze des 
Ruhms und der Majeftät umfloffen, das Schidfal der Nationen in 
feiner ftarken Hand haltend und Frankreich als fieggefrönter Feldherr, 
als rettender Genius im gefahrvollften Sturm, ald Bändiger der Factio- 
nen und als Erbauer des großen Reiches theuer — Napoleon zit: 
terte vor feinem eigenen Volke, deffen Abneigung zu verdie— 
nen er dergeftalt eingeftand und das er daher nur duch die Schref: 
fen der Gewalt und durch die Späherlift einer allgegenmwärtigen, ges 
roiffenlofen und ehrlofen geheimen Polizei im Gehorfam erhalten 
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zu können hoffte. Er zitterte zumal vor jeder Bücherpreffe, vor 
jedem ohne fein Gutheißen bedrudten Blatt!! Er fühlte dem— 
nach, daß entweder ber Titel feiner Herrfchaft oder die Art ihrer Fuͤh— 
rung eine freie Prüfung auszuhalten unfähig, daß die freie Discuffion 
der Thatfachen wie der Grundfäge oder überhaupt die Wahrheit dem 
Sortbeftand feiner Macht gefährlih, d. h. alfo, daß er im Unrecht 
befindlih, und, ohne Mittel der Rechtfertigung, nur duch Nacht oder 
Täufhung vom Untergang zu retten fei. Daher erfann er ein fo- 
fünfttihes und fo firenges Spitem von Mafregein zur Unterdrüdung 
des freien Wortes, wie bis auf ihn noch niemals erſchienen, und ge: 
fellte daducch feinen Namen jenem der erbittertften und gefährlichiten 
Verfolger des Lichts und der Wahrheit bei. Die Gewerbe der Büd- 
druder und Buchhändler, auf eine beftimmte Zahl eigens dazu 
licenzirter Perfonen befchränft und beim Betrieb der firengften Beauf: 
fihtigung und Controle — ſo aͤngſtlich als fie nidyt einmal in Anfe: 
hung der Giftbereitung oder des Giftverkaufs flattfindet — 
unterworfen, hörten völlig auf, die mwohlthätigen Erleuchterinnen der 
öffentlichen Meinung, die Verkünderinnen der Volksgefinnung und der 
Wahrheit, die Organe der dem Staatsbürger zuftehenden freien Beſpre— 
hung Öffentlicher Angelegenheiten, die Mittel der Rechtsbehauptung oder 
der vor das Tribunal der Mitwelt zu bringenden Befchwerdeführung 
über erlittenes Unrecht zu fein, und wurden — in Allem, was näher 
oder entfernter mit Politit in Verbindung fteht — herabgewürbdigt zu 
bloßen Werkzeugen der abfoluten Gewalt, zu Organen der Volkstaͤu— 
fhung und der Lüge. Alle, nad) Gegenftand oder Zitel auf Staatsfa- 
chen fich beziehende, oder wie immer fonft die Aufmerkfamkeit der Auf: 
fichtsbehörde anregende Schriften mußten auf ihr Verlangen vor dem 
Drud oder Verkauf einer ftrengen Genfur unterworfen werden; alle aus 
dem Ausland kommende Drudfchriften aber — damit audy von jen- 
feitö ber Grenze fo wenig als möglich ein Licht der Wahrheit nach Frank— 
reich hinüberleuchte- — mußten außerdem noch einen Eingangszoll von 
50 Procent des Kaufwerths entrichten. WBerfaffern von uncenfurirten 
Scheiften aber deohten, wenn man etwas Mißfälliges darin auffand, 
fchwere Eriminalftrafen, im Gemäßheit harter, und dur Unbeftimmt- 
beit gefährdender Geſetze und des willfürlichen. Ausſpruchs corrumpit⸗ 
ter Gerichte. 

Das Licht war dergeftalt hintangehalten. Noch mangelte bie fofte: 
matifche Einführung der Finfterniß, die pofitive Erziehung ber 
nachwachfenden Bürger zu Knechten. In biefem Sinne ward ein 
neuer, Eaiferliher Kate hismus — das Hauptunterrihtsbuh für die 
Maffe der Bevölkerung — befehlsweife bei allen (Batholifchen) Gemein: 
den des Reiches eingeführt, darin Über allen Zugenden jene des blinden 
Gehorfams, ja faft der Anbetung gegen den Kaifer, ald das Ebenbild 
Gottes auf Erden, und fein Haus eingefhärft, und den Eaiferlichen 
Verordnungen, zumal dem barbarifchen Gonferiptionsgefeg, eine himm- 
liſche Sanction verliehen. Endlich ward auch jeber andere Unterricht 
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und für alle Claffen des Volkes dem Machtgebot des Dictators unter: 
worfen, mittelft der Schöpfung ber „Eaiferlihen Univerfität“, 
an beren Spike ein mit der ausgedehnteften Vollgewalt bekleideter 
„Großmeiſter“ ftand und weicher alle Unterrichtsanftalten im gan= 
zen Reiche als integrirende, demnah vom Mittelpunkt aus zu leitende 
oder zu beherrfchende Beftandtheile einverleibt fein follten. : 

Wahrlich! für Maßregeln diefer Art, welche nämlich eine blei— 
bende Berfinfterung, eine fortdauernde Knechtung bes Geiftes und 
Gemüthes augenfceinlic bezwedten, gibt die Dietatur, fo nöthig 
und heilfam man glaube, daß fie für Franfreih in Napoleons Zeiten 
gewefen, die Rechtfertigung nicht. Die Dictatur fchließt den Begriff 
 vorübergehender Gefahren in fih; ihrem Machtgebot ift das 
lebende.Gefhleht für die Zeit folder Gefahr anheimgeftellt. 
Aber fie hat weder Auftrag, noch irgend eine gedenkbare Befugniß, auch 
die nachkommenden Gefchlechter zu Enechten. Napoleon, da er das 
Letzte zu bezweden fich vermaß, ift dadurdy der Berdammung folcher 
Geſchlechter verfallen, Er ift es aber auh, wenn man blos auf die 
gerechten Forderungen feiner Zeitgenoffen blidt. Wie Eonnte Er, 
der Erbe der Revolution, deren Eoftbarftes Gefchent, die Preßfrei— 
heit, das Recht der freien Geiftesthätigfeit, der ihm gutmü- 
thig vertrauenden Nation rauben? Wie Eonnte er ein Princip aufitel: 
len, welches, je nach der Richtung oder Sinnesweife eines Machthabers, 
zue Aufhebung nicht nur der republifanifchen Freiheit, fondern 
alles Rehtszuftandes führen mag? — Sowie Seneca mit 
Recht alle Lobreden auf den großen Alexander niederfchlug mit 
dem einzigen Wort: „sed Callisthenem oceidit‘“! — fo ſchwindet al: 
les Große und Gute, was Napoleon in irgend einer Sphäre vollbracht 
bat, dahin vor dem Worte: „Er, der Sohn der Revolution, hat die 
Mreffe gefeffelt und den Gedanken unterjodht!? — 

Aber Napoleon, welcher zur Stüge feiner Herrſchaft fich das 
Heer erkor, deffen Treue und Anhänglicykeit man befehlen und 
bezahlen kann, anftatt des Volkes, deffen Liebe verdient werden 
will, Kapoleon befiegte wohl die Mächte, doch die Ideen nicht. — 
„Die liberalen Iden haben mid) zu Grunde gerichtet * — alfo rief er 
nach feinem Falle Elagend aus, durch diefes Wort allen fünftigen Zei: 
ten die impofantefte und troftreichfte Lehre gebend. Der Herr des Welt: 
reichs war nicht ftarf genug gegen den Zeitgeift, gegen die Ideen 
des ewigen Rechts und der den Völkern gebührenden bürgerlichen und 
politifhen Freiheit im Innern und Selbftftändigkfeit nach Außen. 
Zeitlich unterdrüden wohl Eonnte er fie, doch nicht vollends ertödten; 
fie nahmen vielmehr, wie eine gewaltfam zufammengepreßte Luft, im 
erften Moment der Entfeffelung einen deſto gemwaltigern Auffhmwung, 
je größer der Drud geweſen. Im Kampfe wider den Geift ift — 
für die-Dauer — Nichts gethan, fo lange nicht Alles. 

Mit dem gerechten Zorn wider Napoleon, als den Verächter des 
Rechts und den Feind der Sreiheit, ift jedoch gar wohl vereinbar die ihm 
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als „großer Mann“ gebührende und aud von ung willig gezollte, 
bewundernde Anerkennung. Die Galerie derjenigen, welche die Gefchichte 
„groß“ nennt, würde bis auf äußerft wenige Bilder müffen zufammen: 
gezogen werben, wenn man ald Bedingung ber Aufftellung in ſolchem 
Tempel die Tugend forderte. Größe wird eben genommen für maͤch— 
tig und thatenreich — im Zerftören oder Bauen — wirkende, im Kampf 
mit feindlichen Gemwalten bewährte, durdy glänzende Erfolge gefrönte oder 
auch noch im Unglüd durch Eühnen MWiderftand und würdigen Fall aus: 
gezeichnete Kraft. In diefem Sinn ift Napoleons Größe unüber: 
troffen, ja unerreiht von was irgend für einer andern in der 
Gefchichte vorkommenden, die man mit der feinigen vergleichen möchte, 
Seine Sünden aber find nur diejenigen, die uns im Buche der Zeiten 
leider! faft auf jedem Blatte begegnen, nur daß er, wie feine größere 
° Kraft es mit fi) brachte, auch in entfprechend größerem Umfang und 
mit verderblicherer Wirkung fie beging. Endlich giebt e8 einige Momente 
in feiner Gefchichte, die uns mit ihm zu verföhnen oder wenigſtens 
den Unmillen über feine fehweren Sünden zu mildern geeignet find: 
feine Rückkehr von Elba nämlih, fodann der Kampf von ganz Eu: 
topa gegen einen Mann, zulegt die erfchütternde Katajtrophe und das 
Ihaubervolle Felfengrab. Napoleon, der Verbannte auf Elba, mit 
Blicken der Geringfhäsung von feinen teiumphirenden Feinden betrach: 
tet, erfcheint ungeahnet wieder auf Frankreihs Boden mit kaum 1200 
Bewaffneten, erfreut fich fofort der Liebenden Begrüßung, des huldigen- 
den Zurufs von Heer und Volk, und zieht — die ihm feindlich ent: 
gegengefendeten Schaaren mit feinen Getreuen vereinigend — mit täglich 
ſchwellender Macht durch die Provinzen und in die jubelnde Hauptſtadt. 
Nicht eine Eriegerifche Eroberung, . fondern eine friedliche Befignahme giebt 
ihm den Thron zurüd, beffen das verbündete Europa ihn beraubet. 
Frankre ich, diesmal freiwillig und freudig, nimmt ihn als Herrfcher auf 
und verzichtet dadurch auf jedes etwa früher gehabte Recht der Anklage. 
Freilich erfchien Napoleon , obfchon Unterdrüder der Republik und defpo: 
tifcher Dictator, dennoch, im Gegenfaß der verhaßten, durd fremde 
Bajonette bewirkten, Reftauration, als Nepräfentant der Nevolu: 
tion, alfo wenigftens des Principe der Freiheit, wenn aud nicht 
ihrer Verwirklichung: body ift jedenfalls fein Triumphzug von Can— 
nes nah Paris zehnfah ruhmvoller für ihn, als feine frühern Sie: 
gedmärfhe nah Wien und Berlin, Madrid und Moskau. Für 
feine perfönliche Größe aber zeugend ift Nichts mehr, als die von 
den Gemwaltigen Europa’s wider ihn, den einen Mann, gefchloffene 
oder erneuerte Allianz, Man hatte ihn, als Friedensftörer und Feind 
der Melt, durch foͤrmliche, von den acht Mächten, welche den parifer 
Frieden unterzeichnet hatten, erlaffene Sentenz alles Rechts verluftig 
erklärt, und fandte nun nahe an anderthalb Millionen Gewaffneter gegen 
ihn, die Sentenz zu vollziehen. Welchergeftalt bei Waterloo das 
Verhängniß erfüllt und bald darauf der vom Welttheil Gefürchtete durch 
die britifche Regierung, deren Schiffen er fih, das Gaftrecht ſuchend, 


140 Buonaparfe. . 


‘ anvertraut, nah St. Helena zur ewigen Einkerkerung gefendet wor: 
den, diefe im neuern Europa unerhörte Behandlung eines gefrönten 
Hauptes durch andere Gekrönte, fodann die fehsjährige Marter des an 
den einfamen Felfen gefchmiedeten neuen Prometheus und fein alle 
Melt mit ihm verföhnender Tod (5. Mai 1821) — dies Alles fteht 
uns in noch frifcher und in unzerftörbarer Erinnerung. 

Mir ftehen an des gefallenen Kaiferd Grab, und fragen: was ift 
übriggeblieben von feinem. Wirken, welches iſt fein, der Nachwelt bins 
terlaffenes Vermaͤchtniß? — Das Riefengebäude, das er wunderähnlid) 
aufgeführet, der Weltthron, den er errichtet, die Frucht fo vieler Siege, 
Großthaten und Rechtsverlegungen, ift umgeftürzt, verweht das ganze 
politifche Syſtem, das er begründet, erlofchen der meteorartig emporges 
ftiegene Glanz feines Hauſes, die Revolution um den Gewinn aller 
ihrer Zriumphe betrogen und wehrlos Üüberantwortet der Gegenrevolution, 
in die Beitimmungen des Menfchengefchlechts ein trauriger Ruͤckſchritt 
anftatt der erfehnten und gehofften Fortfchritte gebracht, endlich für Eu: 
ropa die Ausficht eröffnet, entweder auf troftlofen Geiftesfchlummer oder 
auf erneuten, verhängnißvollen, nach Umfang und Dauer fchredtichen 
Kampf für und wider die Ideen, d. h. auf eine wieder von vorn ans 
fangende, furchtbare Revolution. Von diefem Standpunft gewürdigt, 
erfcheint freilich Napoleons Wirken als dem Endergebniß nach theils nichtig, 
theils heillos und hoͤchſtens etwas als impofante Lehre von der Unhaltbarfeit 
der nicht auf Weisheit und Recht, fondern blos auf Gewalt und Anmaßung 
gegründeten — ob auch genialifch Fühnen — menfhlichen Schöpfungen, 
von Werth für die Welt. Doc gibt es auch andere Standpunfte, 
von welhen aus wir, ungeachtet ſolchen Einfturzes des Napoleonifchen ' 
Hauptgebäudes, gleichwohl eine Fortdauer mancher von ihm ausgegan: 
gener Schöpfungen, oder ein Fortwirken feines Geiftes, theils in Gutem, 
theils in Boͤſen erſchauen. 

Schon die vielen meiſt großartigen materiellen Gründungen, als 
Canaͤle, Brüden, Heerſtraßen u. f. w. in den meiften Ländern feines 
directen und indirecten Reiches, gehören hieher; ja es find diefes die 
unzweideutigften, d. h. des reinſten Lobes werthen Monumente, die er 
fich gefeget. Von feinen geiftigen Schöpfungen behauptet namentlic) fein 
bürgertihes Geſetzbuch nicht nur in Frankreich felbft, fondern aud) 
in mehreren andern, dem Kaiferreich theils einverleibt, theild als Vaſal⸗ 
lenftaaten unterworfen gewefenen Ländern die Herrfchaft fort (ob oder 
inwiefern zum Frommen oder zum Nachtheil des wahren Rechts und 
des Gemeinwohls wird in einem eigenen Artikel, „Code Napoleon“, 
unterfucht werden); und auch von feinen politifchen Gefegen find die 
meiften noch. jego im Mutterlande, ja mehrere, felbft die alldort abgefchafft 
find (3. B. das Confcriptionggefes), wenigftens in den Haupt: 
beftimmungen nody weithin im Auslande geltend. Freilich, daß die Re: 
ftauration fie nicht aufhob, zeugt nicht eben für ihre Güte, fondern 
mehr für ihre Brauchbarkeit zu abfolutiftifhen Zwecken. Daffelbe ift zu 
. fagen von den Regierungsprincipien und Verwaltungsfor: 
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men, bie man großentheild in Sranfreich beibehielt und zum Theil auch 
im Auslande nahahmte; ein unheilvolles Vermaͤchtniß, welches jedoch 
aufgewogen wird durd die Mapoleon allerdings zu verdankende Erwei— 
terung des geiftigen Gefihtsfreifes der Völker, melde 
nämlich die unausbleibliche Folge war allernächft von feinen Eroberungszu: 
gen durch fo viele Länder des MWelttheils und von der, wenn aud nur 
vorübergehenden, Franzöfifchen Herrfchaft, dann aber auch von ber fpä- 
ter über Frankreich ergoffenen Flut der europäifchen Deere. 

Mir fügen noch eine Bemerkung bei: Napoleons Weltthron ift 
zwar eingeftürzt; doch die Idee der Weltherrfchaft oder des Sy: 
ſtems der Präponderang, welches das ehevorige des Gleichge: 
wichts verdrängte, ift darum nicht untergegangen. Naturgemäß wird 
. ber Sieger der Erbe des Befiegten, d. h. was dieſem entriffen wird, 
geht an jenen: über. : Die Großmaͤchte, welche die europäifche Dictatur 
Napoleons über den Haufen warfen, wurden alfo die Erben feiner Gemalt, 
und üben fie, wie ehemals Napoleon für ſich allein an der Spitze ber‘ 
Heerfchaaren oder aus feinem Gabinette that, fo jest auf Congreſſen 
oder in Minifterial » Conferenzen durch gemeinfame Befchlüffe oder Pro: 
tofolle aus. Die Gefchichte wird einftens darüber entfcheiden, ob und 
welch ein Unterfchied zwoifchen der MWeltherrfchaft eines Einzigen und 
jener von vier oder fünf Mächten ſei. Es verfteht ſich, daß hier 
von der Perfönlichkeit der Machthabenden abgefehen und nur das 
Weſen, nämlich die Weltherrfhaft, im Auge behalten wird. 
Das Factum ift blos, daß feit Napoleons Meltherrfchaft das Gefeg für 
die europdifchen Angelegenheiten von einem Gentralpunft der Macht aus- 
geht, daß die Selbftftändigfeit der Staaten des zweiten oder gar 
des dritten Ranges ſich verminderte, und jeßo das Ueberein— 
tömmniß der Großmädte, fo wie früher der Wille Napo: 
leons, das Schiefal aller beftimmt, — | 

Auch von Napoleons Familie find die meilten Häupter durch 
Charakter oder Schickſale unfer Intereſſe anfprechend und felbft gefchicht- 
lich merfwürdig; das Staats-Lexikon jedoch fann ihnen nur einen 
flüchtigen Ueberblick zuwenden. Von den Königsthronen und Fürftenftüh- 
len, worauf des-Kaifers Machtwort fie. erhoben, ſtuͤrzten fie.mit ſei— 
nem Fall’ wieder herunter; mehrere ereilte feitdem ein tragifcher — ge— 
mwaltfamer oder natürlicher — Tod. Die Ueberlebenden find verbannt 
von dem franzöfifchen Boden, welchen Napoleon fo glänzend verherrlicht, 
ausgefchlöffen von dem Vaterlande, welches ihm fo oft feinen Dank und 
feine Bewunderung huldigend dargebracht hatte, Aber fie tragen das 
über fie gefommene Berhängniß mit Würde, und die Welt wendet ihnen 
den gerührten Blick hochachtungsvoller Theilmahme zu. Ä 

Napoleons Vater, Carlo Buonaparte, Sprößling eines alt: 
adeligen italifchen, nad Corfica verpflanzten Gefchlechtes, heirathete 
1767 die fhöne Maria Lätitia Ramolino (geb. 1750 zu Ajac— 
cio), welche ihm fünf Söhne, Joſeph, Napoleon, Lucian, Zub: 
wig und Hieronymus, und brei Töchter, Elife, Pauline und 
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Garoline, gebar. Der Vater ftarb fhon 1785, die Mutter nach der 
Eroberung Corſica's durch die Engländer, 1793, zog nah Marfeilte, 
nach ihres großen Sohnes Erhebung aber nah Paris, ward zur 
„Kaiferin Mutter” erklärt und zur Befchügerin aller milden An: 
ftalten des Reiches, begab ſich nad) des Kaifers Fall nah Rom zu ih: 
rem Stiefbruder, dem Gardinal Fefch, erlebte den Tod des großen 
Sohnes, mehrerer Töchter, Enkel und Seitenverwandten und lebt noch, 
gebeugt durch die Laft der Fahre wie des gehäuften Schmerzes, in ftil- 
lem Dulden, für jedes fühlende Herz ein Gegenftand inniger Theil: 
nahme *). 

Der ältefte ihrer Söhne, Joſeph (geb. 1768), flieg nah Maß— 
gabe von feines Bruders Erhöhung, von Würde zu Würde, zeichnete 
fih durdy Kunft der Unterhandlungen mehr als jene des Krieges aus, 
fchloß den Frieden von Luneville und jenen von Amiens, warb, 
nad) ber Vertreibung des bourbonifchen Königshaufes aus Neapel, zum 
König von Neapel und Sicilien ernannt (1806 30. März), 
bald nachher aber (1808 6. Juni) zum König von Spanien und 
Indien, verlor, wie befannt, noch vor Napoleons Fall, auch den leg: 
ten Thron, und fchiffte fich nach der Kataftrophe von Waterloo nad 
Amerika ein, mofelbft er unter dem Namen eines Grafen Surpil: 
liers eine Niederlaffung an dem Fluffe Mobile gründete und feitbem 
als Privarmann lebt, doch auch aus feiner ländlichen Zuruͤckgezogenheit 
von Zeit zu Zeit durch Öffentliche Erklärungen die franzöfifhe Nation 
an die Anfprühe feines Haufes auf Frankreichs Thron zu erinnern 
ſucht. Seine Gemahlin (Julie Clary, Schwägerin Bernadotte's, 
des jetzigen Königs von Schweden,) lebt als Gräfin Survilliers, mit 
ihren beiden Töchtern in Brüffel, — 

Zucian Buonaparte (geb. 1772), der einzige von Napoleons 
Brüdern, dem feine Krone zu Theil ward, d. h. ber eine folhe ver: 
ſchmaͤhte, da fie nur Vaſallenkrone fein follte, ein durch Geiftesgaben 
und Charakterfeftigkeit fehr ausgezeichneter Mann, hatte, ald damaliger 
DPräfident des Rathes der Künfhunderte, "die Revolution vom 18. Bru: 
maire ganz vorzüglih — freilich auf wenig lobenswerthe Weife — zum 
Gelingen gebracht, Leiftete auch nachher, als Gefandter und Minifter 
des Innern, feinem Bruder fehr wichtige Dienfte, mißbilligte aber deffen 
defpotifche Mafregeln und lud dadurch, fo wie durch die Behauptung feis 
ner perfönlichen Freiheit, den Zorn des Imperators auf fih. Seit 1804 
war eine Billa. bei Rom, fpäter London (wohin ihn die Engländer 
1810 als Gefangenen führten), fodann abermals Rom fein Aufenthalt, 
Kunjt und Wiffenfhaft: und der gefchmadvolle Genuß feiner großen 
Schaͤtze, feine Befchäftigung. Während der hundert Tage erneuerte er mit 
Mapoleon, ber jest minder Defpot zu fein ſchien, die brüderliche 


*) m Augenblid, ba diefe Zeilen gefchrieben find, lefen wir in öffentlichen 
Blättern (f. allgem. Zeitung vom 11. Febr. 1836) die Nachricht von dem am 
2. Febr. endlich erfolgten Hinſcheiden der ehrwuͤrdigen Frau. 
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Freundſchaft und Eehrte nach deffen endlihem Fall in den Kirchenftaat 
zuruͤck, als „Fuͤrſt von Canino“, melden Zitel der Papft ihm ver: 
lieben. — 

Ludwig Buonaparte (geb. 1778), gleich feinem Bruder Jo— 
fepb von Napoleon, ſchon als erftem Gonful und dann als Kaifer, 
von Würde zu Würde erhoben, warb endlid (1806) zum König von 
Holland erklärt, mwaltete als folcher mit Weisheit und Güte, doch ver: 
gebens bemüht, den immer härtern Forderungen des Kaifers ein Ziel zu 
fegen. Zuletzt an der Möglichkeit verzweifelnd, die Pflichten für fein 
Bolt mit dem Gehorfam gegen Napoleon zu vereinen, legte er die Krone 
nieder (1810 1. Juli) und Holland ward fodann mit dem franzöfifchen 
Reiche vereinigt. Ludwig zog fih, unter dem Namen eines Grafen 
von St. Leu, nah Gräz zurid, und nad Napoleons Fall nad 
Rom. Seine Ehe mit Hortenfia, der Stieftochter Napoleons, war 
unglüdlih. Ungeachtet ihrer Liebensmwürdigkeit befaß fie doch die Nei: 
gung ihres Gatten nicht und ward von ihm 1815 gefchieden. Sie hatte 
ihn zum Vater von drei Söhnen (derem einer jedody ſchon in der Kind: 
heit ftarb) gemacht, von welchen der ältere, Napoleon Ludwig, 
1809 zum Großherzog von Berg unter des Kaifers vormundfchaftlicher 
Gewalt ernannt wurde, nad) Napoleons Fall aber das Loos der übrigen 
Familie theilte. — In den nach der Zuliusrevolution auh in Stalien 
ausgebrochenen Bewegungen wurde der Name der beiden Prinzen von 
St. Leu auf bedeutungsvolle Weife genannt. Die Beftürzung der 
Mutter darüber. verwandelte ſich bald darauf in den tiefften Schmerz 
durch die Nachricht des nach Furzer Krankheit erfolgten Todes eines bie: 
fer Prinzen. Nur ein Sohn nod ift ihr alfo zum Troſte verblieben. 

Hieronymus Buonaparte endlich, der jüngfte Bruder (geb. 
1784), verlegte ſich auf's Seemwefen, wurde von Napoleon zum Gontre: 
admiral ernannt, fodann im preußifchen Kriege zum Befehlshaber des ge= 
gen Schlefien gefcicdten Heeres und nad dem Frieden von Zilfit 
(1807) zum König des neugefchaffenen Reiches Weftphalen. Seine 
erfte Gattin, die Amerikanerin Patterfon, hatte er ſchon 1805 auf 
feines Bruders Befehl verlaffen. est vermählte ihn der Kaifer mit 
der Würtembergifchen Prinzeffin Catharina, melde aud nad) 
feinem durch Napoleons Fall verurfachten Sturze ihm verbunden blieb, 
und: fein unter dem Namen. eines Grafen von Montfort in Defter: 
reich gewähltes Eril mit ihm theilte. Er ift übrigens — wenn man 
den vielftimmig wider ihn erflungenen Anklagen trauen darf — der 
mindeft achtungswerthe unter Napoleons Brüdern. Bon feiner erften 
Gattin leben noch mehrere Töchter. Auch die zweite — erjt Eürzlich 
verflorbene — gebar ihm mehrere Kinder, von welchen, bei dem zurüd: 
gezogenen Leben der Familie, bis jegt noch wenige Nachrichten vorliegen. 

Bon Napoleons Schweftern wurd Marie Anna Elife (geb, 
1777) vermählt an Felix Caspar Bacciochi, einen Abdeligen aus 
Corfica, welchem ſolche Verſchwaͤgerung mit dem Kaifer das Fürften- 
tum Lucca mit Piombino eintrug. Doc feine Scheinregierung 
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* hörte auf mit Napoleons Fall. Elife ftarb 1820. Die zweite Schwe: 
fir, Marie Pauline (geb. 1780), ward die Gemahlin zuerft des 
Generals Leclerc und nad deffen Tode des Fürften Camillo Bor: 
. gbefe (1803). Napoleon verlieh ihr das Fürjtenthum Guaftalla. 
Mach feinem Sturze lebte fie, von ihrem Gemahl getrennt, in Rom 
und ftarb dafelbft 1825. Annunciade Caroline endlich, die dritte 
Schwefter (geb. 1782), erhielt zum Gatten Jo achim Murat, wel 
cheit des Schwagers Gunft Anfangs. zum Großherzog von Berg und 
fpäter zum König von Neapel machte. Als deffelben charakterlofes 
Benehmen ihm den Verluft der Krone und feine Tollkuͤhnheit endlich 
eine fchmähliche Hinrichtung zugezogen, flüchtete die gleich Eluge als mus 
thige Frau mit ihren Kindern nad) Defterreich, mofelbjt fie Gaſt— 
recht fand. ’ 1 
Napoleons erfte Gemahlin, Joſephine, geborne Taſcher de 
Ia Pagerie und Wittwe bes (1794 von den „Schredensmäns 
nern” hingerichteten) General® Aller. Beauharnoig, hätte ihm -zwei 
mit dem erften Gatten erzeugte Kinder, Eugen und Hortenfia, zu: 
gebracht, welche, fo wie ihre (von Napoleon: 1806 an Kindesftatt ange: 
nommene und mit dem Erbprinzen, nachmald: Großherzog von Baden, 
Carl, vermählte) Nihte Stephanie Kouife Adrienne, zu ben 
wuͤrdigſten Gliedern feines Hauſes gehören. Joſephine (1804 zur 
Kaiſerin gekrönt), deren Ehe mit Napoleon kinderlos blieb, willigte 1809 
großmuͤthig in die Scheidung von ihrem Gemahl, als diefer, um einen Zei: 
beserben zu erhalten, eine neue Ehe einzugehen. wünfchte, behielt jedoch den 
Paiferlihen Rang und ftarb, bald nad) dem. Falle Napoleons (30. Mai 
1814), in Malmaifon, geachtet von der Welt und felbft von den 
verbündeten Monarchen mit Auszeihnung behandelt. Eugen Beau: 
hbarnois, ihr Sohn, von Napoleon zum frangöfifchen Prinzen und 
Vicekoͤnig von Italien erhoben und, mit der bairifchen Prinzef: 
fin Augufte vermählt, zeigte fich folcher Erhebung würdig nicht nur 
durch Geift und Muth und glänzende Kriegsthaten, fondern auch durd) 
die fchöne Tugend der Treue und einen in allen Lagen bewährten edlen, 
die Hochachtung felbft feiner Feinde erzwingenden Sinn. Nach dem 
Sturze des Kaiſers, deffen Sache er bis. zum festen Augenblick beiden: 
müthig vertheidigt hatte, erhielt er durch die. Achtung der Mächte und 
bes Königs von Baiern väterlihe Gunft das.unter bairifcher Hoheit zu 
verwaltende Fürftenthbum Eihftädt und die Standesherrfchaft. Leuchs 
tenberg, den Titel Derzog von Leuchtenberg und für feine 
Nachkommen das eventuelle Erbrecht in Bai ean. Der frühe. Tod dies 
fe liebenswürdigen Helden (1824), die nachherige Vermaͤhlung dreier 
feiner Töchter, der einen an ben Kaifer Don Pedro von Brafi: 
lien, der zweiten an ben Erbpringen Oscar von Schweden und 
der dritten an den Erbprinzen Conftantin:von Hohenzollern: De: 
hingen, endlich. die feines Altern Sohnes, Auguft, mit der jungen 
Königin Dona Maria von Portugal und die traurige Vereitelung 
der hieraus für das Leuchtenbergifche Haus und für Europa hervorge: 
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gangenen fhönen Hoffnungen durch den fchnellen Tod des Prinzen, find 
allgemein befannte und mit lebendiger Theilnahme aufgenommene Er- 
eigniffe. - Bon Eugen's Schwefter, DHortenfia, ift oben gefprochen. 
Ihre gleichmäßig duch Geift und Anmuth und durch jede meibliche Zu: 
gend ausgezeichnete Verwandte, Stephanie, feit 1818 verwitt— 
wete Großherzogin von Baden, verlor zwar ihre. Prinzen noch vor 
des Vaters Dinfcheiden durch frühen Zod: aber durch ihre drei Prinzef- 
finnen, von welchen bereits zwei, eine an den Prinzen Guftan Wafa, | 
die andere an den Erbprinzen von Dohenzollern=Sigmaringen, ver: 
maͤhlt find, mag das Blut der Adoptivtohter Napoleons fpäter 
noch auf manchen Fürftenftuhl gelangen. 

. Zu Napoleons Haus gehört noch der Gardinal Joſeph Feſch, 
Stiefbruder Lätitiens Buonaparte, in der zweiten Ehe von der: 
felben Mutter, : verwittweten Ramolini, mit Franz Feſch erzeugt 
(1763). Zur Zeit des von dem erften Conful mit dem Papfte abge: 
fchloffenen Goncordats wurde er Erzbifchof von Lyon und darauf Gar: 
dinal. Der Churfürft Erzkanzler, nachmals Fürft Primas des Rhein: 
bundes, von Dalberg, ernannte ihn zum Coabjutor und Nachfol— 
ger, was jedod Napoleon, gegen welchen Feſch fich nicht folgfam genug 
bezeiget, nicht genehm hielt. Seit der Kataftrophe von 1814 lebt er 
in Rom. 

Das Blut von Napoleons Eltern, aud jenes feiner erften 
Gemahlin, Joſephine, rinnt hiernach wohl noch in-mehreren, zum 
Theil noch lebensvollen, zum Theil freilich dem Verdorren nahen Zwei: 
gen. Sein eigenes Blut jedoch (von natürlichen Kindern gehen nur 
unbeglaubigte Sagen herum) ift verfiegt. Im höchften Glanze ftrahlte 
Napoleons Stern, ald ihm, dem Sohne der Revolution, die Hand der 
oͤſterreichiſchen Kaifertochter, Marie Louiſe, und dadurch die Auf: 
nahme in den Kreis der erhabenen und legitimen Derrfcherhäufer ge: 
währt ward (1810). Und fein Gluͤck hatte den Hoͤhepunkt erreicht, 
als im folgenden Jahre (1811 20. März) ein Sohn, Napoleon 
Sranz Carl Joſeph, ihm geboren ward. Der Zitel „König von 
Rom” ward dem Kinde verliehen und mit orientalifhem Gepränge die 
der „Majeſtaͤt“ gebührende Huldigung ihm in der Wiege dargebracht. 
Aber die Herrlichkeit ſchwand mit Napoleons Fall. Vergebens hatte der 
Kaifer in feine Abdanfungsurkunde die Worte: „zu Gunften meines 
Sohnes, Napoleons 11.” aufgenommen. Die Mächte achteten fol: 
cher Verfügung nicht. Doc erfuhren Mutter und Kind, da öfterreichi: 
ſches Blut in ihren Adern floß, natürlich eine folcher Herkunft ent: _ 
fprechende wohlmwollende Behandlung. Marie Louiſe wurde für ihre 
Rebenszeit zur Beherrfcherin von Parma und Piacenza ernannt und 
der junge Napoleon feinem Eaiferlihen Großvater übergeben, welcher ihn 
liebend: heranzog, mit dem Titel „Herzog von Reichitadt’ begabte 
und ihm den Rang unmittelbar nad den Prinzen des Hauſes anwies. 
Die Augen der Welt ruhten auf dem, burdy Anlagen des Geiftes und 
Herzend ausgezeichneten und, wie es ſchien, zu großen Beſtimmungen 
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heranreifenden Juͤnglinge. Nach der Julius:Revolution in Frank: 
reich (1830) waren Viele, die auf ihn ihre Blicke warfen, als auf den 
Geeignetften zur Vermittelung zwifchen Alt: und Neu: Europa, zwifchen 
Revolution und Regitimität. Das Schidfal zerftörte diefe Hoffnungen 
alle durch den Tod des Juͤnglings (22. Juli 1832). 

Napoleon, ohne (hiftorifch denkwuͤrdige) Vorfahren und nun auch 
ohne Nachkommen, fteht alfo für fih ganz allein in der Gefchichte, 
ein einfames Bild, gleich einer Geiftererfcheinung. Das Bild zeigt ung 
in einem impofanten Beifpiel die erftaunliche Kraft des Menfchen im 
Guten wie im Böfen, aber auch die durch ein Maturgefeg derfelben ge: 
ſteckte Grenze, Es verkündet eindeinglichit die Lehren der Mäßigung 
und Meisheit und warnt in die fernfte Zeit alle für Warnung Em: 
pfänglichen vor Mifdraud der Macht, vor Uebermuth im Glüd, vor 
allzufrecher Verhöhnung des Rechts und vor Unterdrüdungsverfuchen 
wider den Geift, Freilich erwedt es auch -die niederfchlagende Vorftel: 
lung von der Abhängigkeit des Schidfales der Nationen, 
ja ganzer MWelttheile, von der. Geiſtes- und Willensrichtung und von 
dem Verhängnif eines Mannes. Hunderttaufende, ja Millionen ha: 
ben Sahr für Jahr ein halbes Menfchenalter hindurdy geblutet, gelitten, 
die fchmerzlichften Opfer gebracht zur Sättigung des Ehrgeizes eines 
Starken. Auf die unnatürlichfte Weife wurden Nationen zerriffen und 
zufammengefügt, Staaten, Berfaffungen, Regierungsfofteme errichtet 
und über den Haufen geworfen, die Eoftbarjten Lebensverhältniffe der Voͤl— 
ker beitimmt, umgemodelt, in Verwirrung gefegt — Alles nad) den 
Launen oder Intereffen, überall nah dem Machtwort des Einen. 
Und am Ende ging, mas er fo Eoftfpielig erbauet, das Weltreich, 
plöglich in Trümmer durch feinen Fall und blieb von hundert und hun— 
dert Siegen nicht eine Trophäe zurüd, Andere Häupter. bemächtigten 
ſich der Zügel, und das Schickſal Europa’s, ja der Weit, nimmt ſeitdem 
einen neuen, jetzt zwar nicht mehr von Einem, doch von einigen 
Menigen abhängigen Gang. 

Doch auch diefer Gang unterliegt dem ewigen Naturgefeg. Er 
wird nicht immer derfelbe fein. Jedem menfchlichen Beitreben ift 
ein Ziel geſetzt; auf Ebbe koͤmmt Fluch, auf Wirkung Gegenwirkung. 
Die Aufgabe des Einzelnen — ob hoc) oder niedrig, groß ober 
Elein — ift immer, ſich forgfältig Elar ju machen, was nad der All: 
gemeinen Weltlage oder nad den jeweils herrfhenden 
Sternen, bier oder dort noch Gutes zu bewirken oder Boͤſes zu ver: 
hüten, ihm, nach Maßgabe feiner Stellung und feiner Kräfte, mög: 
Lich fei, und auf folhes Erreihbare oder Erfolg Verheißende 
fein treues ‚Streben zu richten. Die Aufgabe der Staatenlenker 
aber ift, den Geist der Zeit und der Nationen zu beachten, und 
ſolchem Geift ihre Richtung anzupaffen. Nur die Befreundung mit 
ihm: gibt Sicherheit und dauernde Kraft. Die Bekämpfung deffel: 
ben kann wohl zeitlich von Erfolg fein, aber fie bringt große Gefahr 
und früher oder fpäter koͤmmt der Augenblid des Ruͤckſchlags. 

| Rotteck. 
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Büreaufratie, f. Verwaltungsſyſtem. 

Buͤrger, ein Ausdruck, der im Laufe der Zeit ſehr verſchiedene 
Bedeutungen erhielt, und der theils mit der Entwickelung der Staͤdte, 
theils mit der Ausbildung der Staatsverhältniffe zufammenhing. Ur: 
fprüngli wurden die in den ſchon früh gegründeten Burgen ihren 
MWohnfig habenden Einwohner burgenses genannt *), ſelbſt zu einer 
Zeit, wo die Städte noch nicht mit den‘Privilegien vorkamen ,- die fie 
fpäter auszeichneten. Als allmählig die Städte durch die Macht ihrer 
Bewohner, duch glüdlidhe Kämpfe, wichtig für die Megenten, denen 
die Stabtbemwohner durch ihren Reihthum und ihre Tapferkeit im Kampfe 
gegen den Adel dienten, durch kluge Herrſcher begünftigt, eine be— 
ſondere Gemeindeverfaffung erhielten, wurde der Titel eines Stäbdtebe: 
wohners, der an allen ftädtifchen Privilegien Theil nahm, bedeutend, und 
der Ausdrud Bürger bezeichnete einen foldhen Bewohner **). — Nach 
den befannten Revolutionen,” weldye die Städte durchmachen mußten, 
bis fie in den Beſitz ihrer vollftändigen Municipalverfaffung famen, und 
nach der Verſchiedenheit der Perfonen, welche in einer Stadt fich auf: 
hielten, wurde aber aud der Ausdrud: Bürger, verfchieden, gebraucht.” 
Da die Stadt auch aus vielen hörigen Leuten beftand, fo bediente man 
ſich fchon des Worts: Bürger, zur Bezeichnung aller Städtebewohner, 
welche die ftädtifchen Rechte genoffen *), aber nicht zu den Unfreien 
oder Hörigen gehörten. Manche Urkünden fprechen in biefem weiten 
Sinne von Bürgern; allein viel häufiger bezeichnete der Ausdrud: Buͤr— 
ger, eine engere, gefchloffene, bevorrechtete Glaffe ** **) und zwar wahrfchein: 
lich zuerſt diejenigen, welche auch als milites vorkamen, oder zu den 
von früherer +) Zeit her hothangefehenen reichen Gefchlechtern gehör: 
ten ++), auf ähnliche Weife, wie in den niederländifchen Städten bie 
pooriers die. bevorrechtete Claffe der Städtebemohner waren +++). Da 
der Reichthum der Städte vorzüglich auf der fleigenden Blüthe des Han: 
dels und der Gewerbe beruhte, fo mar es begreiflih, daß diejenigen 
Städtebewohner, welche zwar Gewerbe trieben und oft nur verächtlich 
als Handwerker 4444) von den andern Bürgern getrennt wurden, 
ihre Macht fühlten und gegen den Hochmuth der Uebrigen, die vorzugs— 
weiſe ſich Buͤrger nannten, ſich empoͤrten. Die Handels- und Fabrik— 


*) Dreyer Einl. in bie luͤbiſchen Verordn. ©. 84. 


) Gmeiner vom Urfprung ber Stadt Regensburg. ©, 57. 85. Fi: 
hard, Entftehung von Frankfurt. S 74. 108. 


**) Montag, Gefhichte ber —— Freiheit, II. Thl. S. 336. 
Ochs, Geſchichte von Baſel. II. S. 


+) Stellen in meinen Grundſaͤtzen er beutfchen Privatrechts $. 67. 
+) Hüllmann, Geſch. des Urfprungs der Stände, 2te Ausgabe, ©. 479, 
++) Stellen in meinen Grundf, des d. Privatr, $. 56. 
+4+) Warnkönig, flandrifche Staats- und Rechtägefchichte, I. Thl. S. 251. 
+) ur. in Senkenberg corp. jur. tom, I. P. H. p. 5. 
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herren, die mächtigen Gülbebrüber, erlangten es bald, daß auch fie Bür- 
ger genannt wurden ; die Gold- und Silberarbeiter — ſchon als Künft- 
ler angefehen — blieben, hinter ihnen nicht zurüd. Die Waffenfchmiebe 
waren in den damaligen Zeiten viel zu wichtige Perfonen, als daß ihr 
Handwerk fie nicht geehrt hätte, und in manden Städten, wo z. B 
die Tuchmacherei oder Weberkunft ein Hauptnahrungszmweig der Stabt wurde, 
oder wo die Bierbrauerei ins Große getrieben wurde, war e8 begreiflich, daß 
die Sitte folchen Perfonen, welche dergleichen für die Stadt wichtige und 
darum geachtete Gewerbe trieben, den Zitel: Bürger, nicht verfagte, fo 
daß zulegt der Ausdrud: Bürger, die Mitglieder alter Gefchlechter, die 
Handelsherren und diejenigen umfaßte, welche zu den höhern Zünften ge- 
hörten, im Gegenfag ber Handwerker *), oder — mie fie auch in ben 
niederländifchen Städten genannt werden — der minores **), Nach 
der Verfchiedenheit der Verhältniffe der Städte — jenachdem für bie 
Stadt eined oder das andere Gewerbe wichtiger war — wurde nun 
der Ausdrud: Bürger, verfchieden angewendet. Dabei hatte er felbft 
wieder eine befondere Bedeutung dur den Zufammenhang des Bürger: 
thums mit der Rathsfähigkeit. Da naͤmlich nur diefe vorzugsmeife Bür: 
ger Genannten rathefähig waren, und in diefer Eigenfchaft einen vor: 
‘  züglichen Einfluß auf die Stadtangelegenheiten hatten, fo bezeichnete man 

‘ häufig in den Urkunden die rathsfähigen Städtebewohner mit dem Worte: 
Bürger. As nun. allmälig die alten Zeichen der Hörigkeit, z. B. Dei: 
rathszwang und Sterbefall, immer mehr in den Städten aufgehoben 
und dadurch auch die Hörigen von diefen Laſten der Unfreiheit befreit 
wurden, als die Handwerker in ihrem Gemerbfleiße immer mehr ihren 
Merth fühlten und ihren Reihthum vermehrten, als der Hochmuth und 
der Egoismus der bevorrechteten Gefchlechter ihre Befugniß, ausfchlieglich 
die Ratheftellen zu befegen, zur Herabwürdigung und Bedruͤckung ihrer 
Mitbürger mißbraudten, empörte ſich das Freiheitsgefühl gegen dieſe 
Anmafungen. — Bekannt ***) find die Revolutionen, welche im Mit: 
telalter von den Handwerkern ausgingen, um bie Rathsfaͤhigkeit fich zu 
erwerben. Der Sieg Erönte die Beftrebungen und von nun an war ber 
Ausdrud: Bürger, die Bezeichnung aller berechtigten Mitglieder der Stabt: 
gemeinde. Die Zahl diefer Perfonen wurde vermehrt durch diejenigen, melche, 
zwar nicht in der Stadt wohnend, die Erlangung des Bürgerrechts einer 
Stadt nahfuchten, woraus die fogenannten Ausbürger+), in den Nieder: 
landen buyten poorters +}) entftanden, von denen manche mächtige 
Adelige, felbft Fürften, für die das Bürgerrecht der Stadt deswegen 
wichtig wurde, weil zur Ausübung gewiſſer Rechte, 3. B. um Häufer 
in der Stadt zu befigen, oder um gemwiffe Gewerbe, 3. B. Bierbrauerei 


) Hüllmann, I. c. ©. 480, 
») Warnfönig, I. c. ©, 352. 
““) Hüllmann, Stäbtewefen, II. S. 463. III. ©. 333, 
+) Bodmann in Siebenkees jurift. Magazin, I. Th. Nro. 1. 
++) Warntöonig, ©, 354. 
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betreiben zu duͤrfen, das Buͤrgerrecht nothwendig war. Waͤhrend auf 
dieſe Art der Ausdruck: Buͤrger, ſich erweiterte und eine zahlreiche Claſſe 
umfaßte, entſtand in den Staͤdten eine Veranlaſſung, den Begriff zu 
verengern und von Buͤrgern im engeren Sinne zu ſprechen. Es gab 
naͤmlich viele Perſonen, welche den Aufenthalt in der Stadt ſuchten, 
weil daran ſich große Privilegien knuͤpften, während doch dieſe Perſo— 
nen die Erforderniſſe zur Erlangung des Buͤrgerrechts nicht hatten, 
z. B. nicht das noͤthige Vermoͤgen beſaßen, oder ſeit der Reformation 
nicht der Religion zugethan waren, welche in der Stadt gefordert wurde. 
Solche Perfonen *), die in die Stadt aufgenommen wurden und ein 
unvollkommenes Bürgerrecht genoffen, hießen Schugverwandte, Beifaf- 
fen **), und bie vollberechtigten Mitglieder ber Stadtgemeinde wurden 
Bürger im engern Sinne genannt. Seit dem 16ten Jahrhundert be: 
kam der Ausdrud: Bürger, eine neue Bedeutung. Durch die Vereini: 
gung der Stände unter einem Geſetze, durch die Ausbildung der Lan— 
deshoheit entftand die Anficht, die Landesgemeinde wie eine gefchloffene 
Bereinigung zu betrachten, und das, was von einer andern freien Ge— 
meinde galt, auch aͤhnlich auf die große Kandesgemeinde zu übertragen, 
Hier wurde es Sitte, die vollberechtigten Mitglieder der Landesgemeinde 
(Unterthanen) gleichfalls Bürger zu nennen, fo daß nun eine zwei: 
fache Bedeutung des Morts entftand: 1) diejenige, nach welcher Bürger 
foviel ald Staatsbürger bedeutet; 2) die, nach welcher Bürger ſo— 
viel ald Ortsbürger bezeichnet. In der legten Bedeutung koͤmmt es 
wieder darauf an, ob die alte Gemeindeverfaffung beibehalten iſt, nad 
welcher man die Municipal: Verfaffung der Städte und Marktfleden 
von der Verfaffung der Dörfer trennt ***), oder ob nad dem Streben 
der neueren Zeit eine alle Gemeinden (alfo aud die Dorfgemeinden ) 
umfaffende Gemeindeverfaffung gefeglich eingeführt ift +). Iſt das Erfte 
der Sal, fo bezeichnet Bürger nur das berechtigte Mitglied einer 
Stadt: oder Marktfledengemeinde, im Gegenfage von Bauern; mo da: 
gegen eine vollftändige umfaffende Gemeindeordnung befteht, wird auch 
jedes Mitglied einer Gemeinde mit dem Ausdrude: Bürger (Gemeinde: 
bürger), bezeichnet. Mittermaier. 

Bürgerkrieg, j. Krieg. 

Bürgermilitair, ſ. Rriegeverfaffung. 

Bürgerrecht wird wieder in verfchiedenem Sinne genommen, je 
nachdem man vom Staatsbürgerrechte oder von dem Gemeinde: 
bürgerrechte (Bürgerrecht im engern Sinne) fpricht. Nach der erften 
Bedeutung ift das Staatsbürgerrecht der Inbegriff der Mechte, welche 
einem Unterthanen des Staats zuftehen, wobei wieder nach Verfchiedenheit 


*), Eifenhart, Verſuch einer Anleitung zum deutfchen Stadtrecht, S. 234, 
) Ueber Urfprung des Unterfchieb® und Gründe für bie en deſ⸗ 
ſelben. Weishaar, Wuͤrtembergiſches Privatrecht, J. Thl. $. 33 
”) z. B. in Hanover, Preußen, Sachſen. 
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der Landesgefege, Staatsbürgerrecht im engern Sinne von dem Unter: 
thanenrecht überhaupt (Ändigenat) unterfchieden wird. Beſſer wird von 
diefen Verhältniffen bei dem Worte: Staatsbürgerrecht, gefprochen 
werden können. Faßt man nun das Bürgerrecht in dem Sinne auf, 
two es das Gemeindebürgerrecht bedeutet, fo ift es der Inbegriff *) ges 
wiſſer Rechte, welche einem Mitgliede einer Gemeinde als folchem zuftehen. 
Man unterfcheidet ein vollkommenes und ein unvolllommenes Bürgerrecht ; 
das legte fteht in den Städten, wo ein Unterfchied von Bürgern und 
Schugverwandten vorfömmt, den legtern zu. Das Bürgerrecht begreift **) 
in ſich 1) politiſche Rechte, 2) privatrechtliche Befugniffe. Zu den im 
Bürgerrechte überhaupt liegenden Nechten gehört: 1) in der Gemeinde, 
welcher der Bürger angehört, feine Heimath und Unterhalt zu fuchen, 
‚und alle Gewerbe zu betreiben, infofern jemand die Erforderniffe nach— 
weifen kann, welche nach den Gefegen zur Ausübung eines bejtimmten | 
Gewerbe verlangt werden ; 2) das Recht, durch Heirath eine Familie zu 
gründen; 3) das Recht der Theilnahme an den Bürgernugungen ; 
4) Recht auf die ftädtifche Gerichtsbarkeit, infofern ein befonderes Forum 
vor der Stadtobrigkeit für Bürger eingeführt ift; 5) Recht der Theilnahme 
an den Privilegien, welche den Bürgern einer Stadt verliehen find, 3. B. in 
manchen Orten ein privilegirtes Teftament nad) den ftädtifchen Statuten zu 
machen oder nicht wegen Schulden verhaftet zu werden; 6) Recht der Theil: 
nahme an den ftädtifchen Stiftungen ; 7) das Recht, in der Gemarkung der 
Stadt liegende Güter zu erwerben; 8) das Recht der Markidfung, d. h. 
in einen Kauf einzutreten, wenn ein in der Gemarkung der Stadt lie: 
gendes Gut an einen Fremden veräußert wird; 9) Recht, im Falle der Ar: 
muth aus Gemeindemitteln Unterftügung zu erhalten. Zu ben politi: 
[hen Rechten gehören insbefondere: das Recht der activen und \pafliven 
Wahlfaͤhigkeit zu Gemeindeämtern, und das Recht der Mitwirkung bei 
den Wahlen zur Iandftändifchen Vertretung. Nicht unpaffend ift es, hier 
das wirkliche Bürgerrecht von dem angebornen zu unterfcheiden. Jedes 
eheliche Kind eines Bürgers hat eir angebornes Bürgerrecht ***), d. h. den 
Anſpruch, das Bürgerrecht in der Gemeinde, welcher der Vater angehört 
(das uneheliche Kind folgt dem Würgerrechte der Mutter), zu erwerben; fo= 
bald nun eine ſolche Perfon die im Gefege vorgefchriebenen Erforderniffe 
nachweift, die zur Erlangung des Bürgerrecht8 gehören, erwirbt fie das Bür: 
gerrecht ; fie muß daher volljährig fein, den Beſitz eines den Unterhalt einer 
Bamilie fihernden Vermögens oder Nahrungszweigs ausweifen, und wenn 
der Nahrungszweig, welchen der Bürger ergreifen will, geſetzlich an beftimmte 
Erforderniffe gebunden ift, auch den Beſitz dieſer Erforderniffe darthun, 3.8. 


— — 


*) Schillings Lehrbuch des Stadt- und Buͤrgerrechts in den deutſchen 
Bundesſtaaten. Leipzig 1830. 

**) Stellen in meinen Grundſ. des deutſchen Privatrechts $. 68.3 v. Wuͤr— 
temberg Weishaar 1. ©. 324. Badiſches Gefetz v. 31. Dechr. 1831. Aus: 
führliche neue Gefege über die Verhältniffe des Buͤrgerrechts kommen in ber 
Schweiz vor, 3. B. züricher Geſetz v. 20. Herbftmonate 1833. 

**) Badifches Gefes v. 31. Dec. 1831 $. 6. 
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bei einem Gewerbe nachweifen, daß man die nöthige Lehrzeit, Wanderjahre 
u. A. durchgemacht habe. — So lange nun eine ſolche Perfon, die das 
angeborne Bürgerrecht befigt, 3. B. der Sohn eines Bürgers, diefe Er: 
forderniffe nicht erfüllt, ift fie noch nicht wirklicher Bürger, hat daher 
nicht die dem Bürger obliegenden Pflichten, “aber auch nicht die zuvor 
bezeichneten Rechte; vermöge ihres angebornen Buͤrgerrechts hat fie aber 
das Recht des jtändigen Aufenthalts in der Gemeinde, die Befugnif, 
Liegenfchaften zu erwerben, und im Falle der Dürftigkeit Anfprud auf 
Unterftügung. — Ueber den Umfang des unvollfommenen Bürgerrechte 
(Beifaffenrechts) ift in: den einzelnen Gemeinden große Verfchiedenheit, 
da Alles wieder von den befondern Statuten und den Bedingungen 
abhängt, unter welchen die Gemeinde dem Schußbürger die Aufnahme 
in der Gemeinde geben wollte. Im Zweifel*), wenn nichts Anderes 
beftimmt ift, wird dee Schußbürger nur von allen politifchen, Bürger: 
rechten, ferner von dem Anfpruche auf den Genuß der Gemeindegüter, 
3. B. an Gemeindewaldungen, ausgefchloffen ; dagegen genießt er alle 
übrigen Rechte; insbefondere des freien Gewerbebetriebs, fowie auch alle 
ftädtifchen Privilegien auf ihn anwendbar find. Die neueften Gemeinde: 
ordnungen haben mit Recht diefen Unterfchied von volllommenem und 
unvolltommenem Bürgerrecht aufgehoben **), Mehr darüber ift in dem 
Artikel: Gemeinderecht, anzuführen, Mittermaier. 

Bürgerfhulen, f. Schulen, 

Bürgerftand. Diefer Begriff hängt mit der Gefchichte der 
Entwidelung der Stände, und mit der Ausbildung der Gemeinden zu: 
fammen. Die Gefhichte der germanifchen Staaten erinnert an eine 
Zeit, in welcher der Staat nur eine Vereinigung verfchiedener Genoffen: 
[haften war, von welchen jede nad) ihrem eigenen Rechte lebte, und 
jeder, der in eine ſolche Genoffenfhaft aufgenommen war, auf den 
Schuß feiner Genoffen rechnen konnte, gewiffe Nechte in der Gorpora: 
tion genoß, und nur von feinen Genoffen gerichtet wurde. Jede 
ſolche Genoffenfchaft bildete einen Stand, und in diefem Sinne ***) bemerkt 
man im Mittelalter 1) einen Stand der Dynaften (Herrenjtand, aus: 
welchem fpäter der hohe Adel hervorging); 2) einen Stand der Ritter, 
nach Nitterrechte lebend ; 3) Stand der Lehnsleute; 4) Stand der Dienft: 
leute; 5) Stand der Geijtlichen ; 6) Stand der Gemeinfreien, die nad) 
dem Volksrechte lebten, in den Volksgerichten als Schöffen faßen, und 
dort gerichtet wurden ****). Diefer Stand der Gemeinfreien, welche das 
. eigentliche Volk ausmachten, umfaßte ebenfowohl die freien Landeigen— 
thümer, als anfangs auch die Bewohner der Städte. Als allmählig die 


*) Meine Grundf, des deutſchen Privatrechts $. 69. 
e 3 B. in Baden Gefeg v. 31. Dec. 1831 über Verfaffung der Gemein: 
ben $. 2. 
*) Meine Grundf. des deutfchen Privatrechts $. 44. - — 
**) Ueber die Geſchichte der Stände, de Gourcy, Abh. über Freiheit und 
Leibeigenſchaft, Adel und dritten Stand, überfegt von Defterlei. Gott. 1788. 
Hütter v. Unterfchied der Stände in Deutichland. Gött. 1795. Hüllmann 
Gef. des Urfprungs der Stände in Deutſchl. Frankf. 1806. 3 Thle. 2te 
Ausg. Berlin 1830, 
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Städte eine vollftändige Municipalverfaffung erhielten, durch Privilegien 
ausgezeichnet. wurden, als die Bewohner der Städte nicht mehr auf den 
allgemeinen Volksgerichten zu erfcheinen nöthig hatten und ihr eigenes 
Schöffengericht erhielten, als in den Städten ein eigenes Recht, ange: 
meffen den ſtaͤdtiſchen Verhältniffen,, durch Gewohnheitsrecht im Gegen- 
fage des gemeinen Landeechts, als Weichbild- oder Stadtrecht ſich aus: 
bildete, als der Ausdruck: Bürger, ein Ehrenname wurde, welcher das. 
vollberechtigte Mitglied der Stadtgemeinde bezeichnete, erhielt der Be: 
griff von Bürgerftand eine Bedeutung, infofern er die Perfonen um: 
faßte, welche vollberechtigte Mitglieder von Städten waren, und als 
folche nach dem Stadtrechte lebten, die Privilegien genoffen, welche ben 
Städten verliehen waren, und von den übrigen Gemeinfreien unterfchies 
den wurden. Se tiefer der einft ehrwürdige Bauernftand ſank, je mehr 
dee Drud der Zeit die Gemeinfreien möthigte, in Abhängigkeit von Anz 
deren zw treten, defto mehr wurde die Bezeihnung VBürgerftand wichtig. 
— Die Negenten erließen Verfügungen an ihre Unterthanen, und 
nannten fpeciell in ihren Ausfchreiben Adel, Bürger und Bauern, ins- 
befondere in Ländern, wo nod der Stand der Landeigenthümer in An— 
fehen fich erhielt. Auf den Landtagen erfchienen die drei Stände — 
Adel, Geiftlihe und Bürger, Den Bürgern eines ganzen Landes, d. h. 
‚ allen Städtebewohnern, wurden Freiheiten bewilligt. Der Bürgerftand 
"galt als ein freier Stand. In dem durch die Gefchichte bezeugten Stre- 
ben der Herrfcher, allmählig die verfchiedenen Genoffenfchaften ihres Lan: 
des in eine Staatsgenoffenfchaft zu vereinigen, und unter ein Landesgefeg 
zu ftellen, waren es die Bürger der landfäffigen Städte, welche am er= 
ften fich der Landeshoheit unterwarfen, und als Unterthanen, vorbehalt: 
lich der befonderen den Städten verliehenen Privilegien, behandelt wurden, 
Der Ausdrud: Bürgerftand, verlor dadurch ſchon etwas feiner frühes 
ren genoffenfchaftlichen Bedeutung ; allein er blieb, infofern er die vollberech— 
tigten Mitglieder der Städte (und der ihnen gewöhnlich gleichgeftellten 
Marktfleden) umfaßte, noch wichtig, da die Städte auf den Landtagen ben 
Bürgerftand repräfentirten, da die Bürger als Städtebewohner vor den 
übrigen Unterthanen mannichfaltige Vorrechte genoffen, da insbefondere in 
den Städten allein eine vollftändige Zunft= und Gewerbeverfaffung ftatt 
finden konnte, manche Gewerbe aufdem Lande gar nicht betrieben werden 
durften, und da die Statuten der Städte viele den Städtebemohnern allein 
verliehene Sreiheiten enthielten, und felbft das ftädtifche Privatrecht viel: 
fach von dem übrigen Landesrechte abmwich, indem z. B. in den Städten 
oft eheliche Gütergemeinfchaft galt, die auf dem Lande nicht ftattfand. 
So umfaßte der Bürgepftand diejenigen, welche in Städten oder Markt: 
fleden das Bürgerrecht genoffen, im Gegenfage derjenigen, welche auf 
dem Lande wohnten, fowie die Uebrigen, welche zwar in der Stadt wohn= 
ten, aber entweder ‘dem Adel oder der Geiftlichkeit, dem Beamten- oder 
Militairftande angehörten, und in der Stadt nur als Einwohner galten, 
bei welchen die Rechte und Pflichten der Gemeindebürger Feine Anwen: 
dung fanden. In den gefellfchaftlichen und politifhen Verhältniffen hatte 
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fich eine fcharfe Scheiderwand zmwifchen: dem Adel-, dem Beamten-, dem 
Militair- und dem VBürgerftande gebildet. Manche Vorrechte wurden 
nur von den höheren Ständen in Anfprudy genommen, bis der Drud 
der Bevorrechteten den wohlhabenden, gewerbsfleißigen und feine Würde und 
Kraft fühlenden Bürger erbitterte. ine neue‘ Anfiht, in welcher der 
Bürgerftand den fogenannten dritten Stand bedeutete, entſtand. Die 
franzöfifche Revolution hatte manche unklare Begriffe von völliger Gleich: 
heit begünftigt, und der Ausdrud: Bürger, wurde nun die Bezeichnung 
der vor dem Gefege gleich berechtigten Staatsbürger. Je mehr die ver: 
fchiedenen Stände in einander floffen, und eine wahre ſtaatsbuͤrgerliche 
Gleichheit vor dem Gefege fich ausbildete, defto mehr verlor der Aus: 
drud: Bürgerftand, feine Bedeutung. Nur in Bezug auf die Art der 
Beſchaͤftigung oder Beſtimmung hat die Unterfcheidung der Stände einen 
Werth, und infofern fpriht man von einem Bürgerftand, der bie: 
jenigen Staatsbürger umfaßt *), welche nad ihrer Geburt weder zum 
Adel, noch zu dem Bauernftande gerechnet werden können; allein in die 
fem Sinne umfaßt der Bürgerftand fo verfchiedene Arten von Staates 
bervohnern, daß von einer befonderen Genoffenfhaft (ihre allgemeine 
Genoffenfchaft beiteht in der Gleichheit des Unterthanenverhältniffes) derfel: 
ben nicht die Rede fein kann. In einem engern Sinne wird der Bür- 
gerftand **) aber noch gebraucht zur Bezeichnung derjenigen, welche durch 
ihr Verhaͤltniß ald Bürger von Städten befondere Rechte genießen, die 
anderen Staatsunterthanen nicht zuftehen. Die in Bezug auf bie 
Städtebewohner in manchen Randesgefegen aufgeftellten und von einigen 
Schriftitelleen ***) behauptete Unterfcheidung eines höheren und niederen 
Bürgerftandes, infofern man gewiffen Bürgerclaffen (Honoratioren) 
Vorrechte vor den übrigen Bürgern zufchreibt, beruht auf Mißverftänd: 
niffen, und ift bedeutungslos, da die Rechte aller Bürger vor dem 
Geſetze gleich find }). Mittermaier. 

Bürgfhaft, ſ. Verbürgung. 

Burgunder, in ben ätteften Gefchichtsquellen auch Bur— 
gundionen, und mit mehreren ähnlihen Namen, fogar Bugurdi und 
Urugundi genannt, und den Vandaliſchen Völkern beigezaͤhlt. Sie 
hatten ihre früheften bekannten Wohnfige zwifchen Oder und Weich: 
fe. Um die Mitte des dritten Jahrhunderts unferer Zeitrechnung, 
‘von dem gothifhen Stamme der Gepiden unter Faftida angegriffen, 
gefchlagen, und aus ihren Wohnſi itzen vertrieben, zerſtreuten ſie ſich 
nach verſchiedenen Richtungen; ein Theil ſoll ſich auf der Inſel Born— 
holm, deren Name daher abgeleitet wird, ein anderer in den Kar— 


*) 3. B. im Preuß. Landr. II. Thl. Tit. 8 $. 1. 


*) Meine Grundf. des deutfchen Privatredhts $. 67a. Maurenbrecer 
Lehrbuch des deutfchen Privater. II. Thl. S. 800, 


”s) 3. 8. Eichhorn beutfches Privatrecht S. 196. 1 Polemik 
beö german, R. I. ©. 137..Maurenbreder I, c. ©. 802 


+) Meine Grundf. $. 67 a. Weis haar Würtemberg Frbatr. 1. ©, 397. 
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paten niedergelaſſen haben; dieſer wurde von den Gothen bis an die 
Donau fortgeſchoben, und verſchwindet aus der Geſchichte. Der 
groͤßte Theil des Volkes zog ſich uͤber die Oder und Elbe nach dem 
Fichtelgebirge zurüd, und fand an deſſen ſuͤdlichem Abhange, hinter 
den Alemannen, Zufluht und feite Sige. Schon 253 fielen- fie mit 
andern füddeutfchen Völkern in’s römifche Gebiet, dafür bedrohte un: 
gefähr 20 Jahre fpäter Kaifer Probus ihr eigenes; fie gingen ihm entge- 
gen, heftiger Kampf, dann Vergleich: ihr Führer Ilico trat mit feinen 


Getreuen in des Kaifers Dienft, und diefer 309 ab, ohne burgundi: _ 


ſches Land betreten zu haben. Nach wie vor nahmen Burgunder 
Theil an den Einbruͤchen benachbarter Völker in's römifche Gebiet, theil- 
ten aber auch oft das unglüdtliche Ende folcher Abenteuer. 

Aus diefer Zeit erfahren wir, daß -fie von einem Könige ange: 
führt wurden, der den Titel Hendinos führte, und abgefegt wurde, 
„wenn das Kriegsgluͤck wankte, oder die Erndte mißlang. Solche 
Unfälle fchrieben fie ihren Königen zu, denn fie hatten einen Oberprie: 
fter, Siniftus genannt, der auf Lebenszeit beftellt, und keinem Wech— 
fel unterworfen war, wie die Könige.” Dies deutet auf eine Art 
Theofratie.. Im Uebrigen glih ihr MWefen und Treiben dem aller 
übrigen deutfchen Völker jener Zeit. 

Die heftigen Kämpfe, weldhe gegen das Ende des 3. Sahrhun: 
derts das Öftliche Deutfchland erfchütterten, fcheinen auch die Burgunder 
näher auf die Alemannen gefchoben zu haben, während diefe zugleich vom 
Rhein herüber durch die Römer gedrängt wurden. Daher ein Jahr: 
hundert lang Hader und Krieg zwifchen Alemannen und Burgundern. 
theil® über die Grenzen, theils über die zwifchen beiden gelegenen 
Salzquellen (bei Schwaͤbiſch-Hall?). — Diefe Spannung zwiſchen 
beiden Bölkern benugte Kaifer Valentinian, um beide zu perberben ; 
er verhieß den Burgundern Hülfe gegen die Alemannen., Im Ber: 
trauen darauf fielen jene mit großer Macht (80,000 Mann nad rös 
mifchen Berichten) über diefe her, durchbrachen ihr Land, und erfchie: 
nen, bem Laufe des Nedars folgend, am Rhein, den römifchen Ver: 
fhanzungen gegenüber. Der Kaifer hielt fie mit Unterhandlungen hin, 
bis ihnen im Rüden die Alemannen ſich wieder zu fammeln anfingen; 
da erkannten fie feine Argliſt, machten nieder, was ihnen diesfeits des 
Rheins von Römern in die Hände fiel, und zogen in ihre Heimath zu: 
ruͤck. Dies trug fich zu im Jahr 371. Etwas über 30 Jahre nach: 
her werden die Burgunder unter den Völkern genannt, welche nad) 
Radegais Niederlage in Gallien eindrangen. Was in den alten Wohn: 
figen zurüdblieb, mag der Hunnenkrieg verfchlungen haben. Gun: 
tifar, der König der ausgewanderten Burgundionen, wird unter den 
Anhängern des Gegenkaifers Jovinus genannt, und wußte auch nad) - 
beffen Untergang fich zu behaupten; der Kaifer Conftantius erkannte 
ihn als Herrn eines Landſtrichs am linken Nheinufer, vielleicht bis hin- 
auf in die Schweiz. Um biefelbe Zeit nahmen die Burgundionen das 
Chriſtenthum an, wodurch natürlich die Gewalt ihres Oberpriefters zu 
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Ende ging, und die des Königs ſich hob. Guntikars Neich, gegen 
die römifchen Statthalter in Gallien ruhmvoll behauptet, wurde von 
- Attila zerftört, er-felbft fiel im Kampfe (4512); fein Ruhm ging 
von Lied zu Lied, bis in das der Mibelungen. Sein Volk warf fich 
den Weftgothen in die Arme; 456 nahmen an dem Zuge derfelben 
gegen Spanien zwei burgundifche „reges“ Theil, Gundioh (Gunduich 
oder Gundeuh) und Hilperih. Die Freundfchaft der Weftgothen und 
die Zerrüttung des römifchen Reichs machte es Gundioch möglich, zwi: 
fhen Rhone und Suone ein neues burgundifches zu fliften, welches 
das lugdunenfifhe Germanien genannt wurde, und fich öftlich über 
Savoyen und Piemont, die füdlihe Schweiz und Wallis ausbreitete, 
Nach feinem Tode theilten ſich vier Söhne in fein Reich, zwei ftar: 
ben frühe, eim dritter, Chilperich, wohnte zu Genf, ber vierte, 
Gundobald zu Lyon. Friede und Bündnig mit allen Nachbarn, 
Duldung in kirchlichen Angelegenheiten, verfprady dem Reiche eine glüd: 
liche Dauer; häuslicher Zroift der Fürften ftürzte es nad 44 Sahren 
in unermeßliches Unglüd. Denn Chilperih, im Bunde mit Chlodomig 
dem Franken, welcher feines verftorbenen Bruders Tochter, Clotildis, 
zur Gemahlin hatte, verabredeten Gundobalds Untergang, diefer 
erlag Chlodowigs Gluͤck, aber im Falle noch gewaltig, entriß er dem 
treulofen Bruder Sieg und Leben, blieb fo, obgleich den Franken zins: 
bar, doch Herr von ganz Burgundien und behauptete, obſchon von 
fraͤnkiſchen Schriftftelleen verleumdet, den - Ruhm eined mweifen und in 
Eicchlihen Dingen duldfamen Fürften. Die ältefte Sammlung burgun= 
difcher Gefeße rührt von ihm her und wird nad) ihm Loi Gombette 
genannt. Sie ſtimmt fait in allen Beziehungen- mit demjenigen über: 
ein, was damals bei allen Deutfchen Recht und Sitte war, mit ber 
Ausnahme, daß die Ermordung eines freien Mannes nicht mit Geld 
gefühnt, fondern mit dem Tode beftraft wurde; ebenfo erfehen mir 
daraus, daß die Burgunder keinen Adel hatten, und daß das von ih: 
nen in Beſitz genommene Land und bdeffen unfreie Bevölkerung mit 
den freien Urbewohnern getheilt wurde; auch ſcheint fi) der burgun: 
difche Ankoͤmmling bei diefen einquartiert zu haben. 

Nach Gundobalds Tode 516 folgte ihm fein Sohn Sigismund, 
der jenes Geſetzbuch auf einer Volksverſammlung beftätigen und ver: 
fündigen ließ. Durch Verleumdung getäufcht,. ließ er feinen eigenen 
Sohn hinrichten; als bald nachher deffen Unfchuld entdeckt wurde, 
flüchtete er, vor feinem Gewiffen und dem Haß feines Volkes, in das 
von ihm geftiftete Klofter St. Mauritius in Wallis; fein Land wurde 
von Franken und Gothen angefallen, jene zogen ihn aus feinem Aſyl 
und fchleppten ihn gefangen nad Orleans, Nun ergriff fein Bruder 
Godomar die Zügel der Regierung und trieb die Franken aus dem 
Lande, dafür büßte der gefangene Sigismund mit dem Leben, mit ihm 
ftarb feine Gemahlin und zwei Söhne. Sein Tod verfühnte fein Volt 
mehr, als feine Kafteiungen, ein neuer Angeiff der Franken wurde ab: 

gewehrt, ihr König erfchlagen, Sigismund unter die Heiligen verfegt. 
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Aber fhon zehn Jahte nachher (534) brach neuer Krieg gegen die 
Kranken aus, Gobomar unterlag und flarb in Gefangenſchaft; fein 
Land wurde unter die drei Franfenkönige getheilt und zinsbar, doch 
behielt e8 feinen Namen und feine Verfaſſung bei. H. K. H. 
Burke (Edmund), geboren zu Dublin den 1. Januar 1730, 
Sohn eines berühmten Sachwalters, kam 1753 nad London, ftubirte 
dafelbft die NMechte und folgte dem Stande feines Vaters. Als Redner 
im Parlamente und als Schriftiteller erwarb er fich einen großen Na- 
men, den er mehr feinem ausgezeichneten Talente, ald dem Gebrauche, 
den er davon gemacht, verdankte. Ungleich in feinem Benehmen wie 
in feinen Grundfägen, diente er den entgegengefesten Parteien. In 
feinem erften Werke: Reclamation zu Gunften der natürli= 
hen.Gefellfhaft, oder Blid auf die Uebel, welche die 
Civilifation hervorgebracht, fprady er Gefinnungen und Anfichten 
aus, die einen volllommnen Radicalen bezeichneten. Sein zweites 
Wert: Verfuh über das Erhabene und Schöne, welches 
1757 erfchienen ift, gilt in feinem Fache für claffifh, und hat in dem 
ganzen gebildeten Europa eine. günftige Aufnahme gefunden. Das fol: 
gende Jahr gründete er eine Zeitfchrift, Annual register, die er 
mehrere Jahre mit einem glänzenden Erfolge fortſetzte. Seine politifche 
Laufbahn begann er als Privatfecretair des erften Lords der Schatzkam— 
mer, Marquis von Rockingham. Bald nachher trat er als Abge: 
ordneter des Fledens Wendowe in das Parlament und erregte durch 
feinen Antrag gegen die Stempelabgabe, die den amerifanifchen Colo: 
nien auferlegt worden, allgemeine Aufmerkfamkeit. Die Rebe, welche 
er bei diefer Gelegenheit im Unterhaufe hielt, gehört zu den ausgezeich: 
netften und gewann ihm die Liebe und Achtung aller Freunde freifin: 
niger Grundfäge., Als das Miniſterium Rodingham durd das des 
Lords North erfegt ward, erwies er fich feinem gefallenen Wohlthaͤter 
dankbar und vertheidigte ihn im Parlamente und durch eine. eigene 
Schrift, die er herausgab. In dem ganzen Laufe des amerifanifchen 
Krieges führte er, in der Reihe der Oppofition, die Sache der Unter: 
drüdten mit großem Zalente und einer rühmlichen Entfchloffenheit. 
Im Zahre 1782 Löfte das Minifterium Rodingham wieder das des 
Kords North ab und die neuen Machthaber erinnerten fich des alten 
Freundes, der ihnen auch im Unglüd treu geblieben war. Burke ward 
zum Generalzahlmeijter des Kriegsweſens ernannt und erhielt Sig im 
geheimen Rathe. Nach dem Tode Rodingham’s, der die Auflöfung 
feines Minifteriums zur Folge hatte, 309 fih Burke zurüd, Er 
nahm in ber Reihe der Oppofition, an der Seite feines Freundes For, 
eine ausgezeichnete, man fann wohl fagen, die erfte Stelle ein, und 
erwies fich al einen warmen Bertheidiger der Freiheiten feines Landes 
und der Rechte des Volkes. Er brachte wiederholt feine Bit für die 
Reform ein, welche aber nicht ducchgefegt werden Eonnte. In dem Pro: 
zeffe gegen Lord Haftings als Gouverneur von Oftindien, der fo 
großes -Auffehen gemacht, zeigte er eine Heftigkeit und Erbitterung, die 
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ſich fpäter ald die hervorftechenden Züge feines Charakters bemerkbar 
machten. Die Oppofition bot vergebens ihre ganze Kraft auf, ihre 
Anftrengungen, von Männern wie Burke, For und Sheridan 
unterftügt, blieben ohne Erfolg und Daftings ward von dem Ober: 
baufe, vor das er geftellt worden war, frei gefprohen. Der Prozeß 
Eoftete der Negierung über eine Million und dem Beklagten an 70,000 
Gulden, Bei der Verhandlung der Frage, ob dem alten Könige, 
Georg III., der an Geiftesabmwefenheit litt, eine Negentfchaft zu feßen 
fei, zeigte Burke diefelbe gehäffige Leidenſchaftlichkeit, und vergaß nicht 
nur, was er ald Bürger der Krone, fondern auch, was er als Menſch 
einem großen Unglüf fehuldig war. Zwei Jahre fpäter gab er feine 
Schrift: Betrahtungen über die franzöfifhe Revolution, 
heraus, die in ganz Europa ein ungemeines Auffehen erregte und 
von einer gewiffen Seite mit lautem, ungetheiltem Beifall aufgenom: 
men ward. Ein berühmter Staatsmann hat fie au ins Deutfche 
überfegt und mit Anmerkungen begleitet, die an gründlihem Wiffen 
den Text weit übertreffen. Die Betrachtungen, wie der Geift, der fie 
geboren, haben ſich in vergeblihem Streben abgemüht ; die Revolution 
und was in ihr die Völker‘ und die Menſchheit auf dem ei ihrer 
Beftimmung weiter gebraht, wirkt fort und wird die Anftrengungen 
der Selbftfucht und Eitelkeit überleben. Burke: hat allen Parteien 
gedient und allen politifchen Anfichten gehuldigt und feinen Beiftand 
geliehen; nur in Einem blieb er ſich gleih, in feinem Haffe gegen 
Frankreich und die Revolution, die ihm die Büchfe der Pandora war. 
Beftreiten läßt ſich nicht eine große Kraft des Geiftes, mit der ihn. die 
‚ Natur begabt, ein glänzendes Talent, eine oft erfchütternde Beredtfam: 
keit, die aber gewöhnlich von abenteuerlihen Bildern und hyperboli- 
fhen Gleichniffen ftrost, und ihr Lebensprincip in feindfeliger Aufre: 
gung findet. Sie ift dem Gewitter zu vergleichen mit feinen leuch— 
tenden Bligen und feinem raffelnden Donner, das aber weder bie 
Erde befruchtet, noch die Luft erfricht. Von der Leidenfchaft getries 
ben war er gemwaltig; aber diefe Leidenſchaft war von bösartiger Nas 
tur, nur im Angreifen und Zerflören wirkſam, nur ſtark, wenn es 
galt, verhaßt oder verächtlich zu machen. Es fehlt ihre das Wohl: 
thuende, Begeiſternde, das verföhnt, erhebt, den Menfchen veredelt, 
dem Menfchen befreundet, die Achtung vor feinem beſſern Selbft ver: 
mehrt und die Tugend und das Glüd zu begründen ſtrebt. Burke 
ftarb am 8. Juli 1797. Weitzel. 
Burſchenſchaft, ſ. Studentenverbindungen. 


C. 


Cabinet, Cabinetsbefehl, Cabinets-Miniſter, ge: 
heimes Cabinet, Cabinetsregierung, Cabinetsſchrei— 
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ben. Es ift hier natürlich nicht von der.allgemeinen Bebeutung 
des Mortes „Cabinet“ (Eleineres ober geheimeres Wohn: oder Ar— 
beits- Zimmer oder auch Aufbemahrungsort für Kunft= oder 
Naturalien:Sammlungen u. f. w. oder auch eine folhe Sammlung felbft) 
die Mede, fondern nur vom Gabinet, d. h. Arbeitszimmer des Fürften 
als folchen oder überhaupt des R egierungssChefß, von wo auß ders 
felbe feine perfönlichen Entfheidungen in Staats: Sachen (denn mas 
feine Privat: ‚Angelegenheiten betrifft, fo gehen fie uns hier nichts an, 
mögen fie aud) in demfelben Gabinete verhandelt'werden) erläßt, oder 
. wo er fich mit feinen vertrauteren Raͤthen (über Negierungs: Ge: 
fchäfte d. h. über die ihm als Staatshaupt zufommenden Gefchäfte) be: 
vathet oder ihrer Arbeitshülfe fich bedient; dann audy die Summe 
oder die Verfammlung der in folhen engern Rath berufenen Per: 
- fonen ſelbſt. Wenn es fih nun um Dinge handelt, welche zu be: 

fchließen, zu befehlen oder anzuordnen, bem König perfönlid und aus: 
fchließlich zufommt, oder infofern nur folche freie Selbftthätigkfeit 
deffelben in Sprache ift, fo erfcheint das Cabinet — in vielen Staaten 
auch das geheime Gabinet (zur Erhöhung feines Glanzes) genannt — 
als eine Perfon mit ihm felbfl. Was vom Cabinete ausgeht, 
ift eben vom Könige ausgegangen; und es ift dann weder rechtlich, 
noch politifch irgend ein Unterfchieb dazwifhen, ob er wirklich ganz 
allein oder aber mit Zuziehung eines oder mehrerer Gehülfen, die 
man etwa Gabinets:-Secretaire oder Cabinets-Raͤthe oder 
auch Cabinets-Miniſter heißen mag, die Gefchäfte alldort erledigt. 
Die Staats:DOrganifations- Politik oder die Lehre von dem 
Spftem und der Hierarchie der Staats:Behörden, nimmt alddann 
davon gar feine Notiz; fie befchränkt fi namlich darauf, für die ver: 
fhiedenen Berwaltungszweige die überall zwedmäßigen Articulatio: 
nen (Dber= und Unterbehörden), namentlih auf höchfter Stelle die 
Minifterien, und über denfelben das allgemeine oder Staats: 
Minifterium (etwa auch noch einen Staatsrath und cine wei: 
tere oder engere Minifterial:Conferenz) zu fordern oder anzuord— 
nen, braucht alfo zur Vollendung der Hierarchie nichts Weiteres mehr 
ald den Fürften, und. dag Cabinet ift alsdann eben der Fürft. 
Aber ‚die große, freilich nach Verfchiedenheit der Verfaffungen aud ver: 
fchieden zu beantwortende Frage ift: welches find jene dem Fürften 
perfönlich oder ausfchließend zufommenden Gefchäfte, Entfchliegungen und 
Entfcheidungen? Welches ift der — nad) ftaatsrechtlichen oder politifchen 
Gründen — zu ziehende Kreis, jenfeits. welchem jenes autofratifche 
Handeln aufhören und die, wenigftens theilnehmende, wenn 
auch nicht allein enticheidende, Thätigkeit eigentliher Staats-Behoͤr— 
den eintreten foll? Einen ſolchen — 0b weiter oder enger gezogenen — 
Kreis und das Ueberfchreiten deffelben denkt man fidy jedenfalls, 
fobald man von einer Cabinets-Regierung im mißbilligenden Zone 
ſpricht, namentlicdy dadurdy den Gegenfaß zu einer in regelmäßi: 
gen, entweder gefeglich beftimmten oder überhaupt den geläuterten Orga: 
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nifationsprincipien entfprechenden Formen fich bewegenden bezeichnet. 
Eine Gabinets-Regierung in diefem Sinne jft diejenige, die zum vorherr- 
fchenden Charakter das Malten des alleinigen Eigenmwillens des 
Fürften hat und — demfelben als Werkzeug dienend oder auch liſtig ihn 
feibft zum Werkzeug mißbrauchend — die höhere Gewalt des perfönlich 
Bertrauteren, neben oder über den eigentlichen Staatsbehörden eingefeg: 
ten engeren, d. b. Cabinets-Rathes. Das Gabinet, unter ſolchen 
Umftänden, nähert ſich leicht — wenn auch nicht in feinem Beariff, 
doh im Geift feines Waltens — jenem ber „Samarilla” (f. 
d. Art.), obfchon zwifchen beiden immer der Unterfchied bleibt, daß das 
Gabinet aus eigens zu Regierungs:Gehülfen bed Fürften er: 
nannten und in bdiefer Eigenfhaft offen auftretenden Männern 
befteht, alfo eine befannte und anerfannte Macht ausübt, 
wogegen die Camarilla bloße Hof-Diener, überhaupt jene zur naͤ— 

"bern Umgebung des Fürften gehörige Günftlinge und Vertraute 
— auch Beichtväter und Weiber nicht ausgefchloffen — in ſich begreift, 
welche auf die Entfchließungen deffelben durch was immer für Mittel be: 
ftimmend, leitend oder ableitend, einwirken. Solche Einwirkung ift fodann 
— in der Regel — unendlidy mehr als beim Gabinet, ja ganz natur= 
gemäß, eine bösartige. Die Camarilla, wo immer eine befteht, 
fehen wir faft ohne Ausnahme den Fürften mit Mißtrauen und Abnei- 
gung gegen die redlihen Staats: Diener, gegen die im ntereffe des 
Rechts und des Gefammtwohls waltenden Behörden, gegen die mit 
der Autorität des Fürften oder mit feinem Vertrauen erfcheinend beklei— 
deten, aber. der Berantwortlicfeit für ihre Handlungen und Rath: 
ichläge eingedenfen Minifter und Staatsräthe, in conftitutionellen 
Staaten aber zumal gegen die pflichtgetreuen Randftände, erfüllen, 
an die Stelle aͤchter Regierungs-Intereſſen jene des Egoismus und der 
Parteiung fegen, zum Frommen derfelben argliftig jede fürftliche Leiden— 
ſchaft oder Laune aufreizend und nährend, folhergeftalt alfo der wahren, 
offenfundigen Regierung eine verborgene und unlautere entgegenfegen 
und zum heillofen — nicht felten wirklich erreichten — Ziele haben, ent: 
weder die gefeglichen Autoritäten fammtlid zu Werkzeugen jener felbft: 
fühtigen oder Factions = Intereffen herabzuwuͤrdigen oder das loyale Wal: 
ten und die edelften Beftrebungen derfelben durch dunkle Gegenmachina= 
tionen zu vereiteln. 

Der Sinn, worin wir bis jegt von Gabinet und Gabinetsregierung ale 
von etwas theild Gleihgültigem, theils Verwerflichem fprachen, 
ift jedoch nicht der einzige, der mit jenen Worten verbunden wird oder ver: 
bunden werden Eann. Das Wort Cabinet hat aud) eine ſtaats- und 
voͤlkerrechtlich gar wohlanzuerfennende, tadellofeund wichtige Bedeutung, und 
dann mag e8 gleichfalls tadellos (d.h, ob auch minder paffend, doch 
an der Sache nichts aͤndernd) gebraucht werden zur Bezeichnung über: 
haupt der hochſten Staatsftelle, welche man fonft etwa Staats- 
minijterium, Minifterconferenz, Geheimrathscolle: 
gium u. f.w. nennt, aber ohne Nachtheil nennen kann wie man will, 
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uebrigens treffen wir nicht nur rüdfichtlich des Namens, fondern auch 
der Einrichtung, des Gefchäftskreifes und der Gefchäftsform bei diefer 
hoͤchſten Stelle eine vielfahe WVerfchiedenheit in den einzelnen 
Staaten an, je nach deren befonderen Verhältniffen und Ber: 
mwaltungsfpflemen, zumal aber nad den bei ihnen bejtehenden 
Conftitutions:Grundfägen. Auf diefe legten vorzüglich richten 
wir bei den nachſtehenden Bemerkungen unfern Blid. 

In conftitutionellen nicht minder als in abfoluten Staaten fpricht 
man, wenn von auswärtigen Angelegenheiten, überhaupt von der 
Wechſelwirkung eines Staates mit andern die Rede iſt, durchgaͤngig 
vom Cabinet als einem mit Regierung gleichbedeutenden Begriff, 
und man benennt es in der Regel nicht nach dem Staate ſelbſt, 
ſondern nach dem Sitz der Regierung, alſo nach der Hauptſtadt 
oder der gewoͤhnlichen Reſidenz des Regenten. So ſagt man haͤu— 
figer als: das ruſſiſche, preußiſche, oͤſterreichiſche u. ſ. w. 
Cabinet, das Cabinet von St, Petersburg, Berlin, Wien u. ſ. w., 
ebenſo jenes von Paris, London, Madrid oder auch das Cabinet 
der Zuilerien, oder von St. James u. f. w. auch das von 
MWafhbington oder des nordamerifanifhen Präfidenten. 
In den Verhandlungen der Staaten unter einander ftellt die Regie: 
rung die Perfönlichkeit des zum Staate vereinigten Volkes vollftändig 
dar, und übt aͤuch der conftitutionelle Monarch (wenige Aus: 
nahmen abgerechnet) das Recht des Kriegs, der Friedensfchlüffe und an: 
derer Berträge in der Eigenfchaft als Inhaber der vollziehenden 
Gewalt, ohne directe Theilnahme der WVolksrepräfentation aus. Das 
her ernennt auch er die Gefandten und erfcheinen jene der fremden 
Staaten nur ald an ihn geſendet; und daher ift in dem bdiplomatifchen 
Schriftenwechſel niemal® vom Staat die Rede, fondern nur vom 
König (oder wie fonft benannten Monarchen) oder von des Könige 
Hof, Cabinet oder Miniſter. Diefes Gabinet nun iſt nicht 
zu vermwechfeln mit jenem, wovon wir oben fprachen, nämlich mit dem 
blos aus Gehülfen der perfönlihen Gefchäfte und Arbeiten des Für: 
ften beftehenden. In dem legten naͤmlich, wiewohl e8 der MWefenheit 
nach nichts Anderes fein fol, als eine Canzlei zur Ausfertigung bee 
Refolutionen "des Fürften, mag derfelbe zwar die Meinungen oder 
Rathſchlaͤge feiner Diener einholen und darnach ſich richten; aber. es 
erfheint davon nichts, fondern es gilt Alles für rein perſoͤnli— 
her Entfhluß. Dort aber find die Räthe oder Cabinetsmitglies 
der zugleich verantmwortlihe Staatsbeamte und wirktihe Theilneh— 
mer (juriftifche Miturheber) des — obgleich nur im Namen des Fürs 
ſten fund zu macenden — Belchluffes, für deffen Untabelhaftigkeit 
einzuftehen, fodann allernaͤchſt die Obliegenheit des ihn mitunterzeichnen= 
den Minifters if, In diefem Sinne fönnen alfo auch in confti: 
tutionellen Monarchien „Cabinets-Ordres“ oder „Cabinets— 
Befehle“ erlaſſen werden, denn es bedeuten dann dieſe Worte nichts 
Anderes, als daß es Regierungs-Beſchluͤſſe ſeien, gefaßt ohne 


Gabinet. 161 


Mitwirkung ber Kammern, fowie es die Gonftitution erlaubt 
oder vorfchreibt. Es liegt alsdann auch nichts daran, ob fie gefaßt 
oder erlaffen werden unter Beirath fammtliher Minifter, oder nur 
eines Theiles derfelben, auch nicht, ob die Mitglieder diefes Cabinets 
fortwährend diefelben, oder nach dem Belieben des Königs, oder 
nad dem Gegenftand der Berathung wechfelnd ſind. So befteht in 
England das Cabinet council aus einem für jede Sitzung befonders 
einberufenen engeren Ausſchuß des Minifteriums und Geheimenraths. 
Sn Frankreich dagegen ift das conseil du Cabinet (unterfcie: 
den von dem blos aus Secretarien und Ganzliften beftehenden cabi- 
net du roi) ftändig zufammengefegt aus fümmtlihen Departe: 
ments-Miniftern (Ministres secrelaires J’elat), und außerdem 
aus einigen Staatsminiftern ohne Portefeuille und zwei Staatsräthen. 
Auch im Königreid Sahfen war bis 1831 das Cabinet zugleich das 
Staatsfecretariat, worin der König über die ihm durch die Mi: 
nifter vorzutragenden Angelegenheiten feine Entfcheidung gab. Auf 
das Recht oder die Amtsobliegenheit, im Gabinete Vortrag an 
den Regenten zu erftatten, bezieht‘ fih der Zitel „Gabinets-Mi- 
nifter”. Die Minifter, welche zu folhen Vorträgen nicht berufen 
find, fondern blos den Minifterial:Berathungen anwohnen, heißen 
mitunter, im Gegenfag von jenen, Conferenz:Minifter oder aud) 
Staatsminifter oder Minifter ſchlechtweg. 

Gabinets:Drdres oder Cabinets:Befehle, wenn fie in 
der durch die Gonftitution dem koͤniglichen Willen überlaffenen Sphäre 
und unter der Verantwortlichkeit der dafür einftehenden Minifter er: 
gehen, haben hiernach weder rechtliches, noch politifches Bedenken gegen 
fih. Nur ift es Aufgabe der Conftitutions=: Politik, jene Sphäre 
genau zu zeichnen und der Ueberfchreitung derfelben einen mwohlbefejtig: 
ten Damm entgegenzufegen. Die donnernden englifhen Gabi: 
net8=:Befehle vom 7. Januar und 11. November 1807, welche den 
anmaßenden Eaiferlihen Decreten Napoleons von Berlin 
und Mailand entgegengefegt wurden, waren in Bezug auf das ein- 
heimifhe gro ßbritannifche Staatsrecht untabelig und nur dem Vor: 
wurf des verlegten Völkerrechts ausgefegt; die verhänanißreichen 
Julius-Ordonnanzen König Karls X. in Frankreich dagegen 
verhöhnten die heiligften conftitutionellen Rechte der franzöfifhen Nation 
felbft und murden dadurch den eigenen Urhebern verderblich. 

In abfoluten Monardhien ift die Autorität des Cabinets natür: 
- Lid weit ausgedehnter und umfaßt neben der vollen Regierung: 
oder Erecutivgewalt auch noch die gefesgebende. nfofern 
es alsdann nicht aus dem Gefammt:-Minifterium befteht oder in- 
fofern nicht mwenigftens die betreffenden Minifter darin dem Vortrag 
haben, fo bildet ſich daraus fehr leicht eine Cabinets-Regierung 
in der oben bemerften, vermwerflihen Geſtalt. Das eigentlihe Minifte: 
tum und der Staatsrath ſinken alsdann zu blos begutachtenden 
Stellen, ihre von einer mweifen Organifationspolitit geforderte Autorität 
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zur Schein: Autorität herab, und der über ihnen ftehende Cabinetsrath 
oder der etwa zum geheimen Vortrag im Gabinet ausfchließend berufene 
einzelne Minifter beherrſcht von dort aus, und ohne alle Verantwortliche 
keit, den ganzen Staat. Ueberhaupt ift es für ein Volk demuͤthi— 
gend und den Abfolutismus in grellem Lichte zeigend, wenn Verord— 
nungen, welche für das Wohl oder Wehe ganzer Provinzen oder des 
ganzen Staates entfcheidend fein fönnen, und zumal wenn politifche 
und Rechtsgefege, welche doch nah ihrem vernünftigen Begriff 
nichts Anderes fein follen, als Ausfprühe des Gefammtwillens oder 
des allgemeinen Anerfenntniffes, unter dem Zitel von Ca— 
binetsbefehlen erlaffen werden, als Ausdrud des perfönlichen 
Willens oder auch des, Unfehlbarkeit und Alleingeltung anfprechen- 
den, Dafürhaltens eines Mannes — finnverwandt mit dem faft 
naiven, doch centnerfchweren Worte: „l’etat C'est moi“, 

Dody auch unter der abfoluteften Negierung bleibt, nach heutzu— 
tage allgemein anerkannten Grundfäßen, ein Gegenftand den Gabinets- 
Befehlen entrüdt, d. h. ſoll ihnen unerreihbar fein, nämlich der 
Rechtsgang. Eine Cabtnets-Regierung ann, wie wir hörten, 
unter gewiffen Umftänden und in gewiffem Sinne oder Kreife gerecht: 
fertigt oder als zuläffig erkannt werden; aber eine Gabinets:Juftiz 
durchaus nie, Eine ſolche nämlich ift, ſelbſt wenn die Conftitution fie 
erlaubte und in ihrer mildeften Form, — nämlidy als Juſtiz-Ge— 
walt der Regierungs=z Behörde — eine dem Rechtsbegriff wi: 
derftreitende Ernennung der Partei zum Richter. Denn die 
Regierung ift in den allerwichtigften Prozeſſen, nämlich den pein— 
lichen, und zumal in den über politifhe Anklagen erhobenen, aber 
dann auch in den civilrehtlihen Prozeffen des Fiscus wirklich 
Partei und foll alfo, d. h. kann megen natürlicher Befangen= 
heit nicht Recht fprehen. Außerdem aber ift fie als Gewalts— 
Inhaberin felbft da, wo der Gegenftand des Streitgs fie nicht 
unmittelbar berührt, in nahe liegender VBerfuhung, ihre Stellung 
als Macht aus Befangenheit für die Perfonen zu mißbrauchen 
zu willfürlicher Erweifung von Gunft oder Ungunft. Hat aber gar 
die Verfaffung ihre (oder dem Fürften) die Gewalt des Rechtſprechens 
nicht verliehen, und werden gleichwohl die vermöge conftitutioneller 
Grundſaͤtze unabhängigen Gerichtsitellen durch das Cabinet mittel- 
bar oder unmittelbar influenzirt (durch Befehl oder Einfhüchterung 
‚oder Verheifung), oder werden die von den competenten Behörden ges 
fällten Urtheile vom Gabinete mißachtet oder umgeftoßen: al 
dann ift eben die Gewalt an die Stelle des Rechtes getreten, d. h. 
das Recht hat aufgehört. Die Wichtigkeit diefes Satzes jedoch 
erheifcht eine gefonderte, ausführliche und allfeitige Beleuchtung (f. Ca: 
binets:Jufti;). 

Noch haben wir hier der Cabinets-Schreiben zu erwähnen, 
als einer der in der Diplomatie üblichen Formen der zwifhen den 
Fürften untereinander zu gefchehenden Mittheilungen. Die 
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feierlichſte Form nämlich iſt die des Canzhei-Schreibens. In dem: 
ſelben erſcheint der Titel des mittheilenden Souverains und die Formel: 
„Wir“. Auch wird das Schreiben von dem Miniſter contrafignirt. Die 
Gabinets:Schreiben nähern fich mehr dem Ton von Privatfchrei: 
ben, und der Fürft, der fie allein unterzeichnet, redet von ſich nur mit 
„Sch“. ine noch vertraulihere Form endlich haben die eigenhän: 
digen Echreiben, welche jedoch nicht häufig vorfommen. Für uns 
find alle diefe Unterfcheidungen unwichtig. 

Mer da bedenkt, daß über das Wohl oder Wehe der Völker, 
ja über jenes der Menſchheit, d. h. über ihr materielles, geiftiges 
und moralifhes Boranfchreiten, Stilleſtehen oder Rüdfchrei: 
ten oder die Richtung ihres Ganges, innerhalb der Mände eini- 
ger geheimer Gabinete die Entfcheidung getroffen, daß das Loos 
eines ganzen Welttheils auf ein Gefchlechtsalter oder noch weiter hinaus 
beflimmt werden kann durch eine Cabinets-Veraͤnderung, d. h. 
durch den Eintritt eines neuen Minifters oder den Austritt eines an: 
dern, der wird durchdrungen von dem mwehmlüthigen und niederfchla= 
genden Gefühle der Unbedeutfamkeit der Menfchenhaufen, genannt 
Nationen, und von der praftifhen Nichtigkeit der fchmei: 
cheinden Theorien über die rechtliche Kraft des Geſammtwillens. 
Doc fei dem, wie das Verhaͤngniß es will oder die Natur der perfön- 
lihen Macht es mit fich bringt! immerhin wird doch jenes Gabinet das 
ehrmürdigere, das von Mitwelt und Nachwelt geachtetere, auch — we— 
nigftens in der Regel — das in feinen Beltrebungen glüdlichere fein, 
welches vor andern feine Richtung freiwillig und redlich in Uebereinſtim— 
mung fest mit jener ‚der in die Erfcheinung getretenen vernünftigen — 
d. h. auf Recht und Gemeinwohl gehenden — Nationalwünfche und des 
edleren Zeitgeiftes. Motted, 

Gabinets:Juftiz, Sabinet3:Inftanz; Trennung und 
Unabhängigkeit ber richterliben Gewalt von der re 
gierenden und der gefeßgebenden. 1. Gahinet, Gabinetöver: 
fügung bezeichnet zwar ftaatsmwiffenfhaftlid in einem engern 
Sinne nur die Berathung und Verwaltung von Gefhhäften durch den 
Regenten allein oder doch nur unter Mitwirkung von vertrauteren Mi: 
niftern oder Mäthen. Es entipricht diefe Bezeichnung alfo der allge: 
meinen MWortbedeutung, nah meldher man das Eleinere Gemach 
hinter dem größeren ein Cabinet zu nennen pflegt. Im weiteren 
Sinne aber verfteht man unter Cabinet, 3. B. unter Cabinet von 
London, überhaupt die Regierung, unter Gabinetsverfügung alfo auch 
die vom Regenten ausdrüdtic oder jtillfchweigend genehmigte Verfügung 
feiner Minifter oder feiner höchiten Vollziehungsorgane im Gegenfaß 
gegen die übrigen öffentlichen Gewalten oder Beſchluͤſſe, insbefondere 
gegen die des Parlaments und der Gerichte. So fam es, daß 
man unter Cabinets-Juſtiz überhaupt eine von der Regierung oder 
von ihren abhängigen Dienern ausgehende Einwirkung in die richter: 
liche Verhandlung und Entfheidung einzelner Civil: oder Criminalpro: 
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zeffe verfteht. Cabinets-Inſtanz aber ift die als Regel vorgefchrie: 
bene Verhandlung. und Entfcheidung von gemwiffen Rechtsfkreitigkeiten 
durch die Regierung. 

Vielleicht in wenigen Punkten war das Staatsrecht und die oͤf— 
fentlihe Meinung, waren insbefondere die juriftifchen Schriftfteller aller 
civilifirten Staaten feit längerer Zeit fo einftimmig, als in der Ver— 
werfung der Gabinets = Juftiz und der Cabinets-Inſtanzen. Ein fo allge= 
meiner Abfcheu ſprach fich dagegen aus, daß felbft ein Ferdinand VL. 
von Spanien ſich genöthigt fah, mit Berufung auf alte legitime, 
fpanifche Staatsgrundfäge ſich Öffentlich davon loszufagen. Ohne Rüd: 
fiht auf die materielle Güte der Regierungsverfügung über eine beflimmte 
Prozeßſache, ſah man ſchon blos in dem formellen Eingriff des Cabinets 
in die Juſtiz einen Juſtizmord. Das ftarke Wort follte die gaͤnz— 
liche Verwerflichkeit dee Sache und den Abfcheu davor bezeichnen. Alle 
freie Verfaffungen germanifcher Völker fchloffen alle Gabinets = Juftiz ent: 
fchieden aus, und heiligten die Unabhängigkeit der Gerichte. Beſon— 
ders auch in Deutfchland, deffen Reichs: und Tanditändifhe Verfaſ— 
fungen andere Mängel wenigſtens durch die Achtung unabhängiger 
Rechtspflege und richterlicher Hülfe felbft gegen die Fürften zu verguͤ— 
ten fuchten, galt Cabinets-Juſtiz als der größte Vorwurf gegen eine 
Regierung, als Beweis eines rechtlofen, defpotifhen Zuftandes, als 
eine von den Reichsgerichten befonders eifrig verfolgte Berfaffungsver: 
legung. Es ift einer der vielen Beweife, daß das Merk von Meyer 
(Esprit orig. el progr. des instit. jud. IV, ©. 314) oft wenig gründlich 
ift, wenn es die Cabinets-Juſtiz als überall in Deutfchland gefeglich 
gebilligt darftellen will, Doc hatte die durch die Parteileidenfchaften 
unferer Zeit hie und da bewirkte Verwirrung aller ftaatsrechtlichen Be: 
griffe die Anhänger der Hallerifhhen Theorie dahin geführt, auch) 
diefes heiligfte und legte Bollwerk der Freiheit und ‘eines rechtlichen Zu— 
ftandes anzugreifen. Und auch manche neuere Beftimmungen fcheinen 
wenigftens die Gründe, den Umfang und die Bedingungen diefes we— 
fentlihen Rechts nicht ganz richtig zu würdigen. i 

1. Gründe der Verwerflichkeit der Cabinets-Juſtiz: 
Theilung der Arbeit, Es fragt fich alfo vor Allem, worauf ruht 
die VerwerflichFeit der Cabinets-Juſtiz? Hier kann man nun als einen 
Grund gern den zugeben, welchen Gönner in feinem Handbuch 
bes Prozeffes (Bd. I. Abhandt. 1.) als den alleinigen hervorhebt. 
Die Regierenden haben bei ihren andermeitigen täglichen großen Auf: 
‘ gaben nicht die jur ruhigen, parteilofen Prüfung und zur gründ: 
lichen, juriftifhen Entfheidung der Rechtsftreitigkeiten nöthige Ruhe 
und Rechtskenntniß. Mit andern Morten alfo, eine wohlthätige Thei: 
lung der Arbeit iſt auch für eine gute politifche Gefchäftsvermaltung, 
wie für jede andere und insbefondere in Beziehung auf die Verwaltungs: 
und die Juſtizſachen weſentlich. Aber es miderftreitet ebenfo fehr der 
Mahrfcheinlichkeit, wie der wirklichen hiftorifchen Wahrheit, wenn mit 
Gönner Manche vermeinen, blos durch eine folche relative, ohn: 
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gefaͤhr erſt ſeit der Ausbildung unſerer neueren, ſchwierigeren, wiffen: 
ſchaftlichen Jurisprudenz entſtandene politiſche Erwaͤgung haͤtte ſich die 
angeblich früher allgemein als zulaͤſſig erkannte Cabinets-Juſtiz allen ge: 
fitteten freien Völkern als fo abfolut verwerflih und rechtswidrig dar: 
geftellt. | 
11. Sortfegung. Vertheilung oder dodh felbftftän- 
dige Organifation der Dauptzweige der politifhen Ge: 
malt. Es liegt vielmehr ein zweiter, wichtigerer Gegengrund gegen 
die Cabinets-Juſtiz in der nothwendigen Abfonderung felbftftändiger Haupt: 
zweige oder der Hauptfunctionen ber politifchen Gewalt. Selbſt auch da, 
wo biefe Trennung, und namentlich ‚die der rihterlihen Gewalt 
von der gefeggebenden und von der vollziehenden oder der regie: 
renden, nicht fo wie von Montesquieu (11, 6) und von Kant 
(Naturreht, S. 164) und feit ihren Ausführungen faft von allen 
Publiciften zum Gegenſtand Elarer Reflerion und bewußter Theorie er: 
hoben wurde, da mußte fie fich doch gerade, weil fie der Natur einer 
freien Verfaffung mwefentlid war, aud ohne diefes mehr oder minder 
mwirkfam ermweifen. So wie nun auf den unteren Stufen bes thieri: 
fchen Lebens, bei den Würmern, den Schaalthieren u. f. w., die ver: 
fchiedenen Functionen und organifhen Syſteme mit einander vermifcht 
find, bei den höheren LZebensgattungen aber immer mehr fich abgefon- 
dert und felbftftändig ausbilden, fo iſt e8 aud im Staatsleben der 
Völker, Nur auf den roheren Gulturftufen find Regierung ober 
Bollziehung, Gefesgebung und Richten, fo wie ja felbft Privat: 
und Öffentliches Recht und insbefondere kirchliche und Staatsgewalt, 
ungetrennt und vermifcht, ähnlich, wie bei noch rohen Völkern ja auch 
die Lebensbefchäftigungen, die Stände und Gewerbe ungefchieden find 
und ein Seder fein eigner Schneider und Schufter und Schmied ift. 
Bei höherer Ausbildung der Staaten aber werden die Privatrechte und 
Privatvereine, und namentlich die Kirche und die politifche Organiſa— 
tion und-in leßterer wieder fo, mie in den freien Verfaffungen von 
England, von Fräanfreih, von Nordamerika, bie gefebge: 
berifche, vollziehende und gerichtliche Organifation felbftitändig ausgebildet. 

Freilich tft in unferer neueften Zeit gerade auch gegen dieſe früher 
fo allgemein als nothwendig anerkannte Abtheilung, diefe wefent: 
tichfte Grundlage für die Unabhängigkeit der Juſtiz, Widerſpruch 
entitanden. Zuerſt griff fie vorzüglih Hugo's allgemeine geift: 
reiche Zmweifelfuht an, fodann, mie fi von felbft verfteht, auch 
die Dallerifhe Reftauration der Fauftrechtöverhältniffe. Auch 
eine mißverjtandene pofitive Beftimmung, und endlich andere achtbare 
Gründe, welche jedoch ebenfalld auf Mißverftändniffen und insbefon: 
dere auf fehlerhaften Darftellungen jener Abtheilung beruhen, 
beftimmten insbefondere manche deutfche Staatsmänner, zum Theil fehr 
liberale, zum allgemeinen Widerfprucy gegen diefe Theorie. 

Es foll für's Erfte diefe Abtheilung und felbftftändigeOrganifation 
der Dauptzweige der politifchen Gewalt und Function gar nicht durch⸗ 
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fuͤhrbar ſein, alſo auch nirgends beſtehen. Allein man denkt dabei ſo, 
wie freilich auch viele Vertheidiger der Gewaltstheilung, an ein me— 
chaniſches und gaͤnzliches Trennen und Auseinanderreißen der Or: 
gane. Diefes aber ift für einen lebendigen Staatskörper eben fo wenig 
zuläffig als im phyſiſchen Leben. In dem legtern find ja audy das Ge: 
bien (und Nerven:) Syftem, das Zell: (oder Haut:) Spftem, das 
Gefäß: (oder Blut: und Muskel:) Spftem unzertrennlid mit einan: 
der verbunden, unterflügen und ergänzen fich, ja fie gehen zum Theil in 
einander über. Sie werden von einer gemeinfchaftlichen Lebenskraft 
und hoͤchſten Rebensgefeggebung zu dem einen harmonifchen Leben und 
Lebenszweck innerlich vereinigt, und jede Disharmonie bewirkt Krankheit, 
zulegt, wenn fie nicht geheilt wird, den Tod. Aber find fie und ihre bes 
fonderen Functionen der Befeelung, der Ernährung, der Bewegung bar: 
um nicht dennoch wefentlich verfchieden? Sind nicht für fie von einander 
abgefonderte, . felbitftändig neben einander ftehende Organe mit befonderen 
Hauptfigen im Kopf, im Bauche, in der Brujt vorhanden? Steigt diefe 

Unterfcheidung und befondere Ausbildung nicht gerade mit der Höhe des 
 thierifchen Lebens? In Amerika war e8 fowohl bei der Begründung des 
Bundes wie der Landesverfaffungen fogar der volltommen bewußte lei: 
tende Grundgedanke, ed war und ift fortdauernd der von der ganzen Na: 
tion und allen ihren zum Theil höchit ausgezeichneten Staatsmaͤnnern 
allgemein anerkannte Staatsgrundfaß, die Vollziehungs-, die Ge: 
ſetzgebungs- und die Richterthätigkeit zu trennen und felbftftändig zu 
organifiren, Ein halbes Jahrhundert hindurdy befteht auch wirt: 
lidy diefe Organifation ungeftört und begründet — wie verfchieden auch 
die Neigungen und Urtheile der Menfchen, wie groß die menjchlichen Uns 
vollfommenheiten fonft fein mögen — doch unbeftreitbar eine vorher in 
der Meitgefchichte beifpiellofe Sreiheit und zunehmende Bluͤthe und Macht 
des Staates. Dennoch aber follte man, und felbft hier, diefe Theilung 
für eine abfolute Taͤuſchung erklären ? Darum vielleicht, weil die gefegge: 
bende Gewalt fo organifict ift, daß ihrem Dauptorgan, dem Parlament, 
bei ber Vollziehung und hintwiederum dem Organ der Vollziehung, dem 
Präfidenten, bei der Gefeßgebung eine gewiſſe Mitwirkung zufteht, ähn: 
lich wie ja auch dem Blut bei der Gehirn: und Nerventhätigkeit und um: 
gekehrt? Oder befteht etwa in Amerika Leine abgefonderte felbftftändige 
gerichtliche Organifation, obgleich in allen Sachen die ganz unabhängigen 
aus dem Volk hervorgebenden Gefchworenen den einen Dauptbeftandtheil 
der Gerichtshöfe bilden und der andere, die Staatsrichter, ebenfalld von 
der vollziehenden und gefeßgebenden Behörde nicht entſetzt, verlegt und 
zur Ruhe gefegt, und auch in ihrer verfaffungsmäßigen felbitftändi: 
gen Thätigkeit fo wenig beherrfcht werden dürfen, daß. fie nicht blos 
über jede fogenannte Adminiftrativ = Streitfache, fondern mit Rechts: 
kraft auch darüber entfcheiden, ob eine Öffentliche Verfügung Gefes ift 
und ob daffelbe oder ein Megierungsbefchluß der Verfaſſung entfpricht 
oder nicht? Kann man fie etwa darum ableugnen, weil, foweit es 
die Verfaffung erlaubt, die Gefesgebung die Drganifation und 
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Berfahrungsmeife wie die Rechtsnormen allgemein gefeglicd beftimmt 
oder weil die vollziehende Gewalt die Richter ernennt und auch 
das Begnadigungsrecht befigt? Gerade darin befteht die Güte einer 
Drganifation, daß fie mit der möglichften Sonderung und eigenthüm: 
lihen felbftftändigen Ausbildung der verfchiedenen Hauptorgane auch 
ihre möglichfte harmonifche Vereinigung und Zufammenftimmung, und 
ihr gegenfeitiges Unterftügen in der Wirkſamkeit für den Gefammt: 
zwed begründet, daß fie alfo im Staate ebenfomohl ein defpotifches Un: 
terdrüden und Verfchlingen: des einen politifchen Gewaltzweigs durch den 
andern, als einen anarchiſchen MWiderftreit derfelben ausſchließt. 

Hiermit fällt denn auch der fernere Miderfprud gegen dieſe 
Theilung, daß fie verderblich fei, daß fie der Einheit des Staats, der 
nothwendigen Bereinigung feiner politifhen Xhätigkeit in einem ges 
meinſchaftlichen Mittelpunkt entgegenmwirke. Wäre — fo fagt man — 
von den gefonderten Gewalten eine bie ftärfere, fo müßte dieſe bie 
eigentliche und —— bald auch die alleinige Regierung ſein. Waͤ— 
ren ſie dagegen gieich, ſo muͤßte ein Kampf um den Sieg und in 
ihm Hemmung und Anarchie entſtehen. Doch dieſes beweiſt ſchon 


darum nichts, weil es zuviel beweiſt, weil es naͤmlich ſchon gegen jede 


nothwendige conſtitutionelle Schranke zur Verhinderung deſpotiſcher 
Gewaltsausuͤbung, alſo gegen jede rechtliche Verfaſſung eben ſo gut, 
wie gegen die Vertheilung der Gewalt gelten muͤßte. Einheit und Har— 
monie des Staats und feiner politiſchen Thaͤtigkeit oder Gewaltsaus⸗ 
uͤbung iſt freilich noͤthig. Aber fie iſt etwas Anderes, als Einerlei— 
heit und abſolute Einfachheit der Organe. Es iſt wenigſtens im All: 
gemeinen, und abgefehben vom befonderen pofitiven 
Recht individueller Staaten, nicht wefentlih, daß nur ein 
einziges abfolut unzufammengefegtes, gefeglich felbitftän: 
biges Organ für alle Staatsthätigkeit beftehe. Diefes ift allerdings 
3. B. in der Türkei, in Perfien ber Fall. Hier find wirklich 
alle geſetzlich felbititändige, privatrechtlihe und alle öffentliche, hier 
ift auch alle kirchliche wie alle weltliche, alle Gefeggebungs:, Vollzie— 
hungs= und Richter: Gewalt in dem Einen Sultan vereint. Den: 
nocd aber bieten ung dort ftete innere Empörungen oder Bürgerfriege, 
Anarchie, Kraftlofigkeit, Auflöfung, Defpotie und Rohheit ein wider: 
wärtiges Schaufpiel dar. Die Hauptvercheidigerin all jener erwähnten 
Gemwalts: Einheit ift die Theorie von Hugo's Naturrecht $. 142, 
189 ff. Aber man muß ihre auch die Gonfequenz nadhrühmen, daß 
fie fo gänzlih jegliches Recht der Bürger gegenüber diefer Gewalt 
aufhebt, daß fie derfelben das Recht zugefteht, fie beliebig ihres Eigen: 
thums, ihrer Familienrechte, und durch völlige Verftoßung in gänz- 
liche Sklaverei jeder perfönlichen Freiheit zu berauben. Es fönnen da— 
gegen recht gut verfchiedene, in ihrem Kreife felbftftändige Organe, ver: 
fhiedene phnfifche Perfonen und Gorporationen ſich zu der einen 
moralifhen Perfon der Staatsregierung einigen. Gie 
tönnen jedenfalls unter Derrfchaft des höheren Lebensprincips des 
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Grundgeſetzes, der Vaterlandsliebe und des oͤffentlichen Nationalgeiſtes 
zugleich wetteifernd und ſich wechſelſeitig begrenzend, zugleich aber doch 
auch ohne verderbliche Anfeindung und Hemmung, vielmehr ſich gegenſeitig 
unterftügend, harmo niſch zuſammenwirken. So nun ſehen wir es 
z. B. in England und Nordamerika, wo, ſtatt einer tuͤrkiſchen 
Barbarei und Aufloͤſung, friſche Lebensktaft, freie Harmonie und ſtets 
ſteigende Macht und Cultur uns erfreulich entgegentreten. Und doch hat 
hier auch nicht einmal, was Hugo (Naturreht$.384) abſolut for-⸗ 
dert, für den Fall des Streits der Gemwalten eine die unumfchränfte Ent- 
fheidung, eben fo wenig, als im lebendigen Körper etwa das eine der drei 
Spfteme. Sogar den Bürgern — um von dem Parlamente, von den 
einzelnen Bundesregierungen und von den Gefchwornengerichten gat nicht 
einmal zu reden — fogar den Unterthanen legen diefe Verfaffungen nie 
felavifche Unterwerfungspflicht auf, fondern geben ihnen gegen den Bruch 
wefentlichen Verfaffungsrehts ausdrüdlich ein MWiderftandsrecht, und 
bleiben frei von türfifhen Empörungen. So fpottet das wahre Leben 
all diefer theoretifchen Abfelutheiten und mechanifchen Berechnungen. 

Und in der That, möchten doch Alle, welche von einer nothwen— 
digen abfoluten und unmwibderftehlihen Gewalt und Entſchei— 
dung eines einzelnen Inhabers der Staatsgewalt oder auch des volks— 
fouverainen Stimmenmehrheitsbefchluffes theoretifiren, es ſich klar ma: 
chen, daß fie fich mit der Gefchichte aller wirklich freien und conftitus 
tionellen Staaten, und fofern auch fie eine wahre rechtliche Freiheit 
wuͤnſchen und über die Willkür fegen, mit ſich felbit im offenbaren . 
MWiderfprud befinden. Sie begründen und organifiren ja eine abfo= 
lute, eine defpotifhe Gewalt. Entweder man begründet ab: 
folute hoͤchſte Entfcheidung und ‚Gewalt eines einzelnen Organs, und. 
alsdann auch unvermeidliche Empörungen gegen fie; oder man muß 
eine nicht abfolute, eine wirkſam begrenzte, alfo nicht unwider— 
ftehliche und mehr oder minder. getheilte Gewalt begründen. 

Entweder man räumt einer einzelnen hoͤchſten unmiderftehlichen 
Gewalt, fobald fie will, auch die defpotifche Ausübung derfelben win, 
und läßt, fofern man nicht völlig blinden fElavifchen Gehorfam gegen 
fie, gegen den tyrannifchen Umſturz aller rechtlihen Verfaſſung zu 
Recht erheben kann oder will, als einzige Schußwehr gegen fie nur 
die rohe Revolution. Alsdann aber ift doch wiederum das Abfolute, 
Unmiderftehliche aufgehoben, ja gewiffermaßen die rohefte aller Wolke: 
fouverainetäten unvermeidlich hervorgerufen. Und freilich mußten- die 
liberalen Anhänger diefer falfchen mechanifhen Staatstheorie eines 
phufifchen und mechaniſchen Abfolutismus — und gegen fie müffen wir 
bier faft noch mehr, als gegen die fervilen kämpfen — in einer miß⸗ 
verftandenen Bolksfouverainetät, in einer faft regelmäßigen Revolu— 
tionirung den Erſatz einer weifen, allen Abfolutismus wirkfam aus: 
fließenden Staatsorganifation fuhen. Schon aber die neuefte Gefchichte 
von Frankreih und von Südamerika könnte über die Wirkung einer 
folhen Volksſouverainetaͤt für die wahre Freiheit belehren, 
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Dder man mill feinem einzelnen Organ eine Gewalt zum Um: 
fturz der Freiheit und Berfaffung, zum Defpotismus einräumen. Als— 
dann muß man die Gewalt weder blos durch leere Worte und fromme. 
MWünfhe, noch durch die rohe Revolutionirung, fondern durch mirk: 
fame Begrenzung, durch eine organifirte gefeßlihe Gegenmwirkung 
gegen Grenzüberfchreitung befchränfen. -Man muß eine gewiffe Ver: 
theilung, ein gewiffes Gleichgewicht der Organe und Spfteme und ihrer 
Wirkfamkeit im politifhen Körper begründen, wie ein ſolches im phyſi— 
fhen Organismus befteht, alfo freilich nimmermehr ein blos medha= 
nifhes, fondern ebenfalls ein auf organifche MWeife wirkendes. Und 
diefes und nichts Anderes ift eben der legte Grundge— 
banfe aller freien, aller conftitutionellen Berfaffun:- 
gen. Denn mahre, mirkfame Befhränkung, Theilung oder 
Miſchung der politifchen Gemwalten find wefentli eins und daf: 
felbe. Eins ohne das Andere ift gar nicht denkbar. Nie aber — fo: 
weit die Menfhengefchichte geht — beftanden oder dauerten weder 
Freiheit und Recht, noch Kraft und Cultur bei den Völkern, da, wo 
alle Gewalt grenzenlos und hoͤchſtens nur durch leere Wünfche und 
Worte befchränft in einer einzigen Hand lagen, wo Alles von jeder 
augenblidtichen wechſelnden Laune und Leidenfchaft oder irrigen Richtung 
eines einzigen Willens, ja auch felbft von einer einzigen demo— 
Eratifhen oder ariftofratifhen Verfammlung abhing. Die 
Aufgabe, ftetd dem Rechte zu huldigen, auch da, mo es nicht wirkfam 
vertbeidigt werden kann, die Verfuhung, durch eigene Irrthuͤmer und 
Neigungen, vollends aber durch verderbliche geheime Einwirfung Ande— 
rer (f. Camarilla) über die Verfaffung hinausgeführt zu werden, 
da, wo derfelben keine felbftjtändige, organifirte Vertheidigungskraft zur 
Seite ftehtz fie find zu groß für ſchwache Menfhen. Bon wahrhaft 
eonftitutionellen Einrichtungen, von einer wirkfamen Verantwort— 
lich£eit der Minifter 3. B., und von der nur dadurch möglichen Dei: 
ligkeit oder völligen Unverleglichkeit des Fuͤrſten, kann vollends ohne 
Abfonderung und Selbftftändigkeit jener drei Functionen gar nicht die 
Rede fein. Daher audy das Hallerifhe Spftem fie nicht Eennt. 
(S. unten VI.) 

Seht man bdiefer Theilung aber die Gefahren der Gollifion und 
des Miderftreitd bei dem Mangel einer fteten böchften Entfcheidung 
entgegen, fo Bann man ermwidern: auc im phnfifhen Organismus hat 
fein Syſtem dieſe abfolute höchfte Entfcheidung über die andern. Iſt 
aber ein Staatskörper weife organifirt, und die Lebenskraft 
eines tüctigen Mationalgeiftes einer wahren Rechts: und Ber: 
faffungsadhtung, die über allen politifhen Gemalten fie: 
ben muß, einer wahren Vaterlands- und KFreiheitsliebe noch Eräftig, 
fo wird auch das Staatsleben ſich gefund erhalten und ebenfalls ein: 
zeine Störungen ohne Auflöfung heilend vermitteln oder ausfcheiden. 
Dann werden, wie Montesquieu richtig bemerkt, bie drei Gemwal: 


170 Gabinets - Syuftiz. 


ten, weil fie eben geben müffen und allein nicht ‘gehen können, verei: 
nigt gehen, fo wie fie e8 in England, Frankreih, Amerika, Schweden 
wirklich thun. Fehlt aber die weife Drganifation und die ge: 


funde Lebenskraft, nun dann hilft auch jene Einheit abfoluter. 


Gewalt nichts. Sie zerftört vielmehr, fo mie einft in Rom, fo wie 
in der Türkei, alles höhere und freiere LXeben, und vermehrt nur 
die Krankheit durch Defpotismus, Empörungen. und Abfall. 

Nur alfo bei weifer Sonderung und felbftftändiger Ausbildung 
und Begrenzung der politifchen Gewalten ift überhaupt Freiheit und 
höheres Eräftiges Leben der Völker zu hoffen. Es gehört in der That 
jenes deutfche unpraftifche, ja oft phantaftifche und ſchwaͤrmeriſche Theo: 
retiſiten dazu, für das gefellfchaftliche Leben ſchwacher irdifcher Menfchen 
fotche Gefege, wie jene unmwiderftehliche abfolute höchite Gewalt und Ent: 
fheidung eines einzelnen Organs, als vernünftig hinzuftellen, Gefege, 
die fo wenig den irdifchen Grundbedingungen entfprechen, daß fie gera= 
dezu das Gegentheil von demjenigen wirklich bervorbringen müffen, was 
man bezwedte, Gefege, die nur vernünftig wären, wenn Menfchen und 
wenigftens die Megierenden Engel oder göttliche Philofophen waͤren. 
Man begeht dabei den Fehler, die Abfolutheit einer fogenannten reis 
nen Rechtsidee mit den ftets relativen und undollfommenen 
menfhlihen Organen ihrer Verwirklichung zu verwechfeln. Man 
überfah hier ebenfalls wieder die wahren Lebensgeſetze des Staatskörpers 
(f. oben Bd. 1. S. 11 ff.). Und fo forderte man theild eine träu= 
merifche, theils eine mechaniſche höcfte Gewalt und ‚Einigung, 
ftatt der lebendigen und moralifchen, ftatt jener höheren Lebens: 
Eraft und mwahrhaften mweifen Drganifation des ‚Staats. 


Diefe lestere wird nun allerdings auch einem der drei Hauptor— 


gane, und zwar ihrer Natur nach bem regierenden oder aus— 
übenden, vorzugsmeife eine gewiſſe aͤußere Directorial:, Central: oder Ver: 
einigungs:Kraft und die Repräfentation der Einheit des Ganzen zuge: 
ftehen müffen. Die ausübende Gewalt ift nämlich weit entfernt, bie 
untergeordnete Stellung eines bloßen Dienerd der gefeggebenden Gewalt 
einzunehmen, welche derfelben felbft Kant, fo wie Rouffeau, bei ih: 
ter fhranfenlofen abfoluten Volksfouverainetät der gefeßgebenden Ver: 
fammtung beilegen; vielmehr fteht, und diefes erkennen auch felbft die 
amerikanifchen Republikaner entfchieden an, über allen Gemwalten 
das hoͤchſte Rechts- und Verfaſſungsgeſetz. Und diefes 
oder den verfaſſungsmaͤßigen Staats zweck hat die hoͤchſte ausuͤbende 
vollziehende, oder beſſer die regierende Gewalt zu verwirklichen und 
zwar allerdings mit Heilighaltung der Geſetze, die aber nicht ohne 
ihre Zuſtimmung und ebenfalls mit Unterordnung unter die Ver— 
faſſung gegeben wurden, fo wie mit Achtung der ebenfalls verfaſſungs— 
mäßigen richterlichen Entfcheidungen der einzelnen entftandenen Rechts⸗ 
ſtreitigkeiten. So wie alfo diefes regierende Organ, innerhalb jener Gren⸗ 
zen, im inneren, wie im äußeren Berhältniffe des Staatslebens 
ftetö den jedesmaligen befonderen individuellen Umftänden und Be: 
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dürfniffen wie den Gefegen gemäß die befonderen Thätigkeiten und Ein: 
richtungen zur Vollziehung der verfaffungsmäßigen Staats: 
zwecke mählen, anordnen und leiten muß, fo mag es aud, die nicht 
bleibend verfammelten gefeßgebenden Kammern und die Wähler zu ihrer 
Bildung zufammenberufen, die befchloffenen Gefeße, mit feiner Sanction 
verfehen, öffentlich verfünden, und auch durch Organifation der Gerichte 
nad dem Gefes, durch‘ Ernennung der Richter, ja auch durch Vollzie— 
hung ihrer Erkenntniffe, verbunden mit dem Necht der Begnadigung, 
das Zufammenwirken der gefeßaeberifchen und richterlichen Thaͤtigkeit mit 
ber regierenden für den Staatszweck veranlaffen und äußerlich dirigiren 
und felbft mit feinem Namen ins Leben treten laffen. Es mag enblid) 
aud hierdurch und durch gerichtliche Anklage und Verfolgung ber wich: 
tigeren Verfaſſungs- und Geſetz- und Gerichts: Verlekungen im In— 
nern fo wie duch Vollziehung aller Rechte und Zwecke des Staats 
nah Außen, überall die Staatseinheit, ja gemiffermaßen bie 
Staatsthätigkeit repräfentiren, und erhalten. . Es mag 
fo in ihm vorzugsmweife die moralifhe Würde und Majeftät des 
Ganzen. widerftrahlen. Ja will man in diefem Sinne der Perfön: 
lichkeit diefes Organs allein diefe Ehre der fouverainen Majeftät und 
Majeftätsggwalt beilegen, und ihm zur Verftärfung diefer möralifchen 
Kraft wie der moralifchen Staatseinheit ununterbrochene oder erblidhe 
Dauer verleihen, und will man deshalb in dem angedeuteten Sinne 
die wechfelnden Organe der beiden andern Hauptfunctionen, der Gefeßge: 
bung und des Richtens, von diefer perfönlihen Majeftäts- und Sou— 
verainetäts = Ehre ausfchließen, fo ift gerade dann, wenn die verfaffungs: 
mäßige Selbftftändigkeit und Unabhängigkeit jener Zunctionen und der 
Gorporationen für fie verbürgt ift, dafuͤr ficherlich fehr Vieles zu fagen. 
Mur aber muß ftets, fo wie in allen wahrhaft conftitutionellen 
Staaten, alle Einigungsgewalt des Megierungsorgans blos in den fo 
eben bezeichneten Rechten und in einem moralifhen Einfluß, nicht in 
einer aligemeinen höchſten und unmiderftehlihen Ent: 
fheidungs:Gemalt beftehen, und es darf diefes Organ niemals 
rechtsgüultig und wirkſam die andern Hauptzweige ihrer Kunction und 
ihrer Sebftftändigfeit, ihres felbftftändigen irappellabelen, ebenfalls 
in hoͤchſter Inftanz auszukbenden Rechts berauben und darüber 
beliebig verfügen, oder ihre Kunctionen etwa felbft ausüben. Die: 
fes ift nun 3.3. anerkannt in England. Und fo fpredhen auch die 
deutfchen Bundes» und Landesgefeße der Regierung das Recht ab, durch 
Gabinets = Zuftiz über die Rechtsſprechung, durch Machtſpruch über bie 
ftändifchen, verfaffungsmäßigen Rechte zu verfügen. Sie begründen ſo— 
gar bei Hemmung der richterlihen Hülfe durch die unabhängigen Ge: 
richte den Unterthanen einen Recurs an den Bundestag, und haben für 
den Fall einer Collifion zwifchen dem Regierungs= und dem fländifchen 
Recht ebenfalls, ftatt einer höchften Regierungs:Entfcheidung, den Stäns 
den das Recht der Anklage der Minifter oder der erften Organe der 
Regierung vor felbjtftändigem Gericht, und das Recht einer organifirten, 
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gegenfeitig gleichen fchiebsrichterlihen Entfcheidung, aͤhnlich wie fie zwi: 
fhen den fouverainen Regierungen felbft ftattfindet, angeordnet. Kurz 
fie erkennen die verfaflungsmäßige Unabhängigkeit der Stände oder des 
Parlaments und der Gerichte an. Bei einem Volke, wo diefes nicht 
der Fall wäre, mo vielmehr die Regierung jene oben erwähnten abfoluten 
Rechte hätte, wo man etwa das Wefen einer monachhifchen Regierungsform 
fo gänzlich falſch auffaßte, da wäre Abfolutismus oder Defpotismus, nicht 
aber wahre’ verfaffungsmäßige oder conftitutionelle Freiheit, nicht geficher: 
‚tes Recht der Bürger grundgefeglih. Mo dagegen Recht und Freiheit 
auf die angegebene Weiſe grundgefeglich anerfannf und gefichert find, 
ob man da von Zheilung und von Trennung der Gemwalten oder bloß 
von verfaffungsmäßiger Form oder von Belchränkung und von Mitwir: 
ung in der Ausübung, oder von gefonderten politifchen Functionen 
rede, das ift alsdann' — wie verfchieden auch die befonderen Modifica— 
tionen und Garantien feien — in der That unmefentlih. Es ift ent= 
weder nur ein Streit der Morte, oder die Verneinung der Gewalte- 
trennung bezieht fi nur auf jenes moralifche Gewicht der ganzen Sou— 
verainetäts= und Majeftäts- Ehre für den Erbmonarchen und auf jene 
obige erbmonarchiſche Direction, Bereinigung und Repräfentation der 
Staatsgewalten. 

Durch das Bisherige und den Bli auf die Geſchichte befeitigt fich 
denn auch volljtändig die weitere dritte Einwendung oder die Furcht, bie 
bisherige Theorie widerſpreche ſchon ihrem allgemeinen Wefen nad) der 
monarchiſchen Regierungsform. Sie widerfpräche ihr nur alddann, wenn 
man entweder die leßtere fälfchlich zu einer defpotifchen Verfaffung her: 
abfegen, oder wenn man in jene Theorie etwas, was ihr fremd ift, 
hineinlegen wollte. 

Uebrigens bilden jene allgemeinen Directorial: und Einigungsrechte 
des regierenden oder vollziehenden Organs und jene daran gefnüpfte, vor: 
zugsweife Würde, welche die Engländer zum Theil ald Präronative der 
Krone bezeichnen, Feine von der fouverainen Vollziehung oder Regierung 
in dem oben aufgeftellten richtigen Sinne weſentlich verfchiedene und 
vierte politifche Gewalt. Sie bilden Fein befondered pouvoir royal oder 
regulateur oder moderateur, nad) den Ausdrüden von Benjamin 
Conftant und Lanjuinais. Eben fo ift die fogenannte admini— 
firative und erecutive Gewalt für die Minifter und die Vollzie: 
hungsbeamten nur Beftandtheil der allgemeinen vollziehenden Gewalt. 

Sollten nun wohl, zumal gegenüber der Wirklichkeit und der wohl: 
thätigen Wirkungen unferer Abtheilung, in England, Nordamerika, Frank: 
reich, und im Allgemeinen noch folche Einwendungen etwas bedeuten, 
wie die, fie fei felbft logifh unmöglich, nicht beftimmt, nicht umfaffend 
genug, das Richten fei 3. B. Unterabtheilung der Vollziehung und felbft 
feine Gewalt? Wer weiß, ob zulegt die (trichotomifche) Eintheilung des 
phnfifhen Organismus in feine drei Hauptfpfteme logiſch ift, ob keins 
derfelben zum Unterglied einer zuerft zweitheiligen Hauptabtheilung 
gemacht werden könnte! So aber wie fie, fo find auch die drei Haupt: 
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functionen der Staatsgewalt wirklich vorhanden in ihrer erkennbaren 
BVerfchiedenheit und Wichtigkeit. Sicher Fann man auch mit demfelben 
Recht, mit welchem man für das vernünftige, für das logifche Schließen 
felbft drei Haupttheile des Syllogismus nebeneinanderftellt, für das ver: 
nünftige politifhe Wirken, deffen drei formelle Hauptbeftandtheile neben: 
einanderftellen: dag Negieren nämlich, als das Ergreifen aller befonderen 
Mittel, um den verfaffungsmäßigen Staatszweck nady den jedesmaligen 
Bedürfniffen des Lebens zu verwirklichen ; das Gefesgeben als das 
verfaffungsmäßige Feftfegen der allgemeinen Rechtsregeln für alle 
Verwirklichung der Staatszwecke ſowohl durch die Negierung, wie durch 
die Bürger; und endlid das Richten, als die bei entftandenem Streit 
über das Verhaͤltniß ſolcher Thätigkeiten zu den Rechtsregeln durch un: 
partetifche Dritte bewirkte rechtliche Vermittlung. Diefes Richten unter: 
fcheidet ſich hinlänglich von dem Regieren und Gefeggeben, obgleich es 
ebenfo wie jene beiden ſelbſt zulegt nur zur Verwirklichung 
des Staatszwecks gefchieht. ine Gewalt Eönnte e8 in Verbindung mit 
richterlicher Vollziehung ebenfo gut genannt werden, als die Gefeßge: 
bung. Aber wir verftehen bier unter Gewalt überhaupt nur -die verfaf: 
fungsmäßige moralifch = politifche Gewalt der öffentlichen Befugniß zu der 
ferbftftändigen Ausübung der befonderen politifchen Function und 
zur Rechtsforderung, daß die Bürger fie anerkennen und ihr fidy unter: 
ordnen. Selbft die Regierungsgemwalt verftehen wir zunächft nur in die: 
ſem Sinne. Auch ihr, welcher die Bürger immer auf's Neue durd) 
ihre Vertreter die Steuern und Truppen verwilligen, und fie dann lei: 
ſten, entiteht ja die phyſiſche Gewalt ebenfalls erft aus jener Ach— 
tung und Unterordnung der Bürger. 

Auch erfchöpfend ift die Eintheilung, nur muß man fie einestheils 
befchränken auf die allgemeine höchfte politifche Gewalt, fo daß alfo 
die Verwaltung der Rechtskreiſe der Bürger und ihrer Vereine für ihre 
befonderen oder die allgemeinen Zwecke, alfo 3. B. die kirchlichen 
Gefellfhaftsrechte, die Wahlrechte und die Municipalrehte 
der Bürger von ſelbſt ausgefchloffen bleiben. Anderntheils ift e8 über: 
haupt nur eine formelle Eintheilung oder bezieht ſich nur auf bie 
‚allgemeine Art und Weife aller politifhen Thaͤtigkeit der hoͤch— 
ften Gewalt für alle befonderen materiellen Staatszmwede, Wohl: 
ftand, Bildung u. f. w. Auch von diefen materiellen Hoheitsrechten 
wollen wir hier die Abtheilungen nicht geben und fie nicyt mit der Abthei: 
(ung ber formellen Hoheitsrechte verwechfeln. 

Zulegt wirft man biefer Vertheilung der politifchen Gewalt noch 
vor, fie fei unwirkſam; auch troß derfelben beftehe noch die Möglich: 
keit defpotifcher Freiheitsvernichtung durch defpotifches Megieren, Gefeß: 
geben und Bollziehen. Nun, diefe Möglichkeit ift freilich in diefer unvoll: 
kommenen Welt Eeineswegs zu leugnen. Aber zieht man denn etwa 
nicht mit Recht der Drganifation einer Schnede, einer Aufter die menſch— 
liche Organifation vor, obgleich doc auch in diefer legten ein Verſinken 
in Thierheit und frühzeitiger Tod möglich find? Gewiß aber ift es doch, 
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daß einzelne Verblendungen oder Leidenfchaften leichter verfaſſungswidrige 
Geſetze, Regierungshandlungen und Richterfprüche bewirken werden, wenn 
diefelbe Perfon die Gefeße geben, regieren und auch richten fann, als 
wenn diefe Functionen unter verfchiedene moralifche Perfonen vertheilt 
find, die nicht denfelben Einfeitigkeiten und Leidenfchaften und wenigſtens 
nicht in demfelben Momente und nicht in Beziehung auf denfelben Ge: 
genftand unterthan und welche im Gegentheil dafür intereffirt find, fich ge: 
genfeitig zu bewachen und verfaffungswidrige Uebergriffe wirkungslos zu 
machen. Gewiß ift e8 doc, daß es Überhaupt der Freiheit, der freien viel: 
feitigen höheren Entwidelung, dem Reichthum und der Kraft des Lebens - 
böchft förderlich, ja nothwendig ift, für verfchiedene Hauptaufgaben möglichft 
entfprechend ausgebildete felbftftändige Organe zu befißen. Wie fehr gerade 
für die Regierung, die Gefeßgebung und Richtergewalt, fo verfchiedenartige, 
wie fie 3. B. England befigt, entfprechend find, diefes hat fhon Mon: 
tesquieu vortrefflih ausgeführt, und die Erfahrung beftätigt ihn hier 
befonders jeden Tag. Und wahrlich, fo natürlich iſt diefe Abtheilung und 
Eintihtung, daß, wenn wir heute ein großes wichtiges Gefellfchaftsver: 
hältniß eingingen, wir ficher ein Directorium im Sinne jener Re: 
gierung gründen, die Geſetzgebung aber den Verfammiungen der 
Gefellfchaftsglieder oder ihrer Stellvertreter überlaffen, und für entftes 
hende Streitigkeiten, insbefondere auch für die zwifchen jenen Vertretern 
und den Directoren möglichft unparteiifche Vermittler oder Richter auf: » 
ſuchen würden. Somohl für eine verftändige Theilung der Arbeit, wie 
für eine wohlthätige Sicherung gegen felbftfüchtigen eigenwilligen Gewalt: 
mißbrauch läßt fich gar Eeine weientlichere, durchgreifendere Hauptabthei— 
lung der höchften 'politifchen Gewalt denten, als die der Negierung, 
der Geſetzgebung und des Richters. 

Snebefondere aber — und darauf kommt es uns bier zunädhft 
an — ift diefe Abfonderung und felbftftändige befondere Organifation 
ganz wefentlich für die Aufgabe des Richters für die möglichft 
ruhige, unparteiifche und gründliche Prüfung des rechtlichen Berhältniffes 
aller befonderen Wirkſamkeit der Regierung und der Bürger für die 
Staatezwede zu den allgemeinen Rechtsgefegen. Eine folhe Prüfung 
und Entfcheidung ift weder von der regierenden, noch von der ge: 
feggebenden Behörde, welche beide in dem entftandenen Streite, 
durch ihre befonderen Aufgaben und Thätigkeiten und die für fie noth— 
mwendigen Gefichtspunfte und Gewohnheiten des Verfahrens ftets mehr 
oder minder betheiligt oder befangen find, und wenigſtens von jener par— 
teilofen gründlichen Prüfung abgezogen werden, nimmermehr fo ficher zu 
erwarten, als von befonderen unparteiifchen und von jenen beiden andern 
Staatögewalten unabhängigen Dritten. Auf die möglichft unparteiiſche 
und richtige, oder auf die möglichft gerechte Entfcheidung ihrer Rechtöftreis 
tigkeiten aber haben alle Bürger gerade den heiligften, den unab: 
weisbarften Rechtsanſpruch. 

IV. Geſchichtliche und pofitivrehtlihe Beftätigung. 
Eben diefe tief in der Natur der Sache liegenden, bald dunkler, bald Elarer 
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erkannten Bebürfniffe Haben denn nicht blog die freieften und die am mei: 
ften politifch fortgefchrittenen heutigen Staaten, namentlidy alle conftitutio: 
nellen, zu einer mehr oder minder vollftändigeren Theilung jener drei poli— 
tifchen Hauptfunctionen und insbefondere zur Bildung unabhängiger Ge: 
richte und zur Ausfchliegung aller Negierungs = oder Cabinets-Juſtiz be: 
ſtimmt. Nein, die Anfänge diefer politifchen Weisheit zeigen ſich ſchon 
fehr frühe. Sie zeigen fi in dem Maße, als die Freiheit und höhere po: 
Litifche Cultur ihre Herrſchaft behaupteten, als felbftitändige, fefte öffentliche 
und Privatrechte auch der Gewalt gegenüber anerkannt wurden. Denn 
freilich, wo diefes. nicht der Fall ift, alfo für die defpotifhe Furcht— 
herrſchaft, oder für die auf blindem Glauben beruhende'theofra= 
tifhe Prieſtermacht, welche legtere nur zu oft den mangelnden oder 
den wanfenden blinden Glauben durch befpotifche Furchtmittel ergänzen 
muß, gilt diefes nicht. Ihnen ift es vielmehr völlig entfprechend, daß 
der Defpot und feine Satrapen und die erleuchteten priefterlichen Stell: 
vertreter Gottes, wo es ihnen. gut dünft, felbjt und ohne lange unpar: 
teiifhe Prüfung fchnell richten. Vorzuͤglich müffen fie durch fchnelle 
und blutige Rache des duch jede Befehlöverlegung felbft beleidigten 
Defpoten die Beleidigung austilgen, die Furcht und den blinden Glan: 
ben lebendig erhalten. Anders aber, fobald wahres felbftjtändiges Recht, 
wahre rechtliche Freiheit und Gleichheit der Bürger als höchites Geſetz 
des Staates anerkannt werden und wo einige höhere Gultur erwacht! 
Zwar ift nichts gewöhnlicher, aber auch nichts irriger, als die Behaup: 
tung, bei den Griechen, Römern und alten Germanen feien die Könige 
zugleich die Gefeßgeber, Wollzieher und Richter gemwefen. Wenn bie 
Könige als Vorfiger auch im Gericht erfchienen, fo war doch fo, wie 
die Gefeßgebung, fo aud das eigentlihe Richten, Sache der Volksge— 
meinde, oder eines im ihrer Mitte und unter ihrer höchften Inftanz 
richtenden Ausfchuffes. So war e8 bei den Griechen fhon zu Do: 
mers Zeiten *), und die forgfältige Bildung aller verfchiedenartigen 
Gerichtshöfe in Athen und die Aufgabe des ehrwuͤrdigſten, des Areo— 
pags, auf ihre unabhängige Rechtöpflege zu wachen, zeugen wenigftens 
deutlich genug für den Grundfag und die Abficht, Aehnlich war es 
bei den Römern, Bon diefen erzählt uns Livius (1, 26) ſchon 
aus der Alteften Zeit von einem folhen koͤniglichen Gericht über den 
Schweftermord des Horatius. Zuerſt aber fprechen hier zwei Mänz 
ner aus dem Volk das eigentliche Urtheil.  Diefes geht auf Tod, Ho: 
ratius aber appellict fogleich an die Volksgemeinde, und diefe fpricht 
ihn frei. As vorzüglihen Beweis des Defpotismus des Ießten 
Königs Tarquinius, deffen tyrannifche Herrſchaft aber die Römer 
durch Mevolution abmwarfen, erzählt dagegen Livius (1, 49), daß 
er, um Furcht zu erweden, felbjt und allein gerichtet habe. Bekanntlich 
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wurde auch nachher in Rom, als der Vorfig der Gerichte auf die Con= 
fuln und dann auf befondere Prätoren überging, das eigentliche Urtheil 
von den Richtern (judices) nach der Wahl der Parteien gefprochen, 
und insbefondere auch in den Griminalgerichten (quaestiones) wurden 
die Richter entweder geradezu oder doch vermittelft der ausgedehnte: 
ften Verwerfungsbefugniß der zuerft durdr das Loos Begeichneten mit: 
telbar duch die Parteien beftimmt, fo daß Cicero mit Stolz aus: 
ruft: „Niemand follte, fo wollten e8 unfere Vorfahren, über die Ehre, 
mia nicht einmal über die geringfte Geldfache richten, über deffen Wahl 
„Th nicht die Parteien vereinigt hatten *).” Die Ausfhüffe der Bär: 
ger, die unter dem Vorſitz eines Staatsbeamten in Griechenland und 
Rom in den befonderen Gerichten über Criminalfachen richten, find in 
vieler Beziehung den englifchen Gefchwornengerichten ähnlich. Freilich 
war e8 eine Folge der vorzüglich fpäter immer fchranfenloferen und deſpo— 
tifcheren Bolfsherrfchaft, welche aber auch Griechenlands und Roms Frei: 
heit vernichtete, daß zum Theil die abfolut gewordenen Volksverfammlun: 
gen felbft über die Vergehen gegen das Volk richteten. Und die römifchen 
Kaifer, welche alle Gewalten und Aemter in ihrer Perfon vereinigten, 
übten fo, wie afiatifhe Defpoten, auch Gerichtsbarkeit aus, Aber fah 
wohl auch jemals die Welt einen zerjtörenderen, einen abſchreckenderen 
Defpotismus? 

In Beziehung auf die Germanen ruft fhon Montesquieu be: 
wundernd aus, die englifche Verfaffung mit ihren felbftftändigen Ge: 
walten fei in den deutfhen Wäldern gefunden worden. Aber es follte 
doch mwenigftens jest nad den Forfchungen von Savigny, Eid: 
horn, Grimm und Rogge **) Niemand mehr reden von einem 
Recht der deutfchen Fürften, richterliche Urtheile zu fprechen. Die Gent: 
gtafen, Gaugrafen, die Kürften oder Kaifer präfidirten wohl die Volks: 
verfammlungen und die Volksgerichte, welche übrigens früher faft nur 
Sciedsgerichte waren (f. Compofitionenfpftem); aber das Ur: 
theil über das Mecht, wie über die Thatfache, fprachen überall die Ver: 
fammlungen des Volks oder der Genoffen, oder aus ihrer Mitte und 
mit ihrer Einwilligung ***) bald für Eürzere, bald für längere Zeit erwählte 
Richter und insbefondere bald fieben, bald zwölf folher Schöffen, 
welche bei Fremden fogar wo möglich aus ihren Randsleuten gemählt 
wurden. Darauf gründet fich noch das heutige englifche Geſchwornen— 
gericht de medielate linguae, fo wie audy das englifche Gefchwornen: 
gericht überhaupt von diefen Schöffen ftammt, die fogar ſchon früher 


*) ProCluentio 43. In Verr. 1, 6. Pro Muraena 23. Pro Planc. 15. 
17. Asc. Paedian. in Verr. II, p. 1817..Sigonius deJudic.-II, 27. ©, aud) 
L. 1. D. de judiciis. 

) Savigny, Geſch. des R. R. J. S. 155 ff. 197. Eihhorn, St. 
‚und Rechtsg. $. 14. 27. 74, 75. 164. 165. 303. 381. Grimm, Redts: 
alterthümer ©. 745 ff. ©. 768. 782. Rogge, Gerihtsmwefen ©. 1 ff. 
Vergl. au Mittermaier, das deutfhe Strafverfahren L.$ 14. 

+  **) Eligant totius populi consensu. Capitul. 829, bei Geor giſch p.901. 
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häufig Geſchworne genannt wurden *). Auch bei ſolchen beſonde— 
ren Richtern oder Schöffen aber behielt felbft durch das ganze Mittelal: 
ter hindurch und bis zur allmäligen Zerftörung der volks- oder genoffen- 
ſchaftlichen Gerichte durch die fremden Nechte und die ftändigen wiffen: 
fhaftlihen Beamten :Gerichte, doc anerkannt die Verſammlung des 
Volks oder der Genoffen, der fogenannte Ring oder Umftand noch 
immer das Recht richterlicher Zuftimmung oder Verwerfung. Wenn 
alfo von einem Gericht der Fürften oder Könige gefprochen wird, fo ift 
dabei — abgefehen von fauftrechtlichen und defpotifchen Werlegungen des 
allgemeinen Rechts — ſtets nur an diefe Außere Präfidialgewalt zu den: 
fen, während die Urtheile von den Genoffen oder von fieben Schöffen 
aus ihrer Mitte, namentlich bei den Gerichten über Fürften oder Gra: 
fen, von den um den König verfammelten Großen gefprochen wurden. 
So beweifen es 3. B. auh von Gar! dem Großen ausdrüdtich 
die gerichtlichen Urkunden felbjt **). 

Auch auf die in der feubalen Privatabhängigkeit ftehenden Perſo— 
nen behnte ſich der wohlthätige allgemeine germanifhe Grundfaß des 
Gerichts durch Genoffen, durch Gleiche (judicium parium) aus. Auch 
die altfranzöfifchen wie die englifchen Gefese forderten für das Feudal— 
gericht, daß es fei: suffisament garnie des pairs *). Auch über alle 
feudalen Schüglinge richteten bei den Germanen, bei welchen felbft in 
der Familie, unter Vorſitz des Familienvaters, nur das Familiengericht 
der Verwandten richtete +), regelmäßig und von fauftrechtlihen Ber: 
fegungen abgefehen, unter Vorſitz des Schusheren oder feines Beamten 
die Genoffengerichte, über die Lehenleute die Mannengerichte, über 
die Minifterialen die Dofgerichte, über die hinterfäffigen Bauern 
und feibeignen die Meier: und Hubener: und Bauern» Gerichte ++). 

So, und nur duch die in diefem uralten Nationalrecht anerkann⸗ 
ten hoͤchſten Grundſaͤtze war es dann erklaͤrlich, daß ſeit der Gruͤn— 
dung der ſtaͤndigen Gerichtshoͤfe von wiſſenſchaftlichen Beamten und 
zuerſt des Reichskammergerichts, die Reichs- und Landes-Verfaſſungs— 
geſetze und die Reichsgerichte, mit Nachdruck fuͤr die Unabhaͤngigkeit der 
Rechtspflege auch bei dieſen Gerichten wachen. Es wird erklaͤrlich, daß 
fie außer der hoͤchſten Beguͤnſtigung und unbeſchraͤnkten Freiheit der 
Actenverfendung an abfolut unabhängige auswärtige Schöppen- 


*) Grimm ©&, 785, Savignyp I. & 216. 
*) Marculf I, 25. Schöpflin Alsatia illustr. I, p- 51. 
***) © Meyer a. a. O. B. II. ©. 395 ff. 
+) Tacitus Germ. 19. 20, 
+) ©. Eihhorn $. 303. und Urkunden bet Grimm ©. 750. 774. 778. 
3u den fehon oben (Bd. I, ©. 325. 327. 481. u. II, 249.) hierüber angeführ: 
ten urkundlichen Belegen füge ich hier noch hinzu den Landtagsfhluß von 
1531 uber die Bauern, Rechts: und Gerichts-Ordnung der al: 
ten Markt Brandenburg in den Jahrb. für Preuß. Gef. Heft 89. 
Vergl. auh Sach ſenſp. 1, 2. II, 55. III, 91. und Bladftone IT, 18. 
12 
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ſtuͤhle oder Juriſten-Facultaͤten (ſ. Actenverſendung) nachdruͤck— 
lichſt und ſelbſt unter Strafandrohung für die Regierungen auf Erridy- 
tung ſelbſtſtaͤndiger Ober- und Untergerichte mit genuͤgen— 
der Beſetzung durch gehörig qualificirte inamovibele un— 
parteiifhe Richter dringen, und alles fernere Zugerichtfigen der Fürften 
und vollends jede eigentliche Cabinets-Juſtiz der Negierungen als Verfaf: 
fungsverlegung verfolgen *). — Auch der Deutfhe Bund, obgleich 
er fonjt die Einmifhung in die inneren Berhältniffe zum Schuß ber 
Berfaffungsrechte deutfcher Bürger, feiner Natur nad, fo fehr fcheute, 
glaubte doch das Recht auf unabhängige Juſtiz und auf Ausſchließung 
aller Cabinets-Juſtiz unter feinen ausdrüdlichen befondern Schug nehmen 
zu müffen. Er that ed durch die Anerkennung der Nothmendigkeit der 
Begründung von drei völlig unabhängigen Juſtiz-Inſtanzen, fo daß er 
fogar die Staaten unter 300,000 Seelen zwingt, mit andern Staaten 
zur Bildung eines höchften Gerichts ſich zu vereinigen, damit dieſes voͤl⸗ 
lig unabhängig fein könne. Er that es ferner durch die Geftattung eines 
Meverfes, welcher den Unterthanen gegen ihre Regierungen, wegen einer 
namentlich aud durch Cabinetseinwirkungen verzögerten oder verweiger— 
ten ordentlichen Juſtiz, unter der Zufage der Bewirkung unparteiifcher 
Rechtshuͤlfe, bei dem Bundestage eröffnet ift **). Und man erinnert 
fid der wiederholten einftimmigen ftarfen Erklärungen aller Bundesres 
Hierungen gegen bie hurheffifche Regierung bei Gelegenheit einer ſolchen 
Befchwerde und insbefondere der Erklärung des Bundes : Präfidiums: 
„die Bundesverfammlung merde nie vergeffen, felbft bebrängter Unter: 
„thanen fid) anzunehmen und auch ihnen die Ueberzeugung zu verfchaf: 
„fen, daß Deutfchland nur darum mit dem Blute der Völker vom 
„fremden Joch befreit und die Länder ihrem rechtmäßigen Souverain 
„zurücdgegeben worden, damit überall ein rechtlicher Zuftand an 
„die Stelle der Willkür treten möge ***).* Auch haben natuͤr⸗ 
lich alle neuen Verfaffungen die Unabhängigkeit der Gerichte und die 
Ausſchließung aller Cabinets:Fuftiz zu weſentlichen Verfaffungsrechten er= 
hoben. Klüber öffentl. R. $. 373.) 

V. Weitere Ausführung der anerkannten Redts: 
geundfäße über unabhängige Rechtspflege und über Ca: 
binets-Juſtiz. Die Grundfäge, die Abfichten und Gefinnungen wa 
en alfo in Beziehung auf diefe mwefentliche Grundlage rechtlicher Frei: 


”) Reichs-K. G. O. v. 1551. 8.1. R. D. X. v. 1600. 6.15. J. R. X. 
$. 108. 109. Nach der Wahlcapitul XV, 1. XVI, 1. 8. mußten die Kais 
fer beſchwoͤren, der ordentlichen Zuftiz ihren ungehemmten Lauf zu laffen 
und denfelben allen Reichsunterthanen zu fügen. ©. auch Klüber öffentl, 
Rt. $. 366. und 373. 

») Bundesacte Art. 12. Schlufacte Art. 29. und 30. Mohl 
Rechtspflege des deutfhen Bundes ©. 161 ff. Klüber öffent: 
liches Recht $. 217. und 169. 

+) Protokolle der B. 8, 17. März 1817. $. 105. 
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heit allerſeits loͤblich und gut. Doch zeigte ſich beſonders auch hier die 
Neuheit in politiſcher Erfahrung und Bildung zur Zeit der Entwerfung 
und ber häufig vertragsmaͤßigen Unterhandlungen der neuen Verfaſ— 
fungen. Sonft hätte man nimmermehr glauben Eönnen, daß man in 
einem conftitutionellen Zuſtande etwas nadjlaffen dürfe von der früheren 
Rechtsſicherung zu Zeiten des Reichs, während deren die ganz unabhän: 
gigen höchften Reichsgerichte und jenes Palladium unabhängiger Juſtiz, 
die freie Actenverfendung, beftanden, zugleich aber Überhaupt kein Richter 
gegen feinen Willen und ohne gerichtliches Urtheil von der Regierung 
entfest, verfeßt oder penfionirt werden durfte, ſowie auch ohne Mitwir: 
fung der Stände die Gerichtsverfaffung nicht geändert und ganze Ge: 
richte nicht verfeßt, ja haufig die Richterftellen gar nicht einmal befegt 
werden Eonnten. Ganz natürlich aber ift es, daß die unvermeidlichen, 


an ſich unſchaͤdlichen Gegenfäge mancher Regierungs- und ftändifhen "| 


Beftrebungen die Regierungen oder die Minifter in Berfuchungen führen 
Eönnen, auf die Gerichte einzuwirken, in Berfuchungen, die ohne cons 
ftitutionelles Leben gar nicht entjtehen und die, wenn ihnen nachgegeben 
wird, zulegt eben fo gefährlich für die Megierungen und für die Adh: 
tung und Unabhängigkeit der Rechtspflege, wie verderblich für die Bür- 
ger und die Freiheit werden müffen. Hätte man doch mwenigftens das 
große Vorbild conftitutionellen Lebens in England und felbft die unter 
der Reftauration anerkannten franzöfifchen Verfaffungsbeftimmungen in’s 
Auge gefaßt! In beiden Ländern betrachtet man es, wie Feuerbach in 
der vortrefflihen Schrift: Gerihtsverfaffung eines conftitut. 
Staates, Eann fie duch bloße Verordnungen rehtsgül: 
tig geändert werden? Mürnberg 1830. *) ausführt, als zu dem 
A. B. C. des conftitutionellen Staatsrechtd gehörig, daß die Richter in: 
amopvibel, alfo auch nidyt nach Regierungsbelieben verfeßbar und pen: 
fionirbar find, daß keine Veränderung in der Gerichts- und gerichtlichen 
Verfahrungseinrihtung gemacht, vollends alfo nicht ganze Gerichte ver: 
fegt werden können, anders als durch Gefege, welche mit Zuftimmung 
der Stände erlaffen wurden **). In beiden Ländern begründen endlich 
die aus der Mitte der Bürger für jeden Proceß durch das Vertrauen der 
Angeklagten und ber Regierung ausgewählten Gefhwornen neben 
ben Staatsrichtern, die höchfte Bürgfchaft wahrhaft unabhängiger 
Rechtspflege. - Und beide Nationen find nach allen ihren langen Erfah: 
rungen zu der einftimmigen Ueberzeugung gefommen, daß Geſchwornen⸗ 
gerichte und Preßfreiheit weitaus die wefentlichften Grundlagen aller 
Freiheit feien. In England wahrte man, vorzüglich nachdem man die 


*) ©. auh Klüber öffentl, Recht $. 366. und Mittermaier 
das dbeutfhe Strafverfahren I. $. 251. 

**) Ueber die Nothmwendigkeit, daß die Richter nie ohne ihren Willen von 
der Regierung verfegt werden dürfen, felbft nicht auf beffere Stellen, f. auch 
Tiritot science du publiciste, X, ©. 262. Ein Penftoniren felbft wegen angeb: 
licher Untüchtigkeit ohne gerichtliches Urtheil verbietet richtig auch die Würtem: 
bergifche Berfaffung $. 46. u. 49. Mobla. a D., S. 207. 
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furchtbaren Einflüffe nicht ganz unabhängiger und ohne Gefhmworne 
urtheilender Gerichtöhöfe, namentlich der hohen Sternfammer, Een: 
nen gelernt hatte, die gerichtliche Unabhängigkeit, fo eiferfüchtig , daß, 
als einft Jakob Il. unter den Zufchauern bei einem- Gericht erfchien, 
der Präfident ihn bat: „Se. Majeftät möge doch forgfältig den Ausdrud 
„Ihres Geſichts bemachen, damit derfelbe den Richtern nicht die Meinung 
„des Könige über die Sache Fund gebe.” In England würde man alfo 
auch nicht fo, wie Gönner, ber Regierung erlauben, dem Gericht ihre 
Anfichten über einen Proceß zu eröffnen, um Unrecht zu verhindern. 
Doch haben diefes auch die befferen deutfchen Proceffualiften (3. B. 
Grolmann $. 35.) verworfen. Die Müller: Arnoldifhe Sade 
aber ift Beweis genug, daß auch der befte Wille auch die größten Fürften 
nicht vor den unglüdlichften Mißariffen ſchuͤtt, ſobald ſie in die Juſtiz 
eingreifen wollen. 

Vi. Fortſetzung. Die nothwendige Unabhängigkeit der Rechts— 
pflege fchließt übrigens felbft in England nicht aus, daß eben fo wie bie 
Geſetzgebung, fo auch die Ausübung der Mechtspflege im Namen des 
Königs gefchehe, und daß ihm das Begnadigungsrecht im weiteren Sinne 
des Morts zuftehe, alfo auch das Abolitionsrecht, das ihm mehrere der 
achtbarften deutfchen Griminaliften, Tittmann, Mittermaier und 
Andere, abfprehen (f. Begnadigung). Ebenfo fteht der Regierung 
das Ernennungsrecht der Staatsrichter und die Oberauffiht über bie 
Berichte zu. Sie darf auf dem Wege der Landesgefeggebung die nöthi= 
gen Veränderungen der Gerichtsorganifation und des Verfahrens für die 
zukünftig entftchenden Proceffe bewirken. Sie darf den Richter zur 
Thätigkeit anhalten, im Allgemeinen und felbft auch, bei Gelegenheit von 
Befchwerden über Verzögerung und Verweigerung der Juſtiz, durch ein= 
fahe Förderungsbefehle (Promotoriales) und mandata de admi- 
nistranda justitia). Sie darf überhaupt ihre Amtsführung controliren, 
wozu jedoch geheime Berichte durchaus nicht zu empfehlen find, indem 
fie taͤuſchen und die Unabhängigkeit gefährden. Jede Pflichtverlegung 
darf fie gerichtlich verfolgen, 

Aber fie darf nie in Beziehung auf individuelle Proceffe weder un: 
mittelbar auf ihre Entfcheidung, nody mittelbar durch Beftimmung 
der Schritte und der Formen ihrer Verhandlung einwirken. Sie darf 
diefes insbefondere aud nicht duch Beſtimmung eines andern, als des 
gefeglich zuftändigen Gerichts oder durch Veränderung bdeffelben, nament: 
lich nicht durch Evocationen oder Abforderungen der Rechtsſachen an 
andere Gerichte und durch Gommiffionen. Für die Fälle, in wel: 
chen etwa diefelben unentbehrlich find, z. B. wenn das ordentliche Ge: 
eicht als betheiligt oder befangen in der Sache erfcheinen kann, oder 
wenn einzelne Handlungen entfernt vom Gerichtsorte vorzunehmen find 
u. f. w., muß die Procefgefeggebung biefelben zum voraus oder das 
hoͤchſte Gericht fie beftimmen. Jede ſolche Einmiſchung der Regierung, 
namentlich aud) des Juftizminifters (der durchaus nur Verwaltungs oder 
Bollziehungs Beamter, nicht aber Richter ift), wie gut fie auch ge: 
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meint fein möchte, Cabinets-Juſtiz und verwerflih. Was follte 
auch wohl die durch eine ſolche Einmifchung bewirkte Veränderung be: 
deuten? Warum würde man fie, troß ihrer Gehäffigkeit, vornehmen, wenn 
man fie nicht auf irgend eine Weiſe für einflußreih auf den Ausgang 
des Proceſſes hielte, wenn man mithin nicht diefen, wenigitens mittelbar, 
durch Regierungseinfluß beftimmen und verändern wollte? Und wo bleibt 
irgend eine Grenze und irgend eine Sicherheit, daß man, fobald einmal 
die heilige Schranke völliger Unabhängigkeit der Nechtspflege durchbrochen 
ift, nicht zum Aeußerften Eomme? Wenn jene Schranke einmal zefallen 
ift, fo muß bald befangene Stimmung, bald felbft der Glaube an 
pflihtmäßige politifche Vorſorge die Regierung gerade in Beziehung auf 
die gefährlichften Fälle weiter und weiter und bis zum Abgrund führen. 
Nur das ordentliche, das geſetzlich zuftändige Gericht aber ift mein 
wirklicher, mein legitimer Richter. Jedes nicht zuftändige, namentlic) die 
beliebig ermählte oder ernannte Commiffion, übt, falls ich nicht etwa ein: 
willige, niht Gerihtsreht, fondern Gewaltthat gegen mid) 
aus, Nur dem gefeglihen Verfahren bin ich gefeglich unterworfen. 
Mur die in ihm vom natürlichen Richter zu Stande gebrachte Entfchei: 
dung iſt ein rechtsgültiges richterliches Urtheil. Und mit dem Beginn 
eines Rechtsſtreits habe ich ein wohlerworbenes Recht auf alle 
ſchuͤtzenden Proceßeinrichtungen und gerichtlichen Handlungen nach den 
damals beſtehenden Geſetzen, ſoweit irgend dieſe Formen und 
Handlungen nur noch möglich find. Alles aber, was nicht in geſetzli— 
cher Weiſe und Form zu Stande gebracht wurde, alfo jede Cabinete: 
Suftiz und das Verfahren und die Entſcheidung, wofür fie wirkte, ijt 
nichtig *), und wenn e8 gegen mich ohne meine Einwilligung geltend 
gemacht werden foll, gar Feine Juſtiz, fondern Juftiz:Mord, 
Gemwaltthat. Sehr mit Recht fagte daher Marcouffi zu Franz L, 
als diefer bei dem Grabe des Minifters Montaigu bedauerte, daß der: 
felbe durch die Juſtiz ungerecht zum Tode verurtheilt worden: „Gnaͤdig— 
„fer Fürft! es gefchah nicht durch die Juſtiz; es gefchah duch eine 
„Sommiffion.? Mohl (Staatsreht von Würtemberg 1. 
S. 201. und 203.) fagt felbft in Beziehung auf Urtheile des Königs: 
„Bon einem Unbefugten, ausgefprochen, ift ein Urtheil völlig nichtig. 
„Der dabei Betheiligte braucht gar Feine Nüdficht darauf zu nehmen 
„und Bann die gewaltfame Aufnöthigung auf jede Weife abwenden, 
„Der Urtheilende felbft aber hat die Verfaffung verlegt: Die Gerichte ha: 
„ben ohnedem fid um ein folches ungefegliches Urtheil gar nicht zu be: 
„Eümmern und den Fall, als wäre gar noch nichts in der Sache ge: 
„heben, nad) ihrer Anficht zu entſcheiden. Ein rechtlicher Nachtheil 
„kann in keiner Beziehung aus jenem Befehl entſtehen. — — Waͤren 
"die Gerichte alle Inftanzen hindurch feig und pflichtvergeffen genug, 


*) ©. C. 5, C. de legib. c. 22. X. de rescriptis c. 64. de reg. jur. in 
to, ——— das deutſche Strafverfahren, $. 25. und 
Linde, Lehrbuch des Civ.Proc. $. 44, 
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„um fich ein Urtheil dictiren zu laffen, fo hat der Beſchaͤdigte fih an 
„die Landftände, und wenn auch diefe nicht helfen wollten oder könnten, 
„an die deutfche Bunbesverfammlung zu wenden, welche legtere — im 
„Nothfalle durch Erecutionsmaßregeln — die Regierung zur Eröffnung 
„des freien Rechtsweges anzuhalten hat.” — Ganz vortrefflich und überein= 
ftimmend mit jenen berühmten römifchen Gefegen, welche alle die Rechts 
grundfäge verlegenden kaiſerlichen Decrete und Edicte geradezu ald unbes 
dingt nichtig zu behandeln befehlen und allen Behörden ihre Anwendung 
verbieten *), verordnete auch in der Königl. Preuß. Allgem. Orb: 
nung, die Verbefferung des Juſtizweſens betreffend, vom 
21. Sun. 1713, $. 1. (£ Mylius Corp. Const. March. I., 2. p. 519.) 
Friedrich J.: „Daß Unfere Judicia und Commissiones lediglich die 
‚ „Suftiz, ald worauf fie gefhworen und beeidigt fein, zum Augenmerf 
„haben follen, ohne an darmwiderlaufende Verordnungen, als welche alle: 
„zeit vor erſchlichen und mit diefer Unferer Willensgmeinung ftreitend zu 
„balten, im mindeften fich zu Eehren — maßen ihnen ſolche Verord— 
„nungen fo wenig, als Unfer etwa vorgefchügtes Intereſſe zu Feiner Ent: 
„ſchuldigung in diefem und jenem Leben dienen mag, und werden Wir, 
mbergleichen ungegründeter Entfchuldigung ungeachtet, foldye ungerechte 
„Richter mit aller Strenge beftrafen, wenn fie nämlidy überzeugt wer: 
„den Eönnen, daß fie mehr auf Unfer, alsdann nidhtiges und mit 
„dem Nugen, der aus rehtfhaffener Adminiftrirung der 
„Juſtiz entfpringet, nicht zu vergleihendes Intereffe, al 
„auf die Juſtiz und die Unfchuld, gott:, pflichtvergeffener und gewiffen: 
„loſer MWeife ihr Abfehen gerichtet. Ja, Wir rufen felbft den einzigen 
„Herzenskuͤndiger an, daß er die Thränen der Unfchuldigen, welche folche 
mabfcheulihe Proceduren auspreffen mögen, allein auf deren Urheber 
„Kopf kommen laſſe!“ Won Comiffionen aber fagt das Project bes 
Codicis Fridericiani IV, 6. $. 1.: „Die bisherigen Commissiones find 
„nicht eine von ben geringften Landplagen Unferer hurmärkifchen Lande 
„geweſen.“ Das fchwebifche Nationalgrundgefes von 1772, Art. XVI. 
beftimmt darüber: „Alle Gommifjionen, Deputationen und außerordent: 
„liche Richterftühle, fie feien vom Könige oder Ständen geſetzt, follen 
„künftig abgefchafft fein, da fie nur zur Beförderung der Gewalt und 
„Tyrannei dienen.” 

Verbeſſert wird natürlicy die Cabinets-Juſtiz nicht, wenn mit Zu: 
ziehung rechtskundiger Perfonen, etwa des Juſtizminiſters in das Cabinet, 
oder wenn durch Ueberweifung von wahren Juſtiz-Sachen an Ber: 
mwaltungsitellen, Domainen = Kammern, Regierungen u. f. w. völlige Ca: 
binets-Inſtanzen gebildet werden (f. Juftiz- Sachen). Wenn diefes 
vollends gerade in ſolchen Rechtsſachen gefchieht, bei welchen die Regie: 
rung befonders intereffirt ift, fo wird ſchon Außerlih an die Stelle un: 
parteiifchen Gerichts über beftrittenes Mecht parteiifche Uebermacht, eigen: 


*) C. 4. C. de legib. C.6.C. si contra jus. C. 16. de transact. C. 7. 
de jur. et facti ignorant. 
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mächtige Selbfthülfe oder Selbftrache geſetzt. Daffelbe ift der Fall, wenn 
man Ausnahms =, Special: und Prevotal: Gerichte bildet, um die or: 
dentlihe unabhängige Juftiz zu umgehen. Mögen legitime Regierungen 
alles diefes revolutionairen Schredensmännern, Ufurpatoren und Zyran: 
nen überlaffen. 

Eine blos verfchleierte, aber nicht die am menigften vermerf: 
liche und ebenfalls nichtige Cabinets-Juſtiz ift e8 übrigens, wenn die 
Regierung durch neue Gefege, insbefondere auch durch authentifche In: 
terpretationen (melche als neue Acte der gefeßgebenden Gemalt, und da 
fie ohne Rüdfiht auf ihre wirkliche Uebereinftimmung mit dem frü: 
beren Geſetz gefeslich gelten, ftets felbit neue Gefege find) und durch 
ben Befehl ihrer Rüdwirkung bejtimmte erworbene Rechtsanſpruͤche zu 
zerflören und die Proceffe darüber zu ihren Gunften zu entfcheiden fucht. 
Dabei wird nod die gefeggebende Gewalt zum Fallftrid gebraucht und 
berabgewürdigt. Es wird das erfte Recht auf-Treu und Glauben, daß 
ih nämlich auf die Gültigkeit der zur Zeit der Vornahme meiner Hand: 
lungen beftehenden Gefege für die Beurtheilung diefer Handlungen muß 
rechnen dürfen, unwuͤrdig verlegt. ine unzuläffige Befchränfung der 
unabhängigen NRichtergemalt und häufig geradezu eine Cabinets-Juſtiz, 
jedenfalls das bequeme Mittel, fie nach Belirben auszuüben, ift es auch, 
wenn die Regierung ben Gerichten das Recht entzieht, frei richterlich zu 
prüfen und zu entfcheiden, ob eine Sache Juſtiz-Sache, ob eine Ber: 
fügung ihrer Form und ihrem Inhalt nad) verfaffungsmäßig ein wirkli⸗— 
ches Geſetz und nach der Staatsverfaffung rechtsgültig ift, oder auch 
darüber zu entfcheiden, was der wahre Inhalt aller der zur Entſchei— 
dung des Rechtsftreits gehörigen Beſtimmungen, namentlih auch der 
Staatsverträge *), ſei. Zwat ift allerdings die richterliche Gewalt be: 
fhräntt, fie ift vor Allem an die Verfaffung und die verfaffungsmäßigen 
Gefege gebunden, aud) der oben bezeichneten Regierungscontrole unter: 
worfen. Und fie foll eine fernere doppelte verfaffungsmäßige Schranke 
ihrer Wirkfamkeit heilig halten. Sie foll nie die Initiative ergreifen 
ober fie foll, wie man ſagt, wefentlich paffiv fein; fie foll mit andern 
Morten lediglih nur auf eine beftimmte vor ihr erhobene Klage wirkfam 
werden. Iſt fie aber wirkfam geworden, alsdann iſt ihre Entſcheidung 
ſtets nur concret, d. h. es hat jede ihrer Verfügungen eine wirkliche 
unmittelbare Rechtskraft nur für den entfchiedenen Fall. Sie giebt Eeine 
Gefege und hebt feine Gefege auf. Aber Über die rechtlihe Natur und 
den Inhalt aller Normen, die fie ald die rehtsgültigen Entfdei- 
dbungsgründe ihres richterlihen Urtheils in dem von ihr zu 
entfcheidenden Nechtöftreite foll geltend machen, muß fie eine unabhän: 
gige richterliche Prüfung und Entfdeidung haben, ober fie ift nicht 
Gericht und nicht unabhängig. Und fie müßte insbefondere der 
Berfaffung keine Achtung und Leinen Gehorfam fchuldig, diefe- müßte 
überhaupt fogar von Rechts wegen irgend einer Willkür regelmäßig 


*) Vergl. Klüber öffentl, Rt. $. 373. 
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preisgegeben fein, wenn irgend eine Behörde das Gericht zwingen könnte, 
verfaffungsbrähige Verfügungen mit richterlicher Autorität, als verfaf: 
fungsmäßig und rechtsguͤltig zu verwirklichen. Eine funfzigjährigeErfahrung 
in Nordamerifa, die noch viel Ältere in England hat es bewiefen, daß 
diefe vollkommenſte richterliche Unabhängigkeit felbft in ihrer größten Aus: 
behnung keine Nachtheile, fondern nur Vortheile begründet und die 
Wuͤrde der Regierung und der Gefeggebung nicht verlegt. 

Noch gefährlicher und verderblicyer aber als jede andere Cabinete- 
Juſtiz ift die, wenn eine Regierung, um für gewiffe Proceffe die ihr 
wohlgefäliigen Entfcheidungen zu bewirken, die willfährigen Richter be: 
lohnt und befördert, die, nicht willfährigen zurüd: oder zur Ruhe feßt, 
oder fie und vollends ganze Gerichte zur Strafe verfegt und zu diefem 
Zweck die Gerichts: und Verfahrens: Einrichtungen ändert. Berberbli: 
cher und graufamer gegen die unglüdlichen Verfolgten ift diefes; denn 
eine offenbare Cabinets-Juſtiz gibt fich fehon durch ihre Außere Form 
als offene Gewaltthat. Sie gefährdet alfo dem Verurtheilten nicht zu 
den übrigen Gütern auch noch das theuerfte, die Ehre, die Liebe und 
Achtung feiner Mitbürger, fo wie e8 jene hinterliftige Verfaͤlſchung thut, 
welche die parteiifchen Machtfprüche als unparteiifche richterliche Urtheile 
darzuftellen fucht. Für den Staat und die Freiheit und die Regierung 
felbft ift aber diefe hinterliftige verfälfchende Cabinets-Juſtiz in 
jeder MWeife verdberblih. Sie macht die ganze Juſtiz ſchlecht und wird 
‚gefährlich auch für den rechtlichften Mann, der irgend eine mächtige Un— 
gunft auf fich zieht, ja, vielleicht als treuer, offener Freund von Wahr: 
heit und Recht und vom wahren Wohl feiner Regierung, nur erworben 
zu haben fcheint. Wo dergleichen der Regierung möglich ift, kann fie 
mwenigitens, fobald fie will, in zweimal vierundswanzig Stunden ungleich 
gefährlichere und furchtbarere Werkzeuge der Tyrannei fich fchaffen, als 
alle hohe Sternfammern, Prevotal: und Napoleonifche Special:Gerichte, 
ja als die leitres de cachet {f. diefen Art.) e8 jemals waren. Solche 
Einrichtung aber entzieht den zu hinterliftigem verfälfchten Werkzeug der 
Mächtigen und mächtiger Leidenfchaften herabgewürdigten, ihrer würdigeren 
Mitglieder und ihrer Unabhängigkeit. beraubten, vielleicht mit unwuͤrdigen, 
beftochenen, veracdhteten Greaturen befegten Gerichten das Vertrauen und. 
die öffentliche Achtung. Sie gibt den beffern Bürgern mehr, wie irgend 
etwas Anderes, das Gefühl eines gedruͤckten, gefährlichen, befpotifchen 
Zuftandes, und ſchwaͤcht alfo ihre Anhänglichkeit an die Verfaffung und 
die Negierung. Diefe leßtere, die durch die nun natürlih von allen 
Seiten allein noch Iautwerdenden Schmeichelreden getäufht wird, und 
welche vielleicht für den Augenblid Befreiung von manchen Unbequem: 
lichkeiten gewonnen hat, wird nur zu fpät entweder im Mangel patrio: 
“ tifcher Kraft und Begeifterung in der entfcheidenden Stunde der Noth, 
oder in der öffentlichen Demoralifation und Erfchlaffung, die unheilvolle 
Wirkung erkennen. Alle die Verhüllungen, wodurch gewiffenlofe Räthe 
oder Günftlinge die wirkliche Gabinets : Zuftiz dem Fürften und dem 
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Volke zu verbergen ſuchen, durchfchauen die heutigen Völker ſchnell genug. 
Die verfchleierte wie die unverfchleierte Cabinets-Juſtiz find gleich ver: 
haft und die Völker wiffen e8, daß alle tyrannifche Regierungen mit 
Verfälfhung der Juſtiz begannen. Einzelne Beifpiele ungerechter rich: 
terlicher Maßregeln, welche vielleicht bei unterdrüdter öffentlicher Klage 
darüber der Regent felbit gar nicht in ihrer wahren Gejtalt kennen lernt, 
machen auf alle würdigeren nachdenfenden Männer einen größeren Ein: 
drud, als man glaubt, und bewirken vielleicht, wenn fie, bei endlich 
frei gewordener öffentlicher Stimme und bei verftummter Schmeichelrede, 
allgemein befannt werden, jedenfalls aber in der treuen Gefchichte einen 
Eindrud, welchen erfahrungslofe, oberflächlihe Menfchen nicht einmal für 
möglidy halten. Und ganz befonders gilt biefes ficher in Deutfchland, wo 
bei vieler pedantifcher Unhehülflichkeit doch der tiefe Sinn für Gerechtig— 
keit und öffentliche Moral, der Abfcheu gegen Ungerechtigkeit und öffentliche 
Unmoral, Gott Lob! nody nicht zerftört find und, zur rechten Stunde ange: 
fprochen, Eräftig hervorbrechen. So mögen denn alfo die Bürger in 
Beziehung auf die verfaffungsmäßige Begründung und Verbürgung völ: 
lig unabhängiger Rechtspflege das Wort des ehrlichen Bladftone (4,383) 
bedenten: „Wahrlich, die Freiheit der Unterthanen befteht nicht in der Gnade 
„des Souverains, fondern vielmehr in der nothmwendigen Beſchraͤnkung 
„einer Gewalt." Bon den Regierungen aber denft wohl kaum eine 
einzige, auch wenn fie fonft die Wohlthat verfaffungsmäßiger Befchrän: 
fung ihrer Macht zur Ausfchliefung verderbliher Höflings- und Be: 
amten=Herrfchaft, zur Sicherung ihres Fürftenhaufes und zur Vermeb: 
rung der Kraft ihres Meiches nicht einfehen follte, fo unedel und. fo 
unmeife, daß fie die Gewalt zus Verfaͤlſchung der richterlichen Gerech: 
tigkeit wünfchte, Auch ift es zu augenfällig, daß, wie Boffuet be: 
merkte, vor Allem durd Mißbrauch und Verfaͤlſchung der Rechtspflege 
eine Regierung die moralifhe, legitime Grundlage ihrer Achtung zer: 
ftört «und zu Liſt und Gewalt, wodurch fie felbft die Unterthanen be: 
berefcht, auch diefe gegen ſich herausfordert. Unabhängige Juſtiz ift 
der Bürger legte Verfhanzung ihrer Sicherheit, die fie nur verzwei: 
felnd verlaffen. Die Achtung diefes Heiligthums hielt man bisher faft 
ale identifh mit der Ehre und Würde legitimer Regierungen. So 
möge denn aud eine jede für fih und ihre Diener die ftets höchft ge: 
fährlihen Verſuchungen zu folchen verderblichften aller Gemwaltmißbräu: 
che zum Voraus gänzlich entfernen. Sie möge e8 thun durch Eräftigere 
Berfaffungseinrichtungen, als jene allerdings fehr fhönen Worte eines 
preußifchen Monardyen, die in der Stunde der Verfuchung und bei 
verderblihem Einfluß einer Hofpartei der Natur der Sache nad zu: 
meilen nur fchöne Worte bleiben Eönnten. 

VU Die Bertheidiger der Cabinets-Juſtiz. Mach dem 
Bisherigen iſt wohl eine befondere MWiderlegung derfelben unnöthig, 
vorzüglich alfo, um auch bei diefem wichtigen Gegenftande, ſowie fehon 
in der Lehre vom Adel (Bd. 1. ©. 265) die ganze Verkehrtheit und 
Seichtigkeit, die bodenlofe Sophiftif, die Rechts: und Gefchichtsver: 
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drehung der ariftofratifch = fervilen und befpotifhen Dallerifhen 
Schule zu veranfhaulihen, möge zum Schluffe noch auf ihre Ver: 
theidigung der Cabinets-Juſtiz hingemwiefen werden! 

Auch die Gerichtsbarkeit, namentlich audy die Sriminaljurisdiction, 
find dem Deren von Haller (Reftaurat. IL. ©. 222 ff.) ebenfo, 
wie der Staat, die Regierung, der Adel, durchaus feine menfchlichen 
Inſtitute, nicht mit freier Abficht, viel weniger durch irgend ein bür= 
gerliches Uebereintommen und Unterwerfen begründet, Auch fie ent: 
ftehen nach ihm ebenfo, wie Staat und PVerfaffung, wie Regierung 
und Adel und ihre Rechte, ganz von felbft aus der natürlihen 
Drdnung Gottes. „Die Gerichtsbarkeit gebt ganz natürlicherweife aus 
der bloßen Hülfsanrufung bes Schwäcderen' bei dem Mächtigern 
bervor, und ift nichts weiter, als die unparteiifche Hülfsleiftung 
des Mächtigeren. Beltrafung ift nichts Anderes, als Bertheidigung 
oder Rache, für Andere, oder für fich felbft ausgeübt. Ihe Recht ift 
unbegrenzt bis zur vollendeten Sicherheit, nur durch Gebote ber 
Menfchlichkeit und Klugheit temperirt. Civil: und Criminaljurisdi: 
ction find aber keineswegs ausfhlieglihe Majeſtaͤtsrechte. 
Vielmehr hat fie und übt fie, und namentlid auch das Strafrecht, 
noch heutzutage jeder Menfh aus, felbft das unmündige Kind, über: 
haupt aber jeder Stärkere gegen den Schwächern, ber Vater gegen 
die Kinder, der Dbere gegen den Untergebenen, ber Lehrer gegen bie 
Schüler, die Hausherren gegen die Diener, die Handelsleute, Fabris 
fanten und Handwerker gegen ihre Arbeiter, die Gutsherren gegen 
ihre Gutsuntergebenen. Sie befigen diefe Gerichtsbarkeit und Straf: 
gewalt und üben biefelbe aus, foweit ihre Macht reicht, foweit fie 
es ohne fremde Hülfe mit Sicherheit thbun Eönnen und wollen. 
Auch koͤnnen nicht blos die Beleidigten ſich rächen, fondern es können 
überhaupt die Streitenden, wenn fie es wollen, nod heute, flatt 
höhere Hülfe anzurufen, ihre Streitigkeiten durh Kampf aus: 
mahen, da ja die Mächtigeren, die Derren, nicht dabei intereffirt 
find, daß ihre Hülfe angerufen wird. Als Mächtigere haben denn aud) 
ganz von felbjt von jeher alle Fürften diefe Civil: und Criminaljuris: 
diction und zwar, wie ſich ebenfalls von felbjt verjteht, auch in eigner 
Sache, in Perfon und duch ihre Beamten, deren Urtheile fie cor 
‚rigiren und umändern, die fie beliebig entfegen koͤnnen, ſowie 
fie auch die Juſtiz, als freie Wohlthat, ct ganz verweigern duͤr— 
fen. Sie handeln nicht einmal Eug, wenn fie das Richterrecht ganz 
abgeben und ſich die Hände binden. Cabinets-Juſtiz ift fo gut ald an: 
bere Zuftiz, wenn fie nur Juſtiz iſt. Jeder Menfch richtet in eig: 
ner Sache foweit er fann. Bon dem Fürften unabhängige Ge: 
richte find verwerflich, weil fie die Sdee von einer Untermürfigkeit des 
Fürften und von einer Souverainetät der Gerichte erweden. Und 
wenn ber Fürft e8 als Negel anerkennt, felbft auch nur in Civilfachen 
den Ausfprühen ber Gerichte ſich zu unterwerfen, fo iſt er nicht mehr 
Fürft, oder inconfequent. Wollends aber bei Staatöverbrechen von ben 
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Gerichten die Entfcheidung abhängig zu machen, hieße den Fürften der 
Selbftvertheidigung berauben, ihn zum Sklaven und Spielwerf feiner 
vielleicht mitverfchworenen Gerichte mahen. — Wenn dagegen die Für: 
ften felbft Verbrechen oder Miffethaten gegen ihre Unterthanen ausüben, 
fo kann e8 dieſen legteren Niemand übel nehmen, wenn auch fie jene 
ihre natürlichen Rechte der Selbftvertheidigung und Selbſtvollziehung 
gegen ihre Fürften gebrauchen. ine förmliche Gerichtsbarkeit kann es 
nur infofern nicht genannt werden, ald es ihnen an Macht fehlt“ 
(infofern alfo, als es ihnen noch nicht geglüdt ift, nach der Halleri: 
fhen natürlihen Ordnung Gottes felbft fürftliche Würde oder das 
natürlihe Glüdsgut der Unabhängigkeit gegen ihre Fürften, 
welhen Hr. v. Haller aud weder allgemeines Heerfolge- noch Be: 
fteuerungs:Recht zugefteht, für fi zu gewinnen). „So war es in ber 
ganzen Gefhichte zu allen Zeiten und bei allen Völkern. Nur erft die 
beillofen Sophiften unferer neueren Zeit haben nach ihrer Chimäre von 
dem fünftlih=:bürgerlihen Zuſtand alle diefe natürlihen 
Nechtögrundfäge geleugnet, und (3. B. jene unentbehrlichen Rechte : 
fuͤrſtlicher Cabinets-Juſtiz oder die Patrimonial:Juftiz) 
beftritten.“ 

Auch bier alfo vernichtet diefe unglüdlichfte aller Vertheidigungen 
der Adels: und Fürften: Rechte, diefe die Keudal: Anarchie und Defpo: 
tie noch überbietende Reftauration, niht der Staatsmiffen: 
haft, fondern des Fauſtrechts, ebenfo wie in Beziehung auf 
den Staat, den Adel u. ſ. w., die mwefentlihen Begriffe der jurifti= 
hen und politifhen Inſtitute, wie fie bei allen civilifirten 
Nationen in ihren wirklichen Staatsvereinen begründet wurden. Sie 
vermifcht diefelben gänzlih mit generifch verfhiedenen, fcheinbar 
ähnlichen Verhältniffen oder mit den Außerlihen Veranlaffungs: 
gründen oder Motiven bderfelben. Auch hier wird die ganze Ge: 
fchichte freier und civilifirtere Völker und Staaten todtgefchlagen Nur 
die Zeiten ber fauftrehtlihen Anarchie vor und aufer und 
neben den wirklichen Staaten und ihrer Trümmer gelten den Schwär: 
mern für das Junkerthum der Feudalzeit — wenn nicht Machiavelliften 
für etwas noch Schlimmeres — und hödjftens etwa noch die defpoti: 
fhen Zuftände afiatifcher Horden oder Priefter:Fürften. Nur aus ih: 
nen werden die Begriffe und Mufter für unfere Inſtitute entlehnt. 
Mer könnte nun da ernftlich bemeifen wollen, daß Civil= und Criminal- 
Surisdiction im Kreife wahrer Rechts- und Staats» Verhältniffe etwas 
ganz Anderes ift, als jede andere Hülfeleiftung, oder als eine Selbſt— 
rache eines Stärkeren, als väterlihes Schutz- und Erziehungsrecht. 
Mer möchte alle die unrichtigen, dunklen, halben Begriffe nachmweifen 
wollen, und alle die Miderfprühe, die auch hier, wie bei faft allen 
Anhängern diefer Theorie auf der folgenden Seite wieder umftoßen, 
was die vorhergehende als Grundfteine bezeichnete? Aus dem Hülfe- 
anruf der Schwächeren entftandene unparteiifche Hülfsleiftung des 
Mächtigeren foll die Gerichtsbarkeit fein und ein wahres Recht und 
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Rechtsverhaͤltniß, und doch bat fie der Fürft, wie der Gutsherr zur 
Selbftrahe in eigener Sache und unbegrenzt, und doch hat 
fie jeder Mächtigere, alſo audy gegen den FKürften, die durch Kift oder 
Gewalt mächtigere action, „fomweit fie können und wollen“. 
In ſolcher Weiſe befigen fie die mächtigen Parteihäupter, welche durch 
natürliche Uebermadht ganz von felbft und nach der natürlichen Ord— 
nung Gottes — freilich nicht nach den Gefegen des fo fehr verworfe— 
nen Fünftlich = bürgerlichen Zuftandes — Ilegitime Richter wer: 
den, und das Glüdsgut fouverainer Herrfchaft und Regierung erwer: 
‚ben. Und ſolche Theorien ftellen diejenigen auf, folhe rohe, de: 
fpotifhe Horden- und Fauftrehts:Zuftände empfehlen 
ung diejenigen, welche die wahre, mit Freiheit, und zum erhaben- 
ften Kunftwerf der Menſchheit ausgebildete Staatsverfaffung 
den Fürften und den Bürgern vorzüglich deswegen als widermwärtig 
darftellen möchten, weit fie für deren erworbene Privatbefigthümer, für 
ihren ruhigen Genuß und ihre Sicherheit befchränfend und gefährdend 
feien! Und ſolche Theorie mag im MWefentlichen, auch in Beziehung auf 
die Cabinets:Fuftiz, das bekannte Wochenblatt eines Staats zu der 
feinigen machen und laut anpreifen, beffen Fürften fo energifch ihre 
Erfahrungen von ber Gefährlichkeit, von der abfoluten Verwerflichkeit 
und Rechtswidrigkeit ‚aller Cabinets-Juſtiz und neuerlich auch die von 
der Schädlichkeit und Staatswidrigkeit der Patrimonial: Juftiz aus: 
fprachen, deffen Regierung und Bürger fo oft den vorzüglichiten Rechts: 
titel zum patriotifchen Stolz darin fuchten, „daß fie in ganz vorzuͤgli— 
chem Mafe jenes Palladium aller gefitteten Voͤlker, eine völlig unab— 
bängige Rechtspflege, heilig hielten und bewahrten“, Diefes Palladium 
mit feltener Einmüthigkeit bisher vertheidigt von allen germanifchen 
Rechtslehrern, mag nun diefe angeblich legitime Theorie in den Staub 
ziehen und vernichten wollen! 

Doc Verzeihung für diefe Ausführung von allen denen, welchen 
der verworrene Parteitampf unferer Tage die gefunden, die wahrhaft 
natürlihen Begriffe über die Staatsverhältniffe noch nicht verwirrt 
hat! Sie müffen ſich freilich unbehaglicd fühlen, wenn man aud nur 
auf Augenblide fie in diefes Meer von Begriffslofigkeit und von Wi: 
derfprüchen, in diefe Kauftrechts = Anarchie einführt. Zu bedeutend, um 
unberüdfichtigt zu bleiben, ift aber leider die Zahl derer, welche vor: 
züglich auch an ein-angebliches fih von felbft Machen von Recht - 
und Staat verwirkte Vorftellungen Enüpfen, veranlaßt bald durch 
Einfeitigkeiten der Liberalen Theorien felbft, bald durch gefchichtliche und 
naturphilojophifhe Schulen, durch fervile und ariftofratifhe Parteien, 
bald duch undeutfhe Scheu gegen ein tieferes, gründlicheres Eingehen. 
Und unter denen, die folchergeftalt Verderbliches, namentlih au in 
Beziehung auf die. Juſtiz-Verfaſſung, lehren und ihren Fürften anra: 
then, find wenigftens Viele, die e8 ehrlich meinen, von benen man 
fagen muß: vergieb ihnen, denn fie wiffen nicht was fie thun; bie 
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man aber vor Allem, che fie unheilbares Unheil ftiften, von ihren 
verderblichen Irrthuͤmern zu befreien fuchen muß, MWelder. 

Cachet, lettres de. Der Ausdrud Lettres de cachet, 
oder auch Lettres closes bezeichnete in Frankreich im Allgemeinen, 
im Gegenfage gegen die Leltres patentes, diejenigen Ausfertigun: 
gen Zöniglicher Befehle, welche nicht fo, wie die leßteren, als offene, 
feierlichere Urkunden mit dem großen Staatsfiegel unterfiegelt und 
von einem Minifter contrafignirt, aus der Eöniglichen Staatskanzlei 
ausgingen, welche vielmehr in unfeierlicyerer Form ausgefertigt, mit 
dem kleineren föniglihen Siegel verfchloffen und blog vom König 
unterzeichnet waren. Es waren alfo Cabinets-Ordres im Gegen: 
fa gegen die förmlicheren Staatsregierungsbefhlüffe.. Insbeſondere 
aber waren es die Befehle jener Geheimregierung, melde nach dem 
Dbigen (Theil II, ©. 453) die franzöfifchen Könige unter dem Einfluß 
von der Gamarilla, den Günftlingen, VBeichtvätern, Maitreffen und 
Höflingen, außer und über allen Zweigen der Öffentlichen Regierung, 
insbefondere auch der Öffentlichen Polizei: und Juſtiz-Gewalt, förmlich 
organifirt hatten. Vorzugsweiſe verfteht man die geheimen Verhaftsbefehle 
darunter, wodurd Staatsangehörige aller Stände, ohne irgend eine 
Unterfuchung und Form Rechtens und ohne Angabe eines Grundes, 
auf längere oder Fürzere, gemöhnlih auf unbeftimmte Zeit in bie 
Bafkille zu Paris‘ oder in Gefängniffe der Provinz und zwar zu: 
weilen felbft in fcheußliche unterirdifhe Löcher eingeferkert wurden. 
Man fchreibt ihre Erfindung dem unter dem Cardinal Richelieu fo be: 
rüchtigten Pater Jofeph zu. Sie wurden den Miniftern, den Mai: 
treffen und Günftlingen häufig als cartes blanches oder nur mit der koͤnig⸗ 
lihen Unterfchrift verfehen, übergeben, fo daß fie beliebige Namen und 
Beitimmungen hineinfegen. konnten. Ja fie wurden fogar zum Gegens 
ftand des Verkaufs gemacht. Sie bildeten alfo in jeder Beziehung die 
fheußtichfte Art der Cabinets-Juſtiz. Wir können uns daher 
auf diefen Artikel fo wie auf den Artikel Baftille und Befhlag: , 
nahme beziehen. Freilih mögen auch anderwärts an den Höfen 
ganz abfoluter Regierungen mandye einzelne und auc geheime Ver: 
legungen der Sreiheit dem Syſtem der Furcht und der paffiven Unter: 
werfung oder aud der Rachſucht der Mächtigen dienen. Aber zu ei: 
ner ſolchen foͤrmlichen Ausbildung und fcheußlichen Organifation kamen 
fie doch im neueren Europa nur in dem Staate, ber endlich durch 
eine fucchtbare Revolution fi davon befreite. In ihrem ganzen Kichte 
find diefe Einrichtungen dargeftelltin Linguet Alemoires sur la Bastille, 
Lond. 1783, und Mirabeau des lettres \de cachet et des prisons 
d’etat, 1782. 

So wie alles Schändlihe in der Melt, fo hat man auch bie 
Leitres de cachet zu vertheidigen gefucht, insbefondere auch als 
ein Mittel, wodurch Vaͤter gegen ihre Söhne, und der Regent 
gegen Beamten und Mitglieder vornehmer Stände, ohne. Zerftö: 
rung ihrer Ehre und ohne verderbliches Aergernig und Scandal, 
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mwohlthätige Strafen und Befferungsmittel hätten zur Anwendung 
bringen können. Uber es bedarf wohl kaum einer 'ernftlichen 
MWiderlegung folcher Gründe. Wohl verdient eine BVerftärking der 
väterlichen Auctorität und Gewalt alle Berüdfichtigung; aber nichts 
wird die allgemeine Gefahr und die rechtlofe Willkür geheimer Ver— 
haftungen einem Volke, das aud nur eine Idee von Achtung des 
Rechts und der Freiheit hat, annehmbar machen. Xergerniß und 
Scandal aber, werden durch die Unmürbdigkeiten felbit, die man indeß 
in den verdorbenen Zeiten der früheren franzöfifhen Könige wenig 
fcheute, begründet, nicht aber durch gerechte Disciplinar= und andere 
Strafen, melde fie vielmehr fo weit möglicdy wieder austilgen. Dar: 
in haben freilich diejenigen, welche die leitres de cachet vertheidigen 
oder doch entfchuldigen, Recht, daß es auf den Namen niht an- 
kommt, welcher nun einmal bei bdiefer Art der Cabinets-Juſtiz im 
- Voraus allgemeinen Abfcheu erwedt, und daß es ohne diefen Namen 
. oft glei große Verlegungen aller Freiheit und Sicherheit der Bürger 
durch Regierungseinfluß auf die Juſtiz gibt. Solches wäre 3. B. aller: 
dings der Fall, wenn man die Gerichte abhängig machen und dann 
unter der Form eines Griminalproceffes verhaßte oder verbächtige Per: 
fonen Jahre lang in geheimen Verhaft laffen, und zulegt vielleicht, 
um das Verfahren zu entfchuldigen, mwenigftens einigermaßen ſchuldig 
oder verdächtig erklären, oder nur von der Inſtanz losſprechen und 
dann unter dem Namen von Sicherheitsmaßregeln vielleicht aufs Neue 
fefthalten laſſen wollte. Diefes wäre ſogar noch viel ſchlimmer und ver: 
derblicher, al8 die letires de cachet, melde doc wenigftens bie 
Juſtiz nicht hinterliftig verfälfchten, die Gerichte nicht beftachen und ent⸗ 
' würdigten, und die Ehre der Mißhandelten nicht angriffen. Aber 
kann dadurch wohl der ganz verdiente Abfcheu gegen die lettres de 
cachet mit Grund bekämpft werden? Jeder Freund der Gerechtigkeit 
und feines Volks wie feiner Regierung, muß vielmehr Beides bekämpfen, 
wenn es im Großen oder auh nur im Kleinen irgendwo fic zeigen 
follte. Welcker. 

Cadiz, ſ. Cortes-Verfaſſung. 

Calender, ſ. Zeitrechnung. 

Calmariſche Union, ſ. Schweden. 

Calomarde, ſ. Spanien. 

Calonne, franzoͤſiſche Revolution. 

Calvin (Sohann), nah feinem franzöfifchen Familiennamen 
Chauvin, geb. den 10. Juli 1509 zu Noyon in der Picardie, ift in 
ſtaatsrechtlichem Gefichtspunft weit weniger merfwürdig durch feine dogma⸗ 
tifhe Theorie, als durch feine Beſtrebungen, der Kirche und ihren 
von der Geiftlichkeit geleiteten Presbpterien eine auch durch Äußere 
Mittel mächtige Sittenherrfchaft rigoriftifch zuzueignen. Xheoretifh und 
praftifc, verband er damit feine in Thathandlungen übergehende Grund: 
fäße, eine der freien Wahrheitsforſchung tödtliche, obrigkeitliche Kegerver: 
folgung aud in die evangelifch=proteftantifche zu. verpflanzen. Und 
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allerdings hängen in ihm, als einem confequenten, aber aus unrichtis 
gen Prämiffen fchließenden Denker, auch diefe Folgerungen mit dem 
Eigenthümlichen feiner Dogmatik, mit der Prädeftinationslehre, fo zu: 
fammen, daß eben diefe neben jenen für uns nicht ganz unbeachtet blei— 
ben darf. Die praßtifhen Folgerungen, die er dorther zog und, im 
Gegenfaß gegen den freifinnigeren Verbeſſerer Zwingli, faft dictatorifch 
nur allzu lange geltend machte, werden nur duch Eindringen in fein 
Lehrſyſtem begreiflich. Sie ftehen und fallen mit diefem. Diefes Jneinan: 
bergreifen des Theologifch : Wiffenfchaftlihen, Kirchlich = Disciplinarifchen 
und Hierarchiſch-Politiſchen des Calvinismus ins Licht zu ftellen, ift um 
fo mehr zeitgemäß, meil gegenwärtig auch diejenigen Parteiführer, welche 
als ftreng Lutherifche und ausfchließend evangelifche gelten wollen, bie 
Galvinifhen Schriften weit thätiger, ald die Lutherifchen zu ver: 
breiten fuchen, fih an Galvin viel näher ald an Zwingli und Me: 
lanchthon anſchließen und felbit von Luther meift nur das vorziehen, 
mas Calvin als abfolutiftifhe Hauptpunkte eines nad) unbegreiflichem 
Gutduͤnken feftgeftellten göttlihen Weltregiments behandelt und geftei- 
gert hat, worin aber die verftändig gelehrtere und milder gebildete Den: 
art Zwingli’s und Melanchthon's, und felbft die augsburgifche 
Confeffion mit dem in Luthers Individualität oft prädominirenden Au: 
guftinismus übereinzuftimmen ſich hütete. 

Galvins Eitern hatten für ihn, als einen jüngeren Sohn, früh: 
zeitig ein Paar Eleine Kirhenpräbenden zu Noyon gewonnen. 
Verwandte zu Paris machten es moͤglich, daß er dort in Studien ber 
lateinifchen Philologie und der Philofophie ſich auszeichnen Eonnte. Bald 
nachher aber fludirte er Jurisprudenz unter Petrus Stella 
(P. L’Etoile) zu Orleans und noch weiter unter dem berühmteren 
Andre. Alciatus zu Bourges. Unftreitig hatte diefe frühe Einge— 
mwöhnung in das kanoniſche Recht und in die gegen Kegereien und für 
zantinifch <imperatorifche Entfcheidungen -über Orthodorie fehr anmaß: 
liche Gefeggebung Juſtinians darauf vielen Einfluß, daß Calvin fpäter: 
bin, um die Kirche ald einen theokratiſch vorherrſchenden Staat Got: 
tes, unter der Ariſtokratie feiner *) nur fheinbarsrepublitanifchen Presby: 
terien, zu geftalten, Neigung und Kenntniffe in ſich vereinigte und 
diefe Eünftlich berechneten Veranftaltungen nad feinem fchmwarzblütigen 
Temperament mit juridifcher Strenge und Gewandtheit verwirklichte. 

Frankreich hatte auf einer kirchlichen Nationalverfammlung zu 
Bourges feit 1438 die meiften Beſchluͤſſe des baſeler General: 
conciliums (früher und ftandhafter als Deutfchland) benugt, um durch 


*) Der Einführung einer freien Presbyterials, Didcefan- und Synodalver⸗ 
faffung in Baiern wurde es vor einigen Jahren fehr hinderlich, daß Feuer: 
bad u. X. fie blos nad dem allerdings hierodefpotifchen Typus ber Calvi— 
nifhen Kirchenzucht betradhteten. In Baden hilft jenes Repraͤſentativſyſtem 
dazu, Geiftlihe und Weltliche im Intereffe für Kirchen= und Sculanftalten zu 
—— ohne daß fie den Binde- und Köfefchlüffel dictatoriſch mißbrauchen 

n. 
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eine Sanctio pragmatica (vgl. Koch Sanctio pragmalica Germano- 
rum illustrata. Argentorati 1789. 4.) den übermädtigen Einfluß, 
päpftlicher Kirchengewalt im monarchiftifchen Sinn zu dämmen. SIndi: 
rect wurde dadurch, daß jeder der franzöfifchen Bifchöfe in feinem 
Sprengel einzeln gegen Andersdentende Nachgiebigkeit beweifen konnt« 
und daß audy DBefchwerden gegen Mifbraudy bifchöfliher Gewalt, nebft 
den rechtlichen Einwirkungen der Parlamente möglich waren, eine 
freiere Bewegung der Geifter auch über kirchliche Ge— 
genftände vorbereitet. Da durch Franz 1. Begünftigung der libera- 
len (d. i. freizerfindenden) Künfte und fchönen MWiffenfchaften noch 
mehr Geiftesthätigkeit erregt wurde und auf die Studien Nichtgeiftlicher 
eine gefchmadvollere (elegant genannte) Denkfreiheit überging, fo konnte 
die Anwendung des Selbftdenfens und des verbefferten Gefhmads auch 
gegen das Unglaubliche und Gefhmadlofe mancher dem Religiöfen bei: 
— dogmatiſchen und hiſtoriſchen Traditionen nicht lange aus: 
bleiben. 

Galvins Studienjahre, mo er feine Vorbereitung für ein 
feinen Zalenten entfprechendes Emporfommen in Kirchenwürben auf 
ausgezeichnete Kenntniffe in der lateiniſchen und griechiihen Sprache 
und in der geboppelten Rechtswiffenfchaft zu gründen fuchte, fielen ge: 
yade in die Zeit, wo überall eine Kichenreformation in 
Haupt und Gliedern als unentbehrlich gefühlt, von Rom 
aus aber und von römifch gubernirten Concilien (wie das zu Conftanz 
fhon bewies) nicht zu erwarten war. Defto lichter wurde fie durch 
die philologifchen und philofophifchen Studien der Humanität aus Grie: 
chen und Römern beleuchtet und durch Dichter in den Landesſprachen 
volksthuͤmlich gemacht, bis die Hoffnung, fie verwirklichen zu Eönnen, 
auch in Frankreich, fobald die Morgenröthe von Deutfhland 
her fichtbar wurde, ein faft allgemeines Erwachen der Kräfte und der 
Gegenkräfte erregte. Auch des jungen Calvins Gemüth wurde 
von der Nothwendigkeit vieler Berichtigungen ergriffen und bald durch— 
drungen. Indem ‘er fih zu Bourges bei Melhior Volmar, 
einem Deutfchen aus Notweil, im Griechifchen übte, wurde er immer 
näher mit den Einmürfen befannt, welche Luther erft nur gegen bie 
bezahlbare Sündenerlaffung und die Zurehnung aus dem Schage über: 
verdienftlicher Merfe der Heiligen auszufprechen gewagt hatte. 

Dazu- hatte den auf der neuen Univerfität Wittenberg als Lehrer 
und Prediger feit Kurzem angeftellten jungen Auguftinereremiten, welcher 
ebenfalls zuerft die Rechtskunde ftudirte, zunächft die gewiffenhafte Be: 
obachtung der verderblichen Folgen des Ablaffes in den Volksſitten, die 
er als eifriger Beichtvater mit Schreden Eennen lernte, bewogen. Zus 
gleich trieb ihn der Haß, welchen ihm fein natürlichguter Verftand ge: 
gen den die Theologie und alle MWiffenfchaft verwirrenden Scholafticis: 
mus, das ift, gegen die den gemwalthabenden, befonders kirchlichen Bor: 
urtheilen bdienftbare und fie dialektifch verfechtende Speculation, einge: 
flößt hatte. Er beabfichtigte, an der dialektifchen Vertheidigung, mit 
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welcher die kirchlich dienftbaren Scholaftifer die Indulgenzen und den 
durch die päpftliche Curie disponiblen Thefaurus guter Werke zu umge: 
ben gewußt hatten, durch feine evidenten und echt fatyrifchen 95 Dispu- 
tirfäge vom 31. Oct. 1517 in der akademiſchen Welt ein Erempel zu 
ftatuiren und. dem Lehren und Glauben der fholaftifhen 
Philofophie auf der neuen Univerfität ben Herzftoß zu geben. An 
ein Reformiren in ber Kirhenlehre war noch nicht gedacht. 

Erſt als die römifche Curie die Eigennügigkeit und bie bortige 
Hoftheologie die flolze Unflugheit gehabt hatte, bei dieſem fichtbarlid) 
unrettbaren Artikel von den durch zugerechnete Heiligen = Verdienfte ge: 
gen die Gebühr auszugleihenden Sündenfhulden die irrefragable Au: 
etorität des Eirchlichen Lehroberhauptes, zum Schuß der Schola— 
ſtik, aufzubieten und was bisher nur als gelehrte Meinung über den 
Ablaß gegolten hatte, durch eine päpftliche Bulle (quinto Idus No- 
vembris a. 1518) für eine vom päpftlihen Stuhl legitimirte Kirchen: 
lehre zu erklären, hatte ſich der bis dahin gegen den Papft fehr demuͤ⸗ 
thige und von dem verfeinerten Mebdiceer, Leo X., das Feinere hoffende 
Luther genöthigt gefehen, das, was er beim Gebrauch des Namens 
Eleutherius *) empfand, vollftänbiger zu werden und die päpft: 
liche Auslegung unbiblifcher Dogmen nicht länger als authentiſch zu 
tefpectiren. 

Eben dadurch wurde er zum Auffuchen anderer dbogmatifcher Säge 
für die fo unentbehrlich fcheinende Rechtfertigung vor Gott durch 
fteilvertretende Genugthuung gedrungen. Und da Luther ſich dabei, 
vermöge feiner Erziehung in einem Auguftiner = Orden, vornehmlidy an 
des großen antipelagianifhen Kirchenvaters, Auguftinus, nicht mora:= 
fh, fondern juridifh modificirte Theorien von Zured: 
nung der Erbfünde ſowohl, als der ebfoluten Gnade 
Gottes hielt, fo veranlaßte dies auch den Calvin, in Allem, was 
mit der Präbdeftinationslehre zufammenhängt, mit dem‘ individuellen 
Auguftinismus Luthers rigorofer zufammenzuftimmen, als es in der 
Folge bei den Lutheranern Deutfchlands fombolifh und kirchlich ortho: 
dor geworden ift. 

In Frankreich wird nur allzu oft das Religiöfe, wenn auch nur 
zum Schein, in die politifhen Aufregungen bdiefes leicht beweglichen 
Volks gemiſcht. Gefchieht dies, fo wird, meil die an äußern Pomp 
—— 

*) Wie Luther ſchon 1517, 1518 ſich ‚gen und djarakteriftifch als Frater 
Martinus EJeutherius unterzeichnete, f. in meiner akadem. Gedaͤchtnißrede 
uͤber den Urſprung der Reformation aus Wiſſenſchaft und Gemüth, nebft 
Sammlung der auf Luthers Anmefenheit zu Heidelberg fich beziehenden Urkun= 
ben“. (Heidelb. 1817. 4.) ©. 94. Nr, XI. In biefer Darftellung ift zugleich 
gezeigt, wie viele® von bem MWefentlichen feiner Kirchenreformation aus feinem 
fhon vorher gluͤcklich begonnenen Kampf gegen den Scholaſticismus 
hervorging und wie er deswegen auch in der Geſchichte der ehe 
als negativer, prattifher Reformator unvergeffen fein follte. 

Staats⸗ Lexikon II. 13 
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des Cultus als an eine Modeſache ſich gewoͤhnende Mehrzahl der Na: 
tion eine glänzend figurirende Hierarchie gern anſtaunt, jeder Verſuch 
einer prunkloſeren Religionsform nur von den ſentimentalen Freunden 
einer einfacheren Gottandaͤchtigkeit mit ſtillerer Begeiſterung geliebt, von 
der unbefriedigten Menge aber nicht blos mißgeachtet, ſondern auch all- 
zu oft mit rohem Widerwillen zurüdgeftoßen. Margaretha von 
Valois, die einzige Schwefter Könige Franz I, bis 1525 an den 
Herzog von Alencon, 1527 aber an den König von Navarra vermählt, 
war duch ihre. Geifteskräfte eine fähige Freundin neuer Forſchungen 
und unbefchränfterer Einfihten. Sie, die Werfafferin des Heptaeme— 
. ron, wurde doch auch eine wißbegierige Leferin der Bibel, ließ fich 
gern wegen der Näthfel über Gott und Seelenunfterblichkeit in Reli— 
gionsgefpräche ein und beförderte die für Philofophie und Geſchmack 
förderlichen Studien. Auch der Lehrer des Calvin (und Beza), Wol— 
mar *), welcher insgeheim Lutheraner geweſen fein foll, war durch fie 
als Profeffor der griechifchen Sprache nad Bourges gefommen. Und . 
durch diefen wurde der zur Kicchenreformation geneigte Calvin auch ihr 
bekannt, während bereits die Sorbonne, als pedantifche Vertheidigerin 
hergebrachter Lehrmeinungen, und nody mehr die mächtige Hofmagnaten= 
partei der Guifen, nach der Macht, den Regenten zu regieren, trach— 
tend, in dem Vorſatz, den der Reformation in Staat und Kirche erges 
benen Theil des Adeld und der Gelehrten im Namen Gottes zu ver: 
folgen übereinftimmte. 

Schon von’ Bourges aus hatte Calvin im benachbarten Rinerie 
akatholifh gepredigt. Nach des Waters Tode ging er nach Paris 
und machte für fich tiefere theologifche Studien auch durch das Des 
bräifche und die Älteren Kirchenväter. (Kenntniß des Sprifchen fcheis 
nen feine Lobredner ihm, wie man aus dem Schluß feines Gommentars 


*) Crusius in Annalium Suevicorum Dodecas III. (Fraucof. 1596. fol.) 
bemerkt L. IX. p. 508. zum Jahre 1497: „Natus est Rotvilae Melchior 
Volmarius. Studiis etiam Parisiis operam dedit. Inter centum ma- 
gistros designatos primum locum obtinuit. Doctor juris evasit. Graece 
et latine Tubingae docuit. Tandem Isnam profectus ibi 1561 obiit. 
Zum Sahre 1556 bemerft L. XII. p.697.: „Melchior Volmarus Rufus, 
qui graecas et latinas literas pro decentis florenis per annum docuerat utili- 
ter senis morbisque confectus, missionem petens a Senatu Academico, con- 
secutus est decretis liberaliter ei, ut optime de schola merito, in 
reliquum vitae tempus quotannis centum florenis.“ Galvin bedicirt ihm Gene- 
vae, Cal. Augusti 1546, feinen Gommentar zum 2. Brief an die Gorinthier, . 
als einem, von dem radimentis (graecae linguae) fui imbutus, quae mihi ına- 
jori postea adjumento forent, mit dem Beifag, daß V. ihn wohl weiter ge: 
führt haben würbe, wenn nidyt der Tod von Galvins Vater das Studium un: 
terbrochen hätte. Davon, daß Galvin, wie Moreri behauptet, durch Volmar zu 
atatholifchen Ueberzeugungen veranlaßt worden fei, ift in dem ganzen Zon 
diefer Dedication Feine Spur. Sollte dies nur aus Vorfiht, um Volmar kei: 
ner Gefahr auszufegen, fo ganz umgangen worden fein? 
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über den erften Brief an die Corinthier *) fotgern muß, zu freigebig zuzu— 
ichreiben!) Da der nur durd Tradition und patriftifhe Auctoritäten 
gegebene Theil der Kirchenlehren durch die Früchte, welche fie trugen ' 
(duch Herrſchſucht des hohen und Genußſucht des niedern Glerus, 
durch Verwandlung der Religiofität in Ceremonienweſen, durch leichte, 
bezahlbare Sünderivergebung u. dgl.), fich allgemein verdächtig machte, 
fo begriffen die Selbftdenfenden wohl, daß fie, um zu dem urfprüng- 
lichen Zweck und Inhalt des Chriftenthums den Weg zurüd zu finden, 
fidy unmittelbar an das Bibellefen halten müßten. Noch allzu we: 
nig aber konnten auch die Aufgeregteften bemerken, wie viel der ange: 
wohnten, längft geheiligten Vorurtheile, fie zu ihrem Bibellefen 'mit: 
brachten. Das Ablaß, Vertrauen auf Heiligenverdienft, Werkheiligkeit 
ohne Heilung der Gefinnung, daß eine Oberherrfchaft der römifchen 
Mutterfirche mit all ihrer weltlichen Geftaltung nicht in dem. Bibel: 
wort zu finden fei, war leicht klar. Was aber follte an die Stelle der 
wegfallenden Lehrmeinungen- und SKirchengefellfchaftsordnungen geſetzt 
werden? Diefes Aufbauen war weit ſchwerer, als alles MWegräumen. 
Luther nahm meift Auguftinus zum Führer Schlichter, gefunder 
Berftand und bänglicher Mpfterienglaube kämpften in ihm oft mit fehr 
ungleihem Erfolg, Zwingli, der republitanifhe Schweizer, mar 
mehr Kenner der Menfchen, wie fie find, und praftifchEluger Lehrer 
des Menfhlihwahren. Calvin Fam zu feinem Bibellefen mit abfo: 
tutiftifhen Begriffen von Gott nach juftinianifch = defpotifchem Kirchen: 
recht und mit Vorurtheilen über das Grundverderben aller menfchlichen 
Kräfte, fo daß er fogar Auguftins Theorie von der Gnadenwahl durch 
unbedingte Reprobation der Gottmißfälligen erbarmungslos überbieten 
zu müffen meinte. 

Scharffinn, Beredtfamkeit und Eifer machten ihn, den Jüngling, 
auch zu Paris bald fo ausgezeichnet, daß die Verfolger ſchon jest ihn 
gefährdeten. Gegen diefe konnte ed wenig wirken, daß er, vierund: 
zwanzigjährig, 1533 feines Lieblingsautor’s, Seneca, Schrift de 
Clementia geſchmackvoll commentirte. Zwifchen diefem Jahre und 1536 
ift er unftätt, bald zu Paris, bald auf der Flucht nad Bafel, bald 
als FSamilienlehrer auf dem Lande. 

Bon Straßburg aus wendete er fi durch den erften (leider! 
in feiner erften Geflalt nicht mehr bekannten) Entwurf feiner 
institutio christianae religionis, als Apologet an den feiner gebildeten, 
aber entneroten und endli doch bis zum Keberverbrennen pfäffifch 
bethörten Franz J., um die damals gebrauchte bdiplomatifche Ausflucht, 
wie wenn man nur MWiedertäufer und Schwärmer als Hugenotten 


*) Wer nicht wußte, was Maran atha bedeute, muß vom Syrifchen nichts, 
und wer fich bereden ließ, daß Maharamatha foviel ald Maran atha fei, muß 
vom Hebraͤiſchen wenig verftanden haben. Calvin deutet auch alles orientalifch 
Gedachte nach occidentaliſcher Buchftäblichkeit, iu: 
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verfolgte, dadurch abzufchneiden, daß er in feiner die mittelalterlichen 
Dogmen kurz und trefflich mwiderlegenden Präfation, und dann durch 
eine beredte und logicalifch confequente Daritellung feine im ſtrengſten 
Sinn antipelagianifchen Religionsüberzeugungen den Berfolgern vor 
Augen ftellte. 

Wir bemerken diefe Lebenserfahrungen, welche Calvin fo frühzeitig 
machen mußte, weil es um fo auffallender und faft unbegreiflidy wird, 
wie ein felbft fo vielfach verfolgter Deterodore bald nachher felbft zum 
unerbittlichen Verfolger deffen, was ihm ketzeriſch fchien, werden Eonnte. 
Dahin führte die unglüdtich anmaßliche, durch Zemperament und Dia: 
lektik hervorgebrachte Selbftüberredung von alleinfeligmahendem Recht: 
haben über die fubtilften Lehrgeheimniſſe. Beza, Calvins Geiftesver: 
trauter, meint in beffen Lebensbefchreibung (f. Melch. Adami vitae 
theologor. exterorum. 1653. 8. p. 67.): „König Stanz l., viel beffer 
als feine Nachfolger, ein Gelehrtenfreund und fcharffinniger Beurtheis 
ler, hätte durdy Calvins Zufcheift überzeugt werden müffen, wenn 
des Königs und der franzdfifhen Nation Sünden, de: 
nen fhon der Born Gottes nahe gemefen, es zugelaf: 
fen hätten, daß er, der König, jene BVorftellungen hörte 
oder laß," Mur, wer dergleichen abfolutiftifche Präbeftinationsbegriffe 
ing Leben überträgt, kann vorausfegen, daß, was feine Verfolger tha— 
ten, fie zu ihrem Verderben thun mußten, baß aber, mas er, ber 
durch die abfolute Gnadenwahl Gottes einmal Ausermählte, alfo Allein: 
vechthabende, thue, ebenfo ein nothwendiges Werk feiner Vorherbeftim: 
mung zur Seligkeit fein müffe. 

Der verfolgte Calvin flüchtete fich endlich nad Oberitalien zu 
ber dem freiforfchenden Geifte des Proteftantismus geneigten Derzogin 
von Ferrara, der Zochter Ludwigs XII., fühlte ſich aber auch dort nicht 
lange behaglich und in Sicherheit. Er wollte über Genf nah Ba: 
fel und Straßburg zu dem mild wirffamen Bucer zurüdkehren. Zu 
Genf Iehrten Wild. Farel und Peter Viret feit Kurzem im 
Sinn des Proteftirens gegen unbiblifche Kircheneinrichtungen. Farels 
Scharfblid entdedte in dem blos burchreifenden Calvin einen Mann, 
der ein tüchtiger Mitarbeiter für diefen Zwed® werben Eonnte. Da die: 
fer dennoc weder zur Annahme einer theologifchen LKehrftelle noch zum 
Predigtamt fich bereden laffen wollte, fo erfchütterte ihn endlih, nad 
der herrifchen Art der Gläubigen jener Zeit, Farel durch den Zuruf: 
„Se nun, wenn du alfo nur dich und beine freien Studien vorziehft 
und nicht mit uns für das Werk des Deren arbeiten willft, fo ver: 
fündige ich dir im Namen bes allmädtigen Gottes, daß 
er den, welcher mehr ſich felbft, als den Herrn Chriftus 
fuht, verfluhen wird!” Durch diefe Donnerworte ergriffen, 
wurde Calvin von nun an (feit dem Auguft 1536) nit nur ber 
eigentliche vorherrfchende Reformator in ber freien Stabt Genf, fondern 
auch der Geiſtiggewaltige, durch welchen in die zwinglifch freiere refor— 
mirte Kirchengefelifchaft nicht allein ein Alles vorherbeftimmender, herr: 
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fcherifcher Abfolutismus Gottes, ald Dogma, fondern auch eine re: 
publifanifch fcheinende, aber in der That Außerft oligarchiſche Kirchen: 
zucht mit einer von ‚furchtbaren, weltlichen Folgen nicht trennbaren 
Ercommunicationsgewalt der Kirchenobern eindrang. Mit mehreren Gans 
tonen wurden darüber von Genf aus Unterhandlungen eingeleitet und 
diefe Dinneigung zu einem Paftoral:Dominat murde je nach der 
Empfänglichkeit verfchiedener Gegenden mehr oder. minder dominirend, 

Calvin entwarf eine Formula christianae doctrinae und einen 
kurzen Katehismus und brachte es damit als Lehrer an der Hochſchule 
und als eifriger Prediger fo weit, daß gegen Ende feines erften Jahres, 
den 20. Juli 1537, in einer feierlichen allgemeinen Berfammlung Se: 
nat und Bürgerfhaft nicht blos der Papſtmacht abfehwor, fondern 
auch dagegen einen kurzen Entwurf der chriftlihen Lehre und — Kir: 
henzudt eidlih als ein Grundgefes annahm. Kaum hat 
der Menſch Feffeln zerbrochen, fo .erfünftelt er abermals welche für 
Andere und verwidelt fich zugleich ſelbſt wieder in diefelben ! 

In folhen Zeiten, wo das Alte nicht mehr um der Herkoͤmmlich— 
keit willen verehrt wird, vielmehr des Irrthums in wichtigen Punkten 
verdächtig und überwiefen ift, entfteht ſehr natürlich viel Mißtrauen 
gegen alles Hergebrachte. Jede auch unbedeutendere Weberlieferung 
und Angewöhnung wird mit übertriebenem Eifer bezweifelt, bis fie 
entweder neubegründet fich geltend machen kann, ober der Streit ba= 
gegen bald um feiner Unmwichtigkeit willen, bald wegen ſtillſchweigend 
zugelaffener Berichtigungen einſchlummert. So nahmen viele an ber 
Kindertaufe, melde von den Reformatoren beibehalten wurde, faft 
ebenfo großen Anftoß, als an ber päpftlihen Verweigerung bes Kelchs 
im Abendmahl. Man nannte fie mit Unreht Wiedertäufer; denn 
fie tauften nur einmal, weil fie das Taufen derer, die noch nicht‘ 
glauben koͤnaten, nicht für eine facramentlihe Taufe anerkannten und 
daher erft in Jahren, wo ein durch Gründe befeftigter Religionsglaube 
möglich ift, taufen wollten, Unrecht hatten fie wohl nicht,, fo lange beide 
Theile nicht von der Vorausfegung ausgingen, daß die Taufe auch als 
eine feierliche Aufnahme und Einweihung für die Chriftengemeinde 
zweckmaͤßig fein koͤnne, fondern dabei ſchon ein wirkliches religiöfes 

Glauben in dem Zäufling nöthig fein follte. Daß ein folches Glauben 
bei dem Zaufen der Neugebornen ftattfinde, konnten Mandye ſich nicht 
denken und daher den Pädobaptismus nicht für eine facramentliche 
Zaufe halten, weil fie die myſterioͤſe mittelalterliche Meinung, als ob 
durch das Sactament fehon dem Kinde ein feligmachender Glaube und 
heiliger Geift eingegeben würde, als einen der Natur det Sache ent: 
gegenftrebenden Ueberglauben erkannten. 

Gegen folhe Anabaptiften nun, welche überhaupt auch manche 
andere myſterioͤſe Fiction der Patriftit zu bezweifeln fich die Freiheit 
nahmen und dafür den Hang der Menge zum Geheimnifglauben gegen 

‚ id) Hatten, war es für Calvin nicht ſchwer, die Volksmeinung zu 
Genf und anderswo für fich zu haben. Auch gegen Moderantiften, 
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Nikodemiten genannt, welche im Herzen andersgläubig fein und- 
doch den Cultus der alten Kirche, gegen welchen Calvin als gegen 
Spololatrie fchrieb, mitmachen zu dürfen behaupteten, mußte er um 
diefe Zeit leicht obfiegen. Aber anders mwar-der Kampf gegen die 
natürlichen Seinde feiner rigorofen und Alles ber Eirchlichen 
Presbpterialgewalt unterwerfenden Kirchendisciplin und geiftlich 
(nicht 6108 geiftig) firafenden Sittencenfur. 

Sehr Recht hatte unftreitig Calvin, wenn er darauf beftand, daß 
die Stadt nicht nur gegen antichriftifhe Lehre, fondern auh auf 
hriftlihes Leben und Sittenzucht gefchworen habe. Immer 
aber verwirrte er fich bier durch das Vermiſchen des Moralifchen und 
des Juridiſchen. Diefes, das Furidifche, als Pflicht und Recht, Unrecht 
durch Strafen zu verdrängen, geht die Aufere Gefeggebung an und 
betrifft die Staatsobrigkeit, welche Ausbrüche der Unfittlichkeit, wie fie 
Aufßerlich beobachtet und abgeurtheilt werben Eönnen, duch äußere 
Mittel theild verhüten, theild durd Strafzwang bei den Thätern und An= 
dern zurückdrängen foll. Die Moral und Religion dagegen will Gei- 
ftesrechtfchaffenheit. Sie hat die Thaten nicht durch irgend eine Art 
von Zwang, fondern durch überzeugende Erregung der Willig— 
keit für das Rechte und Gute, alfo duch innere Motive ein: 
dringlicher Belehrung und erziehender Ermahnung in der Wurzel 
zu beffern. Der Gott des Chriftenthums will nicht Handlungen 
(Werke) ohne Ueberzeugung und ohne die der Weberzeugung getreue 
Gefinnung. Im wollenden und denkenden Geifte will er verehrt fein. 

Calvin vermengte Beides und unternahm 88, auch ein Aufßeres 
Strafamt zur Sahe der KReligiofität und zur Aufgabe 
der Kichenobern zu machen. Diefes drohte aufs Neue den 
menfchlihen Hang zum Herrſchen in den Gemuͤthern derer, welche 
allein Lehrer fein follen, zu erweden, feheinbar zu legitimiren und fo: 
gar unvermerkt eine Art von Inquifition in den proteftantifhen Lehr: 
fand einzufchieben, kurz: neben der Macht über die Gewiffen auch 
eine Zwangsgewalt, und zwar eine unermeßliche, in die Hände ber 
Presbpterialen zu legen. 

Calvin regulirte wohl in ganz guter Abficht die fpeciellfte Sitten: 
beobachtung durch die Presbpterien, daher Vorforderungen nicht blos 
zu Ermahnungen, fondern auch zu richterlichen Wermweifen und Bedro: 
hungen und fodann ein von diefen Kirchencenforen decretirtes Abweifen 
vom Sacrament des Leibes und Blutes Chrifti, ja fogar ein Ausfchlie: 
Ben aus der ganzen Kirchengemeinfchaft. Diefe Abfchredungsmittel gegen 
Sittenverderbniß anzuwenden, hielt Calvin für Pflicht der Kirche und 
ihrer Vorſtaͤnde, fo daß er fie in den Kirchenftatuten fanctionirt ftreng 
zur Ausübung bringen ließ, aber eben dadurch Viele zur Gegengewalt 
veizte und feine ganze Wirkfamkeit aufs Spiel fegte. Sein Charakter 
war: aut sim, ut sum; aui non sim, 

Allerdings hatte er für fih, daß die erften Ehriftengefellfchaften 
anerkannt Lafterhafte von ihrer Gemeinfchaft weg- und in die übrige 


Galvin. 199 


weltliche Gefellfehaft hinnuswiefen, ia daß man diefes Ercommuni: 
ciren fogar als ein „Hingeben an den Satan” (1 Cor. 5, 2— 5.) 
ausfprach, weil jede der neuen Gemeinden fi ald einen Theil des 
Gottesreiches Jeſu, des Meffins, anfah, den offenbar Lafterhaften aber 
als einen Sklaven des Satans, des eigentlichen „Antimeſſias“ betrady: 
tete. Man Eonnte demnach diefen als einen Unterthan des fatanifchen 
Reichs dem Zuftand, den er fih durch feine Thaten gewählt habe, 
hinzugeben folgerichtig denken. Damals aber war dies Alles doch nur 
ein Mittel der Chriftengefellfhaft, von Jedem, ber ſich notorifc als 
Unchrift betrug, fih um ihres eigenen guten Rufs willen zurüdzugie- 
ben und wohl auch durch die äußern ſchlimmen Folgen (1 Cor. 5, 5.) 
auf fein Gemüth einen erfchütternden Eindrud zu mahen. Das Ber: 
hältniß der Chriftianer zum übrigen Staat aber war noch nicht fo, 
daß der von ihnen Ausgefchloffene dadurch in feinen ftaatsbürgerlichen 
Berhältniffen Schaden leiden mußte. Sehr viel anders ift dies, wo 
Staat und Kirche zugleih aus einerlei Mitgliedern beftehen und alfo 
der Ausgemwiefene in äußere Nachtheile verfegt würde, äußere Nach— 
theile aber nur durch richterliche Unterfuchungen juridifch aufer: 
legt werden dürfen. Das von Calvin eingeführte Zurüdmweifen 
von der Abendmahlsgemeinfhaft hat ohnehin aud das Ur: 
chriſtenthum nicht vom Urtheil der. Gemeinde oder ihrer WVorfteher ab— 
hängig gemacht, vielmehr ausdrüdlich, nach 1 Cor. 11, 28., der eige: 
nen Prüfung, alfo dem Gewiſſen, überlaffen. Gerade darauf aber 
hielt Calvin mit feinen Rigoriften, daß er als Lehrer und Gitten- 
beobachter das Abendmahl des Herren denen von der Kirchenzucht ſich 
entfernenden Mitbürgern ducchaus nicht gewähren könne, 

Genf war damald gerade noch in auffallend großer Sittenzerrüt: 
tung aus der Zeit der viele $amilienzwietracht fliftenden Kriege mit 
Savoyen und der pfäffifchen Uebermadt. Calvins Strenge erfchien als 
den Umſtaͤnden noch allzu wenig angemeffen. Die Gegenparthei, den 
Syndicus (die jährlic) wählbare höchfte Magiftratsperfon) an ihrer 
Spige, bewirkte 1538 durch eine Bürgerverfammlung den Befchluß, 
dab Calvin, Farel und Corald innerhalb zwei Tagen die Stadt zu 
verlaffen hätten, meil fie das Abendmahl zu halten verweigerten. 

Dennod fiegte Calvins Standhaftigkeit. Nicht nur fand er fo: 
gleich bei dem Senat zu Straßburg an der Seite von Bucer, Gapito, 
Hedion, Niger, eine afademifche Anftelung und die Gelegenheit, eine 

„franzöfifhe Kirchengemeinde nad feinen Disciplinar = Grundfägen dort 
zu ftiften, durch MWiderlegung des Cardinals Sadoletus, eines berebten 
Vertheidigers der Mittelakterskicche, zunächft den Genfern und durch 
andere Ausarbeitungen allgemeinhin zu nügen, audy 1541 auf den Re: 
ligionsconventen zu Worms und Regensburg perfönlich zu wirken und 
auf Melanchthon, deffen Milde er zu benugen verfiand, einen allzu 
impofanten Eindrud zu machen. Sogar den Genfern felbft fchien der 
beharrlihe Mann fo unentbehrlich, daß fie Alles anmwendeten, bis er den 
13. Sept. 1541 wieder zu ihnen in feine frühern Aemter zurückkehrte, 
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nunmehr aber natürlid) mit noch weit größerem und übermäcdhtigem 
Anfehen einwirkte, | 

Er felbft hatte indeg durch Auslegung des Brief an die Römer 
und durch weitere Bearbeitung feiner‘ Inftitutio oder Glaubenslehre ſich 
noch tiefer in feine eiferne Prädeftinationslehre hineinverfegt 
und ihr zugleich eine gewaltige MWirkfamkeit auf den Staat und das 
Leben vorausbeftimmt. Denn Calvin war der Mann, in welchem feine 
Theorie unaufhaltfam in Praris überging. Sein Gott, zu dem fich 
der Geift Calvind gerade nah dem, was er nah feinem Maßitab 
für Vollkommenheit hielt, erhob, hat von Ewigkeit nicht blos bie frei: 
willige Sel ftbeftimmung und Thätigkeit aller wollenddenkenden Wefen 
und das Dafein aller für fie nöthigen Mittel gewollt und vorher: 
gefehen. Der von Calvin feinem eigenen Charakter gleich gedachte 
Gott follte abfolut aus fich felbft und nur um feiner felbft willen einen 
Weltplan, eine alles Große und Kleine umfaffende Vorherbeſtim— 
mung feflgefegt haben. Er ließ fodann jenen Abfoluten alle bie 
Kräfte und Weſen, welche diefes unermeßlihe Drama vollbringen oder 
‚ ind Unendliche fort durchfpielen follten, nicht nur erfchaffen und in 
Thätigkeit verfegen, fondern auch fo ftellen, daß alles Gute, was fie 
wollen und vollbringen, einzig das Merk feiner Gnade fei und von 
ihm fomme, alles Böfe aber und das Uebel entftehe, fobald die Wol— 
lenden nicht unbedingt feinem Willen und Gebot gehorhhten. Offenbar 
ift nie ein mehr durcchgreifender Abfolutismus als theologifches Ideal 
aufgejtellt worden. 

Das Specielle davon zu prüfen, wäre hier nicht an der Stelle. 
Hier foll nur im Allgemeinen eine Andeutung gemacht werden, daß, 
wenn ein folches vorherbeftimmtes Schöpfungsdrama zu denken wäre, 
alsdann das deal eines Gottes darin beftehen müßte, daß ebenderfelbe 
allumfaffende Geift vorerft al das unendliche Schaufpiel ewig nicht nur 
vorherwüßte, fondern auch felbft nach feinen Eleinften Theilen zum Vor: 
aus unabänderlic beftimmte, alsdann die fpielenden Werkzeuge alle 
verwirklichte, unaufhörlih in Kraft erhielte und zur Aufführung des 
Vorherbeftimmten in unabänderlihe Ordnung und Thätigkeit verfegte, 
alfo eigentlich felbft alle Rollen bewegte, zugleich aber von Emigkeit zu 
Ewigkeit der allgegenmwärtige Zufchauer des vorhergewußten und gemoll: 
ten, immerfort felbft zu machenden und nie zu beendigenden Meifter: 
ftüds fein müßte, Unftreitig ift e6 den Theologen darum zu thun, 
der Gottheit alles denkbare Vollkommene zuzufchreiben. Aber dergleis 
hen undenfbare Phantafiefpiele entftehen, wenn der nur allmälig dens 
ende Menfch das, was für ihn in feiner Unvollfommenheit eine relative 
Vollkommenheit ift, naͤmlich die Verftandeskraft, Pläne zu machen, 
die Entwidlungen vorzubereiten, mitzuwirken und dem Gelungenen zu 
applaudiren, mit einem Wort, das Teleologifiren, auf den wahr: 
haft volltommenen Geijt überträgt, deffen Einwirkungsart nach Eeinem 
menſchlichen Maßftab zu meffen fein ann und gewiß, wie ed auch bie 
allgemeine Erfahrung nicht anders bemerken läßt, allem Seienden die 
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Jedem eigene Krafthaͤtigkeit eher ſichert, als ſie beſchraͤnkt und in die 
Uniformitaͤt eines auch fuͤr alle Geiſter praͤſtabilitten Typus einzwingt. 

Uns iſt, fuͤr den ſtaatsrechtlichen Geſichtspunkt, Calvins unbedingte 
Praͤdeſtinationslehre oder theologiſcher Abfolutismus zunaͤchſt deswegen 
denkwuͤrdig, weil er natuͤrlich, da er ſich fuͤr ein Werkzeug dieſes zur 
Gnade oder zur ewigen Verwerfung abſolut decretirenden Gottes hielt, 
auch feine Kirchengeſetzgebung dieſem Maßſtab gemäß vorher: 
beſtimmte und durchzuſetzen ſuchte. Darauf aber mußte dann auch 
noch ſeine Theorie uͤber den Menſchen und deſſen totale 
Verderbniß großen Einfluß haben. 

Dem von Gott geſchaffenen erſten Menſchenpaar ſchrieb zwar 
Calvin, wie er meinte, zur Ehre Gottes ein ſo herrliches Ebenbild der 
Sottheit-zu, daß ed nur unbegreiflich würde, wie eben baffelbe dennoch 
ein fo leichtes Verbot ihres fo freundlich anfchaubaren Schöpfers und 
Mohithäters fo einfältig hätte uͤbertreten können. Aber all jene Bor: 
trefflichkeit der der Menfchheit zuerft anerfchaffenen Kräfte wird. in dies 
fem Lehrſyſtem nur deswegen fo hoch vorausgefeßt, um befto entfeglis 
cher darzuftellen, daß durch eine einfältige Eiferfuht auf ihres Gottes 
Meisheit und durch den Einen, freilich ganz kindiſch egoiftifchen Appes. 
tit, fo verftändig wie Gott vermittelft des Effens einer Frucht werden 
zu Eönnen, alle Kräfte nicht nur der zwei Effenden, fondern ihrer 
ganzen Nachkommenſchaft in lauter Verkehrtheit zum Böfen und Gott: 
widrigen verwandelt worden feien, weil nämlidy noch die gefammte 
Menfhennatur in dem Einen fo herrlich ausgeftatteten, aber der uns 
glaublichen Verführung fo unverftändig fich hingebenden Menfchenpaar 
zufammengefaßt und enthalten geweſen ſei. Da Calvin nun einmal 
die Verborbenheit vieler Zeitgenoffen und die an fich unleugbare Erfah: 
rung, daß der Menfch fih zum Böfen leichter ald zum Guten ent: 
ſchließe, von einer uranfänglichen Zerrüttung der ganzen, faum vorher 
von Gott vortrefflich erfchaffenen Natur der. Menfchheit ableitete und 
dann dieſe Erbfündhaftigkeit mit der abfoluten Prädeftinationstheorie 
fpigfindig genug in Verbindung brachte, fo find uns diefe Blide in 
feinen dialektifch fpeculativen Verftand deswegen hier unentbehrlid, um 
nad) dem pfochologifchen Zufammenhang Klar einzufehen, wie er, da. 
jene Theorie nun in ihm mit einem fo ernften, durchgreifenden Cha— 
rakter und ſtarkem Selbftgefühl verbunden war, zu Genf zu all jenen 
Maßregeln ausgerüftet erfchien, mittelft der Kirche oder im Namen feis 
nes abfoluten Gottes alle die, welche ſich überhaupt der Presbyterial⸗ 
und Spnodalgemalt hingegeben hatten, wie Unmünbdige durch die puͤnkt⸗ 
lichfte, in das Privatleben eindringende vormundſchaftliche Sittenzucht 
gleihfam zu bändigen und zu biefem Kirchenzweck auch die Staats: 
obrigkeit nur als folgfames Mittel für Strafvollziehung gebrauchen zu 
wollen, Maren einmal alle Menfchen nicht etwa deswegen, weil 
Leichtſinn und Schlechtes zu treiben viel leichter und näher ift als 
Borbereitung, Anſtrengung und Gewöhnung aller Kräfte für das 
fhwerer zu erreichende Bleibendgute, zum Böfen geneigter, war. in 
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Galvins theotogifcher Metaphyſi k die an ſich unlaͤugbare Vorneigung zu je: 
nem Leichteren und die Luſt Befriedigenden eine geerbte Maturverdor— 
benheit, welche anders nicht als durch Gottes unmittelbare Gnadenmacht 


bei denen, die er abſolut zur Beſſerung und zum Seligwerden auserwählt 


hat, geiftig mwiederhergeftellt und gefund gemacht werden kann, fo ift 
es dann wohl Pflicht für die Vorſteher der Kirche Gottes, daß fie als 
firenge Pädagogen dahin mit all ihren Außern und innern Mitteln 
wirken, damit jenen Einflüffen der fonft oft ſich ſchnell zurüdziehenden 
Gnade weniger mwiderflanden werde und auch die von Bott abfolut Re: 
probirten oder der Schlechtigkeit und Verdammniß Ueberlaffenen doch den 
Begnadigten weniger Aergerniß geben können. 

Zweckmaͤßig aufs Aeußerfte gefleigert wurden in der kirchlichen Be: 
redtſamkeit die Schilderungen der Grundverborbenheit des menfchlichen 
Herzens. Schauerlic wurden befonders auch die furchtbarften Darftel: 
lungen, wie plößlic der Zorn Gottes alle Gnabe unerbittlich abwen— 
den £önne und, fowie die oben angeführte Stelle über Franz J. ein 
Beifpiel gibt, den Reprobirten fogar gegen die nahen Bekehrungsmit— 
tel unzugänglid made. Alles dies follte die Unterwürfigkeit unter 

x Ealviniftifche Kirchendisciplin um fo unvermeidlicher aufnöthigen. Faſt 
unerträglich aber mußten die äußern Beſchraͤnkungen werden, welche 
Calvin aus feinem Syſtem zum Herrfchen des Kirchlichen über das 
Häusliche und Bürgerliche ableitete. 

Schon den 20. November 1541 wurde zwar feine Kirchenpo— 
lizeiordnung von Senat und Bürgerfchaft ald „das Joch des 
Herrn” zum Stadt- und Staatsgeſetz gemacht. Aber die, welche er 
als Mitvollzieher am meiſten gewuͤnſcht hatte, die Prediger Fare!l 
und Viret, blieben bei andern Gemeinden, jener zu Neuburg, dieſer zu 
Lauſanne, zwar noch als Calvins Freunde, aber doch wohl ſeiner nahen 
Uebermacht uͤberdruͤſſig. Kein anderer Ausgezeichneter blieb neben ihm. 
Wer gegen ihn war, bekam entweder als Anabaptiſt oder als Li— 
bertiner das Anathema. Die gewoͤhnlichen Ehrentitel, die er in ſei— 

nen, uͤbrigens gut geſchriebenen lateiniſchen Polemiken austheilte, waren 
„widerbellende Hunde, oder Nebulones“. Mußte doch, wer gegen ihn 
und Gott war, unfehlbar zur ewigen Reprobation praͤdeſtinirt ſein. Die 
Aufreizung war ſo heftig, daß 1545 die Meinung ſich verbreiten konnte, 
wie wenn eine entſtandene Seuche dadurch bewirkt waͤre, daß der Sa— 
tan dem Poͤbel eine Verſchwoͤrung eingehaucht habe, die Haͤuſer mit 
vergiftetem Schmuz zu beſtreichen. Man entdeckte dieſen Satansfpuf 
durch Foltern und ſchickte dann die Gemarterten durch den Henker auf 
ewig in die Hölle. Keine Reinigungsweiſe bleibt im abſoluten Präbe: 
ftinatianismus confequenter, So fehr dreht ſich das Staatsrecht nach der⸗ 
gleichen theoretiſchen Phantaſien. Nebenbei aber wurde im theologiſchen 
Federkampf nie Stillſtand gemacht. Wie um der Seelen Heil willen 
mußte wegen eines Woͤrtchens vom Abendmahl, das Jeſus nicht beſtimmt 
hat, oder wie man vor dem Rechtſchaffenwerden vor Gott gerechtfertigt 
ſein muͤſſe, oder uͤber die, doch ohnehin verlorne, Willensfreiheit, oder 
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darüber, ob denn die Adiaphora wirklid, gleichgültig (adiaphorifch) feien xc.,, 
disputirt, gefchrieben, Gonferenz gehalten werden, und wenn dann zu 
Genf oder Bern eine Glaubensformel im heiligen Geift und aus dem 
allmälig feiner felbft bermußtwerdenden chriftlichen Bewußtſein decretirt 
war, fo fand man dies als fehr evangelifch = hriftlich, ſchalt aber zu glei: 
cher Zeit darauf als auf eine antichrijtifche Anmaßlichkeit, wenn zu Pa: 
is die Sorbonne aud ihre Ölaubensartikel als Vorfchrift promulgirte. 

Bon all diefer Bielthätigkeit und Ercommunicationg = Gewalt war 
nichts Anderes die Folge, ald daß der genfer Bürgerftaat immerfort in 
ftillee und heftiger Unzufriedene getheilt mar, daß ein Hauptgegner der 
Calviniſchen Kirchenzucht, Perrin, bald durch die Volksftimme (1546) 
zum ÖGeneralcapitain gewählt, bald aber (1547) aus dem Senat gefto: 
Ben wurde, in welchem fchon die Parteien die Schwerter gegen einander 
zogen, und die dazmwifcheneilenden geiftlihen Herren, mit Calvin an ber 
Spitze, kaum ein Blutbad unter den Vätern. des Vaterlands verhindern 
fonnten. Dennod wurde im naͤchſten Jahre (1548) Perrin wieder in 
feine Würden eingefegt, aber auch mit einer beſchworenen Amneftie — 
wie gewöhnlich, zu fpät — ein Verſuch gemacht. Als 1553 einer von 
Derrins Partei, Bertelier, melden das von Calvin präfidirte Pres— 
byterium vom Abendmahl ausgefchloffen hatte, durch den regierenden 
Senat losgefprochen wurde, brach Calvin mit aufgehobener Hand: auf : 
der Kanzel in die Worte aus: „Sch werde mich, nad) des h. Chryſo— 
ſtomus Erempel, eher umbringen laffen, als daß diefe meine Hand einem 
der (vom Presbnterium) abgeurtheilten Gottesverächter da8 Sacrament 
Gottes reichen ſollte.“ Natürlich wurden bei folcher Widerfeglichfeit ge: 
gen die Staatsregierung die Worte Petri zur Grundlage genommen, daß 
man Gott mehr gehorchen folle ald den Menfchen. 

Das Arrogantefte war, daß auch, wer Galvins Glaubensmei: 
nungen nicht fo ganz infallibel finden Eonnte, in Gefahr fam, we: 
nigftens die Stadt räumen zu müffen. Der Senat ließ fi 1550 ein: 
bilden, ein übergetretener Carmelitermönd aus Paris, Hieron. Bol: 
fec, müßte bei Strafe des Staupenfchlags ihre gute Stadt meiden, 
weil ihm mehr Pelagianismus als Prädeflinatianismus anhing. Der leg: 
tere wurde dagegen 1551 aufs Neue als alleinfeligmachendes Symbol 
von dem Paflorenconvent zu Genf becretirt, ohne Zweifel, weil fie nun , 
eben dazu prädeftinirt waren. Ä 

Sebaftian Eaftellio hatte eine für jene Zeit treffliche franzo- 
fifche und lateiniſche Bibelüberfegung mit vieler Kenntniß verfaßt. Aber 
befonders in feinem guten Latein *) Hang Manches nicht mpfteriös und 
orientalifch= bildlich genug. Er fragte fogar, wie das Hohelied in den 


*) Die latein. Ueberfegung erſchien 1551 zu Bafel, mit einer ſehr moderaten, 
die Religionsverfolgungen rügenden Präfation an König Eduard in England. 
Einen Wunſch von Göthe, daß die in der Bibel enthaltene Menſchenge— 
ſchichte durch Auszüge aus Zofephus in den bibliſch nicht berührten Zeiträumen 
ergänzt werben möchte, hat Gaftellio bis zum Anfang des Neuen ZTeftaments 
bin ſchon erfüllt. 
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Kanon gekommen fein könnte, weil man vorausfegte, daß nicht blos 
alterthuͤmliche, fondern lauter heilige Ueberrefte dort gefammelt fein müß- 
ten. Daß aber Caſtellio die Calvinifhe Prädeftinationstheorie durch eine 
mildere Erklärung der Paulinifchen Stelle, Röm. 9., (wenngleich ohne 
alle Hindeutung auf Calvin) wegzuraͤumen verfuchte, war nad) der An= 
haͤnger Gefchrei eine unerträglich freche Störrigkeit. Der von Calvin 
ſehr dominirte Eleinere Rath von Genf meinte oder wurde zu meinen 
bewogen, daß das Staatsregiment dergleichen Geiftesgegenftände rich: 
terlich zu behandeln habe, und miderlegte den feingebildeten Forfcher 
— durch Randesvermweifung. 

Bis zum Abfcheulichen aber ftieg diefes anmaßlichfte Einwirfen Cal- 
vins in feiner Verfolgung des Michael Servetus. Für die Staats: 
rechtöfreunde ift e8 der Mühe werth, daß wir diefe den Calvin für alle 
Zeiten charakterifirende Handlungsmweife nad) den Dauptzügen fchildern, 
weil die Flammen, durch welche Servet von fogenannten Proteftanten 
einem Huß gleich behandelt wurde, endlich durch wahrhaft proteftantifche 
BVertheidiger der freien MWahrheitsforfhung über alle cultivirte Staaten 
leuchtend gemacht wurden und auch wirklich allgemeinhin fo hell machten, 
daß mwenigftens in proteftantifhen Staaten zu diefer Methode, die Ehre 
Gottes zu fhüsgen, ſelbſt von den ſchleichendſten zelotifcyen Delatoren 
nicht mehr leicht eine Anreizung gewagt werden fann. Servetus 
ift in diefem Sinne allerdings gleihfam „das Opfer für 
Viele“ geworden! Um darüber ganz flar zu werden, müffen wir 
uns mit Wenigem die damalige Lage theologifcher, mit der Religion und 
Politik nur allzufehr vermifchter Unterfuchungen vergegenmwärtigen. Die 
Reformatoren zu Wittenberg und Zürich hatten nichts fo fehr 
zu fürchten, als daß man die Menge gegen fie und ihre den Mißbräu: 
chen entgegengefegte Proteftation durch den Schein aufreizen Eönnte, wie 
wenn fie aus Neuerungsfucht völlige Unchriſt en geworden wären, weil 
man damals das Chriftentyum meift nur ald Tradition der Firchlichen 
Auctoritäten Fannte. Schon viel war e8 daher gewagt, die Entfcheidung 
aller Koncilien bis hinauf zu den vier erften oͤkumeniſchen 
als unverbindlidp zu verneinen. 

Hätte freilich das Licht der Gefchichte mit einem Mal von ben 
Reformatoren felbft voll genug erfaßt und verbreitet werden können, fo 
würde fonnenklar geworden fein, daß fchon auf dem erften, dem ganzen 
Imperium als der Oekumene imperatorifch geltend gemachten Zufammen- 
kunft zu Nikaͤa der heilige Geift in vielen der verfammelten Bifchöfe 
nicht: ſehr repräfentirt war, da nach Gelaſius Gefchichte K. 8. der Ka: 
techumene, Kaifer Conftantin, die Menge ihrer gegeneinander eingereich- 
ten. Klagfchriften nicht beffer, als durch Öffentliches Verbrennen des ganz 
zen Haufens, zu entfcheiden wußte. Auch die von ihnen feftgefeste, 
oder eigentlich von Athanafius als Presbpter eindoctrinirte Dogmenformel 
von drei in einem Weſen fubfiftirenden gleich göttlichen und doch in ber 
Wirkungsart verfchiedenen Perfonen würde eher als ein Bau ohne fefte 
Grundlage erkannt worden fein, wenn fchon die Keformatoren Vorkennt: 


Galvin. 205 


niß und Muße genug gehabt hätten, das einzufehen, was Fuchs in 
feiner Bibliothet der Kirchenverfammlungen Th. I. ©. 433. und 383 
zwar fehüchtern, aber aufrichtig ausfpriht, daß naͤmlich von allen den 
Beweisgründen, worauf man jene (Athanafianifche) Formel fügte, jest 
faft Eeiner in diefer Geftalt zu brauchen fei. Was war aber das De: 
eretiren eines fehweren Dogma, wenn man dafür nur Gründe mußte, 
bie nicht zu jeder Zeit überzeugend bleiben ? 

Mit einem Wort. Was die mit der Reformation im Grofen 
und befonders in praftifcher und politifcher Beziehung befchäftigten und 
belafteten Dauptperfonen durchzuarbeiten nicht vermochten, eben das fegte, 
fobald nur das Princip des Proteftirend gegen Auctorität in Glaubens: 
ſachen auf den Leuchter geftellt war, andere forfhende Geifter 
in lebhafte Bewegung, um fofort zum Meitergehen Verfuche zu machen. 
Doc, weil diefe fich auf das Feinere erftredten, fonnten fie theils nur 
ſchwieriger in den Berichtigungen, theils nicht popular werden. Me: 
lanchthon allein war fcharffihtig genug *), mit. Aengitlichkeit zu ah: 
nen, was für Gährungen noch aus manchen Dogmenformeln entftehen 
würden, die ebenfalld nur auf venerirten Auctoritäten beruheten und von 
der Einfachheit der Schrift, der einzigen echten Quelle unferer Kennt: 


*) Aeußerft merkwürdig iſt's, wie Melanchthon, ber noch gelehrter als 
Zwingli, 'und viel affeetlofer ald Luther Forſchende, dieſe Vorfchritte zum 
Kichtigeren, doch nur mit Beforgnig — weil auch Er baldmöglichft wieder 
etwas Stabiles gern gehabt hätte — vorausfah. Er fchreibt an feinen Ver: 
trauten, Gamerarius, und gerade in Beziehung auf Servet, ſchon 
im Februar des für biefen tragifchen Jahrs 1533, und wagt kaum halb grie: 
hifch feine Ahnung, was wohl zum Ausbruch oder Durchbruch kommen müffe, 
merken zu laflen: Izeei zis Teiados (de Trinitate), scs me semper ve- 
ritum esse, fore ut haec aliquando erumperent! Bone Deus, 
quales tragoedias excitabit haec questio ad posteros, #2 lotiv ünöprasıg 
6 Aöyog? al loriv ünoarasıs To Avevuar („Guter Gott! welch traurige Schaus 
fpiele wird bei den Nachkommen nody die Frage erweden: ob ber Logos, ob 
der Geift ald Perfonen fubfiftiren?“) Ego me refero ad illas scri- 

turaevoces, quae jubent invocare Christum (??), hoc est ei honorem 

ivinitatis (?) tribuere et plenum consolationis est. — Illud me pessime 
habet, cum eaedem res (nämlich die Anſichten bes Servet, daß bie 
Worte, Vater, Sohn, Geift nur verfchiedene Werhältniffe der Gottheit, nicht 
aber gefonderte Perfonen bedeuten) agitatae sunt a Paulo Samosateno, nihil 
extare, praeter levia quaedam apud Epiphanium, unde intelligi pos- 
sit, quid judicarint, quidve secuti sint hi, qui eum da- 
mnarunt... Im engſten Vertrauen geftand alfo wohl Melanchthon, man 
koͤnne fi mit der Auctorität, daß endlich der Logos nicht bios als ewige 
Vernunft in Gott, ſondern als eine befondere Qubfiftenz ober Perfon im Ei: 
nen und untheilbaren Gottesweſen von den Bifchöfen angenommen wurde, nicht 
beruhigen; man müßte vielmehr, echt proteftantifch, ihre Gründe prüfen. 
Diefe aber wiffe man nit u.f.w. — Daß Servet dies auch wünfchte, nahm 
ihm dann wohl Melanchthon im Herzen nicht übel, nur daß ber fpanifche 
Arzt fo heftig „erumpirte* und durchbrechen wollte! Können, follen 
denn aber Alle. fo leife auftretende Melanchthone fein? Iſt es criminell, 
dies nicht fein zu koͤmen, was Luther felbft an Melanchthon oft nur 
belächelte ? 
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niſſe über den Sinn des Urchriſtenthums, abweichend, doch das zu Offen: 
barende in paffendern Ausdrüden, als jene Offenbarung felbft, offen= 
bar zu mahen die Miene haben. Hätte man doc nur fogleich bis 
zu der Gemüthsruhe im Betrachten Eommen fönnen, daß alle derglei= 
hen Berfchiedenheiten gewöhnlidy wohlgemeinte Verſuche waren, den 
Bater, den Sohn und das Deiliggeiftige hoch genug zu verehren und 
dennoch die Einheit Gottes gegen alle an unvolltommene Götter fich 
anfchließende BVielgötterei, ald das Unentbehrlichfte feftzuhalten. 
Servers Gefhichte ift an ſich und wegen ihrer Folgen fo merk: 
würdig, daß der ingeniöfefte Kirchengefchichtsforfcher, der einft göttingi- 
fche Ganzler von Mosheim, fie unter dem Titel: Andermweitiger Ver: 
fuch einer vollftändigen und unparteiifchen Kegergefchichte (Helmftädt 1748), 
auf 500 Seiten in Quart fo vollitändig und (den philofophifchen Theil 
abgerechnet) fo muftermäßig durchgeprüft und dargeftellt hat, wie noch 
feine andere aͤhnlich verwidelte Particulargefchichte. 

Michael Serveto, geb. 1509 zu Billa Nueva in Aragonien, 
war ein Spanier an Genie, aber auch im Temperament. Er wurde 
dem Calvin, fo lange diefer, felbft verfolgt, noch zu Paris war, ſchon 
1533 als ein gegen die Athanafianifche Art, diefes Mefterium denkbar 
zu machen, heftig proteftirender Meuerer bekannt. Heftig erklärte man 
fi) in jener Zeit wider Alles, was man als theologifche Taͤuſchung zu 
enthüllen meinte, weil bie Borausfegung, daß für das Seligwerden 
der theoretifch irrthumsfreie Glaube und nicht blos das redliche und 
thätige Glaubenwollen von Gott zur arbiträren Bedingung gemacht fei, 
jeden MWahrheitöfreund wegen der Mobdificationen des Inhalts feines 
Glaubens allzu aͤngſtlich machen mußte. 

Servets Geift insbefondere war von der Claffe, die ſich gerne 
. mit vielerlei Wißbarem befhäftigt, manche Berichtigung mehr ahnet, 
als zur Klarheit bringt, um fo lebhafter aber durch die das Dunkel 
- durchbligenden Lichtfteahlen. ſich irritirt fühlt. Auch er hatte Zurisprus 
denz ftudirt, Zur Medicin und Theologie aber zugleich fi) abwendend, 
kam er auf fonderbare, gewiſſermaßen pantheiftifche Ahnungen von einer 
Einheit geiftiger, fich doch materiell offenbarender Kräfte. Die Gefchichte 
der Medicin hat (fe Sprengel im Th. Ill. 2ter Aufl. S. 40. und 
544. nad) eigenen Unterfuchungen) zu feinem Ruhm anerkannt, daß er 
zuerft (1552) den fogenannten „Eleineren Blutumlauf“ oder den durch die 
Lungen aus der rechten in die linfe Kammer des Herzens — (Harvey 
aber den allgemeinen) entdedt habe. Er ſuchte (f. feine Restitutio 
Christianismi L. V. p. 169. der Nürnberg. Ausgabe von Murr 
1790) denfelben ſich durch eine materiell wirkende Spiration oder Fort: 
hauchung zu erklären. War es ihm übel zu nehmen, daß er, ber 
die Bibel mit fupernaturafiftifchzconfequentem Erwarten geoffenbärter Ge: 
heimniffe las, da, wo biblifh von einem Geift Gottes die Rede ift, ſich 
auch den Geift Gottes überhaupt als eine feine, Alles durchdringende 
und bewegende Spirationskraft Gottes deutete und dadurch den nad) 
Genefis 1, 3. auf dem Urgemifch (Chaos) ſchwebenden Schöpfungsgeift 
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zu erklaͤren verſuchte? Das Gehaͤſſige und ihm Verderblichſte war, daß 
er gegen die Formeln, welche die Spiritualitaͤt und die ewige Urver— 
nunft (den Logos) wie perſoͤnlich neben Gott, dem Vater, 
fubfiftirend befchrieben, oft mit verhöhnendem Ungeftüm proteftirte. 
Dies aber war noch die rabuliftifche Disputirart des Zeitalterd, von wel- 
cher Calvin eben fo wenig frei blieb, | 

Server wagte fi in feinen intellectuellen Muthmaßungen fo weit, 
daß er der Vorläufer eines Pantheismus wurde, welcher (mie der 
Schleiermacheriſche in den Reden über die Religion) Alles, auch 
die Materie, von der Spiritualität ableitet. Servet dachte ſich feine 
materiell wirffame Spiritualität als die einzige Eubftanz, und 
als ſchon criminell angeflagter Gottesläfterer enthielt er gegen Calvin 
fih eines übermüthigen Lachens nicht, da diefer ihn in der Behauptung: 
Alles, was ift, gehöre nur zu der Einen Subftanz, der göttlichen! *) 
ad absurdum durch die Frage bringen wollte: ob denn alfo audy ber 
Satan zu derfelben gehoͤre? Von einem folhen Geift und Materie in : 
Eines faffenden Pantheismus Eonnte Calvin nicht einmal begreifen, wie 
ihn ein Anderer zu denken verfuche. Er meinte, daß man gar feinen 
Gott haben fönne, wenn man ihn nicht als eine Athanafianifche Tri— 
nität von drei in einer Subftanz fubfiftivenden Perfonen habe, Und 
dadurch, daß Servet in leidiger Eiferswuth Uber das aus drei Perfo- 
nen nah Athanaſius beftehende Eine Wefen hie und da ſchrieb: pro 
uno Deo habetis tricipitem Cerberum: („ftatt des einen Gottes habt 
ihr — Ahanafianer! — einen dreiföpfigen, wie Gerberus!”), fo war 
er für Calvin natürlich nicht blos ein blasphemer Verleger feiner menfch: 
lichen Goncilienformel, fondern der gettlihen, als nur Athanafianifc 
denkbaren, Majeftät felbft. 

In Wahrheit war Servet noch mehr ald Calvin Supernaturatift. 
Er wollte es fein bis zur Schwärmerei und meinte nur, bis zur Apo— 
kalypſe hinaus, die Bibel, die er orientalifch fludirte, richtiger und 
fogar den erften Kirchenvätern (Zertullian, Irenaͤus) gemäßer zu ver: 
ſtehen. Erſt von der Meinung eingenommen, daß durch das Herr: 
fehendwerden der Kirche unter Kaifer Conftantin I. und dem römifchen 
Bifhof Spivefter die Dierodefpotie als der apofalmptifche Drache 
das reinere Urchriſtenthum zu verfolgen angefangen habe, die dort 


*) Serveterkflärte: Hoc mihi generale est principium, ex traduce 
Dei orta esse omnia et rerum naturam esse substantialem 
Dei Spiritum. Calvin. Refut. errorum Serveti p. 703. Der fublimfte 
Verſuch, um nicht zweierlei Arten von Subftanzen, eine denkende, und eine aus- 
behnbare, zu denken, fondern zu fragen: ob das Ausdehnen oder Materiell: 
fein nicht auch eine Wirkung der denkenden Gubftanz, d. i. der Geiftigkeit, fein 
Tonne. Spinoza nahm ein noch Höheres an, indem er nicht das Ausge— 
behntfein aus der denkenden Subſtanz ableitete, fondern eine einzige Gubftanz 
vorausfeste, von welcher wir nur zweierlei Wirkungen müßten, das vielfady 
erfcheinende Geiftige, als Denken, und das vielfach erfcheinende Ausgedehntſein, 
als Materialität. j 
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beſtimmten 1260 Jahre der Flucht der wahren Kirche aber, von dort 
an gerechnet, nunmehr bald ein Ende nehmen wuͤrden, glaubte Servet 
zuverlaͤſſig ſich verpflichtet, ſelbſt auch als ein Kaͤmpfer aus dem Heere 
Michaels hervorzudringen, welches den Drachen mit allen in die 
Kirche durch ihn eingefuͤhrten Irrthuͤmern beſiegen werde. In vielem 
Wichtigen ſah er eben ſo ſcharf, als bitter er es ausdruͤckte. Beides 
bewies er, zunaͤchſt zu ſeinem Ungluͤck, in 30 Briefen, in denen er 
Calvin von mehreren noch irrig behandelten Lehren mit Heftigkeit 
uͤberfuͤhren wollte. Um dieſe Zeit lebte er als Arzt zu Vienne ohne 
allen Verdacht von Heterodoxie unter dem Namen Villanovanus, ließ 
aber 1553 fein Syſtem unter dem Titel: Restitutio Christianismi, 
in der Stille fo druden, daß er ſich darin Servetus nannte, war fo 
unvorfichtig, feine Briefe, die er ald Servetus an Calvin gefchrieben _ 
hatte, anzuhängen und einen Theil der abgedrudten Eremplare bes 
Werks an Robert Stephanus, den Buchhändler und Freund Galving, 
der feit 1552 zu Genf mar, verkaufen zu laffen, fo daß Galvin 
davon leicht Kenntniß erhalten mußte. 

Zu Vienne wußte man nicht, daß der beliebte Arzt Villanovanus 
einerlei Perfon mit Servet ſei. Diefer wollte deswegen auch feine 
Driginalbriefe von Calvin zurid haben. Aber vergeblih. Factiſch 
ift vielmehr, daß ein Lyoner, Trie, welcher ſich zu Genf aufbielt, 
erft zu Vienne anzeigte, daß der Erzkeger Servet dort als Villanova— 
nus lebe und vor das Kebergericht gebracht werden müffe, ia, daß 
vierzehn Tage darauf diefer Trie von Servets gelehrten Privatbriefen 
an Galvin zwanzig im April 1531, im Original an das Gericht zu 
Vienne fchidte, damit Servet ald Verfaſſer der fehr ketzeriſchen Wie— 
berherftellung des Chriſtenthums defto fehneller uͤberwieſen werden Eonnte. 
Diefe Driginalien, woher Eonnte fie Trie haben, als von Galvin 
feibft? Das Urtheil zu Vienne fagt ausdrüdlih, daß ed mesmes les 
Epitres et Escretures de la main du dit de Villeneufve, adres- 
seesä Mr. Jehan Calvin, prescheur de Geneve et par 
le dit de Villeneufve recognues vor fich gehabt habe. Hatte fie Trie 
hingeſchickt, ohne daß Calvin von diefem belatorifhen Mißbrauch der: 
felben wußte? Calvin in ber’ Defensio orthod. fidei verneint dies 
nicht direct, fondern nur duch die Wendung, wie unmwahrfcheinlich von 
ihm wäre, daß er cum Papae satellitio in folder Familiarität und 
Gunft ſtehe. Wil er hierdurch mehr fagen, als dies, daß er nicht 
unmittelbar mit den katholiſchen Richtern in Correfpon- 
denz war? 

Zu Vienne hatte Servet als Arzt dankbare Freunde. Dennod 
mußte man ihn endlich auf jene Angabe verhaften. Man verhörte ihn 
zweimal, aber mit vieler Schonung. Der Bicepräfident des Gerichts 
befahl dem Gefängnißmwärter, ihm, was er an Geldwerth bei fich hätte, 
und Jedermann zu ihm zu laſſen. Am dritten Morgen war der Ber: 
baftete entflohen. — — Erſt den 17. Juni fällte auf Antrag bes 
Procureur du Roi, als demandeur en crime d’heresie scandaleuse 
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u. ſ. w. gegen ben Entflohenen, der ſich als Servet bekannt hatte, 
das Urtheil, daß er nebſt mehreren Ballen ſeiner auf ſeine Koſten bei 
Baithafer Arnollet, Buchdrucker zu Lyon, fo eben gedrudten Haupt: 
fchrift: Restitutio Christianismi, tout vif & petit feu verbrannt mer: 
den follte. Daß alsdann fünf folcher Bücherballen nebft einer Effigfes, 
die ihn vorftellen follte, à une potence expressement érigée wirf: 
ih dem Feuer geopfert wurden, Eonnte dem Geflüchteten nicht wehe 
thbun, wenn nur indeß niht — — 

Er felbft, wie Beza in feinem Leben Calvins, ganz präbdeftina: 
tianifch:fromm, es ausdrüdt, fato quodam *) auf der Flucht lange 
umberirrend nah Genf gekommen wäre. Er mollte zwar blos 
durchreiſen **) und hatte ſich fhon auf dem See ein Fahrzeug in 
der Richtung nad Zürich beftelt. Davon, daß der Fremdling zu 
Genf Kegerei oder Staatsunruhe hätte verbreiten mollen, kam nicht 
einmal- ein Verdacht in die Protokolle. Dennoh, mie Beza fchreibt, 
Dei providentia factum est, daß er bald ***) erkannt wurde. 
Calvin felbft drängte einen Syndicus, den Fremden verhaften zu laffen. 

Nach den dortigen Gefegen konnte Niemand verhaftet werden, ohne 
daß der Ankläger fich ebenfalls verhaften ließ, und ſich, wenn er die 
Anklage nicht beweifen Eönnte, eben der Strafe ausfeßte, die er dem 


*) Offenbar hatte demnach Servet nicht fehr Unrecht, wenn er z. B. in 
bem Briefe an ben Prediger Pepin zu Genf annahm, daß bie Galviniften in 
ihrer Prädeftinationslehre eine Art von Fatum denken wollten. Pro fide 
vera habetis somnium fatale. ‘Opera bona, fügte er hinzu, dicitis 
inanes pieturas. Homo est vobis merus truncus et Deus servi arbi- 
trii chimaera. Regenerationem ex aqua coelestem non agnoscitis sed velut 
fabulam habetis... Vae vobis, vae! vae! (ab Alwoerden Hist. Serveti. 4. 


. 48.) 
5 In eben biefem Brief hat Servet die Ahnung: Mihi ob eam rem mo- 
riendum esse, certo scio, sed non propterea animo deficior, ut fiam 
discipulus similis praeceptori. Die Ahnung beruhete wohl auf ber 
Wahrfcheinlichkeit, daß Galvin, da er die Briefe nicht zurüdgab, fie gegen ihn 
benugen werde. 

”) Dies wußte Galoin felbfl. In Ep. 156. an Farel fchreibt er: Huc 

transire forte cogitabat. Necdum enim scitur, quo consilio venerit. Sed, 
cum agnitus fuisset, retinendum putavi. 

+) Beza fagt ausbrüdiih: Mox agnitus. Mosheim führt (S. 251) 
aus Spons Hist. de Geneve II. p. 61. an: Il arriva A Genöve, oü il se 
tint cach6 pendant un mois, en attendant une commodite pour partir, 
und fest voraus, Spon habe das un mois aus ben Gerichtsacten. Aber 
Spon fagt auch unrichtig: il vint A Gendve, oü il commenga A dog- 
matiser, und la Rode, ber in ber Biblioth. Angl. II, 109. aus ben XActen 
eeferirt, gibt an: Je n’ai pu decouvrir, quel jour il entra dans Genöve, 
mais il y logea à l’Enseigne de la Rose et il avoit dessein de louer un 
bateau le lendemain, pour traverser le lac et pour se rendre à 
Zurich. Vermuthlich feste Spon aus Berfehen un mois ftatt une nuit. Was 
hätte den Servet zu langem Aufenthalt an einem Drt, wo er se tenoit cache, 
bewegen Tonnen? Längerer Aufenthalt würde als ihm zum Vorwurf gemacht 
in den Acten vorkommen. 

Staats =Eeriton III. 14 
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Angeklagten zugezogen hatte. (Ein merkwuͤrdiges Schutzgeſetz gegen 
willkuͤrliche Verhaftungen!!) Calvins heiliger Eifer war ſo ſtark, daß 
er ſeinen etwas unterrichteten Famulus, Nicol. de la Fontaine, 
zur Anklage auf Criminalſtrafe gegen den Ketzer ſubſtituirte, und 
alsdann, nachdem der Famulus ſeine Anklage zum Theil erwieſen 
hatte, durch ſeinen eigenen Bruder, Anton, fuͤr dieſen Caution ſtellen 
ließ. Calvin ſelbſt nimmt alles dies in mehreren Briefen *) wie eine 
rechtliche That auf fih. Paſtoren alfo zu Genf, melde Zeter 
gefchrieen haben würden, wenn die Sorbonne fie auf einer unfhuldigen 
Ducchreife durch Paris aufgegriffen und als Ketzer criminell behandelt 
hätte, machten in diefem Grade gegen einen in Frankreich Verſchon— 
ten die Keßergerichte und trieben (da Calvin immer mit der Ercommus 
nication drohen Eonnte) auch ihre Staatsobrigkeit zu diefer undhrift: 
lichen und vernunftwidrigen Glaubensinquifition. Aber auch ein an 
derer Arzt, Dieron. Bolfec, in vinculis tenebatur propier causam 
praedestinationis (wegen des Kieblingsdogma des zum Abfoluthandeln 
fo geneigten Galvins) und ein Falefius (Jacob von Bourgogne, 
Herr von. Falais und Bredam — f. Mosheim ©. 258), fonft Cal: 
vins Freund, in publica congregatione (— im ftrafberschtigten Pres: 
byterium) a Calvino judicatus est haereticus, weil- er ficy des Bolſec 
annahm. So war, mer nicht Calviniſch war, häretifh, durfte nicht 
zu Genf, durfte wo möglich nicht am Leben bleiben. 

Der abominable Proceß begann vor dem nichttheologifchen Forum 
d. 14. Aug. 1553. Des Nicolaus meus Griminaltiage war gejtellt 
pour les grands scandales et troubles, que le dit Servet a deja fait 
par l’espace de vingiquatre ans ou environ .(?) en la Chrelienie 
pour les blasphemes, qu’il a prononce et ecrit contre Dieu (?) 
pour les heresies, dont il a infecte je monde (ungeachtet Servet 
nicht den millionften Theil foviel Anhänger oder Gegner hatte als Cal: 
vin). Dazu aber kam dann noch, mie unpaffend und unverftändig ! 
die Anklage pour les mechantes calomnies et fausses diffamations, 


— no. 





*) Befonders fchreibt er in Epist. ad Sulzerum (ſ. Calvini Epistolae, 
Geneviae 1597. 8. ©.294.): „Tandem hucmalis auspiciis (!) appul- 
sum unus eSyndicis, me auctore, in carcerem duci jussit. Neque enim 
dissimulo, quin officii mei duxerim, hominem plus quam obstina- 
tum etindomitum, quoad in me erat, compescere. Was alfo 
etwa zu Madrid die Inquilition für ihr sanctum officium gegen Calvin ge: 
halten hätte, das glaubt biefer, den man unferer Zeit als ein kirchliches 
Slaubensmufter vorzuhalten nicht müde wirb, als evangelifch = proteftantifcher 
Geiftlicher als fein officium vollbracht zu haben. An Freund Farel erf 
er ſich Ep. CLVI. nody beutlidher: Jam novum negotium habemus cum Ser- 
veto. Huc transire forte cogitabat. Necdum enim scitur, quo consilio 
venerit. (Gegen genfer Gefege hatte alfo der Unglüdliche nichts begangen!) 
Sed, cum agnitus fuisset, retinendum putavi. Nicolaus meus (!) 
ad capitale judicium, poenae talionis se oflerens, ipsum vocavit. 
Der Nicolaus meus wurde, quum die tertio fratrem meum sponsorem de- 
disset, quarto absolutus. ©, @alvind Ep. CLII. p. 290. 
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qu’il a publie contre les grands serviteurs de Dieu et 
notamment contre Mr. Calvin, duquel se dit Proposant (der 
Nicolaus meus) est fenu de maintenir ’honneur, comme de son 
Pasteur. - - — — Diefe Diffamationen betrafen nichts als gelehrte 
Discuffionen, ob Galvin oder Servet richtiger theologifire.. Dennoch 
verhandelte das weltliche Senatsforum darüber und war nach wenigen 
Tagen fo inconfequent, den angeblidy verleumbdeten Calvin, welcher die 
Antlagepunfte *) verfaßt hatte, felbft nebft der übrigen von biefem 
Gemaltigen geleiteten Stadtgeiftlichkeit gegen den armen Verhafteten 
zur Ueberweifung , daß nicht Calvin, fondern Er der ketzeriſch Irrende 
fei, zum Disputiren und Ketzermachen vor fich auftreten zu laffen, 
wo Calvin die wohlanftändigen Ehrentitel: impudens, impius, nebulo, 
canis, nicht außer Uebung kommen ließ. 

Kläglich ift’s, bei Mosheim S. 155— 230, mit der größten Be: 
hutſamkeit in Rüdficht auf den Parteiführer Calvin, entwidelt zu le 
fen, wie feit dem 14. Aug. 1553, der ohne Recht Verhaftete 
in jenen meift nur conteovertivenden Verhoͤren durchgequält wurde, 


daß er das, was er fih ganz anders auslegte, dem triumphirenden 


Dogmatiften gegenüber für Keberei erklären follte. Aus griechifchen 
und lateinifhen Kicchenvätern ließen die juridifchen Richter vor ſich 
debatsiren, ob Chrijtus in den erften Jahrhunderten als ein ewiger 
Sohn Gottes, oder nur feit feiner wundervollen Menfchwerdung als 
der Sohn des ewigen Gottes, in welhem Gott felbft in 
der Dispofition oder Qualität als Logos erfchienen fei, geglaubt wiirde. 
Und diefe ſtets feftgehaltene Differenz nebft der doc zur Miderlegung 
dargebotenen Meinung, daß man erft Erwachſene ald glaubensfundig 
taufen follte, ward das Hauptverbrechen, um lebendig verbrannt zu 
werden. Mit Schauber lieft man, daß dem Fremdling ein Rechtsbei: 
ftand abgefchlagen, daß feine Vorftellung, wie nicht der Staat, fon: 
dern nur jede Kirche als Lehrgefellfhaft den Andersiehrenden von fich 
ausmweifen dürfe, nicht überlegt, daß fein Berufen auf den größern 
Regierungsrath der 200, welcher die blutigen Gelege Kaifer Juftinians 
und Friedrichs II. gegen Keger abzumeifen befugt gemwefen wäre, nicht 
gehört wurde. Sehr natürlich ftellte er dar, daß er eben fo gut den 
Calvin und feine befondern Lehrmeinungen des Kebereiverbrechens an: 


) Nec inficor, meo consilio dictatam esse Formulam (ac- 
eusationis), qua patefieret aliquis in causam ingressus. Cal- 
vini Refutatio p. 695. und in Ep. 152. fchreibt Calvin fon: Spero, 
capitale saltem judicium fore. Poenae vero atrocitatem remitti cupio. 
Farel proteftirre felbft gegen biefe Nachgiebigkeit: Quod poenae atrocita- 
tem leniri cupis, facis amici officium in inimicissimum tibi hominem. Sed 
te, quaeso, ita geras, ne temere quivis audeat, nova inferre 
in publicum dogmata ettamdiu omnia turbare impuae, ut 
iste fecit. ap vergaß bie Frage: woburd denn er ein Recht hätte, nova 
dogmata nad) Genf zu bringen? — Eben biefen Farel gab man dem Ger: 
vet zum Begleiter zum Feuertob. nr 
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Etagen könnte. Das Einzige war, daß man die welt: und geiftlichen 
Obern von Zürich, Schaffhaufen, Bafel und Bern um ihr Gutbün= 
ken befragte, während der arme Mann, der an Leibfchäden litt, bis 
in bie Dctoberkälte hinein im Griminalverhaft über die fchlechtefte 
Behandlung Iamentirte. Ungeachtet nun felbjt die Geiftlichkeiten der 
verwandten Gantone nur auf weife Coercition, nicht auf Tobes= 
ftrafe hindeuteten, fo entfchied ſich dennoch in mehrtägigen Delibera: 
tionen zwifchen dem 18. und 26. October die Majorität des kleinen 
Rath, ayans en bonne participation de cunseil avec nos citoyens ' 
et ayans invoque le nom de Dieu gerade zur graufamften Strafe, 
mit feinem Buche lebendig verbrannt zu merden. 

Das Unglaublicye ftürzte anfangs den heftigen Spanier in laute 
Sammerflagen, melde Calvin für - belluina stupiditas und einen 
Beweis anfah, daß es ihm nie mit der Religion Ermft gemefen 
fei. Er bat um Enthauptung. Er befolgte den Rath, Calvin (def: 
fen Macht er nun wohl allzu groß dachte) ind Gefängnig kommen zu 
faffen und um Verzeihung zu bitten. Diefer felbft hätte zwar eine 
gelindere Todesart gewuͤnſchtz aber zur Aenderung des Urtheild mar 
es jest zu fpdät und Calvin vertheidigte nachher alles Gefchehene durch 
das, was er das [hamlofe Beharren in der Kegerei nannte. 
Nicht durch Galvins Ueberzeugungen ſich befehren zu laffen, war das 
beleidigendfte Grimen. 

Server überftand (den 27. Dct, 1553, erſt 44 Jahre alt) eine 
halbftündige Marter auf eine fchrediiche Weife, immer nur den. Sohn 
des ewigen Gottes anrufend. Vielen galt er alfo als Blutzeuge für 
feine Lehre. Und das MWichtigfte in der Folge war, daß das Unrecht, 
firchlicdye Ketzereien ftaatsrechtlich zu betrafen, von nun an viel ftärker 
als je, und befonders in dem Gegenfaß der aufgeklärteren Arminianer 
ober Remonftranten gegen die. dordracenifchen Galvinijten bis zu einer 
faft allgemeinen Ueberzeugung ins Licht geftellt wurde. Man kann 
nicht8 dagegen fagen, ald daß Calvin nad feiner Ueberzeugung 
gehandelt habe. Aber eben deswegen iſt es unferer Zeit unmürbdig, 
wenn Verſuche gemacht werden, einen Mann, der fid) aus dergleichen 
PVerirrungen der Ueberzeugung in den eigenthümlicheren Theilen feines 
Spitems ins Licht empor zu heben nicht vermochte, aufs Neue 
zum Mufter *) für evangelifche Proteftanten aufzuftellen. Wegen bes 


— Haͤtten nicht die, welche den Praͤdeſtinationslehrer zum Ideal fuͤr unſere 
Kirchenobern aufzuſtellen ſuchen, zuvoͤrderſt feine Defensio orthodoxae 
fidei de sacra Trinitate contra prodigiosos errores Michaelis Serveti Hi- 
spani, ubi ostenditur, haereticos jure gladii coercendos esse et nomina- 
tim de homine hoc tam impio juste et merito sumtum Genevae supplicium. 
Per Johannem Calvinum. Oliva Roberti Stephani (1554. 8. 262 ©.) wieber 
neu auflegen laſſen follen? Zugleich damit aber follte die noch feltenere gleich 
zeitige Gegenſchrift von Minus Celsus Senensis „De Haereticis an sint perse- 
quendi et omnino quomodo cum eis agendum, multorum tum veterum, tum 
recentiorum sententiae“, wieder erſcheinen. 
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dem Sokrates gereichten Giftbechers fühlten fich die Athenienfer bald 
nachher fo befhämt, daß von da an Niemand mehr eine Anklage 
wegen ber Religion gegen die Philofophen vorzubringen mwagte. Der 
an Servet verübte fanatifche *) Juſtizmord mar zwar felbft in ber 
Schweiz noch nicht das lebte Beifpiel diefer Art; aber body traf bei 
demfelben foviel Auffallendes zufammen, daß er immer von den Ber: 
theidigern der Zoleranz und Prüfungsfreiheit ald das warnendſte Signal 
vorangeftellt werden konnte, meldyes aucd jet noch gegen bie bei den 
Freunden eined absolutüäm decreium der Gnadenwahl fo leicht entfte- 
hende Verfolgungsfucht mie ein verfleinerndes Medufenhaupt mir: 
ten muß. 

Calvin war nach dieſer Tragödie, wie man benfen kann, noch 
weit gefürchteter und für feinen Ercommunicationszwang und Kirchen: 
bann heftiger. Seine Kirchendisciplin (Schade, daß darüber Feine 
vollftändige Befchreibung bekannt ift!) wurde 1555 aufs Neue durch 
Stimmenmehrheit der Bürger beftätigt, auch von den vier verwandten 
Gantonen mwenigftens nicht mehr beitritten. 

Defto gefährlicher wurde der genfer Freiftaat von der in 
Frankreich vorherrfhenden Klerofratie deswegen bedroht, weil die 
“ dort und in England Berfolgten hier fo leicht Zuflucht fanden. Genf 
follte wieder unter favopifhe Dbermaht kommen. Nur der plögliche 
Tod des Königs Heinrichs III. zerftörte diefes Buͤndniß, 1559. 

Calvin felbft- Eränkelte feit 1556 immer häufiger. Nur bie 
enthaltfamfte. Diät erhielt ihn bei ununterbrochenen Arbeiten, wodurch 
er bald gegen die aus Stalien über Zürich nach Polen ıc. fich verbrei: 
tenden Antitrinitarier, bald gegen die mehr im Volkstone wider die Kir: 
henauctorität (Klerofratie) fi auflehnenden Wiedertäufer, bald für feine 
mofteriöfere Abendmahlstehre felbft gegen Zwinglianer zu kämpfen nicht 
müde wurde. Durch eine legte Bearbeitung feiner lateinifchen und franzoͤ⸗ 
fifhen Institutio christiana, welche in den an ſich lichten Artikeln und 
in der antipapiftiichen Polemik ſich durch Klarheit auszeichnet, in ben 
ihm eigenen Verwickelungen des abfolutiftifchen Verhältniffes Gottes gegen 
die Menfchen aber um fo verwirrender ift, vollendete er fein meift augu— 
ſtiniſch⸗ſcholaſtiſches Syſtem, welches auch auf feine Commentare über 
mehrere biblifhe Bücher, befonders bei dem Sohannesevangelium 
(1553) und dem Römerbrief Einfluß haben mußte. 1564 den 26. April 


*) Iſt ed nicht fanatifch und zugleich hoͤchſt x, bag Beza, Galvins 
intimſter Anhänger, noch in feinem Leben Calvins fehreibt: Sumtum opti- 
mo’jure Genevae de Serveto supplicium, non ut de sectario quodam, sed 
tanqguam de monstro ex mera impietatehorrendisque blasphe- 
miis conflato, quibus totos annos triginta tum voce tum scripto coelum 
ac terram infecerat. Man hatte ſich in den Verhören umfonft bemüht, auf 
Servet wenigftens einen Vorwurf von Ausfchweifungen zu bringen. Er war 
wegen Leibesgebrechen nicht einmal bazu fähig. Ueber feine Lehrmeinungen aber 
wenbete er ‚nicht an die Menge, fondern an Gelehrte, um burch die Die: 
euffion feine Anfichten deſto mehr auszubilden. 
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verfammelte ſich noch der ganze Senat um fein Sterbebett. Er be: 
Eannte befonders, daß er ihnen wegen ber Geduld gegen feine vehe- 
mentia interdum immoderata zu danfen habe. Selbft Beza gefteht 
fein galligtes *) Temperament. Er entfchlief ganz an Körperfräften er: 
fchöpft, aber immer noch geiftthätig den 27. Mai, faft 5öjährig. 
Dr. Paulus. 
Gamarilla. Mit diefem Namen bezeichnete man neuerlicy in 
Spanien die Hoͤflings- und Günftlings Partei, welche unter Ferdi: 
nand VII jene zum Theil wenigftens geheime Regierung außer und 
‚über den verfaffungsmäßigen Organen der Staatsgewalt bildete: und 
wovon im Allgemeinen ſchon oben in den Artikeln: Befhlagnahme 
und Lettres de cachet die Rede war. Der Name Camarilla oder _ 
Kaͤmmerchen ftammt wahrſcheinlich von dem Gabinet neben den Eönig: 
lichen Saͤlen her, wo die Regierungsfahen mit dem vertrauten Hof: 
gefinde geheim verhandelt wurden. Die Sache felbft oder eine geheime 
Hof:, Cabinets- und Günftlings= Regierung. ift leider durchaus weder 
Spanien noch der Zeit Ferdinands VIL, ausfchließlic eigen, fondern 
fo alt, als abfolute Regierungen, und bei unfräftigen oder ariftofrati= 
ſchen, ftändifchen Verfaffungen auch in diefen zumeilen zu finden. Schon 
Sriedrih der Grofe bemerkte es *), daß nur fehr wenige unum— 
ſchraͤnkte Fürften fich frei halten Eönnen von dem Einfluß, ja von der 
Herrfchaft ihrer Umgebungen, ihrer Schmeichler und Günftlinge, ihrer 
Verwandten, Frauen und Höflinge, und von ber Verfuhung, nad) 
den in ihnen Eünftlich erregten und unterhaltenen Anfichten und Mei: 
nungen und Leidenfchaften, aud auf unregelmäßige Weife und nicht 
durch die Öffentlichen Staatsbehörden die Negierungs » Gefchäfte zu be: 
handeln, Es ift diefes offenbar die allergefährlichfte Seite einer abfolu: 
ten Regierung, ohne vollfommene Freiheit der öffentlihen Meinung 
oder ohne Freiheit der Preffe. Es ift zunächft gefährlich für die Freiheit 
des Fürften felbft und für die Verwirklichung feiner guten Abfichten, fein 
Volk gut und gerecht zu regieren. Blide man in die Erfahrung und 
in die Gefchichte, vorzüglich audy in die geheimen Gefhichten der Höfe, 
"in die Denkfchriften der Hofleute! Welche feine, oft teuflifche Künfte 
werben nicht, häufig vereint von vielen Perfonen, die den Fürften 
umgeben, angewendet, um benfelben über fich felbft, über die Staats: 
verhältniffe und die Menfhen zu täufchen, und um die Wahrheit aus 
feiner Nähe zu verbannen, fie gehäffig oder gefährlich zu machen, und 


_—— 


*) „Fuit, omnino naturae ipsius temperamento öävyokos, quod 
vitium etiam auxerat laboriosissimum illud vitae genus. 
Doch fei er nicht zu weit gegangen, nisi tum commoveretur, cum de religionis 
causa agebatur, aut adversus praefractos homines ipsi negotium 
erat.“. (Adami Vitae Theologor. 1653. 8 p. 109.) Wer foldien Meinungs- 
defpoten nicht nachgibt, ift dann ein praefractus homo. 

**) Oevres Posth. T. II, p. 47 flg, 
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fo ihn mit dem Scheine der GSelbftregierung zu täufchen, durch ihn 
aber weſentlich felbft zu regieren und die eignen Intereſſen und Leiden: 
[haften zu befriedigen. Geht doch Studium und Bemühung des gan: 
zen Lebens, alles tägliche und nächtlihe Sinnen diefer Umgebenden 
häufig nur auf die Meifterfchaft in diefem einzigen Punkt, und wenig: 
ftens, wenn fie nicht felbft dirigiren können, doch dahin, fich leicht und 
fhnell mit denen zu verftehen, und für einen Antheil der Vortheile 
diejenigen zu unterftügen, bie jenes vermögen. in guter, mwohlmwol: 
lender Fürft, und der auch den Willen hatte, felbft zu regieren, wurde 
befanntlidy von feinem allmädhtigen Günftling vorzüglich dadurch regiert, 
daß derfelbe ihm zuerft das Gegentheil von demjenigen mehr oder min: 
der eifrig anrieth, was er eigentlich felbft wollte, und dann dem Für: 
ften, wenn diefer aus Freude am Selbftregieren und am Widerſpruch, 
oder ducch eine Greatur des Günftlings auf den rechten Meg geleitet, 
dasjenige vorfchlug, was der Guͤnſtling beabfichtigte, mit fcheinbarer 
Huldigung gegen bie hohe Regierungsmeisheit, und mit dem Schein 
völliger Unbefangenheit zuſtimmte. Dabei wurden alle Perfonen, bie 
dem Fürften nahten, durch den Günftling oder feine Greaturen vorbe: 
teitet zu demjenigen, was fie dem Fürften fagen durften, und mehe 
ihnen, oder wenigftens ihren Wünfhen und Gefuhen, wenn fie etwa 
den armen Fürften durdy unbequeme Auffchlüffe enttäufchten, wenn 
fie nicht, ihn zu betrügen und zu umgarnen, mithalfen! Einem ver: 
führerifhen Schmeichler und Geiftesüberlegnen, weltklugen Vertrauten 
ift ſchwer zu widerftehen. Aber wenn von allen Seiten, von ben 
verfchiedenften Menfchen, auf den einen Zweck einer Zäufchung und 
Mipleitung zufammengemirtt und wegen der Unterbrüf: 
tung der öffentlihen Wahrheit das Nesg nicht zerriffen 
wird, alddann bedarf es faft eines Halbgotted, um nicht beherrfcht zu 
merden. Im Scherz brachte man es durch ähnliches Zufammenmirfen 
fhon dahin, daß Menfchen mit gefunden Augen blau für grün hielten, 
Und tie oft werden diefe Taͤuſchungen durch Agenten und erfaufte 
Werkzeuge, oder mwenigftens duch Mitwirkung fremder Höfe und ihrer 
- Gefandten, und durch die Berichte der eigenen Gefandten in der Fremde 
und der von ihnen veranlaßten Briefe unterftüßt, fo daß eine halbe 
Welt für eine einzige Zäufhung zufammenzuftimmen fcheint. 
MWahrlih alfo fehr viele unumſchraͤnkte Monarchen herrfchten un: 
gleich weniger felbft, als conflitutionelle, denen das Licht einer freien 
Preſſe den ganzen Hof und Staat erleuchtet, denen die freie Stimme 
der Wahrheit aller ehrlihen Bürger vernehmbar iſt, und melde nie: 
mals zum bloßen Werkzeug fremder Pläne ſchaͤndlicher und verräthes 
eifcher Höflinge, oder auch auswärtiger Regierungen herabgemürbigt 
werden koͤnnen. 

Die Gefahren aber, welche für die Staaten, für die Fürftenhäu: 
fer und nicht blos für Freiheit, Macht und Wohlftand, fondern auch 
für die Moralität der Völker aus ſolcher Camarilla:Regierung hervor, 
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gehen, diefe mögen die Gefchichten und Revolutionen von Frankreich, 
Spanien, Portugal und- von noch manchem andern Staate bezeugen ! 
(S. auch oben Barri.) Es gibt kaum einen tieferen Pfuhl von menſch⸗ 
licher Verdorbenheit, von Hinterlift, Selbftfuht und Lüge, von fre: 
her Sittenlofigkeit, von Meuchelmord und Raub gegen Fürften und 
Völker, ald die Gefhichten der Höflingsregierungen. Diefe Gefahren 
und Verwerflichkeiten aber find duch die außerordentliche Gefchichte 
feit der franzöfifhen Revolution auch den Völkern fo nahe gelegt, fo 
offenbar und verhaßt geworden, und es Eönnten irgendwo neue Unfälle, 
neue Bewegungen und Auftegungen, nicht etwa von einzelnen freien 
Meinungsäußerungen, fondern durd mögliche, größere Ereigniffe fo 
ſchnell herbeigeführt werden, daß gerade diefe Erwägungen wahren 
und treuen Freunden und Dienern der Fürften und der Völker bie 
fiherften Mittel gegen diefe Gefahren, die Freiheit der Wahrheit und 
freie Eräftige Verfaffung am allerftärkiten empfehlen Ben. — 
elcker. 
Cambaceres (Johann Jacob), geboren zu Montpellier den 
18. October 1753, ſtammt von einer Familie, die ausgezeichnete Rechte: 
gelehrte unter ihren Gliedern zählte, und hat den Muf, der fih an 
diefen Namen knuͤpft, nicht nur behauptet, fondern ihm audy durch die 
großen Dienfte, die er in diefem Sache geleifter, ueuen Glanz verlies 
hen, Ohne die Ereigniffe, welche die Revolution herbeigeführt, hätte 
er ſich wahrfcheinlich in dem befchränften Kreife bewegt, der feinem Le: 
ben, durch Geburt und Glüdsumftände, vorgezeichnet war. Die tiefe 
Erfhütterung, unter der die alte Ordnung der Dinge in Frankreich 
zufammenbrady und fich, eine neue geftaltete, ſchuf auch ein neues Ge: 
fchlecht und neue Menfchen, welche die alten Namen und Berhältniffe 
verdrängten. Bei dem Ausbruche der Revolution war er über die ju— 
gendlichen Jahre der Begeifterung, für welche die Natur ihn übrigens 
auch nicht empfänglich gefchaffen hatte, hinaus. Er folgte mehr dem 
Strome, von deffen MWogen er fich tragen und leiten ließ, als baß er 
auf ihre Richtung Einfluß zu gewinnen gefucht hätte. Seine öffentliche 
Laufbahn, die ihn zu den hoͤchſten Würden führte, begann mit dem 
Sahre 1792, wo er in den Eonvent trat. Früher hatte er nur unter: 
geordnete Stellen bekleidet, von denen die eines Präfidenten des peinli: 
chen Gerichts feines Departements bie bedeutendfte war. Ihn zeichnete 
feine von den Eigenfchaften aus, die ſich in Zeiten großer Bewegung, 
in Zagen der Gefahr und Noth geltend machen. Auch im Convente 
blieb er ohne fichtbaren Einfluß, der fih nur in feiner Wirkſamkeit 
zur DVerbefferung der bürgerlichen Gefege und der Rechtspflege Außerte. 
Es lag wohl eben fo fehr in feinem Charakter, als in den Talenten, 
die er ausgebildet hatte, daß er jedes entfchiedene Auftreten, als Wolke: 
führer, Redner und Staatsmann, vermied, und ſich ald Rechtsgelehr: 
ter auf das Fach befchränkte, dem er fidy gewachfen fühlte. Bei den 
jtürmifchen Berhandlungen, zu denen der Proceß des Königs führte, 
in welchen feine Stimme Gewicht haben Eonnte, benahm er ſich mit 
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kluger Vorſicht. Die Schuld des Königs gab er zu, beſtritt aber dem 
Gonvente das Recht, ihn zu richten, ftimmte dafür, den Monarchen 
im Gefängniffe zu bewahren, und die Zodesftrafe nur zu erkennen, 
wenn die feindlichen Mächte zu deffen Befreiung den Krieg gegen Frank: 
reih führten. In Beziehung auf die unglüdlihe Familie Lud— 
wigs XVI. zeigte er Gefinnungen ber Milde und Mäßigung, die eine 
ehrenvolle Anerkennung verdienen. Er bot feinen ganzen Einfluß auf, 
um dem Monarchen die Erlaubniß zu erwirken, fid mit feinen Räthen 
und den Gliebern feiner Familie frei zu unterhalten, und fich einen 
Beichtvater nach feiner Neigung und feinem Glauben zu wählen. We: 
niger treu blieb er fi in feinem Benehmen gegen Dumouriez, bef: 
fen Bertheidigung er übernommen hatte, um einige Tage fpäter als 
fein Anklaͤger aufzutreten. Indeſſen Eonnte eine beffere Einficht feine 
Ueberzeugung geändert haben. Das Hauptverdienft, das fih Cam: 
baceres um fein Baterland erwarb, befteht in dem Antheil, welchen 
er an ber Verbefferung der bürgerlichen Gefeggebung und der Nechtes 
pflege gehabt, ein Verdienjt von hohem MWerthe, das gewonnene Schlach- 
ten. aufwiegt, und ihm unter ben erjten Männern feiner Zeit eine wohl: 
verdiente Stelle fihert. Das war auch die Aufgabe feines Lebens, mit 
beren Löfung er fi) unermüdlich befchäftigte, die aber unter Napo: 
leon erfi zu Stande kam. Schon im Jahre 1793 hatte der Gonvent 
einem Ausfhuffe, deffen Mitglied Cambaceres gemwefen, die Abfaf- 
fung eines Entwurfs zu einem bürgerlichen Geſetzbuche aufgetragen. 
Auch ward ihm und dem berühmten Rechtögelehrten Merlin von 
Douai die Revifion aller in Frankreich beftehenden Gefege zugemiefen. 
Die politifhen Stürme, die das Land erfchütterten, die Kämpfe der 
Parteien, welche den Sigungsfaal der gefeggebenden Verfammlung zum 
Schlachtfelde machten und die dringende Wichtigkeit der aͤußern Ange: 
legenheiten ließen indeffen das große Werk zu feinem gebeihlichen Er: 
folge kommen. Zu den Ereigniffen des 9. Thermidor, an welchem 
Robespierre mit feinen Freunden fiel, hat er nicht mitgewirkt, wie 
ec allen fürmifhen gefahrvollen Auftritten fremd geblieben if. Sein 
Einfluß flieg mit der wiederkehrenden Ruhe und Mäfigung, die auf 
die heftige Bewegung und Uebertreibung folgten. Als Präfident des 
Convents ſprach er deffen Wünfche und Hoffnungen zur Wiederherftel: 
lung und Befeftigung des inneren und Außern Friedens aus. In der— 
felben Eigenfchaft fiel iym der Auftrag zu, eine Lobrede auf Rouf— 
ſeau zu halten, als deſſen Afche im Pantheon beigefegt wurde. Er 
that, was feines Amtes war, obgleich ſich zwifchen ihm und dem Bür- 
ger von Genf keine nahe Verwandefhaft finden mochte. Ueberhaupt 
befaß er das Vertrauen ber Republikaner nicht in hohem Grade. Sein 
ünentfchiebenes Benehmen bei dem Proceffe des Königs, feine Vorliebe 
für die friedlichen Genüffe des Lebens, feine Abneigung gegen gemalt: 
fame Maßregeln und ertreme Mittel hatten ihn den Parteien verbädh: 
tig gemacht, welche die Gefeggebung und die Regierung theilten und 
abmechfelnd beherrſchten. Die Parteien hatten ihn nicht verkannt. 
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Charakter, Lebensweife, Beihäftigung und Neigung befreundeten ihn- 
der Monarchie, wenn er es auch. nicht geftehen durfte. Unter der 
Herrfhaft des Directoriums, deffen Schwäche den Leidenfchaften der 
Parteien freien Spielraum gab, trat er in den-gemöhnten Kreis feiner 
Wirkſamkeit zurüd und befhäftigte fich, auch ald Mitglied des Rathes 
der Künfhundert, mit Gegenftänden der bürgerlichen Gefeggebung. Als 
Sienes in das Directorium kam, beftimmte er ihn zur Annahme 
der Stelle eined Juftizminifters. Den 18. Brumaire machte aller Un— 
entfchiedenheit und- dem Streite der Parteien ein Ende. Der Wille 
eines Mannes, der auch die Kraft befaß, zu können, was er wollte, 
teat, einigend und ordnend, in dem Gewuͤhle der feindſeligen Interef- 

fen und Leidenfchaften auf, und, wie beit jenem römifhen Dichter auf 
die Drohung des Gottes der Gemwäffer, legten fich die braufenden Wo— 
gen des empörten Meeres auf fein Machtgebot. Bonaparte, der fei- 
ne Leute Eannte und fie zu wählen und zu behandeln wußte, gab ihm 
die Stelle des zweiten Conſuls der Republit, est waren die guten 
Tage für Cambaceres aufgegangen; es folgte ein Zuftand der Dinge, 

der feiner Natur entfprah. Er Eonnte feine ausgezeichneten Talente, 
feine Geſchaͤftskenntniß und feine gründliche Gelehrfamkeit im Fadye 
der Rechtsmiffenfchaft geltend machen, feiner Neigung zum Genuffe des 
Lebens nachgeben und ſich zwifchen die ſchweren Arbeiten feines Berufs 

und bie gefelligen Freuden, zu denen befonders die der Zafel gehört 
haben follen, theilen. An allen Berbefferungen in der bürgerlichen 

Gefebgebung und ber Gerechtigkeitspflege, die allein die Megierung Na— 

poleon's unfterblih machen würden, hatte Cambaceres einen 
großen Antheil. Sowie der Beherrfcher Frankreichs fich in feiner Macht 
erhob. und befeftigte, z30g er den Freund, Gehülfen und Diener nad): 

Er ward zur MWürde eined Herzogs von Parma und Erzfanzlers des 

Reich befördert und fand aud Mittel, die Seinigen, Brüder und Nef- 
fen, anftändig zu verforgen. Napoleon hat immer ein großes Ver— 

trauen auf ihn gefegt, und man muß geftehen, er hat es nie getäufcht. 

Bei der NRüdkehr der Bourbons Eonnte er den Wirkungen der Re: 
action nicht entgehen, und ward als Königsmörder geächtet, er, dem 
die Königsmörder verdächtig und gefährlich fanden, weil er nicht un: 
bedingt für den Tod Ludwigs XVI. geftimmt. Die Zeit feiner Ver: 
bannung brachte er zu Amfterdam und Brüffel zu. Die Eönigliche 
Regierung nahm indeffen, eines Beffern belehrt, am. 13. Mai 1818 
ihre Urtheil zurüd und fegte ihn in den Genuß feiner bürgerlichen und 
politifchen Rechte wieder ein. Cambaceres begab fih nad Paris, 
wo er in aller Stille lebte und am 8. März 1824 verfhied. Er hat 
feine Denkwürbigkeiten gefchrieben, deren fich die koͤnigliche Regierung 
bemächtigt haben foll, um ihre Bekanntmachung zu verhindern. Die 
Stellung biefes Mannes, in einer fo hoͤchſt wichtigen, inhaltfchweren 
Zeit, feine ruhige Beobachtungsgabe und leidenfchaftlofe Stimmung 
berechtigen zu der günftigfteen Meinung von dem Inhalte und 
Werthe eines Werks, das, menn es unverfälfcht und unverftümmelt 
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mitgetheilt werden ſollte, unter den intereſſanteſten Denkwuͤrdigkeiten 
unſerer Zeit eine ausgezeichnete Stelle einnehmen wird. 
Weitzel. 

Cameralwiſſenſchaft, Cammerguͤter u. ſ. w, f. un | 
ter K. 

Sammer, f. Kammer. 

Campo Formio, ſ. Friedensfhlüffe und franzöfi: 
fhe Revölution. 

Canada. Im Norden der Vereinigten Staaten von Nordamer 
rika -erjtredt fih vom 420—52 N. Br. und vom 28903120 D.%, 
das britifche Befisthum der beiden Ganadas, das auf 12,000 (Mei: 
lien ungefähr 900,000 Einwohner enthält, von denen über zwei Dritt: 
theile auf Untercanada kommen. Untercanada, vorzüglich von 
Sranzofen bevölkert, bildet in feinen bewohnten Theilen das Tiefthal 
des St. Lorenzſtromes, der, eine Strede lang den Namen Niagara, 
eine andere ben Namen Gataraqui führend, aus den großen Seen Ober: 
canadas entfpringt, nah einem Laufe, von 400 Meilen bei Cap Ro: 
fierd in einer Breite von 20— 30 Meilen in das Meer ftürt. Es 
grenzt norbweftlih an Neumales, norböftlih an Labrador und Neu: 
braunfchweig, öftlih und ſuͤdlich an die vereinigten Staaten, ſuͤdweſtlich 
an Dbercanada und umfaßt 7000 [JMeiten. An Strömen, Seen 
und Gebirgen rei, unter welchen leßteren die Landeshöhe das bedeu— 
tendfte Gebirg von ganz Canada ift, aber auch von Wäldern und 
Moräften erfüllt, ift e8 nur an den Seiten bes St. Lorenzſtromes in 
Gultur genommen, im Uebrigen aber Wald und Wuͤſte. Trotz der 
Rauheit des Klimas, das in firengfter MWinterkälte und heifen Som: 
mern abmechfelt, erfreut es ſich doch einer Eräftigen Wegetation, die es 
twefentlic zur Aderbaucolonie werden ließ. Es verforgt MWeftindien 
mit Korn und Vieh, die britifhe Flotte mit ihrem Bedarf an Bau: 
holz, baut trefflihen Tabak, ift der Sitz des Pelzhandels und wichtiger 
Sifhereien und enthält einen Reichthum von nusbaren Materialien, 
namentlich Eifen, Kupfer, Blei, Schwefel und Steinkohlen. Seine 
wichtigften Pläge find: Quebek mit 30,000 und Montreal mit 28,000 
Einwohnern. — Obercanabda, das mit feinen 5000 [Meilen vor: 
züglich die Umgebungen der vier großen canadifchen Seen begreift, ift 
größtentheild von Briten bevölkert, hat ein mildes, treffliches Klima und 
einen Außerft ergiebigen Boden. 1783 hatte e8, mit Ausfhluß der 
Indianer, kaum 5000, jest über 250,000 Einwohner. Es grenzt an 
Untercanada und an bie vereinigten Staaten, gegen welche es einen 
bedeutenden Schmuggelhandel treibt. Die Hauptſtadt York am On: 
tariofee hat erſt 4000, die wichtige Handelsſtadt Kingston, der Sta: 
pelplag zwifchen Untercanada und dem norbweftlichen Amerita, 5000 
Einwohner. Doc entftehen fortwährend neue Städte. — Die größten 
Naturmerkwürdigkeiten Canadas erzeugt fein gewaltiger Riefenftrom, 
der an ber Grenze zwifchen Canada und Newyork bei dem Fort Nia: 
gara in einer Breite von 4730 Fuß 150 Fuß herabflürzt, jebe Mi: 
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nute 670,000 Tonnen Waſſer herunterwälzend; er ift durchgehende 
fchiffbar, und 80 Meilen weit felbft für große Kauffahrteiſchiffe. Dann 
die Seen, von denen der Oberfee 1100, der Duronenfee 872, der Erie: 
fee 370 und ber Ontariofee 248 Meilen umfaßt, und deren Per: 
bindung theild durch Flüffe, theils durch Candle vermittelt wird. — 
Bon Indianern leben noch etwa 30,000 auf herrlichen Sagdgründen 
in friedlichen Verkehr mit ben civilifirten Bewohnern, die Refte der 
ſechs Nationen, welche das Voͤlkerbuͤndniß der Irokeſen bildeten. Die 
großen Huronen find ausgeftorben. Die Algonkiner in Untercanada 
haben die Sitten der Weißen angenommen. Dagegen leben die Abi: 
rondaks an den Seeufern im urfprünglichen Zuftande. 

Der größere Theil von Camada ift von Franzoſen und unter 
franzöfifcher Herrſchaft colonifirt worden. Doc haben die Engländer 
das Verdienft der erften, 1497 unter Tabotto erfolgten Entdedung 
diefer Küften. Als bie Spanier etwas fpäter diefelbe Entdedung mad): 
ten, nannten fie das Land Cabo de Nada (öde8 Land). Daher def 
Name. Die Rauheit des Klimas fchredte lange die Einmwanderet ab 
und nur einzelne Abenteurer wagten fich zum Behufe des Pelshandels 
in das von gewaltigen Indianerſtaͤmmen durchftreifte Land, während 
an den Küften von Zeit zu Zeit Fifchereifchiffe, namentlich Robbenjäget, 
fih einfanden. Doch machte 1534 der Franzofe Gartier auf die Widy: 
tigkeit des Landes aufmerkſam. in Meines Dorf, zehn Lieues von 
Quebek, trägt noch feinen Namen. Seit 1608 ward die Colonifirung 
des Landes von Frankreich betrieben; zuerft durch den Gouverneur 
Champtain, beffen Andenken nod in dem Namen eines jest zum 
Gebiete der vereinigten Staaten gehörigen Sees erhalten wird. Unter: 
canada erhielt damals den. Namen Neu:Frankreih, und getrennt von 
beiden Canada’ war der öftlihe Küftenftrih, Akadien, jest Neufchott: 
land und Neubraunfhweig, damals auch zum Schuge der Fifchereien 
mit franzöfifchen Forts beſetzt. Canada wird zur Zeit feiner erften 
Niederlaffungen als ein unermeßlicher Wald befchrieben, der nur uns 
geheuren Heerden wilder Thiere und wenig zahmeren Menfchen zur 
Wohnung diente. Man hat häufig den damaligen Zuftand Canadas, 
tie überhaupt deffen Klima und Bodenverhältniffe mit denen des alten 
Germanien, bevor die Givilifation deffen Rauheit milderte, verglichen; 
nur war das Schidfal feiner Urbewohner weniger günftig und bie 
Meueuropäder hatten beffere Mittel, die Kraft der rohen Naturföhne zu 
brechen, als die Römer, Die Indianer verfchuldeten ihr fpäteres Elend 
zuerft an ihren thierifchen Landsleuten. Denn kaum hatten fie die ver: - 
derblichen Genüffe, die europäifche Handelsleute mitbrachten, Eennen ge: 
lernt und bemerkt, daß fie mit den Erzeugniffen ihrer Jagd diefelben 
eintaufchen könnten, als fie einen unauslöfchlichen Krieg mit den fried: 
lichen Gefchlechtern des Waldes zu führen begannen. Canada war da— 
mals ungemein reich an pelztragenden Thieren, und zwar an foldyen, die 
den Europäern ſchon aus den nördlichen Ländern Europas und Afiens 
befannt, in Canada aber in vorzüglicher Menge und Güte vorhanden. 
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waren. Das Haar bes canadifchen Iltis ift dunkler, glängender und 
feidenartiger, ald das des europäifchen. Hermeline fanden fich, mie bei 
uns die Eihhörnhen ; Zobel, Marder, Luchſe, Fuͤchſe und Bären in 
ziemlicher Menge. Bor Allem aber eine unermeßliche Zahl jenes friedli: 
hen und klugen Gefchlechtes der Biber, das ungeftört neben den In— 
dianern, die es in Vielem befchämte, gelebt hatte, bis die Europäer. 
ihre farbigen Brüder "darauf festen. Canada ift mefentlich durch den 
Pelzhandel bevölkert worden und diefer hatte auch auf feine politifchen 
Verflehtungen vielfachen Einfluß. Nady und nad) verminderten fich 
Indianer und Thiere und Canada ift jegt wohl noch ein Hauptfig der 
in dem Pelzhandel befhäftigten Capitalkraft, findet aber die Objecte die: 
ſes Dandelszweiges nicht mehr mwefentlih in feinem eignen Gebiete. 
Märe daher fein Boden und Klima nicht der Verbefferung durch Cultur 
fo fähig gemwefen, fo würde es vielleicht wieder verlaffen worden fein. 
So aber ying der Aderbau der Jagd und dem Handel nah, machte 
ſich allmälig am Rande der Seen und Flüffe feßhaft und bildete eine 
folidere Grundlage der Civilifation, ald jene gewagten Unternehmungen. — 
Ueber Pelzhandel und Fifcherei Famen die Sranzofen frühzeitig mit Eng: 
land, das allmälig die mächtigfte Gewalt im nördlihen Amerika ges 
worden war, in Streitigkeiten. Namentlidy machten beide Staaten auf 
Akadien Anſpruch, bis dies im Frieden von Breda (31. Juli 1667) 
Frankreich zugefprochen ward. Länger dauerten die Feinpfeligkeiten über 
die Fifchereien von Neufoundland. Die Grundfäge der Handels: und Co: 
lonialpolitit waren damals noch weniger aufgeklärt als jegt und fo konn— 
ten ſich auf dem nördlichen Gontinente von Amerika unmoͤglich mehrere 
große Nationen nebeneinander vertragen, Die Holländer waren ſchon 
vertrieben, nun fragte e8 fih, ob England oder Frankreich dort herr: 
hen follte. Die Gegenden um die großen canadifhen Seen find lange 
der Schauplag Kleiner Kriege geweſen, welche die englifchen und fran— 
zöfifchen Truppen mit einander führten, oft während die Hauptftaaten 
in Stieden waren; ebenfo oft der Tummelplatz vielfacher Mänfe, dur 
welche vorzüglich franzöfifche Schlauheit die Indianer zu gewinnen und 
auf die feindlichen Niederlaffungen zu hegen fuchte. Die Verhinderung 
des Schleihhandels war in jenen Gegenden unmöglich, und um fo thd: 
tichter war es, daß man dort einem Prohibitivfpftem huldigte, was völ- 
lig unausführbar war und einen raftlofen Eleinen Schmugglerfrieg an— 
ſchuͤrte. — Damals ward über die amerifanifhen Befigungen meift in 
Europa entfchieden. Den utrechter Frieden konnte England dictiren und 
bedung fich darin die Abtretung von Neufchottland und der Inſel Neu: 
foundland, fo wichtig damals befonders für den Stockfiſchfang. Da aber 
Frankreich der Antheil an dieſem Erwerbszweig vorbehalten blieb, fo erwuch⸗ 
fen auch hieraus mancherlei neue Reibungen. Bedenklicher war noch der Arg⸗ 
wohn, der durch die Bemühungen. der Franzofen erwedt wurde, ihre 
canadifchen Befigungen durch eine Reihe von Forts und feſten Blod- 
merken mit Louifiana in Verbindung zu fegen. Als nun in Europa 
der Kampf zwifchen England und Frankreich, durch die Schuld des letz⸗ 
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teren, abermals ausbrach, fo unternahm auch in Amerika eine britifche - 
Armee die Eroberung der franzöfifchen Befisungen. Im Juli 1758 
ward Gap Breton, 1759 durch den am 13. September unter General 
Wolff erfochtenen Sieg bei Quebek Canada erobert. Der Feldherr er- 
kaufte den Sieg mit feinem Leben. Seinem Andenken ift noch 1835 
ein Dentftein gefegt worden. Im parifer Frieden vom 10. Februar 
1763 trat Frankreich ganz Canada nebft Cap Breton an England ab, 
entfagte allen Anfprüchen auf Neufchottland und zu Gunften Spaniens 
auch dem Befige von Kouifiana, wofür Spanien beide Floridas an Eng: 
land abtrat. So blieb damals Franfreidy von allen ſeinen Beſitzungen 
auf dem Feſtlande Amerikas nur Guiana. 

Obwohl die damalige Bevoͤlkerung Canadas durchgängig franzoͤſi⸗ 
ſcher Abkunft war, fo hat fie doch den Uebergang unter engliſche Herr— 
fhaft nicht ungern gefehen, oder mwenigftens. ſich nach wenigen Jahren 
willig hineingefügt. Nur im eignen Lande mag der Franzoſe fremde 
Herrſchaft nicht dulden. Einmal außerhalb Frankreich angefiedelt, weiß 
er den Vortheil befferer Regierung mwohl zu würdigen. In der That 
aber waren die Canadier von dem franzöfifhen Gouvernement fehr bes 
drüdt, fie waren fo behandelt worden, wie diefes damals den Eleinen 
Bürger und Bauer im eignen Lande behandelte. Wohl muß das harte 
Mort einen furhtbaren Nachhall finden, das General Montcalm zu ei: 
nem durch die Militairfrohnen erfchöpften Coloniften fprach, ber ihm 
fußfällig vorftellte, wie er und feine Nachbarn bereits Alles hergegeben 
hätten, und ihm feine beiden legten Pferde den Abend vorher vor Muͤ— 
digkeit gefallen wären. „Nun,“ fagte der General mit finftrem Blide 
und indem er mit feinem Ludwigskreuz fpielte, „Ihr habt ja noch ihre 
Häute behalten und damit Eönnt Ihr wahrhaftig zufrieden fein.” In 
diefer Behandlung lag der wahre Grund der Befchwerden, die man da— 
mals in Frankreich anftellte, daß nämlich, mit Ausnahme der Pelshänd: 
ler, Eein Franzoſe in Canada reidy werde. Die immerwährenden Kriege, 
die defpotifche Regierung und die Habfucht der Geiftlichkeit erfchöpften 
‚ das Land und erjtidten bei den Einwohnern den Trieb zum Fleife. Der 
Canadier mußte fich gluͤcklich ſchaͤtzen, wenn er nad) Bezahlung der Zehn: 
ten und Abgaben noch einen Kleinen Vorrath für den Winter zurüdle: 
gen konnte. — Mit der englifhen Verwaltung änderte ſich dies Al: 
led. Die Engländer, die diefe Goloniften ohnehin williger fanden, als 
ihre eignen Landsleute, übten Gefeglichkeit; fie waren Elug genug, die na: 
tionellen Vorurtheile, die Ehrenrechte der Seigneurs, die Sprache und 
Sitte zu achten, und hüteten fi namentlih, die religiöfen Anfichten 
eines ftreng Eatholifchen Volkes zu verlegen. Schon 1774 ward die Xeft: 
acte in Canada abgefchafft und dies vorzüglich trug dazu bei, daß Dif: 
fenters und Fatholifhe Britten, daß namentlih Schotten und Srländer 
fi in Obercanada anfiedelten, wo ihnen die Rechte offen flanden, welche 
Intoleranz im Mutterlande verweigerte. So bildete fich dort ein fchö: 
ned Berhältniß gegenfeitiger Duldung, wie es zur damaligen Zeit in 
Europa fo felten war. Die Kathedralkicche von Quebek wurde von bei: 
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den Confeſſionen in freundlicher Eintracht benutzt. Dennoch wuͤrden die 
Canadier ſich vielleicht den Vereinigten Staaten zur Zeit der amerikani— 
fchen Revolution angefchloffen haben, wenn fie die Kraft gehabt hätten, 
felbft einen Streich dafür zu thun, ftatt abzumarten, daß ihre Nachbarn 
fie eroberten. Letzteres ward auch von den infurgirten Provinzialen vers 
fucht, die gar wohl fühlten, daß ein fo mächtiger Stüspunft, wie die 
Ganadas den militairifchen Operationen der Engländer darboten, ihnen 
bei dem begonnenen Kriege fehr gefährlich werden müffe. . Bereits im - 
October 1775 fielen die Generale Arnold und Montgomerp in Canada 
ein und belagerten Quebek. Aber der General Garleton vereitelte die 
Unternehmung durch feine heldenmüthige WVertheidigung dieſer Feftung. 
Sm Mai 1776 mußten die Amerikaner wieder abziehen, nachdem ber 
tapfre und kriegskundige General Montgomern felbft bei einem Sturme 
gefallen war. Die natürliche Befchaffenheit jener Länder erleichtert jeden 
Vertheidigungskrieg und erichwert jeden Angriffskrieg. Darum konnten 
weder die Engländer von Canada aus die infurgieten Provinzen, noch 
diefe Canada erobern. In beiden Fällen ftritt das Land für den Ber: 
theidiger. Canada ward nun der Waffenplas, von welchem aus die Eng: 
länder in die Vereinigten Staaten einzudringen verfuchten. Dort fam: 
melte ſich namentlidy die Erpedition des General Burgopne, welche mit 
der Abjchneidung und Gefangennehmung diefes ganzen ausgezeichneten 
Corps endigte. Doc blieb Canada unbeftritten den Engländern. — 
Durch' Erfahrung gemigigt, fuchten dann auch die Engländer diefe Pro: 
pinzen durch freifinnige Anordnung der Berfaffung und Verwaltung in 
ihrer Treue zu befeitigen. Schon 1788 gab das britifche Parlament 
das Befteuerungsreht, mit Ausnahme der Handeldreglements, für. die 
Ganadas auf. Im Jahre 1791 ward durch eine Parlamentsacte die 
Berfaffung von Unter: und Obercanada beftimmt. In Untercanada iſt 
die .erecutive Gewalt in den Händen eines General: Gouverneurs, dem 
die Unter-Gouverneure von Dbercanada, Neufchottland, Neubraunfchweig 
und Prinz Eduard:nfel nur in militairifcher Beziehung untergeben find. 
Jedem Gouverneur in beiden Canadas fteht ein Parlament zur Seite, 
das in zwei Kammern zerfällt. Die erfte, das Council, befteht in Ober: 
canada aus fieben, in Untercanada aus funfjehn Mitgliedern und wird 
vom Gouverneur auf Lebenszeit ernannt. Die zweite, die Affembiy, 
in Obercanada aus -fechzehn, in Untercanada aus funfzig Mitgliedern 
beitehend, wird alle vier Jahre von den Grundeigenthümern erwaͤhlt *); 
ed müßte denn der Gouverneur die Affembiy auflöfen, wo fogleich eine 
Neuwahl erfolgt. Bills, die von beiden Häufern und vom Gouverneur 
genehmigt worden, werden zum Gefege und bleiben es, wenn nicht ber 
König in zwei Jahren fein Mißfallen bezeigt. Die richterlihe Gewalt 
ift unabhängig und nad) englifcher Art gebildet, jedoch in Untercanada 
mit treuer Bewahrung der alten franzöfifchen Gewohnheitsrechte. Unter 


*) Eine Eigenheit diefer Verfaffung ift es, daß auch die Frauen 
Stimmredht haben. 
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dem General:Gouverneur von Canada ftehen auch die Handelsfactoreien 
in Meumales und in den weſtlichen Binnenländern der freien Indianer. 
In Untercanada bekennt ſich die Mehrzahl der Einwohner zur Eatholi= 
lifchen Religion, die ihre Bifchöfe zu Quebek und zu Montreal hat. 
In Quebek ift für die Befagung, die Gouvernements:Beamten und bie 
englifchen Einwohner ein Bisthum der englifchen Hochkirche. Das Land 
ift in vier Diftricte getheilt, die in 21 Graffchaften zerfallen. In 
Dbercanada ift die Epifcopallicche die herrſchende; doch genießen die 
Diffenters, vorzüglich aus Methodiften und Presbpterianern beftehend, 
des geſetzlichen Schutzes. Dbercanada zerfällt in 10 Diftricte und diefe 
theilen fi in 19 Graffchaften. In Untercanada ift franzöfifche Sprache 
und Sitte vorherrfchend. Die Franzoſen find überall liebenswiürdig, fo: 
bald fie fich des Gedankens an Derrfchaft entfchlagen haben, und fo haben 
fi) in Canada gerade die für das gefellige Reben angenehmften Seiten 
des franzöfifchen Charakters, Gaftfreiheit, herzliche Fröhlichkeit, Gefällig- 
keit, lebendige Zheilnahme und jene Bonhommie erhalten, für melche 
die deutfche Sprache Fein völlig entfprechendes Wort hat. In Oberca: 
nada dagegen wohnen im MWefentlihen nur Engländer. Die neue Ver: 
faffung, die fo viel mehr gab, als die franzöfifchen Canadier unter ihrer 
nationellen Regierung genoffen hatten, und die Vorfiht, mit welcher 
die unter eine ganz franzöfifche Bevölkerung verfegten früheren Gouver: 
neurs fie handhabten, befriedigten alle Anfprüche, und die Anhänglichkeit 
der Canadier befeftigte fich bergeftalt, daß fie auch die Probe des Krieges 
zwifchen England und den Bereinigten Staaten von 1814 beftehen 
Eonnte, der wefentlich an den Grenzen und auf den Seen von Canada 
geführt wurde. - Der Friede von Gent (24. December 1814) behielt eine 
Grenzberichtigung nad) der Seite von Ganada vor. An dem Kriege " 
nahmen auch die canadifchen Indianer, die von den Engländern ſtets mit 
größerer Billigkeit behandelt worden find, als von den Amerikanern, leb: 
haften Antheil. Webrigens follen die Indianer, befonders die Algonfiner 
in Untercanada, die Erinnerung an die franzöfifche Zeit noch treu und 
mit Vorliebe bewahren, da die Franzofen dem wilden Leben günftiger 
gewefen feien und fie damals guten Abfag für ihre Pelzwaaren fanden. 
In der That mögen die Franzofen die Wilden richtiger behandeln, als 
die civilifirten Befiegten. Jene betrachten fie als Kinder, ald Natur: 
merkwürdigkeiten und laffen fie ihren feltfamen Gang gehen. — Nach 
dem Kriege vermehrte ſich auch die englifche Bevölkerung von Unterca— 
nada und darin lag eine Haupturfahe mander Mifhelligkeiten, die zwi: 
fhen ben Vertretern ded Volks und dem Gouvernement ausbrachen. 
Für den englifchen Tiers Parti gehört die Herrfchaft der Hochkirche zum 
Begriffe von’ Freiheit und Unabhängigkeit, und Engländer von der Art, 
wie fie die Verfaffung Altenglands bedroht glaubten, wenn bie irifchen 
Katholiken emancipirt würden, mochten nur mit Widerwillen fehen, daß 
in Canada franzöfifhes Volksthum und katholiſche Religion ihr Recht 
erhielten. Nur mochten audy die Gouverneurs zuweilen etwas unvorfich: 
tiger handeln, weil fie in ber englifchen Bevölkerung eine Stüge fanden. 


Canada. | 225 


Haben doch auch in Irland die 800,000 Epifcopalen fo manchen torpifti: 
ſchen WVicefönig ermuthigt, den 6 Millionen Trotz zu bieten. Da: 
ber entftanden Reibungen, veranlaßt durch ſchwache Verfuche der engli: 
fchen Canadier gegen die Rechte ihrer franzöfifchen Landsleute und mehr 
noch duch die Beforgniffe der Lesteren vor folchen Verſuchen, zu denen 
fie wenigſtens den Willen vorauszufegen Grund hatten. Die Oppofition 
der franzöfifchen Partei, an deren Spige namentlich in neuerer Zeit ein 
reicher Colonift, Mamens Pepineau, getreten ift, war um fo natürlicher, 
aber auh um fo gefährlicher, je näher fih Schug und Hülfe in ber 
Nahbarfhaft der Vereinigten Staaten darbot. Im Parlamente zu 
London fanden ihre Gegner, felbft bei gewiffen Reformers, zumeilen wil- 
ligeres Gehör. als fie felbft, da englifhe Vorurtheile ſich in das Spiel 
mifchten. Indeß die Verwaltung der Whigs war über diefe Vorurtheite 
erbaben und fo ward 1835 der Graf von Gosford als außerordentlicher 
Bevollmächtigter der Krone mit zwei Mitcommiffarien nad) Canada ab: . 
gefendet, deſſen eben fo fefte als verfühnende Schritte zwar ein großes 
Geſchrei der englifchen Partei, aber auch einen fehr günftigen Eindrud 
bei der franzöfifchen Bevölkerung erregt haben. In Obercanada ift nie: 
mals Unzufriedenheit gewefen, Einkünfte zieht der englifche Staat von den 
Ganadas nicht; vielmehr überfteigen die Kronausgaben die Einnahmen. 

So hat England eigentlich kein dringendes ntereffe an dem Be: 
fige diefer Ränder, mwenigftens feines, das von ewiger Dauer fein müßte. 
Daß es fih mit wichtigen Bedürfniffen aus Canada verforgt, das ift 
nur zum Vortheil des leßteren, und würde ihm aud auf dem Mege 
des freien Handelsverkehrs möglich fein. Daß es von dort aus einen 
einträglihen Schmuggelhandel nad) den Vereinigten Staaten treibt, das 
ift nur die Schuld des Tarifs diefer leßferen und wird mit deffen Aen: 
derung ſich ändern. Allerdings hängt- von dem Befige Canadas zum 
Theil die Sicherheit der übrigen britifhen Befigungen in diefen Gegen: 
den ab. Aber der ganze Colonialbefig hört auf, werthvoll zu fein, fos 
bald die civilifirten Staaten jener freifinnigen Handelspolitit huldigen, 
die, auf dem Grundfag der Gegenfeitigkeit beruhend, dem Monopol ent: 
fagt. Auf der ändern Seite müßten fehr große Mißgriffe von Seiten 
des englifchen Gouvernements gefchehen, wenn diefe Provinzen ernftlich 
dem Beifpiele der Vereinigten Staaten folgen und ſich von einem Staate 
losreißen follten, der mwenigftens nicht auf ihre Koften Vortheile fucht, 
der ihren Einwohnern die Vortheile eröffnet, Mitbürger eines Weltvolks 
zu fein, der fie mit der ganzen Macht Großbritanniens befhügt und 
bei ficherer Erhaltung der Freiheit doch auch dem Staatsleben den Cha: 
rakter der Feftigkeit und Ordnung verleiht. Diefe Canadier regieren fich 
im Wefentlichen felbit, fo gut wie ihre Nachbarn. Der Gouverneur tft 
dringend veranlaßt, fie mit Vorficht zu behandeln, da er eine fchmere 
Verantwortlichkeit in England zu fürchten hat, wenn unbedachte Schritte 
zu Unheil führen follten. . Im Nothfall können Recourfe vor Englands 
Krone und Parlament gebracht werden. Auf der andern Seite wird 
dem Gouverneur das gebührende Anfehen nicht leicht entzogen, da er 
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durch die britifche Macht geftügt ift und als der Defegat der koͤniglichen 
Gewalt erfcheint, die auf die Völker nie ohne Einfluß bleibt. Der höchfte 
Beherrfcher endlich ift entfernt, allen kleinlichen Intereffen enträdt, 
hat feine Gelegenheit, dem Einzelnen wehe zu thun und tritt nur bei 
geoßen und wichtigen Beranlaffungen, nach reifer, forgfältigerErmägung han: 
deind, in der Negel alfo fihägend und fördernd ein. Das Verhältniß 
erinnert einigermaßen an jene Politik gewiffer italienifcher Republiken des 
Mittelalters, die fich ihren Podefta allemal vom Auslande kommen lie: 
ben, dadurch allen Wahlumtrieben ein Ende zu machen. Dafür hatten 
fie dann zu beforgen, daß ber fremde Podeſtaà fih mit Gewalt auf 
feinem Poften zu. behaupten ſuchte. Auch von diefer Gefahr find Laͤn⸗ 
der befreit, die fi) von dem Stellvertreter eines Königs regieren laffen. — 
Die englifhe Regierung ſchenkt auch den Canadas Vertrauen und der 
befte Beweis davon ift die dem Verfahren mancher anderer Staaten ganz 
entgegengefegte Maßregel, daß zu den Befegungstruppen in dem katho— 
tifchen Untercanada größtentheils Fatholifche Irländer gewählt werden, da— 
mit ja kein Gegenfaß zwiſchen Soldaten und Bürgern entftehe. Die 
Engländer find über die Politik hinaus, die nur darauf dent, ein recht ftar= 
kes Schugmittel gegen eine Gefahr zu rüften, ohne zu erwägen, daß 
diefes Mittel vielleicht die Gefahr erft recht vermehrt und hervorruft. 

Das widhtigfte Werk für die neuere Statiftit von Canada, mit 
trefflichen Karten begleitet, ift: A topographical description of the pro- 
vince of Lower Canada with remarks on Upper Canada, by Jos. 
-Bouchette; Lond. 1815. 4. F. Blau. 

Ganäle, f. Eifenbahnen und Ganäle. 

Canning (Georg) ward den 11. April 1770 zu London gebo: 
ren, und hatte fid) weder einet vornehmen Abkunft, noch vorzüglicher 
Gtüdsgüter zu erfreuen, da feine Eltern von gemeiner Geburt und 
ohne Vermögen waren. Sein Vater hatte fogar das Ungluͤck, enterbt 
zu werden, weil er ein fchönes aber armes Mädchen heirathete, und 
ftarb bald nad) der Niederkunft feiner liebenswürdigen Gattin mit un: 
feem Canning. Diefe fah fich genöthigt, die Bühne als Schau: 
fpielerin zu betreten, um fich felbft und ihr Kind zu ernähren. Diefer 
Umftand ward fpäter, da Canning eine hohe Stellung im Staate 
gewonnen hatte, von ber flarren und eingebildeten Ariftofratie vielfältig 
benugt, um den Mann zu fränfen und zu demüthigen, der Alles ſich 
ſelbſt verdankte. Ein großmüthiger Oheim nahm ſich des Jungen, der 
gtüdliche Anlagen zeigte, mit aufopfeender Sreundfchaft an und forgte 
für feine frühere Bildung. Er machte raſche Fortfchritte, und verfuchte 
fi) auf der Schule ſchon als Schriftfteller, indem er mit einigen 
Freunden ein periodifhes Blatt, unter dem Titel Mikrokosmus, 
herausgab. Mit dem 18. Jahre bezog er die Univerfität Orford, wo 
er feine Studien mit gleichem Eifer fortfegte und mit dem nachherigen 
Minifter Lord Liverpool ein freundfchaftliches Verhaͤltniß ſchloß, das 
nicht ohne Einfluß auf fein öffentliches Leben geblieben if. Won Or: 
ford begab ſich Canning nah London, um als Anwalt fein Gtüd 
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zu verfuchen, cine Laufbahn, die in England, wie in allen conftitutio: 
nellen Staaten, einen Mann ohne Geburt und Vermögen, aber von 
Talent und Thätigkeit am ficherften zu Anfehen, Einfluß und Wohl: 
habenheit führt. Das Schidfal, eine Verkettung von Umftänden und 
Berhältniffen, die wir fo nennen, weil fie außer dem Bereiche unferer 
Berehnung liegen, aber in dem Leben der bedeutenden und unbe: 
deutenden Menſchen eine fo große Wolle fpielen, fügte es andere, 
Es war gerade in der Zeit, wo die franzöfifche Revolution der Welt 
eine neue Zufunft verkündete, die Bruft des Freundes der Menfchheit 
mit jugendlichen Hoffnungen erfüllte und die VBeforgniffe der Miß— 
bräuche der Gewalt und der angeerbten Vorzüge weckte. Es begann 
der Kampf, zu dem die gebildete Melt ſich in zwei feindliche Deere 
fpaltete, und in melchem fie fich faft ein halbes Jahrhundert ermübet 
und verblutet hat, und dem noch ein halbes Jahrhundert voll Ermü: 
dung und Berbiutung ohne Entfcheidung folgen kann, der Kampf der 
Hertſchaft der Ueberlieferung und der Selbftbeftimmung, bed Beftehen: 
den, wie es die Vergangenheit geftaltet hat, und des Werdenden, mie 
es die Gegenwart fordert. Die verfchiedenften Gefinnungen, Gefühle 
und ntereffen wurden im ihrer ganzen Tiefe aufgeregt, die Grund: 
lagen der gefellfchaftlihen Ordnung erfchüttert und bedroht. Die ab: 
folute Fürftenmadt, die Ariftofratie mit ihren Vorrechten und Be: 
günftigungen erkannten die Gefahr, und: boten alle Mittel auf, 
fie abzuwenden. Bernunft und Vorurtheil, Glaube und Aberglaube, 
Wahrheit und Lüge, Nedlichkeit und Taͤuſchung wurden nicht ver: 
ſchmaͤht, und dienten als Waffen, um ſich des Sieges zu verfichern. 
Und da die Revolution, im tollen Uebermaafe, das Ziel weit über: 
fprang, und in der Verzweiflung ſich zum Aeußerften entfchloß, mas 
fie für ein Recht der Nothwehr hielt, da wendete fich die Menfchlich: 
feit entfest von dem gräßlihen Schaufpiele, und die Geängftigten ver: 
zweifelten. Die englifche Ariftofratie, die wohl erkannte, was auf dem 
Spiele ftand, benugte diefe Stimmung, welche die Uebertreibungen in 
Sranfreih, denen fie nicht fremd geblieben war, in Europa erzeugt 
hatten und führte e8 zum Kampfe gegen die Neuerung. Die alten 
Nationalvorurtheile, Eiferfucht, Eitelkeit und Fünftlich gefchaffene In: 
tereffen, durch die man die Völker zu trennen gewußt hatte, um ſich 
durch das Theilen das Herrfchen zu erleichtern, begünftigten die Ent: 
würfe der bevorrechteten Glaffen und der priviligirten Geſchlechter. We: 

nige Männer waren durch Einfiht, Charakterftärke, freie Anficht der 
leidenfchaftlich gereizten Zeit hoch genug geftellt, um das Vorübergehende 
von dem Nothmwendigen und Bleibenden in den Ereigniffen zu unter: 
fheiden. Zu den Seltenen gehörte For, fo groß an Geift ald an 
Gemüth, fo ausgezeichnet duch die Ziefe feiner Einfiht als durch 
das MWohlwollen feines Gefühle, was verbunden allein den wahrhaft 
großen Mann macht. Die auserlefene Schaar, die ſich ihm anſchloß, 
'war nicht bedeutend an Zahl, wenn aud an Kraft. An der Spike 
der Gegenpartei ftand als Führer Pitt, ein großer Staatsmann, 
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wenn man nämlid ein folcher fein kann, ohne Achtung vor der 
Menfchheit und ohme Liebe zum Volfe, weil man nur feinen Staat 
kennt, und bdiefen nicht in der Gefammtheit, fondern in Einzelnen 
ober in abgefchloffenen Körperfhaften fieht. Meben Pitt, der ein 
mächtiger Geift mit engherzigen Gefinnungen war, ftand Burke, ber 
ein großer Menfch gewefen wäre, wenn man es mit großen Mitteln 
fein £önnte, die gemeinen Zmweden dienen. Diefen Männern und ih: 
rer Sache ſchloß fih Canning an, ob aus Ueberzeugung, oder duch 
feine Lage beftimmt, in welcher er die geeignetften Mittel wählen zu 
müffen glaubte, um fein Glüd zu machen, darüber hätte nur er felbft 
uns aufklären können. Pitt ließ ihn durch den verfaulten Sieden 
Newport zum Mitgliede des Unterhaufes erneunen, in welches er 1793 
getreten ift. Faſt ein ganzes Jahr beobachtete” er das tieffte Still: 
fchweigen, und trat zum erflenmal bei der Erörterung eines Antrags 
auf, der den Zwed hatte, dem Könige von Sardinien Hülfsgelder ge: 
gen Frankreih zu zahlen. Er fprah fih für die Nothwendigkeit 
aus, die neue Ordnung der Dinge, die Fortfchritte der Revolution, 
die Entwürfe der Republik aus allen Kräften zu bekämpfen, und die: 
fen Kampf auf Leben und Tod zu führen. Es war das ewige wi: 
derliche Thema, ‚das Pitt, und befonders Burfe und ihre Freunde 
auf taufendfahe Weiſe variirt hatten, und in wechfelnden Variationen 
beftändig wiederholten. Allerdings war, mas in Frankreich gefchah, 
im böchften Grade tadeinswerth und abfcheulich ;-aber man verabfcheute 
diefes. Abfcheuliche weniger, als man zu nicht lobenswertherem Zwecke 
BVortheil aus ihm zu ziehen ſuchte. Canning's Talente blieben nicht 
unbemerkt und feine Berdienfte nicht unbelohnt; er warb zum Un: 
terftaatsfecretär im Departement der auswärtigen Angelegenheiten er: 
nannt, und blieb an diefer Stelle bis zum Austritte Pitt's aus der 
Berwaltung im Sahre 1801. In diefer ganzen Zeit, wo er nur 
unter der Leitung feines großen Gönners zu handeln fchien, befchränfte 
ſich feine ganze parlamentarifche Thätigkeit auf die Unterſtuͤtzung der 
minifteriellen Anträge und die Rechtfertigung der Mafregeln der Vers 
mwaltung. Nur einmal richtete er fih in feiner eigenthuͤmlichen Kraft 
auf, die den fpätern Canning in feiner ganzen Größe ahnen ließ, 
einmal, da der Gegenftand fein tieffühlendes Gemüth ergriff und feine 
gewandte Nede mit unmwiberftehlicher Macht befeelte. Es galt die Ab: 
fhaffung der Sklaverei der Neger. 

Ganning fand bei feinen mannidyfaltigen Arbeiten im Staats— 
dienfte noch Zeit zu literarifchen Beihäftigungen, die größtentheils in 
dichterifchen Ergießungen beitanden, zu denen ihn feine Neigung zur 
Poeſie hinzog. Wenn man in denfelben audy nicht immer den Zweck 
billigen Eann, dann muß man doc) die Leichtigkeit der Behandlung und 
die Schärfe des Witzes anerkennen, der oft nicht ohne Bosheit ift. 
Er legte die Erzeugniffe feiner Muße in einer Zeitfchrift nieder, deren 
Zitel — Anti-gallican — ihre Beſtimmung bezeichnete. Alle An: 
griffe waren auf Frankreich gerichtet, und die Entwürfe, die in dieſem 
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Staate, der im fhmerzlihen Kampfe um feine Wiedergeburt begriffen 
war, durch einander gohren, jich verdrängten und in abenteuerlichen 
BVorftellungen und Anfchlägen fi nur zu oft Überboten, gaben Can: 
ning reihen Stoff. Er benuste denfelben nicht felten auf eine un: 
großmüthige Weiſe. Der Glaube an eine Ummwandlung unferes Ge- 
ſchlechtes, an ein Fortfchreiten im Beffern, an die Erreihung bes 
Ideals der Menfchheit, Vernunft, Recht und Freiheit, war ihm albern, 
lächerlich, wenigftens in der Art, wie die franzöfifche Philanthropie der 
Zeit es darftellte und zu vermirklichen gedachte. In diefelbe Zeit fälle 
auch die Vermählung Canning's mit einer Tochter des Generals 
Scott, die ihm ein Vermögen von mehr als einer Million Gulden 
zubrachte. Der alte Scott, der feine englifhen Eigenthümlichkeiten 
und Launen in hohem Grade hatte, wollte nicht, daß eine feiner bei: 
den Töchter einen Peer heirathete, und ſetzte auf die Uebertretung fei: 
ned DVerbotes Enterbung. Indeſſen pflüdte die Schwefter der Gemahlin 
Canning’s die verbotene Frucht, und, dem letzten Willen des Ba: 
ters zufolge, fiel das ganze Vermögen, das heißt, das Doppelte der 
angeführten Summe, der gehorfamen Tochter zu. Seltfames Spiel 
menfchlicher Einfälle! Canning’s Vater war enterbt worden, weil 
er feine Gattin unter feinem Stande und Vermögen wählte; die Toch— 
ter Scott's traf ein gleiches Loos, weil fie über ihren Stand hin: 
ausging. Canning indeffen und feine Gemahlin wollten daraus kei: 
nen Vortheil ziehen und wieſen ihn entfchieden zurüd, Habſucht und 
Eigennug gehörten nicht zu feinen Fehlern. Bei allen Aemtern und 
Würden, die er beleidet hatte, hinterließ er fein Vermögen geringer, 
als es ihm zugefommen war. 

Im Fahre 1801 verließ Pitt, wie wir bemerft, das Minifte- 
rium und ward durch Addigton erſetzt. Canning folgte dem Bei: 
fpiele feines Freundes, ohne fich jedoch, wie er, der ſchwachen Ber: 
mwaltung feines Nachfolgers anzufhließen, die er im Gegentheil mit 
allen Waffen der Logik und des Witzes befämpfte. Ihn befeelte ein 
vorherrfchender Gedanke, und diefer Gedanke war die Entkraͤftung und 
Demüthigung Frankreich, dem er, wie der große Punier Rom, einen 
unverföhnlihen Haß gefchworen zu haben fhien. Was Canning 
wollte, wollte er ganz, mit der ganzen Kraft feines Willens, und 
um das Ganze zu erreihen, bot er auch alle Mittel auf, durch die 
ed zu erreihen war. In bdiefer Entfchiedenheit lag befonders feine 
Stärke. Pitt löfte im Mai 1804 Addington ab, und mit 
ihm nahm auh Canning wieder Antheil an der Wermaltung. 
Aber ſchon im nädften Januar ftarb Pitt. Der Einfluß dieſes 
Mannes auf Canning, der ihm mit der ganzen Energie feines Cha: 
rakters ergeben war, hörte nun auf, obgleich er feine innigften Ge: 
fühle der Achtung und Dankbarkeit nie verleugnete. Mit Pitt war 
die Herrfchaft der Tories zu Grabe gegangen; mit For flarb die der 
Whigs, und ihre Gegner gelangten wieder zur Regierung. Im Jahre 
1807 traten Lord Liverpool, Lord Caftlereaghb und Canning 
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in das Minifterium und bildeten bie Seele der Verwaltung. Da 
biefer die auswärtigen Angelegenheiten zu leiten hatte, fo kam einer 
der fchreiendften Gewaltftreiche, die je die Politit auf ihr ſtarkes Ge- 
wiffen nahm, befonders auf feine Rechnung. Wir meinen die Auf: 
hebung der dänifchen Flotte und die Beſchießung von Kopenhagen, weil 
Dänemark mit treuer Ergebung zu Frankreich hielt. Mit gleichem 
Nachdrude gedachte er in Spanien aufzutreten, überzeugt, daß die 
Halbinfel die Ferfe des Achilles für Frankreich fei. Hier, war feine 
‘ Meinung, müffe England feine ganze Kraft vereinen, um Napo— 
leon mit Erfolg zu bekämpfen. Gaftlereagh, der Kriegsminifter 
war, zeigte ihm weder die Thaͤtigkeit, noch das Geſchick, die er für 
nöthig hielt, wollte man anders feinen Zweck erreichen. Diefer Wi— 
derftreit der Anfichten und des Benehmens der beiden Staatdmänner 
brah bald in offene Feindfhaft aus, und es Fam zmwifchen ihnen 
zu einem Zweikampfe, in welhem, Canning einen Schuß in den 
Schenkel erhielt. Sie traten darauf aus der Verwaltung, ‚an beren 
Spise Perceval berufen ward. Diefe Veränderung, die Canning 
von der Leitung der Angelegenheiten feines Vaterlandes ausſchloß, hatte 
wenigftens die ihm angenehme Folge, daß der Marquis von Wel— 
lesley, den er an Caſtlereagh's Stelle zum Kriegsminifter beför: 
dert münfchte, feine wigene erhielt, und den Krieg in Spanien mit ber 
Thätigkeit und dem Nachdrud führte, die Canning fo ernftlih em: 
pfohlen hatte. Für die Sache, die er als die feinige betrachten Eonnte, 
war alfo gewonnen, wenn er auch perfönlicdy dabei verlor. Nach der 
Ermordung Perceval’s erhielten Lord Wellesley und Canning den 
Auftrag, eine neue Verwaltung zu bilden, was ihnen aber nicht ge: 
lang, weil die Tories wie die Whigs eine gleihe Abneigung fühlten, 
in ein gemifchtes, aus fo heterogenen Elementen beftehendes Minifterium 
zu treten. Diefer an ſich geringfügige Umfland war Urfache, daß 
Ganning in den für Europa fo folgereichen Jahren 1813, 1314 
1815 auf die wichtigen Eveigniffe derfelben ohne Einfluß war, _ Seine 
Muße verwendete er auf die Prüfung und Erörterung großer politifcher 
ragen, die für die Zeit befonders wichtig geworden waren. ein ge: 
funder Sinn und fein richtiges Urtheil brachten ihn, bei ruhiger Kor: 
fhung und befonnener Abgefchiedenheit, den Anfichten immer näher, 
die feine Öffentliche Wirkſamkeit fpäter fo bedeutend machten. Den er: 
fien Schritt auf der Bahn zu den Freiheiten, die er, gegen dag Ende 
berfelben, für fein Land und, man darf wohl fagen, für Europa er: 
ringen wollte, that er für die Freiheit des Handels und erklärte fich 
gegen die Monopolienwirthſchaft. Die Anerkennung einer Freiheit führt 
aber folgerecht zur Anerkennung der Freiheiten überhaupt, welche bie- 
felbe Grundlage haben und aus einer Quelle fliefen. Canning ging 
diefen Weg, nur für den Ruhm feines Namens, der in der Geſchichte 
in doppelter Geftalt erfcheint, etwas langfam. Die erfte Frucht, die 
ihm feine freie Anficht des Handels brachte, war feine Wahl: zum Ab— 
geordneten in das Unterhaus durch die Stadt Liverpool (1812), da er 
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fruͤher nur der Repraͤſentant eines faulen Fleckens geweſen war. Das 
folgende Jahr nahm er den reich beſoldeten Geſandtſchaftspoſten zu 
Liſſabon an, wo ſich kein Hof befand, und ordnete ſich dadurch Lord 
Caſtlereagh unter, gegen den er ſeine feindſeligen Geſinnungen ſo 
offen erklärt hatte. Im Jahre 1816 kehrte er nach London zurüd, 
und ließ ſich in der Verwaltung, bei der er die oftindifchen Angelegen: 
heiten beforgte, wieder anftellen, 

In diefer Zeit ſchien Europa, in politifher Beziehung, rafche, ent: 
fheidende Rüdfchritte zu thun, und England blieb in diefer befchleunig: 
ten Bewegung nicht zurüd. Die Habeas-Corpusacte wurde aufgeho: 
ben und jede Aeußerung der Unzufriedenheit des Volkes mit graufamer 
Gemwaltthätigkeit zurüdgemwiefen. Die blutigen Auftritte zu Manchefter 
(1819), wo die verfammelten Bürger, bie von ihrem Petitionsrechte 
Gebrauh machen wollten und von der Bürgermiliz zu Pferde, 
Yeomanıy genannt, mit dem Degen in ber Fauſt niebergeworfen oder 
auseinandergefprengt wurden, find noch in fchmählihem Andenken, 
Die heftigften Maßregeln gegen die Preffe und die Affociationen, melche 
die Regierung vorfchlug, gingen in dem Parlamente mit großer Stim: 
menmehrheit duch. Mit welcher beifpiellofen Strenge man verfuhr, 
bemweifet die Knechtſchaft, in der die in England fonft freie Schrift und 
Rebe verſtummen mußte. Wer überwiefen ward, ein Libell, das zum 
Aufruhr reiste — was ließ ſich nicht in den weiten Rahmen biefes Ge: 
ſetzes bringen? — bekannt gemacht zu haben, ward im Miederbetre: 
tungsfalle mit Verbannung beftraft. Und zu allen diefen gewaltfamen 
Maßregeln wirkte Canning fräftig mit. Sie hatten feinen wärmern 
Bertheidiger, die Willkür feinen entfchiedenern Freund, keinen größern 
Kobredner. Er war nicht nur der beredte Anwalt des Siegers; er 
fhmähete, er verhöhnte den Beſiegten. Die Ariflokratie feierte ihre 
Saturnalien. Aber der Menſch vergißt zu leicht, daß jedes Uebermaß 
zu feinem Gegentheil zu führen pflegt, der Mißbraud der Gewalt zur 
Freiheit, wie der Mißbrauch der Freiheit zur Zyrannei. Die Art, wie 
die Tories, im Siegesraufche übermüthig, die wiedererlangte Herrſchaft 
übten, befchleunigte ihren Untergang. Göthe fagt: „Vor dem Gemit- 
ter erhebt fich zu legtenmal der Staub gewaltfam, des nun bald für 
lange getilgt fein fol.“ Der Sturm war nicht mehr fern. | 

Canning war nicht der Mann, ber halbe Arbeit machte und 
auf dem Wege, den er betreten, umkehrte, che er ihn zurüdgelegt. 
Aber was der Menfh nicht thut, thut das Schidfal oft für ihn. 
Georg III. farb, und fein Sohn beftieg den Thron von England. 
Die Königin Caroline kehrte dahin zurüd, und es ward der berüchtigte 
Proceß gegen fie eingeleitet. Canning, von früherer Zeit in freund: 
ſchaftlichen Verhältniffen mit derfelben, konnte feine Gefinnungen nicht 
verleugnen, noch weniger aber zu den Feinden der mißhandelten Für: 
ftin übergehen. Er nahm feine Entlaffung und trat eine Reife nad 
Frankreich und Stalien an, auf welcher er den Stand der Dinge auf 
dem feften Lande und die Stimmung der Gemüther auf eine Weife 


- 


232 J Canning. 


kennen lernte, die ihm zu denken gab. Im Jahre 1825 wieder in 
ſeinem Vaterlande angekommen, nahm er ſeinen Sitz im Unterhauſe, 
erklaͤrte ſich mit Waͤrme fuͤr die Emancipation der Katholiken und ge— 
gen eine Parlamentsreform. Dieſe letzte Maßregel war der allgemeine 
Wunſch der wahren Freunde des Vaterlandes geworden, weil fie er— 
fannten, daß ohne fie die Allmacht der Ariftofratie Feine Schranfen 
finde. Gerade darum trat Canning als ihr entfchiedener Gegner 
auf. Die Ariftofratie war dankbar und Canning nicht unempfind= 
lich gegen diefe Dankbarkeit. Im Cabinete gab es, neben Lord Caftle: 
reagh, für ihn Feine angemeffene Stelle, und er hatte wohl der 
Hoffnung entfagt, in England einen angemeffenen Wirkungstreis zu 
finden. Darum nahm er die Stelle eines Gouverneurs von Oftindien 
an und das Schiff, das ihn‘ nady Galcutta bringen follte, lag ſchon 
fegelfertig und er war im Begriffe, es zu befteigen. Da madıte Caftle: 
reagh feinem Leben felbft ein Ende. Der Schnitt eines Federmef- 
ſers Anderte die Lage Canning’s, Englands, der Welt. Won folcher 
Art find die Ereigniffe, welche fo oft das Schidfal der Staaten und 
Völker beftimmen. Das gefhah im Auguft 1822. An die Spige der 
Berwaltung Fam Lord Liverpool, den frühere Verhättniffe mit Can: 
ning befreundet hatten, und e8 gelang ihm, die Abneigung der übri- 
gen Mitglieder der Verwaltung und felbft den MWiderwillen des Königs 
zu befiegen und feinem Freunde eine Stelle im Cabinete zu verfchaffen. - 
Canning ward Minifter der auswärtigen Angelegenheiten und feine 
Ernennung fiel in eine hoͤchſt wichtige Zeit.” Die Congreffe von Trop: 
pau und Laibach hatten das Schidfal von Europa im Geiſte der hei: 
ligen Allianz zu ordnen verfuht. Die conftitutionellen Regierungen 
verfhwanden oder erhielten fih nur dem Namen nad, Ein neuer 
Congreß ward zu Verona eingeleitet, um das glüdlich begonnene Werk 
zu vollenden oder doch fortzufegen. Lord Caſtlereagh follte bei dem: 
felben England vertreten, und die Grundfäge und Anfichten diefes- Staats: 
mannes ließen über die Art feiner Mitwirkung Eeinen Zweifel, Es galt 
vorzüglich, die Cortes in Spanien aufzuheben und die pprendifche Halbinfel 
der abfoluten Herrfchaft des Königthums wieder zu unterwerfen. Frank: 
reich übernahm willig den Auftrag, den es auch ohne befondere Anftrengung 
vollzog. Canning fühlte die Würde Englands verlegt und feinen fruͤ— 
bern Einfluß auf einen Staat bedroht, deffen Schidfal ohne feine Theil: 
nahme zu bejtimmen, ihm ein Eingriff in feine Rechte fhien. Can-— 
ning mar zu fehr Brite, als daß er diefe Art Zurüdfegung nicht 
ſchmerzlich hätte fühlen follen, und es lag in feiner Art, den Schmerz 
nicht geduldig in feiner Bruft zu verfchließen. Die Oppofition beftürmte 
ihn mit wiederholten Angriffen mwegen der Mißachtung Englands bei 
der Entfcheidung der Angelegenheiten des Continents. Die Oppofition 
hatte das Nationalgefühl für fih, das Graf Grey befonders zu fei: 
nem Beiftand geltend machte. Er überhäufte den Minifter mit Vor: 
würfen, daß er unter foldhen Umftänden Frankreich nicht den Krieg 
erklärt. Da trat Canning, am 12. December 1826, mit jener 
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merkwürdigen Rede auf, die einen fo tiefen und allgemeinen Eindrud 
machte. Er dachte fi als Aeolus, der den Schlaudy mit Minden in 
Händen habe. Sei es an ber Zeit, ihn zu Öffnen, dann, meinte er, 
ftehe es bei ihm, den Gontinent duch Stürme zu erfchüttern und um: 
zufehren. Die leicht gefprochenen Worte haben ſchwer verwundet; ein 
Beweis, daß fie vermundbare Stellen fanden. Tauſend Stimmen ha: 
ben ſich tadelnd gegen fie laut erhoben, taufend und taufend andere 
dagegen fih im Stillen beifällig für fie erklärt. Es wurde Alles auf: 
geboten, um den Eindrud, den fie machen konnten oder wirklich gemacht, 
zu zerftören; aber felbft dies Bemühen zeigte die Verlegenheit, in der 
man fich befand, und.die Gefahr, die fich leichter leugnen, als entfer: 
nen läßt. „Ich kann den Krieg nicht fürchten, fagte er, wenn ic an- 
die unermeßliche Macht diefes Landes und daran denke, daß die Unzu—⸗ 
friedenen aller Nationen von Europa bereit find, fi an England ans 
zufchließen... Statt einen Krieg mit Frankreich wegen Spanien zu 
führen, war ich darauf bedacht, den Befig diefes Landes nebenbuhleri= 
fhen Händen unnüg, ja nody mehr als unnüg, dem Befiger felbft 
nadıtheilig zu machen. Ich habe das legtere Mittel ergriffen; glauben 
Sie nit, daß England darin eine Ausgleihung für das fand, mas 
es zu empfinden hatte, ald es die franzöfifche Armee in Spanien einzie= 
ben und Gadir blofiren fehen mußte? Ich habe Spanien unter einem 
andern Geſichtspunkte betrachtet; ich fah auf Spanien und Südame: 
rika zugleich; ich habe in legtern Ländern eine neue Welt ins Dafein 
gerufen und fo das Gleichgewicht geordnet. Ich habe Frankreich allen 
Folgen feines Einfalls überlaffen, Ich habe eine Ausgleihung für den 
Einfall in Spanien gefunden, während ich Frankreich feine Laſt über: 
laffe, eine Laft, der es ſich gern entledigen möchte, und die es nicht, 
ohne ſich zu befchweren, tragen kann; damit antworte ich auf das, 
was man über die Befegung Spaniens fagt. Ich weiß, fage ich, daß 
unfer Land unter feinem Panier alle Unzufriedenen und alle unruhigen 
Geifter des Jahrhunderts fchlagfertig fehen wird, alle Menfchen, die 
aus gerechten oder ungerechten Gründen die gegenmwärtige Lage ihres 
Baterlandes mit Mißmuth betrahten. Der Gedanke an eine folche 
Lage regt alle Beforgniffe auf, denn er zeigt das Dafein einer Macht 
in den Händen von Großbritannien, die vielleicht furchtbarer ift, als ir: 
gend eine, von der die Gefchichte des Menfchengefchlechts bis jest Kun: 
de gegeben.” | 

Canning kannte die Lage der Welt. Was der Friede gegeben 
hatte, man muß e8 mit MWehmuth fagen, machte Zaufenden den Krieg 
wuͤnſchenswerth. Wir fahen die neue Welt, deren Colonien noch durch 
mande Bande mit dem europäifchen Mutterlande zufammenhingen, von 
diefem abgelöfet, ven Kampf Griechenlands mit feinen barbarifhen Un 
terdrüdern ohne Theilnahme fortgefegt, erit den Aufftand des gepeinig: 
ten Volkes als ein Verbrechen gegen die Legitimität gemißbilligt, dann 
das blutige Hinwürgen deffelben als eine verfchuldete Züchtigung darge: 
ſtellt. Wir fahen den Gedanken in Feffeln gelegt, das freie Wort als 
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Verſuch zum Aufruhr unterfagt, Gewerbfleiß und Handel gelähmt und 
eine faft allgemeine furchtbare Werarmung herbeigeführt, Wir fahen 
Spanien einer unmenfhlichen Selbfizerfleifhung hingegeben, das Ra: 
chegefühl einer graufamen Faction genährt, ihm freies Spiel gegönnt, 
die Schaffotte mit Blut gefärbt, die Gefängniffe gefüllt. Das Biel 
biefer Faction ift Eein Geheimniß; es heißt blinde Ünterwärfigkeit des 
Volks durch Dummheit und Mangel. So wurde ein. Zuftand der 
Dinge herbeigeführt, der fich mit jedem Tage furchtbarer entwidelt und 
zu einem Refultate führen kann, das felbft die Faction, die es will, mit 
den zahllofen Unglüdlichen, die fie gemacht, in gewiſſes Ungluͤck ſtuͤrzt! 

Man muß die Dinge nehmen, wie ſie ſind, will man Taͤuſchun⸗ 
gen nicht zu bereuen haben. Es ſind zwei Geifter, die jegt die Melt 
bewegen, fih um ihre Herrſchaft ftreiten, offen oder heimlich fich bes 
feinden; fie heißen hier Gegenrevolution und Revolution, dort Servili: 
tät und Liberalism, Unbeweglichkeit und Fortfchreitung, oder wie man 
fie fonft nennen will. Die Sache ift da, welchen Mamen man ihr 
auch geben mag. 

Canning fprach von den Mifvergnügten in allen Laͤndern und 

bat die Hand unfanft auf die Wunde gelegt, und ein lauter Schrei 

— Kranken bezeugte ſeinen Schmerz. Er hat das Haupt der Meduſa 
. enthüllt, das’ auf dem Schilde Minerva’s und in ihrer Hand furcht⸗ 
bar wirken kann. 

Durch die Sprade, die Canning in dem Parlamente führte, 
duch die Art, wie er die auswärtigen Angelegenheiten im MWiderfpruche 
mit ben Anfichten und Gefinnungen der fremden Gabinete leitete, und 
befonders durch die Anerkennung ber Unabhängigkeit der fpanifchen 
Colonien in Amerika erregte er erft den Verdacht, dann ben Unmillen 
der Tories, die ihm nicht mehr auf ihrem Wege fanden. Die Ent: 
fehiedenften von ihnen trugen Fein Bedenken, fi förmlid von ihm 
loszufagen, und er verftärkte fi) durch den Beiſtand Gleichgefinnter, 
die mit ihm benfelben Zweck verfolgten. An die wichtige Stelle eines 
Minifters des Handels kam fein Freund Huskiſſon, der große, freie 
Anfichten in diefem Zweige der Verwaltung entwidelte und durch allmä= 
lige Reformen ins Leben zu führen fuchte. In diefer Beziehung find die 
Sabre 1824, 1825. und 1826 für England höchft bedeutend. Gegen das 
Ende des legten Jahres erfuchte die portugiefifche Regierung Großbri— 
tannien um Schuß und Beiftand gegen die Einmifhung Spaniens in 
ihre Angelegenheiten, die eine Folge der allgemeinen Reaction auf dem 
Seftlande von Europa war. Canning fendete fogleich englifhe Trup- 
pen nad Portugal. Im Anfange des Jahres 1827 mußte Liver— 
pool, der durch einen Schlaganfall dienftunfähig geworden war, aus 
der Verwaltung treten. Der König ertheilte Canning den Auftrag, 
einen erſten Minifter zu wählen, bei dem er nur bie Bedingung machte, 
daß er ber Emancipation der Katholiken entgegen fi. Canning ver: 
weigerte es und bot, im Falle der Monarch darauf beftehe, feine Ent: 
laffung an, Georg IV. zauberte, gab aber endlich nach und über: 

teug ihm felbft die Leitung des Gabinets. Seine Collegen, die ben 
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Abtrünnigen in ihm erkannten, legten ihre Stellen nieder. Unter ihnen 
waren Wellington, Peel und Lord Eldon, Männer von Anfe: 
ben und Gewicht. Die Ausgetretenen wurden durch Kord Lans— 
down, Lord Holland, Brougbam und Burdet, die einen 
großen Namen unter den Whigs hatten, erſetzt. Es hatte fih vor 
Canning und England eine große Zukunft aufgethan. Selten ftand 
an ber Spitze ber Verwaltung ein Mann von gleicher Geifteskraft 
und Entfchloffenheit, und in einer fo entfcheidenden, folgenreichen Zeit. 
Er fcheiterte mit feinen Entwürfen an dem unverföhnlichen Haffe der 
Tories und an feiner gefhmwächten Gefundheit. Es gab kein Mittel 
ber perfönlichen Exrbitterung, das die flille Wuth der getäufchten Par: 
tei nicht verfucht und angewendet hätte, um fein Eräntelndes Leben . 
zu vergiften. Alle Borfchläge, die von ihm ausgingen, wurden ent: 
ftellt, befämpft, getadelt, verworfen, ſelbſt diejenigen, denen ſie fruͤher 
ſelbſt ihre Zuſtimmung gegeben hatten. Im Oberhauſe ſaß auch nicht 
ein Mann, der den Willen, die Kraft und den Muth gehabt, zu 
ſeiner Vertheidigung aufzutreten. Selbſt Grey ſtand unter ſeinen 
Gegnern in der erſten Reihe. Drei Monate, nachdem er die Stelle 
eines erſten Miniſters übernommen hatte, fühlte er ſich durch Anſtren— 
gungen, Feindfeligkeiten aller Art und Eörperliche Leiden fo gefchmächt, 
daß er fih von den Gefchäften zurüdziehen mußte, das Landhaus des 
Herzogs von Devonfhire, Chiswid, bei London bezog und am 8. 
Auguft in demfelben Gemache flarb, in welhem For feine große Seele 
ausgehaucht hatte. 

Man Eönnte fagen, Canning fei in feinem öffentlichen Wir: 
Een, in Beziehung auf den Zweck, den Beide verfolgt, der umgekehrte 
Burfe gewefen. Wie diefer angefangen, hat jener geendet, und ge: 
endet, wie jener angefangen. Canning hat duch fein fpäteres Le— 
ben mit den VBerirrungen und dem Beſtreben des frühern verföhnt, 
Burke, durch feine fpätere Wirkfamkeit, fein ‚großes Talent und den 
Gebrauch, den er davon gemacht, verbunfelt und felbftmörderifch Hand 
an fich geleg. Canning war, wenn auch fein großer Mann, doch 
fähig, Großes zu wollen, zu unternehmen und auszuführen. Sein 
Tod gehört, wegen der Zeit, in die er fiel, zu den bedeutendften Er: 
eigniffen diefer Epoche, und kann Einfluß auf das Schidfal von zwei 
Welten gehabt haben. Außer For hatte England feinen Minifter, 
der, wie Canning, fo ausgezeichnete Zalente mit wahrer Menichen: 
liebe verband. Großbritannien ging ihm, wie jedem echten Briten, 
über Alles; aber er hatte au ein Herz für das Wohl und Wehe der 
übrigen Welt, die fein Nationalftolz nicht als eine bloße Zugabe der 
Schöpfung zu Großbritannien betrachtete. Den politifhen Berechnun: 
gen feines Geiftes gab die Poefie feines Gemüths einen höhern Schwung 
und einen edlen Zweck. In feinen Anfichten lag nicht nur etwas 
Großfinniges, fondern auch etwas Großmüthiges und er wäre fähig 
gewefen, ein kleines Intereſſe feines Waterlandes einem größern der 
Menfchheit aufzuopfern. Das will bei einem Minijter viel, und bei 
einem englifchen fehr viel fagen. Meigel. 
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Canon, Sanonicud, canonifhed Recht, f. Kirchen— 
recht. 

Ganton, f. Reihsritterfhaft und Eidgenoffenfdhaft. 

Ganzleifäffigfeit, f. Gerihtsftände, privilegirte. 

Gapet, f. Sranfreid. 

Gapigi, f. Türkifhe Verfaffung. 

Capital. Die National: Dekonomie anerkennt drei Quellen des 
Reichthums oder der werthhabenden Production: Natur, Arbeit und 
Capital. In diefer Nebeneinanderftellung, alfo auh Entge— 
genfegung mit den zwei zuerjt genannten Quellen liegt zugleich, ziem: 
lich deutlich ausgefprochen, Inhalt und Umfang des ftrengen Be: 
griffs von Eapital im nationalzsöfonomiftifhen Sinne. Hier: 
nad ift nämlidy nur derjenige erworbene oder hervorgebrachte und vom 
Befiger zurüdgelegte oder erfparte VBorrath von Werthen, welcher. 
oder infafern er beftimmt oder geeignet ift, durch feine Verwendung 
neue Werthe hervorzubringen oder zu gewinnen, Capi— 
tal. Daffelbe unterfcheidet fi hiernah vom bloßen Verbrauchs- 
gut oder Genußmittel, welches naͤmlich allein zur Befriedigung von 
Bedürfniffen oder Gelüften deffen, der e8 verzehrt oder verwendet, be: 
ftimmt ift oder dient. Man befchränkt ferner den Begriff des Capita— 
(e8 auf diejenigen Güter oder Werthe, welche nicht fhon unmittel: 
bare Gefchenke der Natur find, fondern erft aus der wirthfchaft: 
lihen Thätigkeit der Menfchen hervorgehen, mithin auf die gefam: 
melten oder zurüdgelegten Erzeugniffe der früheren Arbeit. 
Man fchließt hiernah davon aus alle Naturfräfte an und für ſich, 
als Sonnenwärme, Wafferkraft, Wind u. f. w. (infofern nämlich nicht 
bier oder dort eine befondere VBorrihtung zu einer beflimmten pro: 
ductiven Verwendung derfelben befteht, 3. DB. eine Mafchine, ein Waf- 
ferbau, eine Windmühle u. f. w.) und auh Grund und Boden 
ſelbſt, fo lange nicht der menſchliche Fleiß ihn duch Beurbarung 
oder Anbau bereicherte, d. h. feine urfprüngliche Productivität erhöhte. 
(Bergl. Smith, wealth of nations, book ll. ch. 1, und meift nad ihm 
auh Say, traite d’economie politique, P. I. ch, 10 sgq., eben fo 
Rau, Grundfäge der Volfswirtbfchaftsiehre, Bud 11, — 2 
4.5. u. a.) 

Das dergeftalt beftimmte Kapital nun wird nah Smith’s Vor: 
gang von faft allen Schriftftellern gleichförmig eingetheilt in das fte: 
hbende oder fire und das umlaufende, Ürfteres foll in denje: 
nigen Gütern oder Werthen beftehen, deren nusbringende Verwendung 
dadurch ftattfindet, daß ihre Eigenthuͤmer oder Beſitzer fie im Befige be: 
hält, legteres in folchen, die nur da durch dem Eigenthümer Vor: 
theil oder Gewinn bringen, wenn er fie veräußert oder zerftört. 
Es ift jedoch, wie wir fpäter zeigen werben, diefe Eintheilung oder Be: 
griffsbeftimmung mehr fpigfindig als wefentlih oder folgen: 
reich. Auch führt fie mehrere Dunkelheiten oder Zmeideutigkeiten mit 
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fi), weswegen auch die Schriftfteller bei ihrer Anwendung auf die ver: 
fchiedenen Gegenjtände oder Gütergattungen mehrfach von einander ab: 
weichen. ’ 
Eine weit größere Abweichung aber finden wir bei der Beantwor: 
tung ber Frage: ob nur fahliche Güter oder auch perfönliche, 
namentlih Arbeitskräfte und Fertigkeiten, unter den Begriff des 
Gapitales gehören? . Smith redynet diefelben allerdings darunter, und 
zwar zum firen Capital; Say unterfcheidet fie zwar von Gapitalen in 
engerer Bedeutung (die da blos in Producten einer früheren In: 
duftrie beitehen follen); doch zählt er fie zu dem Stammgut oder 
Productivfond‘ in weiter Bedeutung, und zwar in größerer Aus: 
dehnung ald Smith; indem diefer blos die Talente und Kräfte der von 
ihm als materiellsproductiv anerkannten Arbeiter, Say dagegen 
auch jene der geiftigen Arbeiter, d. b. der Gelehrten, nämlidy der 
Befiger nüslicher Kenntniffe, darunter begreift. (S. das 8. Gapitel des 
erften Theils, worin San den allgemeinen Productivfond in jenen ber 
Snduftrie: Fähigkeiten und den der Induftries Werkzeuge eintbeilt.) 
Rau dagegen (f. $. 129. des obengenannten Werkes) anerkennt gar 
fein perfönlihes Capital, „weil die Eigenfchaften der Menfchen, 
wie wichtig fie immer als Urfachen der Güterentftehung fein mögen, blos 
perfönlihe Güter feien, und nicht in das Vermögen, alfo auch 
nicht in das Capital gehören”. Auch Zaharid (Vierzig Bücher vom 
Staate, V.Band I. Abth. S. 96 ff.) führt die Arbeitskraft nicht un: 
ter den Gapitalien auf. (Diefelben find ihm: „Brauchlichkeiten, welche 
entweder nicht dur den Gebrauch confumirt werden, oder welche, 
obfchon in verbrauchſamen Sachen beftehend, dennoh von ihrem Eigen: 
thümer für jego noch nicht verbraucht worden find.” Die erften nennt 
er natürliche, die zweiten Eünftliche Capitalien, und führt dann von 
beiden noch mehrere Unterarten auf.) — Wir rechnen jene perfönlichen 
Arbeitskräfte und Fertigkeiten allerdings mit zum Capital, und zwar 
nicht nur zu jenem der damit begabten einzelnen Arbeiter felbft, 
fondern auch zu dem der Nation. Mir thun diefes nicht eben darum; 
oder wenigftens niht nur Darum, meil, wie Smith — übrigens mit 
Recht — bemerkt, die Erwerbung der in Frage ftehenden Kraft oder 
Gefchictichkeit (wenigftens in der Regel) ein auf Erziehung und Unter: 
richt des Arbeiters verwendetes Capital vorausfest und fonad auch ge: 
wiffermaßen vorftellt, fondern vielmehr deswegen, weil Arbeitskraft 
und Fertigkeit wahre und felbft unmittelbar wirffame Mittel der Er: 
zeugung oder der Erwerbung find, alfo. die Grundlage oder die 
Quelle eines Einfommens, bie wahrhaft fhaffende Kraft, 
welche mwertbhabende Dinge (d. h. Befriedigungsmittel von Bedürfniffen 
oder Gelüften) hervorbringt, theils für die Einzelnen, theils für die Ge: 
fammtbeit, theils für beide zugleih. In diefe Eigenfhaft, nämlidy in 
die prodbuctive Kraft, fegen wir das Wefen des Capitals, und 
wir ſchaͤtzen es demnach keineswegs nach der Größe der Summe oder 
der MWerthe, welhe aufgewendbet wurden, um ed zu erzeugen, 
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fondern vielmehr nach der Größe der Werthe, welche es felbft zu er: 
zeugen natürlich befähiget oder geeignet ift., 

Bon mehreren der voranftehenden, in den Rehrbüchern der national: 
oͤkonomiſtiſchen Schriftfteller zu findenden Begriffsbeftimmungen oder Lehr: 
fügen über das „Capital” weicht der gemeine Sprahgebraud 
fowie die natürlich einfache Auffaffung der hier befprochenen Dinge 
und VBerhältniffe, bedeutend ab; und es iſt billig, auch zumal gegen lee: 
ven Mortftreit fichernd, vor Aufftellung der Lehrfäse über die Be: 
griffe und die MWortbedeutungen ſich thunlichft zu verftändi- 
“gen, zumal aber diefelben nicht ohne wahres, miflenfchaftliches oder 
praftifches Intereſſe anders, als der. gemeine Sprachgebrauch mit fich 
bringt, zu beftimmen. 

Was verfteht man nun, dem gemeinen Sprachgebrauch nach, un: 
ter Capital, d. b. fhon nah dem Wortlaut unter Hauptgut oder 
Stammgut? Man fegt daffelbe dem Einkommen entgegen, näm: 
lich ald Grundlage oder Quelle des legten, und zugleich auch über: 
haupt demjenigen Theile des Vermögens, welcher dem Inhaber blos 
felbfteigenen, zumal blos vorübergehenden, Genuß zu gewähren ge: 
eignet oder beftimmt it. Das Einkommen alfo befteht aus den 
Früchten des Capitals, das Capital aber erzeugt Früchte, d. h. 
veranlaßt, bewirkt, befördert foldhye Erzeugung, und aus den alfo ge: 
wonnenen Früchten, d. h. Gütern oder MWerthen, nämlich aus den nicht 
zum felbfteigenen unproductiven Genuß beflimmten, kann dann wieder 
ein neues Capital gebildet oder die Wirkſamkeit des bereits vorhandenen 
unterhalten und fortgeführt werden. Das Vermögen endlich befteht 
aus allen im Befis einer Perfon befindlichen Gütern oder MWerthen, 
ohne Unterfchied, ob Einfommensquelle oder bezogenes Einkom— 
men und ob zum felbfteigenen Verbrauch oder zu weiterer 
Ermwerbung beftimmt. 

So klar diefe Begriffsbeftimmung auf den erften Anblick erfcheint, 
fo erfordert fie doch bei näherer Erwägung einige Erweiterung und 
Beſchraͤnkung auf: einer und der andern Seite. Für’s Erfte näm: 
ih kann nicht unbedingt jeder Gebrauchs- oder Verbrauchs vor— 
rath von dem Begriffe des Capitals ausgefchloffen werden; und dann 
macht auch entgegen nicht eben jede Widmung eines Gutes oder Mer: 
thes zur Hervorbeingung oder Anfchaffung eines andern das erfte fofort 
zum Gapital. Unter Capital, bei feiner Unterfcheidung fomohl vom 
Verbrauchsgut ald vom Einkommen, verfteht man immer etwas mehr 
oder weniger Beharrlihes oder Dauerndes, und unter Ver: 
brauhsgut ein mehr oder weniger Vorübergehendeg, unter Ein: 
fommen endlich die Summe der uns periodifch (und zwar in furzen 
Perioden, vorzugsweife aber oder in der Regel jährlich) zufließenden oder 
— ohne Capitalsverminderung — zu Gebote ftehenden Mittel der Be: 
bürfnißbefriedigung. Gegen diefe Begriffe nun ftößt die Ausfchlie: 
fung des ſaͤmmtlichen Verbrauchsguts von der Eigenfchaft des Capitales 
an, En Wohnhaus z.B. (welches Smith nad) der Strenge feiner 
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Begriffe wirklich davon ausfchließt) wird (außerhalb der folchem Syſtem un: 
bedingt anhängenden Schule) von Jedermann als wahres Capital 
betrachtet, audy wenn es durchaus nicht zum Vermiethen, fondern blos 
wur Selbftbewohnung beftimmt ift. Es wird fo betrachtet nicht nur 
weil zu feiner Aufführung ein Capital verwendet werden mußte, wel: 
ches daher gewiffermaßen in ihm ftedt, fondern vielmehr darum, weil feine 
durch eine lange Reihe von Jahren (ja, bei gehöriger Unterhaltung Jahr: 
hunderte hindurch) fortdauernde, alfo gemwiffermaßen jährlich zurüd: 
kehrende Nüslichkeit für den es bewohnenden Eigenthümer, wie ein 
wahres Einfommen anzufchlagen und der Mefenheit nach, von dem 
zum Lebensunterhalt des Eigenthuͤmers verwendeten jährlichen Früchte: 
erwachs eines Aders durchaus nicht verfchieden ift. Beſaͤße dort 
ber Eigenthümer das Haus und hier den Ader nicht, fo würde er dort 
für eine Miethbwohnung und bier für Brodfruͤchte einen Theil 
feines übrigen Einfommens verwenden müffen. Den Betrag deffelben 
hat er jeßt nicht auszugeben; er erfpart ihn alfo und kann ihn ent: 
weder zurücklegen oder fich dafiir andere Genüffe verfchaffen. Er bezieht 
daher in der That ald Dauseigenthümer einen Gapitalzing, 
nur bezahlt er ihn fich felbft, und er verzehrt ihn zugleich als Be: 
wohner, 

Iſt diefes einleuchtend bei einem Mohnhaufe (mas auch wirklich 
Say — ungeachtet feiner fonftigen Anhänglichkeit an Smith’s Lehre — 
ausdrüdlich anerkennt, f. Cap. XI.), fo ift e8 gleichfalls wahr, ob auch 
in etwas geringerem Maße, von andern Gegenftänden von länger 
dauernder Nüslichkeit (oder auch Annehmlichkeit) und zumal auch 
von Verbrauhs:Vorräthen, melde zu einer länger dauernden 
Bedürfnißbefriedigung hinreihen, Wer ſich z. B. einen folchen Vorrath 
von Kleidern oder Kinnen oder HDausgeräthfchaften u. f. w. 
angefchafft hat, daß er dadurch für eine Reihe von Jahren für fein Bes 
dürfniß gedeckt ift oder daß er mit einer verhältnigmäßig kleinen Jah: 
resausgabe den Vorrath (mittelft allmäliger Wiederanfhaffung der nach 
und nach abgenugten Stüde) im feinem vollen urfprünglichen Gefammt: 
merth erhalten kann, der erfpart dadurch den jährlihen Mehrauf: 
wand, den er ohne jenen Vorrath hätte machen müffen, fei e8 3.3. 
zur Miethe von Möbeln, oder zur jährlihen Anfhaffung von 
nur wenigen oder aus minder dauerhaften Stoffen gemachten — eben 
darum aber fchneller abgenüsten — Kleidern oder Linnen u. f. w. 
Diefe Erfparnig ift abermal einem wirklichen Zinfenbezug in der 
Wirkung gleih, und ihre Grundlage, d. h. alfo das fo befchaffene 
Gut, obfhon Verbrauhsgut, allerdings auch für ein Capital zu 
achten, Etwas Achnliches behaupten wir 3. B. von einem angefhafften 
(oder auch aus eigenem Nebgelände eingefellerten) und zum eigenen Ge: 
brauche beftimmten Weinvorrath, welcher zur Bedeckung bed Be: 
barfs einer ganzen Reihe von Jahren hinreiht. Auch diefer ift ein — 
wiewohl altjährlich fich verminderndes — Capital, deffen Zinfe (ähnlich 
etwa den von einer auf Ankauf einer Zeitrente verwendeten Summe 
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abfließenden) zwar nicht ewig, aber body eine anfehnlidhe Zeit hindurch, 
mittelft Bedekdung der Weinconfumtion von dem Eigenthümer, 
welcher jegt eben fo lange feine Ausgabe mehr dafür zu maden hat, in 
der That bezogen, aber freilich auch gleichzeitig verzehrt merben. 

Wir haben bei folhen Gonfumtionsgegenitänden und Vorräthen 
noch überall davon mweggeblidt, daß diefelben jedenfalls (oder wenigſtens 
in der Regel) auch verfäuflih find, alfo — ob die Veräußerung 
mit oder ohne Gewinn (nad dem objectiven MWerthanfchlag) geſchehe — 
durch den Willen des Befigers zu eigentlich werbenden Gapitalen im 
Sinne der Schule gemacht werden fönnen. So kann ich, wenn 
irgend ein ftärkeres Bedürfnig oder Gelüfte mich dazu auffordert,zeinige 
(mir etwa minder unentbehrliche) Hausmobilien oder Kleidungsftüde zu 
Geld mahen, um andere Gegenftände damit zu erfaufen, und eben 
fo einen Theil meines Früchtevorraths durch Wertaufhung oder Wer: 
kauf in Wein, oder einen Xheil meines Meines in Kleider u. f. mw. 
verwandeln, demnad duch Weggeben deffelben einen Vortheil (me: 
nigftens nach meiner Schägung) erringen, d. b. den Gonfumtionsgegenftand 
als Erwerbsmittel, folgih nah Smiths Begriffsbeftimmung als 
Capital, und zwar ald umlaufendes benügen. Eine folhe Benügung 
tritt auch wirklich ſehr häufig ein, und ſchon aus der bloßen Mög: 
lichkeit oder Leichtigkeit derfelben geht (felbft abgefehen von der fruͤ— 
heren Bemerkung) hervor, daß den Verbrauhs:Vorräthen bie 
Eigenfhaft des Capitales nicht unbedingt abzufprechen iſt. 

Auf der andern Seite anerkennt aber der gemeine Sprachgebrauch 
nicht jeden Verkaufsgegenſtand, uͤberhaupt nicht jeden reproductiv, 
d. h. zu Erwerbung eines andern Gutes, verwendeten oder verwendbaren 
Werth fofort als Capital, fondern er fordert dazu nody weiter den Cha: 
rakter wenigftens einiger Beharrlichfeit oder dauernder Wiederkehr. 
Wenn die Anwendung irgend einer Kraft ober bie Veräußerung irgend 
einer Sache blos dazu geeignet erfcheint, dem Befiger ein für alles 
mal einen Vortheil oder Gewinn zu verfchaffen, diefer Vortheil oder 
Gewinn alfo ein blos vorübergehender und (in Bezug auf wirthſchaft— 
liche Intereſſen) bald und fpurlos wieder verfchmwindender ift, fo wirb 
man folder Kraft oder Sache ben Namen des Gapitald nicht beilegen. 
Eine gelegenheitlich einem Andern erwiefene (productive oder unpro: 
ductive) Dienftleiftung z. B. trägt mir eine Belohnung ein, deren 
Merth ich zu meinem Vergnügen oder Beduͤrfniß verwende; oder eine 
einzelne, von mit erzeugte ober gekaufte Sache vertaufche oder verkaufe 
ich mit Vortheil gegen eine andere, oder aebe fie hin gegen eine mir 
nügliche, "doch nur vorübergehend wirkende Dienftleifltung; fo kann dort 
wie bier noch nit von Capital gefprochen werben. Et wenn meine 
Arbeitskraft als zu fortlaufenden Dienftleiftungen oder zu ans 
dauernder Production oder Erwerbung geeignet erfcheint oder gedacht 
wird, fehreibt man ihr die Natur des Capitals zu, und eben fo auch 
ben verkäuflichen oder fonft productiv zu verwendenden Sachen nur als: 
dann, wenn ihre Preis oder Product eine weitere lucrative Verwendung 
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zutäßt oder — zumal nad) den Wirthfchaftsverhältniffen des Beſitzers — 
dazu natürlich beftimmt if. So 3.3. die vom Fabritanten oder 
Kaufmann feilgebotene Waare, mit deren Preis wieder neue Stoffe 
oder neue Maaren erfauft werden, oder vielmehr die Waaren-Vor— 
räthe, melde duch fortwährend fih wiederholenden geminnbrin- 
genden Kauf und Verkauf neben dem daraus zu beziehenden Lebensun: 
terhalt des Eigenthümers in ftet# gleichem oder ſich noch vermehrendem 
Geſammtwerth mögen erhalten werden. 

Nach diefen Betrachtungen möchte man (da ohnehin der naͤchſte 
Zweck der ganzen Unterfuhung darin bejteht, bei Einzelnen und bei 
der Nation das Grund: oder harrende Vermögen vom Ein: 
kommen, oder die Summe der Erwerbsmittel von jener der jähr: 
lichen Erwerbung zu unterfcheiden und die Größe beider, fo meit 
thunlich, zu berechnen, menigftens im Begriff zu verdeutlichen) 
geneigt fein, dem Capital aud denienigen Theil des Verbrauchs— 
Vorraths beizuzählen, welcher noch über der zur Dedung eines Jah— 
resbedarfs nöthigen Maffe vorhanden ift, dagegen von den gewinne 
bringend ober productiv zu verwendenden Gütern und Kräf: 
ten, überhaupt Werthen, nur diejenigen ald Capital im engern 
Sinne zu betrachten, welche zu einer fortdauernden, wenig— 
ſtens einige Zeit fortdauernden oder ſich wiederholenden Ver⸗ 
wendung ſolcher Art geeignet, und auch natuͤrlich (zumal nach den 
Wirthſchaftsverhaͤltniſſen des Beſitzers) dazu beſtimmt ſind. Wenn 
man zumal dieſe letzte Unterſcheidung nicht macht, ſondern ſchlechthin 
jedes als Mittel der Production oder der Erwerbung oder An— 
fhaffung verwendete Gut mit dem Namen Capital belegen will, 
fo muß die Confequenz endlich dahin gelangen, auch den täglichen 
Arbeitslohn, womit der Arbeiter, oder den Grofchen, womit der 
Bettler fein tägliches Brod Eauft, und die einfahe Handanle— 
gung, womit Einer 5. B. einen Apfel vom Baume bricht oder einen 
Fiſch aus dem Waffer holt, oder die Lockſpeiſe, womit er einen Vogel, 
den er verzehren will, einfängt, Capital zu nennen. 

Mir gehen zur Eintheilung des Gapitales in daß flehende 
(oder fire) und das umlaufende über. Der wefentliche Unterfchied 
zroifchen beiden foll nah Smith (wie wir ſchon oben bemerften) darin. 
beftehen, daß das erfte (worunter er die von Menfchenhand herrühren: 
ben Berbefferungen des Bodens, fodann die landwirthſchaft— 
lichen und Fabrit:Gebäude und Einrichtungen, Viehſtand, Werk: 
zeuge, Mafchinen u. dgl. und endlich die erworbenen perfönlicdyen 
Arbeitskräfte und. Fertigkeiten rechnet) Vortheil bringt nur wenn 
es im Befige des Herrn verbleibt, das zweite dagegen nur 
wenn e8 nicht darin bleibt, d. h. alfo, wenn es in andere Hände 
gegeben oder (mas offenbar bdaffelbe if) wenn es‘ zerftört mic. 
Smith jedoch hat in Bezug auf den zweiten Punkt die Anwendung, 
wie uns ſcheint, nicht mit ftrenger Gonfequenz gemadht. Denn während 
er 3.3. die den Arbeitsgehülfen gereichte Nahrung und die Fuͤt— 
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terung der Deerden, dann aud den vom Handwerker und Fabrikanten 
zu verarbeitenden Stoff zum umlaufenden Gapitale rechnet, zählt 
er die Saatfrucht dem firen bei, obfchon doch offenbar die Saatfrucht 
nicht minder zerftört oder umgeftaltet wird in. der Erde als das Futter 
im Leibe des Thieres, und weit vollftändiger ald 3. B. das Leder, wor: 
aus der Schufter die Schuhe oder die Wolle, woraus der Fabrifant das 
Tuch macht. Zu diefer Bemerkung, in welche auh Say einftimmt, 
koͤmmt jedoch noch weiter das Uneigentliche des Ausdruds „um: 
laufendes“ Capital, da derſelbe einerfeits nur auf die Gefammt: 
wirthfchaft eines Volkes bezogen werden fann, während doch auch 
ein einfam Wohnender (3. B. ein Robinfon) theils ftehendes, theils 
nicht ftehendes Gapital befigen kann, und da andrerfeitd aud) unter Vor: 
ausfegung einer Vol kswirthſchaft gar manche Theile diefes angeb- 
lih umlaufenden Gapitales durchaus nicht circuliren, fondern 
lediglich zerftört werden, oder ‚wenigftens nur ein oder zweimal ben 
Befiger wechſeln, bevor fie zerftört oder verzehrt werden. I 

J. Craig (elements of political science, Edinb, 1814) fegt zwar 
(f. Vol. II. B. IL. ch. 4.) mit Smith das umlaufende Capital in das: 
jenige Gut, welches nur durch Vertaufhung oder Zerftörung 
feinem Befiger Vortheil bringt; aber er findet zwifchen dem umlaufenden 
und feften Capital einen weit wichtigeren Unterfchied, ald Smith auf: 
ftellte, darin, daß das fefte Capital in Dingen angelegt fei, melche 
nicht an fich felbft Gegenftände des Verlangens find, welche nicht 
unmittelbar dem Bedürfniß oder dem Vergnügen der Menfchen dienen, 
alfo nicht um ihretwillen felbft gefhägt werden, fondern nur als Mit: 
tel der Erzeugung ber eigentlic verlangten Dinge, wogegen das 
umlaufende Capital eben in diefen legten, db. b. in unmittelba: 
ven Befriedigungsmitteln von Bedürfniffen, alfo au unmit: 
telbaren Gegenftänden des Verlangens beftehe. Diefe Unterfcheidung, 
aus welcher Craig eine Reihe von Folgerungen zieht, ift jedoch nicht 
ducchgreifend. Im Allgemeinen zwar oder in der Mehrzahl der hier 
befragten Gegenftände mag fie zutreffen; aber es gibt auch bedeutende 
Ausnahmen. Schon gleih das Geld, welches einen fo wichtigen 
Theil des umlaufenden Gapitales (beftehend nämlih nah Smith aus 
Geld, aus den [verkäuflichen] Vorräthen von Lebensmitteln, dann 
aus jenen von Arbeitsftoffen und von fertigen [noch in der Hand 
des Fabrikanten oder Kaufmanns befindlihen)] Waaren) ausmacht, 
wird nicht an fich oder ald unmittelbares Befriedigungsmittel verlangt, 
fondern nur als Mittel der Anfhaffung. Sodann find ja oftmals 
die naͤmlichen Gegenftände, welche in einer Hand als ftehendes 
Capital erfcheinen, in einer andern ald umlaufendes wirkſam. Ma: 
fhinen und Werkzeuge z. B. find bei'm Landwirth und Hand: 
werksmann zum ftehenden Capital gehörig, bei'm Kaufmann aber, 
welcher mit folchen Werkzeugen Handel treibt, und auch bei'm Fabrikan— 
ten, welcher fie verfertigt, find fie Zheile des umlaufenden. Eben fo 
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das Zug- oder Nutzvieh, je nachdem es ſich bei'm Landmann oder bei'm 
Viehhaͤndler oder auch bei'm Fleiſcher befindet u. ſ. w. 

Wir ſetzen dem ftehenden oder feſten Capital lediglich ein nicht 
ſtehendes oder nicht feſtes entgegen. Man kann es, wenn man 
will, ein laufendes oder durchlaufendes, nicht aber ein umlau— 
fendes nennen. Der weſentliche Unterſchied zwiſchen beiden beſteht 
aber unſerer Anſicht nach nicht in dem — wiewohl freilich in der 
Regel zutreffenden — Umſtand, daß das eine in der Hand des 
Befigers ſelbſt feine Wirkfamkeit äußert, das andere aber nur durch 
Veräußerung oder Zerjtörung, fondern darin, daß das ftehende 
Gapital eine andauernde, das nicht flehende dagegen blog eine vors 
übergehbende unmittelbare Wirkſamkeit Außert, fo daß alfo das 
legte, wenn es gleichfall® andauernd wirken foll (wie wir vom Gas 
pital in ftrenger Bedeutung verlangen), zuvörberft reproducirt, 
d. h. durch einen andern entfprechenden Werth erfegt werden muß. 
Diefer Begriff wird fo ziemlich übereintommen mit dem des jährli: 
hen Betriebs-Capitals, oder es wird wenigſtens durch die An— 
nahme der legten Beftimmung eine deutlich erkennbare Unterfheidung® 
linie zwifchen beiden Arten des Capitals gezogen und ſonach der Be: 
tehnung oder Schaͤtzung des Gapitalvermögens nach feinen beiden 
Hauptfactoren eine fefte Grundlage gegeben. Das ftehende Capital 
würde ſonach in allen jenen landwirthfchaftlichen, gewerblichen und Hans 
delseinrichtungen oder Hülfsmitteln, als Maſchinen, Werkzeugen, Ges 
bäuden u, f. w., aud lebendigen Kräften und Fertigkeiten beftehen, 
welche oder infofern fie geeignet find, ihre productive Wirkſamkeit mehr 
als eine wirthbfchaftlihe Periode hindurch (alfo in der Re— 
gel mehrere Jahre hinduckh) zu Außern; das nicht jtehende dage— 
gen in dem Gefammtaufwand, welcher zum Betrieb irgend einer Unter: 
nehmung oder productiven Thätigkeit periodifch (alfo in der Regel 
jährlich) gemacht werden, alfo um fortdauern zu können, reprodus 
cirt werden muß. Nach diefer Begriffsbeftimmung gehören zum nicht 
fiehenden oder zum durchlaufenden Capital nicht blos die Saat: 
feucht, der Dünger, die Nahrung und der Kohn der Arbeiter und das 
Biehfutter, dann auch die zur Production oder Gemwinnserwerbung perios 
difch nothwendige Maffe von Stoffen (theild Werwandlungs =, theils 
Huͤlfsſtoffen) oder Waaren, fondern auch die alljährlich (d.h. wäh: 
rend der gewöhnlichen Wirthfchaftsperiode) auf Unterhaltung 
oder Miederherftellung des ftehenden Capitales zu machende Ber: 
wendung, folglich audy die zur Anfchaffung oder Verfertigung der 
nur ganz kurze Zeit zum Gebraudy dienenden (d. h. fchon im Laufe 
einer Wirthfchaftsperiode ſich abnüsenden) Werkzeuge und Geräthfchaf: 
ten oder zur Ergänzung des fortwährend nöthigen Vorraths ſolcher 
Dinge nöthige Summe von Werthen. Hieraus geht dann auch hervor, 
daß wir entgegen diejenigen Vorräthe von Stoffen oder Waaren, 
welche oder infofern fie für länger als eine Wirthfchaftspe: 
riode (wir nehmen im Durchſchnitt ein Jahr an) gefammelt oder be: 
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ſtimmt ſind, welche alſo waͤhrend des Laufes dieſer Periode nicht ver— 
arbeitet oder verkauft werden koͤnnen oder ſollen, zum ſtehenden Ca— 
pitale rechnen muͤſſen, wornach alſo blos die, zu Erhaltung des Vor— 
raths in feiner dem fortwaͤhrenden Beduͤrfniß entſprechenden oder immer: 
fort gleichen Größe nöthige, jährliche Anfhaffung dem laufenden oder 
nicht ftehenden Capitale beizufchlagen wäre. 

Mir haben bis jegt das Capital ganz im Allgemeinen betrach— 
tet, fonady ohne Unterfheidung der Perfönlichkeiten, denen es 
angehören kann. Es ijt aber vom politifhen Standpunkt, welder 
allein uns die Richtung vorfchreibt, nothmwendig, vorzugsmeife das -NMa= 
tional= oder Volks-Capital ins Auge zu faffen, was aber mit Klar: 
heit nur gefchehen kann durch forgfältige Unterfcheidung von dem Capi— 
tal der Privaten, Überhaupt der im Schooße der Nation vorhandenen 
einzelnen Perföntichkeiten. I 

Fuͤr den Einzelnen iſt Alles Capital, was ihm als Grund— 
lage einer — mehr oder weniger lange — fortdauernden oder ſich wie— 
derholenden Erwerbung (fei es durch ſelbſteigene Production oder durch 
Berkehrsgewinn) oder BWermögensvermehrung dient; fonach auch, 
was ihm als fortdauerndes Mittel der Erfparung dient. Alle fachlichen 
Beſitzthuͤmer alfo, welche einen Ertrag abwerfen, Grundeigen= 
thum oder die demfelben Eünftlich oder pofitiv= rechtlich gleichgemadhten 
Grundrechte, alles feſte und alles nicht feſte Capital nad) der 
oben aufgeftellten MWortbedeutung, aller den Jahresbedarf uͤberſteigende 
BVerbrauhsvorrath (fo wie wir oben feine Capitalseigenfchaft dar: 
ftellten) gehören hieher. Aber es kommen noch dazu alle Titel eines 
von Andern zu empfangenden fortlaufenden Eintommens (als det Bes 
foldungen, Penfionen, Miethzinfe, Reibrenten u. f. w) und unter ihnen 
zumal die in Schuldforderungen aus Darlehen beftehenden, d.h. 
die Activ-Geldcapitalien im engeren Sinne. Sodann auch alle 
natürlichen oder erworbenen, zur fortdauernden Anwendung geeigneten 
Arbeitsfräfte oder Fertigkeiten; endlich auch (mas jedoch feine - 
eigentliche Berechnung zuläßt und nicht als pofitiver Factor aufzuführen 
ift, wohl aber im Gefammtergebniß der Mirthfchaftsführung fich 
fühlbar macht, und zwar zumal ald negative, d. b. die Ausgabe 
mindernde, Größe) die moralifchen Eigenfchaften, zumal die Tugen— 
den ber Genügfamfeit und Sparfamteit. Mit Ausnahme die: 
ſes legtbemerkten Factors laffen alle diefe Capitale oder Gapitalsgattun: 
gen eine ziemlich genaue, felbft in Geld auszudrüdende Schaͤtzung 
und Berechnung zu, weil jedem Inhaber möglich ift, fie wirklich zu 
Gelde zu machen und, nach folcher Verwandlung, fie wenigftens an— 
nähernd gleich nutzbar wie früher anzulegen oder zu verwenden. Aber 
etwas ganz Anderes findet fatt in Anfehung der Nation, d. h. der 
als Geſammtheit betrachteten bürgerlichen Geſellſchaft. 

Das Capital der Nation befteht zuVörderft aus Grund und 
Boden, nad dem demfelben, abgefehen von menfchlicher Thätigkeit, 
d. h. von dem durch Arbeit und Vorauslagen aller Art hineingelegten 
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höheren Werth, fhon von Natur aus, fonady bleibend, einmwoh: 
nenden — nad) der urfprühglichen Befchaffenheit des Bodens, fodann 
nah Klima, Lage, Bewäfferung, Sciffbarkeit der Flüffe, Kuͤſtenlinie 
u. f. w. ſich richtenden Werthe. (In der Schule zwar unterfcheidet 
man gewöhnlich diefen Grundmwerth vom eigentlihen Capitale, 
melches legte man nämlich blos in die von den Natur: und Arbeits: 
erzeugniffen erfparten Werthe fest. Doc läuft dieſes am 
Ende auf einen bloßen Wortftreit hinaus. Der allgemeinfte 
Begriff vom Capital faßt auch Grund und Boden in fi.) Weiter aus 
dem gefammten ftehenden und nicht ſtehenden Capitate aller 
Einzelnen, infofern daffelbe niht auf Forderungen an andere 
Staatsangehörige beruht (dod mit Einfluß der gegen Ausmwär: 
tige bejtehenden, die Summe der Schulden an's Ausland über: 
fteigenden Forderungen); und aus dem durch menſchliche Thätigkeit 
fortwährend erhöhten Grundwerth nicht nur des eigentlichen Ge: 
fammtgutes oder der Domaine (mas durch gleiche Mittel wie bei Pri: 
vaten gefchieht) fondern überhaupt alles zum Gebiete gehörigen 
Grundesg, hier namentlidy durch Gandle, Deerftraßen, Brüden und an: 
dere auf denfelben Zweck berechnete Gründungen. Zum Gefammtcapital 
gehört ferner die eigentlihe Circulationsmaffe, das heißt die Maffe 
‚ des umlaufenden Geldes, deffen MWirkfamkeit jedoch, je nach der ' 
Schnelligkeit des Umlaufs und andern Umftänden, vielfach verfchie: 
den, demnach der genauen Berechnung ganz unempfänglich iſt. 
Auch die in der Nation vorhandenen körperlichen und geiftigen Ar: 
* beits:Kräfte und Fertigkeiten find Theile des Nationalcapitaig, 
doch ebenfalls einer pecuniairen Schäßung nur wenig empfänglich und 
mehr nur aus der Maffe der. periodifhen (alfo zumal jährlichen) 
Gefammtproduction im Allgemeinen erfennbar hervorgehend. Die 
wechfelfeitigen Forderungen ber Bürger unter einander aber, 
da jede derfelben für die Nation oder die Gefammtheit zugleich + und —, 
und daher fich gegenfeitig aufhebend ift, find Fein Theil des Nationalcapi: 
tals; wohl aber derjenige Theil der VBerbrauhs:Vorräthe, welcher 
(fei ed nad. der Befchaffenheit des Gegenſtandes, [wie 3.2. bei 
MWohnhäufern] oder nah der Größe des Vorraths) den Bedarf 
einer Wirthfchaftsperiode (nach der gewöhnlichen Annahme eines Jahres) 
überfteigt, weil nämlich der Befig einer zur Dedung des mehrjaͤh— 
rigen ober vieljährigen VBedürfniffes genügenden Gütermaffe in 
der Wirkung gleich ift, der ebenfo lange fih wiederholenden jähr: 
lihen Erzeugung, fonah aud einem Gapitale von Sachen und 
Kräften, welches, falls der Vorrath nicht ſchon vorhanden wäre, zu 
fother Erzeugung müßte aufgerendet werden. Doc ift natürlich der 
Merthanfchlag diefer Dinge für die Nation ein anderer als für die 
Einzelnen, und zumal die Gegenftände blos lururieuſer Verzehrung 
ihr weniger werth ald jene des wahren Bedbürfniffes. Ueberhaupt 
aber ift vom Nationalcapital, fhon nad obigen Bemerfungen, nur der 
Bleinfte Theil einer pecuniairen Schaͤtzung empfänglid, und jede 
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Berehnungsart, welche bie politifchen Rechenmeiſter über das Ge: 
fammtcapital der Nation theild vorgefchlagen, theild durchzuführen 
verfucht haben, durchaus trügerifch, eitel, und, felbft wenn bie 
Zahlen richtig wären (mas jedoch niemals fein Bann) nimmer zu eis 
ner Haren Anſicht ober zu praktiſchen Refultaten führend, Auh Say 
gefteht diefes ein, und fcherzt darum über alle ſolche phantaftifche Be: 
zechnungen, bei denen man (mie z. B. bei jener Ganilh’s, meldyer 
das Nationalcapital Frankreichs im Jahre 1789 zu 47 Milliarden, 
105,729 Kranken beftimmte, oder bei der von Beeke angeftellten, 
mornah das englifhe Nationalcapital 300 Millionen Pfund Ster: 
ling betragen fol) „nie dafür ftehen kann, daß nicht die in Frage 
ftehenden Gapitale dad Doppelte oder auch vielleicht nur die Hälfte 
der berechneten Summe betragen”. Ueber biefen Gegenftand werden 
wir jedoh das Umftändlichere unter den Artikeln Nationalreich— 
thum und Nationaleinfommen vortragen. 

Noch bleibt uns hier die Frage zu beantworten übrig: wie die 
Entftebung und Vermehrung der Capitale Eönne veranlaßt 
und befördert werden? Inwiefern, mie feit Smith die in ber 
Schule vorherrfchende Lehre lautet, dieſes — und zwar für die Ge: 
fammtheit nicht minder als für die Einzelnen — nur buch 
Erfparung an den mittelft früherer Arbeit gewonnenen Merthen, 
d. h. duch Befhränfung der unproductiven Confumtion 
von Gütern und Kräften und entfprechende Erweiterung der producti: 
ven ober reproductiven Verwendung jener fich folchergeftalt 
anhäufenden,, einen fruchtbringenden Gebrauch zulaffenden Güter und 
Kräfte gefchehe, werden wir unter den Artikeln Confumtion, 
Lurus auch Nationalreihtbum uw. a. wnterfuchen. Hier 
fragen wir blos: mas fann ober foll der Staat thun, um bie An: 
häufung von Gapitalien zu befördern? 

Es lebt ein natürlicher Trieb im Menfchen, fein Loos fortwährend 
zu verbeffern, alfo auch nach Vermehrung des Vermögens und Einfom: 
mens — als des Hauptmitteld zu erhöhtem materiellen Lebensgenuß und 
auch der Bedingung manches geiftigen und \moralifhen Güterermerbs — 
zu ſtreben. Die Bildung von Gapitalen aus den mittelft Arcbeitsfleißes 
und Erfparung angehäuften Werthen iſt der faft einzige Weg zu diefem 
Ziel. Doch ftehen folhem Motive auch entgegen die allerdings häufig 
vorkommenden VBerfuchungen oder Anlagen zu Trägheit, Eitelkeit, Lüftern: 
heit und leichtfinniger Verfhwendung. Die Pflege der zu reicherem Guͤ⸗ 
tererwerb und Gapitalbefig führenden Kenntniffe, Kräfte, Fertig: 
keiten und Zugenden, unter letztern zumal der Arbeitfamkeit 
(großentheils einer Tochter der Redlichkeit, die da verfchmäht, auf ande: 
tem als auf rechtlichem Wege den Lebensunterhalt fich zu verfchaffen), 
fodann der Sparfamteit, alfo Mäßigung und Genügfamteit, 
weiter der Ordnungsliebe, Familienliebe u. f. w., ift Sache 
der Unterrichts: und Erziehbungspolizei (f. Bildung), 
und fie belohnt fi nicht nur duch Reihthums Vermehrung, 
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überhaupt materielles Gluͤck, ſondern auch durch die noch weit Boftbarere 
Veredlung bes Volkes. Aber vergebens wird man bie gehofften 
Früchte von ihr erwarten, wenn man nicht dem zur Arbeitfamkeit und 
Sparfamkeit gebildeten oder fhon natürlich geneigten Bürger auch den 
gebührenden Lohn folder Zugenden überläßt oder ſicherſtellt. Wenn 
die Berfaffung eines Staates oder feine Verwaltung. diefe Sicher: 
beit nicht gewähren, wenn Eigentbum_und Befig willkuͤrlichen Std: 
rungen oder nimmerfatten Beraubungen ausgefegt find; wenn über: 
fpannte Steuerforderungen und andere fiscalifche Anſpruͤche die Früchte 
der Emfigkeit verfchlingen; wenn ariftofratifche Vorrechte und ſchwere 
Feudallaften den gemeinen Bürger und Bauer niederdrüden; wenn 
fhlechte Rechtsgeſetze und Gerichtsordnungen, verbunden etwa noch mit 
fhlechter Auswahl oder abfichtliher Corruption der zum Richteramt Be: 
tufenen, der Chikane, der Nechtsverdrehung, der richterlichen Parteilichkeit 
Thür und Thor Öffnen, und zu der Unficherheit des Eigenthums 
ſich auch noch jene der Perfon, namentlidy der Ehren und Freiheite: 
vechte, gefellt; wenn die Verheerungen vielleicht muthmillig unternomme: 
ner oder herausgeforderter Kriege ober die durch MRegierungsdefpotismus 
fo leicht angefachten Flammen der Empörung, und in deren Folge die 
Greuel der Anarchie fortwährend in Ausficht ftehen: alsdann mangelt 
freilich der wirkfamfte Sporn und erlifcht der Muth zu beharrlicher Anz 
ftrengung, zu berechnender, erft von der Zukunft den Kohn ermwartender 
Entfagung, zu Anlagen und Auslagen, deren Früchte erft fpäter und 
unter günftigen Umftänden, unter den Segnungen des Friedens, der Orb: 
nung und der Freiheit reifen koͤnnen; alsdann verfinft man leicht in 
Apathie und Hoffnungstofigkeit, man lebt von der Hand in den Mund, 
ſucht in der Armuth den Schuß gegen Beraubung und überläßt dem 
kommenden Tag und dem nachfolgenden Geſchlecht jedem die Sorge für 
fi felbft. In diefen natürlichen, ja faft unausbleiblichen Folgen eines 
allzu rüdfichtlofen Gewaltmißbrauchs liegt, infofern bie Gemwaltinhaber 
nur menigftens den Mahnungen einer wohlberechnenden Selbftliebfe 
und einer leidenfchaftlofen Schägung des eigenen hoͤchſten Vor: 
theils zugänglich find, noch der legte Hoffnungsanker für ein durdy 
Berfaffung oder Umftände oder allgemeine Weltlage zum widerftandlofen 
und willenlofen Ertragen alles deffen, was der Willfürherrfchaft zu be: 
fehlen beliebt, verdbammtes Voll, Staatswirthſchaftliche Rüdfichten find 
immer das wirkfamfte, oft allein wirkſame Milderungsmittel des — wo— 
fern nur verftändigen — Abfolutismus, fowie auch ein Euger Lanbs 
wirth für die hinreichende Ernährung feiner Heerden forgt, des alddann 
zu hoffenden reichlicheren Ertrags an Wolle oder Milch und Fleiſch 
willen. Rotteck. 
Capitalien-Steuer. Der natürlichfte und der Forderung 
eines gerechten Steuer: Spftems entfprechendfte Gegenftand der Be: 
fteuerung ift überall das Capital, d. h. der Beſitz. Auch die Er: 
werbung oder das Einfommen kann unter diefen Begriff gebradjt 
werden, weil demſelben überall entweder ein fächliches, einen Ertrag 
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abmwerfendes Beſitzthum, ober eine zum Erwerb geeignete Kraft 
(Arbeits:Fähigkeit oder Fertigkeit) oder irgend ein (gleichfalls als Ver: 
mögenstheil zu betrachtender) Titel des Empfangs zum Grunde 
liegt. Selbft die indirecten Steuern verfolgen menigftens in der 
Sntention das Capital oder das Einkommen, weil fie ja blos aus 
einem oder dem andern bezahlt werden koͤnnen, und alfo — follte auch 
der eigentliche Titel der Eteuer-Schuldigkeit ein: anderer fein 
(namentlid) die Zheilnahme an den Wohlthaten des Staatsverbands) 
— dennoh die Steuer: Fähigkeit, d. h. die Einbringlichkeit 
der Steuer:Forderung durch Befiß oder Erwerb bedingt if. Was nun 
vom Capital überhaupt gilt, wird es auch von jeder einzelnen 
Gattung des Capitals gelten? Mer, zumal nad dem Princip des 
nahhaltigem Ertrags, nicht eigentlich dad Capital als fol: 
es, fondern blos das davon abfliefende Einkommen zu befteuern 
für zuläffig oder räthlich hält (mas jedoch felbft nach jenem Princip 
nicht unbedingt nothwendig ift, indem die von einer Sache verlangte 
Steuer nit eben audy aus derfelben bezahlt werden muß), der wird 
vorerft- das nicht fruhtbringende oder das fogenannte todte 
Capital von der Befleuerung ausnehmen, 3. B. Mobilien, Gebraudys: 
vorraͤthe aller Art, Bibliotheken, Kunft: und Naturalien=Sammlungen, 
Gold und Silber u. f. w., oder doch in geringerem Maß, als 
deffen Geldwerth entfpräche, befteuern, 3.8. Luftfchlöffer, Parks u. f. w. 
Aber das fruhtbringende Capital, ohne Unterfchied ob in Sachen, 
Kräften. oder Einkommens-Titeln beftehend, muß, wer confequent 
vorbehaltlich blos der Beſchraͤnkung duch die Nachhaltigkeit — 
das Princip von der Steuerpflichtigkeit des Wermögens oder des Ein: 
tommens verfolgt, auh ausnahmslos ber Belteuerung unterwer: 
fen. Er muß alfo nit nur Grund und Boden und Gebäude, 
ſodann das in Gewerb oder Handel ftedende Betriebs: (ob fire 
oder umlaufende) Capital, fondern auch das in der Arbeitskraft 
oder Kunftfertigfeit beftehende perfönlidhe Erwerbs: oder Ver: 
dienft:Gapital, fomwie das durch einen Befoldungs: oder Penfions: 
oder fonftigen Rentenbezugs-Titel vorgeftellte verhältnißmäßig in 
bie Steuer ziehen. . Auch geſchieht diefes wirflih nach den meiften 
beftebenden Steuer:Spftemen oder wird wenigſtens nach ber. in 
der Schule vorherrfchenden Lehre als zuläffig, ja rechtlich noth— 
wendig anerkannt (vgl. ben Artikel Befoldungsfteuer), 
blos mit einer einzigen, aber freilich hbochwichtigen Ausnahme, 
nämlich des Geldcapitals. Was ijt dee Grund diefer Ausnahme? 
Matum erfährt die Capitalien-Steuer im engern Sinn, d. bh. 
die Bejteuerung ber Activ-Forderungen oder ber eigentlichen Gelb: 
capitalien und aud ber foldye Gapitale vorftellenden Renten, fo 
vielftimmigen Widerfpruh von Seiten der Schule nicht minder alg 
von jener der praftifhen Finanzmänner ? 
Unbeftreitbar und fonnenklar vorliegend ift, daß, welchen Recht s⸗ 
titel man immer ber Befteuerung zu Grunde lege, derfelbe die Gelb: 
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Capitalien nicht minder als jedes andere Beſitzthum trifft. 
Der Capitaliſt wie jeder Andere nimmt annaͤhernd nach dem Maß ſei— 
nes fruchtbringenden Beſitzthums Theil an den Wohlthaten des 
Staatsvereins, d.h. iſt in ſolchem Maße im Stande, ſich die aus 
den gefellfhaftlihen Einrichtungen hervorgehenden oder bdiefelben vor: 
ausfegenden Vortheile und Genüffe anzueignen; er nimmt wie jeder 
Andere den Staatsfhus für fein Befisthum in Anfprud, ja er 
erfreut fih, was insbefondere die hypothecirten Capitale betrifft, 
eines noch forgfältigern, auch Eoftfpieligern (polizeilichen und gericht: 
lichen) Schußes, als mehreren anderen Befisthümern zu Theil wird, 
und er empfängt in den Zinfen feiner Gapitale ohne Mühe und 
Arbeit jene Mittel der Steuerzahlung, welche der Gewerbe: und Aders- 
mann und der Bebdienftete nur im Schweiß ihres Angefichts oder 
durch Aufwendung Eoftbarer Zeit, Kraft und Zalente ſich verfchaffen 
können. Gapitalien, zumal auf Grund und Boden verficherte Capi— 
talien, Tind ein.fo Eoftbares und dauerndes Befisthum als diefer felbft; 
der Gläubiger ift wahrer Miteigenthbümer, oft vollftändiger Ei: 
* genthümer bes Feldes, deffen Krüchte (oder den Verkaufspreis der: 
felben) der Bauer ihm als Zingzahlung abliefern muß, und das in 
ſolchen Zinfen oder in Renten beftehende Einfommen ift, als ohne 
Borauslage gewonnen, ein durchaus reines, mithin von dem Grund: 
fag der Befteuerung des reinen Einfommens allernädjt be: 
troffenes, ’ 

Das Gewicht diefer einleuchtenden Verhältniffe erhöht fich durch 
die Betrachtung der faft in,jedem Staate vorhandenen ungeheuren 
Maffe von Geld: Gapitalien. Zwar iſt es ſchwer, ihre Summe 
auch nur annähernd zu berechnen, weil zumal die unverfiherten, 
als gemeinen Chirographar- und die Wechſel-Schulden u. f. w. 
der Unterfuhung faft unzugaͤnglich, audy in unaufhörlidher Schwanfung 
oder MWandelbarkeit begriffen find, und weil die gleichfalld wandelbaren 
wechfelfeitigen Forderungen des Inlands und Auslands, fomohl 
was Privat: ald was Staate-Schulden betrifft, ſich jeder genauern Be: 
rechnung entziehen. Dod mag man wohl annehmen, daß, je,nadı 
äußern und innern Umftänden und Berhältniffen, welche von Einfluß 
auf Vermehrung oder Verminderung jener beiden Glaffen von Schul: 
den find, und zumal nad den Einwirkungen, melde die Ungleichheit 
der VBermögensvertheilung, die Höhe ber Abgaben, ein ge: 
drücter Zuftand der Induftrie und des Handels, fowie des Aderbaues, 
fodann langwierige Kriege u. a. m. bier äußern können, die Summe 
der Activ:Gapitalien leicht bis zu jener des vierten, mitunter des drit— 
ten Theiles des gefammten fruchtbringenden Nationalvermögens anfteigen 
koͤnne. Die Befreiung einer fo großen Vermögensmaffe von jeder di: 
recten Befteuerung (von Seiten des Staates nicht nur, fondern aud) 
von jener der Gemeinden), ſonach die gleichmäßige Verringerung 
der Quelle, woraus allein die pecuniairen Hülfsmittel für den öffent: 
lichen Dienft zu fchöpfen find, muß eine von beiden Folgen oder beide 
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zugleich nach fich ziehen — einerfeitd naͤmlich eine — Einbringlichkeit 
oder gar voͤllige Uneinbringlichkeit der großen Steuer-Summen, 
deren nach den heutigen Verhaͤltniſſen jeder civiliſirte Staat zu Zwecken 
der Nothwendigkeit oder Gemeinnuͤtzlichkeit bedarf, und andrerſeits eine 
unverantwortlich große Ueberbuͤrdung derjenigen Buͤrgerclaſſen, welche 
nicht Capitaliſten, wohl aber unmittelbare Producenten, ſonach 
gerade die nuͤtzlichſten und der fehonenden Behandlung am wuͤrdigſten 
find, zu Gunften von folhen, deren Vermögen als Gläubiger ein 
gleih großes Paffivum, alfo Minus auf Seite der Schuldner 
vorausfegt, mithin das Gefammts Vermögen Seineswegs vermehrt, 
und die zwar durch Darleihen ihrer Gapitale den productiven Claſſen 
die Bedingungen oder wohlthaͤtig wirkenden Hülfsmittel der Production 
gewähren, doc für ſich felbft in der Regel mehr nur geeignet und 
geneigt zur Verzehrung der Früchte, ald zu deren Erzeugung find. 

Warum alfo, fo fragen wir wiederholt, warum will man denn, 
troß aller diefer ſchlagenden, politifdy wie rechtlich gerwichtvollften Argu— 
mente, welche für die Befteuerung der Gapitalien fprechen, diefelben 
gleihmwohl davon befreit mwiffen? — Weil, alfo fagen die Gegner der 
GSapitalienfteuer, bie Gegengründe nod gewichtiger als die Gründe 
dafür find, weil namentlich der etwa theoretisch anzuerfennenden For: 
derung ganz unüberfteigliche oder doch nur aͤußerſt ſchwer zu überfteigende 
praktiſche Hinderniſſe und ganz unvermeidliche, höchft große Na dys 
theile entgegenftehen, Wir mollen jedoch diefe Gegengründe etwas 
umftändlicher aufzählen und auch näher in’s Auge faffen. 

1) Schon vom Standpunkt der Theorie, meinen Viele, läßt 
fi) Einiges gegen die Capitalien-Steuer einmwenden, namentlich, daß fie 
nothmendig wie eine wiederholte Befteuerung der bereits ohne 
fie befteuerten Sachen wirke, und mithin theil8 ungerecht, theils den 
Principien der Nationalökonomie zumiderlaufend fei. Grund und 
Boden, ohne Unterfchied, ob mit Schulden belaftet oder nicht, wird 
immer mit feinem vollen Werth in die Steuer gezogen und ebenfo das 
in einem Gewerbe oder Handel ftedende Gapital, ohne Unterfchied, ob 
ed des Gewerbtreibenden eigenes oder ein von einem Andern erborg: 
tes fei. Eine Befteuerung deffelben Capitales, einmal in der Hand 
des Schuldners und alsdann wieder in jener des Glaͤubigers, 
iſt alſo eine Doppelte und darum eine ungerechte Beſteuerung. 

Gegen dieſes Raiſonnement aber ſtreitet ſchon die naͤchſt liegende Be: 
trachtung, daß bei weitem nicht alle dargelehnten Capitalien auf ſteuerba— 
ren Objecten ruhen (wie auf Gründen, Haͤuſern oder Gewerbseinrichtungen), 
fondern daß gar viele blos zur Befriedigung perfönlihen Bedürfnif: 
fe8 oder Gelüfted aufgenommen werden, und auch unverfichert, d.h. 
mit keiner Hypothek verfehen find, und daß zumal, was die Staats: 
Antehen betrifft, diefelben Eeineswegs auf fteuerbaren Objecten 
euben, fondern in der Regel nur vorübergehenden, jedenfalls keine 
Steuerobjecte erzeugenden, öffentlihen Bedürfniffen gewidmet worden 
find. Doc abgefehen von diefer blos limitirenden, befondern Be: 
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trachtung, die da ndämlih nur einen Theil der gegnerifchen Be— 
hauptung enteräftet, bietet fich eine allgemeine, gegen das ganze 
Princip ber vorliegenden Einwendung gerichtete dar. Sie befteht 
darin, daß nicht eben die doppelte oder mehrfache Befteuerung derfelben 
Sache fchlechthin verwerflic ift, fondern nur jene der Perfon wegen 
der nämlihen Sathe. Wenn eine Sache nah einander, in mehrere 
Hände kommt und ein jeder nachfolgende Beſitzer davon Steuer zu zah: 
ten fähig ift und irgend ein Zitel vorliegt, ihm ſolche Steuer aufzule: 
gen, fo ift gar nichts gegen die wiederholte Befteuerung zu erinnern. 
Die Sahen felbft fühlen von der Befteuerung nichts, fondern 
nur die befteuerten Perfonen, und diefe zahlen die Steuer zwar von 
oder wegen der Sache, doch nicht eben nothwendig aus derfelben. 

So wird 3. B. nach den gemöhnlihen AccifesGefegen derfelbe 
Wein, wenn er nach einander viermal verkauft wird, auch viermal ver: 
fteuert, und man nimmt daran feinen Anſtoß. (Wir zwar nehmen 
wirklich Anftoß daran, doch aus einem andern Grunde.) Sa, felbft in 
der nämlidhen Hand — maß aber freilih verwerflih ift — 
wird oftmals eine Sache mehrmal befteuert, und die Gegner ber Ga: 
pitalien-Steuer billigen es. So zahlt 3. B. der Bauer von feinem 
Grund oder von deffen Früchten zuerft die Grundfteuer, fodann den 
Zehent, fodann vielnamige fogenannte alte, oder Patrimonial— 
oder Feudal: Abgaben, fodann beim Verkauf, 3. B. des Weines, die 
Accife (welche nämlich in der Regel auf den Verkäufer durch Herabs 
drüdung des Preifes zurücfällt) oder bei der Ausfuhr den Zoll, oft: 
mals auch vor den zum Selbftverbraud beftimmten Erzeugniffen 
eine Acciſe oder DftroisGebühr oder wie fonft benannte Ver: 
zehrungsftener u.f. wm. Die Gapitalien: Steuer als doppelte 
Befteuerung verwerfen, ift alfo auf Seite der Anhänger der beftehenden 
Steuerfufteme zum mwenigften eine große Snconfequenz. Zudem wäre 
ja gar wohl thunlich, die Steuer, die man dem Gapitaliften auflegt, 
dem Grundbefiger oder Gewerbsmann im Maße feiner Verſchuldung ab: 
zunehmen, wornach alfo die Sache wirklich nur einmal verfteuert 
würde. Auch ift offenbar mehr der Gläubiger ald der Schuldner 
ald wahrer Eigenthümer des dem erften zur Hypothek eingefegten 
Grundes zu achten; und wenn von beiden nur einer zahlen foll, je: 
nun! fo richte man die Forderung allein an den Gläubiger. 

2) Aber, fagt man weiter, der Capitalift wird auch ohne die uns 
mittelbare Gapitalien:Steuer auf mittelbare Weiſe gebührend in's 
Mitleidven gezogen; jene unmittelbare Beſteuerung erfcheint mithin als 
unndthig, d. h. als über den Zweck hinausgehend, und daher auch 
als ungereht. Denn der Gapitalift zahle die indirecten, nament- 
lich die Verzehrungsfteuern gerade im Maße feines Vermögens 
oder Einkommens (mornady fi nämlich feine Verzehrung richtet); und 
felbft die dem Aderbauer und dem Gewerbsmann aufgelegten directen 
Steuern fallen größtentheild auf den Gapitaliften (wie auf den Befoldeten) 
zurüd, weil der Bauer und der Gewerbtreibende den Preis ihrer 
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Erzeugniffe nach Maßgabe ber ihnen aufgelegten Steuer erhöhen, wo: 
gegen den Capitaliften (und Befoldeten) fein Mittel des Miedereins 
bringens der bezahlten Steuern zu Gebote fteht. ine eigene Gapita= 
lien:Steuer wäre -hiernach eine doppelte Befteuerung der Perfon, mithin 
eine wahre Beraubung. 

Hierauf dient zur Antwort, daß 1) die Producenten in ber 
Eigenfhaft als Confumenten die Verzehrungsfteuern nicht minder 
als die Gapitaliften bezahlen, ſodann 2) daß die Lehre von der Ueber: 
mwälzung auch der directen Steuern auf die Verzehrer eine durchaus 
irrige ift, indem noch weit öfter die indirecten Steuern auf bie 
Producenten und zwar als ſolche, zurüdfallen, ald die directen 
auf die Confumenten übermälzt werden. Jeder Producent zwar, 
überhaupt jeder Steuerpflichtige, beftrebt fich, den Wiedererfag feiner 
bezahlten Steuer wo irgend her zu erhalten, oder vielmehr jeder fucht 
den geößtmöglichen Ertrag feiner Arbeit oder feines Beſitzthums 
zu erlangen; aber es hängt der Erfolg Feineswegs von feinem Willen, 
fondern von den allgemeinen Gefesgen des Zufammenfluffes 
und der darnach fich richtenden Preisbeftimmung ab; und in der Regel 
wird der Steuerpflichtige nicht in der Preiserhöhung, fondern nur 
entweder in der durch gefteigerten Fleiß vermehrten Production, 
oder in der fparfamern Verzehrung das Mittel der Steuerzah: 
lung finden. Endlich 3) können wenigftens diejenigen, melde bie 
Gapitalien:Steuer aus dem Grunde vermwerfen, weil diefelbe in der That 
nicht vom Gapitaliften felbft bezahlt, fondern durch Zinserhöhung 
auf die Schuldner überwälzt werde, nicht zugleich die Unmöglich= 
Feit einer folhen Ueberwälzung auf Andere behaupten. Wir 
find freilich dieſer, wiewohl vielftimmig aufgeftellten Anfiht nicht zuge: 
than; doch dient ihre Anführung mwenigftens dazu, den Widerfprud 
in den gegen die Sapitalien- Steuer erhobenen Einwendungen oder die In— 
confequenz ihrer Gegner barzuthun, 

3) As Hauptargument aber ftellte man biefer Steuer ihre 
— praktiſche Unaus fuͤhrbarkeit oder doch größte Schwie: 
tigkeit und Gehäffigkeit der Ausführung entgegen. Und dazu 
komme noch, für den Fall, daß man fie gleichwohl ing Leben treten 
laffe, einerfeits ihre Wirkungsloſigkeit und- andrerfeits ihre viel: 
fahe Schaͤdlichkeit. Die Capitalien, fo fagt man, liegen nicht fo 
zu Zage wie Grund und Boden oder anderes Beſitzthum. Um zu ih: 
ver Kenntniß oder zu ihrer auch nur annähernd genauen Eintragung 
in die Steuerrolle zu gelangen, find inquifitorifhe Maßre— 
geln von der gehäffigften Art, zum Theil gleich Eränkend für bie 
Schuldner, als beläftigend für die Gläubiger, vonnöthen, und De: 
fraudationen ohne Zahl dennoch überall unvermeidlih. Wie foll man 
zumal die ſtets bewegliche Maffe der bloßen Chirographar : Schul: 

den, wie die.im Ausland anliegenden und die den Fremden gegen 
einheimiſche Schuldner zuftehenden Gapitalien inne werden, und wie Die 
Behandlung der nad Zinsfuß, Sicherheit, Dauer und andern Ber: 


— 
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hältniffen fo vielfach verfchiedenen Activ : Korderungen auf eine bem 
Princip der wahren Gleichheit entfprechende Weife einrichten? ° So— 
dann: foll oder darf der Staat auch feine eigenen Gläubiger 
als foldye und insbefondere auch die'fremden befteuern, und wenn er 
es nicht darf, wird nicht dadurch allein fehon die Hälfte des Capital: 
Vermögens befreit, demnach die Gapitalien-Steuer um die Hälfte ihrer 
Bedeutfamkeit gebracht? Beſteuert man aber blos die Privat: Gapis 
talien, wird nicht der Gläubiger dafür dur Erhöhung der Zinsfor— 
derung oder andere gegen den Schuldner bedungene Vortheile fich 
fhadlos halten und dergeftalt biefem, in deffen angeblihem Intereffe - 
man vorzugsieife die fragliche Steuer begehrt, die vermeinte Erleichtes 
rung vielmehr zur neuen Bürde machen? Oder, wenn ihm foldhes 
nicht gelingt, wird er nicht feine Gapitalien im Auslande anlegen 
und dadurch dem einheimifchen Aderbau und der einheimifchen Induſtrie 
die ihnen nothwendigen oder mwohlthätigen Betriebfonds entziehen? 
Und ebenfo, wenn man bie fremden Capitaliften befteuert, werden 
fie nicht gleichfalls ihre Gelder zuruͤcknehmen und jene Fonds dadurch 
abermal ſchwaͤchen? Wohin man alfo blide, überall erfcheint nur 
Schwierigkeit und Nachtheil, verbunden mit einem jedenfalld nur ge: 
ringen unmittelbaren Ertrag; ja, wenn man — mie aller: 
dings billig ift — um die den Gapitaliften aufgelegte Laft jene der 
Schuldner vermindert, d. h. diefen die Schuldfumme von ihrem Steuer: 
capital abzieht, ohne allen Ertrag. 

Auf diejenigen der hier zufammengeftellten —— welche blos 
gegen die Beſteuerung einzelner Claſſen oder Gattungen von 
Capitalien gerichtet ſind, werden wir unten zuruͤckkommen, bei der zu 
erörternden Frage naͤmlich: welche Capitalien nach Recht und Klug: 
heit mit der Steuer zu belegen find? Kür jest blos eine. kurze Erwie— 
derung auf die allgemeinern Vorwürfe. Die Ausführbarkeit 
der Gapitalien: Steuer zuvörderft geht am Elarften daraus hervor, daß fie 
ja in mehreren Staaten, 3.8. in Würtemberg, wirklich befteht 
und in andern, z. B. in Baden, menigftens eine Reihe von Jahren 
hindurch beftanden hat, Denn was wirklich- ift oder gefhah, 
muß auh möglich fein. Einige Schwierigkeiten und Incon— 
venienzen übrigens geben wir zu. Doh ift nidyt eine Steuer: 
gattung von -folchen frei, und viele derfelben, namentlih die Ge: 
werbe-Steuer und die meiften indirecten Öteuern, führen bderfel: 
ben noch weit mehrere und fchlimmere als die Gapitalien:Steuer mit fich. 
Bei diefer, mie eine unbefangene Betrachtung zeigt, find fie nicht einmal 
ſonderlich groß. Der größere und wichtigere Theil der Capitalien, naͤm⸗ 
lich die in’s Hypothekenbuch eingetragenen, liegt ja wirklidy zu Tage. 
Die Berichtigung der etwa mangelhaft eingegebenen Faffionen ift hiernach 
leicht, wenn man auch nicht zu dem fonft vorgefchlagenen Mittel greis 
fen will, daß jeder bei Gericht einzugebenden Klage gegen einen Schuld: 
ner der Ausweis über den Eintrag der Schuld in die Steuerrolfe des 
Klägers beigelegt werden müfle. In Anſehung der bloßen Chiro: 
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graphar-Schulden jedoch Fönnte man wohl ftatt der ſpeciellen 
Saffionen fi) mit ganz allgemeinen oder ſummariſchen begnü- 
gen; und bei den Staate:-Gläubigern wären (menigftens in 
Bezug auf die Staats-Steuer; etwas Anderes jedoch fände bei der 
Gemeinde:Öteuer ftatt) gar feine vonnöthen, indem hier der Staat 
blos durch entfprechenden Abzug bei jeder Zinszahlung die Steuer 
zu erheben braucht. Einige weitere Mittel der Erleichterung oder Ver: 
einfahung werden wir noch fpäter berühren. Was nun aber die Be: 
forgniß betrifft, es möchten die befteuerten Gläubiger auf irgend eine 
Art die Laft auf ihre Schuldner übermwälzen; fo halten wir 
fie für größtentheils i wenn nicht völlig, eitel. Der Preis des Gel: 
des, der fi durch den Zinsfuß ausdrüdt, wird beftimmt durch die 
Gefege des Zufammenfluffes, nicht duch den Willen des Befigers 
und ber ald Regel geltende, fogenannte „landläufige Zins“, 
auf welchen der Staat nicht nur die gerichtlich zuzuerkennenden, 
z. B. Ver zugs-Zinſe u. f. w., fondern auch die den Öffentlichen, 
d. h. überhaupt unter der höhern Staats:-Autorität zu verwaltenden, 
alde Gorporationg:, Stiftungs:, Kirchen: u. f. w. Fonds 
zuftändigen Gapitalzinfe zu befhränken das Recht hat (Privat-Glaͤu— 
bigern foll er natürlich nichts vorfchreiben), wirkt mehr oder weni: 
ger-nöthigend zu gleicher Befchränfung für Alle, welche Capita: 
lien auszuleihen haben, weil eine Steigerung, melde Einzelne ver 
ſuchen wollten, fie wohl um den Zulauf bringen, vielleicht auch ein 
zelne des Geldes Bedürftige der wucherlichen Korderung unterwerfen, 
nicht aber den Zinsfuß im Allgemeinen erhöhen Eönnte. Auch bie 
Gefahr des Anlegens unferer Gapitalien im Auslande fchlagen wir 
nicht body an. Es müßte — vorausgefegt, daß der Juftizgang im 
eigenen Lande gut, fchnell und ficher fei — eine ganz enorme 
(und daher nad unfern eigenen Grundfägen verwerflihe) Steuer 
auf die Gapitalien gelegt fein, wenn fie die Geldbefiger beftimmen 
follte, ihe Geld lieber im Auslande, woſelbſt jedenfalls die gerichtliche 
Hülfe für fie ſchwerer zugängli und Eoftfpieliger ift, anzulegen, als 
in der eigenen Deimath. Was aber das gefürchtete Zurüdziehen der 
fremden Fonds betrifft, fo wird, infofern Einzelne derfelben wirk— 
lich benöthiget oder namhaften Productionsgewinn dadurch erzie: 
lend find, denfelben nicht fehwer fein, durch Privatentfchädigung des 
Bläubigers jenes Zurüdziehen abzuwenden; und infofern diefes nicht 
der Kal ift, fo wird auch der Gefammtheit, in deren Schooß jeßt 
bie früher ins Ausland bezahlten Zinfen zurüdbleiben, dadurch fein 
fonderlicher Nachtheil zugehen. Uebrigens mag darüber, ob auch die 
fremden Gläubiger zu befteuern feien, geftritten merden, wenn 
man auh im Allgemeinen die Gapitalien=Steuer gutheißt oder 
fordert. 
Soviel von der Zuläffigkeit und Raͤthlichkeit, ja rechtlis 
chen und politifhen Nothwendigfeit der Gapitalien: Steuer über: 
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baupt: wir gehen jegt über zu einigen befonderen Punkten, bie 
bier in Sprache kommen. 

Welche Capitalien darf oder ſoll man der Befteuerung unter: 
werfen? — Allernaͤchſt und unzweifelhaft die auf gerihtlihen 
Dbligationen ruhenden, überhaupt die mit Pfandrecht auf Rea— 
litäten oder andere Steuerobjecte verfehenen oder fonft eigens durch 
gefeßlihe oder rehtspolizeilihe Fuͤrkehr geficherten; ver: 
fteht fich jedoch nur infofern fie verzinslich find und nah Verhaͤlt— 
niß des Zinsfußes, auch. nur infofern der Termin der. Heimzah— 
lung unbeftimmt 'oder erft nah Ablauf einiger Zeit (3. B. eines 
Sahres?) vom Tag der Entftehung der Schuld (z. B. eines gefchloffe: 
nen Berfaufes u. f. w.) eintretend ift. Legtere Befchränkungen find 
noch unbedingter anwendbar auf die, ohnehin jedenfalls geringer zu 
befteuernden, blos einfahen ChirographarzForderungen, melde 
nämlich in den angedeuteten Fällen (von den Wechſelbriefen gilt 
diefes überhaupt) füglicher dem baaren Gelde als den ftändigen 
Gapitalien gleih zu achten find und daher, fo lange nicht auch die 
Baarſchaft oder der GCaffavorrath einer Faffion und Befteuerung unter: 
worfen wird, billig die Sreilaffung anſprechen. 

Auh Renten, auf privatrechtlich befeftigten Titeln ruhend, wie 
Leibrenten, Wittwengehalte, Apanagen u. f. w., infofern fie nicht fchon 
einer andern, 3. B. Penfions: oder Glaffenfteuer unterworfen 
find? (Grundrenten unterliegen in der Regel der Grunditeuer), 
eignen fich zur Einreihung in die GapitaliensSteuer; verfteht fi mit 
einer geringern Quote, als von den eigentlihen Capital: 
Zinfen, d. b. von den aus einem ‚bleibenden Geldcapital abflies 
Benden, zu fordern ift. Allen Abftufungen der hier nad) dem Lebens: 
alter und andern Werhältniffen eintretenden Unterfchiede kann freilich 
der Steuerfuß nicht folgen. in mittlerer oder Durchſchnitts-Anſchlag 
(3. B. der. Hälfte der eigentlichen Gapitalien:Steuer gleih) möchte bier 
der billigen Forderung auf beiden Seiten genügen. 


Ein Anderes ift zu fagen von den Renten, melde auf einem » 


niht nur perfönlidhen, oder auf die Lebenszeit des Beziehers 
befchränften, fondern bleibenden, daher auch veräußertihen 
und vererblichen Titel ruhen. Diefe Eigenfchaft haben zumal dieje: 
nigen, welche der Staat feinen Gläubigern, nad) der gegenwärtig 
befonders beliebten Form der Staats »Schuldbriefe, zu zahlen übernoms 
men bat. Diefelben find jedoch nad ihrer MWefenheit nichts Anderes 
ale Zinfe von (in der Regel unauffündbar) bei'm Staat anliegen: 
den Gapitalien; und es ift daher die Frage von ihrer Befteuerung 
feine andere als die allgemeine von der Befleuerung der bei'm 
Staate anliegenden Gapitalien. 

Ob der Staat feine eigenen Gläubiger als foldhe befteuern 
dürfe und folle, wird zwar vielftimmig bezweifelt oder beftritten ; 
doch ift die Entfcheidung hier, fowie bei der Befoldungsfteuer, 
wofelbft nämlich ganz ähnliche Verhältniffe obwalten (f. den Art. Be: 
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foldungsfteuer), einfach und leicht, fobald man nur die nahe lie: 
gende Unterfheidung zmwifchen dem Staat als im Vertrags— 
»verhältniß befindlicher Partei und als Steuerherrn in's Auge 
faßt. Der Dienftherr als folder kann dem Bedienfteten als 
folhem von den vertragsmäßig beftimmten Lohn, der Schuldner 
als folder kann dem Gläubiger ald folhem von ben vertrags: 
mäßig feftgefegten Zinfen nichts abziehen oder zurüdhalten ; wenn aber 
der Dienfihere oder der Schuldner in einer andern Eigenfchaft 
eine Forderung gegen den Diener oder Gläubiger rechtlich aufzuftellen 
bat, fo hindert ihn jenes Verhaͤltniß an Geltendmachung folder For: 
derung nicht. Für den Staat als Steuerherrn erfheint ber 
Staatsgläubiger. blos als Inhaber eines Capitals oder ald Be: 
ziehber von Renten, und infofen im Allgemeinen foldhe In— 
haber oder Bezieher vermöge eines hier oder dort geltenden Steuerſy— 
ſtems beitragspflichtig find (und daß ein ſolches Spitem rechtlich und 
politifih gut fei, haben wir oben ausgeführt), fo hat die Forderung 
ber Ausnahme oder. befondern. Befreiung durchaus Fein Rechte: 
fundament mehr. Jeder Staatsangehörige foll, nad) dem allein 
vernünftigen Steuerprincip, beitragen nach Verhältniß feiner — aller: 
nähft nach dem Maß feines erfcheinenden Vermögens und Einfom: 
mens zu fhäßenden — Theilnahbme an ben Wohlthaten des 
Staatsverbands; der Capitalift alfo nicht minder als der 
Grundbefiger oder der Gemwerbsmann, denen ohnehin der Ga: 
pitalift nach Quelle oder Fundament feines Rentenbezugs fehr ähnlich, 
ja faft gleich ift, und der Umftand, daß Einer feine Renten aus ber 
Staatscaffe bezieht oder fein Capital in der Staatscaffe anliegen 
hat, bringe in. Bezug auf Steuerpflihtigfeit durchaus feinen 
Unterfchied hervor gegenüber demjenigen, welcher feine gleichnamige 
Forderung nur an eine Privatcaffe ftellt. 

Aber ift es — zugegeben, daß es rechtlich zuläffig fei — mohl 
Lug, die Staatsgläubiger zu befteuern? Wird nicht der Staate: 
Credit dadurch leiden, oder wird nicht wenigftens was durch die Be: 
fleuerung unmittelbar gewonnen werden könnte, wieder verloren gehen 
durch die, eben diefer Befteurung willen, ſich fteigernden Forde— 
rungen der vom Staat um Anlehen angegangenen Gapitaliften? — 
Wir antworten: ja! wenn die Staatsgläubiger allein befteuert wür: 
den, könnte der Staat :ald Schuldner oder als Geldfuchender davon 
die Ruͤckwirkung empfinden. Wenn aber auch die Privatcapi: 
talien bejteuert find, fo bleibt das Verhaͤltniß zwifchen Privat: 
und Staatsanlehen unverändert, und kann dann blos noch von 
der etwa zu -beforgenden Geneigtheit, das Geld im Auslande 
anzulegen, gefprochen werden, welche Beſorgniß wir aber ſchon oben 
befhmwichtigt zu haben glauben. Uebrigens handelt es fich hier nicht 
nur um Staats-, fondeen auhb um Gemeinde, oder aud 
Provinzial: Steuern, und find nicht nur die zukünftigen 
Darleibher, fondern bie bereits vorhandenen Staatsgläu: 


Gapitalien- Steuer. 257 


biger in Sprache, melde ber, nach einem Rechts princip ihnen auf: 
zulegenden, Steuer feinen haltbaren Widerſpruch entgegenfegen, aud) 
ihre“ Forderung der Steuer willen nicht erhöhen fönnen, fondern — 
wiewohl fie ald Gläubiger die unverringerte Befriedigung anfpre: 
hen, dennoch — in ihrer Eigenfhaft als Mitglieder der Ge— 
fammtbeit billig zur Theilnahme an der Laft oder Schuldigfeit 
diefer Gefammtheit angehalten merden. | 

Findet alles diefes auch ftatt in Anfehung der fremden Staatsgläu: 
biger? — Hier, alfo geftehen wir, erfcheint ung ein zmweifelhaf: 
tes Recht, und es ift zur Entfcheidung noch eine vorläufige Verftän: 
digung nöthig. 

Zuvdrderft muß unterfchieden werden zwiſchen Schuldtiteln, die auf 
beffiimmte Perfonen lauten, wo alfo die fortdauernde oder wenig: 
ſtens die urfprüngliche Eigenfchaft des Gläubigers, ob nämlich fremd oder 
einheimifch,. juriftifch erfcyeinend ift, und jenen, die etwa unbeftimmt 
au porleur lauten oder weniaftens nur durdy Geffion von Einheimi: 
fhen an Fremde gelangt find. Bei der zweiten Glaffe mag angenommen 
werden, daß der fremde Inhaber, fei es, daß er gleich urfprünglid) 
Theil an dem Anlehen nahm, oder daß er erft fpäter die Staatsfchuld: 
verfchreibung fich cediren ließ, freiwillig jene Verbindlichkeiten auf 
ſich genommen babe, welche den einheimiſchen Gläubigern obliegen 
oder ohne Unrecht Fönnen aufgelegt werden. Diefe Claſſe alfo unterliegt 
den über die Befteuerung der einheimifchen Staatsgläubiger aufgeftell: 
ten Grundfägen: Etwas Anderes mag behauptet werden von ber 
erſten Glaffe, von denjenigen Perfonen nämlich, mit weldyen ber 
- Staat eigens als Fremden die Schuld contrahirt hat. Bei diefen ift 
fein Zitel der Befteuerung gedenkbar, es fei denn, daß fie fpäter ins 
Land ziehen und dergeftalt Einheimifche werden. Sonft aber genießen 
fie von unferm Staat als Staat durchaus nichts, nicht einmal den 
Schuß für ihre Capital- und Binsforderung. Denn ein folder Schuß hat 
nur Bedeutung, wenn Jemand gedacht wird, gegen welchen der Schuß 
gewährt wird, Hier aber ift der Staat ja felbft der Schuldner und 
erfüllt feine Verbindlichkeit gegen fie aus gemeiner, privatrechtlicher 
Schuldigkeit, nicht ald Staatsgemwalt, und auh nicht genoͤthi— 
get durch eine folche, weil er diefe ja felbft if. Der Gläubiger er— 
hält da keine Wohlthat vor Staat als Schutzanſtalt, fondern 
blos die contractmäßige Befriedigung von Seite feines Schuldners. 

Anders ift das Verhältniß, wenn der Fremde bei Staatsan: 
gehörigen feine Gapitale anliegen bat. Hier tritt der Staat wirk 
ih als Schusanftalt auf; denn er läßt dem Fremden gegen den 
etwa zahlungsflüchtigen oder faumfeligen Schuldner Recht angedeihen 
vor den einheimifhen Gerichten, und auch den polizeilichen, 
namentlih rechtspolizeilihen Schuß läßt er ihm angebeihen gleich 
den eigenen Unterthanen. Billig wird der Fremde dafür zu entfpre: 
chender Gegenleiftung verbunden. Aber welches ift derfelben billiges 
Map? — Hier koͤmmt es freilich auf das Spftem an, welchem . 
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man bei der Befleuerung im Allgemeinen hHuldigt oder auf den für 
die Steuerpflicht überhaupt aufzuftellenden Titel. Nach dem Spftem 
der fogenannten directen Steuer, namentlich der Grund:Steuer, 
wonach nicht eigentlich -die Perfon, fondern die Sache bejteuert 
wird, follte natürlich der fremde Gapitalijt diefelbe Steuer bezah- 
len wie der einheimifche, fowie 3. B. aud der fremde Grund: 
: befiger in Anfehung der Grundfteuer nicht anders behandelt wird 
als der einheimifche. Aber der Staat ift nicht nur eine Verfiche: 
wungs = Anftalt für die Sahen, fondern aud für die Perfonen; 
ja es erlangen bdiefe nicht nur Sicherheit, fondern auh Annehm:= 
lich keit des Lebens, überhaupt taufenderlei Vortheile und Ge: 
nüffe, durch die Anftalten des Staates, welchem fie angehören, 
oder e8 wird ihnen mwenigftens die Möglichkeit oder die Öelegen: 
heit. und Xeichtigfeit, fich diefelben zu verfchaffen, von ihm dargebo— 
ten. Huldigt man nun dem Grundfaß: „Seder fteure nah Maßgabe 
feiner Theilnahme an den Mohlthaten des Staatsverbands“, fo darf 
man ben Fremden nicht gleichmäßig befteuern wie den Einheimi: 
fhen (es fei denn etwa, er habe auf längere Zeit feinen Wohnfig 
bei und genommen und fei alfo dadurch wirklih zeitlicher Unter: 
than geworden). Eben jenes Grundfages willen haben wir aud in 
unferer allgemeinen Lehre von Steuern (f. den Art. Abgaben) 
bemerkt, daß nur bie Befteuerung des Geſammt-Vermoͤgens und 
Einfommens jedes Einzelnen die Forderung des idealen Rechts 
wenigſtens annähernd befriedige, und zwar nicht allein darum, weil der 
Reiche mehrfältigen Staatsſchutz als der Arme in Anſpruch nimmt, 
fondern noch eigentlicher deswegen, weil man unter fonjt gleichen Um: 
ftänden allerdings im Verhaͤltniß des Vermögens und Einkommens die 
Annehmlichkeiten des Lebens genießt, ober wenigftens Ge- 
nußmittel befist, und alfo — da alle oder faft alle Genüffe, 
von welchen hier die Rede fein kann, näher oder entfernter durch das 
Borhandenfein und die Fürforge des Staates bedingt find — in eben 
diefem VBerhältniß der Wohlthaten des Staatsvereins theilhaft wird. 
Eben darum ift auch die auf alle Arten des Befisthums und Er: 
merbs ‚gleihmäßig gelegte Steuer, weil fie bei Einheimiſchen in 
ihrem Ergebniß wie in ihrem Titel jenem der allgemeinen Vermögens: 
und Einfommensfteuer ziemlich nahe Kommt, als weniaftens annä- 
hernde Vermirklihung ber Idee zu billigen: aber auf Fremde paßt 
diefes nicht, weil diefe zwar von unferm Staat den Schuß für 
ihre bei uns befindlihen Güter oder Bermögensftüde erhalten, 
aber für die BedurfnißeBefriedigungen oder Kebensgenüffe, wozu 
ihnen’der Ertrag folches Vermögens die Mittel darbietet, nicht unferm 
Staat, fondern nur dem ihrigen verbindlich find. Kür den Schuß 
nun, welcher den Fremden in Anfehung ihrer Gapitalien bei uns zu 
Theil wird, möchten die für die befondern gerichtlichen oder polizeilichen 
Acte, welche folhen Schuß bezweden, zu entrichtenden Taren und 
Sporteln genügen. ine weitere, wenigftens eine den Fremden in 
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gleihem Maße wie den Einheimifhen aufgelegte Capitalien-Steuer, 
würde — mie bdiefes auch in der That bei der Grundfteuer nad) ih: 
rer gewöhnlichen Negulirung der Fall ift — eher die Natur eines vor- 
behaltenen oder angemaßten Miteigenthbums auf die befteuerte 
Sache, als die einer wahren, nur von den Perfonen zu fordernden 
Steuer haben, mithin, da ein ſolcher Vorbehalt wohl etwa (megen des 
Gebietsrehts) auf Grund und Boden, nicht aber auf For: 
derungen denkbar ift, hier eine bare Ungerechtigkeit fein. Zu: 
dem würde die Eintreibung einer ſolchen Steuer fehr großen Schwierig: 
feiten unterliegen, und wenn — wie dann ficher gefchehen würde — 
der fremde Staat fie auch gegenfeitig unfern Capitaliften auflegte, ihr 
Ertrag leicht durch den diefen legten zugehenden Verluft überwogen wer: 
den. Es fcheint hiernady die Freil aſſung — verficht fih die meh: 
felfeitige Freilaſſung — der fremden Privat:Gläubiger von der Ea: 
pitalien-Steuer eben fo räthlidy als gerecht. 

Dagegen erlaubt oder fordert unfer Princip die Befteuerung derje: 
nigen Gapitalien, welche die eigenen Bürger im Auslande anlie: 
gen haben, d. h. wenn auch nicht eigentlich der Capitalien felbft, 
weil diefe dem Schutze tes fremden Staates unterftehen, fo doch der da: 
von abfließenden Renten, die da nämlih ein Einfommenstheil 
find und in diefer Eigenfhaft (nad obiger Ausführung) nicht nur 
fteuerfähig, fondern auh fteuerpflihtig machen. So wenig 
man bei'm Kaufmann unterfcheidet, ob der Handelsgewinn, 
den er macht, ihm von einheimifchen oder von fremden Käufern zufliche, 
fondern in einem wie in dem andern Fall denfelben befteuert, eben fo me: 
nig liegt (in Bezug auf den wahren Zitel der Steuerpflicht) bei'm Gapi: 
taliften rechtlich daran, ob feine Zinfe ihm von fremden oder von ein- 
heimifhen Schuldneen bezahlt werden; er ift in einem wie in dem andern 
Fall im Befig eines Einkommens und daher nad) Mafgabe deffelben 
dem Staate beitragspflihtig. Freilich ift es hier ohne die gehäf: 
figften inquifitorifhen Maßregeln kaum möglich für den Staat, zur 
Kenntniß der im Auslande anliegenden Gapitalien zu gelangen, wel: 
cher Umftand jedoch nur die praftifche Ausführbarkeit verringert, nicht 
aber die Wahrheit des theoretifchen Satzes aufhebt. Auch kann, 
was nicht vollftändig auszuführen ift, wenigftens zum Theil in Wir: 
fung treten, namentlich mittelft der von den Rentenbefigern zu erhebenden 
Saffionen, nad) deren Inhalt fodann nicht nur die Staat s-, fondern 
auch die Gemeinde-Steuern für die Betreffenden erhöht würden. 

Uebrigens wollten wir durch alles diefes blos die über die Gapita: 
lin-Steuer aufgeftellten allgemeinen Principien vollftändiger ausführen, 
und was aus ihrer Anwendung auf befondere Verhältniffe hervorgeht, ins 
Licht fegen. Aber wir beſchraͤnken uns hier auf die Behauptung: die 
Beſteuerung auch der aus dem Auslande bezogenen Renten ift rechtlich 
zulaͤſſig; aber, fo fegen mir gerne bei, fie ift nicht eben nothwen: 
dig, weil, zumal wegen der allzugroßen Schwierigkeit, über ſolche Ren: 
ten fich den gehörigen Ausweis zu verfhaffen, oder der allzugroßen Keich- 
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tigkeit der Defraudation der vernünftige Geſammtwille fi) wohl auch be: 
wogen finden ann, darauf zu verzichten. Er wird diefes (zumal in 
Bezug auf die Staats: Steuer; etwas Anderes aber dürfte bei der. 
“Gemeinde: Steuer der Fall fein) um fo eher thun können, da, nad) 
dem heutjutage faft überall beftehenden Syſtem einer ausgebreiteten ins ‘ 
directen Beſteuerung, auch der blos allein von auswärtigen Ren: 
ten 2ebende jedenfalls eine nicht unbedeutende Abgabe zu entrichten hat. 
Eine Befteuerung, die, wie wir vorübergehend bemerken, auch als ein 
Eingeftändniß der Zulaͤſſigkeit einer auch auf ſolche Rentenbes 
zieher zu legenden Steuer gelten mag. i 
Der Betrag der Capitalien- Steuer wird billigermaßen nicht nady 
der Summe des Capitals felbft, fondern nad jener der Zinfen 
oder der Renten zu beftimmen fein; fo zwar, daß 3. B. von 100 Fl. 
Zinfen oder Nenten gleich viel entrichtet werde, ohne Unterfchied, ob 
fie von einem (wahren ober idealen) Capitale von 3000, oder von 2500 
oder 2000 Fl., d. b. von einem zu 3, 4, oder 5 Procent anliegenden 
ober berechneten abfliefen, daß alfo zum Behuf ber Eintragung in das 
Steuerfatafter (wenn man nämlich die Steuer nah einem Capi: 
tals-Anſchlag beftimmen will) alle Renten nah einem und dem: 
felben Fuße capitalifict werden. Bei wohlverficherten einheimifchen 
Renten und welchen ein bleibender, d. b. vererblicher Korderungstitel zu 
Grunde liegt, würde dann billig der Steuerfuß übereinjtimmend mit 
dem für die Grundfteuer beftehenden fetzufegen, d. b. von 100 Fl. 
Renten-Capital der gleiche Betrag wie von 100 Fl. Grund-Capital 
(oder auh Grundgefäll:Capital) zu entrichten fein. Bei bloßen 
Chirographar: Forderungen, dann bei bloßen Leibrenten, oder 
bei ben von Ausländern oder aus dem: Auslande bezogenen u. f.w. 
würde dann, in-Gemäßheit der oben entwidelten Grundfäge, die vers 
haͤltnißmaͤßige Verminderung des Steuerbetrags (3. B. auf } ober 
4 oder 4) oder auch eine völlige Sreikaffung ausgefprochen werden. 
Welches immer die Steuerquote fei, die den Capitaliſten aufgelegt 
würde: fo fragt e8 fih, ob die Steuerfumme ihrer Schuldner 
um benfelben Betrag folle gemindert werden? In der Confequenz des 
die Einfommensfteuer als alleiniges oder doch vorzugsmeife walten: 
des Princip anerkennenden Syſtems liegt folhe Minderung allerdings, 
und der Umftand, daß alddann — mwenigftens in Bezug auf Privat: Ca: 
pitalien — der Ertrag der Steuer (meil nämlich zugleih + und — ) 
gleih Null fein würde, ift von ganz und gar keinem Gewicht. Denn 
unfer Zweck bei Einführung der Gapitalien= Steuer ift nicht eben die we: 
fentlihe Vermehrung der Einnahmen, fondern die Herftellung 
der thunlichften Gleichheit, mithin die Befriedigung der Gerechtig: 
keit bei der Vertheilung der Abgaben. Daher müßte, wenn 
man den Schuldnern die bemerkte Steuer Rate nicht erließe, wenigftens 
überhaupt ein folcher Nachlaß bei allen Steucrpflichtigen, d. b. eine 
entfprechende Derabfegung der allgemeinen Steuer: Forderung, die 
Folge der Gapitalien: Steuer fein. Allein durch eine ſolche Derabfegung 
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würden zwar alle Claffen um einiges Wenige erleichtert werden, 
die Glaffe der Schuldner aber Feinesmwegs hinreichend. Daher 
muß wirklich ihnen alles jenes zu gut kommen, was ihren Gläubigern 
aufgelegt wird; denn fie haben bisher mit Unrecht ſolches Betreffniß 
ſelbſt zahlen müffen, ‚indem der Titel der Steuerpflicht eigentlich ge: 
gen ihre Gläubiger (ald nämlih die wahren Inhaber des der 
Schuldfumme gleichen Vermögenstheils ) ging; und fobald man foldyes 
erfennt (was durch Einführung der Gapitalien: Steuer gefchieht), 
muß die ungerechte Forderung aufgegeben (ihnen alfo der Abzug ihrer 
erweislich vorliegenden paffiven von ihrem directen Steuer=Gapital ge: 

ftattet) werden. 

Bei der Annahme diefes Princips koͤnnte die Einhebung der 
Gapitalien: Steuer auf eine fehr einfache und leichte — doch freilich 
von Bedenklichkeiten und Inconvenienzen auh nit freie — Weiſe 
gefchehen. Man könnte nämlidy nad) wie vor die ganze Steuer vom 
Schuldner erheben, demfelben jedoch die Befugniß ertheilen, die den - 
Stläubiger treffende Rate diefem bei der Zinszahlung in Abzug zu 
bringen, oder die Steuer-Quittung ihm mit an Zahlungsftatt 
zu geben. Das Geſetz müßte fodann freilich jedem Vertrag, moburd 
etwa ein Gläubiger jene Befugnig unmirkfam zu machen verfuchen 
follte, oder jede Berzichtleiftung des Schuldners darauf, für 
nichtig erklären; aber eines Mehreren bedürfte es nicht. Einige 
wenige Schuldner, welche etwa gleihmwohl factifch der ihnen geſetzlich 
zugedachten Wohlthat beraubt würden, könnten nicht in Betracht kom⸗ 
men; im Allgemeinen würde — nad) den ſchon oben aufgeftellten 
Bemerkungen — das Gefeg feine beabfichtigte Wirkung vollkommen 
hervorbringen. 

Abgefehen von ſolcher Erhebung vermittelft des im Namen bes 
Glaͤubigers zahlenden, für ſich felbft aber zu befreienden Schuldners 
und nur vom allgemeinen Standpunkt betrachtet, erfcheint jedoch, was 
die Erhebungsart der Gapitalien: Steuer betrifft, dem Princip der 
Einfommens:Steuer, unter deren Begriff fie vorzugsmeife gehört, 
am angemeffenften, fie (gleich andern perfönlihen Steuern, mie 
DBefoldungs: oder Claffen:Steuer) am Wohnort des Ga: 
pitaliften nad den über feine ſaͤmmtlichen Gapitalien aufzunehmen: 
den allgemeinen Berzeichniffen oder Faſſionen in die Steuerrolle einzu: 
tragen und zu erheben. Dem Begriff der auf Sachen gelegten Steuer 
Dagegen wäre entfprechender, folches am Orte der Schuldverſchrei— 
bung oder der dafür eingefegten Hypothek zu thun, mas aber na— 
tuͤrlich mit vielen Schwierigkeiten verknüpft ift, mofern man nicht auf 
oben bemerkte Weiſe und Bedingung den Schuldner felbft zur Vor: 
auslage und Miedererhebung verpflichten und berechtigen will. 

Noch ein Grund ift, welcher die Behandlung der Gapitalien-Steuer 
nad) der Eigenfchaft einer perfönlihen, mithin nicht auf beftimm: " 
ten Sachen ruhenden Abgabe, und daher ihre Gefammterhebung am 
Mohnort des Gapitaliften, in Gemäßheit allgemeiner Faſ— 
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fionen oder Verzeichniffe, anftatt der vereinzelten;- namentlich an 
den Orten, wo das Capital verfichert anliegt, zw. gefchehenden,  erhı= 
pfiehlt. Er befteht darin, dag nur auf diefe Meife möglich wird, 
dem etwa Dürftigen und zu weiterem Erwerb unfaͤhigen Sapitaliften 
den entfprechenden Steuernahlaß zu gewähren. In ſolchem Falle 
befinden ſich überall Viele, als z. B. Greife, die etwa fr. ihren 
Lebensunterhalt auf die Zinfe eines Eleinen, muͤhſam erfparten Capitals 
befcehränft find, Witwen und Waifen, deren ganzes Erbtheil oft 
blos aus ſolch' einem geringen Capital beftehbt, und die zugleich ars- 
beitsunfähig aus Krankheit oder Schwäche, oder ohne Gelegenheit 
zum Arbeitöverdienft find. Es ift hart, wenn man folchen Perfonen 
ihren nothdärftigen Lebensunterhalt durch Beſteuerung noch ‚weiter ver— 
kümmert. Freilich dürfen diejenigen, welche mil den gegenwärtig 
beftehenden Steuerfnftemen zufrieden find, gegen foldye Härte ſich nicht 
auflehnenz , denn fie üben unbedenklich eine noch größere aus, z. B. 
gegen den armen, verfhuldeten- Befiger. eines Eleinen 
Grundes oder Hauſes, deffen Erträgniß im der. Korm von Binfen 
den Gläubigern zuflicht, und welcher gleichwohl die Grundſteuer davon 
bezahlen muß, u. ſ. w. Wir aber, die wir das Steuerſyſtem überhaupt 
der Idee einer wahren Vermögens: und Einkommens-Steuer 
möglichft nahe zu bringen fuchen, daher aud namentlich die. Schuld: 
ner um den Betrag der Gapitaliens Steuer erleichtert fehen und 
überall der Mothdürftigkeit des Lebensunterhalts Rechnung tragen 
möchten, wir fchlagen den in Frage ftehenden Vortheil allerdings hoch 
an, und fegen demnach zur Vervollftändigung unferer Theorie von ber 
Gapitalien-Steuer die ausdrüdtiche Forderung bei, daß den zu beſteuern⸗ 
den Gapitaliften eine Art von beneficium competentiae gewährt, db. h. 
in den ducch’8 Gefes thunlichft genau im Allgemeinen zu beftimmen: 
den und von der Finanzbehörde in concreto mit Billigkeit und Hu— 
„manität zu entfcheidenden Fällen ein entiprechender Nachlaß verwil⸗ 
liget werde. Wir wünfchen diefe Wohlthat auch, foviel irgend möglich, 
auf alle andern Glaffen der Steuerpflichtigen ausgedehnt zu ſehen; 
aber niemals £önnten wir gut heißen, daß, unter dem Vorwand, die 
Eleinen, dürftigen Gapitaliften zu fchonen , auch die Millionaire befreit 
würden. 

Zum Schluß nody eine allgemeine Bemerkung: Die gewichtig: 
ften Gegner der Gapitalien:Steuer find meiftens felbft Capitali— 
ften, deren Urtheil hiernach als befangen und deren Eifer als 
unlauter erſcheint. Ihre Stimme kann demnadh für die rein 
vernunftrechtliche und ideal politifche, d. h. vom Vernunft- 
echt bedingte politifhe Frage nicht entfcheidend fein. Intereffen 
widerftreiten fih ewig, Wahrheiten nie. Die Gapitalien= Steuer 
wird? vom Recht gefordert, von der Politit angerathen; 
ihre Schwierigkeiten oder Inconvenienzen zu überwinden oder zu heilen, ift 
Aufgabe der praftifhen Finanzkunſt. Rotteck. 

Capitel, ſ. Kirchenverfaſſung. 
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Gapitularien, ” deutfhe Geſetze. 

Gapitulation bezeichnet wörtlich die Vereinbarung über geroiffe 
Hauptpunkte. . In flaatsrechtlicher. Hinficht verfteht man unter Gapitula= 
tionen, insbefondere unter Wahlcapitulationen, BBerfaffungsver: 
träge zwifchen dem Volk und den Regenten. Wölkerrechtlich werden die: 
jenigen Verträge Capitulationen genannt, durch welche im Kriege Seftun: 
gen, Landftreden oder Truppen unter gewiffen Bedingungen dem Feinde 
übergeben werden. In älteren Zeiten wurden diefe Capitulationen, na= . 
mentlich die der Feſtungen, mit mehrfachen Förmlichkeiten, unter wechfel- 
feitiger Uebergabe von Geifeln und eidlicy gefchloffen. Doc wimmelt 
die Gefchichte von Beifpielen, daß Capitulationen unter ben fpisfindig: 
ften, nichtigften Ausreden ſchaͤndlich gebrochen wurden, aͤhnlich etwa wie 
die des großen Alerander nach der Einnahme von Maffaca, oder 
wie die des fränfifchen Major:Domug Ebroin nad der Einnahme von 
Laon. Alerander hatte verfprochen, die indifche Befagung folle mit 
Waffen frei abziehen, fegte ihr aber nach und hieb fie zufammen, indem 
er fagte, er habe nicht verfprochen, fie nicht zu verfolgen. Ebroin 
ließ dem gegnerifhen Deerführer Martin durch zwei Bifchöfe auf ei: 
nen Reliquienfaften Sicherheit zufchmwören, und ließ ihn dann niederhauen 
unter dem Vorwand, der Reliquienkaften habe feine Reliquien enthalten. 
Eine größere Achtung der Öffentlihen Meinung und mehr Rüdfiht auf 


die öffentlihe Ehre, welche in dem neueren europäifhen Wölkerreht‘ 


ausgebildet wurden, bewirkt ed, daß jest. allermeift die Gapitula= 
tionen ohne Geifeln und Eide beffer gehalten werden, als früher mit 
denfelben. Doc fordert die Klugheit vorzüglidy die Befiegten auf, als 
die Schwäcjeren, mit möglichfter Sorgfalt in den Capitulationsbedingun- 
gen alle Zweideutigkeiten zu entfernen und alle ihre Rechte beftimmt feft: 
zufegen. Dazu Eann 3. B. oft auch das gehören, daß man ſich aus: 
bedingt, daß die vertragsmäßigen Nechte nicht etwa unter dem Vorwand 
der Mepreffalien wegen anderer Berhältniffe in demfelben Kriege ver: 
legt werden können. Diefer Vorwand wurde wenigftens früher häufig 
gebraucht. Auch mag es räthlich fein, bei dem Verſprechen: die Be: 
fasung da oder borthin zu bringen, den Eürzeften Weg zu bezeichnen. So 
übergab im fpanifchen Succeffionskriege die englifhe Befagung Alcira 
gegen das Berfprechen, alsbald nach Lerida geführt zu werben, deſſen 
ſchwache Befagung Verftärkung bedurfte. Die fpanifchen Generale aber 
ließen die Befagung von Alcira einen Ummeg madhen, auf weldyem 
fie ein Vierteljahr brauchten, fo daß fie zu ihrem Zwed zu fpät kamen. 
Sie erklärten dabei, die Spanier feien nicht fchuldig, das zu yollziehen, 
was die-Engländer ſich auszubedingen nicht verftanden hätten. Gewoͤhn— 
lich enthalten jest Capitulationen auch die würdige Beftimmung, daß alle 
zweifelhaften Punkte zu Gunften der Befiegten ausgelegt werden follen. 
MWegen der oft höchft verderblichen Folgen, welche vorfchnelle Gapitula: 
tionen haben fönnen und weil bei #leineren vereinzelten Deertheilen leich: 
ter der Muth ſinken Fann, find fo durchaus firenge Strafen, wie Na: 
poleon auf zu frühes Gapituliren feßte, und die Vorforge, daß jeder 
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tapfere Untergebene für eine weitere Vertheidigung an der Stelle bes zur 
Gapitulation bereitwilligen Anführers treten kann, gewiß hoͤchſt politifcy- 
Wollen bei einer Feftung die Belagerten die Capitulation anbieten, fo 
Eindigte man bdiefes früher duch fonderbare Förmlichkeiten an, durch 
Herunterlaffen der‘ Abgeordneten an Striden oder durch Begleitung 
mit Waffenheroiden u. f. w., fpäter aber durch da8 Chamade » Trom: 
meln auf den Wällen, jest durch das Auffteden einer weißen Fahne. 
Willigen die Belagerer in die Unterhandlung ein, fo hören natürlich 
alle Feindfeligkeiten und alle Arbeiten sur Bertheidigung wie zum Ans 
griff auf. 

Es unterfcheiden ſich Übrigens die Gapitulationen von andern voͤl⸗ 
Berrechtlichen Verträgen dadurch, daß, wenn fie nicht ausnahmsweife be— 
fonders ausbedungen ift, bier Beine Ratification nöthig ift, ber 
Bertrag alfo auch nicht unter dem Vorwand der Ratificationsverwei- 
gerung für ungültig erklärt werden kann. inestheil® liegt in der Na: 
tur der einem militairifchen Anführer einer befonderen militairifchen Un= 
ternehmung lbertragenen Gewalt von felbjt auch die Gemalt zu den 
ihm militairifch nothwendig werdenden Vereinbarungen. Anbderntheils 
würde hier der Natificationsvorbehalt das Zuftandefommen der Capitu— 
lationen und das Aufhören weiterer Feindfeligkeiten verhindern. Nur 
bei erwiefener Beftehung des Bertragfchließenden- hält man feine 
Regierung nicht verpflichtet, die Capitulation zu halten (Martens 
Voͤlkerr. 6.286). Gewoͤhnlich haben auch die Gapitulationen eine 
eigne Form. Der Regel nach werden die Bedingungen von dem einen 
Theile in befonderen Artikeln vorgefchlagen und dann von dem andern 
Theile bei jedem einzelnen Punkt die Zuftimmung oder Nichteinmilli: 
gung binzugefchrieben. Welcker. 

Capo d'Iſtrias, ſ. griechiſche Revolution. 

Caravanen. Geſellſchaften von Reiſenden, die ſich zur beſſe— 
ven Bekaͤmpfung der Gefahren und Beſchwerden des Weges mit eins 
ander verbunden haben. In diefem Sinne ift die Sache nicht blos 
dem Drient eigen, vielmehr das Mittelalter hinduch auch in Europa 
vorgefommen. Da die Berhältniffe, welche folche Einrichtungen damals 
nothwendig meachten, im Driente noch immer fortdauern, fo erhält fich 
auch das Garavanenwefen noch. Es find aber folche Verhaͤltniſſe 
überall in der Uncultur der Linder, durdy welche die Reifen zu führen 
find, begründet. Diefe veranlaft einen Mangel ‘an nahe gelegenen 
Ruheſtationen, hindert die Anlegung guter und bequemer. Wege, die 
Entjtehung ordentlicher Gafthöfe, die Austrodnung der Moräfte, die 
Ucbarmahung der Wuͤſten; fie ruft auch einen Zuftand öffentlicher 
Unficherheit hervor, in Folge deffen der einzelne Reifende bald den An: 
fällen raͤuberiſcher Horden, bald den Erpreffungen willfürlicher Macht: 
haber ausgefegt ift. Wie nun das Gefühl, daß gemeinfchaftliches Anfchließen 
die Bekämpfung aller Gefahren und Beſchwerden des Lebens erleichtern müffe, 
die Entjtehung des Staats vermittelt bat, fo ruft daffelbe Gefühl, für 
eine beftimmte Zeit und beftimmte Verhältniffe wirkend, den temporairen 
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Staat der Garavanen ins Leben, der auch feine eigenthümlihe Wer: 
faffung, feine ‚Gefege und Sitten, feine Anführer und Beamten hat. 
In geriffer Dinficht vertritt das Caravanenwefen für den Orient auch 
die Stelle der Poft, infofern nämlich ein charakteriftifches Merkmal 
ber legteren in: der Megelmäßigkeit ihrer Bewegungen nad Zeit und 
Drt befteht. Die großen Garavanen halten gleichfalls ihre gefeglichen 
Zeiten und ihre beftimmten Routen ein und die Genauigkeit diefer 
Beſtimmungen macht es möglich, daß die einzelnen Zweigcaravanen fich 
im Laufe der Reife an die Hauptcaravane anfchließen können. Solche 
regelmäßige Hauptcaravanen werden zunächft durch die religiöfe Pflicht 
der Mahomedaner, von denen Jeder menigftens‘ einmal das Grab 
Mahomeds in Mekka befucht haben fol, veranlaft.e Doc fchließen 
ſich audy an diefe Pilgercaravanen, die nur die zahlreichften find und 
den befonderen Schuß der öffentlichen Autoritäten genießen, eine Menge 
Meifende an, die Handlungs = oder fonftigen Privatzweden nachgehen. 
— Außerdem bilden ſich befondere Handelscaravanen. Die DOrientalen 
reifen nicht leicht, um MWißbegierde oder Schauluft zu befriedigen. Re— 
Ligionspflicht, Öffentliche Gefchäfte, Bamtlienangelegenheiten oder Handel 
find die Antriebe, die fie zum Reifen beftimmen, und der le&tere wird 
gewöhnlich mit jenen anderen Veranlaffungen gelegentlich verbunden. 
Mer nun nicht reich und nicht vornehm genug iſt, um mit zahlreicher 
Dienerfhaft und ſtarker bemwaffneter Bedeckung zu reifen, der muß 
warten, bis er Genoffen findet, die fich mit ihm zur Dedung der 
nöthigen Koften und zur Beſtreitung aller VBebürfniffe der Reife ver: 
einigen. Haben ſich folche Eleine Gefellfchaften in Bewegung gefest, 
fo fchließen fih im Verlaufe der Reife in der Regel Viele an, die 
von der Gelegenheit Gebraudy zu mahen eilen. — Gibt das Garava: 
nenleben dem Reifen einen eigenthümlidyen Charakter, fo hat es auch 
auf den ganzen Gang des Handels feinen befonderen Einfluß. Der 
Drient kennt weder Meffen noch Handlungsreifende in unferm Sinne; 
aber Beides erfegen in gewiffer Hinficht die Garavanen. Namentlich 
ruft die Ankunft der großen, regelmäßig wiederkehrenden Caravanen 
nothwendig an allen ihren Dauptftationen eine plögliche Belebung des 
Handels hervor. : Der Handelsmann endlich fließt fich einer Caravane 
an, durchzieht mit ihr diefe vielfachen, einander häufig fo fremden Land: 
firihe und handelt dabei von Ort zu Ort, oft mit den verfchiedenar: 
tigften Waaren. Er fieht auf der Durchreife einen Gegenftand, hans 
delt ihn gegen feine mitgebrachten MWaaren ein, um ihn im nädjften 
Drte vielleicht wieder gegen etwas ganz Anderes zu vertaufhen. Anz 
ders wieder ift der Gang des Handels in Afrika, mo die Unficherheit 
moch größer ift und ed dem Handelsmann unmöglich macht, felbft durch 
alle die fremden und feindlichen Wölkerfchaften zu dringen. Hier mas 
hen bie Nationen die Zwifchenhändler und manche Waare geht durch 
eine lange Reihe von Mittelgliedern von der MWeft: nad der Oftküfte 
des breiten Erdtheils. Bülau. 
Garbonari und Galderari, f. geheime Gefellfchaften. 
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————— Cardinalscollegium, f Gurie (mit) 

Garl, f. Karl. 

Garlos, Don, f. Spanien. 

Garlsbader Befhluffe, f. Karlsbader Befhlüffe. 

Garnaval, auch Carneval, Faſtnacht, wird, von gründlichen 
Mortforfchern von Carn-a-val — Gute Nacht Fleifh! caro vale — 
das auch fo viel fagen will, ald caro abscedit, seu tempus carnem 
comedendi. abgeleitet und ift in faft gleichem Ausdrude im Franzöfis 
fhen und Stalienifhen gebräuhlihd. Das Fleiſch thut ſich gütlih und 
nährt ſich vom Fleiſche, deffen Genuß durch die cömifche Kicche an bes 
ftimmten Tagen, die darauf folgen, verboten ift. Ich wollte, ein Deut: 
ſcher hätte diefe Ableitung entdedt, da wir Deutfche doch faft Altes Be: 
deutende und Wichtige entdedt und erfunden haben, das Pulver, die 
Buchdruderkunft, die Uhren, die Philofophie Hegel's und ben deut— 
fhen Bund, wenn auch nicht die neue Welt und den polnifchen Reiche: 
tag. Carn-a-val, nämlich der Mein ift aus; gute Nacht Welt! Fort 
mit dem Fleifh! Das gibt fo einfach und natürlid Garnaval, daß 
man fi) wundert, das Ei des Columbus nicht gleich felbft auf die 
Spige geftellt zu haben. Ehre aber, dem Ehre gebührt! Der große 
du Kresne war der glüdlihe Erfinder. - Eine Nacht trennt das 
feöhlihe MWohlleben vom ftrengen Zaften und wird darum auch Faſt— 
nacht genannt. Wir wollen die Ableitung des Wortes indeffen nicht 
verbürgen ; denn tüchtige Etymologen, wie Antiquare, find wahre Zau— 
berer, die duch eine gelungene Ableitung und Stellung von Worten 
das Ding, das fie bedeuten follen, oft gejchidt in ihr Gegentheil per: 
kehren. Wie vortrefflic ift es, unter Anderm, nicht mit dem Chriften: 
thum, der Menfchenliebe, der Gerechtigkeitspflege, den Verbeſſerungsan⸗ 
ftalten und Gorrectionshäufern, der Freiheit und den Freiheiten gelun— 
gen! Man ift in der That nicht wenig uͤberraſcht, wenn man den 
Namen mit dem Dinge zuſammenhaͤlt, und beide in offenbarem Zwiſte 
und Widerſpruche mit einander ſieht. Wem, der Latein verſteht, iſt 
nicht bekannt, daß lucus ganz natuͤrlich von non lucendo kommt? 
Das Carnaval iſt eine Zeit toller Wirthſchaft, in der die Thorheit einen 
Freipaß hat und die menſchlichen Geluͤſte ſich etwas herausnehmen, 
oft über die Gebühr, um ſich für die folgende Abſtinenz zu entſchaͤ— 
digen. Die Enthaltfamkeit wird auf dad Uebermaß ded Genuffes am 
leichteften, und die Menfchen haben es auch in der Frömmigkeit und 
Andacht gern bequem. Mir tadeln bdiefes Jagen nad) dem bunten 
Schmetterlinge der Freude nicht, wenn wir ihn auch athemlos zu er— 
haſchen ſuchen in dem Augenblide, wo er und nedend entflieht. Wir 
müffen die freundliche Duldung der Kirche loben, die fo viel Nacyficht 
mit der Natur des Menfchen hat, daß fie ihm auch die Thorheit gönnt, 
wo fie ihn vergnügt. Und ift die Weisheit nicht vielleicht nur eine 
ernfte Thorheit, die muntere Zhorheit dagegen meife, wenn fie uns 
leicht und flüchtig über die beſchwerlichen Unebenheiten auf dem rauhen 
Pfade des Lebens hilft? Mer ‚war der wirkliche und wahre Weife, 
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\ 
der Iuftige Demofrit, der lachend in die bunte Faſtnacht des Lebens 
ſah und bie Zhorheiten der Narren und gefcheidten Leute zu feiner 
eigenen Ergögung ergößlich nahm, oder der weinende Her aklit, der 
die Poffe tragifch deutete und fi das ganze Leben zu einem Afcher: 
mittwoch machte? Nehmt es, wie ihre wollt! Gewiß hat das Dafein 
feinen hohen Ernft, der fih auch ernftlih und ernfthaft vernehmen 
läßt; aber es liegt doch mehr Scherz in ihm, als ernfthafte Leute in 
trüber Stimmung in ihm zu finden wiffen. Laßt die Faſtnacht gelten 
mit ihrer lauten Fröhlichkeit, mit ihren Narrenftreichen und Feftge: 
lagen, mit ihrer nedifchen Mummerei und ihren lujtigen Sprüngen, 
der Aſchermittwoch Löfet fie nur zu bald ab. Hinter dem Policinell 
der muntern Laune, des Scherzes und der kecken Luft fteht der finftere 
Zrappift und Karthäufer, und raunt ihm fein memento mori zu, 
Der Aſchermittwoch folgt der Faftnacht auf der Ferfe, und dann gute 
Nacht Fleifh! Menfh! gedenke, daß du Staub und Afche bilt und 
zurüdkehrft, woher du gekommen, in Staub und Aſche! So fpricht 
bie Kirche, und Vieles im Leben fpricht e8 vor und nah. Der Ka: 
tholicismus ift freundlicher als der ftrenge Proteftantismus, und fieht 
dem ſchwachen Menfchen feine Menfchlichkeiten nah, und hat Berge: 
bung für die Sünden des fündigen Gefchlehts, wenn es bereuet und 
Befferung gelobt. Warum follte ich mid; gegen die Beichte und das 
Tegefeuer ereifern, da fie Nachſicht und Verſoͤhnung zeigen, der wie 
doch fo fehr bedürfen? Alle Religion, die den Menfchen dem Menfchen 
befreundet und hülfreich entgegenführt und verföhnt an feine Bruft 
legt, wenn er eine Kränfung und Beleidigung von ihm erbuldet hat, 
ift von göttlicher Abkunft, weil Gott felbit die höchite Milde und Güte 
ift. Es würdigt die Kirche darum auch auf Feine Weiſe herab, daß fie 
ben Gläubigen die Faftnacht gönnt. Der Katholicismus hat Kunft, 
Schmud, Schaufpiel und Gepränge, weil fie die Einbildungskfraft erhe— 
ben, das Gemüth anfprechen, durch die Sinne auf Geift und Seele 
wirken; und ift das Geiftige, das Hoͤchſte in uns nicht eine Blume 
von der Pflanze der Sinnlichkeit hervorgetrieben, aus der fie die belg- 
bende Nahrung fchöpft, um ſich duftend zu entfalten und zur Frucht 
auszubilden? Darum hat ſich der Katholicismus wohl audy im leben- 
digen, freundlichen Süden erhalten, wo die Sinnlichkeit der Menfchen 
reizbarer und die Phantafie regfamer und thätiger iſt; mo der heitere, 
mildere Dimmel fie zu gefelligen Genüffen im Freien zufammenführt, 
und, im Austaufd der Gefühle, die Mittheilung der innern Stim: 
mung in Freude und Schmerz begünftig. Darum haben auch bie 
Südländer vor Andern ihre fröhliche Faftnadhıt mit dem Wogen, Zrei: 
ben und Drängen der lärmenden, genußfüchtigen, fchaulujtigen Menge, 
mit ihrer nedenden Mummerei, ihren wigigen Anfpielungen und phan= 
taftifchen Gebilden. Wer Eennt nicht das venetianifche und römifche 
Garnaval, deffen Beluftigungen von fo vielen Reifenden befchrieben, 
von fo vielen Dichtern befungen worden? Die lebenskräftige Jugend 
mit ihrem leichten Sinne bedarf diefer Entladung in Scherz unb 
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Spiel. Das Alter, die Ermüdung duch Anftrengung und Entbehrung, 
die Erfhöpfung durch Noth und Kummer madt bei Einzelnen wie bei 
Völkern der Faftnaht ein Ende und bringt den Bußtag in Staub 
und Afche, den Afchermittwodh. 

‚» DieAlten ſchon hatten ihre Faſtnacht, jedes Volt nach feiner 
MWeife, nad Religion, Sitten, Staatsverfaffung, nah Klima und 
Jahreszeit eigenthümlich geftaltet, alle aber demfelben Zuge der Men: 
fchennatur nachgebend, der Veränderung will, Abwechfelung, Mannich: 
faltigfeit, gefellige Beluftigung und fröhliches Treiben, Der Menfchs 
der es müde wird, zu fein, mas er ift und fcheint, verwandelt ſich 
gern zum Scherze und am liebften in fein Gegehtheil und fpielt die 
angenommene Rolle zu feiner und fremder Beluftigung. Die untern 
Stände fteigen zu den höhern hinauf, da bdiefe ein Vergnügen darin 
finden, zu jenen hinabzufteigen. Die Damen werden Kammermäd, 
hen, die Zofen Damen, die Vornehmen bürgerlich gemein, die Ge: 
meinen ftandesmäßig vornehm. Jeder gefällt fich darin, zu fein, was 
er nicht iſt. Selbit der Verftand wird laͤſtig und der Narr eine ges 
fuchte Rolle. Es find die gutartigften und geniefbarften aller Narren, 
diefe Faftnagjtsnareen, und wollte der Himmel, der Staat, die Wif: 
fenfchaft und der Glaube hätten Eeine fchlimmeren aufzumeifen. Die 
Römer hießen ihre Faſtnacht Saturnalien, Es war ein politifches 
Volk, das römifhe, und erlaubte und liebte. diefe Satyre auf ſich und 
feine Berfaffung. Das goldene Zeitalter Saturns flieg vom Himmel 
auf die Erde nieder und brachte den Menfchen den Segen der Frei: 
beit, gleicher Rechte und gleicher Anſpruͤche auf die Genüffe diefes Ze: 
bend. Die Sklaven gingen wie ihre Herren gekleidet und nahmen 
an der wohlbefesten Tafel Platz. Seltfame, fchrediihe Laune der 
menfchlichen Natur, die ſich eine Faſtnacht macht und eine Närrin 
wird, um in der flüchtigen Marrheit vorübergehend zu Verſtande zu 
kommen! Die Faftnacht fehlägt einen Grundton auf dem vielftimmi: 
gen Inſtrument unferes Mefens an, das in ewigen Variationen ziis 
fhen Schmerz und Freude, Wahrheit, Dichtung, und Lüge, lüfterner 
Begierde und enthaltfamer Tugend, Scherz und Ernft, Vernunft und 
Thorheit fpielt. Unferer Natur gemäß führt uns das Aeußerfte dem 
Yeußerften entgegen, das Webermaß in einer Sache zum egentheil, 
die Anftrengung zur Erfchöpfung, die’ Ueberladung zum Efel, und der 
Faſtnacht folgt der Aſchermittwoch, ihrem leichtfertigen, fündigen Trei— 
sen der Bußtag. Wir mwiffen ja, welche Art Sungfrauen und ung: 
gefellen fi zu alten Berfchweitern und Berbrüdern zu befehren pfle: 
gen. Was könnte uns die myftifhe Stimmung unferer Zeit erklären, 
die ihren Bettag und Aſchermittwoch will, thäte es die tolle Faftnacht 
mit dem Uebermaße ihrer Genüffe nicht, die vorausgegangen ift? Sch 
fage euch, daß ohne diefen Schlüffel felbft die Weltgeſchichte euch ein 
verfchloffenes Buch bleiben wird; ihr verfteht fie nicht mit aller Phi: 
lofophie und dem pragmatifchen Geifte, die ihr hineinzulegen wißt, nehmt 
ihr das Carnaval, die Faſtnacht und den Afchermittwody, den nadıge: 
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bornen Zmillingsbrubder, nicht zu Huͤlfe. Meiche, Staaten,” Völker und 
Stände haben diefe Entfcheidungstage wie Einzelne und nach demfelben 
Gefege, aus demfelben Grunde. ch will mich kuͤtzer faffen bei ber 
Behandlung diefes großen Gegenflandes, und nur erläuternd mich auf 
einige Beifpiele beſchraͤnken. Hatte die franzöfifhe Monarchte, unter 
der Regentfchaft und Ludwig XV., nicht ihre ausgelaffene Faſtnacht, 
die den Afchermittwoch der Revolution herbeiführen mußte? Da feierte 
die Freiheit und Gleichheit ihr tolles Garnaval und Napoleon feßte 
für fie den Bußtag des Aſchermittwochs ein. Er felbft aber beraufchte 
fi) mit der Macht des Kaiferreich$, die er in vollen Zügen trank, und 
beging fein Carnaval in Spanien und Rußland, auf das der Afcher: 
mittwoch bei Leipzig und Waterloo folgen mußte. Die Reftauration 
fing ihre Faftnachtluftbarkeit ſogleich mit einer Galoppade der chambre 
introuvable an, um fie mit dem Kehraus unter Polignac zu fehlies 
gen. Wie wader feierten die Zories unter Caftlereagh ihr Garnas 
val, dem der verrätherifhe Canning den Aſchermittwoch unterfehob ! 
Wird e8 heute — am 1. Januar 1835 fchreib ich diefe Frage nieder 
— wird es heute unter den Spielleuten Wellington und Peel zu 
einem neuen Tanze mit ariftofratifchen Feftgelagen kommen ?_ Der 
Karthäufer ift nicht fern, der fein memento mori fpriht. Der Tag 
geht zu Ende, die Stunde fchlägt ; fie kuͤndigt den Afchermittwodh an. 
Menfhen von Staub und Afche, bedenkt, daß ihr zurückkehrt, woher 
ihr gefommen, zu Staub und Afche! Seid mäßig, befonnen und 
gerecht! Alles Uebermaß führt zu feinem Gegentheil. Mole ihr eine 
tolle Faftnaht, dann bleibt der Bußtag des Afchermittwohs gewiß 
nicht aus, Meigel. 
Carolina (HDalsgerihtsordnung, Bambergenfis, 
Brandenburgica; und ihr Verhältniß zu früheren, wie 
zu den neueften Strafgefeggebungen). Freiherr Johann 
von Schwarzenberg. Das deutfche Strafgeſetzbuch, welches 1532 
unter dem Ziel: „Kaifer Karls V. und des heiligen vömifchen Reichs 
peinliche Gerichtsordnung“ als Reichsgeſetz publicirt wurde, nannte 
man haͤufig auch die Halsgerichtsordnung, gewoͤhnlich aber die Caro— 
lina (oder constitutio criminalis Carolina). Dem Gegenſtande und 
dem Umfange nad) ift es eines der wichtigſten deutfchen Neichsgefege 
und bis jest noch gültig in der Mehrzahl der deutfchen Staaten. Daf: 
felbe verdient. doppelt unfere Betrachtung, da in unferer Zeit ähnliche 
große Veränderungen der Cultur und des gefellfchaftlichen Zuftandes 
und ein Ähnliches großes Mißverhättniß des Strafrechts zu denfelben 
faft ebenfo, wie vor der Entwerfung der Carolina, überall in Deutſch— 
land- das anerkannte Bedürfniß neuer ftrafrechtlicher Gefege und Ein: 
richtungen erzeugten. Alle VBaterlandsfreunde müffen natürlih wuͤn— 
fhen, daß die neuen Schöpfungen im Verhältniß zu unferer heutigen 
Zeit und mindeftens ebenfo fehr, wie einft die Carolina im Berhält: 
niß zu der ihrigen, ruhmvoll vorangehen möchten in innerer praftifcher 
Züchtigkeit und Gefundheit der ftrafrechtlicyen Theorie, in Achtung und 
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Vertheidigung der’ Gerechtigkeit, der bürgerlichen Freiheit und Hu— 
manität. Wir müffen vor Allem wünfhen, daß wir heute im 
neunzehnten Jahrhundert nicht zurüdfchreiten, felbft hinter die im 
fechszehnten noh im fanftrechtlihen Mittelalter entworfene Halsge— 


richtsordmung. Und gewiß, diefen Wunſch wenigftens wird Niemand 


unbefcheiden nennen. Uber dürfen wir feine Erfüllung audy mit 
Sicherheit hoffen, nad) allen uns vorliegenden Proben und Zeichen 
der Zeit? 

In der Zeit des’alten Deutfchlands (ohngefähr bis zu dem 
Ausiterben der Carolinger oder bis zum 10. Jahrhundert) waren 
das Strafrecht und das Strafverfahren zwar unvollkommen, aber doch 
durchaus . von der Achtung der Gerechtigkeit und der Freiheit befeele 
und beherrfcht. Das richterliche Urtheil fprachen unter Vorſitz des öffent- 
lichen oder patrimonialen Präfidenten die Genoffen oder aus ihrer 
Mitte erwählte Schöffen oder Gefchworene. Das Verfahren war An: 
Elageproceß, öÖffentlih und überall dem Schutz der Unfhuld günftig. 
Die Strafen beftanden in milden Genugthuungen oder LXöfegeldern zur 
Miederherftellung des verlegten rechtlichen Friedens mit dem Verlegten 
und feiner Familie und mit der ganzen Genoffenfhaft.e (S. Ankla— 
ge, Cabinets-Juſtiz IV. und Compofitionenfpftem.) Die 
Geiftlichkeit fuchte, fofern es nöthig fchien, noch befonders auch Genug: 
shuung für die beleidigte Gottheit, Austilgung des Aergerniffes und 
Befferung zu bewirken. 

Sm fauftrehtlihen, feudalen und hierarchiſchen 
Mittelalter (bis zur Begründung des bleibenden Landfriedens, des 
Reichskammergerichts und der ftändigen Staatsdiener: Gerichte bis zur 
Reformation und zur Carolina) erhielt ſich allerdings zum Theil und 
an vielen Orten das alte Strafteht. Zum weit größeren Theil aber 
machten fich jest auch im Strafrecht die fauftrechtlihe und feudal: 
defpotifche Gewalt und priefterlich hieracchifche Verfolgung und Inquifi: 
tion geltend, und verdrängten die alten Geſetze und Gerichtseinrichtun: 
gen. Die Aufnahme der fremden Rechte, die Einmifchung der römi: 
ſchen Tortur der Sklaven, zuerft für Vagabunden, dann für alle 
Bürger, ſowie die der canonifhen und insbefondere auch der Mofaifchen 
theofratifchen Strafrechtöbeftimmungen und der Inquiſitionsmaximen 
der geiftlichen Gerichte vermehrten nur die geenzenlofe Verwirrung. Sind 
die lauten Klagen, welhe 3. B. bie. fogenannte Reformation 
Friedrichs III., die Schriften Ulrichs von Hutten, die Be: 
fhwerden der Würtembergifchen Stände *) bei ihren einitimmi: 
gen, aber vergeblichen Forderungen des Ausfchiuffes der Doctoren der 
fremden Rechte aus ‚Gerichten und Aemtern über diefe damaligen Gtof- 
fatoren = oder Bartoliften- Schüler, über ihre Unkenntniß des vater: 


*) Müller Reihstagstheat. Friedrichs II. Afte Vorſt. p.59. 
Ulr. Hutten in remin. praefat. im Anfang. Sattler, Rürtem: 
berg. Geſchichte L, 161. 
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ländifchen wie des befferen römifchen Rechts, über ihre Habgier, ihren 
Sklaven = und Defpoten-Sinn ausfprehen, aud nur zum Theil be: 
gründet, fo begreift man ganz ihren zerftörenden Einfluß für die ba: 
terländifche Freiheit und Rechtseinrichtung. Derfelbe ift um fo natürlicher, 
da Ichon feit Kaifer Friedrichs I. Zeit gerade die abfoluten und fis— 
califhen Grundfäge des ſchlechteren roͤmiſchen Rechts aus der Kaiferzeit 
den Fürften mohlgefielen, und da die Romaniften oder — um mit 
der Reformation Friedrichs II. zu reden — „dieſe beftochenen 
„Knechte, denen das Mecht viel härter verfchloffen ift, als den Laien“, 
da nad Huttens Ausdrud „diefe Rabuliften wie Schwämme in den 
„Ohren der Fürften lagen und überall ihren Einfluß geltend zu ma: 
„Sen mußten”, Zu allem dem nun noch die fauftrechtlichen Räu: 
bereien von Hohen und Niederen und ihre Folgen, ein vermildertes, 
verarmtes Gefindel, und diefes bei dem Mangel aller feft: ausgebilde: 
ten und durchgreifenden Staats» und Polizei: Anftalten. | 

Die immer mehr um ficdy greifende geiftliche Gerichtsbarkeit mit 
ihrem inquifitorifchen Verfahren, die Sehmgerichte in ihrem jede Leiden: 
fhaft und Willkür verdedenden Dunkel, die Städte, welche hinter 
ihren Mauern den erfehnten $rieden gegen das Fauftrecht muͤhſam ſchuͤtz— 
ten, fie alle führten jegt gegen bie Angeklagten einen leidenfchaftlichen 
— die landes- und gutsherrlichen Gerichtshalter, welche die Criminal: 
jurisdiction mit ihren Gonfiscationen und Loskaufsgeldern ald wichtigen 
Finanzzweig behandelten *), fogar einen raubfüchtigen — Krieg. Nahe 
genug allerdings lag damals der für das Strafrecht unglüdfelige Grund: 
gedanke — nicht zwifchen einem Ankläger und dem Rechte eines ange: 
klagten Mitbürgers parteilos zu entfcheiden, und nur eine durch feine 
völlig erwiefene befondere Schuld begründete rehtliche Genugthuung 
zu ermitteln — fondern vielmehr gegen alle wirklichen und möglichen 
Verbrecher einen möglihft furhtbaren Abfhredungs= oder 
Sicherungskrieg zu führen und die eingefangenen als rechtlofe Feinde 
zu ihrer Genoffen möglichfter Abfchredung oder zum gemeinen Nug zu 
martern und zu mißbrauchen — diefer Grundgedanke führte in folge: 
richtiger Ausbildung zu der alle Gefühle empörenden, fhaudervollen Gri: 
minal⸗Juſtiz des fpäteren Mittelalters, welche faſt Alles überbot, wodurch 
orientalifche Zyrannei, Rachſucht und Graufamkeit der Dumanität je: 
mals Hohn ſprachen. in fchaubervolles Gemälde von den graufamen 
Strafen und ihrer täglihen Anwendung in feiner Vaterftadt Nürn: 
berg ftelft namentlich Celtes **) auf. Ihre verfchiedenen Richtftätten 
waren überfüllt mit Leichen und in ber Luft Elapperten die Gebeine. 
Meben allen Arten Eörperliher Züchtigungen und einfachen Zodesftrafen 
waren damals das Lebendig= Verbrennen, Begraben, Rädern, Vier: 
theiten, Pfählen, ja das Zerfägen und langfames Auswinden der Einge: 


*»), Sch. Brand, Ridterlider BINBIp EHE 1518, ©, 122. Ulr. 
Zasii Opera 1580. ©. 178. Garolina Art. 218, 
») De poenis sontium c. 14. 
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weide, das Zerreißen mit glühenden Zangen in Uebung. Noch ſcheußli⸗ 
der ijt die unerfchöpfliche Erfindfamkeit in der Folter, womit man 
häufig die Proceffe begann und diefelben meift ohne Schug rechtlicher 
Formen zu Ende führte und von welcher unter Andern Damhou— 
der *) ein fchatidervolles Bild entwirft. Man feste z. B. den Uns 
glüklihen Horniffe, ausgehungerte Mäufe und andere Abfcheu erwek⸗ 
ende und verlegende Thiere unter Glasgloden auf den bloßen Leib, 
an den Nabel u. f. w. Oder man band ihnen ſchwere Steine an 
Hände und Füße und zerrte, indem man fie aufhängte oder über Bret- 
ter mit Hödern und fharfen Kanten fpannte, ihre Glieder auseinander, 
die man dann noch durch untergejtellte Lichter brannte. Dder man ließ 
fie mit Ölgeteänkten Schubert auf glühenden Platten brennen, oder füllte 
ihnen mit ungelöfchtem Kalt und Waſſer Mund und Nafe. Sa, man 
marterte fie durch noch greuelvollere Qualen folcher Art, daß felbft die 
Geſetze der Schaam fie. auch nur zu nennen verbieten. 

Gewiß, unbegreiflich Eönnte eine ſolche Criminal-Juſtiz in.Deutfc: 
land, ſelbſt in den bildungsreichen freien deutſchen Staͤdten, erſcheinen! 
Jene orientaliſche Tyrannei, Rachſucht und Grauſamkeit find ja doch 
ſonſt am wenigſten deutſche Charakterzuͤge. Das Raͤthſel laͤßt ſich allein 
loͤſen durch den Grundgedanken jenes Sicherungs- oder Abſchrek— 
kungskriegs, welchen die damaligen kraͤftigeren Menſchen mit ruͤck— 
ſichtsloſerer Conſequenz durchfuͤhrten, als unſere heutigen zahmeren, aber 
noch immer ſehr verderblichen Vertheidiger deſſelben. Gewaltiger, als 
die Meiſten es begreifen, kann ein einziger Grundgedanke wirken. 

Sehr begreiflich wurden die neu errichteten Reichsgerichte und die 
Reichstage beſtuͤrmt mit Klagen, einerſeits uͤber die Greuel der Crimi— 
nal-Juſtiz, „über die vielen unſchuldig zu Tode gemarterten oder hinge— 
„richteten Opfer derſelben,“ andererſeits uͤber den Mangel regelmäßiger 
Ausübung der Strafrechtspflege. Der Reichstag zu Freiburg von 
1498 befchloß daher eine neue Griminalgefeßgebung. Dem langfamen 
Gange der Reichsverhandlungen und der niedergefegten Reichscommiſſion 
arbeitete ein tuͤchtiges Mitglied der letzteren wirkſam vor. Es war ber 
Freiherr Johann von Schwarzenberg (geb. 1463, geft.1528). 
Dem noch heute blühenden, jest fürftlichen Geſchlecht angehörig, hatte 
er unter Marimilian mehrere Seldzüge mitgemaht und war dann 
zuerft bambergifcher und fodann, nad) feinem Uebertritt zur protes 
flantifchen Kirche, brandenburgifher Minifter geworden. Er war 
ein Mann von gefunder Gefinnung und Geiftesbildung. Beide hat er 
zu einer Zeit, wo des Alciat und Zafius Bemühungen für befferes 
Studium des römifchen Rechts noch zu neu waren, die von Cuja— 
cius und Donellus noch nicht begonnen hatten, glüdlichermweife nicht, 
vie fehr viele feiner Zeitgenoffen, durch den geſchmackloſen Wuſt der 
Gloffatoren und Bartoliften fich verderben laſſen; wohl aber hatte er, 
obgleich felbft des Lateins unkundig, vermittelft der Hülfe von Weber: 


— 


*) Practica crimin. 37, 18, 
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fegungen, bie er ſich fertigen ließ, und zum Xheil von ihm in ber 
Sprache verbeffert herausgab, durch das Studium der Alten feinen 
Geift genährt. Er wußte ihre Jdeen, namentlih auch Ciceros und 
Duinctilians Mittheilungen über die gerichtlichen Verhandlungen, 
über die Verhöre, Anzeigen und Beweiſe, er- wußte die beiten Grund: 
füge des roͤmiſchen und canonifchen,, wie des- altdeutfchen Rechts, auf 
eine fruchtbare MWeife zu verbinden. Er bewährte feine edlere Gefinnung 
und Bildung in feinen Schriften, insbefondere auch in einem ihm nicht ge: 
fahrlofen ernften und fatprifchen Kampfe gegen die Roheiten feiner Stan 
desgenoffen, gegen ihre Unfitte übermäßigen Trinkens und Zutrinfeng, 
und gegen ihre fauftrechtlihen Näubereien (worauf auch fein Geſetzbuch 
im Art, 126 unerbittlich die Todesſtrafe beſtimmte), ſodann auch in 
Schriften fuͤr die Kirchenverbeſſerung, vor Allem aber in feinem Ent: 
wurf zum neuen Strafgefeßbuh. Derfelbe wurde bei der Langſamkeit 
der Meichstagsverhandlungen bereits 1507 in Bamberg und 1516 
auch in Brandenburg ald Landesgefeg angenommen (Bambergen: 
fis und Brandenburgica). 

Mit einigen Veränderungen wurde er endlich 1532 auf dem Reichs— 
tage zu Regensburg auch als. ein Keichsgefeg publicirt, weldjes nad) 
der Vorrede in blos hypothetiſchen Beſtimmungen (f. 3. B. Art. 
104.), wohlhergebrachten „rehtmäßigen und billigen“ be: 
fonderen Randesgefegen Spielraum läßt, zugleich aber häufig ausdrüdtich 
abfolutgebietend und felbft mit Strafandrohungen gegen die Regie: 
rungen (3. B. Art. 1. 22. 84. 104. 135. 137. 206. 207. 218.) die 

„Mißbraͤuche und die böfen unvernünftigen*“ Landesgefege 
überall abſchafft. (So z. B. Confiscationen, außer bei Hochverrath 
gegen das Reich, das Strandredyt, obrigkeitlihen Raub der geftohlenen 
Güter und andere ähnliche Erpreffungen und Härten, namentlich auch 
jede haͤrtere Strafe, ald das Meichsrecht enthält, und ebenfo Verur: 
theilungen ohne vollen Zeugenbeweis oder Bekenntniß oder ohne gehörige 
Befesung des Gerichts.) 

Die Carolina hat der verfchiedenartigfte Tadel getroffen. Freu: 
her eine grundlofe gänzliche Verachtung und rohe Schmähung von Sei: 
ten einfeitiger unvaterländifcher Romaniften, felbjt no von einem Key: 


- 


fer “). War ja doch unter diefen, damals wirklich entarteten Juriſten 


die Mißachtung der Gerechtigkeit und die Verachtung alles Vaterlaͤndi— 
fhen faft unglaublih, die Carolina war jedenfalls eine unermeßliche 
Verbefferung des damaligen Strafrehts und Strafproceffes. Ihr tuͤch— 
tiger Inhalt war in fo trefflicher popülairer gefeßgeberifcher Sprache und 
Darftellung gegeben, daß in unferer Zeit Savignp fie berunderte, 


ja die heutigen Juriften zu einer gleich guten nicht für fähig hält. Und 


man darf nur einen Blick werfen in die berühmteften kurz vorhergehens 
den und nachfolgenden italienifchen und deutfchen praktifchen Rechtsbücher, 
3. B. in die von Dippolytus be Marfiliis, Durantis, Brand 





*) Vergl. überhaupt Malblank, Geſchichte der Carolina $. 44. 
Staats⸗-Lexikon. III 18 
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und Zengle r, um fich zu überzeugen, wie unveraleichbar hoch Schwar: 

zenberg über ihnen ſteht. Trotz alledem aber, troß feiner allgemeinen 
reichsgeſetzlichen Auctorität konnte das, vaterländifche Geſetz doch nur erft 
dann, als es durch Tateinifche Ueberfegungen von Gobler und Re— 
- mus römifches Gewand angezogen hatte, zu der Ehre gelangen, von 
der romaniftifchen Suriftenzunft in ihren Erörterungen über die römifchen 
Griminalgefege — denn nur erft zu Anfang des 18ten Jahrhunderts 
bewirkte der Neformator Thomafius die Trennung des Criminalrechts 
von den Pandecten — dürftig nebenbei beruͤckſichtigt zw werden. 

In der neuern Zeit hörte man dagegen nicht felten fehr wegwer— 
fenden Zabel gegen die Carolina, vorzüglich wegen zu harter Strafen, 
twegen Beftrafung der Zauberei und wegen der Zortur. Sehr mit Recht 
wurden allerdings feit den ruhmmürdigen Kämpfen von Thomafius, 
Montesauieu, Voltaire, Beccaria, GSonnenfels und 
Michaelis diefe Fehler verbeffert. Für Schwarzgenbergs Recht: 


fertigung aber könnte ſchon das genügen, daß er in Beziehung auf alle 


getadelten Härten ungleich milder war, als die Anfichten, die Beftim: 
mungen und die Praris feiner Zeit. Menn man nun aud zur nach— 
drüdtichen Vertheidigung der Milde im Strafrecht allerdings fagen muß, 
daß nad) aller Erfahrung die gute Mirkfamkeit der Strafen durchaus 
von ihrem moralifhyen Eindrud und nicht von ihrer Härte abhängt, fo 
find doch zu plößliche Uebergänge ſchwer durchführbar. Wer lange um 
Goldſtuͤcke fpielte, der roird Grofchen, die fonft vielleicht feine Aufmerf: 
famfeit beftimmen würden, als ein Nichts verachten. Noch Jahrhun— 
derte nach Schwarzenberg hielt man feine Confiscationsverbote und 
manche feiner Strafen, 3. B. den Erſatz des Doppelten bei geringen Dieb: 
‚ftählen (157), feine geringere Strafe des MWilderns, als des Diebftahle 
(169) und andere für zu gering und verlegte vollends feine frengen 
Beweis: und feine gefeglihen Milderungs: und Entfhuldigungsgrunds 
füge. Was aber foll man fagen, wenn die noch im fauffrechtlichen 
Mittelalter aufgeftellten ftrafrechtlihen Grundfäge und Beftimmungen 
der peinlichen Dalsgerichtsordnung Karls V. noch nach zwei und drei 
Sahrhunderten, ja zum Theil bis auf den heutigen Tag den meiften 
beutfchen Griminaliften als zu mild, zu liberal und human, als zu ge: 
recht erfchienen und deshalb felbft gefegwidrig verlegt wurden? Die 
Rechtfertigung diefes Lobes der Carolina, fomweit e8 zugleich die be: 
fcheidenften praftifhen Anforderungen, wenn auch nicht an Vaterlande: 
und Freiheitsftolz doc an das Nechtsgefühl unferer neuern Juriſten ent: 
hält, foll bier in einigen Andeutungen verfucht werden. 

1) Die Carolina verwirft jene unglüdfeligen politifhen Grund: 
gedanken eines Abſchreckungs- und Sicherungskrieges und mit ihm auch 
jene neuere Abfchredungstheorie, welche den Verbrechern ebenfalls fo viel 
Strafübel zufügt, als politifch zweckmäßig ſcheint, um bie durch fie gar 
nicht verfhuldete, zukünftige böfe Luft aller übrigen Menſchen zu 
tilgen, welche die Verbrecher alfo ebenfalls als vechtlos mißbraucht. Sie 
ſchließt fi vielmehr wieder dem rehtlihen Grundgedanken des alt= 
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deutfchen wie des römischen und. des canonifchen Strafrecht? an, nad 
welchem der Berbrecher nur gefiraft wird zur Austilgung feiner Schuld, 
feines Mangels an rechtlichem Willen und des öffentlichen Aergerniffes 
oder der Verlegung der Achtung des Geſetzes und des BBeleidigten *). 
Die Erfahrungen aber liegen vor, einetfeitd wie nicht blos vor der 
Carolina, fondern wie felbit, troß aller inconfequenten Milderungen 
und vielfach abandernden Novellen, jener falfche politifche Grund: 
gedanfe auh in der neuen Praris und Gefeßgebung und wie ans 
bererfeits in dee Carolina der rehtliche Srundgedanke des Straf: 
rechts wirkten, 

2) Die dem letzteren entfprechende höchfte rechtliche Ach— 
tung und Schügung der Rechte der Angeklagten zeigt fi vor Allem 
in der möglichften Vorſorge für hinlänglih unabhängige und 
unparteiifh führende Gerichtseinrihtung, Die Vorrede 
der Bambergenfis wie der Carolina erklärt, daß: „aus langer 
„gemeiner Uebung die Halsgericht meift nit anders, dann mit gemeinen 
„Perſonen, die die Recht nit gelernt oder geuͤbt haben, befegt werben 
„ mögen." Cie erklärt ferner, daß gerade eine deutliche Belehrung die: 
fer ungelehrten Volksrichter ein. Hauptzweck der neuen Gefeßgebung fei, 
wozu die Bambergenfis auch mit ihrer populairen Darftellung nody 
Holzfchnitte und Reime verband, Hierauf beftimmt der erfte Artikel 
der Garolina: „Erfilich fegen, ordnen und wollen wir, daß alle pein: 
„liche Gericht mit Richtern, Urtheilern und Gerichtsſchrei— 
„bern: verfehen und befegt werden follen, von frommen, erbaren, ver: 
„ſtaͤndigen und erfarenen Perfonen, fo tugendlichſt und beft diefelbigen 
„nad Gelegenheit jedes Orts gehabt und zu befommen fenn, dazu auch 
„Edele und Gelerten gebraucht werden mögen, In dem allem eyn jede 
„Obrigkeit möglichen Fleiß anwenden. foll, damit die peinlichen Gericht 
„zum beften verordnet und niemand unrecht gefchehe, alsdann zu bieffer 
„groſſen Sache, welche des Menfdyen Ehr, Leib, Leben und Gut be: 
„sanget, dapfer und wohlbedachter Fleiß gehörig." Der Artikel ſchließt 
mit Andeohung unnahfichtlicher Strafe für die Landess und Gerichte: 
herrfchaften bei unvollftändiger fahrläffigee Befesung der Gerichte. Im 
Art. 3—5 folgen nun die Eidesformeln für die Mitglieder des Gerichts. 
Zuerft die für den Richter, d. bh. den landesherrlichen oder patrimo= 
nialen Gerichtspräfidenten, der übrigens nach Art. 2 ebenfalls nicht noth— 
wendig Medytögelehrter zu fein braudt. Sodann die für die „Schö: 
pfen oder Urtheylfprecher”, welche ſchwoͤren „rechte Urtheil zu 
mgeben und zu richten dem Armen als dem Reihen” u.f.w. 
Endlih drittens die für den Gerichtsfchreiber, der als ein felbftitändi: 
ger wichtigere Gerichtsbeamte treue Aufzeihbnung, Bewahrung 
und Vorlefung der Anzeigen, Beweife, Ausfagen u, f. w. ange: 
lobt (5: 181—191). Es verbindet die Carolina eine höchit forgfäl- 





*) Art. 104. 120, 142. 150, 157. 158, 160.112. 124. Ausführung 
ſ. in 6. Th. Welder, Begte Gründe S. ö668. und Syftem 1, ©,572 fi. 
18 * 
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tig beftimmte fchriftliche Aufzeichnung des Mefentlihen mit der Beibe— 
haltung der uralten Deffentlichkeit und Mündlichkeit des Verfahrens. 
Für diefes fegt fie ald Regel den Anklageproceß durch Privatkläger vor— 
aus (11. 99. 81.), läßt jedoch auch Anklage und Verfahren von der Re— 
gierung und von Amts wegen, alfo auch Öffentliche Ankläger zu (78— 
100. Insbef. 88. 89. 165. 188. 201.). Zu einem gültigen Strafur: 
theil und zu ber feierlichen Öffentlihen Sclufverhandlung über Ans 
lage, Beweis und Vertheidigung (78—100. ©. vorzüglich 
91, und 92.), wofür die Angefchuldigten einen Vertheidiger unter allen 
Mitbürgern und felbft unter den Schöffen völlig frei zu erwählen haben 
(88.), find mindestens fieben tauglihe Schöffen oder Urtheiler 
nöthig (dee Sahfenfpiegel 2, 12. 3, 20. und der Schwaben= 
fpieget 82. 90. 108. fordern zwölf und fügen vom Richter no 
ausdrüdtich hinzu, „das Urtheil foll er nicht felbft finden und nicht ſchel— 
ten”). Für alle wichtigern Unterfuhungs: und Procefhandlungen waren 
mindeftens vier Schöffen (4. 12. 13. 153. 181.) und felbft für die 
unmwichtigern minbdeftens zwei, neben dem Gerichtspräfidenten und dem 
Gerichtsfhreiber nothwendig. 

Der eben fo hiftorifch gelehrte, als Acht praktiſche Juſtus Moͤ— 
fer hat fein Bedenken, in der trefflichen Abhandlung, in welcher er feine 
zwölf Hauptgründe für die Mothiwendigkeit ungelehrter Genoffen= oder 
Gefhmwornengerichte ausführt (1, 59), auch nody in diefen Beftimmungen 
der Carolina altbeutfches und englifches Geſchwornengericht zu finden. 
Und es iſt's; denn das Mefen deffelben befteht in dem unter Vorfig 
von Landes = oder gerichtshertlichen Beamten ftattfindenden, entfcheidenden 
Mitrichten, wenigftens einer Anzahl unabhängiger parteilofer Mitbürger - 
des Angeklagten, deren Conjtituirung oder Bildung und Wirkungskreis 
aber zum Theil verfchieden war und fein mußte. Hätte uns fpäter nur 
nicht der wichtige praftifche Tact der Engländer gefehlt, von deren Ge: 
ſchwornen noch Bladftone (4. 27.33.) e8 beftätigt, daß fie, wenn aud) 
vermittelft verfchiedener Umformungen und zum Theil vielleicht nach dem 
Vorbild der Eidhelfer, doch im Mefentlichen aus den deutfchen Wolke: 
und Scöffengerichten hervorgingen (f. auch Cabinets-Juſtiz IV.), 
und daß fie keinesweges blos über die Thatſache, fondern auch ber 
die NRechtöfrage zu richten und „fobald fie diefes auf ihren geleifteten 
„Eid wägen wollten, audy ein allgemeines Urtheil zu fällen, das unbe: 

” „zmweifelte Recht hatten”! Diefer frühe britiſche Tact aber bewirkte ei= 
nerfeits die von jenen deutfhen Patrioten vergeblich geforderte Aus: 
Schließung der Gültigkeit des fremden Rechts und die Verbannung feiner 
Doctoren aus dem Parlament vermittelft eines foͤrmlichen Parlaments: 
fchluffes. As einen Grund gab man an: Beltimmungen, wie die bed 
Suftinianifhen Corpus Juris: „audh das, mas dem Fürften be: 
„liebt, hat Gefegeskraft", oder wie die: „der Fürft ift von den Gefegen 
entbunden*, paßten für Fein freies Volt, Andererfeits überliefen in 
der Regel die englifhen Geſchwornen das Rechtsurtheil freiwillig dem 
juriftifhen Staatsrichter, und fie richten alſo mit ihrem „Schuldig “ 
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ober „Nichtſchuldig“ gewöhnlich blos über die durchaus von keiner ju⸗ 
eiftifchen Kenntniß abhängige Thatfrage. In Deutfchland gefchah leider 
£eins von beiden. Und fo vermifchten fich, mie es fcheint, fchon von der 
Carolina an (3. 4. 81. 92. 94.) mehr und mehr die Sunctionen der 
präfidirenden rechtsgelehrten Staatsrichter und der ungelehrten Schöffen 
oder Urtheiler. Die Rechtsgelehrten befamen allmälig das Uebergewicht 
über die ungelehrten Schöffen, machten diefelben ftumm und verdrängten 
fie an den meiſten Orten gaͤnzlich. Ja fie mißachteten und vergaßen 
die Gefege über fie fo fehr, daß man mandyen Griminaliften die Beſtim— 
mungen der Carolina über fie ald Neuigkeit erzählen muß *). 

Meben fo trefflich befegtem Gericht und oͤffentlichem Verfahren gab 
die Carolina noh den Angeklagten ben Eoftbaren Schag ber 
. Actenverfendung, melde fie ihm fo hoͤchſt liberal im Fall 
der Armuth felbft auf des Gerichts Koften für das Endurtheil, fo wie 
bei Haupthandlungen des Proceffes geftattete (47.219. und oben Acten: 
verfendung). 

Und mweldyes Verfahren und weldye Gerichte haben nun unfere neue: 
ren Juriften größtentheild an der Stelle aller diefer gefeglidhen 
Garantien eingeführt? Einen nicht felten gleich der Vehme in 
Duntel gehüllten, rein inquifitorifchen Proceß und ein Gericht blos von 
Staatsdienern, ja von amoviblen Regierungsbeamten, ein Verfahren, in 
welchem häufig ein einzelner Unterrichter, ja oft ein bloßer Rechtspratti: 
cant ohne allen, oder doch ohne felbitftändigen Gerichtsfchreiber zugleich 
den Ankläger und Richter und Actuar macht; in welchem endlih auf 
die von ihm im Dunkel gefertigten Acten hin, oder vielmehr auf eine Re: 
lation eines Einzelnen aus bderfglden, eine Anzahl anderer amovibler Re: 
gierungsbenmten, ohne den Angefchuldigten, die Zeugen und die Vertheidi- 
ger je auch nur zu fehen und zu hören, die Straf-, die Zodesurtheile fällt! 

3) Neben allen biefen Garantien durch ihre Gefchwornengericht und 
das Öffentliche Verfahren und die Actenverfendung fhüßt die Cardlina 
die Angeklagten noch durch die firengften VBorfhriften über den 
Beweis. Ihdre hoͤchſt forgfältig ausgebildete Theorie über die Verhoͤre 
der Angefchuldigten, über die richterlichen Nachforfchungen und befonders 
über die Anzeigen oder Indicien (18—67.) ift von Kennern mehr be: 
wundert, als in der Praris hinlänglicy befolgt worden. Dennod) erklärt 
fie fo, wie das altdeutfche Necht (capitulare 5, 308.) jede peinliche Ver: 
urtheilung ohne Geftändnißg oder Beweis durch wenigftens zwei oder drei 
völlig glaubmwürdige, nach eignem Wiffen ausfagende Zeugen (62—67.) 
für nichtig (22—67.). Ohne foldhen Beweis aber tritt die völlige und 
gänzlihe Kosfprehung ein. 

Sreilih durfte Schwarzenberg nicht glauben, damals ſchon die 


*) ueber bie Nefte alter Volks- oder Genoſſen- und Schöffen- ober Ge: 
ſchwornengerichte bis in die neueften Zeiten, f. Mittermaier, Strafverf. 
I. &, 67. 79. Malblant, ©. 21. Bentner, das Gefhwornenges: 
richt, ©. 147. . . 
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Zuſtimmung zu der gaͤnzlichen Abſchaffung der durch das roͤmiſche Recht 
und die geiftlichen Gerichte eingeführten Tortur erhalten zu können. 
‚Man hatte bisher, foweit vom Recht die Rede fein follte, die alten Be— 
weife der Schuld durch das Befiebenem (das Schwören von fieben Per: 
fonen) oder durch Gottesurtheile, namentlich durch Zweikampf, den felbft 
Karl V. noch für feine Erblande neu regulirte, für unentbehrlich gehal- 
ten und forderte felbft neben den Zeugenausfagen von zwei ober drei 
glaubwuͤrdigen Zeugen noch Zortur zur Bewirtung des Geftändniffes 
(69.). Die Carolina hob mit Recht alles diefes und auch die negati— 
ven, fubjectiven Gegenbeweife durch Eidhelfer und Gottesurtheile auf. 
Man hielt zugleich jego allgemein den Ausgang der Tortur für ein neues 
Gottesurtheil, und zwar für das befte. Man glaubte, daß Gott dadurch 
den Sieg der Unfhuld eder die Rache des Frevels herbeiführen werde 
(Malblank 78). Schwarzenberg that alfo nur das Möglichfte, 
die Tortur zu vermindern und zu mildern, und vorzüglich ihren Eintritt 
an rehtlihe Bedingungen zu Enüpfen. ie durfte nicht ein= 
treten ohne einen fo ſtarken Indicien= oder Zeugenbemeis, daß 
derfelbe vielen jegigen Gerichten zur VBerurtheilung und 
zu außerordentfihen Strafen genügen würde. or ber: 
felben aber ift dem Angeklagten förmliche Vertheidigung, und nöthigen: 
falls auf des Gerichts Koften Actenverfendung geftattet. Richtern und 
Schöffen ift die hoͤchſte Sorgfalt und fehonende Vollziehung, und nebft 
dem Gerichtsfchreiber Anweſenheit bei derfeiben nachdruͤcklichſt zur Pflicht 
gemacht, und ebenfo jede Suggeftivfrage und die Annahme eines Ge: 
ftändniffes während des Keidens verboten und alles diefes unter der Andro: 
hung der Nichtigkeit und zugleich einer firengen Beftrafung, ſo wie der 
vollen Privatgenugthuung an den Angefhuldigten für 
„Schmach, Schmerzen, Koften und Schäden“ (6—61.). 

Auch fo noch find wir freilich wahrlich fein Verehrer der Zortur. 

Auch wollen wir nicht zue Entfhuldigung Schwarzenbergs ausfuͤh— 
ven, daß, nachdem Beccaria mehrere Jahrhunderte fpäter bereits 
den Glauben der Chriftenheit an die Unentbehrlichkeit der Tortur erfchlit: 
terte, immer noch fehr, fehr viele Landesgefeggebungen fie beftehen ließen, 
ja, daß berihmte Griminaliften, rwie Koch, fie noch zu Ende des 18ten 
Sahrhunderts förmlich vertheidigten. Auch das wollen wir nicht ausfüh- 
ven, daß diefelbe Jahrhunderte lang mit Verlegung jener gefeklichen Be— 
dingungen und Mitderungen von fo vielen Richtern ungleich ungerechter 
und graufamer ausgeübt wurde. Aber nad) reiffter Prüfung wuͤrden 
wie felbft als Angeklagte die Folter der Carolina mit ihren Bedin: 
gungen und Wirkungen demjenigen weit vorziehen, was unfere Suriften 
an ihre Stelle ſetzten. WVorziehen würden wir fie den Thauderhaf: 
ten, völlig willkürlihen Torturen durch Prügel, durd jahres 
langen Unterfuchungsarreft oder andere Leiden, wie fie meift unter dem 
Titel von Fügenfteafen bis in die neueſte Zeit im Dunkel fo vieler 
deutfchen Griminafgerihte ausgeübt wurden, : Torturen, ‚welche ohne 
gänzlihes Abſchaffen der Kügenftrafen und aller koͤrperlichen Zuͤch⸗ 
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tigung (fo wie in Baden) und ohne Oeffentlichkeit ſtets wieder vorkom: 
men müffen. Wir müßten fie cbenfo vorziehen den außerordentli: 
hen Strafen und Siherheitsgefängniffen wegen martgeln: 
den Beweifes oder wegen bloßer Verdaͤchtigung und Beſorgniß, fo wie 
fie jenes politifhe Siherungsfpftem in mehreren deutfchen Län: 
dern ebenfalls felbft bis in die neuefte Zeit verfchuldete. Diefe Beleidi: 
gungen alles Rechtsgefuͤhls, insbefondere au die dem Angefchuldigten 
nachtheiligen Losfprehungen blos von der Inſtanz, ferner jene 
aus freien politifhen Aeußerungen und Beftrebungen gegen die allge: 
meinen Rechtsgrundfäge gebildeten neueren Begriffe ftaatsgefährlicher Ver: 
geben, endlich jene fcheußlicdye Erfindung der ausgenommenen Ber: 
brechen, welche fpätere Criminaliſten, vorzüglih Carpzov, machten, 
um bei. ihren Lieblingsverbrechen, Hexerei, Hochverrath u. f. w., die ftren- 
gen Rechts: und Beweisgrundfäge der Carolina zu umgehen — fie 
alle widerfprehen ebenfofehr der Carolina *), als dem Strafrecht 
der freien Briten und anderer freien Völker. 

4) Auch nody außerdem enthält die Carolina fehr viele, nicht 
jenem politifchen Sicherungskrieg, fondern vielmehr dem rechtlichen 
Schug des Angefhuldigten günftige Beflimmungen. Cie ver: 
bietet (11—17.und218.), den Angeklagten zu verhaften, wenn nicht der 
Anklaͤger (deffen Stelle im Inquiltionsproceffe die anklagende Obrigkeit 
einnimmt, f. oben 2.) demfelben nach Angabe ſchwerer Verdachts— 
gründe peinlichen Verbrechens volljtändig und nöthigenfalls durch eigene 
Mitverhaftung, und fofern ein Fürft der Ankläger ift, durch Mitver— 
baftung wenigftens eines Standesgenoffen des Angeklagten genügende 
Buͤrgſchaft leijtet, ihm, wenn nicht in der bejlimmten Zeit die nöthigen 
Schuldbeweiſe erfolgten, für „Shmadh, Schaden und Koften 
nad der Gebühr Ergetzung“ (db. b. Genugthuung) zu leiften; 
worüber die Carolina zu Gunften des Angeklagten ein ſummariſches 
Berfahren anordnet. Wiederholt und ftreng, wie fie jede nicht völlig 
begründete Verhaftung verbietet, fordert fie auch möglichft mildes Ge— 
fängniß und ſchnelle Beendigung des Proceffes (11. 77. 218.). Sie 
beftehlt in ihrem Anfang und ihrem Ende, und oft wiederholt mit ſicht— 
barem, großem Anliegen die hoͤchſte Sorgfalt und Begünftigung für 
die Entſchuldigungsbeweiſe und für die Vertheidigung des Angeklagten 
(1. 219. 6. 7. 47. 49. 57. 58. 83. 104. 151 — 156.). Muß man 
daran erinnern, wie oft noch heute alle diefe Grundfäse verlegt werden? 
Genugthuung für die Ehrenfränfung, die Leiden und Befchädigung durch 
richterliche Ungebühr und für unverfchuldete Griminalproceffe z. B. wuͤr⸗ 
den fie nicht vielen heutigen deutfchen Griminaliften als romantiſche Phan— 
tafien erfcheinen ? 

Selbſt die wenigen Beftimmungen, welche auf irrige religiöfe Anz 


*) Mittermaier a. a. ©. IT, 8.176. 186. Theorie des Bew. ©. 475. 
Neues Arhiv III, 501. VII, 581. Grolman Grimin. $. 515. Blad: 
ftone, IV, 77, 
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ſichten der Zeit hinweiſen, fallen wohl Schwarzenberg nicht zur Laſt, 
da ſelbſt die Beſchraͤnkungen derſelben, namentlich die der geiſtlichen Ge— 
richtsbarkeit, welche ſein Entwurf enthielt, zum Theil reichsgeſetzlich ge— 
ſtrichen wurden )), und da damals noch kein Michaelis die Unver— 
bindlichkeit der Mofaifchen Strafgeſetze erwieſen hatte. Nimmermehr 
haͤtte namentlich Schwarzenberg damals das, nach Malblanks 
Ausdruck, aus den Suͤmpfen des canoniſchen Rechts und des Aberglau: 
bens entfprungene Verbrechen der Zauberei gänzlich tilgen können. 
Bekanntlic hatte Papft Innocenz VII. dur die Bulle vom 5. De: 
cember 1484 neue Inquifitoren „Eegerifcher Bosheit“ mit- ausgedehnten 
Bollmahten ausgefendet, und die Errichtung von Derengerihten 
angeordnet, Der Kaifer Marimilian hatte leider am 6. Nov. 1486 
der päpftlichen Bulle feine Billigung ertheilt und die Reichsangehörigen 
zur Unterftügung der Derengerichte aufgefordert, das Verbrennen ‚der 
Hexen war in Uebung, und felbft das römifche Recht enthielt Strafbe: 
ftimmungen über Zauberei. Schwarzenberg fuchte alfo wenigſtens 
außer der Vorſorge durch feine forgfältigen Beweis- und Zerturbeftim: 
mungen und dem Verbot der Gonfiscationen, die auch bei den Deren: 
proceffen eine Rolle fpielten, auch dadurch mefentlich das Uebel zur mil: 
dern, daß er nur für den Fall, wenn Jemand erwiefenermaßen 
durch Zauberei Andere verbreherifh befhädigt hatte, die 
harte Strafe geftattete, fonft aber eine mildere Buße nach richterlichem 
Ermeffen forderte, Aber wie verlegten die Juriften ganze Jahrhunderte 
hindurch auch hier alle feine, für fie zu milden, zu gerechten Grund: 
füge! Der ebenfo gefegwidrige als graufame Jurift Carpgov, 
er, den Leyſer eben fo laut pries, ald er Schwarzenberg fhmähte, 
und dem man die hauptfächliche Mitwirfung zu 20,000 Zodesurtheilen 
nahrühmt, entzog im 17ten Jahrhundert die Herenproceffe durch -feine 
fcheußliche Theorie von denfelben und von den ausgenommenen Verbre: 
chen ſogar ausdrüdiih dem Schuß jener Grundfüge der Carolina, 
Nicht ohne Grauen blickt man in den Abgrund von Frevel und Wahn: 
finn, vorzüglich dieſer fpätern Derenproceffe, wie die aus Acten ge— 
ſchoͤpften Darftellungen, z. B. die von dem gründlichen Forfherd. S rei: 
ber, vorzüglich im Beziehung auf die würgburgifhen und vor: 
dberzöfterreihifhen Lande (im Freiburger Adreßkalender 
1836) und die de8 Grafen von Lamberg über das Criminal: 
verfahren in Derenproceffen im Bisthum Bamberg von 
1624 — 1630, Nürnberg 1835. fie uns ſchildern. In Bam: 
berg namentlid wurden innerhalb diefer 6 Jahre in einer Bevölkerung 
von damals ohngefähr 100,000 Seelen 900 SHerenproceffe geführt. 
Ale Angeklagte, Männer, Weiber, Greife von 75 —90 Jahren und 
junge Mädchen, zum Theil aus höhern Ständen, wurden ohne Weite: 
red auf das Scheuflichite und fehr viele zu Tode oder zu lebenslängli: 
cher Verfrüppelung gefoltert; 307 aber, von welchen viele erklärten, daß 


*) Malblant, ©. 207. 


Carolina. 281 


fie nur zur Beendigung der Folterqual gegen ſich und Andere fälfchlicy 
ausgefagt, wurden lebendig verbrannt. Selbft ſchwangere Weiber entgin- 
gen, troß Baiferlicher Einfprache, der geiftlihen Wuth nicht. In der: 
felben Schrift lieſt man mit Schaudern gleichzeitige noch größere und 
zahlreichere Greuel von Fulda, mo der Abt felbft Augenzeuge von 
fcheußlihen Torturen und von dem lebendigen Verbrennen ſchwangerer 
. Meiber war *). Solche geiſtliche Fürften, wie diefe von Bamberg 
und Fulda,‘ oder wie die von Trier und Würzburg im Bauern: 
kriege (oben IH, S. 280) oder wie vollends jener fpätere graufame Bi: 
[hof von Salzburg, könnten allein fhon die von Deren v. Halter 
erneuerten Lobpreifungen des milden Krummftabs entkräften. eben: 
falls aber bemweifen diefe greuelvollen Derenproceffe auf's Neue ganz eben 
fo, wie jener Abfchredungs: oder Sicherungskrieg, zu welchen Abgründen 
die Menfchen Tommen, fobald einmal die heilige Ahtung der 
wahren Rechtsgrundſätze aufgegeben ift. 

9) Ebenfalls nur diefer Achtung entfprechend und hoch, über ihrer 
und über der nachfolgenden Zeit, ja zum Theil über dem claffifchen 
eömifhen Recht ftehen die Grundfäge der Carolina grabe in ben 
ducchgreifendften und fchwierigften criminalrechtlien Kehren von dem 
(fubjectiven und objectiven) Maßftab der Verbrechen und 
von Milderung und Schärfung der Strafe, von Dolus und 
Gulpa, von Verfuh und Vollendung, von Dülfeleiftung 
und Urheberfhaft. Ueberall erfaßt hier Schwarzenberg nicht 
bios die im römifchen Recht aus der gerechten Strafrechtötheorie abge: 
leiteten Grundfäße, welche der Abfchredungs = wie der Wiedervergeltungs⸗ 
Theorie überall widerfprechen und daher von ihnen angefeindet werden. 
Er ergänzt und verbeffert fie auch häufig. So huldigt er 3. B. aus: 
druͤcklich (178.) dem wichtigen römifchen Grundfaß, daß der unrecht: 
liche, techtöverachtende Wille und nicht der Aufere Schaden das ei: 
gentliche Weſen, der Thatbeftand des Verbrechens ſei. Aber er ver: 
beffert die daraus abgeleitete, römifche Beftimmung, daß der bloße Ver: 
fuch, wenn feine Ausführung verhindert wurde, dem vollgogenen Ver: 
brechen gleih zu firafen fe. Der Carolina fchien eine mildere‘ 
Strafe nothwendig, einestheild, weil ein ganz fo böfer Wille wenigftens 
juriftifch nicht erwiefen ift, wenn der Verbrecher fein Verbrechen nicht 
ganz zu Ende führte, und weil anderntheild ſchon deshalb und übers 
haupt das Aergerniß (das Scandalum oder malum exemplum) hier 
nicht fo groß und ausgedehnt iſt. So ftraft das römifhe Recht den 
Verwandtenmord zwar mit Recht härter, ald ben Mord von Frem: 
den. Die Carolina erkennt im Allgemeinen bie fubjectiven und objecti: 


) Als einft. das Hauptwerkzeug dieſer Greuel, ein gewiffer Zentrichter, 
welcher fich rühmte, bereits 700 Lebendig verbrannt zu haben, und die Hoffnung 
äußerte, daß er das Tauſend noch voll machen werde, anfragte, ob er die Fol: 
ter bei’ mehreren Opfern noch fortfegen folle, antwortete der geiftliche Fürft: 
„Man fahre in Gottes Namen fort!” 
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‚ven Gründe dieſer Verſchaͤrfung an; aber mit tiefen Humanitaͤt und 
Gerechtigkeit ſtraft ſie ein en Verwandtenmord, naͤmlich den Kinder— 
mord, im juriſtiſchen Sinn ſogar geringer als den; Mord von Frem— 
den (131.), weil hier der erwiefene rechtswidrige Wille und das Aer— 
gerniß wegen der aufgeregten Gemüthsftimmung der Verbrecherin und 
‚wegen der Wirkfamkeit des an fich nicht verbrecherifchen Triebe der Ge— 
ſchlechtsehre als geringer erfcheinen. 

6) Völlig gerecht, männlich und liberal, ganz fo, wie das roͤmi— 
ſche Recht, erkennt endlich die Carolina (139—145.) auch das Recht 
der Nothwehr an Sie geftattet mir, bei jedem ungerschten, gemalt= 
:famen Angriff eines Jeden auf Perföntichkeit, Vermögen und Befigftand 
von mir, wie von meinem Mitbürger, fo viel Gewalt völlig firaflos 
anzuwenden, als id, felbit zur Abmwendung des Unrechts im guten 
Glauben für nothwendig hielt. Sie verwirft alfo entfchieben alle die 
von knechtiſcher, unmänmlicher Gefinnung, von einem. verfrüppelten 
-Rechtögefühl oder doch von Verwirrung des. Rechts mit der Moral und 
Politik erzeugten fubjectiven, moraliſchen und willtüclihen Befchränkun: 
gen einer neueren gefeß: und rechtswidrigen Griminaljurisprudenz. Diefe 
‘aber hat es dahin gebracht, daß. auch die gerechtefte und dem Schuß 
von Recht und Freiheit förderlichite Nothmwehr den ehrenhaftefien Mann 
der höchften Gefahr criminalrechtlicher Mißhandlungen und: Befchädigun: 
gen ausfegt. 

Die berühmte berner Preisfchrift nannte Karl V. oder 
Schwarzenberg.den Beccaria des ſechszehnten Jahrhunderts. 
Wann mwird für uns Deutfche der des neunzehnten kommen? 
Neue ‚Criminal: Einrichtungen find anerkanntes Bedürfnig. Möchten 
ſie — ein heilige® Recht hat der treue Vaterlandsfreund, es wiederholt 
auszufprechen — unferer Zeit und der Nationalehre entfprechen, und 
uns nicht zu weit hinter anderen freien Mationen, und am menigften 
hinter dem Werk des fechszehnten Jahrhunderts zurüdiaffen! Möge 
aufs Neue das Recht fiegen über die rechtlofe, politifche, defpotifche 
Sicherungstheorie! Möge insbefondere durch tuͤchtiges Griminalgericht 
der Freiheit und Ehre, dem Leben und Gut der Bürger genügende 
Berbürgung gegeben und die große Lüde, melde die Abfchaffung 
der Tortur gelaffen bat, glüdlicher erfest werden, als bisher! Wir 
unfererfeits freilich balten (f. Th. li. S. 131 u. 633.) mit dem treff: 
lichen Juſtus Möfer, mit unfern erjten Griminaliften, z. B. mit 
einem Grolman, mitseinem Mittermater und mit jenen treff: 
lichen Mitgliedern der preußifchen Immediatjuſtizcommiſſion, fo mie 
mit den durh Erfahrung bewährten Stimmen aller unferer uͤberrhei— 
nifchen Landsleute und aller deutfchen Ständefammern, die darüber 
vernommen wurden, Beides nur möglich durch Ruͤckkehr zur alten 
deutfchen. Verbindung vom Genoffen:z oder Schmwurgericht mit den 
Stiatsrichtern,. von Schwurgerichten jedboh nur für den Beweis. 
Lieber aber möchte uns bei einer Gerichtsbefegung nach der Carolina 
felbjt die grauenvolle Tortur zuruͤckkehren, als der Erſatz durch Ver: 
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daͤcht igkeits- und Siherheit8:Strafen und Ausnahmper- 
brechen, als das noch Schlimmere, als ein Schwurgericht oder bios 
moralifhes Weberzeugungsurtheil von bloßen Regie 
rungsbeamten (vielleicht gar von amoviblen). „Die gefaͤhrlichſte 
„Wendung“, man erlaube mis mit den Morten des ehrwuͤrdigen Ju: 
ſtus Möfer I, 308 zu fchtießen — „die gefährlichfte Wendung aber, 
„welche wir zu befürchten haben, iſt nur diefe, daß. Ungenoffen = Rich 
„tern eben die Madit gegeben werde, welche vordem die Genoffen ‚hat: 
„ten. — Wenn diefen erlaubt wird, nad dem. gewöhnlichen. Ausdrud 
„mit Dintanfesung unnöthiger Formalitäten zu entfcheiden, wenn dieſe 
„von dem duͤrren Buchſtaben -der Gefege auch nur ein 
„Daarbreit abweichen dürfen, fo beruht Freiheit und Eigenthum 
„einzig und allein auf der Gnade des Kandesheren, fo kann er folche Leute 
„zu Richtern verfchreiben, die in. dem Lande, wo ſie nach ihrer Weis: 
„beit und Billigkeit verfahren follen, nichts Eigenes haben und feinem 
„Genoß find, die aus der Türkei und Tartarei zu Haufe find und die 
„Fes nach unverwerflihen Gründen darthun koͤnnen, daß es vernuͤnfti— 
„der ſei, die Beinkteider, als den Hut unter den Arm zu nehmen 
nasser | Welcker. 
Cartell, ſ. Deſerteurs und Kriegsgefangene. 
—Caspiſches Meer. Ein großer Landſee im weſtlichen Aſien, 
140 Meilen lang, 30— 64 Meilen breit und ein Areal von 6000 
Duabdratmeilen bededdend. Die Alten nannten ihn, nach den an feinen 
Küften wohnenden Gafpiern und Hpreaniern, bald das’ cafpifche, bald 
das hurcanifche Meer. Die Griechen hatten nur unvollkommene Kennt: 
niß von diefem Meere. Ptolemaͤus fchäste feine Länge von Weit nad) 
Oft auf nicht weniger als 234 Grad, während fie doc kaum vier Grad 
beträgt. Die römifchen Erbbefchreiber theitten das -cafpifche Meer in 
drei Daupttheile, den hyrcaniſchen, cafpifchen und fenehifchen Meerbu: 
fen. Die Perfer nennen es Aſtrachan, die Ruffen Gaulenskoi, bie 
Georgier Soma, die Armenier Saof. In naturwiffenfchaftlicher Be: 
ziehung ift das Merfwürdigfte diefes Sees, daß er zwar fortwährend 
den gewaltigen Waſſerzufluß der in denſelben ausmündenden Wolga 
und gegen 200 Eleinere Gewäffer, aber durchaus einen befannten Ab— 
fluß hat, während doc feine MWaffermaffe fi fortwährend gleich bleibt. 
Man vermuthet daher sine untericdifche Verbindung, vielleicht mit dem 
baltifhen Meere, vielleicht mit dem perfifhen Meerbufen, vielleicht durch 
die geheimnißvollen Schlünde des innern Erdkörpers mit ganz entfern: 
ten Meergründen, Das Waſſer ift zwar füßer, als Meerwafler, bat 
aber doh eine Beimifhung von Meerſalz. — In den älteren Zeiten 
bildeten: feine öftlichen Küften die Mordgrenze des medifchen Königreichs ; 
ein kaltes, unfruchtbares und moraſtiges Land, von milden, Eriegerifchen 
Völkern bewohnt. Won vielen der fentbifchen, celtifchen, flavifchen 
Bölker, die von Zeit zu Zeit über Afiens und Europas Givilifation 
hereingeftürzt find, führt die frühere Gefchichte auf die Umgebungen 
des cafpifchen Meeres zurüd, Gegenwärtig grenzt das cafpifche Meer 
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gegen Weſten und Norden an Rußland, gegen Suͤden an Perſien, 
gegen Oſten an Turkeſtan. Bon Rußland berührt es namentlich die 
kaukaſiſchen Provinzen und das Gouvernement Aſtrachan. Aſtrachan 
ſelbſt liegt nur 12 Meilen von dem ſiebenzigarmigen Ausfluß der 
Wolga in das caſpiſche Meer. Die Umgebungen des letztern nach 
dieſen und ſeinen meiſten Seiten hin, beſtehen aus ungeheuern, von 
Koſacken und Kirgiſen bewohnten Steppen. Gegen Perſien zu ragen 
dagegen die caſpiſchen Gebirge ſteil an dem Ufer der See empor. Sie 
heißen auch Alburs. Ihr merkwuͤrdigſter Berg iſt der noch unerſtiegene, 
vulkaniſche Demawend. Auch das Taliſchingebirge, mit dem 7950 Fuß 
hohen Abargipfel gehört dazu. Auf diefer Seite des cafpifhen Meeres 
kiegen Nefcht, die Hauptſtadt der perfifchen Provinz Ghilan, Aftrabad, 
die Hauptftadt, und Balfirufch, die bedeutendfte Dandelsftadt der Pro— 
vinz Mafenderan, des alten Hyrcaniens. Gegen Zurkeftan zu ift das 
Land wieder flach. Im Turkmannenland findet fich der befte Dafen 
des cafpifchen Meeres, der Hafen Mangifchlat. — Das cafpifhe Meer 
ift der Sig eines lebhaften, befonders von Eofadifchen Stämmen betrie: 
benen Kifchfangs, deffen Beute Seehunde, Stodfifche, Störe u. dergl. 
find; ein bequemes Verbindurgsmittel des Handels zwifchen Rußland 
und Perfien; als Handelsweg fhon im Mittelalter befonders von ben 
Genurfen benußt;: dereinft vielleicht ein Haupthebel der Civilifation der 
ummohnenden afiatifhen Völker, Bis jegt- werben noch lange nicht 
die Bortheile davon gezogen, die es gewähren könnte. Buͤlau. 

Caſſationshof. Unter dem Namen einer Cour de Cassation 
befteht in Frankreich eine oberfte gerichtliche Stelle, welche bei verfchie- 
denen Gelegenheiten (3. B. durch ihre Entfcheidung über die Illegalitaͤt 
des Belagerungszuftandes von Paris) allgemeine Aufmerkfamkeit auf 
ſich gezogen hat, von deren Weſen man ſich aber im Auslande, wo 
man feine ähnliche Inftitution kennt, häufig ganz irrige Begriffe 
macht. 

Was zur Bildung des Caſſationshofs (oder Caſſations ge— 
richts, wie man es urfprünglidy nannte,) Veranlaffung gab, mar im 
Mefentlihen folgende Idee: Die legislative Gewalt erläßt das Geſetz; 
der Richter ift aufgeftellt, es in den geeigneten Fällen zur Anwendung 
zu bringen und ſich darnach zu achten. Wenn aber die Gerichte die 
Befege verlegen, deren Vollziehung vernachläffigen oder vereiteln koͤnn⸗ 
ten, fo wuͤrden fie dadurch die Legislative Gewalt nichtig machen. 
‚Diefem zu begegnen, hat diefelbe fich das Recht vorbehalten, die Ju: 
ftiz = Verwaltung überwachen und die Urtheile vernichten zu laffen, in 
denen fich die Gerichte von den vorgefchriebenen Regeln entfernten, und 
ihnen diefe Regeln wieder vor Augen zu jtellen. (Vide: Pigeau, la 
procedure civile des tribunaux de France, Edition de 1811. 1.tome, 
pag. 662.) 

Der Gaffationshof ift ſonach Eeine dritte Inftanz, wie denn über: 
haupt das franzöfifhe Necht deren nie mehr als zwei Eennt. Geine 
Functionen weichen wefentlid von denen ber übrigen Tribunale ab, 
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: indem: er niemals auf den Grund ber einzelnen Sachen hin entfcheibet. 
{La Cour de Cassation ne connait aucunement du fond des af- 
faires.) 

Das Caffationsgericht wurde durch das Decret vom 27. Nov. bis 
1. Dee. 1790 und die Conſtitution von 1791 eingefegt. Es blieb fei: 
nem Wefen nad) bis heute unverändert. Die wichtigften noch gelten- 
den Beftimmungen darüber find folgende: 

Aus der Gonftitution vom SG. VII der Republik: 
Art. 65. Für die ganze Republik befteht ein Caffationsgeriche, wel: 
ches über die Gaffationsgefuche gegen die von den Zribunalen in letzter 
Inſtanz gefällten Urtheile, über die Geſuche, eines rechtsbegründeten 
Verdachtes oder der öffentlichen Sicherheit wegen von einem Gerichte 
an ein anderes verwiefen zu werden, und endlic über die Recursklagen 
gegen ein ganzes Gericht entſcheidet. — Art. 66. Das Caſſations⸗ 
‚gericht erfennt niemals über den Gegenftand der Proceffe, fondern es 
caffirt nur die Urtheile, in denen die vorgefchriebenen Formen verlegt 
wurden, oder die eine ausdrüdliche Zumiderhandlung gegen das Geſetz 
enthalten, und es verweift dent Gegenftand des Proceſſes an das Tri: 
bunal, welches darüber zu erkennen hat (fonady an ein anderes Ges 
richt). 

Aus dem Gefese vom 27. Bent. VIIL Art. 58. Der 
(zu Paris beftehende) Gaffationshof wird aus 48 Richtern gebildet. — 
Art. 60. Das Gericht theilt fich in drei Sectionen. — Die erfte urtheilt 
(vorläufig) über Zulaffung oder Verwerfung der Gefuche um Gaffa: 
tion, oder um .einen Richter belangen zu dürfen, und definitiv über 
Gefuhe um Competenzbeftimmung (reglement de juges) oder. um 
Verweiſung der Sache von einem Gerichte zu einem andern. — Die 
zweite entfcheidet definitiv über zugelaffene Gefuhe um Caffation (in 
Civilfachen) oder Richterbelangung. — Die dritte fpricht über Caffa: 
tionsgefuche in Criminal⸗, zuchtpolizeilihen und polizeilihen Sachen, 
ohne daß ein vorgängiges Zulaffungs: Erkenntniß erforderlich wäre, — 
Art. 63. Jede Section kann nur in Gegenwart von mindeſtens elf 
Richtern entfcheiden. — Art. 64. Im Falle der Stimmengleichheit 
werben noch fünf weitere Richter aus einer andern Section des Ge: 
richts beigezogen. — Art. 76. Außer den-im Art. 65 der Gonftitu: 
tion vom 3. VIII vorgefehenen Faͤllen entfcheidet der Gaffationshof 
auch über die NRichtercompetenz, wenn der Streit zwifchen mehren 
Appellhöfen befteht oder zwifchen mehren Gerichten erfter Inſtanz, die 
nicht in einen und den nämlichen Appellationsbezirt gehören. — 
Art. 77. Gegen Uetheile der Friedensrichter in letzter Inſtanz findet 
Gaffation nur ftatt wegen Incompetenz oder Weberfchreitung der Amtes 
befugniffe; ebenfo gegen Entfcheidungen der Militairgerichte, mit ber 
weitern Befchränkung, daß fie von einem Nichtmilitair vorgebracht 
werden müffen. — Art. 78. Falls nach erfolgter Gaffation das 
zweite Urtheil über die Sache aus dem nämlichen Grunde wieder anges 
gefochten wird (d. h. wenn das zweite Gericht die nämlichen Entfcheis 
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dungsgründe angenommen hat wie das erfte), fo wird. der Gegenfiand 
vor die drei-verkinigten. Sectionen bes Caſſationshofs gebradıt. 
— Das nun erfolgende Urtheil-ift als authentifche Interpretation: des 
Geſetzes zu betrachten. — 

As die Rheinlande von Frankreich losgeriſſen wurden, mußte 
man, da fich bier natürlich nicht überall Caffationshöfe von je 48: Rich: 
° teen bilden ließen, auf andere Art Worforge treffen. In Rheimbaiern 
(und ähnlich in den übrigen Rheinlanden) ſetzte man die Nichterzahl 
bes Gaffationshofs auf 7 herab, und verwendete bazu je-diejenigen Käthe 
des Appellhofes, welche zu dem angefochtenen Urtheile nicht mitgewirkt 
' hatten; fodann, mo bdiefe Zahl nicht ausreichte, zur Ergänzung, Die 
Präfidenten der Gerichte erfter Inſtanz. Da aber eine Verweifung 
von einem Appellhof. an den andern nicht möglich, indem nur einer 
vorhanden ijt, fo übertrug man auch — ganz gegen das Weſen des 
SInftituts — dem fo componirten Caſſationshofe zugleich die Entſchei— 
bung auf den Grund der Sache, indem man ihn. nebenher zu 
- einem Revifionshofe machte. Bon allen Seiten ſprach fich ber 
Wunſch nad einer verbeffernden Abänderung aus. Da erfhien uns 
term 29. Juni 1832 eine Königliche Verordnung, welche die Bilbung 
eines fechften Senates beim Dberappellationsgerichte zu Münden ans 
ordnete, und bdiefem die Functionen eines Caſſations- und Reviſions— 
hofs für Rheinbaiern übertrug. Obgleich ſowohl die Gefeklichkeit, als 
aud) die Ausführbarkeit diefer Anordnung, namentlich durch den Kreis: 
Landrat, angegriffen wurden, fo fanden desfallfige Befchwerden doch 
bei der bairifhen Ständeverfammlung von 1834 Eeinen Anklang. — 
Zuvor fchon hatten die preußifche und die heſſiſche Regierung die Caſ— 
fationshöfe ihrer Nheinprovinzen nad) Berlin und Darmftabt verlegt. — 

Ge Fr. Kolb. 

Saffation der Staatödiener, f. Staatsdiener. 

Caſſel (Heflen:Caffel, Churfürftenthbum Heſſen), liegt zwis 
fchen 269 11’ bis 280 13° oͤſtlicher Länge und 490 56° bis 520 26° 
nördlicher Breite, bildet, von einigen Gebietstheilen abgeſehen, ein zu: 
fammenhängendes Ganzes und grenzt gegen NW. an die preuß. Pros 
vinz Weftphalen, gegen NO. an das Königreih Hannover, im D. an 
die preuß. Provinz Sahfen, an Sahfen : Weimar und Baiern, im 
SD. an Baiern, im EM. an dad Großh. Heften und an Frankfurt, 
im W. an das Großh. Heſſen und an Waldeck. Die Provinz Schaum: 
burg wird von Hannover, Schaumburg:tippe und Meftphalen, unb 
der Kreis Schmalkalden vom herzogl. fächfifhen und preußifch: fächfir 
fchen Gebiete umfchloffen. Das noch nicht genau ausgemeffene . Land 
enthält einen Flächenraum von ungefähr 207 I M., worauf gegen 
600,000 (nad) der Matrikel des deutfchen Bundes 567,868) Seelen 
wohnen, und -ift größtentheil® bergig und waldig (gegen J des gans- 
zen Gebietes nehmen die Waldungen ein) und im. Ganzen nicht, 
ſehr fruchtbar, wenn man einzelne Gegenden ausnimmt; das Klima 
rauh und unfreundlich, im Hanauiſchen und Iſenburgiſchen jedoch ans 
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genehm. _ Die vornehmften Gebirge find der Thüringer Wald mit dem 
Inſelsberge im Schmatkaltifhen; die Werragebirge, deffen höchfter 
Punkt, der Meißner, wegen feiner Bafaltklippen und trichterförmi: 
gen Vertiefungen merkwürdig iſt; die Nhöngebirge, die Fuldagebirge 
mit ihren Verzweigungen, namentlid) dem KHabichtswald und dem 
Rheinhardswald, die hanauifchen Berge, welche mit der Rhön, dem 
Speffart und dem Bogelöberge zufammenhängen, und im Schaum: 
burgifchen dee Süntel, Deifter und Büdeberg, Borkuppen des 
Harzed. Zu feinen vorzäglihen Flüffen gehören die Fulda, bie 
Werra, die Wefer, der Main, die Lahn, die Edder, die 
Diemel, die Shwalm und die Wetter. Das XThierreich Liefert 
Pferde, Rindvieh, Schaafe, Schweine, Ziegen, Wild, Federvieh, Fir 
fhe und Bienen; das Pflanzenreich Getreide aller Art, Kartoffeln, 
Hülfenfrüchte, Gemüfe, Rüben, Obft, Tabak, Flachs, Mein, Ruͤb⸗ 
faamen und Hol, und das Mineralrih Salz, Alaun, Vitriol, 
Goldfand (aus der Edder), Eifen, Blei, Kupfer, Kobalt, Quedfilber, 
Salmei, Thon, MWalkererde, Marmor, Kalt, Gyps und Sandfteine, 
Die Landwirthſchaft, obwohl der vorzüglichfte Erwerbszweig, bedarf 
noch fehr der Verbefferung, wofür. jedoch viel gefchiehtz das Fabrik 
und Manufacturmwefen vervolltemmnet fich immer mehr, und ebenfo 
dee Handel. Für die früher fehr vernadhläffigte Volkserziehung ift zwar 
Mandyes, aber noch keineswegs dem Bebürfnifie Genügendes gefchehen. 

Churheffen gehört zum deutfchen Bunde, in welchem es die achte 
Stelle einnimmt, und feiner Verfaffung nad zu den conftitutionellen 
Staaten. Die Lage in der Mitte zwifchen Nord: und Süddeutfchland, 
wornach e8 theilweife jenem und theilmeife diefem angehört und gleidyz 
fam die Verbindung zwiſchen beiden vermittelt und bewirkt, gab dies 
fem, im Berhältniffe zu den übrigen deutfchen der mittleren Größe an: 
gehörigen Staaten von jeher einen größern Einfluß auf die inneren deut: 
fhen Angelegenheiten, als man von feinem Gebietdumfange und feiner 
innern Macht erwarten durfte, wenn gleich nicht zu leugnen ift, daß 
die ausgezeichnete Perföntichkeit einzelner Fürften, deren ſich Churheffen 
rühmen kann, fowie die Charakterfeftigkeit, die Tapferkeit, der Bieder⸗ 
finn und die unbeftehlihe Treue und Liebe des Volkes zu feinen Fürs 
jten hierzu nicht wenig beitrugen. So trug, um: nur die mwichtigften 
Thatfahen hier namhaft zu machen, Heſſen zum Gelingen der kirch⸗ 
lichen Reformation wefentlih bei, und war fein Beifpiel in neuefter 
Zeit für den Sieg des conftitutionellen Spftemes in Deutfchland, ſowie 
fein Anfchluß an den preußifchen Mauth: und Zollverband für die alls 
mälig erfolgende gänzliche Aufhebung der Zölle und Mauthen im In— 
nern des deutfchen Bundes völlig entfcheidend. Churheſſens neuefte 
Berfaffungsurkunde diente überdies den meiften nach ihr entftandenen 
Eonftitutionen in wefentlichen Punkten als Vorbild und Mufter. Aus 
diefen Rüdfichten verdient die gedrängte Darftellung der politifchen Ge: 
ftaltung Churheffens, der Entjtehung und des wefentlichen Inhalts feiz 
ner neueften Verfaffung aud in diefem Lexikon eine Stelle, 
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1. Veberfiht der gefhihtlihen Hauptmomente. Die 
Heffen bewohnten urfprünglidy unter, dem Namen der Chatten 
den norbmeitlichen Landftrih von Deutfdyland, welcher in wenig un: 
terbreochenen mwaldigen Hügeln und Bergen von der Werra und Weſer 
bis beinahe zum Rheinſtrome, und von den Rhön: und Vogelsbergen 
bis zu den weitphälifchen Niederungen fich erſtreckte. Zacitus*) ſchil— 
dert fie alfo: „Härter find diefes Stammes. Keiber, gedrungen die Glie⸗ 
der, drohend der Blick und größer die Lebhaftigkeit des Geiſtes. Kür 
Germanen viel Verftand und Rührigkeit, daß fie Auserkorene fich vor: 
fegen, den Borgefegten gehorchen, Schlahtordnungen verfiehen, Um: 
ftände benugen, milden Angriff verfchieben, Zagesordnungen. feftfegen, 
Nachts ſich verfhangen, Gluͤck unter Zweifelhaftes, Tapferkeit als Ge: | 
wiffes rechnen; und mas hoͤchſt felten und nur römifcher Kriegszucht 
‚ gegeben ijt, daß fie mehr auf den Führer als das Heer ſich verlaffen 2.“ 
An den eriten zwei Jahrhunderten kämpften auch fie in den Reihen 
des großen Suevenbundes gegen die Römer, Seit der Mitte des 3. 
Jahrthunderts bis zum Ende des 5. verlor fih ihr Name in dem Voͤl— 
erbunde der Franken; ihr Wohnfig war während diefer Zeit am Main 
und an der Saale bis Weftphalen herab, und vom Harze her an ben bei: 
den Ufern des Rheinſtroms. Ihr Land gehörte zu Oſtfranken. Wan: 
fried (Bonifacius) führte auch hier (718) das Chriſtenthum ein. 
Seit 724 erfcheinen fie zum erften Male in der Gefchichte wieder un: 
ter dem verwandten Namen der Deffen, weldhe Karl ber Große in 
feinem Kampfe gegen die Sachſen über die Gebühr anſtrengte. Bis 
zum 10. Jahrhundert ftand der Deffengau (Ober: und Nieder: 
Loͤhn-Gau) unter rheinfränkifchen Grafen und Derzogen ; feit 1025 
aber unter den Landgrafen von Thüringen, indem ein Sproffe des 
karolingiſchen Gefchlehts, Ludwig der Bärtige, dur Gunft und 
BVerdienit, Heivath und Kauf Graf in Thüringen und. Deffen wurde. 
Das Schloß Wartburg ward zum Stammfige diefer Grafen, unter 
denen fich befonders Hermann I. (1190-1216) als Förderer der 
geiftigen Cultur hervorthat. Die heilige Eliſabeth, aus Stephan 
des Heiligen Königsftamme, ward, ald Gemahlin von Hermann’s 
Sohne, Ludwig VI. (feit Errichtung der Landgraffchaft 1V.), die Mutter 
der Ahnfrau des noch jest regierenden heffifhen Regentenhaufes, So: 

phia, Herzogin von Brabant, indem deren Sohn, Heinrich das 
Kind, durch Vergleich (1263) das nun von Thüringen getrennte 
Heffen, fpäter (1292) die Reihsfürftenwürde mit dem Titel 
eines Landgrafen und Sig und Stimme am Reichstage erhielt. Er 
theilte Heſſen unter feine Söhne Dtto und Johann. Der Letere 
ftarb jedoch ohne Erben (1311), wodurch das Land wieder unter Dtto 
vereinigt wurde, deſſen Sohn Heinrich II. (1328—1376) Tref: 
furt, Wilhelmsthal, Spangenberg, Deffenitein, ein Vier: 
tel der Herrſchaft Itter, die Hälfte der Herrfhaft Schmalkalden 





*) Germ, c. 30 sq. 
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und andere Güter an Heffen brachte. Ludwig I. erwarb die Graf: 
fchaften Ziegenhain und Nidda und die Lehnsherrlichkeit über Wal: 
ded, und fein Sohn Heinrich III. (IV.), an den Oberheſſen kam, wäh: 
rend defien Bruder Ludwig Il. Miederheffen erhielt, duch Heirath 
Catzenellnbogen, desgleihen Ballenberg und Dies. Schon 
feit dem 14. Sahrhundert hatten die Landgrafen vier Erbhofämter, ähn: 
li) den 4 weltlihen Erzämtern des Reiches, das Erbmarfdall: 
amt (v, Niedefel zu Eifenbady), das Erbfämmereramt(v. Berlepfch), 
das Erbfhenfenamt (Schenk zu Schweinberg) und das Erb: 
kuͤchenmeiſteramt (v. Wildungen, dann v. Hertingshaufen, end: 

lich v. Dörnberg). 


Philipp der Großmütbige, (1509, felbftftändig 1518— 1567), 
der ausgezeichnetite Kürft in der ganzen Reihe feiner Vorfahren, der 
eifrige Förderer der Reformation, ftiftete (1527) aus den aufgehobenen 
Kidftern und ihren Gütern die Univerfitie Marburg nebft einem 
Paͤdagogium dafelbft; errichtete das Klofter Rotenburg für ausge: 
diente Geiftliche; beftimmte für Gebrechliche und Geiftestranfe die Klöjter 
Haina, Merrhaufen, Gronau und Hofheim, und verwan: 
delte die Nonnenklöfter Kauffungen und Wetter in adelige Stif: 


‚ ter. In Folge feines Teftaments von 1562 wurde aber Heffen unter 


feine vier Söhne getheilt; Wilhelm IV. (der Weiſe) erhielt die 
Haͤlfte mit Caſſel, Ludwig IV. (der Teſtator) ein Viertheil mit 
Marburg, Philipp II. ein Achttheil mit — und Georg J. 
(der Fromme) ein Achttheil mit Darmſtadt. Gluͤcklicherweiſe ver: 
ftarben Ludwig und Philipp ohne Erben und fo verblieben nur 
die Linien Deffen:Caffel und Hefjfen:Darmftadt. 


Sn Heſſen-Caſſel regierten feit Wilhelm dem Weifen 
(1567— 1592), dem Freunde der Miffenfchaften, befonders der Stern: 
£unde, und dem Feinde des Lurus: Morig der Gelehrte (1592 bis 
1627), Wilhelm V. der Beftändige (1627—37), deffen Gemahs 
iin Amalia Elifabeth mit feltenem Geifte und Muthe als Vor: 
münderin ihres Sohnes Wilhelms VI. die Zügel der Regierung führte. 
Dur den mweitphälifchen Frieden Eamen während der Herrſchaft Wil: 
helms Vi.(des Geredhten, ft. 1663) die Abtei Hersfeld als Fürften: 
thum, die Graffhaft Schaumburg mit der 1621 geftifteten Univer: 
fität Rinteln, die 1809 mit Marburg vereinigt wurde, und die 
Sraffhaft Hanau vorläufig (definitiv erft 1736) an Deffen:Eaf: 
fel. Während diefer Zeit entitanden aud die apanagirten Linien Hefs 
fen=: Rothenburg (1648, ausgeftorben 1834) für des Landgrafen 
Morig Sohn, Ernft, und Heffen:Philippsthal (1652) für 
den dritten Sohn Wilhelms VI., Philipp, wovon 1761 no 
eine Mebenlinie zu Barchfeld entfprang. Wilhelms VIL (geb. 1651 
geft. 1670) Eurze Regierung verdient kaum erwähnt zu werden; ba: 
gegen herrfchte deffen Bruder Kari gegen 60 Jahre lang (1670 bis 
1730). Er brachte duch die Aufnahme der vertriebenen franzöfifchen 

Staats: £erifon. III. 19 ‚ 
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Reformirten, durch herrliche Bau: und Kunftdentmale, wie Karls: 
berg (jest WilhelmshHöhe) mit dem Herkules, Karlshafen x. 
und durch Förderung der MWiffenfchaften und Künfte neues Leben und 
feinere Cultur in feine Laͤnder. Friedrich 1. (1730—1751) noch bei 
Lebzeiten feines Waters als Gemahl der Königin Ulrita Eleonora, 
Tochter Carl XII., auf den fchmwedifchen Thron berufen, ließ feine bef: 
fifhen Erblande durch feinen Bruder Wilhelm VIL. cegieren, der nad 
beffen Tode die Herrſchaft als eigentlicher Landgraf bis 1760 fort: 
fegte. Sein Sohn Friedrih II. (1760—1785) trat, unbeſchadet 
der Glaubensfreiheit feiner Untertbanen und der Religion feiner Nach: 
folger, zur kathol. Kirche über, förderte MWiffenfchaft und Kunft, erließ 
feinen duch den fiebenjährigen Krieg herabgefommenen Unterthanen 
die Hälfte der Gontribution, fandte aber dagegen Heſſens Jünglinge 
als englifhe Hülfstruppen, wofür er den Miethfold bezog, nad) 
Amerita, um gegen die auffeimende Freiheit zu, kämpfen. Erſt 
nah 7 Jahren Eehrten fie in ihre Heimath zurüd. Die Regies 
ung Wilhelms IX. (1785—1821) fällt in die Zeit der gro 
fen europäifchen Ereigniffe, in Folge melcher Heffen : Gaffel (1803) 
die Hoheit über die heffenzcheinfelfifhen Befigungen auf 
dem linken Rheinufer verlor, dagegen aber nebft der Churwuͤrde 
die mainzifchen Aemter Amöneburg, Friglar, Naumburg und 
Neuſtadt, die Stadt Gelnhaufen und das Reichsdorf Holzhaus 
fen erhielt; fpäter (1806) von den Franzofen occupirt und nach dem 
tilfiter Frieden (1807) ein Theil des neugefchaffenen Königreihs Werft: 
phalen wurde, durch deflen Auflöfung (1813) auch ber Landgraf 
Wilhelm (als Churfürft Wilhelm 1.) wieder zum Beſitze feiner Erb— 
länder gelangte. In Folge der neuern Territorial-Ausgleichungen (1816) 
trat Churheffen ab: Cagenellnbogen, die Herrſchaft Pleffe, bie 
Aemter Neuengleihen, Uchte, Auburg, Freudenberg, 
Srauenfee, Bölkershaufen, Bach, Babenhaufen und Rod: 
beim, die Propſtei Göllingen, einen Theil der Vogtei Kreuz: 
berg und des Amtes Friedewald, und feinen Antheil an Vilbel, 
Münzenberg, Affenhbeim und Burggrafenrode., Dafür ers 
hielt es den größten Theil des nachher zum Großherzogthume erhobenen 
Fuͤrſtenthums Fulda, einige Theile des aufgelöften Großherzogthums 
Frankfurt, die Hälfte des mediatifirten Fuͤrſtenthumes Sfenburg mit‘. 
den Gerichten Diebah, Langenfelbold, Meerholz, Lieblos, 
MWähtersbah, Spielberg und Reichenbach, fowie einige auf 
dem rechten Mainufer gelegene Dörfer des Amtes Steinheim, und 
die Hälfte von Praunheim. Ihm folgte als Churfürft fein Sohn 
Wilhelm I. (27. Febr. 1821),. welcher feinen Sohn, den Churprin: 
zen Sriedrih Wilhelm, (30. Septbr. 1831) zum Mitregenten 
und für die Zeit feiner Abwefenheit zum alleinigen Herrſcher erhob. 
Es hat den Anfhein, daß der Churfürft nicht wieder in die Reſi— 
denzitadt Caffel zucüdkchren und an der Regierung Antheil nehmen 
werde. 
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1. Gedrängte Meberfiht ber Verfaſſungsgeſchichte *), 


1) Aus denfelben Urfahen und in berfelben Meife, wie in ben 
meiſten deutfchen Ländern, entftand auch in Heſſen eine Landftändifche 
Verfaſſung. Schon im 13. Jahrhundert zeigten fich die heſſiſchen 
Landſtaͤnde bei allen öffentlichen Angelegenheiten von Wichtigkeit mit 
entfcheidendem Einfluffe thätig, indem auch in Heffen, wie anderwärts 
in Deutfchland, die Fürften ohne die Landftände nichts, mit ihrer 
Mitwirkung dagegen Alles vermochten. Anfangs hatten Heffen = Gaffel 
und Heffen- Darmftadt, ihrer Trennung ungeachtet, gemeinfchaftliche 
Landtage, die bald im Heffen: Gaffelifchen, bald im Heflen: Darmftäd:- 
tifhen gehalten wurden, feit 1628 jedocdy außer Gebraudy kamen. In 
den heſſen-caſſeliſchen Landen insbefondere, unter denen Schaum: 
burg eine eigene, Hanau dagegen gar Feine landftändifche Verfaſſung 
hatte, gehörten zu den Landftänden die Prälaten (dev Landcommen: 
thur der Ordensballei Heffen in Marburg, die Stifter Kauffungen 
und Wetter, die Sammthofpitale Haine, Merrhaufen, Hof: 
heim und Gronau unb die Univerfität Marburg), die Ritter: 
fchaft (nah) den fogenannten Strombezirken Fulda, Diemel, 
Schwalm, Werra und Lahn) und die Städte nad) bdenfelben 
Strombezirken (Schweinsberg, Karlshafen und Grofßalme: 
code hatten feine Zandftandfchaft, wohl aber St. Goar, obmwohl es 
zu feinem Strombezirke gehörte). Es gab große und engere Land: 
tage. Bu jenen erfchienen fämmtliche Prälaten (unter diefen wenig- 
ftend zwei Deputirte der Univerfität), fammtliche Glieder der Ritterfchaft 
und von jeder landftandfhaftsberechtigten Stadt ein oder mehrere De: . 
putirte; zu die ſen dagegen in der Regel, außer dem Landeommenthur, 
nur ein Obervorfteher der adeligen Stifter, ein Deputirter der Univer: 
fität und ein ritterfchaftlicher und ein’ landfchaftlicher (ftädtifcher) Depu⸗ 
tirter von jedem Strom nad freier Wahl; nur von dem Diemel:, 
Schwalm: und Lahnftrom mußte ſtets der Bürgermeifter (von Gaffel, 
Homberg und Marburg) erfcheinen. Proteſtantiſches Glaubensbefennt: 
niß war feit 1755 Bedingung der Landftandfchaft, nur der Landcom⸗ 
menthur Eonnte auch katholiſch ſein. Die Landftände übten zwar in 
allen Angelegenheiten mefentlichen Einfluß aus, ald unbeftrittenes Recht 
ftand ihnen aber nur die Verwilligung der Steuern zu, burch deren 
Verweigerung fie jedoch audy andere Wünfche (Defiderien), namentlich 
auch hinfichtlich der Geſetzgebung, durchzufegen wußten, obwohl ihnen 
an biefer Eein eigentlicher Antheil rechtlich zuftand, indem ihre Zuftim- 
mung bei feinem Gefege zur Gültigkeit eines folchen erforderlich war, 

Die Iandftändifche Verfaffung der Graffhaft Shaumburg be: 
ruhte auf bdenfelben Beftandtheilen (aus ben Prälaten [die Stifter 
Möllenbed, Eſchbeck und Obernkirchenl], einem ritferfchaftli: 


*) B. B. Pfeiffer, Gefch. der Landftänd.‘ in 
Sof dasr an ffer, Geſch. ber landſt ze Ghurheſſen. 
1 ” 
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chen Deputirten und den Deputirten der Staͤdte Rinteln ‚Diden: 
dorf, Obernfirhen, Sahfenhagen und Rodenburg) und 


auf denfelben Rechten, wie die heffenzcaffelifhe. Die caffelifchen 


Landftände ſowohl als die fchaumburgifchen hatten einen eigenen Con— 
fulenten, der bei diefen Land: Syndicus hieß. Die Berufung, melche 
an feine beftimmte Zeitfrift gebunden war, ſowie die Vertagung, Auf: 
löfung oder Verabſchiedung gefchah durch den Landesherrn. Die caf: 
felifchen Stände bildeten zwei (die Ritter: und Städte:Gurie), bezie— 


hungsweiſe drei Curien (die Prälaten=, Ritter: und Staͤdte-Curie), des 


ven Präfident der Erbmarfchall war; es wurden jedoh auch Plenar: 
fisungen gehalten *). > 

2) Diefe landftändifhe Verfaſſung, deren Wirkſamkeit aber mit 
dem Steigen der landesherrlihen Macht immer mehr abnahm, beftand 
bis 1806, wo Heffen:Eaffel ein Theil des Königreichs Weſtphalen 
wurde und an der Verfaffung bdiefes Staats (vom 15. Nov. 1807) 
Antheil hatte **). Der Churfürft Wilhelm I. ftellte aber, vermöge 
der bei dem Beitritte zu der großen Allianz übernommenen VBerpflich: 
tung (Acceſſ. Vertr. v. 13. Dechr. 1813. Geh. Art. 3.), bald nad) 
feiner Ruͤckkehr die alte Verfaffung wieder her und räumte zugleich den 
Bauern das Recht ein, zu dem auf den 1. Mär; 1815 berufenen 
Landtage fünf Deputirte nach den fünf Strömen abzuordnen ***), Die: 
fer Landtag wurde aud wirklich am 1. März 1815 eröffnet, indem 
zwei Deputirte von den Prälaten, fünf von der Ritterfchaft, acht von 
den Städten und fünf von dem Bauernftande zu demfelben erfchienen 
waren. Allein Mißhelligkeiten von mancherlei Art, namentlich die ver: 
langte vollftändige Wiederherftellung der alten Standesvorrechte, insbes 
fondere der Patrimonialgerichtsbarkeit, welche bie weftphälifhe Verfaſ— 
fung mit den Seudalrechten aufgehoben hatte und der Churfürft, trotz 
der Nichtanerfennung der weſtphaͤliſchen Regierung, aufgehoben ließ, 
die verlangte Feftftellung des Staatsvermögens, zu welchem man aud) 
die englifhen Subfidiengelder reclamicte, die ohne Mitwirkung der alten , 
Stände erfolgte Berufung des Bauernftandes, die begehrte „Feſtſetzung 
einer der Vernunft und den Erfahrungen der Zeit entfprechenden ans 


‚ desconftitution” ıc. führten bald die Vertagung des Landtages (2. Juli 


1815) herbei. Diefer verfammelte fi) zwar wieder (15. Febr. 1816), 
es Fam aber auch jest Eein Refultat zu Stande, indem diefelben Miß— 
helligkeiten fortdauerten, welche auch die Vereinbarung über den im 
Februar vorgelegten Entwurf einer Verfaffungsurkunde +) zwifchen 
der Regierung und den Ständen verhinderten und endlich die Aufld: 
fung der Ständeverfammlung zur Folge hatten (10. Mai 1816) +}). 


*) C. W. Ledderhoſe, kleine Schriften, I. Bd. (Marburg 1787.) 

) Sie fteht in Polig europ. Verfaffungen (?2te Aufl.) I. Bd. ©. 38 fg. 
"*) Verordn. vom 27. December 1814, in Polis a. a. O. ©, 553 fe. 
+) In Polis a. a. O. ©. 559. 
+4) Man fehe über diefen Lanptag Pfeiffer a. a. O. ©, 205 fg. 
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Es blieb demnach bei der alten, »reftaurirten Verfaſſung; nur einige 
Dauptfäge des hberührten Entwurfes wurden in „das Haus: und 
Staatsgeſetz“ vom 4. März 1817 ) aufgenommen. Det Regierungs: 
antritt des Churfürften Wilhelm IL. (27, Febr. 1821) erregte zwar 
neue Hoffnung auf Erfüllung des 13. Arts der deutfchen Bundesacte; 
allein das am 29, Juni 1821 erlaffene Organifationsedict **), wel: 
ches die Trennung der Rechtspflege von der Verwaltung anordnete, 
die Unabhängigkeit der erftern ficher ſtellte, dagegen die fegtere Über bie 
Gebühr ermeiterte, benahm alle Ausfiht auf eine zeitgemäße Verfäf: 
fung. Altes politifhe Intereffe fhien nun zu erlöfchen. unter dem 
Drude der vielarmigen Verwaltung. Selbft die alte fändifche Ver: 
faffung betrachtete: man als aufgehoben, indem menigftens ‚die Prälaten: 
Curie in Minifterial-Referipten eine ehemalige genannt wurde. 
Zwar faßen noch zmei Deputirte der Stände bei der Landesfchulden: 
Zilgungscommiffion, um für die richtige Verwendung der Tilgungs- 
fonds zu wachen; allein ihre Einfprache blieb ohne Berudfichtigung und 
"Erfolg, indem man über diefe Fonds, jener Einfprache ungeachtet, will 
Cürlicy verfügte, Ein am 20. Juni 1823 in. Gaffel auf die Poft ge: 
gebener Drohbrief, worin der Churfürft- und feine Favoritin, die Graͤ— 
fin Reihenbad, von einer in runder Zahl angegebenen Geſellſchaft 
junger Leute mit dem Tode bedroht wurden, wenn jener nicht. binnen 
Jahresfriſt dem Lande eine dem 13. Art. der d. B. A. entfprechende 
Verfaſſung geben, den Einfluß der ꝛc. Reichenbach auf die Regierung 
befeitigen und das Benehmen gegen feine. nächfte Umgebung ändern 
werde, hatte für das Land die traurigften Folgen.: Die einer Spe: 
cialcommiſſion übertragene Unterſuchung ‚hierüber verbreitete, gleich einem 
drohenden Gewitter, Bucht und Schreden über den ganzen Staat; 
die polizeilihen Maßregeln wurden in einer bis dahin unbekannten 
- Weife vermehrt und gefchärft, der Abfolutismus griff polypenartig immer 
mehr um fid und laftete fchmwer auf dem Volke, das zwar: mit ftum: 
mer Duldfamkeit das Unabmwendbare äußerlich zu ertragen fehien, defto 
mehr aber fih im Stillen nad) einer Verbefferung feiner Rage fehnte. 
Das Jahr 1830, deffen Julius, einem Erdbeben gleich, alle politifchen 
Einrichtungen Europa's erfhütterte und mit Einſturz bedrohte, brachte 
endlich diefe lange verhaltene Sehnfuht zum Ausbruche und führte 
dadurch zur Umgeftaltung der politifchen Einrichtungen. 

3) Die durch den Küfermeifter Herbold am 2. Sept. verans 
laßte Verfammlung der Zünfte bezweckte zwar zunaͤchſt nur die Abhülfe 
der Befchwerden der Handwerker, fie wurde aber bald überzeugt, daß 
die Einberufung der Landftände diefe am ficheriten herbeiführen würde. 
Es mard daher, nachdem die ausgebrochenen. Unruhen der niebern 
Volksclaſſe am 6. Sept. die Bewaffnung der Bürger veranfaßt hatte, 
in. den folgenden Verfammlungen eine Adreffe in dieſem Sinne be: 


*) In poͤlit a. 2.0. ©. 871. 
»5) In Pölig a. a. O. ©. 573 fg. 
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ſchloſſen und von Br Magifteate an dem für Churheſſen denkwuͤrdi⸗ 
gen 15. Sept: dem Ghurfürften , der vor drei Tagen vom Karlsbade 
zuruͤckgekehrt wär, überreicht. Die Bitte fand Gehör. Eihe Verord⸗ 
nung vom 19. ‚Sept. *) berief die Landitände auf den 18. Detober 
nach. Caſſel. Der an diefem Tage eröffneten Verfammlung der Abges 
orbrieten der :altheffifchen Landftände ‚ welche die Deputirten ber - 
fhaumburgifchen Stände ; fowie jene von den Provinzen Hanau 
und Fulda in ihre Mitte aufnahm, wurde ein Entwurf einer Berfaf- 
fuhgsurfunde vom 7. Detob. **) zur Berathung und Annahme vor 
gelegt und zu. dem Ende ein landftändifcher Ausfhuß von 7 Mitglies 
dern gewählt, welcher in wenig Wochen einen völlig umgearbeiteten, 
fehr erweiterten Entwurf vor die Plenarverfammlung brachte ***). 
Die gemeinſchaftlich mit den Iandesherrlichen Landtagscommiffarien ge 
pflogene Discuffion, die nach Eeiner beflimmten Gefchäftsorbnung er- 
folgte, führte mehrere wefontliche Veränderungen diefes Entwurfes her: 
bei, von denen viele dem Geifte des Repraͤſentativſyſtems nicht entfpres 
hend waren, Das Verfaſſungswerk war gegen das Ende des Decem⸗ 
bets vollendet. Die am 6. Januar 1831 unterzeichnete Verfaffungs: 
urkunde wurde ‘am 9. deffelben Monats von den Miniftern und 
kLandſtaͤnden feierlich beſchworen. Die am 10. Januar erfolgte Zuruͤck⸗ 
kunft der. Graͤfin Reich en bach veranlaßte jedoch neue Unruhen, wel: 
de als'die Urfache- der nachher angeordneten Mitregentſchaft zu be 
teachten ſind. Die Landftände blieben noch bis zum 9. März verſam⸗ 
miele und bearbeiteten während biefer Eurzen Zeit noch das Mahlgefeg, 
die landſtaͤndiſche Geſchaͤftsordnung, die Gefege über den Haus: und 
den" Stantsfchag, ſowie über mehrere indirecte Abgaben, das Staats: 
dienftgefeg und den Landtagsabfchied, Die Gefhichte wird kaum einen 
Landtag aufweifen können, welcher in einem Zeitraume von 5 Monat 
ton unter ıfo ſtuͤrmiſchen Verhaͤltniſſen, denen die Staͤndeverſammlung 
gleich Anfangs mit einem ſogenannten Matlialgefetz⸗ (22. Dctob. 1830) 
zu begegnen fuchte, mehr geleiftet und eine ruhigere und umfichtevols 
leve Haltung beobachtet hätte, als diefer churheffifche. 


u. Charakter und Dauptbeffimmungen der Berfafs 
fungsurfunde. 


Die churheſſiſche Verfaffungsurkunde ****) beruht geößtentheils auf 
gefhichtlichen ‚Grundlagen, indem fie die alten Einrichtungen den An⸗ 


In poͤlit a. a. O. ©. 606 fe. 

...**) In Pölig a. a. D.. S. 607 fg. 

m) Mad. Jordan, über bie -Grundfäge, von — bei der Abfaſſung 
der churhefſ. Verf. urk. Teen ward, in Poͤlitz Jahrb. d. Geſch. und 
Staatsk. v. 1832, Ih. I 

r) In Poͤlitz, die europ. AR 1. Bd. ©. 613 fg. — Fr. Mur: 
hard, bie churheff. Verf. Urk. erläutert und beleuchtet nach ——— ihrer ein⸗ 
zelnen Paragraphen. II. Abtheil. Caſſel, 1834 u. 1835. 
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forderungen der neuern Zeit, oder, wenn man will, dieſe jenen anzu⸗ 
paffen, das Alte und Neue in Ein Ganzes zu verbinden fucht. Diefe, 
meift unnatürlihe, Verbindung verändert aber oft blos den Stand: 
puntt, welchen die beiden Elemente, das Alte und Neue, in ihrem 
Wechſelkampfe gegeneinander einnahmen, ohne, eine innere durcchgreifende 
Aus ſoͤhnung und fo eine wahrhaft organifche Verbindung zwifchen ih: 
nen zu bewirken. Die Folge hiervon ift, daß der alte Kampf auch in 
Diefer veränderten Stellung, und zwar oft heftiger, als vorher, forts _ 
dauert; man hat ja nur die Form, aber nicht auch die Sache um: 
geftaftet; nur Waffen und Rüftung umgemandelt, aber nicht die ftreis 
tenden Theile ausgeſoͤhnt. Wie die meiften deutſchen Verfaffungen, fo 
leidet auch die churheffifche an diefem Gebrechen, welches völlig zu ver: 
meiden nad). den damaligen Verhältniffen unmöglid war. Es mag 
vielleicht noch eine geraume Zeit vergehen, ehe man zu der Ueberzeu: 
gung gelangt, daß die entgegengefegten Elemente des politifchen Les 
bens ſich durd feine äußere Form harmonifch verbinden Laffen, 
und jede Bemühung diefer Art vergeblich ſei; wiewohl erft mit dieſer 
Ueberzeugung die Möglichkeit einer wahrhaft heilfamen, alle Elemente 
bes politifchen Lebens organiſch durchdringenden Verfaſſung gegeben ift. 
Menn daher auch die churheſſiſche Verfaffung unleugbar dem Repräs 
fentativfpfteme Huldigt, und fie diefes in vielen Punkten fchärfer und 
eonfequenter duckhführt, als die meiften übrigen neueren Gonftitutionen, 
fo hat fie ſich gleichwohl ebenfomenig, wie diefe, von dem anticonfti- 
tutionellen Elemente loszumwinden vermocht, welches vielmehr die ganze 
Berfaffung duchdringt und fich allenthalben Hlettenartig an das Gone 
ftitutionelle anfchließt, diefem die Kraft zur freien und felbitftändigen 
Fortbildung entziehend., Man machte bei der Discuffion darauf auf: 
merkfam,. allein ohne Erfolg, da bei berfelben eben auch das anticons 
ftitutionelle Element mit großer Gewandtheit thätig war. So bildet, 
um nur Einiges zum Belege anzuführen, den Schlußftein der ganzen 
Berfaffung das. Recht der Minifteranklage; was läßt ſich aber von die: 
fer erwarten, da bie Belegung des über fie entfcheidenden Oberapel: 
lationsgerichtd von der Staatsregierung allein gefchieht und die Glieder 
deſſelben überdies verfegt werden können und in der Reſidenz allen Künften 
und Gefahren der Dofcabale ausgefegt find? Ebenfo ftehen der Staats. 
regierung Mittel genug zu Gebote, um Intelligenz und Energie aus der 
Kammer zu entfernen oder für fich zu gewinnen, fo wie durchgreifenden 
Meformen die Standes: und Bezirksitimmen entgegentreten koͤnnen. 
Aber gerabe diefe Halbheit, in welcher das Nepräfentativfpftem in den 
meilten Berfaffungsurfunden erfcheint, ift e8, welche, gepaart mit der 
Indolenz der Völker im Betriebe der öffentlichen Angelegenheiten, das 
Spftem felbjt .verbächtigt und es den Gegnern deffelben moͤglich gemacht 
bat, die Repräfentativform für eine Zäufchung auszugeben, und felbft Con: 
ftitutionelle mit diefer Anficht zu beruͤcken, während die eigentliche Taͤuſchung 
vielmehr darin befteht, daß man indem Worte die Sache zu befigen wähnt, 
und die Früchte, welche nur diefe gewähren kann, von jenem ermartet. 
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Das bisher Geſagte ſoll nur zu dem Beweiſe dienen, daß bie Los 
beserhebungen, welche der churheffifchen Verfaſſungsurkunde fogleich nad) 
ihrem Erfcheinen in fo großem Maße zu Xheil geworden find, nicht 
durchgängig das Reſultat der befonnenen und umfichtigen Prüfung ber: 
felben waren. Sie hat große Vorzüge vor mancher andern, aber auch 
ihre Mängel, die jenen faft das Gleichgewicht halten, und ift.überhaupt , 
weit hinter dem zurüd, was man unter einem volllommen burchgeführ: 
ten Repräfentativfpfteme zu verftehen hat, welches aber überhaupt nicht 
in einer Urkunde einem Volke gegeben werden kann, fondern fi aus 
diefem felbft organifh entwideln muß. Sie beruht übrigens, nach 
: der ausdrüdlichen Erklärung des Churfürjten in der Einleitung, auf einem 
Bertrage, und handelt in 11 Abfchnitten: 1) von dem Staatsgebiete, 
ber Regierungsform, Regierungsnachfolge und Regentſchaft ($. 1—9.); 
2) von dem Landesfürften und den Gliedern des Fürftenhaufes ($. 10 
—18.); 3) von den allgemeinen Rechten und Pflichten der Unterthanen 
($. 19—41.); 4) von den Gemeinden und Bezirksräthen ($. 42—48); 
5) von den Standesherren ıc. und den .ritterfchaftlihen Körperfchaften 
($. 49--50.); 6) von den Staatsdienern ($. 51—62.); 7) von den 
Pandftänden ($. 63—105.); 8) von den oberften Staatsbehörden 
($. 106—111.); 9) von der Rechtspflege ($. 112— 131.); 10) von 
den Kirchen, den Unterrichtsanftalten und milden Stiftungen ($. 132 
—138,), und 11) von dem Staatshaushalte ($. 139—152.). Der zwoͤlfte 
und legte Abſchnitt enthält allgemeine Beftimmungen, denen noch vorüber: 
gehende angefügt find. In diefer Reihenfolge wollen wir nun audy den 
Hauptinhalt derfelben angeben. 

1) Saͤmmtliche churheſſiſche Lande bilden ein untheilbares Ganzes 
und einen Beftandtheil des deutfhen Bundes. Die Veränderung des 
Gebietes durch Vertaufhung, Abtretung ıc. ift an die Zuftimmung der 
Landftände gebunden. — Die Regierungsform ift monarchiſch und es 
befteht dabei eine „landitändifhe Verfaffung* Unter diefer ift 
jeboh die. Repräfentativverfaffung zu verftehen, deren Geift 
und Weſen aber felbft von den Behörden nicht immer richtig ‚begriffen 
wird. „Die Regierung ift erblich vermöge leiblicher Abſtammung aus 
ebenbüctiger Ehe nad der Kinealfolge und dem Rechte der Erftgeburt, 
mit Ausfchluß der Prinzeffinnen.*” ($. 3.) Der Landesfürft (?) wird 
mit zurüdgelegtem 18ten Lebensjahre volljährig, und hat bei dem Re: 
gierungsantritte in einem den Landftänden auszuftellenden Reverſe zu 
geloben, die VBerfaffung aufrecht zu erhalten und in Gemäßheit derfelben 
fo wie nach den Gefegen zu regieren. Die Regentfhaft während der 
Minderjährigkeit des Nachfolgers gebührt der leiblichen Mutter deffelben, 
im Verhinderungsfalle des Regenten aber. ber Gemahlin deffelben, wenn 
aus der gemeinfchaftlihen Ehe ein fucceffionsfähiger, noch minderjähriger 
Prinz vorhanden ijt, fonft dem nächften Agnaten. Der Regentfchaft 
ſteht ein Rath von vier Mitgliedern zur Seite. Hoͤchſt ungenügend find 
die in diefem Abfchnitte noch vortommenden Beitimmungen über die Ver: 
binderung einer Thronerledigung und über die zu ergreifenden Maßregeln, 
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wenn der zunaͤchſt zur Erbfolge berufene Prinz regierungsunfähig fein 
ſollte. 

2) Der Churfuͤrſt vereinigt alle Rechte der Staatsgewalt in ſich 
und uͤbt ſie auf verfaſſungsmaͤßige Weiſe aus. Seine Perſon iſt heilig 
und unverletzlich. Der Sig der Regierung kann nicht außer Landes ver: 
legt werden. Ohne feine Einwilligung darf ſich kein Glied des Hau: 
fe8 vermählen oder in. fremde Dienfte treten. Die künftig nöthigen 
Apanagen und Mitthümer werden mit Zuftimmung der Landftände 
feftgefegt und die Prinzeffinnen mit ben bisher üblichen Beträgen aus 
der Staatscaffe ausgefteuert. 

3) Der Aufenthalt im Churftaate verpflichtet zur Beobachtung der 
Gefege und begründet dagegen den gefeglihen Schug. Die Staats: 
angehörigfeit (Indigenat) wird durch Geburt oder Aufnahme ermor: 
ben und befähigt allein zum Genuffe der Ortsbürgerrechte. Jeder 
Staatsangehörige muß im 18ten Lebensjahre den Huldigungseid (Treue 
dem Landesfürften und dem Vaterlande, Beobachtung der Verfaffung 
und Gehorfam den Gefgsen) leiften und ift in der Regel auh Staat: 
bürger, d. h. zu öffentlichen Aemtern und zur Theilnahme an ber 
Bolksvertretung befähigt, infofern er die hiezu erforderlichen Eigenfchaften 
befist. Die Leibeigenfchaft ift und bleibt aufgehoben, die von ihr her: - 
rührenden unftändigen Abgaben follen jedoch vertragsmeife und fubfidiair 
durch ein zu erlaffendes Geſetz geordnet merden. Alle Einwohner find 
vor den Gefegen einander gleich und zu gleichen Verbindlichkeiten ver: 
pflichtet, infomweit die Verfaffung oder fonft die Gefege keine Ausnahme 
begründen (d. i. infoweit fie alfo nicht einander ungleich find!!). Ei: 
nem Jeden fteht die Wahl des Berufes und die Benusung der dffent: 
lichen Lehr- und Bildungsanftalten des In = und Auslandes, felbft zum 
Zwecke der Vorbereitung zum Staatsdienfte (wodurch die ehemalige Be: 
fhränkung der Studirfreiheit aufgehoben worden) völlig frei. Die Ge: 
burt fchließt von keinem Staatsamte aus und gewährt feinen Vorzug 
zu einem folhen. Die Verſchiedenheit des chriftlichen Glaubensbefennt: 
niſſes hat auf die Staatsbürgerrechte Eeinen Einfluß. Das in Bezug 
auf die Sfraeliten in der Verfaffungsurfunde verfprochene und am 29. 
Detober 1833 wirklich erlaffene Geſetz *) ſtellt diefelben den Chriften, 
wenn man von Religionsverhältniffen abfieht, völlig gleih. Sedem Eins 
wohner fteht volllommene Freiheit des Gewiſſens und der Religions: 
übung zu. (Deffenungeachtet wurde eine hiermit im Widerfpruche fte: 
hende, fomit nad dem $. 155. ber Verfaſſungsurkunde aufgehobene 
Sabbathsordnung neu eingefhärft.) Die Freiheit der Perfon und des 
Eigentums unterliegt keiner andern Beſchraͤnkung, als welche das Recht 
(Rechtsſpruͤche) und die Gefese beftimmen. (Die Wichtigkeit und ber 
Umfang diefer Norm wird jedoch nicht gehörig erfannt und angewendet.) 
Für die Ausübung des Staatsobereigenthumsrechtes und des Rechts der 
Außerften North **) fol das Mähere durch ein befonderes Geſetz beftimmt 

*) In A. Müllers Arch. Bb. V. ©. 76 ff. 


ff- 
”) ©, Jordan, Verſuche über allg. St. R. ©. 254. und 424. über bie 
Begriffe biefer Rechte, wie ſolche in die Verfaſſung aufgenommen find. 
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werben, welches auch ſeitdem (30. October 1834) erſchienen iſt *). 
Zur Förderung des Ackerbaues ſollen: a) die Jagd⸗-, MWaldeultur: und 
Zeichdienfte nebft Wildprets: und Fifchfuhren oder dergleichen Traggänge 
zur Frohne auf Koften des Staates aufgehoben, b) die ungemeſſenen 
‚Seohnen in gemeffene umgewandelt iwerden, und. c) alle gemeffenen Froh— 
nen, fo wie alle Grundzinfen, Zehnten und übrigen agutsherrlihen Nas 
tural⸗ und Geldleiftungen ablösbar fein, Die zu diefen Zwecken ver: 
fprochenen Gefege **) find bereits erfchienen, Diefe Beftimmungen 
allein, deren mwohlthätige Folgen bereits fühlbar werden, fühnen mit vie: 
len andern Mängeln der Berfaffungsurfunde aus, — Die abfchlägige 
Antwort auf Beſchwerden im adminiftrativen Wege foll von den Behör: 
den begründet werden, und der Rechtsweg Jedem freiftehen, der ſich 
in feinen Rechten gefränft alaubt, wodurch alfo die Allgemeinheit 
der richterlichen Function arferfannt iſt. Das Petitionsrecht ift ſowohl 
einzelnen Unterthanen als Gemeinden und Körperfchaften eingeräumt. 
Dandels: und Gemwerbsprivilegien follen ohne landftändifche Zuftimmung 
nicht ertheilt, und die Monopole, fo wie Bannz, und Zwangsrechte durch 
ein befonderes Geſetz, das nody zu erwarten, aufgehoben, auch die Ge: 
werbe, für welche eine Gonceffion erforderlich it, gefeslich beftimmt wer: 
den. „Die Freiheit des Buchhandels und der Preffe wird in ihrem 
vollen Umfange ftattfinden. Es foll jedoch zuvor gegen Preßvergehen 
ein befondered Gefeg alsbald (diefer Zeitpunkt ift noch immer nicht 
eingetreten) erlaffen werden. Die Genfur ift nur in den durch die Bun; 
desgefege beftimmten Fällen zuläffig.* ($. 37.) **). „Das Briefge- 
heimniß ift auch fünftig ‚unverlegt zu halten. Die abſichtliche unmittel- 
bare oder mittelbare Verlegung bdeffelben bei der Poftvermaltung 
(ein fpäterer Zufag, der den Schuß dieſes Geheimniffes gegen die Poli: 
zei, ıc. aufhebt) fell peinlich beftraft werden.“ ($. 38.) „Niemand kann 
wegen ber freien Aeußerung 1 Meinungen zur Verantwortung gezo= 
gen werden, den Fall eines Vergehens (?! fpäterer Zufag) oder einer, 
Rechtöverlegung ausgenommen.“ ($. 39.) Das Recht der freien Aus: 
wanderung fteht Jedem unter Beobachtung der gefeglichen Beflimmungen 


*) Churheſſ. Gefesfammt. v. 1834. ©. 163 ff. 

**) 1) Gefeg dv. 29. Febr. 1832 (Geſetzſamml. &. 59.) über die Entſchaͤdi⸗ 
gung ber aufgehobenen Jagd⸗ ac. Dienftes 2) Gef. v. 23. Juni 1832 (Gefebf. 
S. 149) über bie Ablöfung ber -Grundzinfen, Zehnten, Dienfte und anderer 
Realtaften, und über bie Regulirung der ungemeffenen Dienfte. Dazu: Aus: 
Schreiben des Juſtiz- und Finanz: Minift. vom 3. Mai 1834 (Geſetzſ. ©. 29.) 
(Vollziehungsverfügungen) ; 3) Gefeg v. 23. Juni 1832 (Gefegf. ©. 175.) über 
die Errichtung einer Landes: Greditcaffe (modurd die Ablöfung erft möglich - 
wurde); dazu: Verordnung v. 14. Dec. 1832 (Gefesf. S. 249.) zur Vollgies 
Hung bes gedachten Gefeges, u. 4) Gef. v. 31. Det. 1833 (Geſetzſ. ©. 183 ff.) 
Zufäge zum Gefege, die Landes-Crediteaſſe betr. 

“) Durch ein Urtheil des Dberapp. Gerichts v. 19. Oct. 1833 ift ber rich: 
tige Grundfag ausgefprochen, daß die Genfur au jest ſchon, wo das Pre: 
gefeg noch nicht erlafien ift, nur in den durch bie Bunbeögefege beftimmten Faͤl⸗ 
len nach der Verf. Urkunde zuläffig fei. 
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zu Der $. 40. ber Verfaſſungsurkunde giebt die Grundzüge für ein 
zu erlaffendes Recrutirungsgefeg an *) und fanctionirt das Inftitut der 
VBürgerbewaffnung als eine bleibende Einrihtung. Das über 
diefe erlaffene Gefes **) (vom 23. Juni 1832, Geſeßſ. S. 121 ff.) 
entfpricht aber der Abficht der Werfaffung nicht, indem in demfelben das 
Princip der Dertlichkeit gegen eine frühere Verordnung (vom 11, Dcto: 
ber 1830, Geſetzſ. S. 131 ff.) Teitgefegt und dadurch die Allgemein: 


heit der Bürgerbewaffnung unmoͤglich gemacht und das Princip der in: 


nern Einheit vernichtet wurde! 

4) In diefem Abfchnitte werden die Hauptgrundfäge zu einer Ge: 
meindeordnung angebeutet, welche feitbem erfchienen ift, aber wohl 
nicht jenen Grundfägen entfpricht ***), Insbefondere darf eine Ge: 
meinde mit ſolchen 2eiftungen, deren Erfüllung allgemeine Verbindlich: 
eiten des Landes oder einzelner Theile deffelben erheifchen, belaftet, auch 
das. Vermögen und Einkommen einer foldhen nie mit dem Staatsver: 
mögen oder den Staatseinnahmen vereinigt werden. Das im 6. 48 
verfprochene und in den Hauptgrundzügen bezeichnete Inftitut der Be: 
zirksraͤthe ift noch nicht in's Leben getreten. 

5) In diefem Abfchnitte werden blos befondere, mit den Bethei— 
ligten zu .verabrebende ‚Edicte und Statuten für die Stundesherren, 
ben ehemaligen reichsunmittelbaren Adel und die altheffifche und ſchaum— 
burgifche Ritterfchaft verfprochen, wovon bis jegt nur das ftandesherr- 
liche Edict (29. Mai 1833. Geſetzſamml. ©. 113 fg.) erlaffen wurde, 
welches jeboch von’ den Randftänden noch nicht anerkannt, darum noch 
nicht unter die Gewähr der Verfaffung geftelle, jedenfalls aber wegen 
des darin angeordneten, hoͤchſt auffallenden Pairsgerichts in Straffachen 
($. 15.) merkwürdig ift. 

6) Die Staatödiener, wozu auch die Officiere gehören, ernennt 
auf Vorfchlag der vorgefegten Behörde, oder beftätigt der Landeshert. 
Es foll jedoch ein Staatsamt Niemandem, der nicht gefegmäßig geprüft 
und für tüchtig und würdig zu demfelben erkannt worden, übertragen, 
in der Regel keine Anwartfchaft ertheilt, ohne Urtheil und Recht Eein 
Staatsdiener abgefegt oder fein rechtmäßiges Dienfteinfommen vermin: 
dert oder entzogen, und keinem die nachgefuchte Entlaffung verweigert 
werben ; eine Verſetzung nur „aus höhern Rüdfichten des Staates” (21), 
aber ohne Verluft an Rang und Gehalt und gegen angemeffene Ver: 
gütung der Umzugskoſten ftattfinden, auch diefelbe den Fähigkeiten und 


*) Recrut. Gefes v. 10, Juli 1832 (Gefegf. ©. 183 ff.) (5jährige Dienfts 
zeit, und Statthaftigkeit der Stellvertretung!?) und Recrut. Gef. v. 25. Det. 
(1834, Gefesf. ©. 113 ff.) (keine Berbefferung bes erftern!) 

“) In Podlig die eur. Gonft. Bb. I. ©. 646 fe. 
»*) Gemeindeordnung v. 23. Dctober 1834. (Gefedf. S. 181 fg.) und Ge: 
feg vom 10. Febr. 1835. (Gefesf. ©. 3.), die einftweilige Bekleidung ber Ge: 


‚meinbeämter 2c. betreffend. M. |. auch: A. Müller’s Archiv für bie Gefeg- 


gebung x. Bd. VI. 9. 2. ©. 177 fe. 
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der bisherigen Dienſtfuͤhrung der Beamten entſprechen; ber wegen Alters⸗ 
ſchwaͤche oder fonft dienftunfähige Staatsdiener mit angemeffener Penfion 
in den Ruheftand verfegt und in den Dienfteid auch die Verpflichtung 
zur Beobachtung und Aufrechthaltung der Verfaffung aufgenommen 
werden. Jeder Staatsdiener bleibt hinfichtlic feiner Amtsführung 
verantwortlich, und kann wegen Verfaffungsverlegung, Veruntreuung 
Öffentlicher Gelder, Erpreffung, Beſtechung, gröblicher Verlegung der 
Amtspflihten und Mißbrauchs der Amtsgewalt von den Landftänden 
oder deren Ausfchuß angeklagt werden. Die übrigen Rechtsverhältniffe 
wurden einem unter. dem Schuge der Berfaffung ftehenden Staats: 
dienftgefege vorbehalten, welches auch (8. März 1831) erfchienen ift *). 

7) Die churheffifche Verfaſſung huldigt dem Einfammerfy: 
ftem **), und hinfichtlich der Zufammenfegung der Ständeverfammlung 
dem hiftorifchen Princip mit Aufnahme der neuen Elemente. Diefe 
- wird gebildet duch die Prinzen des Hauſes; die Häupter der Stans 
desherren (jene und diefe können — gegen das Repräfentativfoftem — 
auh Bevollmädtigte, die in Churheffen begütert fein müffen, 
fhiden) ; den Senior oder das fonft mit dem Erbmarfchallamte beliehene 
Mitglied der Familie der Freiherren von Riedefel (Präfidenten ber 
alten Landſchaft); einen ritterfchaftlichen Dbervorfteher der. adeligen 
Stifter Kauffungen und Wetter; einen Abgeordneten der Landesuniver: 
fität; einen Abgeordneten der altheffifchen Nitterfhaft von jedem 
der fünf (Stroms: [Diemel, Fulda, Schwalm, Werra und Lahn]) 
Bezirke; einen Abgeordneten aus dem ehemals reichsunmittelbaren Adel 
in den Kteifen Fulda und Hünfeld; einen Abgeorbneten aus dem 
ehemals reich8unmittelbaren und fonft ſtark begüterten ***) Adel in ber 
Provinz Hanau; 16 Abgeordnete der Städte und eben fo viele ber 
Landbezirke. Zu den alten fünf Strombezirten kamen der Oberfulda=, 
der Main: und Weſerbezirk hinzu, während bei den Städten bie 
Mahl nah den Flußbezirken ganz aufbörte. 

Bei den Abgeordneten, welche nach dem alten Syſteme zur erften 
Curie gehörten, findet einfahe Wahl nach der frühern Weife, bei 
den Abgeordneten der Städte zweifache (Wahl der Wahlmänner und 
bes Abgeordneten) und bei den Abgeordneten der Landbezirke, wovon 
jeder in zwei Wahldiftricte (mit Ausnahme. des MWeferbezirks) zerfällt, 
eine dbreifahe Wahl (Wahl der Gemeindebevollmächtigten, der 
MWahlmänner und des Abgeordneten) ftatt. Die Leitung des Wahlges 
fhäfts fteht in den Städten dem Magiftrat und in den Landbezirken 


*) Gefesf. ©. 69 fg. u. in A. Müller’s Arch. Bd. III. ©. 648 fo. 
u. Bd, VI. H. 2. ©. 288 fo. 
**) Ueber bie Vorzüge beffelben f. bef. Weigel in Poͤlitz's angef. Jahrb. 
v, 831. Bd. I. ©. 33 fg. en — — 
***) Nach dem Landtagsabſchied vom 9. März 1831. $. 16. find es bie Guts⸗ 
befiger: v. Carlshauſen, v. Edelsheim, v. Lersner, Rau v. Holz 
hauſen u. v. Savigny. | 


‘ 
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den Juſtizbeamten zu *) Die Stifter, der Adel und die Univerfität 
müffen aus ihrer Mitte die Abgeordneten wählen, die Städte: und 
Landgemeinden find hinfichtlich der einen Hälfte der von ihnen zu wäh: 
lenden Abgeordneten mehr als hinfichtlich der andern befchränft, und es 
findet Binfichtlicy diefer mehr oder weniger befchränften Wahl ein Mech: 
fel von Landtag zu Landtag ftatt, fo daß die Städte und Land-Wahl⸗ 
diftricte, welche das erfte Mal die befchränkte Wahl hatten, das naͤchſte 
Mat die freie Wahl ausübten und fofort, Neben dem Abgeordneten 
wird ſtets aud ein Stellvertreter gemählt. 

\ Zur activen und paffiven Wahlfähigkeit, fo mie zur 
Ausübung des perfönlichen Landitandfchaftsrechted hinfichtlih der Prin: 
zen 2c. wird bürgerliche Unbefcholtenheit, ein Alter von dreißig Jahren 
und freie Bermögensverwaltung (Abfein der Guratel und eines gericht: 
lichen Goncursverfahrens) erfordert. Die Annahme der, Wahl fteht 
jedem Gemählten frei. Staatsdiener bedürfen zum Eintritte in die 
Kammer der Genehmigung ihrer vorgefegten Behörde; binfichtlich bes 
Univerfitätsdeputicten **) ftimmen die Staatsregierung und die Stände: 
verfammlung nicht mit einander überein, indem jene auch bei ihm bie 
Nothwendigkeit einer Genehmigung behauptet, diefe hingegen in Abrede 
ftellt. Die Eigenfhaft des Abgeordneten dauert in der Regel 3 Jahre; 
nur die Ernennung oder Beförderung eines folhen zu einem Staats: 
amte hat den Verluſt der gedachten Eigenſchaft zur Folge; er kann je— 
doch wieder gewaͤhlt werden, wenn dieß wegen der durch die Ernennung 
oder Beförderung etwa herbeigeführten Verhaͤltniſſe fonft noch moͤg⸗ 
lich iſt. 

Die ordentlichen Landtage werden alle drei Jahre, auf vor: 
gängige Einberufung durch den Minifter des Innern, weldye diefem als 
verfaffungsmäßige Pflicht obliegt, im November gehalten; vom Re: 
genten eröffnet und beendigt (welcher die Verfammlung auch auf 3 Mo: 
nate vertagen und auflöfen kann, in welch' legterm Falle diefelbe in— 
nerhalb der nächften 6 Monate wieder eröffnet werden muß), und fols 
len in der Regel nicht über drei Monate dauern. Außerordent: 
liche Verfammlungen können fo oft, als nöthig ift, einberufen werden, 
und im Kalle eines Regierungswechfels verfammeln ſich die Landftände 
ohne Einberufung. 

Nach erfolgter Eröffnung einer Ständeverfammlung hat jedes 
Mitglied derfelden einm Eid zu leiften, der mit der fogenannten Stan: 
des: und Bezirksftimme, diefem fpätern Einfchiebfel, nicht wohl in 
Einklang gebracht werden ann, da nach jenem nur das Landes: 
wohl ohne Nebenrüdfichten beachtet werden darf, während diefe 








”) ©. BWahlgefeg v. 16. er — welches einen Theil der Staats⸗ 
ferf. bildet, in Poͤlitz a. a. O. ©. 635 fo. 

) m. f. (Madeldey) üb. den ei der chuch. Verf. MER. Bohn, 1833, 
Dagegen: Jordan, XActenftüde über ben 5. 71. der Verf. Urk, ꝛc. RN: 


— 
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nur das Standes- oder Provinzial-Intereſſe im Auge hat; 
jener alſo auf dem Repraͤſentativſyſteme, dieſe aber auf dem Syſteme 
der alten ſtaͤndiſchen Verfaſſung beruht und die Repraͤſentation wieder 
in ſo viele Curien aufloͤſſt, als in dieſer Staͤnde unterſchieden werden 
koͤnnen und es von den Hauptlanden entlegene oder getrennte Be— 
zirke gibt. 

„Die Mitglieder der Ständeverfammlung koͤnnen waͤh— 
rend der Dauer des Landtages, fo wie 6 Wochen vor und nach dem⸗ 
felben, außer der Ergreifung auf frifcher verbrecherifcher That, nicht 
anders als mit Zuftimmung der Ständeverfammlurg oder ihres Aus: 
ſchuſſes verhaftet, und zu keiner Zeit wegen Aeußerung ihrer Meinung 
zur Nechenfchaft gezogen werden, den Fall der beleidigten Privatehre 
ausgenommen.” ($. 87.) Sie find nicht an Borfchriften eines Auf: 
trags gebunden, fondern flimmen nad) ihrer eigenen Ueberzeugung, ab, 
wie fie e8 vor Gott und ihrem Gemiffen verantworten Eönnen (Re: 
präfentativfpftem). Die gewählten Abgeordneten erhalten angemeffene 
Reife: und Tagegelder. 

Die Verhandlungen follen der Regel nach Öffentlich fein, und 
die Beſchluͤſſe können nur in Sigungen, benen wenigftens zwei Drittel 
der ordnungsmäßigen Anzahl von Mitgliedern (36) beimohnen, nad) 
abfoluter Stimmenmehrheit gefaßt werben. Bei Stimmengleidhheit muß 
die Beſchlußfaſſung auf die nächite Sigung verfchoben werden, in wel 
cher bei abermaliger Stimmengfeichheit die Stimme des Vorfigenden ent: 
fcheidet. Für die weitere Gefchäftsbehandlung befteht eine eigene Ge: 
(häftsordnung v. 16. Febr. 1831 (Geſetzſ. S. 45 fo.) 

Mas den Umfang der Wirkfamkeit der Landftände, welche 
im Altgemeinen berufen find, die verfaffungsmäßigen Rechte des Lanz 


des geltend zu machen und dad Wohl des Staates zu fördern, betrifft, 


fo erſtreckt fich diefelbe insbefondere a) auf die Beherrfhung hin: 
fichtlidy eines eintretenden Regierungswechſels und der zur Verhinderung 
einer Thronerledigung nöthigen Maßregeln; b) auf die auswärtigen 
VBerhältniffe, und zwar nicht blos bei Gebietsveränderungen ober 
Belaftungen, fondern in allen Angelegenheiten, die auf das Landes: 
mohl Einfluß haben; c) auf die Gefesgebung, indem ohne ihre 
Zuftimmung fein Gefe& gegeben, aufgehoben, abgeändert oder authen= 
tifch erläutert werden kann; Dispenfationen nur ftatthaft find, wenn 
fie das Geſetz felbft vorbehält, und ihnen, wenigftens in materieller 
Hinſicht, audy das Recht der Jnitiative zuſteht; d) auf den Staats: 
haushalt, indem die Stände für die Aufbringung des ordentlichen 
und außerordentlihen Staatsbedarfes, foweit die übrigen Hülfsmittel 
zu deffen Dedung nicht hinreihen, duch Bewilligung von Abgaben 
zu forgen haben (f. unten); e) auf die übrige Landes verwal— 
tung durch das Recht, Auffhluß von der Staatsregierung über alle 
das Landeswohl betreffende Verhältniffe zu verlangen, und das Recht 
der Befchwerde wegen wahrgenommener Mißbraͤuche in der Verwaltung 
oder Rechtspflege; f) auf den Schuß ber Unterthanen durch das 
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Recht der Verwendung, und endlich g) auf die Landesverfaffung 
felbft, indem die Ständeverfammlung «) für das richtige Verftänd: 
niß der Derf. -Urk. gemeinfchaftlicy mit der Staatsregierung durch Aus: 
legung, gütliche Vereinbarung oder fchiedsrichterlihe Entfcheidung zu 
wachen; 5) in gleicher Art für die jeitgemäße Fortbildung ber: 
felben durch Reformen zu wirken und y) für die Aufrehthaltung 
derfelben, ſowie für eine verfaffungsmäßige Regierung, durch 
Geltendmahung der Verantwortlichkeit der Minifter, fowie der übrigen 
Stantsdiener zu forgen verpflichtet ift. 

Die Ständeverfammlung ift infofern permanent, als fie für 
die Zmifchenzeit von einem Landtage sum andern, ſowie im falle 
einer Vertagung oder Auflöfung, einen bleibenden Ausfhuß zu ernen: 
nen das Recht und die Pflicht hat. Ihr ſteht außerdem die Befugniß 
zu, einen Landfpndicus als beftändigen Secretair zu ernennen und zu 
verpflichten, auch die Gefchäftsordnung, infoweit fie ihre innern Vers 
hältniffe betrifft, ohne Zuziehung der Staatsregierung, abzuändern, 
welche übrigens keinen Antrag der Ständeverfammlung unbeantwortet, 
und, ‚wenn bdemfelben nicht entfprochen wird, Feine Antwort unbes 
gründet laffen darf. 

8) Als oberfte Staatsbehörden befiehen nur 1) das Ge: 
fammt:Staatsminiiterium, welches aus den Vorſtaͤnden fämmts 
licher Minifterien und den fonjt hierzu vom Landesheren befonders be: 
rufenen Staatsdienern zufammengefest ift, alle Angelegenheiten des 
Staates, die der Iandesherrlihen Entfchließung bedürfen, zu bera> 
then, und, über Competenzconflicte einzelner Minifterien, fowie über 
Belchwerden gegen Minifterialbefchlüffe, zu entfcheiden, aud bie 
nöthige Einleitung zur Regentſchaft zu treffen ($. 8) bat; und 2) bie 
Borftände der einzelnen Minifterien (der Juſtiz, des In: 
nern, der Finanzen, des Kriegsmefens und der auswärtigen Angeles 
genheiten). Diefe Vorſtaͤnde, wovon einer auch zwei, jedoch nicht 
mehrere Minifterien verwalten kann, haben alle landesherrlichen Ent:- 
fhließungen zu contrafigniren, wodurd bie verfaffungsmäßige Bes 
handlung ber betreffenden Angelegenheit bezeugt, die deshalbige Verant⸗ 
mwortung übernommen und jede folche Entfchliefung erft glaubwürdig 
und vollziehbar wird. 

9) Hinſichtlich der Rechtspflege beftätigt die Verfaſſungsur⸗ 
kunde 1) die fchon früher angeordnete Trennung der Juſtiz von der 
Verwaltung; fie fpricht 2) die Allgemeinheit der richterlihen Function 
aus, indem fie die Betretung und Verfolgung des Rechtsweges ohne 
Ruͤckſicht auf den Gegenftand einem Jeden und gegen Jedermann, felbit 
den Regenten nicht ausgenommen *), zufichert; den Gerichten das un: 
bedingte Urtheil über ihre Competenz einräumt und jede Einwirkung 
irgend einer Staatshehörde ausfchließt, dagegen jede Behörde und felbft 


‚ &.20 f. auch das Gefes über Staatsanwälte v. 11. Zuli 1832. (Gefesf. 
) 
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die bewaffnete Macht verpflichtet, den gerichtlichen Requifitionen nach— 
zutommen. Sie erklärt 3) alle Commiffionen, infofern fie nicht von 
den Gerichten felbft angeordnet werden, welche nur wieder Gerichte 
committiren dürfen, für völlig unftatthaft, und ſucht 4) ebenfo die 
perfönliche Freiheit duch Beſtimmungen über die Statthaftigkeit 
und Unterfuhung und Verhaftung, über die Zuläffigkeit der Entlaffung 
bes Verhafteten gegen Gaution oder wenigfteris der Erleichterung feiner 
Lage, über die Publicität der Entfcheidungen in politifden und Preß⸗ 
vergehungen, über die Hausfuhung, und über das Recht ber Be: 
fchwerdeführung, ber Vertheidigung und der Urtheilsforderung, als das 
Vermögen der Staatögenoffen durch Berbannung der Vermögens: 
confiscation und der Moratorien zu fihern. Sie maht 5) die Ge: 
meinden und Körperfchaften von der adminiftrativen Bevormundung hin 
fichtlich der Recht3: Verfolgung oder Vertheidigung unabhängig; verfündigt 
6) die Sleichftellung aller Staatsgenoffen vor dem Rechte durch die verfpro: 
chene Aufhebung der privilegirten Gerichtsftände; trifft 7) Vorſorge für 
die Unparteilichkeit, Gediegenheit und Schnelligkeit der Nechtspflege durch 
die Verordnung, daß die Zahl det Mitglieder der Gerichte gefeglich 
beftimmt werden *) und ein jedes von diefen ſtets vollftändig befegt 
fein folle, und durch Borfchriften über die Befchaffenheit und das Al: 
ter der Richter; fest 8) die Unabhängigkeit der Gerichte ausdruͤcklich 
feft, und beſchraͤnkt 9), um die Wirkſamkeit der Rechtspflege zu fichern, 
das Begnadigungsrecht hinfichtlich der Vergehungen gegen die Verfaſ— 
fung, und das Recht der MWiederanftellung verurtheilter Staatsdiener. 
Viele der aufgeführten Beftimmungen find zwar fehr mangelhaft; fie 
können aber, wenn Staatsregierung und Ötändeverfammlung von 
rechtem Geifte, und richtiger Einficht geleitet werden, ebenfo leicht 
vervollfommnet, wie, freilich im entgegengefesten Falle, völlig paralpfirt 
werden, Für michtigere Samilienangelegenheiten foll ein Gefeg das 
> Inftitut der Familiemräthe anführen. 

10) Alle im Staate anerkannten Kirchen genießen gleichen 
Schus. Die Sahen des Glaubens und der Liturgie bleiben ih: 
ven verfaffungsmäßigen Befchlüffen überlaffen. Die Staatsregierung 
übt die unveräußerlichen Hoheitscechte des Schußes und der Ober: 
auffiht in Ihrem vollen Umfange aus. Die unmittelbare und mit: 
telbare Ausübung der Kirchengewalt über die evangelifhen Glau— 
bensparteien verbleibt dem Landesheren, bei deffen Webertritt zu 
einer andern Kirche die Befchränfung jener Gewalt mit den Landſtaͤn⸗ 
den feftgeftellt werden fol. In liturgifhen Sachen foll ohne Zu: 
flimmung einee Synode, weldhe die Staatsregierung berufen wird, 
nichts geändert werden. Für das Verhältniß der Eatholifchen Kirche 
zur Staatsgewalt wurden die bereits früher beftandenen Normen **) 


) M. f. das Gefeg v. 1. Juli 1831. (Geſetſ. ©. 112 a fg.)‘ 
*5 ©. die Verlündung der päpftlichen Bullen v. 31. Aug. 1829 (Geſetzſ. 
©. 45); Verordn. v. 30. Januar 1830 (Geſetzſ. ©. 5), die Yusüb. des landes⸗ 
herr. Schutz- und Auffichtsrechtes über bie kath. Kirche, und Ausſchr. des 
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hinſichtlich der Rechte des Biſchofs, der zu erlaſſenden Anordnungen, 
des Verhaͤltniſſes zu Rom, des Mißbrauches der geiſtlichen Gewalt, in 
den Grundzuͤgen wiederholt. Die Geiſtlichen haben jede zur Erfuͤllung 
ihrer Berufsgeſchaͤfte erforderliche geſetzliche Unterſtuͤtzung und Schuß: 
in ihrer Amtswürde zu erwarten, find aber hinſichtlich ihrer bürger: 
lihen Handlungen und Verhältniffe der weltlichen Obrigkeit unterwor: 
fen. „Für den Öffentlihen Unterricht, ſonach für die Erhal— 
tung und Vervolllommnung der niederen und höheren Bildungsanftals 
ten, und'namentlich der Landesuniverfität, forwie der Schullehrerfemis: 
nare ift zu allen Zeiten nad Kräften zu forgen.” ($. 137.) 

Ale Stiftungen ohne Ausnahme ftehen unter dem befondern 
Schutze des Staated und das Vermoͤgen ober Einfommen berfelben 
darf unter Eeinem Vorwande zum Staatsvermögen eingezogen oder für 
andere als die ftiftungsmäßigen Zwecke verwendet werden. Nur wenn 
der ftiftungsmäßige Zweck nicht mehr zu erreichen fteht, darf eine Ver: 


wendung zu ähnlichen Zweden mit Zuftimmung der Betheiligten, und, 


fofern Öffentliche Anftatten in Betracht kommen, mit Bewilligung der 
Landftände erfolgen. ($. 138.) | 

11) Dinfichtlich des Staatshaushaltes wurde a) das Staats: 
vermögen von dem Kamilienfideicommiffe des Regentenhaus 
fes*) durch befondere Vereinbarungen, die nicht veröffentlicht werden 
dürfen, forgfältig getrennt; b) was als Staatdvermögen anzufehen 
(Gebäude, Domanials [Kammer:] Güter und Gefälle, ‚Zorften, Jagden, 
Fifchereien, Berg-⸗, Hütten: und Salzwerke ıc.), näher beftimmt; c) bie 
nah den gedachten WBereinbarungen feftgefegt: Hofdodation auf bie: 
jenigen Domainen. und Gefälle, welche nach denfelben für dieſe vorbe: 
halten worden, bleibend radicitt; d) für die Erhaltung des Staatsver— 
mögens duch das Verbot der Veräußerung ohne landftändifhe Zuſtim⸗ 
mung Sorge getroffen, auch e) die MWiederverleihung heimgefallener 
Lehen befchränft, indem der Negent nur’ die während feiner Regierung 
heimgefallenen an Glieder des Churhaufes oder der heffifhen und ehe— 
mals reichsunmittelbaren Ritterfchaft oder zur Belohnung von kundbar 
ausgezeichneten Verdienften um den Staat wieder verleihen darf, und 
endlich f) die Aufbringung des Staatsbedarfes, inſoweit diefer nicht durch 
die vorhandenen Hülfsmittel gedeckt wird, näher regulirt. Diefelbe 
liege hiernach den Ständen ob, ohne deren Bewilligung weder in Krieges 
noch Friedenszeiten eine directe oder indirecte Steuer, fo wenig als ir: 
gend eine fonftige Landesabgabe, fie habe Namen, welchen fie wolle, 
ausgefchrieben oder erhoben werden kann. Die Verwilligung des or: 
dentlihen Staatsbedarfes erfolgt, nad) einem von der Staatsregierung ber 


Minift. des 3. v. 25. Januar 1834 (Geſetzſ. S. 4), wodurch das Regulativ v. 
31. Aug. 1829, das biſchoͤfl. Cenſur⸗ und Strafrecht betr., bekannt gemacht 


wird. 

*) M. f. hinfichtlich ber Gapitalien die Gefese v. 27. Febr. 1831 (Gefegf. 
©. 53 fg.) a) die Bildung und Verwaltung des Staatöfchages und b) den chur⸗ 
fürftl. Hausſchatz betreffend. 
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Staͤndeverſammlung vorzulegenden Voranſchlag, worin zugleich bie Noth: 
wendigkeit oder Nüglichkeit der zu machenden Ausgaben nachgewiefen und 
das Bedürfniß der worgefchlagenen Ausgaben gezeigt werden muß, in dere: 
gel auf drei Fahre. Jedoch dürfen die Abgaben noch ſechs Monate nad) 
Ablauf der Vermwilligungszeit erhoben werden, wenn etwa bie Zufam: 
menkunft der Landftände durch außerordentliche Ereigniffe gehindert oder 
die Ständeverfammlung aufgelöft ift, ehe ein neues Finanzgefeg zu 
" Stande kommt oder bie deshalb noͤthige Befchlußnahme der Landftände 
ſich verzögert. Weber die möglich befte Art der Aufbringung und Ver⸗ 
theilung der Abgabenbeträge hat die Ständeverfammlung auf die des: 
halbigen Vorſchlaͤge der Staatsregierung die geeigneten Beſchluͤſſe zu 
nehmen. . „In den Ausfchreiben und Verordnungen, welche Steuern 
und andere Abgaben betreffen, fol die landftändifhe Verwilli— 
gung befonders erwähnt fein, ohne welche weder die Echeber zur 
Einfordberung berechtigt, noch die Pflichtigen zur Entrihtung 
fhuldig find.” ($ 146.) Die bisherigen eremten Güter follen unter . 
Zufiherung einer .angemeffenen Entfhädigung zu einer gleichmäßigen 
Beiteuerung herbeigezogen werben; die Güter der Kirchen und Pfar: 
teien, der öffentlichen Unterrichtsanftaften und der milden Stiftuns 
gen aber jteuerfrei bleiben, was jedodh nur in Anfehung der nicht 
fhon bisher fleuerpflichtigen oder derjenigen Güter gilt, melche von 
ihnen nach der Verkündung ber Verf. erworben werden, „Die Grund: 
ftüde, welche von der Randesherrfchaft zu eigenem Gebrauche oder von 
Gliedern des Chuchaufes erworben find oder werben, bleiben in ihrer 
bisherigen Steuerverbintlichkeit.? „Die gefeglich in Ruͤckſicht ihres der: 
maligen Beſitzers fleuerfreien Grundftüde verlieren diefe Eigenfhaft, 
fobald fie in Privateigenthum (?!) übergehen.” ($. 150 n. 151.) 
12) Die allgemeinen Beftimmungen betreffen a) die Ab: 
änderung oder Erläuterung der Verf.⸗Urk., wozu entweder Stimmenein: 
.heiligkeit der auf dem Landtage anmwefenden ftandifchen Mitglieder, oder 
eine auf zwei ‚nacheinanderfolgenden Landtagen ſich nusfprechende 
Stimmenmehrheit von drei Vierteln derfelben erforderlich ift; b) bie 
Anordnung eines Sompromißgerichtes zur Entfheidung der zwifchen der 
Staatsregierung und den Landftänden entftehenden Zweifel über den Sinn 
‚einzelner Beftimmungen der Verf.zUrk, oder der für Beftandtheile derfelben 
erklärten Gefege.. Daffelbe wird zufammengefegt aus ſechs unbefcholtenen, 
ber Rechte und der Verfaffung kundigen, wenigftens 30 Jahre alten In: 
Ländern, von welchen drei durch die Regierung und drei durch die Ständezu 
wählen find. Die Gompromißrichter wählen fodann aus ihrer Mitte durch 
das Loos den Vorfigenden, welcher bei Stimmengleichheitentfcheidende Stim⸗ 
me hat; c) die Aufhebung aller Anordnung jeder Art, welche mit der 
Verf.⸗-Urk. oder den für Beſtandtheile derfelben erklärten Gefegen im 
Widerfpruche ftehen; d) den Anfang der Verbindungskraft der Verf. 
uUrk., welcher mit ihrer Verkündung eintrat, ſowie die Beſchwoͤrung ber: 
ſelben von fämmtlihen Unterthanen männlichen Geſchlechts, die das 
18te Lebensjahr zurüdigelegt haben; e) den Revers, welchen bie oberften 


— 
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Staatsbeamten (die Vorſtaͤnde der Miniſterialdepartemente) uͤber die 
von ihnen geſchehene eidliche Angelobung auszuſtellen haben, und der 
im landſtaͤndiſchen Archiv niederzulegen iſt, und endlich f) die Ueber: 
reihung einer gleichlautenden Ausfertigung ber Verf.-Urk. bei ber 
hohen beutfchen Bundesverfammlung, welche zugleih um bie Weber: 
nahme der Garantie erfucht werden fol. Diefe ift bisher noch nicht 
erfolgt. i 

Die legten 65. (158—160) enthalten vorübergehende Beftimmun: 
gen, welche die Fortdauer und Wirkſamkeit der conftituirenden Stände: 
verfammlung, die Zuſammenkunft bes erften nach der Verf.Urk. zu: 
yammengefegten Landtages (11. April 1831) und die einftweilige Fort— 
entrichtung der Steuern und Abgaben betreffen und jegt von Feiner 
Wirkung mehr find. 


Man fieht aus Bisherigem, daß die churh. Verf.⸗Urk. viele dem Ne: 
präfentativfpfteme völlig entfprechende Grandfäge enthält, von denen 
aber manche nur angedeutet find und durch die Gefeßgebung erft meiter 
ausgeführt und ausgebildet werden follen. Allein dieſe ift bisher noch 
nicht erfolgt, oder doch, infomweit fie wirklich erfolge ift, dem conftitutio- 
nellen Spfteme nicht völlig entfprechend, wo nicht ganz zumider. Dies 
felben Hinderniffe, welche in den übrigen deutſchen Staaten ber orga= 
nifchen und felbftftändigen Entwidelung diefes Syftemes entgegentreten, 
zeigen fih auch in Churheffen wirkfam. Sie find zu bekannt, als daß 
fie hier, wo ohnehin nicht der Ort fein würde, befonders angeführt zu 
werden brauchten. Das conftitutionelle Spftem kann nur da fich Eräf: 
tig ausbilden, wo feine äußere Gewalt hemmend einzumirken vermag, 
und darum fein Minifterium fi halten kann, welches die Majorität 
der Deputictenfammer gegen fid) hat. Wo e8 hingegen der Repräfens 
tantenfammer wegen mangelhafter Wahlgefege an der erforderlichen In— 
telligenz, Energie, Gewandtheit und Selbitftändigfeit gebricht, und bie 
Staatsregierung ber Majorität derfelben nicht bedarf, weil fie ſich auf 
fremde Macht fügen kann; wo überhaupt die Staatsregierung und 
Ständeverfammlung anderswoher gegebenen Normen zu huldigen 
pflihtig find, der Staat fohin felbft in Bezug auf feine innere Ge: 
ftaltung als unfelbftitändig erfcheint: da kann das conftitutionelle Syſtem 
fih unmöglich raſch und felbftftändig entwideln und die gewünfcten 
Früchte bringen; es wird entweder verfrüppeln und allmälig ganz un= 
tergehen, oder aber, wenn es bereits die nöthige Kraft errungen hat, 
diefe aͤußern Hemmniffe nad langem Kampfe übermwältigen und bann 
freilich um fo bewährter und vollftändiger aus dieſem hervorgehen. Ob 
das Eine oder Andere eintreten werde, wird die Zeit lehren, welche 
übrigens gerade ihre Eräftigften und dauerhafteften Erzeugniffe nur all: 
mälig und unter Stürmen zur Reife bringt. Cine große Idee, welche 
einmal in der öffentlichen Meinung, deren Dafein und Macht die Ge: 
Thichte auf jedem Blatte beurkundet, Wurzel gefchlagen dat, entwidelt 
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ſich vermöge der eigenen, ihr inwohnenden organifchen Lebenskraft ſtets bie 
zu ihrer gänzlichen Vollendung, und wird fie auch in ihrem Entwidelungs: 
gange durch Äußere Hinderniffe aufgehalten, fo dient dies nur zur 
Sammlung und Zeitigung ihrer Kraft, welche fodann, wenn die hierzu 
erforderliche Zeit abgelaufen ift, die äußere Verkruftung, womit fie die 
Hinderniffe umzogen haben, allmälig durchbrechen und befto herrlicher 
fich entfalten wird. Ohne Verpuppung würde fih die Raupe nicht 
zum Schmetterling entwideln können, S. Jordan. 

Caſtanos, ſ. Spanien. 

Caſten, ſ. Kaſten. 

Caſtilien, ſ. Spanien. 

Caſtlereagh, Robert Stewart Viscount, nach dem Tode 
feines Waters, des Grafen und ſeit 1816 Marquis von London— 
derry (1821), mit dem letztbemerkten Zitel bekleidet, geboren 1769 zu 
Mount Stewart in Irland, geftorben 12. Aug. 1822, der, wenn 
auch nicht größte, doch einflußreichfte, auf das Schickſal der Welt ent: 
‚fcheidendft einwirkende Minifter in der verhängnifvollften Epoche der 
Neuzeit, nämlich in den Tagen der höchften Herrlichkeit und des tief: 
ften Falles Napoleons und in jenen, welche bdeffelben welterfchüttern: 
dem Sturze folgten. Vom J. 1809 an bis zum Auguft 1822 lenkte 
er, als Staatsfecretaie für die auswärtigen Angelegenheiten, 
ganz vorzugsweife das britifhe Staatsruder, nachdem er fhon früher 
(von 1804 bis 1806) unter Pitt's Verwaltung, und dann mieder 
unter jener Portlands und Percevals (von 1807 bis 1809) das , 
Minifterium des Kriegs geführt und in der Ießten Zeit mit Can: 
ning und Liverpool an der Spige der Verwaltung geftanden hatte. 
Auch andere hohen Stellen (namentlidy in Irland jene des Staats: 
fecretaits bei dem Vicekoͤnig von Irland) hatte er ſchon feit 1797 
(untee Pitt und Addington) begleitet, ja ſchon in feinem 2iften 
Sabre (1790) im irifhen Parlament als deſſelben Mitglied fich 
hervorgethan, Wir übergehen jedoch feine früheren Thaten und Scid: 
fate, um den Bli denjenigen zuzuwenden, melche ihm feine eigentliche, 
melthiftorifhe Wichtigkeit verliehen haben. Nur muß bemerkt werden, 
daß er ſchon als Mitglied der irifchen Adminiftration, ungeachtet der 
an ihm in Privat-Verhältniffen gerähmten Milde, Humanität und 
ſelbſt Großmuth, doch in politifhen Dingen jene Härte und Uns 
beugfamteit des Charakters Fund gab, auch jene Nichtachtung der Volks: 
rechte und der Volksſtimme, welche fpäter für das gefammte Groß: 
britannien und für den ganzen Welttheil verhängnißreich wirkten. Er 
war e3, welcher, obfhon geborner Irlaͤnder, Pitt's Unterdrüdungs: 
foftem gegen feine unglüdtichen — freilich katholiſchen, und durd 
die erfahrnen Mithandlungen zur Empörung gereisten — Lande: 
feute mit unerbittliher Strenge durchzuführen befliffen war, und wel: 
cher nachmals deffelben Minifters Unionsplan’eifrigft unterftüste, wo: 
durch, unter dem Schein einer verhältnifmäßigen Theilnahme Irlands 
an der gemeinfchaftlichen Staatsgewalt über das geſammte britifche Reich, 
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in der That bie englifche Geſetzgebung, d. h. der Wille der im ver: 
einten Parlament entfchieden vorherrfchenden englifhen Majori— 
tät, das iriſche Volk, zumal deffen aus Katholiken beftehende große 
Mehrheit, vertheidigungslos hingegeben ward an die tyrannifche Macht 
der britifchen. Hochkirche und ‚ber, gleich raubfüchtigen als fanatifchen, 
meltlihen Gutsherren. Diefe Politik hat fich, wie fie mußte, ald ver: 
berblich erwiefen. Das Reich der bloßen Gewalt über ein Volk, 
welches zum Erkenntniß feines Rechtes erwacht und duch fortwäh: 
rende Bebrüdung zum Widerftand gereizt ift, kann nicht von Dauer 
fein. Beitlih wohl mochte der Ausbruch der Flamme gehindert 
oder einige vereinzelt aufichlagende Feuer anfcheinend erſtickt werden: 
aber defto mehr fraß der zurüdigetriebene Brand im Innern um fid, 
und deſto drohender ward die Gefahr, daß er endlich allgemaltig herz 
vorbrehe und felbft die Grundpfeiler des. Staates zerftöre, Sogar die 
Tory's fahen endlich diefes ein, und Wellington, Gaftlereagh’s 
innigfter Sceund, erkannte 7 Jahre nach deffen Tode die Nothmwen: 
digkeit, vorerft menigftens durh die „Emancipation der Ka: 
tholiken“ die allerfchreiendften der zumal das irifche Volk zur Em: 
pörung aufreizenden Unbilden aufzuheben oder zu mildern. Doc, erft 
das Reform: Minifterium und das Reform: Parlament ha: 
ben mit Aufrichtigkeit und Entfchiedenheit den Weg betreten, welcher 
der alleinige ift, der zu dauerndem Frieden, zu wahrhaft geficherter 
Drdnung und Ruhe führen fann, ‚den Weg der Rechtsbefrie di— 
gung. Die Richtung, welche Caftlereagh eingehalten, führte, wenn 
fie fortgewährt hätte, — nicht nur in Irland, fondern auch in Eng: 
land ſelbſt — zur Revolution. Er, mit feinem ftarren Torys: 
mus, mit feiner flationairen, ja retrograden oder reactionaiven Politik, mit 
feinem rüdfichtlofen Fefthalten aller Ungebühr des hiftorifhen Rechts 
gegen die Forderungen des vernünftigen, mit feinen Eingriffen in 
die conftitutionellen Rechte der Bürger, mit feiner Bedrüdung 
und Verfolgung der Preffe und der freigefinnten Richtungen im Volke, 
Er und feine gleihgefinnten Freunde ‚find die wahren Agitators ges 
wefen, d. h. fie haben die Agitation hervorgerufen und die Wort: 
führer der Mißvergnügten mit der fchärfften Waffe, naͤmlich mit jener 
des einleuhtendften Rechts und der eindringlihften Wahr: 
heit, bewaffnet. 

Verantwortung und Zabel jedboh, mas biefe einheimi— 
fhen Dinge betrifft, mag Caftlereagh überhaupt auf bie ge: 
fammte, Partei wälzen, in deren Namen, als Mitverbunde: 
ner mehr denn ald Haupt, er handelte, und in deren Sinn zu 
handeln er, wenn er Minifter bleiben wollte, genöthiget war. Bon 
den Sünden feiner auswärtigen Politik aber fällt ein großer, 
wo nicht der größte Theil ihm (und etwa feinen vertrauteften Mi: 
niftercollegen) perfönlich zur Laſt; ſchon darum, weil die Natur 
folher Potitit mit fidy bringt, ihre Richtung mehr nur von einem, 
im Mittelpunkt der Gefchäfte mwaltenden Geift oder von einem 
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kleinen Kreiſe eng verbundener und tagtaͤglich unter ſich berathen⸗ 
der Männer zu empfangen, als von einem zahlreichen, oͤffentlich ver: 
handelnden und nur periodifch ſich verfammelnden, parlamentarifchen 
Körper oder von den im Schooße der Nation ſich erhebenden, oft un: 
tee fih im Widerſpruch ftehenden, oft von Unkunde herrührenden Stim= 
men; und fobann auh darum, weil Gaftlereagh in feinem Eifer 
ſich nicht — mie fonft in der Regel der Minifter pflegt — mit der 
oberften Leitung des Departements, mit der Zeichnung allgemeis 
ner Plane, mit ber Inftruction der Agenten und Gefandten, 
mit den auf bderfelben Berichte zu faflenden Befchlüffen u. ſ. w. 
begnügte, fondern auch unmittelbar ſelbſtthaͤtig, als Gefandter 
und Theilnehmer an Gongreffen, als perfönlicher Vertrauter und Freund 
der Continental:Monarhen auftrat und mehrere, fonft wohl auch von 
ben Tory's im Auge behaltene, Principien Acht beitifcher Politik feiz 
ner perfönlichen Befangenheit oder Leidenfchaft aufopferte. Die Ge: 
fhichte von Caſtlereagh's ausmwärtiger Politik aber, ald mit dem Wich— 
tigften der allgemeinen Gefcichte feiner Zeit innig zufammenhän= 
gend, kann natürlich hier nicht gegeben werden. Wir müffen nad) 
Zweck und Umfang des St. 8, auf eine Feine Skizze ihres allge: 
meinen Charakters uns befchränten. Mehreres Einzelne bleibt 
ohnehin einigen andern Artikeln, als „Songreffe”, „England®, 
„Europa“ (neuefte Gefchichte derfelben), „Regitimität”, Reſtau— 
ration” u. f. w. vorbehalten. 

Caſtlereagh's Richtung in der auswärtigen Politi war im All- 
gemeinen ziemlich gleichlaufend mit jener, welche früher der große Pitt 
verfolgt hatte, oder gewiffermaßen eine Fortſetzung derſelben. Doch 
nicht eigentlich wegen der Richtung an ſich, fondern wegen ber 
Kraft, Beharrlichkeit und Genialität, womit Pitt fie gegen eine Welt 
von Hinderniffen und Gefahren zu behaupten wußte, haben bie ver: 
ftändigen und unbefangenen Zeitgenoffen ihn ald großen Staatsmann 
bewundert. Die Richtung felbft war Feineswegs hohen oder edlen Zwecken 
zugemwendet und dem wahren Mohle Englands, dem Heile Europa’s 
und der Welt mit nichten erfprießlih. Wohl mochte, ald — veran: 
laßt duch den Krieg der Coalition wider Srankreih — die unter 
den ſchoͤnſten Hoffnungen begonnene Revolution diefes Landes eine uns 
felige Wendung nahm, als die Verzweiflung der von Innen und Außen 
geängftigten Freiheitsfreunde den alles Menfchenrechts fpottenden Terro— 
rismus hervorrief und die Macht der durch die angefachte Zornsglut 
fiegreichen Republik, als ein furchtbar fchmwellender Strom, alle Ufer 
und Dämme überflutete, eine Scilderhebung zum Zweck der Wieder: 
herftellung des öffentlichen Nechtözuftandes in Europa von einer meifen 
Politik angerathen oder geboten werden. Aber mweifer "und der Stel: 
lung Englands angemeffener wäre gemwefen, durch frühzeitige Eins 
ſprache gegen den zu Pillnig verabredeten Krieg jener unheilvollen 
Wendung der Revolution zuvorzulommen und — ſowie e8 nach der 
Suliusrevolution bes Jahres 1830 erfolgreich geſchah — durch 
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eine Allianz mit Frankreich den riegsluftigen Gontinentalmächten zu 
imponiren. Aud entfprang ber wider Frankreich unternommene (we⸗ 
nigftens durch Herausforderung veranlafte) Krieg keineswegs aus der 
Sorgfalt für die Erhaltung eines öffentlichen Rechtszuftandes, fondern 
lediglich aus ariftofratifhen, überhaupt dem hiftorifhen Rede 
ftarrfinnig zugewandten Motiven... Pitt's Krieg gegen Frankreich war 
ben Ideen Burke's entfloffen. Die gemeine, demokratiſche 
Freiheit, welche die Lofung der franzöfifchen Revolution war, mißbehagte 
den ſtolzen Ariftofraten Britannien, welche zwar für fich die Frei: 
heit und das politifche Recht als von den Vorfahren ererbtes Gut in 
Anfpruh nahmen und darum wohl die Beſchraͤnkung ber Thron: 
Rechte in Frankreich, als ihren eigenen Principien entfprechend, billig: _ 
ten, aber bie Aufhebung der ariftofratifhen Vorrechte, die poliz 
tifche Emancipation auch der gemeinen Bürger als ein auch für 
Großbritannien verführerifches Beifpiel mit Abſcheu betrachteten. 
Darum murde ber Kampf auf Tod und Leben gegen das revglutios 
naire Frankreich unternommen, mit beifpiellofer Anftrengung und einer 
Erbitterung ohne Gleichen fortgefegt, ftet3 neue Coalitionen durch Auf: 
forderungen, Ermunterungen, Subfidien in’s Leben gerufen, die Mo: 
mente zu billiger Friedensſchließung verfäumt und dergeftalt Frankreich 
in die Lage gefegt, entweder von Europa erbrüdt zu werden, oder Eu: 
ropa zu überwinden, Das Leste gefhah, aber Pitt vor Allen hat 
es zu verantworten. Die unabläffig angefeindete Republik Eonnte nur 
duch fortfchreitende Eroberung und Revolutionirung ſich erhalten und 
nur durch Erhebung des glüdlichften Kriegsmeifters zum Beherrſcher 
den Sieg an ihre Fahnen feſſeln. Der Einfturz des europäifhen 
Staatenfoftems, die Errihtung von Napoleons MWeltreich, die Unter: 
drüdung und Schmach der Nationen, der völlige Untergang bes öffent: 
lichen Rechtszuftandes find — menigftens großentheild — die unfeligen 
Folgen von Pitt's und Caſtlereagh's Syſtem gewefen; und auch 
Englands Untergang hätte leicht daraus fließen mögen, wenn nicht 
Roftopfhin’s barbarifhe Großthat, oder vielmehr der Himmel felbft 
burdy ben verderbenden Winterfroft, da „große Heer“ der Zernich: 
tung hingegeben und Napoleon's Macht gebrochen hätte. 
Caſtlereagh, welcher nah Pitt's Tode (1806) in ben Reihen 
der Oppoſition gegen das friebliebende For: Grenville’fche Mi: 
nifterium ſich erhoben, fegte nach feinem MWiebereintritt in die Verwal: 
tung (1807) das Eriegerifche Spftem mit beharrlihem Eifer, geftachelt 
durch ten Nationalhaß wider Frankreich und ben perfönlichen wider 
Napoleon, fort, doch — einige See: XZriumphe abgerechnet — mit wer 
nig Glüd. Der von Canning entworfene Zug gegen Seeland 
zumal erfuhr einen fchmählichen Ausgang (1809), was einen ärgerli: 
hen Zweikampf zwifchen beiden Minijtern und den — für Caſtlereagh 
jedoch nur Burzdauernden — Austritt beider aus dem Minifterium zur 
Folge hatte. Tagtaͤglich flieg indeffen die Herrlichkeit Napoleons, zu 
deſſen fortfchreitendem Länderraub ſtets Englands Starrfinn und Eng: 
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lands „Seetyrannei“ ben Grund oder Vorwand abgaben. Xag: 
taͤglich rüdte auch die Gefahr Britannien näher, zumal durch die Wir: 
tungen des von dem meitgebietenden Feinde aufgeftellten und — freis 
lich mit Verhöhnung aller Neutralitätsrechte und abenteuerlichem Ge: 
waltmißbrauch verbundenen, doch durdy Englands Gegenmafregeln an 
Barbarei faft nody überbotenen — fogenannten „Sontinentalfp= 
ſtems“ (f. d. Art.) und durch das fleigende Mißvergnügen in 
England, welches duch die Werfümmerung ber conftitutionellen 
Volksrechte und Freiheiten und durch gewaltfames Niederhalten der nad) 
BVerbefferung des Syſtems Rufenden keineswegs befhwichtigt, vielmehr 
dem brohendften Ausbruc näher gebracht ward. 

Endlich aber erfchienen die Tage des Triumphes über den ſowie 
Außerft gefürchteten, fo auch Außerft gehaßten Feind. Der Brand 
Mostaus war der Wendepunkt feines Gluͤcks gemwefen, die an feinen 
Siegeswagen gefeffelten Gegner und Verbündeten ermannten fih, nun 
fie dutch den ungeheuren Schlag ihn geſchwaͤcht fahen, zum Abfchütteln 
ihrer Ketten, und die unſaͤglich mißhandelten Nationen. erhoben fidy zur 
Rache. Jetzt waren die britifchen Unterhändler wieder glücklich 
im Zuflandebringen von Allianzverträgen und jest fand das britifche 
Gold wieder eine ermünfchte Anwendung. Auch britifches Blut, zu: 
mal auf der pyrendifchen Halbinfel, wurde jest, minder fparfam als 
früher, für die. allgemeine Sache vergoffen; denn jest oder nie 
war endliche Siegeshoffnung. Caſtlereagh entwidelte in diefer vers 
hängnifvollen Zeit eine außerordentliche Thätigkeit, war perfönlich Theil: 
nehmer am Gongreffe zu Chatillon (1814 4. Febr. bis 19. März), 
Hauptbeförderer des von ihm gleichzeitig verhandelten und mitunterzeich 
neten Bündniffes von Chaumont (1. März) und Haupttriebfeber 
ber MWiedereinfegung der Bourbonifhen Herrſchaft. Vergebens 
hatte der gebeugte Napoleon die zu Frankfurt von Seite.der vier 
Großmaͤchte mit feinem Gefandten, dem Baron von. St. Aignan, 
verabredeten Friedensbedingungen augenblidlih genehmigt (2. Der. 
1813);. Caftlereagh vermwarf, was Graf Aberdeen in Eng 
lands Namenunterzeichnet hatte, und eilte nach dem Feftlande, um duch 
perfönlihe Verhandlung den zum Untergange des großen Feindes 
entworfenen Plan der Vollendung entgegen zu führen. Daher blieben 
die Sriedensunterhandfungen zu Chatillon ohne Erfolg. Man machte 
Napoleon theild nur verftellte, theils ganz unannehmbare Vorfchläge, 
und hob endlih, als er nad) einigen im Felde errungenen Bortheilen 
die Saiten wieder etwas höher fpannte, den Congreß auf einmal auf. 
Schon damals war der Plan der MWiedereinfegung der Bourbone, 
welhen Caſtlereagh frühe gefaßt hatte, der Reife bedeutend näher 
gerückt und das zu Chaumont gefchloffene Buͤndniß, durch welches 
die vier Großmächte ſich aufs Innigſte zur: Zerftörung von Frankreichs 
Präponderang ‚und „zur MWiederherftellung eines dauerhaften, auf den 
Srundfägen des Gleichgewichts und der Unabhängigkeit der 
Nationen. ruhenden Weltfriedens“ und zur eifrigften. Kriegführung 
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bis folches Ziel erreicht fei, verpflichteten, und melches nody zwanzig’ 
Sahre lang nad gefchloffenem Frieden dauern follte, ficherte, fo viel. 
menſchenmoͤglich, den Erfolg. 

Bald Fam duch neue Siege der Alliierten und durch den Abfall 
einiger Feldherren Napoleons die Eroberung von Paris (31. März), 
durh Zalleyrands Hinterlift aber und des Enechtifchen Senates Ber: 
rath die von England, Rußland und Preußen verlangte und endlich 
auch von Deftreich genehmigte Thronentfegung Napoleons und 
die Reftauration ber Edniglih Bourbonifhen Regierung zu 
Stande. Doh wurde zu Fontainebleau dem gefallenen Helden 
der Kaifertitel und die Inſel Elba mit einem anfehnlichen Jahres: 
gehalte bewilligt. Caſtlereagh widerſprach zwar ſolchen Bewilligun: 
gen, weil blos die völlige Zernichtung des Feindes ihn beruhigen fonnte; 
aber erft nachdem der Uebermuth der Reſtaurations- und Emigranten: 
Regierung und die auf dem Wiener Congreß entilandenen Ber: 
würfniffe einen neuen Hoffnungsftern für den Kaifer hatten aufgehen 
laffen, er aber, nad) feinem wundergleihen Triumphzug von Elba nad 
Maris und verheißungsvoll wieder angetretenem Reich, dem Verhaͤngniß 
bei Waterloo erlegen war, gelang es Caſtlereagh, feinen Daß 
vollkommen zu befriedigen. Die Gefchichte jedoch hat den Bruch des 
Gaftrechts an dem vertrauend fich felbft Üüberantwortenden und die dem 
großen Gefallenen zugefügte fechsjährige Kerkerpein nicht unter die Zů⸗ 
ge der britifhen Großmuth verzeichnet. 

Welches war nun die Richtung der Politit Caſtlereaghs nad 

Napoleons Fall und der MWiedereinfegung der Bourbone? 
Durch die Miedereinfegung. war ein Princip aufgeftellt worden, wel— 
ches die englifhe Revolution von 1688 verdammt und der 
Rechtsbeftändigkeit des von dem wirklich in Großbritannien hertfchen- 
den Hauſe befeffenen Thrones den Krieg erklärt: oder ihr höchftens 
noch die auf dem factifch eingetretenen Ausfterben des Daufes 
Stuart ruhende Stüße übrig läßt. Es mar ein Princip aufgeftelft 
worden, welches die Völker irre machen muß an. der NRechtsbeftändig- 
keit irgend einer, wenn auch fchon lange beftandenen und von ben 
übrigen Staaten feierlich anerkannten, doch urfprimglich etwa in Folge 
einer Ummälzung oder auch eines fremden Macjtgebotes an die Stelle 
einer andern getretenen Regierung, und welches nothwendig zu den un— 
auflöslichften Selbſtwiderſpruͤchen oder zu den verderblichſten 
Conſequenzen fuͤhren muß. 

Wenn die Legitimitaͤt die rechtliche Unaufloͤslichkeit 
des Bandes bedeutet, welches einmal zwiſchen einem Fuͤrſtenhauſe und 
einem Volke beſteht, und die rechtliche Möglichkeit oder Nothwendigkeit 
von deſſen Wiederherftellung, wenn es längere oder fürzere Zeit hindurch 
factifch zerriffen war: fo werden wohl nicht nur die Fürften, denen 
gegen ihren Willen die Völker, fondern auch die Völker, melden 
gegen ihren Willen die Fürften genommen: wurden, darauf ſich berufen 
fönnen, und es möchte felbft der Ausdruck Fuͤrſt ald allgemeine 
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Bezeichnung überhaupt einer rechtmäßigen Regierung — ohne Uns 
terfchied, ob republifanifth oder monarchiſch — gelten. In diefer 
Annahme aber war ficherlich Lord Caftlereagh mit ſich felbft in 
großem MWiderfpruh, wenn er einerfeits die Bourbone — und 
zwar nicht vermöge Kriegs rechts, fondern ganz eigens unter dem 
Titel der Legitimität — auf den Thron von Frankreich feßte, 
andrerfeits aber bie Hälfte der Sahfen an Preußen und brei 
Biertheile der Polen an Rußland und ſchon früher die Norweger 
an Schweden geben ließ, wenn er bie Republik Genua (und zwar 
ben feierlichen Freiheits-Verſprechungen bes britifchen Befehlshabers zu: 
wider) an den König von Sardinien, und das belgifhe Volk an 
jenen von Holland verſchenkte; wenn er bie unter beffelben. — als 
Ufurpator geächteten — Napoleons Autorität gefchehene Mediatiſi— 
‚rung fo vieler deutfcher Fürftenhäufer gut hieß und befräftigte (eben 
fo aud die Unterdrüdung der geiftlihen Fuͤrſtenthuͤmer) und 
überhaupt bei der theils neu getroffenen, theils ſchon vom Rheinbunde 
herrührenden Vertheilung der deutſchen Länder und Voͤlker 
die mannichfaltigfte Zerreißung alter, legitimer Bande genehm hielt oder 
beftätigte. - 

Aber noch Schlimmer als die MWiderfprüche waren die Confes:’ 
quenzen des Gaftlereagh’fchen Syſtems. Das ehevor der britifchen 
Politik eigenthümlich gerwefene Princip, Schüger der Schwachen gegen 
die Starken, Hüter des Gleichgewichts, Vertheidiger der Unabhängigkeit 
und Selbftftändigkeit auch der kleinern Staaten, ſowie ber Freiheiten 
der Völker zu fein, mußte jegt aufgegeben werben, ba die innige Vers 
einigung der drei militairifchen Continental: Großmächte und das von 
denfelben feitben behauptete Recht, auf Congreffen gemäß gemein: 
fchaftlicher Verabredung die Angelegenheiten des ganzen Welttheild zu 
ordnen, von GSelbftftändigkeit der kleinern oder ſchwaͤchern Staaten 
nur den Schall noch übrig. ließ. Zwar wurde der Beitritt zur „heis 
Ligen Allianz“, welche jener Vereinigung noch eine befräftigende 
Weihe und eine wegen der Unbeftimmtheit der Ausdrüde hoͤchſt bedenk⸗ 
liche Richtung gab (ſ. d. Art), von England abgelehnt, doch nur 
darum, weil die Eonftitution nicht erlaubte, daß ber König per— 
fönlich, ohne Mitunterzeichnung eines verantwortlichen Minifters, ein 
Buͤndniß fchließe; aber die Grundfäge jener Allianz wurden förm- 
ih von ihm gebilligt, und auf den Congreffen, zu welchen es 
(fowie fpäter auh Frankreich) mit eingeladen ward, gab es entweder 
feine Zuftimmung zu den Befchlüffen der militairifchen Großmädhte, 
od er that dagegen nur fruchtlofe Einfprache. In den großen Ange: 
legenheiten des Welttheils fpielte England von nun an bis zu Canning’s 
Erhebung eine bloß untergeordnete Rolle. Es war überflüffig zur 
Mithülfe oder. Durchführung des von den drei oder vier andern Mächs 
ten Befchloffenen und unvermögend zum wirkfamen Wiberjtand. 
So beſchraͤnkte es fich bei. dem PrincipiensKrieg Oeſterreichs gegen 
Meapel und Piemont auf eine vage Erklärung über bie Unzuläfs 
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figfeit eines überhaupt ober als Regel anzuerkennenden Inter: 
ventionsrehtes, geftand aber in dem gegebenen beftimmten 
Falle das Recht Deftreihs zu. So widerfprah es zwar — bod) 
erft nach Caſtlereagh's Tode — der auf dem Gongreß von Verona 
näher verabredeten (im Grunde aber ſchon früher befchloffenen) unheil: 
vollen Intervention in Spanien; aber — es ließ fie ‚gefchehen ober 
vermochte nicht, fie zu hindern ; fo endlich war es durch die Gonfequenz 
des ftrengen Legitimitätsprincips genöthigt, die Erhebung ber fübames 
ritanifhen Colonien mider das drüdende Joch des fpanifchen 
Mutterlandes und jene ber unglädlihen Griechen gegen ihre barbaris 
ſchen Tyrannen zu verdammen. Erſt Canning, welcher Gaftles 
reagh im Miniſterium nachfolgte, hat einige wirkſame Schritte zu 
Gunſten dieſer die Theilnahme der Welt fo vielfach anſprechenden Voͤl⸗ 
ker gethan und den Weg zur ſpaͤtern Anerkennung ihrer Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit gebahnt (ſ. d. Art.). 

Caſtlereagh, welchen neben feiner im Allgemeinen toryſtiſchen 
Gefinnung noch insbefondere die abgöttifche Verehrung für Pitt, ber 
fanatifche Haß gegen Frankreich und Napoleon, der Stolz über ben enblidy 
errungenen glorreichen Zriumph, die Dankbarkeit und die Schmeicheleien 
der hohen Häupter Europa’s und die duch den MWiderftand der Freis 
gefinnten im britifchen Volk gereizte Erbitterung zum entfchiedenen An⸗ 
hänger der von der heiligen Allianz aufgeftellten politifchen Grunds 
füge nady Außen und zum heftigen Reactionsmann im Innern 
gemacht hatten, fah gleihmohl — mie eine ihm günftigere Mei— 
nung behauptete — endlid ein, baß der von ihm eingefchlagene 
Meg zum Unheil führe, daß Großbritanniens Ehre, Macht und Wohl: 
fahrt dadurch empfindlichft verlegt und die traurigften Rüdfchritte auf 
den Bahnen der edlern Givilifation herbeigeführt würden. Bon Selbft: 
vorwürfen und bittrer Reue gequält, fei er des Lebens überdrüffig ges 
worden und habe, an der Möglichkeit verzmweifelnd, das gethane Uebel 
wieder gut machen zu können, fich felbft entleibt. So viel ift gewiß: 
eine Gemuͤthskrankheit kam über ihn, ob aber aus allaugroßer 
Geiftes = Anftrengung, ob aus Furcht vor feinen tagtäglich ſich mehren⸗ 
den Feinden, oder ob aus Kümmerniß über bie ſich drohend verbuns 
kelnde innere und Aufere Lage Englands, oder endlich aus phufifchen 
Krankheitsurſachen herrührend,, iſt natürlich ungewig. Genug! am 
12. Aug. 1822 fchnitt er ſich auf feinem Landfig North:Cray 
nähft London mit einem Febermeffer die Pulsadern des Halfes duch . 
und fiel todt in die Arme des eben eintretenden Arztes. - Es geſchah 
diefes ein Paar Tage vor der feftgefegten Abreife des Minifters nad 
MWien, allwo feit einiger Zeit die vorbereitenden Verhandlungen zum 
Gongreffe von Verona gepflogen wurden, und nach Verona felbit, 
wo in der Mitte Octobers der verhängnißvolle Congreß wirklich begann. 
Bon der nad Caſtlereaghs Tode duch Canning, feinen Nachfolger, 
fofort geänderten Politit Englands und deren mächtigen Einwirkun- 
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gen auf den Gang der Ereigniffe und das Schickſal der Welt redet 
umftändlicher der "Artikel „Canning“. | . 

Bei einem Staatsmann ift der Öffentliche Charakter die 
Hauptſache und die Verwerflichkeit deffelben kann duch Feine Privat: 
Zugenden geheilt werden. Uebrigens find auch ſolche Tugenden — als 
Reutfeligkeit und Wohlwollen im perfönlihen Umgang, Mäßigung, Ver: 
föhntichkeit, Mohlthätigkeit u. ſ. w. — allzu oft nur blos äußere Form 
oder Deuchelei. Der Staat, die Welt forbern die ihnen frommen: 
x Tugenden des Staatsmannes; die etwa gegen Freunde, Ge: 
fellfhafter oder Familienglieder geübte berührt fie nicht. 
Gaftlereagh, nach dem Urtheil feiner eigenen Mitbürger, d. h. des 
eblern, freifinnigen Theiles derfelben, ald deren Drgane wir nur Lord 
Byron und die Herausgeber der Times anführen wollen, war ein 
Defpot, den freiheitlihen und Eosmopolitifchen Ideen entfrembet, 
fein würdiger Genoffe einer zur Erfenntniß des Vernunftrechts er: 
wachten Zeit und einer zum Schirm foldyes Rechtes durdy ihre Etel: 
lung ganz eigens berufenen Nation. Won den etwa übertriebenen Vor: 
wuͤrfen des, mie man mitunter wegwerfend fagt, radicalen Mor: 
ning Chronicle und von den durch die erfahrne Mißhandlung fehr 
erElärbaren Schmähungen, mwelhe Napoleon (f. Las Cafes Me: 
moiren Bd. VL) über ihn ausgoß, mögen wir alfo wegblicken. Was 
aller Welt Ear vor Augen liegt, reicht hin zur Begründung des oben 
ausgefprochenen (auch durch die feitherige Richtung feines Halbbruders 
und Erben feines Titels, Londonderry, befräftigten) Urtheils. 

Rotteck. 

Catalonien, ſ. Spanien. 

Cataſter, ſ. Kataſter. 

Catholicismus, ſ. Katholicis mus. 

Cautelen, Cautelarjurisprudenz. Unter Cautelen ver: 
ſteht man woͤrtlich Klugheits- oder Vorſichtsregeln. Vorzugsweiſe aber 
nennt man diejenigen Klugheitsregeln Cautelen, durch deren Befolgung 
man bei Eingehung und Abſchließung rechtlicher Geſchaͤfte und bei der 
Abfaſſung von Urkunden über dieſelben, z. B. bei Teſtamenten, Ber: 
traͤgen, bei Buͤrgſchaften, Anlehen u. ſ. w., Schäden und Einreden 
moͤglichſt vorzubeugen und die Geſchaͤfte ſo vortheilhaft und fuͤr die Ge— 
genpartei fo bindend wie möglich abzufchließen hoffen darf. Man hat 
fogar den Inbegriff folcher Vorfichtsregeln unter dem Namen Caute: 
larjurisprudenz zu einem befonderen Theil der Rechtswiſſenſchaft 
erheben wollen. Zum Theil beruhte die frühere Wichtigkeit diefer Cau— 
felen darauf, daß die Gefchäfte früher mit ſehr vielen gefeglichen und 
durch Gebraud) eingeführten, jest Gott Lob immer mehr veraltenden For: 
malitäten eingegangen und oft auch wegen Unterlaffung derfelben von der 
Gegenpartei angegriffen oder chikanirt wurden. Freilich ift zu aller Zeit 
große Klugheit bei Eingehung rechtlicher Gefchäfte nöthig, um nicht in 
Schaden zu kommen. Der befte Unterricht darüber für verftändige Bür: 
ger ift die Deffentlichkeit der Rechtspflege. Im Einzelnen 
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koͤnnen dieſe Regeln nur aus der rechtlichen und politiſchen und oͤkono⸗ 
mifchen Natur und aus den gefeßlichen Normen der einzugehenden Ge: 
fhäfte und aus deren richtiger Auffaffung abgeleitet werden. Im All: 
gemeinen ift Welt: und Menfchenkenntniß, befonnene Ruhe, und, ba 
fein Wort wahrer ift, ald das Sprüchmort „ehrlih währt am 
längiten”, Offenheit und Beftimmtheit die befte Cautel. Melder. 

Genfur als Sittengeridht in alter und neuer Beit, 
I. Die Staaten des Alterthums bielten bekanntlich Sittengerichte für 
weſentlich nothwendig und zwar nicht etwa die rein religiöfen oder 
moraliſchen, welche vorzüglich in früheren noch mehr theofratifchen Zei: 
ten ſtets die geiftlihen Behörden bilden, fondern auh potitifche. 
So war in Sparta jeder Greis ein Sittenrichter für die Jüngeren. 
Die Ephoren aber übten ein allgemeines Sittengeriht aus vorzuͤglich 
auch über die Beamten und felbft über die Könige *). In Athen 
hatte die ehrmwürdigfte Staatsbehörde, der Areopag, eine allgemeine 
fittenrichterlihe Gewalt. Der Senat aber, die Archonten und vor: 
züglich die Thesmotheten und fodann die Euthynen und Logi— 
ften waren noch insbefondere fittenrichterliche Behörden für die verfchie: 
denen Glaffen der Beamten, welche vor dem Beginne ihres Amtes 
(duch die Dokimaſie) und während deffelben und nach feiner Been: 
digung (duch die Euthyne) firenger, öffentlicher Prüfung und Res 
henfchaft auch über ihren fittlihen Wandel unterworfen waren **). Auch 
Karthago hatte feine Sittengerichte, 

1. Doc eine volllommnere Ausbildung und größere Wirkſamkeit 
erhielt fein Sittengericht jemals, als während der ganzen fehönften Zeit 
der Republik die roͤmiſche Genfur ***). Bekanntlich hatte der vor: 
legte römifche König Servius Tullius das gefammte römifche Volt 
nah dem Bermögen in ſechs Claffen und diefe in Centurien und 
zugleich die fünf erften Glaffen, alfo mit Ausfhluß der ſechſten, ber 
Prolstarier, die blos Kopfgeld zahlten, in Tribus abgetheilt. Nach 
jener Abfchägung des Vermögens (Genfus) und den auf-fie gegruͤn— 
deten Abtheilungen hatte er zugleich die Steuern und Kriegsdienfte und 
den Antheil eines jeden an der Negierung des Staats beftimmt. Hier: 
mit nun verband er eine allgemeine öffentlihe Mufterung, und 
diefe wurde jedesmal mit einem feierlich dargebrachten Sühnopfer 
(Suovetaurilia) zur Entfündigung oder Reinigung (Luſtra— 
tion) bes ganzen römifchen Volks befchloffen +). Nach der Vertrei: 


*) ©. Tittmann, griehifhe Staatsverf. ©. 108 ff. 
”*) Tittmann a. a. O. ©. 251. 255. 258. 262. Wahsmuths Hels 
len. Alterth. L, 1. ©, 190. 262, >. 
”**) ueber fie handeln außer früheren Schriftftelleen neuerli vorzüglich 
Niebuhr in feinee roͤmiſchen Gefhidhte, Hüllmann im Staats» 
recht des Alterthums und Jarke, Darftellung des cenforifhen 
Strafrehts der Römer. Bonn 1824. 
+) Livius 1, 42 43. Dionysv. 9 4,15. Varro 5, 2. Festus 
gr — iſt die jaͤhrliche Entſuͤndigung des ganzen hebraͤiſchen Volks. 
oſ. 16. u 
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bung der Könige wurde der Genfus mit jener Mufterung und bem 
feierlichen Reinigungsopfer zuerft vor den zwei Confuln vorgenommen 
und zwar der Negel nad aller fünf Jahre, welcher Zeitablauf von je: 
ner Reinigung nun Luſtrum genannt wurde. Seit dem Sahre ber 
Stadt 312 aber wurden aller fünf Jahre zwei befondere höhere Staats: 
beamte, die Cenſoren, zu diefen und einigen andern Gefhäften er 
wählt. Bor ihnen mußten alle römifhen Bürger erfcheinen, ihre und 
ihrer Väter und Großväter Namen, ihr Alter, ihre Weiber und Kin 
der, ihr Vermögen, Grundftüde, Sklaven, Vieh und deſſen Geldwerth 
angeben. Sie wurden alsdann von den Genforen in die Bürgerrollen 
und zwar in die angemeffene Claffe und Genturie und Tribus, und 
zum Theil in den der Regel nad früher aus den altbürgerlichen oder 
patricifchen Gefchlechtern gebildeten Senat und in die früher regelmäßig 
theild aus Patriciern, theils aus bevorzugten plebejifhen Geſchlechtern 
gebildete Reuterei oder in den Stand der Ritter eingefchrieben und nach 
diefer Einfchreibung öffentlich verlefen *). Diefe Schägung und Mu: 
fterung des Volks in Verbindung mit jener alten dee der Reinigung 
und zwar zuerft einer religiöfen, dann aber immer mehr auch einer po= 
litifchen, oder einer Reinigung des ganzen politifcy berechtigten Volks— 
#örpers-und feiner höheren Abtheilungen, feiner Gewalten und - Stände 
von Öffentlicher Befleckung und von unmürdigen Gliedern wurde bald 
zu einem vollftändigen allgemeinen politifhen Sittengeriht ausgebildet. 
In Verbindung mit dem Cenfus übten die Genforen als „Wächter 
„und Negierer der Sitten, oder der Sitten der Vorfahren, als Erhalter 
„der Öffentlichen Ehre und Schaam und bes öffentlichen Anftandes“ 
ale fünf Jahre eine Genfur der Sitten über das römifhe Volt 
feierlich und öffentlih aus **. Sie bildeten zwar im Ganzen nach 
dem Vermögen bei dem Senat und den Rittern, in der früheren Zeit 
nad) der Abftammung, jene verfchiebenen Berzeichniffe und Abtheilun: 
gen der Nation. Aber fie verftießen diejenigen, welche fich ihrer Buͤr— 
gerwuͤrde oder ihres Standes unmürdig betragen hatten, durch Auslaf: 
fung in dem beftimmten Verzeihnig mit der Bemerkung des Grundes 
(cenforifhe Note) aus ihrem Stande oder durch Berftoßung aus 
ihrer Tribus fogar unter die Glaffe der Aerarier (Proletarier, Ca: 
pite Genfi, Gäriten), welche von allen politifchen Bürger: oder Stimm: 
rechten wie von allen Würden ausgefchloffen waren ***). Sie lohnten 
umgekehrt auch befondere Verdienſte und höhere Wuͤrdigkeit durch Ein: 
zeichnungen in höhere Abtheilungen +). Sie bildeten alfo gemiffer: 


*) Cicero in Rullum 11. de legib. 3, 3. £ivius 4, 8, 29, 37, 43, 14. 

”*) Livius 4, 8. 24, 18. 40, 46. 42, 3. Cicero de legib. 3, 3. in 
Pison. 4. Plutarch im Cato 16, und im 9. Aem, 38. 

**x) Livius 27, 11. 34, 44. 38, 28. 40. 51. Jarke a. a. O. ©. 83. 
Die Ausfchließung der unter die Aerarier Verfegten (alfo auch aller XAerarier?), 
gleich den Paria’s, felbft von den öffentlichen Opfern, hat Hr. Jarke ebenfo 
wenig bewiefen, als die Urfprünglichkeit der Genfur. 

+) 3onaras 7, 19. Liv. 8, 7. 45, 15. Gellius 5, 18. 
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maßen, und wenigſtens für ihre Amtsperiode und für bie Ausübung 
alles politifchen Rechts, den ganzen politifchen Volkskoͤrper und alle po: 
litifchen Stände und Gewalten des Staats nah der Würdigkeit. 
Sie nahmen aud Statuen weg, welche ohne Beſchluß des Senats oder 
Volks Jemanden zur Ehre gefegt waren *). Niemand aber Eonnte ſich 
ihrem Gericht entziehen. Denn mer fih dem Genfus und der Gen: 
fur entzog, wurde angefehen als felbft auf feine Bürgerwürde verzichs 
tend und ald Sklave fammt felnem Vermögen verkauft **). Daß diefe 
ungeheure Gewalt in Verbindung mit jener religiefen Reinigung bie 
Würde der Genforen über alle andere Staatswürden erhöhte, fie zur 
beiligften wie zur höchften machte, ift begreiflich **). Feſtus fagt: 
„sn einer religiöfen Verehrung ſteht vor allen die Majeftät des Gen: 
„Fors.“ Ebenfo natürlich ift e8, daß die cenforifhe Note aufer: 
ordentlich gefürchtet wurde. Als Strafe zur Erhaltung der öffentlichen 
Ehre und Schaam und der Achtung der Sitte war fie ihrem Weſen 
nad eine hoͤchſt empfindtiihe Ehrenfirafe, eine Schande, als Er: 
haltung der Würde und Reinheit des politifcyen Wolkskörpers und fei: 
ner. höheren Abtheilungen war fie politifhe Degradation und 
Ausftoßung +. Cicero fagt: „Mit einem von der cenforifchen 
„Schande Betroffenen mochte Niemand mehr Gemeinfhaft und Ge: 
„Ihäftsverbindung haben, Kein Verwandter mochte ihn zum Vormund 
„erroählen; Niemand ihn befuhen, mit ihm. umgehen. oder. zu Gaft 
Fitzen. Alle vermieden und verabfcheuten ihn, wie ein verberbliches 
Thier, wie einen Peſtkranken.“ 

Die Macht der Cenforen war jedoch auch wieder durch mehrere Um: 
ftände fehr weife ermäßigt, Die Cenforen wurden nur einmal und 
nur für einen einzigen Act ber Genfur erwählt und zwar einerfeits 
aus Männern, die fchon in den andern höchften Staatsämtern, na: 
mentlich aus Gonfuln, ſich als des höchften Zutrauens würdig bewährt 
hatten, feit 404 in der Regel einer derfelben aus ben Reihen der Paz 
tricier, einer aus ben Reihen der Plebejer. Sie wurden andrerfeits er: 
nannt duch die beiden Volksverſammlungen, fo daß die mehr plebe: 
jifche, die der Tribus, fie der mehr ariftofratifhen der Genturien 
zur Betätigung vorfchlug. Dabei noch mußten ihre Befchlüffe einftim: 
mig fein, fo daß der MWiderfprudy des Einen eine cenforifche Note durch 
den Andern unmoͤglich machte. ++). Auch dauerten ihre Beftimmungen 
nicht etwa fo, wie eine gerichtliche Iufamieftrafe, immerwährend, -fon: 
bern nur bis zur nächften Mufterung, mo denn die neuen Genforen 


*) £ivius 4, 8. 39. 44. Plin. H. nat. 34, 4. 
**) Cicero pro Caec, 24 Dionys v. 9. 4, 15. 
“) Livius 4, 8. Plutarch a. a. O. 
+) Cicero pro Cluent. 14. de republ.4, 6 u, Asconius ad Cic, in Verr. 
ed. Lugd. p. 20. 
+t) Cicero in Rullum 11. 
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diefelbe nad) Belieben erneuern oder aufheben Eonnten, welches Letztere 
fie bei der cenforifchen Steafe fogar gewöhnlich thaten *). So wie nun 
fhon durch diefes Alles, fo wurden die Genforen vollends durch die voll: 
kommene Kreiheit und Deffentlichkeit eines ganz republifanifchen Lebens 
von feldft wahre Organe der Nationalüberzeugung, ähnlich wie bie 
Prätoren bei allem ihrem Recht zu neuen Beflimmungen doch nur 
die lebendige Stimme des Nationalrecht8 genannt wurden (ſ. Billig: 
keit). Und nur dadurch und durch ihre Achtung der nationalen Weber: 
-zeugungen Eonnten ihre Urtheile der Negel nach jene große von Cicero 
‚befchriebene MWirkfamkeit eöhälten und behaupten. Sie mußten um fo 
mehr nur treue Drgane jener Nationalüberzeugungen fein, da bei offen= 
-barem Miderfpruc mit denfelben, oder bei Gewaltmißbrauch eine ein 
ftimmige Einfprahe (Veto) der Volkstribunen gegen ihre allge 
meinen Vorausverfündigungen oder Edicte Über die Grundfäge ihres 
Verfahrens bei Antritt ihres Amtes **) oder gegen ihre befonderen Be: 
fchlüffe ficher ihre allgemeine verhindernde Kraft ausgeübt hätte ***), und 
ba endlich, auch ohne eigentliches Appellationsrecht von ihren Befchlüffen, 
diefelben doch noch außerdem infofern unter der höchften Entfcheidung 
der Nation ftanden, daß diefe bei ihren Wahlen zu den hoͤchſten Staats: 
"würden ſich an eine ihr ungerecht fcheinende cenforifhe Note nicht 
band, So hatten 3. B. die Genforen den Mamercus, weil er als 
Dictator. duch Volksgeſetz bewirkt hatte, daß die Genforen von den 
fünf Jahren des Luſtrums nur eins und ein halbes ihre Würde be: 
hielten, fo daß während der übrigen Zeit des Luſtrums Keine Genforen 
eriftirten, im Berdruß aus dem Senat, ja aus feiner Tribus und alfo 
unter die Aerarier verftoßen, Schon bald nachher aber waͤhlte ihn das 
Volk aufs Neue zum Dictator +). 

In Beziehung auf die Grundſaͤtze, deren Verletzungen die cenſo— 
eifchen Strafen nah ſich ‘zogen, fand ebenfalls Befchränfung und 
eine Abſonderung derfelben von reiner Moral jtatt; eine Befchränkung 
fowohl in Beziehung auf die Form, wie in Beziehung auf den 
Gegenſtand. Eine Beichränktung in Beziehung auf die Form 
begründeten in geriffer Maße ſchon jene Vorausverfündigungen in den 
cenforifhen Edieten. Es follte aber auc) die Cenfur als Organ 
der wahren Nationalanerfennung Grundfäge der auch poli: 
tiſch anerkannten Staatsreligion erhalten, vorzüglich aber alte, vaͤterliche 
oder ‚nationale Sitten (mores, mores majorum, mit welchen Worten 
die römifchen Juriſten einen ftillfhweigenden Willen oder 
Gonfens des Volks und das Gemwohnheitsrecht bezeichnen, und die 
jedenfalls eben fo fehr, als die Anfltandsregeln etwas objectives, 


*) Cicero pro Cluent. 43. Ascon. a. a. D. 
*"), Plin. 8, 72, 77.82. 13,5. 14, 16. Gellius 15, 11. Cornel. N. Cato 2. 
r) eiviug 24, 34. 29, 37. Baler. Marimus 7, 2,6. Plinius 
7,44. Gellius F 4. 
+) Livius 4, 24. 9, 30. 
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allgemein erfennbares Hiftorifches *), nicht fubjective, moralifche 
und philofophifche Ueberzeugungen waren). Die Befchräntung dem Ge: 
genftande nad) lag darin, daß die Genfur nur dasjenige beftrafte, mas 
nad) der Staatsreligion und nad diefen Mores der Staatsbürs 
ger: und Standesehre und Würde, und der Wuͤrdigkeit der einzelnen 
 politifchen Perfönlichkeiten und der politifchen Gorporationen widerfprach, 
was in diefem Sinne — wie Niebuhr fich ausdrüdte — „die Pflich- 
„ten gegen Staat und Stand verlegte”. Es war alfo nah Form 
und Gegenftand. eine nicht blos fubjective, fondern objectiv und 
wirklich politifhe, gewiffermaßen juriftifhe Ehrbarkeit 
(honestas), twelche die Genfur erhalten ſollte. Keineswegs follte fo, wie 
Jarke es darftellen möchte, die reine und die ganze Morali— 
tät und Privattugend, morüber zulegt ftets fubjective Ge: 
fühle und Gewiffensüberzeugungen entfcheiden, Gegenftand, 
es follte nicht eine fubjective Gemwiffensrichterei Aufgabe der Gen 
fur fein. Diefe fhon in der ganzen Natur der Sache und des Inſtituts 
liegende Grundanficht entfpricyt der juriftifchen Richtung des römifchen 
Volksgeiftes. Sie beftätigt fi auch durch die uns aufbewahrten Bei: 
fpiele cenforifch beftrafter Unwuͤrdigkeiten (Farke, ©.22 ff.). Freilich 
fonnten einzelne Genforen einmal ihre feine Grenzlinie überfchreiten. 
Und noch leichter könnte man, fo wie Hr. Jarke, aud in mancher po= 
titifchen Unmürbdigkeit zugleich eine Verlegung anderer rein moralifcyer 
Grundfäße auffinden. Dennoch tragen alle jene Beifpiele, wenn man 
fie im Zufammenhang und nad) dem Sinne der gefhichtlihen Quellen 
felbft auslegt, gerade jene Charaktere der juriftifchen oder politifchen 
Unmürbdigfeit an ſich. Es wurden nicht reine Smmoralitäten und 
Berlegungen reiner Privatpflichten, niemals z. B. unmoralifhe Härten 
und Grauſamkeiten gegen Weib und Kind, gegen die Sklaven gerügt. 
Auch traf die Genfur niemals die Frauen, obgleich doch diefe der richter- 
lichen Strafe der Infamie unterworfen waren. Eben fo wenig traf 
fie die fo fehe zahlreiche unterfte Volksklaſſe der Proleta— 
rier, denen ja die cenforifche Note weder Stimmrecht noch höhere 
Standesehre nehmen Eonnte. Und es entzog auch die cenforifche Note 
nicht, gleich der gerichtlichen Infamie, auch Privatrechte. So wider: ' 
legt fi denn auch zugleich die andere Hauptanſicht, welde Hugo 
und Jarke in Beziehung auf die Genfur aufftellen, indem dieſe 'bei: 
den Gelehrten überhaupt leider das große Inſtitut zu einem Beleg 
fo wie für ihre grundverderblihe, gänzliche Wermifhung von Moral 
und Kecht, fo auch für deſpotiſche Regierungs- oder Polizeiwillkuͤr her: 
abziehen. Sie fhreiben ihm nicht blos eine Beſtrafung reiner Immo: 
ralitäten zu, fondern fegen auch feine Hauptbeftimmung in eigentliche 
polizeiliche und criminaltechtliche Wirkſamkeit. Die Cenſur foll vorzügs 
lich eine Ergänzung der Rüden der Polizei: und Griminalgefege und 


) ©. Dionys von H. bei Reiske p. 2358. Ulpiani fragm. I, 1. L. 35. D. 
de legib. 2ivius 40, 46. 
Staats: 2erifon. II. 21 
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Anftalten bezweckt und dazu in kurzem, formlofem, inquifitorifchem Ver⸗ 
fahren nach Gutduͤnken Strafverfügungen ausgefprohen haben. Für 
dieſen Zweck konnte die Cenſur aber ſchon deshalb nicht berechnet ſein, 
weil fie ja nach. dem vorher Angegebenen die in dieſer Beziehung wich: 
tigſten, zahlreichften Claffen von Perfonen und VBerlegungen gar nicht 
treffen konnte, und aud darum nicht, weil fie, ftatt der dazu nöthigen 
täglihen Wirkfamkeit von mehreren Behörden, vielmehr nur alle 
fünf Sabre ein einzigegmal von Einer Behörde über die römifche 
Nation ausgeübt wurde. 

Wohl aber Eonnte das große Nationalinftitut der Genfur jenes 
politifche Honeftum und bie Öffentliche Ehre und Schaam, wohl 
Eonnte fie einerfeits jene anerkannten politifchen altvaterländifchen Ch: 
rengrundfäge und Sitten und andrerfeit3 die anerfannte moralifche 
Würde, die Ehre und Achtung der vaterländifchen Behörden und der 
‚politifchen Perfönlichkeiten bewahren und. in allgemeiner, les 
bendiger Anertennung (in ihrer Objectivität) erhalten. 
Sie vermochte diefes, wenn fie auch nur beifpielsmweife einzelne befon> 
ders auffallend gemorbene, Aergerniß erweckende, keiner weiteren Unters 
ſuchung beduͤrftige Verletzungen jener Grundſit⸗ und jener Wuͤrde zur 
erneuerten oͤffentlichen Heiligung derſelben mit oͤffentlicher Schmach 
brandmarkte und ſo am allgemeinen politiſchen Reinigungs- oder Ver— 
ſoͤhnungstag der Nation den politiſchen Volkskoͤrper und ſeine hoͤheren 
Stände von dieſer Schmach und von ben unwuͤrdigſten Urhebern ders 
felben reinigte. Denke man ſich die ganze moralifhe Wirkung für den 
bezeichneten Zweck, wenn in ber politifch und religiös wichtigften und 
feierlichften VBerfammlung des ganzen römifchen Volks, Senatoren, Rit: 
ter. und die flimmberechtigten und ämterfähigen Staatsbürger wegen je: 
ner DVerlegungen und als Unmwürdige, aus ihrem Stande, aus ihrem 
politifhen Staatsbürgerreht und aus deſſen Ehre Öffentlich ausgeftoßen 
wurden und wenn babei bie ehrwürdigfien Beamten des Staats, wenn 
ein Genfor Cato von dem hohen, curulifhen Throne herab in öffent: 
Sicher Rede die geftcaften Pflichtwidrigkeiten rügten, die Unwuͤrdigkeiten 
brandmarften, die altehrwürdigen, nationalen Sitten und Ehrengrund: 
ſaͤtze des römifchen Staatsbürgerthums vertheidigten *). 

Es traf nun aber, entfprechend dem angegebenen doppelten Zweck, bie 
cenforifche Schande, außer Verbrechen, die auch ſchon criminalrechtlich ſtraf⸗ 
bar waren, fürs Erfte die unmittelbaren Verlegungen der anerkannten 
Grundlagen der bürgerlihen Bereinigung und der bürgerlihen Ehre 
durch den Bruch der Öffentlihen Treue oder der Deiligkeit der Eide, 
fodann durch fehimpfliche, Ehre und Baterland vergeffende Feigheit und 
ducch jedes fchimpfliche Gewerbe. Sie traf fürs Zweite öffentliche, 
unanftändige Verlegung der Achtung gegen bie Staatsreligion und bie 
verfaffungsmäßigen Gefege und Einrichtungen des Staats, namentlidy 


*) Cicero de senectute 1%. Liv. 39, 42. 
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Berlegungen der Achtung gegen obrigkeitliche Amtsgewalt ‚und entwei: 
henden Mißbrauch derfelben und der politifhen Rechte überhaupt, vorz 
züglich auch Beftechlichkeit. Es traf fürs Dritte endlich — weil die 

Dömer wuͤrdiges eheliches und Familienleben und geordneten Haus: 
und Vermögensftand als Grundlagen und Buͤrgſchaften auch für bie 
politifche Würbdigkeit und Zuverläffigkeit anerfannten — die cenforifche 
Mote auch die Mißachtung ihrer Heiligkeit und Wichtigkeit. Sie traf 
bie. Verlegung der öffentlihen Zucht und muthmillige Ehelofigkeit. Und 
fie beftrafte unbürgerliche, verderbliche, ſchlechte Wirthſchaft durch fchlechte 
Betreibung des altehtwuͤrdigen Ackerbaues, durch Luxus jeder Art und 
durch leichtſinniges uͤbermaͤßiges Schuldenmachen. 

III. Auch bei den Germanen finden ſich frühzeitig Sittenge— 
richte. Schon in der erſten Periode der fraͤnkiſchen Monarchie 
bis zum ſechſten Jahrhundert beſtraften die geiſtlichen oder biſchoͤflichen 
Gerichte Vergehungen gegen die chriſtliche Religion und Moral und ges 
gen die Kirchendisciplin mit den firchengefeglich (in den liberi poeni- 
tentiales) bejtimmten Bußen und Strafen und in dAuferften Fällen 
mit Interdict und Ausfchließung *). In der zweiten Periode wer: 
ben dieſe bifchöflihen Sittengerichte über die offenktundig gemordenen 
Vergehungen zu den fogenannten Send- oder Synodalgerid> 
ten ausgebildet, welche die Bifchöfe jährlich einmal bei der Kirchenvi: 
ſitation in jedem Ha uptparochialfprengel ihrer Diöcefe hielten und in 
welchen einige dazu befonders beeidigte glaubwürdige Männer die offen: 
Fundig gewordenen VBergehungen anzeigen mußten. Immer vollſtaͤndi⸗ 
ger bildete daneben die hieracdhifchstheofratifche Gewalt zugleich das Beich⸗ 
ten und Abbüßen auch ber geheimen Sünden aus, nicht minder bie 
Aneufung der Unterflügung des weltlihen Arms zur Verfchärfung ber 
geiftlihen Strafen, insbefondere audy durch bürgerliche Ausfchliegung 
ber aus der Kirche Ausgefchloffenen; ferner das Indulgenz: und Ablaß: 
weſen und das inquifitorifhe Verfahren, ja zum Xheil völlige Keger: 
und geiftlihe Inquifitionstribunale ). 

In ungefährlicherer und in einer für frömmere Zeiten heilfamen 
Meife errichteten auch die Proteftanten nad) der Reformation Firchliche 
Sittengerichte in Gemeinden und Kicchfpielen, Presbpterialgerichte, Kir: 
chenconvente u. f. w. Und mwenigftens in Trümmern haben Fatholifche 
und proteftantifche Sittengerichte und felbft manche nicht geiftliche theil: 
weife Sittengerichte, Rügegerichte u. f. m. bis in die neuere Zeit und 
mwenigftens bis zur franzöfifhen Revolution fortgedauert,. Fa man. hat 
felbft hier und ba in neuefter Zeit eine verbefferte MWiederherftellung 
verſucht. 

Bekanntlich hatten hierneben fruͤher die verſchiedenen Staͤnde, na⸗ 


— — 





) S. oben Bann und Eichhorn Staats: und Rechtége 
S§. 105. 106. 181. 182. ns 


*) S. oben Ablaß und Eichhorn $, 182, 322. 
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mentlich die Zünfte, alfo mit ihnen alle Stadtbürger und die Ritter: 
orden noc ihre befonderen Sitten» und Ehrengerichte. Und aüch dieje 
haben in verfchiedenen Sormen oder auch formlos und zuweilen in Aus: 
artungen bis in neuere Zeiten fortgedauert, bei Officieren und Studen— 
ten zum Theil durchgeführt duch Duell und Verruf oder durch die 
Erklärung, dag ein Standesmitglied unfatisfactionsfähig fei und man 
mit ihm, mit Ehren nicht dienen oder in gefellfchaftlicher Verbindung fte: 
ben könne. In Srankreih haben ſich Advokaten und Notare, mwenigs 
ſtens in Bezichung auf eine ehrenhafte Dienftverwaltung, neue Sitten: 
oder Disciplinargerichte ausgebildet. Auch fordern bekanntlich gemöhns 
li der Staat und die Kirche von den weltlihen und geiftlihen Bes 
amten ein der Würde des Dienftes entfprechendes anftändiges, die all: 
- gemeine Sittlichkeit nicht Öffentlich auf anftößige Weife verletzendes Le— 
ben und rügen auf verfchiedene Weife, zumeilen auch durch Dienftent: 
laffung, das Gegentheil. Auch in Ständeverfammlungen verfuchte man 
fhon die vorzüglich auch dem Recht der Waͤhler gefährlihen Aus: 
fchließungen. 

IV. Alle diefe früheren und fpäteren Einrichtungen ber Völker fchei: 
nen wenigftens die fo oft von den größten Staatsmännern ausg: "0: 
chenen Grundfäge anzuerkennen, daß für Erhaltung der Freiheit, U. 
de und Kraft der Wölker, für Erhaltung der Ehre und Tüchtigkeit ih 
rer politifchen Gemwalten und Stände und bes öffentlichen Vertrauens 
auf fie die blos negativen ſtreng juriftifhen Außeren Freiheitsgefege und 
die gewöhnlichen Griminalgerichte nicht ausreichen. Und gewiß, fo ift 
es. Heiligkeit der Sitte und der Öffentlichen Ehre find die unentbehr: 
lihen Grundlagen und Lebensfräfte der Freiheit und Tuͤchtigkeit der 
Staaten. Deren Erhaltung und Derrfchaft aber müffen wie Alles, was 
im Staatsleben Kraft und Beſtand haben foll, durch entfprechende Or: 
gone und Einrichtungen gefhügt und verbürgt werden. Auch felbft die: 
jenigen Politiker, welhe Recht und Moral fogar in ihren Grundlagen 
gänzlich zerreifen zu können glauben, und welche auch die fittliche Aus: 
bildung und Beflimmung der Menfchheit durchaus nicht als Staats: 
zweck anerkennen, finden dennoch eine fittenpolizeiliche Vorſorge für 
Erhaltung der Sittlichkeit nöthig. Die claffifche römifche Jurisprudenz 
erklärte fogar, ohne dabei Recht und Moral zu vermifchen, a eben= 
fo, mie das altdeutfche Recht, die Achtung der fittlihen Würde und 
Beltimmung und bie Ehre des Menfchen (honestas und existi- 
matio) al® die unentbehrlichen Grundlagen und Grundbedingungen 
alles Rehts *). In dem Grade aber vollends, als ein Volk 
die bürgerliche und politifche Freiheit feiner Bürger ausdehnen und be: 
feftigen, al8 e8 von ihrem Streben und Wollen Einheit, Kraft, Ge: 
fundheit und Ehre des Staats abhängig machen will, in demfelben 
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*) ©. oben Bd. J. S. 11. Welcker, Letzte Gründe S. 478. Syſtem I. 
S. 242, sn 
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Grade muß es auch bedacht fein, deren Privatintereffen und Privatlei- 
denfchaften durch die Derrfchaft der öffentlihen Ehre und Schaam, ber 
Heiligkeit und Adytung der religiöfen und bürgerlichen Sitte zu bänbdi: 
gen, dem Vaterlande unterzuordnen und dienftbar zu machen. Keine 
andere Gewalt der Erde hält fonft den natürlihen Eigennug und die 
unmwürdigen, feigen und feilen Gefinnungen ab, die Freiheit der Mit: 
bürger und das Vaterland und feine Ehre preiszugeben, fie Liftig- oder 
gewaltfam zu verlegen, Diefes lehrt die Gefchichte aller Zeiten und 
aller Völker. Bloßer Zwang ift nie vollftändig durchführbar gegen bie 
Lift und Gewalt der Böfen und vollends gerade gegen die Mächtigeren, 
welche zwingen follen. Die Erfenntniß des Vortheils allgemeiner Rechts: 
befolgung ift ebenfo wenig allgemein und genügend wirkſam gerade gez. 
gen die gefährlichfte Selbftfuht, melde zwar die Befolgung von den 
Andern annimmt, ſich felbft aber auf ihre Koften privilegirt. Die Ge: 
ſchichte der alten Staaten insbefondere beftätigt e8, was -von Rom 
Montesquieu, von Athen Hüllmann ausführt, daß der Unter: 
gang ihrer Freiheit und ihre fihtbar nahendes Verberben mit dem Ver: 
fall ihrer Sittengerichte gleichen Schritt gingen. In Rom hatte nady 
Asconius (a. a. D.) früher die Abneigung des Volks gegen bie 
Strenge der Genfur ihre Einftellung bewirkt. Bald aber zeigten ſich 
fo fehr die verderblihen Folgen, daß das Volk felbft ihre Derftellung 
forderte. Später ſank die Cenfur feit der bürgerlichen Erfhütterung uns 
ter den Gracchen und vollends in den großen Bürgerfriegen. Gie 
erlofch unter den Kaifern, obgleich diefe zuerft mit allen übrigen hohen 
Amtsgemwalten auch die Genfur an fich riffen, aber natuͤrlich nur für 
die Beförderung ihres Defpotismus anmwendeten, Eeineswegs zur Förde: 
rung der Öffentlichen Ehre und Schaam, der VBürgertugend und des 
Bürgermuths, die ja dem Defpotismus tödtlicy gewefen wären. Ta⸗ 
citus läßt daher feinen Tyrannen Tiberius (2, 33) die gründliche 
Ueberzeugung ausfprechen, daß für feine Zeiten die Genfur nicht mehr 
paffe. 

V. Aber können wir nun jest, wo wir aufs Neue Freiheit und 
freie DVerfaffungen wollen, in der Straf: und Ausfhließungs= Gewalt 
neuer ftaatsbürgerlicher Cenfurgerichte die rechten Wächter und Pfleger 
der Öffentlichen Sitte und Ehre finden? Können wir durch fie jene 
würdige Bürgergefinnung erhalten, welhe Montesquieu 
mit Recht ald Grundprincip für jedes freie Gemeinweſen fordert und 
welche wir bedürfen, meil unfere repräfentativen Staaten ein freies 
Gemeinwefen bilden follen; zugleich aber auh jene von Dofgunft 
und Hofwillfür und von Höflingsgefinnung unabhän: 
gige Ehre, die ald Grundprincip jeder nicht defpotifhen Monar: 
hie fordert, die wir aber ebenfalls bedürfen, weil wir ja mit 
der freien Standfchaft die Erbmonardhie verbinden? Ich glaube Nein. 
Schon darum fürs Erfte würde heutzutage eine Straf» und Ausfto- 
Bungsgemwalt eines Sittengerichts undurdführbar fein, weil daffelbe aus 
der vollkommenen Zreiheit und eignen Ueberzeugung und Gitte der 
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durch daffelbe zu Richtenden hervorgehen muß, wenn es heilfam und 
nicht defpotifch wirken fol. Es. kann alfo nicht vom Hofe oder von 
der monacchifchen Regierung ausgehen. Es wird aber auch nicht ohne 
fie und ohne verderbliche Collifion mit ihr durch ein Volksgericht eine 
fo große, unmittelbar über alle wichtigen Staatsverhältniffe ent: 
fheidende Gewalt ausgeübt werden koͤnnen. Sene unmittelbare 
cenſoriſche Straf: und Ausftogungs= Gewalt würde ferner heutzutage 
auch darum nicht heilfam, wohl aber defpotifch wirken, weil wir feine 
allgemeine Staatsreligion, überhaupt Feine folhen Grundlagen für die 
Gemeinfchaftlichkeit der Sitten und der Ueberzeugung von der Geredh: 
tigkeit eines cenforifchen Strafurtheild haben, wie einft die Römer. 
Mit unferem Bedürfniß der vollftändigen geiftigen, moraliſchen und 
religiöfen Weberzeugungsfreiheit und unfern verfchiedenen Lebens :Anfichs 
ten und Berhältniffen würde eine folche in die Hand einzelner Beaniten 
gelegte, ja felbft die von einer einmaligen untmiderruflichen Stimmen: 
mehrheitsentfcheidbung des Volks abhängige Straf: und Ausſtoßungs⸗ 
Gewalt fich nicht vertragen. Sie würde ebenfalls der moralifchen Ach⸗ 
tung entbehren und als defpotifch erfcheinen. Selbſt eine Fräftige 
Durchführung jener obenermähnten befonderen fittengerichtlichen Eins 
eihhtungen einzelner Claffen und Stände wird megen bdiefer beiden 
Hauptgründe unmöglich fein, obgleich eine weife zeitgemäße Finrichtung 
berfelben, foweit fie jegt noc möglich ift, durchaus nicht verworfen 
werden fol. Am allerwenigften aber können diefelben ein allgemeines 
nationales Genfurgericht erfegen. Und dennoch wird deſſen Beduͤrfniß 
für jene großen Aufgaben zur Eräftigen Erhaltung und Bertheidigung 
der öffentlichen Ehre und Schaam und zur Einigung einer lebendigen, 
wirkfamen, öffentlichen Meinung für das MWürdige und gegen das Uns 
würdige und Werderbliche bei ung verdoppelt und gerade um fo größer, 
je mehr jene gegen eine heutige unmittelbare cenforifhe Ausſtoßungs⸗ 
und Strafgewalt fprechenden Verhältniffe ung zu einer höchft verderb⸗ 
lichen, völlig allgemeinen Auflöfung und Gleichgültigkeit der öffentlis 
hen Meinung über das Öffentlich Würdige und Heilſame und beren 
Gegentheil führen könnten. | 
In diefer doppelten Noth werden mir das für uns mwohlthätige - 
Genfurgericht oder feinen heilfamen Erſatz nur darin finden, worin die 
freien Briten fie fanden, feidem fie nach langer Verwilderung in 
ihren Bürgerkriegen immer bewundernsmwerther allen übrigen Nationen 
der Erde in der Freiheit und der Macht, in Volksehre und Gultur 
" vorangehen, das heißt, ſeitdem fie Preßfreiheit errangen. Wir werden 
die wahrhaft heilfame, jener roͤmiſchen ähnlich wirkende Genfur jest 
nur finden durch Aufhebung derjenigen heutigen Genfur, welche ganz 
entgegengefegt jener ehrwuͤrdigen römifchen cenforifchen Mufterung -die 
möglichfte Freiheit und ‘Kraft der Deffentlichkeit und öffentlichen Mei: 
nung unterdrüdt, ſtatt fie bervorzurufen und in Anſpruch zu nehmen, 
welche, wie liberal fie auch fcheinen möchte, doch gerade das für den 
Schug von Sitte, Freiheit und Recht Weſentlichſte, bie 
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öffentliche Rüge der gerade gegenwärtigen politiſchen Ungebühr und 
Unwuͤrdigkeit der politifchen Gewalten und Perfonen, die Berufung auf 
die öffentliche Ehre und Schaan gegen ihre wachfende Herrſchaft mis 
terdruͤckt, welche endlih da, wo fie trifft, nicht mit Angabe ihrer 
Gründe vor dem Richterftuhl der Nation die begangene offenfundige 
That beftraft, fondern vielmehr im Dunkel, mit Ausſchluß aller Re⸗ 
chenſchaft und öffentlichen Prüfung, die Ausübung des wichtigften Rechts 
für die Zukunft nimmt und unterdruͤckt. Mit andern Worten: das 
wahre und unentbehrlihe politifhe Genfurgeriht be— 
ſteht ‚ heutzutage nur in der vollkommenen rechtlichen 
Deffentlihkeit und in der vollkommenen rechtlichen 
Freiheit der Öffentlihen Meinung des Vaterlandes, in 
der Freiheit der Anklage und der Bertheidigung vor 
ihrem Gerichtshof. Nur fie können heutzutage fo, wie einſt die 
römifche Genfur, die Wächter der Sitte und der Freiheit, der oͤffentli⸗ 
hen Ehre und Schaam fein. Nur fie können jest für jede neue 
Bildung der Liſten der politifhen Perſoͤnlichkeiten in 
jebem beftimmten Kreife, bei der Mahl der Staate= und Gemeinde: 
Beamten, der Wahlmänner und der Abgeordneten den zu diefer Wahl 
Berechtigten die zur Prüfung und Entfcheidung ber Würbigkeit ober 
Unwuͤrdigkeit nöthigen Gründe vorlegen, wozu nimmermehr bürre ge⸗ 
feglihe Beftimmungen geeignet find, wozu kein anderes Sittengericht 
befähigt iſt. Diefes einzige jegt mögliche Cenfurgericht ift aber auch 
zugleich das befte und höchite aller Sittengerichte. Es befteht in jenem 
göttlichen Gericht, daß die Wahrheit in die Welt kommt. Es beftehe in 
jenem Gottesgericht einer ſolchen öffentlichen Meinung, welche ſich bil: 
det, indem die erften und wuͤrdigſten Männer des Vaterlaudes in 
öffentlicher Rede und in den freien Öffentlichen Blättern mitfprechen 
über die täglichen Erfcheinungen der Gefellfchaftsverhältniffe, und indem 
bie Sreiheit und Deffentlichkeit von Lob und Tadel alle Betheiligten: 
und alle Wiffenden zur genauen Enthüllung der Wahrheit auffordern, 
- indem endlich jest Alle noch vollftändiger, als bei den Genfurgerichten 
der Alten das Urtheil zulegt unter die höchfte Entfcheidung ber jegt 
wohlunterrichteten,, reiflih prüfenden Nation ftellen. So fiegt zulegt 
unvermeidlich das MWürdige und Rechte in ber öffentlichen Meinung 
und findet feine verdiente Ehre wie jedes Unwuͤrdige die verdiente 
Schmach. Diefes Sittengericht aber wird in der That zerftört durch 
die falfche Genfur, welche gerade die ebdelften Beftrebungen unterdruͤckt, 
die Gefinnungen der Menfhen kleinlich und ſtlaviſch madıt, bie 
Scmeichelei gegen das Gemeine und Schlechte, deſſen Ränke, und 
die im Finſtern fchleichende Schmaͤhſucht gegen die Guten befchügt. 
Wohl mögen freilich zuweilen herbe Anklagen und Beurtheilungen 
ber öffentlichen Perfönlichkeiten und ihrer Handlungen ald unbequem 
erfcheinen, fo wie einft den Römern die dennoch alsbald zurüdgern: 
fene Genfur, und auch ungerechte Anklagen mögen laut werden. Auch) 
äußern Manche eine Furcht vor verderblichem fittlichen Aergerniß gerade 
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"duch die Veröffentlihung des Unmärdigen. Sind biefes nun ehrliche 
und achtbare Beforgniffe, nicht Vorwaͤnde, gefchöpft in ganz andern 
Quellen, nicht fervile Lobpreiſung alles gerade Beſtehenden; überfieht 
man dabei nicht abfichtlich, daß ja ſtets auch alle Eirchlihe und welt: 
lihe Strafe das Boͤſe bekannter machte, daß aber auch die öffentliche 
Unfittlichkeit durch den Ausfhluß öffentlicher Rüge nirgends fich. min: 
berte, vielmehr 3. B. unter den früheren franzöfifchen Königen bis zum 
Umfturz von Thron und Staat anwuchs; vergißt man endlich nicht, was 
durch vernünftige: Gefeggebung ſich ohne Vernichtung der Deffentlichkeit 
und: Preßfreiheit befeitigen läßt, alddann kann man diefe Beforglichen 
nut an bie Erfahrung verweifen. Denn fie find es ja gerade, die der 
Regel nad) gegen das klare Recht nur auf angeblich zu beforgende Gefah— 
ren ſich berufen. ' Mögen fie denn alle Briten nad ihren anderthalbhuns 
dertjährigen Erfahrungen fragen, ob bei ihnen ein Ehrenmann wahr: 
hafte Beforgniffe für feine Ehre und für die öffentliche Ehre und Schaam 
von Seiten jenes großen Genfurgerichts der vollen Deffentlichkeit und 
Preßfreiheit befürchtet, ob ihnen nicht vielmehr unter der Derrfchaft 
beffelben der Sieg und die öffentliche Anerkennung diefes einzigen würz 
digen. Lohne der wahren Ehrenhaftigkeit, forwie die öffentlihe Schmad) 
und; zulegt die‘ Ausftoßung wahrer Unwuͤrdigkeiten und der unwuͤrdigen 
Glieder noch ungleich verbürgter fcheint, als.felbft unter einer römifchen 
Genfur? Sicher jeder Brite wird die unermeßlich wohlthätige Wirk: 
famfeit jenes Cenfurgerichtd der neuen Zeit für Erhaltung und Wirk— 
ſamkeit der öffentlichen Moral und” Ehre, für Entwidelung des patrio— 
tifchen Gemeingeiftes und edlen Wetfeifers anerkennen und dem großen 
Pitt darin beiftimmen, daß tüchtige Staatsmänner nur im Sonnen: 
ſchein der. Publicität gedeihen. Bon der Sittlichkeit und Ehre oder 
dem Verderben der politifhen Gemalten und Beamten aber. hängen. 
Sittlichkeit und Ehre oder Verderbni eben fo fehr, mie die Freiheit 
und Kraft, oder die Sklaverei und Schmach der Völker ab. "Entweder 
ift eine Nation unvettbar tief gefunfen und geht jedenfalld ihrem Ber: - 
derben in der erften großen Gefahr entgegen. Dann freilidd mag 
nichts helfen. Oder das Gute und Rechte hat noch Lebenskraft in 
berfeiben. Dann vertraue man biefem Guten und dem mächtigen 
Triebe der Öffentlichen Ehre und Schaam und fchaffe ihnen freie Bahn. 
So wie alsdann das Chrenwerthe und die öffentliche Schande nur 
laut werden, fo fiegen fie über das Schlechte und die Halbheit, auch 
wenn fonft und im Dunkel die große Mehrzahl für fie fein 
würde. Mögen daher die Wohlmeinenden die Beforgniffe gegen bie 
fieie Mahrheit aufgeben! Im Dunkel, da wuchern die Lüge und 
Selbſtſucht, die Feigheit und die Beftehung, die Lift und die Jam: 
merlichkeit, und darum eben lieben fie das Dunkel und fcheuen das 
Licht. Alles Gute aber — fo fpricht ja auch die tieffte und bie fitt: 
lichfte aller Lehren «8 aus — Alles Gute und Tüchtige erträgt und 
liebt das Licht und gedeiht in dem Licht. C. Th. Welder. 
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Cenſur der Druckſchriften. 
J. Einleitung. Nichts — ſo hoͤrt man jetzt oft fagen - — nichts . 
fei fo genügend befprochen, als Prefreiheit und Genfur. Gerade um: 
gekehrt aber fcheint für ung Deutfche eine noch vollftändigere, leiden: 
ſchaftsloſe, aber auch ungehemmte öffentliche Prüfung und eine endliche 
Berftändigung über Leinen’ andern Punkt fo wefentlih zu fein, als 
über Preßfreiheit und Cenſur. Giebt es ja doch, wie die Freunde und 
die Feinde von beiden auf gleiche Weife anerkennen, nichts Einflußreiz . 
cheres und Michtigeres für unfere gefellfchaftlichen Verhaͤltniſſe als ge: 
abe fie. Und doch find zugleich auch unfere gegenwärtig beſtehenden 
Einrichtungen ficher in feinem andern Punkte fo abweichend von denen 
ber übrigen freien gefitteten Nationen, und nicht nur von ihren, fon: 
dern auch ‚von unfern deutfchen, fchriftftelferifchen Theorien, ja auch von 
wichtigen Beftimmungen unferer . VBerfaffungsurfunden, Mit ehrlicher 
Ueberzeugung und nach langen und wiederholten Erfahrungen und 
Prüfungen: erklärten auh in Deutfhland, mit gewiß nur ſehr we: 
nigen Ausnahmen alle berühmten und geachteten Publiciften und faft 
einftimmig die Kammern der Volksvertreter mit-allen britiſchen und 
franzöfifhen, mit allen hollänbifhen, belgifhen und 
fhmweizerifhen, mit allen fhwedifhen, norwegifhen und 
daͤniſchen und jest felbft mit den portugiefifchen und ſpa— 
nifhen Nationalverfammlungen und Staatsmännern, die faft allein 
uns Deutfchen noch fehlende Preffreiheit, und vor Allem die rich: 
tigfte; die der täglichen Mittheitungen über die Erfcheinungen im Ba: 
terlande und in der gebildeten Menfchheit, als die Förderung des Rechts 
und der Politik, als die unentbehrlichfte Lebenskraft und Verbuͤrgung 
freier Verfaſſung, als die Schüßerin des Thrones wie der Nechtsorb: 
nung, der Ehre wie der. Kraft der Nationen und als verfaffungsmäßig 
begründet. Auf der andern Seite dagegen ſcheinen wenigftens die 
Miniſter oder die Regierungen durch das Fefthalten, ja durch ſtei— 
gende WVerfchärfung der Genfur, des Gegenfages ‚der freien Preſſe, 
fehr abweichende. Anfichten auszufprehen. Wollen und dürfen nun 
die Anhänger der Preßfreiheit keineswegs fo, wie einft Hr. v. Gens, 
dad theoretiſche und praftifche WVertheidigen: der Genfur geradezu alß, 
abfihtlihe Verhinderung der menfchlihen Freiheit und Vervollkomm⸗ 
nung erklären (S. oben Thl. I. ©. 623.), fo ift ficher zur Aus: 
gleihung jener MWiderfprüche noch eine beffere Verſtaͤndigung nöthig, 
über biefen praktiſch ſo unermeßlich wichtigen Punkt, über das Weſen, 
über die guten oder nachtheiligen Folgen der Preßfreiheit und der Gens 
fur, über die Forderungen der Moral, des Rechts und der Politik 
in Beziehung auf beide. 

Bei, gutem, in der Liebe zur Gerechtigkeit und Wahrheit und zu 
bemfelben Baterlande fich. einigendem Willen muß hier Verftändigung 
‚möglich fein... Sa der Mangel diefer Verftändigung wäre jego fchon 
unbegreiflich, ohne die Schwankungen, ohne die natürliche Befangens 
heit und: die übertriebene Meizbarkeit und Beforglichkeit in: dem gro: 
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fen Umgeftaltungstampfe, welcher bis jegt unfere Zelt beherrſchte. Die: 
fer Kampf, diefe Befangenheit, biefe übertriebene Reizbarkeit konnten 
‚aber natürlich nirgends mehr hervortreten, als in Beziehung auf Die 
Sreiheit oder die Gebundenheit der öffentlichen Mittheilung und Erörs 
terung ber Wahrheiten, Thatſachen und Meinungen auf dem heutigen _ 
wichtigften Wege diefer Mittheilung vermittelft der Druderpreffe und 
vorzüglich vermittelft der Zeitungen, Zeit: und Klugfchriften. Zwar follte 
man denken, es ftehe die Erörterung und Mittheilung der Wahrheiten 
und Meinungen unter irgend freien Menfchen, ähnlich etwa, mie die 
Religion, oder wie das Mecht zum Gebraudh des Mundes und ber 
menfchlichen Glieder, über dem politifchen Streit. Auch erfunnten ja 
ſelbſt abfolute Monarchien das Recht der Preßfreiheit. an. Und in 
allen Staaten, wo bie Preßfreiheit und ein verfaffungsmäßiger fefter 
Rechtszuſtand zu ihrer WBertheidigung einmal Wurzel faßten und wo 
fie durch die Erfahrung dem Volke befannt und vertraut wurden, fo 
wie z.B. in England und Franfreih, in Schweden und 
Norwegen, in Holland und Belgien, da vereinigen fi auch 
alle- Parteien in der Vertheidigung der Preßfreiheit, Alle fuchen durch 
‚ihren offenen Gebrauch für ihre Ueberzeugungen zu kaͤmpfen. Und 
wenigftens halten alle die Ueberzeugung von ihrer rechtlichen und po= 
litiſchen Nothwendigkeit für fo allgemein und feft in der Nation bes 
gründet, daß dort in’ dem freieften Kampfe entgegengefegter Meinungen 
auch nicht eine einzige Stimme zu Gunjten einer Genfur fich verneh: 
men läßt, daß vielmehr alle durch ihre BVertheidigung ſchon felbft das 
Bertrauen auf die Güte ihrer Sache aufzugeben fuͤrchten und. die Preß— 
freiheit auch in der That als eben fo fehr über dem politifchen Streit 
ftehend, als eben fo fehr einer beliebigen Unterdbrüdung zu Gunften 
einer politifchen Partei entzogen betrachten, als die Religion und bie 
Wahrheit felbft, als den freien Gebraud von Mund und Arm. Die gan: 
zen Nationen find dort durch die Erfahrung von ber Ueberzeugung durch— 
drungen, daß die volle Sreiheit der Wahrheit und ber freien Vertheidigung 
aller politifchen und ftaatsbürgerlichen Rechte durch fie ungefährlich und daß 
fie heilfamer und wichtiger ift ald gewöhnliche materielle Güter, daß fie 
eine Ehrenfahe für die Nation bildet. Wir Deutfchen ftehen leider 
noch nicht ganz auf diefem Standpunkte. Zu einflußreich aber ift die 
Freiheit der Wahrheit, fo wie die Gewalt, zu Gunften der eigenen 
Anfihten und Beftrebungen, die Mittheilung entgegenftehender That: 
fahen oder Meinungen mehr oder minder unterdrüden und badurch 
die Öffentliche Meinung beftimmen zu können, als daß, wer im Stande 
ift, diefe Gewalt auszuüben, fi zu ihrer Anwendung im politifchen 
Streit gar nicht verfucht fühlen follte. Doc) je mehr eine friedliche, leiz 
benfchaftslofe Stimmung naht, und je mehr daher auch die verborgene 
Gefahr jener großen Widerfprüche erkannt wird, um fo mehr ift ehr: 
liche, wohlmeinende' Verftändigung zu erftreben. Sie wird, fo hoffen 
wir, auch möglich fein. Denn wie man aud) über Hemmung freier 
Mittheitung in unferm Baterlande klagen mag, fo weit ift es noch nicht 
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— gekommen, daß man nicht mehr mit Anftand und ehrlichen Gründen 
für fie tämpfen dürfte, daß die Genfur durch - Unterdrüdung der 
Gründe gegen fie felbft fih zum Voraus verurtheilte. 

Dier jedoch überlaffen wir die eigentliche Entwidelung des Wefens 
und der guten Wirkungen der Preßfreiheit, ihrer Begründung und 
ihrer Grenzen, insbefondere der pofitivsrehtlichen, fo wie bie 
Darftellung der Aufgabe einer guten Preßgefeggebung dem Artikel: 
Preßfreiheit. Der gegenwärtige Artikel foll nur vorbereitend die 
biftorifche Entftehung und Verbreitung der Genfur und ihre rechtliche 
und 'politifhe Natur und Wirkung im Allgemeinen betrachten. 

1. Geſchichte der Genfur. Der freie wechfelfeitige Aus: 
taufh von Erfahrungen, Gefühlen, Gedanken auf allen uns von 
Gott gegebenen Wegen, diefes freie mwechfelfeitige Mittheilen, Rei: 
ben und Wereinigen der Geifter, diefes freie geiltige und moralifche 
Mirken des Menfchen auf feine Mitmenfhen — die Grundbedingung 
aller menſchlichen Entwidlung und Vervollkommnung, wie aller freien 
efellfchaftlichen Vereinbarung und Einrihtung — ift das aͤlteſte, hei⸗ 
tigfte Recht, wie die heiligfte Pflicht freier gefitteter Menfchen und Völker. 

Ein zuvorfommendes VBerbieten und beliebiges Beherrfchen 
und Unterdrüden der freien geiftigen Mittheilung, etwas Aehnliches 
wie die Genfur, welche gegen Anfang des fechzehnten Jahrhunderts 
die Hierarchie zur Stüge ihrer finkenden MWeltherrfchaft erfand, zuerft 
bekanntlich der unmürbigfte aller Päpfte, Alerander VL, und barauf 
Leo X., und welche von den meltlihen Regierungen querft Phi: 
tipp Il. von Spanien zur Stüße feiner Union des geiftlihen und 
weltlichen Defpotismus ausbildete, Fannten weder die Völker des Als 
terthbums noch bis dahin die germanifchen Völker. 

Zwei faft unbegreifliche Begriffsverwechfelungen verwirren öfter bie 
Lehre von der Genfur und Preßfreiheit. Die erfte ift die, dag Man: 
che bei einer allgemeinen Feffelung der Preffe und der Mittheitung 
burch fie bis und fo weit eine Genfurbehörde ihren factifchen Gebrauch 
geftattet, den fo geftatteten Gebrauch mit einer rehtlihen Frei: 
heit der Preffe verwechfeln oder vereinbarlich halten (f. unten ILL). 
Die zweite ift die, daß man mit der rechtlichen Preßfreiheit eine Erlaubt: 
heit und eine Straflofigkeit rechts: und gefegwidrigen Mißbrauchs bie: 
fer Freiheit vermifcht und alfo audy die allgemein rechtlichen Befchrän: 
kungs- und Strafmittel, die allgemeinrehtlihen VBorbeugungss 
wie Unterdrüdungs: Mittel gegen dieſe rechtswidrige Verbreitung von 
Drudfchriften mit der Cenfur auf Eine Linie geftellt. Nur aus die: 
fer in der That feichten Begriffsverwitrung konnte auch Hoffmann 
(in ſeiner Geſchichte der Buͤchercenſur, Berlin 1819, ©. 6 fg.) 
die römifchen Straf: und Unterdrädungsbeflimmungen gegen bereits 
mitgetheilte Schmähfchriften und Schmählieder und Majeftätsbeleidigun: 
gen in der Gefchichte der Genfur als eine Art bderfelben aufführen. 
Nicht darin liegt hier der große Irrthum, daß früher das römifche 
Recht, auch fogar in Beziehung auf die ausgefprohenen Aeuße⸗ 
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rungen, fo mild war, daß Zacitus (1, 72.) fagen Eonnte, bis zu 
Tiberius feien Worte überhaupt ftraflos geweſen, daß auch nody 
in der Kaiferdefpotie felbft bei Schmähfchriften der Beweis der Wahr: 
heit der Thatfahen von Strafe befreite *), und daß aud das nenefte 
römifche Recht die liberalften Grundfäge über die Freiheit der Aeuße— 
sungen enthält **). Uber alle diefe Geſetze enthalten nicht die leifefte 
Spur einer vorausgehenden allgemeinen Beſchraͤnkung 
der Öffentlihen Aeußerungen in Berfammlungen aller Art und 
im Mittheilen duch Inſchriften und Handfchriften, durch deren Ber: 
mehrung duch Abfchriften und ihre Verbreitung, obgleich folche Ver: 
breitung in den alten Staaten, wie bei den Germanen, je mehr die 
Cultur flieg, um fo mehr in ſehr großer Ausdehnung und als wichtiger 
Verkehrszweig, namentlich auch durch öffentliches Ausrufen und Vor: 
lefen ftattfand, und obgleich insbefondere auch in der fpätern Verderb— 
niß die Verbreitung von Schmähfchriften felbft gegen Kaiſer fehr häufig 
wurde ***). Es war mit- sinem Worte bei den Völkern des Alterthums 
‚ wie bei den Germanen bis zum 16ten Jahrhundert der Gebtauch als: 
ler gemeinen MWege der gegenfeitigen geiftigen Mittheis 
lung frei für Alte, wenn auch die bereits erfolgte Mittheilung 
rechtlich und zuweilen deſpotiſch geruͤgt und unterdruͤckt wurde. 

Wohl aber gibt es fuͤr die geiſtige Mittheilung uͤberhaupt und 
vorzüglich für. die politiſche Mittheilung der civiliſirten, freien Völker 
‚zwei verfhiedene Dauptwege und zwei große Hauptpe— 
rioden. Nur darin flimmten alle freien Völker der Erde überein, daß 
fie als die Grundbedingung eines wirklich freien, vechtlichen Gefell: 
fchaftsverhältniffes freie Sprache und freie Stimme aller felbftftän: 
digen Staatsbürger und Bamilienväter über die gemeinfchaftli: 
chen oder öffentlihen Angelegenheiten forderten, eben weil es bie 
gemeinfchaftlihen Angelegenheiten freier Männer und Gefell: 
fhaftsgenoffen find, von denen Keiner allein die allgemeine ober reine 
Vernunft hat, bei denen die gemeinfchaftlihe Vernunft für das ges 
meinfchaftliche Leben, der‘ fittlich freie, vernünftige Geſammtwille oder 
die wahre, öffentlihe Meinung und die gemeinfhaftliche Freiheit 
fih nur in freier Sprache entwideln und offenbaren kann. 
| Aber in der Periode der alten Zeit, bei den freien Voͤl— 
fern des Alterthbums und bei den alten Deutichen, da fand die mes 
fentliche wechfelfeitige Mittheilung, Belehrung, Beſprechung und Mei: 
nungsäußerung, vorzüglich auch die politifche über die Gefellfchaftsver: 
hältniffe, mündlich in öffentlihen und unmittelbar demo: 
Eratifhen Berfammlungen, Berathungen und Abftim: 


*) C. unica de famos. libell., f. auch das canoniſche Recht Caus. V. 9. c.1. 

”) MWelder, Neuer Beitrag zur Lehre von ben Injurien 

und der Preßfr. ©. 106 fg. und die dafelbft angeführte treffliche Schrift 
von Weber, über Injurien. 

***) Vergl. 3. B. auch Paulus rec. sent, 5,4. 15. 16. L. 4. u. 5. C.Thoeo- 

dos. 9, 34. Gueton. Aug. 55. Ziber. 58.69.61. Nero 39. Domit. 

8. Zacit. Annal. 4, 34. 14, 48. 49. 50, 16, 14. s 
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mungen aller Bürger ſtatt in den officiellen, den Gemeinde: 
und Volks-, den Gefeßgebungs= und Regierungs : und Gerichts = Ver: 
fammlungen, tie in den nicht officiellen auf Öffentlichen Plägen, auf 
dem Forum, in den Straßen und öffentlihen Hallen. Griedien und 
Römer und alte Germanen forderten für die Freiheit und zu- 
diefer gemeinfchaftlichen, politifchen Beredung und Beftimmung der 
gefellfchaftlichen Angelegenheiten fo unbedingt jenes unmittelbare de— 
mokratifche Verſammeln, Mitfprechen Aller, daß bekanntlich felbft 
bis zum römifhen Kaiferthum herab (fo 3. B. noch bei Tacitus 
in feinen Annalen 1, 1.) folhe Demokratie und ein freier, vechtlis 
cher Zuftand in der Sprahe und im Gedanken ebenfo völlig gleichbes 
deutend waren, wie im Gegenfag Alfeinherrfhaft und Defpotie, und 
daß bei den Germanen der Mechtögrundfag galt, daß den freien 
Mann nur binde, wozu er mit gerathen. (So wir nidht mit: 
rathen, fo wir niht mit thaten!) Die Nothwendigkeit der hin: 
länglihen Zeit für diefe allgemeine, mündliche, Öffentliche Mittheilung 
und Befprehung aber war nah Ariftoteles der alleinige Rechtfer— 
tigungsgrund der Sklaverei für die Ueberwundenen und ihre Nachkom— 
men, die bei Griechen und Römern und Germanen den freien Bür: 
gern den größten Theil anderer Gefchäfte abnehmen mußten. Und die 
Kleinheit der bloßen Stadt: und Gau:Staaten machte auf der andern 
Seite die Durchführung der Freiheit auf diefem Wege möglihd. Da 
aber, wo, bevor noch ein befferer Weg der geiftigen und gefellfchaftti: 
hen Mittheilung gefunden war, und in dem Grade, wie diefe muͤnd— 
lihen und unmittelbar demofratifchen Belprehungen aller Bürger in 
öffentlichen Verfammlungen aufhörten, fowie in Nom unter ben Kai: 
fern, wie bei den Germanen, ſeitdem fie in große Reiche vereint wur— 
den und ſeitdem vollends fpäter die fremden Rechte, die Geiftlichkeit 
und die romaniftifhen Juriften fie aus ihren Volks: und Geriditsver:. 
fammlungen vertrieben, ihnen die freie Sprache über das Gemeinfchaft: 
liche entzogen, da und in foweit hörte auch die politifche und bald auch 
die bürgerliche Freiheit auf, und machten zum Theil fcheußlich defpoti: 
fhen und fauftrechtlichen und felavifchen Zuftänden Plag. In Deutfch: 
land felbft war indeß auch bei hereingebrochenem Feudalismus und 
Sauftrecht die freie Sprache der Vereine und Genoffenfchaften und ihre 
neue Entwidelung, namentlic die in den vielen Städten, doch wenig: 
ftens nicht durch äußere Eroberungsgemalt und Inquifition und wenig: 
ftens nicht fo fehr wie in Frankreich, Stalien, in Portugal und Spa: 
nien und zum Theil felbft in England unterdrüdt worden. Gerade 
durch diefe freiere Sprache um größere geiftige Freiheit war die deutſche 
Nation im Stande, die erfte zu werden in Givilifation und Macht. 
Dadurch war fie im Stande, in der Erfindung und Ausbildung aller 
Mittel der Givilifation vorauszugehen und das mwichtigfte aller Werk: 
zeuge der Cultur und der Freiheit, die freie Preffe, der Menfchheit zu 
fhenfen, diefes Werkzeug, durch deffen Gebrauch fie alsbald die Hier: 
archie flürzte und zuerft die Grundlagen des Feudal-Deſpotismus etz 
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fhütterte, und welches mehr als irgend etwas Anderes die neue Zeit 
und Cultur, die neue Staatsorbnung, die vepräfentative und durch fie 
die neue, größere und ausgedehntere oder allgemeinere und humanere 
Freiheit und Bildung begründete. 

Sn der Periode der neuen Zeit und in den neueren, 
freien, germanifhen Staaten ober feit der Erfindung der 
Druderpreffe fand immer mehr die mwichtigite mechfelfeitige Mittheis 
lung, Belehrung, Belprehung und Meinungsäußerung, vorzüglich 
auch die politifche über die Gefellfchaftsverhältniffe durch die freie Preffe 
und vor Allem auch durch Tageblaͤtter und Zeit: und Flugfchriften 
ftatt. Die freie Preffe, diefes wichtigſte Organ der Mittheilung der 
Wahrheit und Freiheit für die neue Zeit und Welt, das fichere und 
leichte und wirkfame Sprahorgan für unendlih Viele und aud für 
ganz entfernte Zeiten und Räume‘, für alle Millionen unferer Mit: 
bürger und aller gefitteten Menfchen und für eine dauernde Vorlage 
reiferer Prüfung übertrifft unendlich die Mittheilung durch jene älteren 
Drgane. Sie trat immer mehr an die Stelle nicht blos des früher 
ausgedehnten Gebrauchs und gewerbmäßigen Vertriebs von Dandfchrif: 
ten und von Inſchriften aller Art, fondern befonders auch an bie 
Stelle jener tägtichen, unmittelbar demofratifhen Volksverfammlungen 
und der mündlichen Reden und Belehrungen und Abitimmungen zur 
Begründung der politifhen Cultur, zur Bildung der öffentlichen Mei: 
nung und ber nationalen Sittengerichte, zur allgemeinen Berathung 
aller gemeinfchaftlichen Angelegenheiten. Eine.freie Preffe mad: 
te die Sreiheit in großen Reihen möglih und die Theil: 
nahme aller ihrer Millionen von Bewohnern an diefem herr: 
lichften Gute der Menfchheit, die Theilnahme an der freien Befprechung 
der vaterländifchen Angelegenheiten und an ihrer Mitbeftimmung durch 
Repräfentanten neben der Uebernahme aller andern Gefchäfte für die 
gemeinfchaftliche Eultur. So wurde die Preßfreiheit, vor Allem die all: 
gemeine und die politifche der Zeitungen, Zeit: und Flugfchriften über 
die täglichen und gemeinfchaftlichen Angelegenheiten — denn die Freis 
heit 6108 für dide Bücher und über allgemeine, entfernte Gegenftände, 
welche Wenige lefen, wäre faft wie ein Privileg für Gelehrte und 
Buchhändler und zum Theil felbft jener Politik nicht ganz unaͤhnlich, 
die dem „gemeinen Volk“ das Lefenlernen unterſagt — nicht blos 
ein mehr ald vollftändiger, fondern zugleih auch der unentbehrliche 
Erfag jener alten Organe der Wahrheit und Freiheit oder der freien 
wechfelfeitigen Mittheilung. 

Daß die volllommene Preßfreiheit für jene älteren Organe mehr 
als genügenden Erfag gebe, das bemeifet fchon ein Bli auf 
die preßfreien Länder. Wie erhebend ijt 3. B. nicht ein folcher Blick 
auf das freie und würdige politifche Leben des großen britifchen Reiches. 
Sm Berlaufe weniger Stunden fehen bier alle Millionen Bürger 
durch freie Zeitungen in ihrem Haufe jedes Wort, das in den reprä: 
fentativen Parlaments: und Gerichts:Verfammlungen gefprochen wurde, 
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und Alles, was im Staate vorging, vernehmlicher und zu reiferer Be: 
rathung, als bei den Neben in den bemofratifchen Bolksverfammlun: 
gen, vor fih. Und ſchon morgen Eönnen fie in denfelben Zeitungen 
oder in freien Petitionen, ebenfalls durch Mittheilung ihrer Meinungen, 
Erfahrungen und Beduͤrfniſſe, allgemein vernehmlich darauf antworten. 
So fünnen Alle, welche wollen, an den nun ruhigeren, reiferen, vers 
ftändlicheren Verhandlungen ihrer wenigen Repräfentanten, ohne viel 
Zeit: und Koftenaufwand, ungleid) mehr Antheil nehmen, als es bei 
> großen, lärmenden Volksverſammlungen jemals moͤglich geweſen 
wäre. 

Unentbehrlich aber fheint jener Erfaß, meil wegen der Größe 
der Staaten und wegen der Aufhebung der Sklaverei und Leibeigen: 
fhaft und aud bed Helotismus, in welchem die Stadtftaaten des 
Alterthums alle Provinzbewohner unterdrüdt hielten, jegt der ungleich 
größere Theil der freien Gefellfchaftsgenoffen unmoͤglich mehr in demos 
ratifhen Berfammlungen und Berathungen an den gemeinfhaftlichen 
Angelegenheiten des Waterlandes, an ber Kenntniß derfelben und an 
der Bildung der öffentlihen Meinung über fie Antheil nehmen, feine 
Wuͤnſche, Bedürfniffe, Erfahrungen mittheilen kann. Ohne Preßfrei: 
heit, ohne vollftändige, preßfreie Mittheilung, und zwar nicht blog von 
einem einzigen, etwa dem minifteriellen, Standpunfte aus, und mit Uns 
terdrüdung entgegenftehender Thatfachen und Anfichten, oder mit Ver: 
fälfhung der Wahrheit, könnten ſich ie die einzelnen Staatsgenoffen 
nicht einigermaßen gegenfeitig vernehmen, austaufchen, verftändigen und 
. gründlich belehren. Sie Eönnten felbft auch nicht einmal diejenige po- 
litiſche Kenntniß, Bildung und Züchtigkeit erlangen, die ihnen zu einer 
richtigen Wahl. ihrer Vertreter, zur heilfamen Mitwirkung in ihren 
Gemeindeangelegenheiten, zum Schug gegen Beamtenwilllür und zum 
Schuß gegen Volfsverführer, endlich zur Elugen Einridytung ihrer ins 
duſtriellen, commerciellen und öfonomifchen Unternehmungen nöthig find, 
So fcheint alfo nach der Zerftörung jener Älteren phyſiſchen Sklaverei 
und Leibeigenfchaft und ProvinzsKnechtfchaft, erft jene allgemeine 
Preßfreiheit alle Bürger auch vollftändig gegen neue geiltige und polis 
tiſche Leibeigenfchaft zu fihern. Sie erft feheint das unentbehrliche 
Mittel der wirklichen Zutheilung der Würde und der höchften. Güter 
der Menfchheit, der Freiheit und des Bürgerthumes, und der ebelften 
Srüchte menſchlicher Cultur zu fein. Sie ift auch das unentbehrliche 
Mittel für Verbreitung der beften Früchte der gelehrten Beftrebungen, 
Sie erſt ertheilt Allen, je nah ihrer Züchtigkeit, die wahre active 
Theilnahme an der freien Menfchen: und Staats: Gefellfchaft und an 
ihren Beftrebungen,, das active Staatsbürgerreht. Sie zerftört das 
Kaftenmäßige und Defpotifhe auch in dem Verhältniffe der Studirs 
ten zu den Nichtftudirten. 

Und nicht blos im inneren Staatsverhältniß ift „die freie Preffe 
das Dauptorgan der Freiheit und Cultur. Statt daß vielmehr früher 
die verfhiedenen Staaten und Völker getrennt lebten und faſt nur 
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im Vernichtungskampfe, oder in unglüdfeligen defpotifchen‘ Erobe: 
eungsreichen fich Eennen lernten, bietet uns jeßt die freie Preffe das 
Hauptorgan fire jene immer größere und herrlichere Vereinigung freier 
und felbfiftändiger Völker zu einem friedlichen Reiche freier, brüderlicher 
Wechſelwirkung und täglichen wechfelfeitigen, geiftigen -Austaufches und 
des lebendigen Metteifers, der Gefittung und Vervolllommnung. Freie 
Zeitungen find nicht mehr blos die tägliche, wechfelfeitige Sprache "der 
Staatsbürger über ihre eigenen gemeinfchaftlichen Angelegenheiten, Sie 
find auch der mechfelfeitige Unterricht und die mwichtigiten Verkehrs— 
und Berbindungsftraßen für alle Voͤlker des menfchlichen Bruderge: 
ſchlechts. Sie find in jeder Beziehung die wichtigften Organe der all: 
gemeinen Cultur und Freiheit, Sie wenden die Blide der Menfchen 
von ihren Pleinlichen und egoiftifhen WVerhältniffen und Beftrebungen 
auf die höheren, reicheren, gemeinfchaftlihen Werhältniffe, auf die Frei: 
beit und Cultur des Waterlandes und der Menfchheit. 

So fchien denn durch jene große Erfindung des deutfchen Geiftes 
ein Kortfchritt der Freiheit und Cultur des menfclichen Gefchlechts 
gewonnen, von welchem man früher feine Ahnung hatte. 

Da erſchien — wer hätte folhen traurigen Rüdfchritt fürchten 
follen — da erfhien, um einen großen Theil von Europa, namentlicd) 
Spanien, Portugal und Stalien, zum Theil aud Frankreich, Deutfch: 
land, England und die übrigen europäifchen Völker auf Jahrhunderte 
bin in neue, die Zeiten des Zauftrechts weit überbietende geiftige, mo: 
ralifche und politifhe Barbarei und Berderbniß zu ſtuͤrzen — die 
Genfur! 

Die theofratifche, geiftlihe Gewalt hatte früher und fo lange 
als fie in .geiftiger Cultur vorangehen und fie fördern, 
ja durch fie, durch ihre Schulen und Univerfitäten,, herrfchen Eonnte, 
weil die jugendlichen germanifchen Völker, ihrer Erziehung bedürfend, 
in freiem Glauben fih an fie anfchloffen, mohlthätig gewirkt. 
Aber fie wurde in dem, Maafe unterdrüdend und defpotifh, als dieſe 
Bölker ihrer Erziehung und Bevormundung und dem blinden theo= 
Pratifhen Glauben entwachfen waren, und fie nun dennody ihre theo= 
kratiſche Glaubensmacht und Herrfchaft, und zwar jest durch all: 
gemeine In quiſitions- und Kebergerihte und durch Be: 
fämpfung des ihr nun verderblih werdenden geiftigen 
Fortſchreitens behaupten wollte, und als fie, die früher das Volk 
gegen Fauftrechtsgewalt und Defpotismus gefchügt hatte, ſich jegt umge: 
kehrt, fowie in Spanien unter Philipp Il., mit dem Defpotismus 
ber Könige, der Ariftofratie und mit den fchändlichften Höflingsregie: 
rungen zur Unterdrüdung. der Freiheit verbündete. So mußte ihre 
denn fehr begreiflich die von Papft Alerander VI. in feinem Edict 
von 1496 eingeführte Genfur zur Unterdrüdung des freien Gebrauchs 
bes neuen, wichtigften Organs für Freiheit und Wahrheit dienen. 

Und welche Entwürdigung, welche Verdummung und Entfitt: 

lichung der Völker, welcher fchändliche, vernichtende Defpotismus ber 


Genfur der Drudfchriften. 337 


Regierungen und der geiftlichen und weltlichen Ariftofratie, welche gren— 
zenlofe Verderbniß der Höfe und der höheren Stände entwidelten fich 
nicht jegt unter der Herrfchaft und mit Hülfe der Genfur, durch 
" Unterdrüdung des freien Gebrauchs der Preffe für die 
Beherrfhten, fomwie durch den falfhen Gebrauch der Preffe von 
Seiten der Derrfchenden, durch die Taͤuſchung der unglüdlichen Voͤl— 
fer! Diefe neue hierarchiſche Gedanfeninquifition wirkte vernichtender, 
als die frühere, und gab auch den blutigen Keßereiverfolgungen erft 
Beſtand und die fehauderhafte Wirkung. So Eonnte 3. B. das flolze 
Volt der Spanier, das in feiner Freiheit weltherrſchend, reih an 
Eultur und Macht jeder Art geworden war, von vierzig Millionen 
bis auf zehn herabfommen, in ſchmachvolle Nichtigkeit und fremde Ab: 
hängigfeit verfinten, in dem Beige einer halben Welt an Ber: 
mögen und Gultur verarmen. Es Eonnte unter der fcheußlichiten, 
verderbteften Gamarillaregierung in eine folche geiftige und fittliche Ent: 
artung und Vermwilderung ſinken, daß, wie die Proclamation von ber 
Inſel Leon fagte, fhon das Antlitz der einft fo herrlichen und flolzen 
Bürger die Entwürdigung abfpiegelt, und daß in den fehauderhaften 
Bürgerkriegen und Revolutionen, in weldhen nach breihundertjähriger 
Schmad das unglüdliche Volk ſich von diefer geiftigen und politifchen 
Unterdrüdung zu befreien firebt, bald fittliche Verderbniß oder Kraft: 
fofigkeit, ‚bald thierifche Graufamkeit, bald der rohſte Fanatismus mit 
dem ſchmachvollen Rufe: „es lebe die Inquifition, es fterbe die Na: 
tion !# bald revolutionäre Umftürzungsmwuth die Freunde der Menfch: 
heit erfchreden und ihnen den  unverwüfllihen edfen Kern des Volks— 
charakters verhüllen. 

Traurig genug, wenn gleich nicht überall auf gleich fchauderhafte 
Meife, entwidelten fih auch in andern europäifchen Staaten die 
Folgen der Unterdrüdung der freien Wahrheit. Durch meift fehr biu- 
tige religiöfe und politifche Revolutionen und Reformationen in Deutfch: 
land und den nordifchen Neichen, in den Niederlanden und der Schweiz, 
in England und Amerika, endlich in Frankreich, und feit der franzoͤ— 
ſiſchen Revolution aufs Neue in den meiften europäifchen Staaten, zu: 
weilen auch auf friedlihem Wege durch große Fürften und Staats— 
männer, wie Sriedrih und Joſeph und Carl Friedrich, wie 
Guſtav II. und wie die dänifchen Bernftorffe, wurden endlich 
mehr oder minder die geiftige und politifche Unterdrüdung und ihre 
Folgen befiegt und großentheils auch die ausdrüdliche, gefegliche Sanction 
der Mahrheitöfreiheit oder der Aufhebung der Genfur errungen. 

Uebrigens wäre es nicht blos lieblo8 und unanftändig, es wäre 
ficherlicy völlig unmwahr, wollte man einer jeden Einführung der Gen: 
fur eine bloße defpotifche Abficht zufchreiben. Konnten ja doch felbft 
Männer, wie Rouffeau, wie Voltaire, wie fa Mennais, fi 
duch Mißbraͤuche felbft der heiligften Güter und Rechte, Rouffeau 
durch die der Cultur, Voltaire duch die bes Chriftenthums, 
La Mennais fo, wie Rouffeau, und fo viele Andere durch die des 
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Königthums fich fo verbienden laffen, daß fie, ftatt zu möglichiter 
rechtlicher Abfchaffung der Mifbräuche, vielmehr alles Ernftes zur Ab: 
fhaffung der Eultur, des Chriftentbums und des Königthums viethen 
und an ihrem Untergange arbeiteten. Konnte es alfo nicht auch an— 
‚ dern ausgezeichneten Menfhen, und vollends der Mehrzahl der Klei— 
nen, die fich ſtets nur durd das Unterdrüden zu helfen wiffen, bei 
ehrlichem Willen mit dem Rechte der Wahrheits- oder der Preßfreiheit 
ähnlich ergeben? Wollends war dieſes damals natürlich, als die Er: 
findung der Preffe noch neu war und man noch nicht die Verdrängung 
der alten Wege geiftiger und politifcher Mittheilung großentheild durch 
fie felbft, die furchtbaren Folgen ihrer Unterdrüdung, die Möglichkeit 
ihres gefahrlofen Beftandes und ihrer guten Wirkungen in der Er: 
fahrung fo, wie jego, vor fich fah. 

Sp, duch den immer noch großen Einfluß der hierarchiſchen 
Geiftiichkeit und vorzüglich durcy die Furcht vor den immer ſich er— 
neuernden blutigen Religionskriegen erklärt e8 fi denn auch, daß im 
deutfchen Neiche reichspolizeiliche Geſetze Auffiht auf die Preffe und 
landesherrliche Genfureinrichtungen verlangten. Doch hielten ſich, wie 
auch ‚der Bundestagsgefandte Hr. von. Berg in feinem Vortrag 
über Preßfreiheit (1815 in der Siften Bundestagsfigung ©. 346) 
bemerkte, die Landesregierungen hierdurch keineswegs verhindert, in Ge: 
mäßheit ihres Rechts der Landespolizei und Landesgefeggebung, nad) 
ihrer eignen Weberzeugung landesgefeglicdy die Preßangelegenbeiten fo 
ober fo zu ordnen, Viele Regierungen, namentlicy Eleinere, viele Reichs— 
ftädte, auch die Regierungen von Medlienburg und von Heſſen— 
Darmftade führten niemals Genfur ein, felbft nicht in den 
NMapoleonifchen Zeiten. Andere, wie Dänemark. ald Negierung von 
Holſtein, hoben duch ausdrüdlihe Sanction der vollfommen: 
fien Preßfreiheit alle Cenfur gänzlih auf, (S. Bernftorff.) 
Andere, wie die Regierungen von Hannover und Baden, ho— 
ben wenigftens für Diejenigen, welche am meiften fchrieben, für. die 
Profefforen und höheren Staatsbeamten, alle Cenfur auf*). Und 
Hr. v. Berg (a. a. O. ©. 328) rechnet, baß im Jahre 1818, alfo 
vor den Carlsbader Bundesbefchlüffen, ohngefähr ein Drittheil 
der deutfhen Staaten feine Cenfur hatte, Hierbei muß 
man noch in Anfchlag bringen die früheren Berhältniffe; die durch 
einander laufenden Gebiete von dreihundert bdeutfchen Reichsitaaten; 
die wenig fireng ausgebildeten, Polizeieinrichtungen und den Wetteifer, 
nicht der Verfolgung, fondern der Schüsung der in einem diefer 
Staaten politifh Verfolgten (z. B. auch der in Berlin verfolgten, 
in Altona aufgenommenen allgemeinen deutfhen Bibliothek). 
Ferner kam noch hinzu der damals ganz freie allgemeine deutſche 


*) Der ‚berühmte Henne pries in feiner Zubiläumsrede 1787 die Preffrei- 
heit von Göttingen als das Palladium der Univerfität, als fegensreih für 
Deutfehland und Europa. ©. auh Schlözgers Staatslehre S. 188. 
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Buchhandel und der ungehinderte Eingang ausländifcher, namentlich 
in Holland .und in der Schweiz gedrudter Schriften und Tagblätter, 
fodann die damalige völlig - freie Verfaffung und der ungehemmte Be: 
fuch aller deutfchen Univerfitäten, ferner die Publicität aller Reiche: 
tagsverhandlungen, und die Möglichkeit, vor den felbftftändigen Reiche: 
gerichten felbjt die Landesregierung wegen Regierungsmißbräuchen zu 
belangen und alle Proceßacten ungehemmt druden zu laffen; endlich 
der eiferfüchtige Gegenfag zwiſchen Eaiferlicher und fürftliher Macht. 
Durdy alles diefes war menigftens unter fo ruhmvollen Regierungen, 
wie die von Friedrich und Joſeph, die Freiheit der geiftigen Mit: 
theilung in Deutfchland weit größer als heutzutage, und 
Deutfhland ftand auch in diefer Beziehung den meiften an— 
dern europäaifhen Nationen voran. 

Fortdauernd indeß hatte fi in Deutfchland, ſowie ſchon früher, 
an das mwohlthätige Geſtirn der Freiheit und der freien Sprache alles 
Gute und Große, alles Unglüd an ihre Unterdrüädung geknüpft. So 
wie die Reformation an den freien Gebrauch der Preffe, fo Enüpften 
ſich an ihre Unterdruͤckung und Verfolgung jene hundertjährigen, Deutfch: 
lands Einheit zerreißenden Neligionskriege. Es Enüpften fich an jene 
Unterdrüdung der freien Volfsfprahe in den Vereinen und Geridy: 
ten vermittelft der fremden Rechte und der. romaniftifchen Juriſtenkaſte 
die Knechtfhaft des Volks und die Erſtarrung der Landesverfaffungen 
und insbefondere auch jene in geheimen Fürftencongreffen entworfenen 
MWahlcapitulationen mit ihren Angriffen gegen die Nationalverfaffung 
und insbefondere gegen bie freien landſtaͤndiſchen Rechte. So aber 
entftand nun in vielen ihrer Freiheit beraubten Staaten eine ganze 
Saat von Mißbräuchen ; es erlahmte der Volks: und National:Geift; 
vollends, als nach dem Ausbruch der frangöfifchen Revolution ihre 
furchtbaten Mahnungen, ftatt zu verjüngter Ausbildung der Freiheit, 
vielmehr zu ihrer Unterdrüdung benugt wurden. So erfolgten in 
fünf und zwanzigiährigem Kriege gegen das von Freiheit und Mas 
tionalruhm begeifterte neue Frankreich immer biutigere Niederlagen, 
endlich die Auflöfung des Reiches und jener ſchmachvolle Rheinbund, 
Deutfchlands Fürften und Völker mußten den Siegeswagen des frem= 
den Eroberers folgen, gegen ihre Brüder oder auch gegen fremde Na: 
tionen ald Werkzeuge der Unterdrüdung dienen. Aber wer vermöchte 
wohl in wenigen Worten alles Unheil zu fchildern, was an bie Ver: 
nichtung der freien Sprache und Verfaſſung ſich Enüpfte! 

Doch als endlich, ſowie es oben bereits urkundlich dargeftellt wurde (Bd. 
II. ©. 618—24. 646—48), mehr und mehr und zuerjt in Preußen das 
äußerfte Unglüd zur rühmlichen Anerkennung fowie der wahren Quellen 
des Unglüds, fo auch der wahren rettenden Kräfte, der Freiheit und freien 
Mahrheit, geführt hatte, als vor Allem die Napoleonifche Unterdrädung der 
Wahrheit und die unter ihrem Schug wuchernde öffentliche Demoralifa: 
‚tion in der Tiefe der deutfchen Herzen eine Zornesmacht und eine Frei: 
heitsliebe entwidelten, welche die Blutgerichte gegen a. und an: 

2° 
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dere Ehrenmänner nur neu entflammten, und als endlich die Fuͤr— 
ften freie Berfaffung und freie Sprahe als Biel und 
Preis einer allgemeinen Volkserhebung verfündeten 
und das Wort fogleih frei wurde in Deutfhland, da 
erfolgte die glorreichfte Rettung! Die deutfche Bundesacte verhieß jeßt 
nah dem erften und vor: dem zweiten Freiheitsftieg in dem Artikel 
18, als das withtigfte der vier allgemeinen deutfhen Bürgerrechte, 
welhe „die verbündeten Fürften und freien Städte al: 
„len Unterthbanen der dbeutfhen Bundesſtaaten zuzufi: 
„chern übereingefommen waren,” die „Preßfreiheit“ und 
ihre gefegliche Verwirklichung durch ein Preßgefeg „in der erften 
»Bufammenfunft der Bundesverfammlung”. Mehrere 
Bundesstaaten, fo namentlih Naffau, Weimar, Württemberg, 
hoben duch ausdrüdtiche Beftimmungen der Landesverfaffungen und 
Landesgefege alle Genfur auf und bie hohe deutfhe Bundesverfamm: 
lung ertheilte einftimmig der weimarifchen Berfaffung und ihrer 
vollftändigen Preßfreiheit die ausdrüdliche Gemährleiftung des durch— 
lauchtigften Bundes *). Alles augenfällige Beftätigungen, daß jene 
fürftliche Verheißung des Artikels 18 der Bundesacte, fo wie es fehon 
der urkundliche Sinn und Zufammenhang der Verhandlungen und ber 
Worte erwiefen, allen Deutfchen die Freiheit der Preffe, die fie zum 
großen Theil damals ſchon befaßen, jekt als allgemeines deutfches Na: 
tionalreht zufichere, nimmermehr aber fie mit deren Zerſtoͤ— 
rung durch Genfur bedrohen follte. Die feitbem entftehenden land: 
ftändifchen Verfaffungen ficherten ebenfalls bald mit, bald ohne Bezie— 
bung auf die Verheißung der Bundesacte den Bürgern die Preßfrei— 
beit zu **). 

. Dody neue Kämpfe hatte die Freiheit in Deutfchland, in Europa 
zu beftehen, Einzelne ungewohnte und fchon deshalb duch den Man: 
gel der Uebung zum Theil ungeregelte und verkehrte Erfcheinungen der 
Freiheit in Deutfchland, Frankreih, den Niederlanden mochten auch 
bei mwohlmollenden Regierungen Beforgniffe erregen. Gleichzeitig aber 
trat jene Partei der verrotteten Fleden in ganz Europa, die da fürdh: 
tete, daß die Mißbräuche abgefchafft würden, woran fie ihre bisherige 
Gewalt gegen die Nechte ihrer Mitbürger Enüpften, als Reaction auf. 
Aud ihr Dauptmittel Eonnte kein anderes fein, als die Unterdrüdung 
der freien Wahrheit. Der Zufammenhang diefer Partei in den ver: 
fhiedenen Ländern, die heutige Einwirkung des einen Landes auf dag 
andere kamen fehr erflärlidy bald in den Schidfalen der Preffe auch) 
in den’ deutfchen Rändern zum Vorſcheine. Bor Aller Augen ftehen 
nody mit ihren Beranlaffungen, Zweden und Erfolgen die Kämpfe der 


*) ©. Bundestagsprotofolle v. 1817. Sisung 22. $. 125. 


**) S. biefe Beftimmungen und überhaupt die Literatur über bie Genfur in 
Ktüber öffentl, Necht S. 503 und 504. 
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Reftauration in Frankreich gegen bie Freiheit der Wahrheit und 
gegen die Wahrheit der Verfaffung, deren rohdefpotifche Vernich— 
tung in Spanien und die Dadurch herbeigeführten neuen Revolu— 
tionen in Sranfreih, Spanien, Portugal, Neapel und 
Piemont, bie wenigftens in Spanien und Portugal fo ungluͤcklich 
ausgefallenen Beruhigungen und zulegt die Julirevolution und aber: 
mals die neuen Revolutionen in Belgien und in der Schweiz, in 
Spanien und Portugal, ja im mehreren deutſchen Ländern. 
Die befonderen deutfchen Kämpfe für und gegen freie Preffe und freie 
Verfaffung wollen wir hier weder nad) ihren Urſachen noch nad) ih: 
ren Folgen, weder rechtlich noch politifch würdigen. Wir mollen bier 
nur die Außerlihen, thatfächlihen Erfcheinungen noch kurz berühren, 
jene vorzüglich feit 1817 fteigende Ungebuld wegen verzögerter allge: 
meiner Verwirklichung der verheißenen Freiheiten und wegen der Be: 
forgniß fremden Einfluffes, welche Iegtere Sands unheilvolles Ver: 
brechen veranlaßte, fodann der duch nichts erwiefene allgemeine Ber: 
ſchwoͤrungslaͤrm und unmittelbar hierauf 1819 die Carlsbader Be: 
ſchluͤſſe vorzüglidy gegen die Preffe und die Univerfitäten. Obwohl 
nur auf fünf Jahre gegeben, wurden fie auch in der ruhigen Zeit 
1824 erneuert. As nun, ermuthigt durch die Vorgänge in Deutfcd: 
land, die Reftauration die Genfurbeftimmungen der Garlsbader Be: 
fhlüffe 1830 in Frankreich publicirte, die Sranzofen aber, einge: 
dene des Elends, welches ihnen die Preßfflaverei unter früheren Köniz 
gen und unter Napoleon gebracht, die Schmach rüftig von ſich war: 
fen, da !entftand bekanntlich gefährliche Aufregung auch in Deutſch— 
land. Es entftanden die Mevolutionen und neuen Berfaffungen in 
Sadfen, Churheffen, Hannover und andern beutfchen Län: 
bern, während in Baiern, Würtemberg und Baden, wo, 
neben ben freien WVerfaffungen, factifc jest auch die Preffe frei wur: 
de, die gefeglihe Ruhe ungeftört blieb. Bekannt find ebenfo die faft 
allgemeinen, jedoh nur in Baden fiegreichen Kämpfe der Landftände 
für gefegliche Preßfreiheit. Doch ald mit der finkenden Hoffnung, eine 
Reform in Deutfchland zu gewinnen, mie fie die Julirevolution auch) 
für Britannien hervorgerufen hatte, eine fleigende Gährung der Ge: 
müther ficy zeigte und bei der unerwarteten Geſtaltung der franzöfifchen 
Politik die Beforgniffe eines auswärtigen Krieges für den Augenblid 
fhwanden, da wurden von anderer Seite auf andere Weiſe die Aeu— 
ferungen jener Unzufriedenheit befämpft. Es erfchienen 1832 die be: 
kannten verfchärfenden Bundesbeſchluͤſſe. Auch die badifche Preffrei: 
heit wurde wieder vernichtet; die Mißftimmung wuchs, Außerte im 
Einzelnen fi) auch durch verzweifelte, verbrecherifhe Unternehmungen 
und füllte deutfche Kerker mit politifch Angeklagten. Won dem neuen 
Gongreß in Wien 1834 gingen abermals neue, noch firengere Maß: 
regeln gegen bie Preffe aus. 

Auch der in Folge der Bundesgefeggebung in Deutfchland flatt- 
findende Zuftand der Preffe und öffentlichen Mittheilung foll hier ohne 
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irgend eine Würdigung nur thatſaͤchlich Furz angegeben werben. Die 
Preffreiheit für alle Drudfchriften unter 20 Bogen, alfo audy für die 
ganze allgemeine, täglihe Mittheilung über die gefellfchaftlichen Ange: 
legenheiten durch. Zeitungen, Zeit: und Flugſchriften, ward überall 
aufgehoben, au da, wo nach dem Obigen felbft in Napoleonifchen 
Zeiten eine Genfur beftand, oder in neueren Randesverfaffungen Preß⸗ 
freiheit eingeführt worden war. Mac den Landesgefeßgebungen der 
beiden größten und mehrerer andern bdeutfchen Bundesftaaten findet 
außerdem Genfur für alle Drudfchriften ftatt, und zwar in Defter: 
reich auch für die im Ausland gedruckten. An die Stelle der Genfur aus— 
wärtiger Drudfchriften traten anderwaͤrts die öffentlichen oder nur den 
Buchhändlern unter Strafandrohung mitgetheilten polizeilichen Wer: 
taufsverbote und die Cenſurunterdruͤckung der Ankündigungen. Mit 
Berufung auf neuere, nicht öffentlich publicirte Bundesbefchlüffe find 
nad Zeitungsnachrichten in mehreren Ländern auch bereits alle im 
Ausland deutfch gedrudten und auch viele der michtigften englifchen 
und franzöfifchen Zeitungen ausgefchloffen und faft nur die Minifte: 
rial- und ultraariftofratifchen englifchen und franzöfifchen Blätter freis 
gelaffen. Auf dieſelbe MWeife wurden auch alle früheren, gegenmwärti= 
gen und zukünftigen Verlagswerke ganzer Buchhandlungen, fowie frü- 
here und zukünftige Schriften einzelner Schriftfteller verboten, ferner 
auh das Dffenlaffen der durch Genfurunterdrüdungen entftandenen 
Luͤcken unterfagtz; ebenfo auch andere Mittheilungen über ftändifche 
Verhandlungen anderer deutſcher Staaten, ald die aus den cenfirten 
Landeszeitungen entnommenen, nicht minder auch und zwar unter aus 
drüdticher Bedrohung der Aufhebung der ganzen Zeitung, jede — 
nicht amtlihe — Nachricht über Verhaftungen und Unterfuchungen 
politifh Angeflagter im Inland, wie in andern beutfchen Ländern. 
Auch die Mittheitung der Actenftüde bei Befchwerden deutſcher Staats: 
bürger gegen die Landesregierung am Bundestag, namentlich megen 
Suftizvermweigerung, ift, foweit nicht gerade die betheiligte Regierung fie 
geftatten wollte, bundesgefeglich verboten. Da diefe und andere Bun: 
desmaßregeln meift nicht öffentlich publicirt wurden, fondern nur durch 
die Berufungen der einzelnen Landesgefeße auf fie allmälig und un: 
vollftändig zu Tage kamen, auch alle Publicität der Bundestagsver: 
handlungen fhon früher aufgehört hat, fo können wir nicht entfchei: 
den, ob und wiefern mirflih mit dem bundesgefeglihen Werbote 
der Actenverfendung in Griminal: und Polizeifahen, auf deffen Ten: 
denz fich berufend bereitd_eine Bundesregierung ihren Suriftenfacultäs 
ten alle Annahme von Proceßacten unterfagte, aud) das zufammen: 
hängt, daß die Genfurbehörden von mehreren Bundesregierungen das 
Rechtsgutachten einer berühmten Suriftenfacultät für einen peinlich 
Angeklagten, als deflen Verwandte es zu feiner WVertheidigung woll⸗ 
ten druden laffen, gänzlich verboten. Eben fo läßt es fih nur als 
Mittheilung cenfirter Zeitungen veferiren, daß nad bundesmäßiger 
Vereinbarung die Regierungen für Verminderung der Zeitungen und 
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ihre / allgemeine Abhängigkeit von blos widerruflichen Conceſſionen be: 
dacht zu fein hätten, mwoneben aber befanntlid) nach den Carlsbader 
- Befchlüffen auch noch der Bund felbft das Recht ausübt, Schriften 
und Zeitungen zu unterdrüden und. die Medactoren von Zeitfchriften 
auf fünf Jahre für unfähig zu einer neuen Redaction zu erklären. 
Auch wurden wirklich durch Bundesbefchlüffe eine Reihe freimüthiger 
Zeitungen und Zeitfchriften unterdrüdt. Andere find durch die Genfur 
zu Grunde gegangen. Und mir menigftens ift Eeine heutige deutfche 
Zeitung befannt, welche, ich mill nicht fagen mit der im deutſchen 
Reiche ftets möglichen Freimüthigkeit, etwa gar mit der Kraft der 
allgemeinen deutſchen Bibliothek oder bed bekanntlich ebenfo 
berb gegen „bdeutfhe Hundsdemuth” und „Staatslakeiengefinnung‘ 
als gegen die Eünden der Höfe kaͤmpfenden Moferifchen-patrio: 
tifhen Archivs oder der Schtözerifhen Staatsanzeigen, 
der Poffeltfhben Annalen und der Gengifhen Berliner 
Monatsfhrift, nein, welche auch nur in mildem Tone nod die 
Gebrehen und Mißgriffe in der Verwaltung ber allgemeinen und 
befonderen deutfchen, vaterländifhen Angelegenheiten aufdedte und 
vügte. Wohl aber vernehmen wir häufig in deutfchen Zeitungen folche, 
fonft gewöhnlich den gefunkenften Zuftänden eigenthümliche, unmürdig 
ſchmeichleriſche und unmännlidy ſich windende, kurz in jedem Wort 
den Polizeiftempel der Cenfur an fich tragende Aeußerungen, daß 
wir, auch abgefehen von den fonftigen politifhen Gefahren der Un: 
terdrüdung der Preßfreiheit, bei dem Gedanken an die freien Natio— 
‚nen des Auslandes ebenfomwenig die Röthe der Schaam, als bei dem 
Gedanken an das Vaterland die Furcht vor allmäliger Entwärdigung 
des Nationalcharakters unterdrüäden können. 

Selbſt auch noch die beftgemeinteften Wahrheiten umhuͤllen fich 
meift — mie es fcheint, um den Genfurpaß zu erhalten — fo fehr 
mit ihrem Gegentheil, theilen ihr Licht fo fchief und fo nebelfalt mit, 
daß fie nichts wirken. Es feheint nun einmal ein Genfurprincip zu 
fein, daß, Eräftig und gerade zu reden, wie die freien und tüchtigen 
Männer von Athen und Rom und London, und vollends auf Herz 
und Gefinnung zu wirken, in Deutfchland nicht legitim, daß es 
„leidenſchaftlich“ ſei. Das Sahrtaufende alte Chinefifhe Lied *) 
„vom mädtigen Kranken“, „den verwöhnt mit Honigtraͤnken jeder 
„Ihmeichlerifche Wicht“ und der feinen Arzt beordert: „gib mir nichts, 
„was mie nicht ftehet an:“ zu welchem daher Niemand darf „das 
„Wort, das herbe, fprechen, welches helfen kann“, oder nicht darf 
„reinen Mein einfchenten“, ſchließt mit dem fchönen Troſt für den 
armen Arzt: 

„Willſt du, edler ſchmeichelnd, zwiſchen 
„Honigſeim die Worte miſchen, 
FTrinkt er fie mit ein — und ſpuͤrt fie nicht!“ 


*) Shi: King Chinefifhes Liederbuh, gefammelt von 
Gonfucius, überfegt' von F. Rüdert. 
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In diefer trockenen, hiftorifchen Darftellung möge, felbft eine Mit: 
theilung und Prüfung deffen zur Seite bleiben, was in offen vor— 
liegenden Schriften und Kammerverhandlungen in den Jahren 1830 
bis 32 wiederholt diefem Preßzuftand und feiner Verfaffungsmäßigkeit 
entgegengeftellt wurde. Ebenfo übergehen wir hierfelbit die befannten 
Einwendungen gegen feine Ay bene: dene mit den Garlsbader Be: 
fhlüffen, die den fpäteren Beftimmungen zur Grundlage dienen und 
welche, laut Öffentlicher, bis jegt unwiderfprochener Mittheilungen, nad) 
der ausdrüdlichen Erklärung der Verhandlungsprotofolle wie nach ih— 
vem Wortinhalt feine Regierung gegen ihre Ueberzeugung und ihre 
Verfaffung zur Cenfur nöthigen wollten. 

Nur noh die Angabe von zwei Thatfachen ift zur richtigen hi: 
ftorifchen Auffaffung des europäifchen Preßzuftandes unerlaͤßlich. 

Hiftorifch unbeftreitbar fcheint e8 uns, daß nach den angegebenen 
deutfchen Einrichtungen wirklich die deutfhe Nation ebenfoweit, als fie 
einft zu ihrem Ruhme in der fegensvollen Freiheit geiftiger Mitthei- 
lung faft allen gebildeten Völkern der Erde voranftand, ihnen und ih: 
vem eignen frühern Zuftand jegt nachfteht. Oder fanden fi je in 
 Deutfchland, und wo finden ſich anderwärts folche zahlreiche Zwangs— 
und Unterdrüdungsmittel gegen bie preßfreie Mittheilung? Vielmehr 
erfreuen fich bereitö der Preßfreiheit ohne alle Genfur bie drei 
. nordifhen Reihe Schweden, Norwegen und Dänemarf, mie 
bie drei britifchen Meihe England, Schottland und Irland, 
ferner Dolland, Belgien und die Schweiz, Frankreich, 
Portugal und fo gut wie gänzlich jest fhon Spanien, ja die 
ionifhen Infeln und Griechenland, alle Staaten von Nord— 
und? Sübamerifa, ganz britifh DOftindien und alle briti- 
fhen Colonien in allen Welttheilen. Sie freuen fich des 
freien Gebrauchs des herrlichften Organs geiftiger Mittheilung, wel: 
ches fammt fo vielen andern ihm felbft und der geiftigen Gultur die— 
nenden, Mitteln, wie namentlich das Linnenpapier, die Holzfchneide: 
und Steindruderkunft, deutſcher Geift und Fleiß der Welt fchenkte. 
Sie alle erfreuen mit Stolz ſich der Preßfreiheit, während duch ein 
fiher beachtenswerthes hiftorifches Mißverhältniß die bildung und frei= 
heitliebende, treue deutfche Nation gerade nach jenen verheißungs: 
vollen Befreiungsfämpfen, in welchen fie ihre Regierungen und die 
europäifche Freiheit rettete, fich fogar ihrer oben gefchilderten früheren 
Freiheit wenn nicht unfähig und unwuͤrdig, doch jedenfalls verluftig 
erklärt ſieht. 

Fügen wir jedoch zugleich hinzu: Der bezeichnete Zuſtand ift nur als 
ein ausnahmsmeifer, vorübergehender oder proviſoriſcher 
erklärt. So bezeichnen ihn ausdrüdlich die Carlsbader Belchlüffe von 
1819, welche wegen der damals für wahr gehaltenen angeblich all- 
gemeinen VBerfhwörungsplane zuerst nur auf fünf Jahre gegeben 
waren. Sie wurden dann im Jahr 1824 und auch noch 1832 nur 
für fo lange als fortbeftehend erklärt, bis der Artikel 18 der Bun: 
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dedacte, alfo — die durdy Bundesvertrag zugeficherte Preßfreiheit — — 
durch ein bald möglicy zu erlaffendes definitives Bundespreßgeſetz ver: 
wirklicht wird. Dafür nun ſcheint jego nach 35 Jahren — wenn über: . 
haupt jemald® — die hinlänglihe Ruhe der Zeitverhältniffe gegeben. 
Jenes Mißverhältnig zu der übrigen gebildeten Welt aber fcheint zu: 
gleich die urfprünglichen Beweggründe des Nechts und der Politik für 
die urfprüngliche Anerkennung und Zuficherung auf das Aeußerſte ver: 
ftärkt zu haben, Selbft etwaige Beforgniffe neuer Stürme würden 
diefe Beweggründe nur vermehren, wenn es wahr ift, daß in ber 
Gefahr die möglichfte freie Begeifterung und Befeftigung des Wer: 
trauens auf die volle und fürftliche Werwirklihung fürftlicher Zufagen, 
fowie 1813 und 15, fo ftets die Eräftigfte Schugmwehr der Throne 
bilden. 

Il. Begriff und Wefen der Genfur. Genfur ift bekannt: 
lich der Gegenfab der Preßfreiheit. Preßfreiheit im rechtlihen Sinne 
oder als Recht befteht nämlich darin, daß ich die Druderpreffe zur 
Mittheilung und zur Vernehmung von Wahrheiten, Thatfahen und 
Meinungen eben fo rechtlich ungehindert nad) meiner Ueberzeugung 
gebrauchen Eann, als Mund und Ohr für die mündliche Rede, als 
für meine Zwecke und freien Bewegungen Arm und Fuß und jedes 
beliebige Werkzeug. Es muß alfo 1) im Allgemeinen das Mittheilen 
und Vernehmen duch den Drud allen freien mündigen Staatsbürgern 
freigelaffen bleiben. Es muß 2) aud hier nur gegen den juriftifch 
erweisbaren (alfo bereits zu Tage gebrachten) rechtswidrigen 
Freiheitsgebrauh Zwang oder Befchränkung erlaubt fein. Es muß 
3) derjenige, der zwangvoll in dem Gebrauche feiner Freiheit befchräntt 
wird, über die rechtlihe Begründung, wie Über die rechtlichen Grenzen 
der Befchränfung und über feine Beſchwerden wegen willfürlicher ver: 
legender Weberfchreitung bderfelben die Prüfung und Entfcheidung:- der 
Gerichte, der Landftände und die öffentlihe Meinung der Nation zu 
feinem Schuge anrufen können. Kurz es muß Alles ganz ebenfo fein, 
wie bei anderen Rechts: oder Freiheitsbefchränfungen. 

Die Cenfur dagegen befteht darin, daß der Staat 1) fhon im 
Allgemeinen und zum Voraus und fortdauernd Allen 
alles freie Mittheilen und Vernehmen durch Drudfchriften verbie— 
tet (Mund und Ohr, Arm und Fuß zum Voraus feffelt) und nur 
diejenigen Schriften und diejenigen Stellen in jeder Schrift mitzu: 
theilen und zu vernehmen jedesmal befonders erlaubt, welde 
eine von ihm niedergefegte Polizeibehörde nicht zu unterdrüden, fon: 
dern zu erlauben für gut findet; daß er dabei 2) auch keineswegs blos 
den rehtsverlegenden Freiheitsgebrauh zum Voraus unterdrüdt, 
fondern auch das nach des Genfors Meinung angeblich Gefährliche, 
Unanftändige, Unfittlihe u. f.w.; daß er 3) auch die gegen Mißbrauch 
und Willkür fhügende Prüfung und Entſcheidung der Gerichte, der 
Stände, der öffentlihen Meinung Über das Unterdrüdte und .über die 
Gründe und Grenzen der Unterdrüdung ausfchließt, indem die Unter: 
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drüdung ihrem ganzen Zweck nah im Dunkel vorgenommen wird 
und im Dunfel bleiben foll. Klar ift eg nun wohl, daß ſchon 
nach jedem einzelnen der drei angegebenen Charaktere der Genfur der 
allgemeine Sprachgebraudy Recht hat, nady welchem, foweit Cenſur ftatt: 
“findet, die Preffreiheit oder alles Recht freier Mittheilung und Ber: 
nehmung des freien Austaufches der Wahrheiten und Meinungen durch 
- die Preffe aufgehoben ift. Diefes wäre ſelbſt alsdann der Fall, wenn 
die Genfur im Uebrigen eine noch forgfältigere Einrichtung, eine noch 
mitdere Geftalt hätte, als jemals irgendwo in der Well. Kann ja 
doch auch felbft einem Sklaven fein Herr factifch- die größten Freihei— 
‚ten geftatten, und dennoch fehlt demfelben alle rehtlihe Frei— 
beit gänzlich, er bleibt in rechtlicher Hinficht volltommener Sklave, 
wenn gegen die Befchränkung ihm feine Rechtshülfe zufteht. 

Die Cenſur aber zerjtört zugleich auch das Recht auf Wahr: 
heit, auf freies Denken oder auf Gedanfenfreiheit, auf 
freies Bilden und Wiffen, infofern diefes Alles von dem Mit: 
theilen und Vernehmen auf dem jest wichtigften Wege, durh Drud: 
fchriften aller Art, abhängt. Das Recht zu diefem Mittheilen und 
Vernehmen felbft hat ja die Genfur aufgehoben, ja fie hat Denen, 
welche fie handhaben und handhaben laffen, die ducch feine gerichtliche 
und conftitutionelle Verantwortlichkeit befchränfte, alfo unbegrenzte Mög: 
lichkeit, das heißt das abfolute Recht, gegeben, den Menfchen belie: 
bige und falfhe Gedanken und Anfichten mitzutheilen. Und fofern 
auh der Glaube, die Gefinnungen und Handlungen von 
den Gedanken und Anfichten beftimmt werden, hebt die Genfur auch 
ihre Freiheit auf, und hat die Gewalt, fie nach ihrem Belieben zu 
beftimmen. Friedrih der Große fagte (Oeuvres posthumes 
Thl. II, S. 82.) in Beziehung auf das Recht der Könige: „Muͤßte 
„man nicht verrüdt fein, um fich einzubilden, die Menfchen hätten zu 
„einem ihres Gleichen gefagt: Wir erheben dich über ung, weil wir 
„Sklaverei lieben, und geben dir Gemalt, unfere Gedanken 
„nah deinem Willen zu leiten? Gie haben vielmehr im Ges 
„gentheile gefagt: Wir haben dich nöthig, um die Gefege aufrecht 
„su halten, welhen wir gehordhen mollen, um uns weife 
„su regieren, um ung zu vertheidigen. Uebrigens aber fordern wir von 
„Dir, daß Du unfere Freiheit achteſt.“ Es mar alfo bei bie: 
fer Anfiht des großen Königs fehr confequent von ihm, daß er eine 
für feine Zeit ungewöhnliche Druck- und 2efefreiheit einführte, Eine 
Gefellfchaft von Witzlingen traf einft die Verabredung, daß ein Mann, 
der fich einen neuen grünen Mantel gekauft hatte, von den verfcie: 
benften Leuten, an den verfchiedenften Orten, fo oft wiederholt über 
die fchöne blaue Farbe deffelben angeredet wurde, daß er ihn zulegt ganz 
ernftlich für blau hielt. Sollte wohl nicht wirklich, wenn einem Volke, wenn 
feiner heranmwachfenden Jugend, auch felbft Uber Dinge, die fie nicht mit 
eignen Augen vor fich fehen und prüfen fönnen, fowie jenes grün . 
und blau, nur bejtimmte, z. B. alle der Freiheit und ihren Freunden 
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ungünftige Thatfachen und Meinungen, wahre und unmiderlegte fals 
ſche in täglichen Zeitungen, wie in allen andern Schriften mitgetheilt, 
die entgegengefeßten aber ausgefchloffen würden, die Anfichten, Mei: 
nungen, Gedanken und Gefinnungen und Handlungen der Mehrzahl 
allmälig falfh und ganz anders beftimmt werden können, als fie un: 
ter der freien Prefle beftimmt worden wären? Hätten wohl die Spa: 
nier ohne die Einführung der Genfur duch ihren Philipp II. die Ans 
fihten und Gefinnungs= und Handlungsmweife erhalten, von welchen 
ein Theil derfelben erft allmälig unter Einfluß freier Zeitungen und 
Schriften, vorzüglich feit der franzöfifchen Invafion, fich wieder. frei 
machte, melde fie aber drei Jahrhunderte hindurch zur Duldung, ja 
zur eignen Unterftügung des Scheußlichften beftimmten? Hätten bie 
Franzofen ohne Unterdrüdung der Preßfreiheit ihre fcheußlihen Mai: 
treffenregierungen und fpäter die Mapoleonifche erduldet und unterftügt 
und Millionen ihrer Mitbürger und der Bürger anderer Nationen 
ſelbſt morden helfen? — Möchte ferner wohl Jemand behaupten, daß eine 
jüdifche und römifche Staatscenfur die chriftlichen heiligen Schriften, 
daß eine Fatholifhe Staatscenfur die Schriften der Reformatoren, vol 
lends die lutherifchen, erlaubt haben würde, daß unter damaliger Derr: 
fhaft unferer heutigen Genfurgefege und Berbreitungsftrafen jemals 
Chriftenthum und Reformation oder die heiligften und mwohlthätigften 
Mahrheiten und WBerbefferungen des Glaubens, der Gefinnungen, 
Handlungen und Einrichtungen zur Herrfchaft gekommen wären, bie 
die Vorfehung dem Menfchengefchlechte zu feiner Veredlung und Be: 
glüdung geben wollte? 

Geſetzt alfo auch, es Eonnten nicht wirklih fo, wie wie glauben, 
alle wefentlichen Gefahren der freien Preffe durch fie felbjt und eine 
gute Gefeggebung befeitigt werden; gefeßt auch, fie würden nicht un: 
gleich durch ihre guten Wirkungen und durch die Nachtheile und Ge: 
fahren der Genfur überwogen, fo fcheint doch Zmeierlei die Cenſur 
fhon als ihrem Weſen nad vermwerflich darzuftellen. Die etwaigen 
Uebel der Preffreiheit nämlich werden fürs Erfte nicht verfchuldet 
durch die Megierung, fondern durch die natürliche und die rechtliche 
Freiheit, welhe Gott felbft und die Rehtsordbnung ben 
Menfhen verliehen. Die Regierung ift nicht für fie, wohl 
aber für die Mißbraͤuche, welche von der durdy fie gegen dieſe Frei— 
heit beliebig gefchaffnen Genfur unzertrennlich find, verantwortlich. 
Der Regierungsftempel ift denfelben aufgedrüdt. Sodann aber fteht 
aller Gebrauh und aller Mißbrauch der Preßfreiheit unter der allges 
meinen Öffentlichen rechtlichen Gontrole und DVerantwortlichkeit. Jeder 
hat den allgemeinen rechtlichen Schuß gegen den Mißbrauch, und bie: 
fer wird niht zum Redt BERERESE Anders bei den Ver: 
legungen durch die Genfur! 

Nach diefen Gefichtspunften wuͤrdige man das zuvor Ausgefuͤhrte, 
daß die Cenſureinrichtung den Cenſoren (wenn mehrere Cenſurbehoͤrden 
einander übergeordnet find, wenigſtens der oberſten) jene abſolute, gren⸗ 
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zenlofe, im Dunkel auszuübende Gemalt giebt, die Wahrheit und ihre 
einflußreichfte Mittheilung und folgeweife die Sreiheit der Gedanken, 
Gefinnungen und Handlungen und ihren Gebraud zur Vervolllomm: 
nung und zum Schug des Rechts zu unterdrüden, und, ftatt der 
wahren und guten Gedanken und Gefinnungen, unwahre und böfe zu 
befhügen und zu verbreiten, ein unbegrenztes Recht alfo zur Wahr: 
heitsverfälfchung, zur Lüge, zur Unterdrüdung und zu jedem Böfen? 
Die Genfur giebt insbefondere auch wirklid die Gewalt, Recht 

und Freiheit und die wefentlichiten Schugmittel diefer und aller an— 
dern Güter der Mitmenfchen zu zerftören und zwar ebenfo wohl ihre 
Privatrechte wie die öffentlichen oder wie die ganze rechtliche Verfaſ— 
fung. Der Staatsminifter Freiherr K. von Mofer, der fcharf be: 
obachtende, der in die geheime und Öffentliche Gefchichte der deutfchen 
Höfe und Länder eingeweihte praktiſche Staatsmann, nannte die na= 
türlich uncenfirte Schlözerfche Zeitfchrift, welche unermüdlich und 
mit der ftärfften Sprache die täglich aus allen Theilen Deutſchlands 
ihm zugefendeten Befchwerden über öffentliches Unrecht und über Miß— 
griffe der Regierungen und öffentlichen Behörden zur Sprache brachte: 
„eines ber widhtigften und frudhtbarften Inftitute für 
„den Schuß des Rechts, für Beltrafung und Verhinderung ge: 
„beimer und öffentliher Gewaltthaten“. Er verlangte, 
daß das bdeutfche Reich dem freimüthigen derben Werfaffer, „dem in 
„feiner Art einzigen Wahrheitsprofeffor, der Öffentlich und noch weit 
„mehr im Stillen und Berborgenen bereits unendlih viel Gu— 
„tes geftiftet, von dem eine Note oder ein Nöthen oft 
„mehr gewirkt habe, als die Bufßpredigten der Reichs— 
„gerichte, die Vorftellungen der Collegien und die Sup: 
„pliten der Landftände und Unterthanen, einen Römer: 
„monat alljährlih al8 Belohnung zuerkenne”’), Die Genfur aber 
machte diefem hoͤchſt wohlthätigen Werke ähnlich, wie hundert andern, 
und mie ja felbjt dem fegensreichen Nationalwerk, den Moferfhen 
Dhantafien, ein Ende und ließ wie viele andere, welche Deut ſch— 
land fo wie England vor dreißigjährigen Erniedrigungen 
und vor ber Gefahr des Untergangs, vor einer Reihe 
von fpäteren Revolutionen und vor wie vielfahem Un: 
glüd hätten bewahren können, gar niemals auffommen. 
Fa um gar nicht einmal zu reden von der Pflichtwidrigkeit der 
Beamten, welche zu entdeden nach der berühmten Eönigl. preußifchen Ca— 
binetsordbre von 1804 nur allein die Publicität das wir 
fame Mittel ift, um nicht zu reden von all den Eleinen und großen, 
verderblichen und bebrüdenden Mafregeln, von Juſtiz- und Kerker: 
Morden, von Beitehungen und Betrügereien, welche in der freien Preffe 
ihre Eräftigfte Verhinderung finden und ohne fie oftmals auch unter 


*) Mofers TE Die Archiv Bb. XI ©. 547. Schloͤzers 
Staatsanz. Heft II. ©. 281. 
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dem beften, um wie viel leichter unter den fehlimmen Regenten menfch: 
licher Meife vorfommen, fo zerftört die Genfur auch noch außerdem die 
weſentlichſten Schugmittel gegen große Gefahren der Bürger. Auf dem 
legten badifchen Kandtage 1835 erzählte, ohne irgend einen Widerſpruch 
zu erfahren, der Verfaſſer diefer Zeiten folgendes Beifpiel: „Bekannt: 
„ich enthielten vor einiger Zeit unfere Anzeigeblätter eine von dem 
„Sefandten eines großen europäifchen Meiches ergangene Einladung zur 
„Auswanderung in eine Provinz diefes Neiches. Die Beamten hat- 
„ten biefe Einleitung, welche fehr lodende Bedingungen enthielt, 
„ihren Untergebenen befannt zu machen. Die Landleute aber konnten 
„über den Sinn diefer Befanntmahung durch die Beamten der eige: 
„nen Landesregierung leicht in Srrtbum kommen. Die Regierung felbft 
„und die Beamten, die fehr erflärlich eben nicht als abrathend auftreten 
„eonnten, fehienen ihnen bdiefe Auswanderung im Gegenfaß anderer 
„Öffentlich niemals vorgefchlagener Auswanderungen vorzugsmweife anzu: 
„rathen, und außerordentlich Viele entfchloffen fi) zu derfelben. Ich 
„aber hatte zufällig fehr genaue Nachrichten und Kenntniffe von den 
„ganzen örtlihen Verhaͤltniſſen, nad welchen ich mit Gemwißheit fa: 
„gen Eonnte, daß diefe Menfchen ins Unglüd gingen. Die Genfur 
„aber hinderte mid, meinen am Nande des Abgrundes ftehenden Mit: 
„bürgern jene Mittheilungen zu machen, welche gewiß eine große’ Zahl 
„von diefem Unternehmen abgehalten haben würden. Diefe Unglüd: 
„lichen find jest wieder zurüdgefommen, beraubt eines großen Theils 
„ihrer Bamiliengenoffen, die der Tod binraffte, und ganz von Vermoͤ-⸗ 
„gen entblößt. Die Genfur hat diefe Leute in Zod und Elend geftürzt 
„und — ich begehre nicht Schuld daran zu fein“*). 

Jenes Verhaͤltniß der Genfur aber für die ganze freie Verfaſſung 
und für ihre fegensreiche Wirkung für den Thron und das Volk, follte 
diefes wohl noch des Beweiſes bedürfen? Wären etwa alle die Er— 
fabrungen und Urtbeile englifcher, franzöfifcher und deutſcher 
Staatdmänner, welche Preffreibeit für den Lebensodem und die we: 
fentlichfte Garantie der Verfaſſung erklärten, welche biefelbe ohne 
fie eine Zäufhung nannten und in der Wahl zwifchen dem Parla— 
ment und ber Preßfreiheit letztere vorzuziehen erklärten — märe alles 
diefes etwa aus der Luft gegriffene Schmwärmerei? Wollte man wohl 
an Schlözers Ausſpruch: „daß die ftändifche Verfaffung, ohne Publi— 
cität und Preßfreiheit, nur allzu leicht zur privilegieten Kandesverrätherei 
werde”, nicht blos die Derbheit des Ausdruds tadeln, fondern ihr alle Wahr: 
heit ableugnen ? Zwar gute, Eräftige Fürften koͤnnen viel Gutes wirken, viel 
Böfes abwenden. Aber könnten, wo die freie Preffe fehlt, nicht allzuleicht 
Megenten getäufcht werden durch eigene oder fremde Hofeingebungen, durch 
untreue Minifter und ihre Greaturen? Könnten fie nie audy felbjt leiden: 
ſchaftlich verjtimmt durch ftändifchen Widerfpruch, nun leicht von Höflingen 
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auf Abwege geführt werden? Könnte etwa nie durch die Genfur nur die 
Stimme der Schmähung gegen bie felbitftändigen Wähler und Ge: 
wählten, nur Lobpreifung für die fervilen Werkzeuge der mächtigen 
Partei — laut, bald den Erjteren jede Verfolgung oder Zurüdfegung, 
den Lesteren jede Auszeichnung und Öffentlihe Gewalt zu Theil wers 
den, und fo, wo nicht MRevolution eintritt, wie in England und Frank: 
reich, die angebliche Volkswahl und die Verhandlung der Volksvertreter 
felbft zur Beförderung verfaffungswidriger Beltrebungen dienen? Es 
fei erlaubt, um auch bier das Allgemeine duch den Blid auf das 
Leben zu veranfchaulichen, noch eine Stelle aus der fchon angeführten 
Öffentlihen Rede im Jahre 1835 anzuführen. Es traf fie ſowohl 
bei dem öffentlihen Vortrage, ald feitdem fie im Drud ganz Deutſch— 
land vorliegt, fein Widerfprudy oder Zabel, vielmehr wiederholt das 
öffentliche Lob der Mäßigung. Und ich kann bei den nie verhehlten 
Gefinnungen gegen das Land und die Megierung, die ich, bei aller 
pflihtmäßigen Offenheit meiner Meinungsäußerung über einzelne Ver: 
hältniffe, gegen feine andere im deutfchen Waterlande vertaufche, viel 
ficherer gegen Mißverftändniffe, auf diefe vorübergegangenen und vor: 
übergehenden Zuftände des eigenen Landes hinmweifen, als auf fremde, 
Die Stelle lautet S. 77 der officiellen Protokolle wörtlid) folgender: 
- maßen: 

„Als ich zum erften Mat hier von der Preßfreiheit fprach, fand ich 
„Ihre laute Zuftimmung, da ic) erklärte, daß die Wohlthaten der Ver: 
„faffung nicht ins Leben getreten feien wegen des Mangeld an Pref: 
„freiheit, daß auf den Landtagen von 1825 und 1828 bei beinahe noch 
„unveränderter Steuerlajt aus den Krlegsjahren ber felbjt aus der Mitte 
„der Stände der Ruf nach nody mehr Steuern ertönte, daß die allge: 
„meine Mißachtung der ganzen ftändifhen Verfaſſung es bemirkte, 
„daß in vielen Theilen unferes Landes unfere Bürger bewogen wer: 
„den konnten, um Aufhebung diefes, wie es fchien, werthlofen Inſti— 
„tuts zu bitten. As im Jahre 1830 unfer jegiger Fürft bei feiner 
Thronbeſteigung erklärte, die Verfaſſung folle eine Wahrheit werden, 
„als von da an zuerft factifch und nachher gefeglich durcy das ganze Land 
„die freie Sprache der Preffen ertönte, wie vortheilhaft veränderte fich 
„da nicht Alles in kurzer Zeit! Und noch reichen von diefer glüdlichen 
„Periode gute Reſte in unfere Zeit hinüber.“ 

„In diefen guten Zeiten ift unfere Verfaffung dem Volke theuer 
„geworden. Aber feitdem die Preßfreiheit unterdrüdt ijt, hat Manches 
„in den Öffentlichen Angelegenheiten fihtbar wieder eine Wendung nach 
„iener traurigen Geftalt der Dinge hin genommen. Sa, wer wird es 
„leugnen, daß bei einer Fortdauer diefes Zuftandes auch jest wieder 
„die Kammern der Stände in Mißachtung kommen, ja achtungsun= 
„werth werden könnten? Ermwägen wir ferner, wie die Unterdruͤckung 
„der Preſſe auf die öffentlihe Demoralifation, auf jenes Gefindel der 
„Angeber, Zwifchenträger und Speichelleder, wie fie auf die öffentliche 
„Sicherheit und endlich auf das Öffentliche Vertrauen einwirkt!“ 
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Bugleich aber hat es wohl nunmehr bie reifite Erfahrung beftd- 
tigt, daß es tief im Weſen des Genfurinftituts und ber 
menſchlichen Verhältniffe liegt, daß die Genfur, felbit bei dem be— 
ften Willen der Regierungen und der Genforen, Mif: 
brauche und die größten Hemmungen der geijtigen, bürgerlichen und 
politifchen Freiheit begründet. Nur wegen des Dunkels, das ihre Aus: 
übung verhüllt, und weil das Unterdrüdte und vollends das 
zum Voraus von ihr Verhinderte niht zu Zage fommt, 
fann man diefes überfehen. - Wo und fobald aber nur irgend einmal 
etwa in ftändifchen Verhandlungen auch nur zum kleinſten Theile der 
Schleier gelüftet wurde, da wurden alle rechtlichen Männer von Stan: 
nen und von den fehmerzlichften Gefühlen ergriffen *). Hier mögen 
nur noch die Erfahrungen von zwei Publiciften Platz finden, welche 
noch Niemand einer ultraliberalen Schwärmerei befchuldigt hat. Za— 
harid**), nachdem er die allgemeine Meinung der Sachkundigen 
ausgeführt hat, daß die Genfur das Weſen der repräfentativen Mon: 
archie und ihr Rebenselement, eine freie öffentlihe Meinung, aufhebe, 
daß man auf freie monardifche Verfaffungen entweder überhaupt ver: 
zichten, oder die Sreiheit der Preffe zum Grundgefeg derfelben machen 
müffe, daß aber gerade Zagblätter, Zeit: und Flugfchriften wefentlich 
die Schwingfedern in den Flügeln der freien Preffe find, und daß, 
wie Mohl ***) ſich ausdrüdt, „die ganze ftändifche Verfaſſung durch 
„Senfur ganz verdorben, und in die härtefte, wenn fchon formell ge— 
„ſetzliche Zwangsanftalt verkehrt werden kann;“ fügt dann noch hinzu: 
„Sine Genfur entmündigt das Vol Sie räumt einer beſon— 
„deren Meinung die Herrfchaft ein, welche nur der gemeinen 
„Meinung gebührt. Man darf lächeln, wehn ein Genfurgefeg 
„wegen der Achtung gepriefen wird, die es für die Freiheit des geifti- 
„gen Verkehrs an den Zug lege — die Aufgabe, ein Genfurgefeg zu 
„entwerfen, welches die Freiheit der Preffe nur auf ihre rechtlichen 
„ Bedingungen befchränkte, iſt ihrem Wefen nah unauflös- 
„bar. So gewiß das Urtheil über die Gefährlichkeit einer Schrift 
„eine Wahrfcheinlihfeitsrechnung ift, fo gewiß muß ein je: 
„des Genfurgefes einer jeden Ausdehnnng empfänglid) fein, 
„roelhe man ihm geben will." Zu diefem erften Grunde einer 
unvermeidlich verleßenden, verderblihen Ausübung der Genfur 
kommt der zweite, daß fchon die menfhlihe Natur und die menfch: 
lichen VBerbältniffe ganz unvermeidlih einen vielfältigen 
großen Mißbrauch diefer fo abfolut grenzenlofen, ohne 
alle rechtliche Controle und MRechenfchaft indgeheim nah dem fub: 
jectiven Meinen ausgeübten- Gewalt begründen. Es ift diefes 


) 3.8. auch die eitirten Protokolle ©. 73. und Note 12. 
») Vierzig Büher vom Staate II, 349. 
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der Mißbrauch durch menſchliche und politifche Leidenſchaften, Einſei— 
tigkeiten, Intereſſen, Berirrungen und Abhängigkeiten der Genforen 
und der fie geheim beliebig inftruirenden Mächtigen. Hierzu kommt 
fürs Dritte, daß die Negierungsorgane, die Minifter und ihre Agen— 
ten, gegenüber den Bertheidigern der Volksrechte und Wolksfreiheitem, 
den Befchwerdeführern gegen Öffentliche Mifbräuhe, der Natur be 
Sahe nah als parteiifch daftehen. Moch verberblicher wirkt 
ein vierter Umſtand. Selbft die Regierung des kleinſten 
Shmweizercantons bleibt jego unangefochten bei der dort fogar 
völlig ſchrankenloſen Ausübung der Preßfreiheit in ihrem Gebiete, 
weil die Preßfreihbeit nun einmal grundgefeglih und 
weil der fefte Wille der Regierung, fie nicht aufzuge: 
ben, einmal angenommen ift. Alle Genfurbehörden und ihre 
Regierungen dagegen werden gegen die Bürger und die Behörden des 
eigenen Staates, gegen alle Potentaten und Gefandten der Chriften: 
heit verantwortlih. Sie werden aber feineswegs wegen bes: 
ienigen, was fie ingeheim unterdrüden, fondern nur megen al: 
fer unangenehmen Wahrheiten und Aeußerungen, die fie niht un: 
terdrüden, verantwortlih gemacht und geplagt. So wird 
denn auch abermals jede Genfurbehörde der Natur der Sache 
nad parteiifh gegen die Freiheit und die Scriftftel: 
ler. Sie ift in jedem zweifelhaften Falle zur Unterdrüdung ange: 
wieſen, deshalb muß denn auc die Errichtung einer doppelten oder 
einee Dbercenfurbehörde, wie fhon Mohl ausführt, die Dem: 
mung und Unterdrüdung der Genfur nur gleihmäßig verfhär: 
fen, flatt fie zu mildern. 

Und bei diefem Alten follte nicht taufendmal auch gegen 
das Befte und Unfchuldigfte der ficher vernichtende Streich 
dem Mifbehagen und der Beforgniß folcher Verantwortlichkeit und Pla: 
gen vorgezogen oder durch jene andern Urfachen beftimmt, es follte der 
geiftige Verkehr, es follten Wahrheit und Recht, Vervolllommnung und 
Bildung unferes Volks nicht felbft von den Fremden, wie von inländi: 
ſchen maͤchtigen Perfonen und Parteien abhängig, die Genfur nicht Gehuͤlfin 
von Täufchung und Unrecht werden müffen? Alle diefe, wie die früs 
her erwähnten, unvermeidlichen Gefahren und Uebel werden natürlich 
nicht vermindert, fondern nur vermehrt, wenn ganze Schiffsladungen 
byzantinifchen und alerandrinifhen Buchftabentrams, wenn farb= und 
kraftloſe oder die einfeitige Richtung der Genfur unterftüßende Werke 
verkauft und gelefen werden. Wohl mit Recht konnte daher Mohl 
(a. a. D.) von dem gegen die Genfur verbreiteten Haffe fagen: „Er muß 
„vonder Leichtigkeit und Häufigkeit der Mißbräuche oder von dem un: 
„zertrennlihhen Dafein fchädlicher Folgen herrühren. Dies ift denn 
„auch der Fall. — Der geringere und minder fhädliche Theil der Mi: 
„bräuche ift noch der, welcher aus bloßem Unverftand oder aus übertrie- 
„bener Aengftlichkeit des einzelnen Genfors herrührt. Bedeutender und 
„wirklich dem Umfange nah kaum zu ermeffen find die von 
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„der höchften Behörde felbft ausgehenden Mifbräuche, wenn nämlich den 
„Senforen der Befehl ertheilt wird, niht nur Rechtsverletzun— 
„gen, fondern aud Wahrheiten, deren Bekanntwerdung der Regierung 

„oder einzelnen mächtigen-Perfonen unangenehm wäre, zu unterdrüden. 

„Sn einem folhen Falle ift es möglich, das Lautwerden jeder noch fo 

„gerechten Klage Einzelner oder Aller zu unterdrüden. Jede belie: 

„bige Behauptung und Darftellung kann dagegen von der Regierung 

moerbreitet werden, ohne daß fie eine Miderlegung ‚des Unterdrüdten, 

„eine Rechtfertigung der unfchuldig Angeklagten zu fürchten hätte. — 
„Bei dem engen Zufammenhang aller menfchlichen Kenntniffe und Ideen 

"ft fogar möglich, daß dem Anfcheine nach weit entfernte Seiten bes 

„yeiftigen Lebens ſchwer leiden unter der zunaͤchſt nur politifhen Gen: 

„fur. Mohl führe dann ebenfalls die anerfannte Unmöglichkeit aus, 

dieſe Mißbräuche durch die Genfurgefege und Einrichtungen zu verhin- 

dern, und fährt fort: „Kurz, die Unzureichenheit diefer Mittel fällt in die 

„Augen und die Möglichkeit und Leichtigkeit des Mißbrauchs ift im 

„Weſen der Genfuranftalt ſelbſt begründet, und die hieraus fich erge- 

„bende Abneigung gegen diefelbe ebenfo gerechtfertigt als unent— 

„Fernbar. Sobald Cenſur in einem Lande eingeführt ift, find einzelne 

„Beamte zu untrüglichen Richtern in allen Fragen über Staat, Kirche 

„und feldft Wiſſenſchaft ernannt und die Verhinderung alles geiſtigen 
— — iſt in ihre Willkuͤr geſtellt.“ 

Rechtliche Wuͤrdigung der Cenſur im Allgemei— 

— — Ueberzeugungen der Amerikaner, Englaͤnder, Franzoſen 

und anderer freier Voͤlker, die faſt einſtimmige Ueberzeugung auch 

unſrer deutſchen Staatsrechtslehrer von dem Recht der Einzelnen 
und der Völker auf freie geiſtige Mittheilung und von dem rechte: 
verlegenden Charakter der Genfur find bekannt. Bladftone, der 
erfte britifche Mechtsgelehrte, drüdt fich. darüber in feinem Commen— 
tar über das englifhe Recht (1V, 11.) mit feinem gefunden praftifchen 

-Urtheile fo aus: „Die Preßfreiheit ift mit dem MWefen eines freien 

„Staates auf das Innigfte verbunden, — Seder freie Mann hat ein 

„unbezweifeltes Recht, feine Gedanken dem Publicum vorzulegen, diefes 

„verbieten, heißt die Freiheit der Preſſe zerftören, alle Steiheit der Ges 

„danken den Borurtheilen und den MWillfürlichkeiten eines einzigen 

„Mannes anheimgeben. — Der einzige feheinbare Grund für die Gen: 

fur, daß fie nothwendig fei, dem täglihen Mißbrauche der SPreffe 
„vorzubeugen, wird feiner ganzen Kraft beraubt, da es zu Tage liegt, 

„daß, bei, gehöriger Handhabung der Gefege, die Preffe zu keinem 

„verberblichen Zweck mißbraucht werden kann, ohne. daß der Miß— 

„brauch einer angemeffenen Beftrafung anheim fällt, wogegen fie kei— 

„nem: guten. Zweck dienen kann, während fie einem Auffeher unterwor: 

„fen iſt.“ Wir wollen nicht vielleicht irgendwo anftoßen durch Mitthei- 

lung ber Eräftigeren Stellen englifcher und franzöfifcher Staatsmänner über 

Preßfreiheit und Genfur und insbefondere audy über unfere deutfchen Zu: 

fände in.diefer Beziehung. Nur den mildeften neueren Ausdrud der 

Staats⸗-Lexikon. IIT. 23 
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britiſchen Nationalüberzeugung über das Recht auf völlig unbe: 
ſchraͤnkte Preßfreiheit wollen wir mittheilen. In der am 7. Mäy 
diefes Jahres in der Altſtadt London unter Vorfig des Korb: 
mayors gehaltenen öffentlichen Verſammlung über Abfchaffung des Stem: 
pels, in welcher fpäter auf den Vorfhlag Hume’s und anderer libera: 
fer Parlaments Mitglieder noch weit Eräftigere Befchlüffe genehmigt 
wurden, lauteten nach der Allg. Zeitung die beiden erften vom Parla: 
mentsmitgliede Grote vorgefchlagenen, einftimmig angenommenen Be: 
fhiüffe folgendermaßen: „Das Gluͤck, die Größe, die Güte ber 
„Regierung einer Nation hängen ab von der geiftigen und morali: 
„hen Tuͤchtigkeit und Einficht der Nation. Alfo ijt jede Auflage auf 
„die Mittel für die intellectuelle Entwidelung ein Act der Unge: 
„rechtigkeit, welhem man auf allen gefegmäßlgen und 
„eonftitutionellen Wegen entgegentreten muß.” — „Die 
„Zare auf Sournale ift eine directe Auflage auf die geiftige Ausbil: 
„dung, denn fie verhindert vorzüglich die mittleren und unteren Claf: 
„ſen der Bevölkerung, ſich fortlaufend zu unterrichten Uber das, mas 
„in den zwei Häufern des Parlaments und in den Gerichtshöfen 
„vorgeht. Er beraubt bdiefe Glaffen der genaueren Kenntniß über 
„die auswärtigen und inneren Verhältniffe, welche für ein freies, ges 
„werbthätiges und handelndes Volk unentbehrlih find. Denn fie 
„machen fie fähig, ihre gefellfchaftlihen Pflichten zu erfüllen, ih: 
„rer Induſtrie einen Auffhwung und ihren Unternehmungen bie ih— 
„nen felbft und dem Baterlande heilfame Richtung zu geben.” Bes 
reits am 6. Mai bei der Vorlage des Budgets fegte der Kanzler der 
Schatzkammer den Zeitungsftenpel von 34 auf 1 Penny herab, und 
erklärte: „er hoffe, daß diefe große Derabfegung den gewuͤnſchten Er: 
„folg haben werde, die Verbreitung der öffentlichen Blätter und ihre 
„größere, ungehemmtere Circulation zu vermehren.” Für diefen libe- 
ralen Zweck wurde in dem fortfchreitenden England bekanntlich auch 
früher fhon das Poftporto für alle Zeitungen gänzlid 
aufgehoben, auch felbft für die Zeitungen fremder Länder, fofern 
die Regierungen der legteren fo, twie bereits Frankreich und Spanien, 
audy die englifchen Zeitungen ohne Porto verbreiten. 

Ein hochachtbarer Schriftftellee hat neulich eine Vereinbarkeit der 
Genfur mit dem Recht behauptet, Es that diefes Mohl, troß feis 
ner Bekämpfung berfelben. Wir würden nun biergegen nicht ſtrei— 
ten, wenn durch Genfur wirklich etwa auch das Recht der Preßfrei— 
heit, fo wie Mohl ausdrüdlih vorausfegt (S. 189.), nur 
ganz auf diefelbe Weife und unter denfelben rehtlihen 
Bedingungen einer Beſchraͤnkung und Vernichtung unterworfen würde, 
wie auch die anderen Rechte, wie Leben und Eigenthum oder bie per— 
föntiche Freiheit der Bürger. Es gefchieht nämlich diefes theils all: 
gemeinrechtlich nad den ftrengen rechtlichen Bedingungen wah: 
ver Nothwehr, wahren Nothftandes und der rechtlichen Ge: 
nugthuung und Strafe (f. oben III.). Es finden anderntheils 
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ansnahmsmweife (f, Mohl ©. 26.) an ſich mweniger mefentliche 
Mechtsbefchränkungen aus dringenden Gründen ſtaatspolizeirecht— 
licher Sicherung ftatt, jedody nur auf den verfaffungsmäßigen We: 
gen, alfo bei Aufopferung von Privat: und Verfaffungsrechten nad) 
ſtaͤndiſch bewilligten Gefegen und unter dem verfaffungsmäßigen 
Schug der Gerichte, der Stände und der öffentlihen Meinung gegen 
den Mißbrauch und die Ueberfchreitung. Mohl insbefondere fordert eben= 
falls noh®ausdrüdtih für die rechtliche, Möglichkeit folcher Befchrän: 
fungen 1) daß der Nachtheil der Beſchraͤnkung in feinem Ber: 
haltniß flehe zu ihrem Vortheil, 2) daß diefer Vortheil ein allge 
meiner und unzmweifelhbafter, und daß 3) das durch die Bes 
fhränfung aufgehobene Recht ein verhältnigmäßig unbedeu— 
tendes fei, daß auch 4) die Befchränfung ſtets auf den mit Errei: 
hung des Zwecks irgend verträglichen- geringiten Umfang zurüdgeführt 
und daß fie 5) ſoweit immer möglich nur gegen Entfchädigung zuge— 
fügt werde. Auch diefe rechtlihen Bedingungen aber widerlegen ſchon 
die Rechtmäßigkeit bleibender Cenſur. Mit ihnen ift ficher nicht ver: 
einbarlich eine bleibende gänzliche Aufhebung ganzer großer und 
wichtiger Dauptfphären der rechtlichen Freiheit, 3. B. der per: 
fönlidyen Freiheit oder der Eigenthumsfreiheit, oder der für alle Güter 
und Rechte der Menfchheit fo unendlidy wichtigen Preßfreiheit. Es 
ift vollends unvereinbarlich eine befpotifche Zerftörung und Verfügung 
ohne allen jenen rechtlichen Schuß gegen tyranniſchen Mißbrauch, eine 
folhe Aufhebung, wobei, wie ja Mohl (S. 193 — 196.) ſelbſt 
fagte, der Nachtheil jedenfalls ungleih „größer“ und der verderb- 
lichte Mißbrauch wenigftens „das Sicherere* ift, ja die nach ihm 
fo hochwichtigen Rechte und das ganze geiftige Fortfchreiten der Na— 
tion und die mefentlichfte Garantie der ganzen Verfaffung „ver Will: 
für unterwirft‘. Wo aber diefes ift, wo alle rechtliche und ver: 
faffungsmäßige Controle und Verantwortlichkeit gegen diefe Willkür 
fehlt, da ift ja das ganze Recht felbft preisgegeben. Wollen aber Andere 
blos mit den hohlen Phrafen der nothwendigen Verhinderung des 
Unrechts oder der Nothwendigkeit des Nichtgeftattens bes freien Verkehrs 
mit gefährlihen Sahen, die Genfur als Schuß gegen Mißbrauch der 
Preffreiheit, ja wohl gar ald Schuß des vernünftigen Gebrauchs derfel: 
ben mit dem Rechte und einer rechtlichen Preßfreiheit vereinbaren, fo 
feten fie wenigftens confequent! Man erkläre es alsdann auch als mit 
dem Recht und mit der rechtlichen perfönlichen und Eigenthumsfreiheit, 
mit dem Recht, zu hören und zu fprechen, zu gehen, Feuer und Eifen 
zu gebrauchen, vereinbarlich, wenn gegen dieſe Nechte ebenfalls zur Ver: 
hinderung des Mißbrauchs, zur Verhinderung von Mord, Brand, Dieb: 
ſtahl, Majeftätsbeleidigung, Aufruhrftiftung, eine Polizeibehörbe, die 
gleihe allgemeine, grenzenlofe und unverantwortlice Gewalt 
im Dunkel ausübt und mit ihr. Perfon und Eigenthum, Arm und 
Bein, Ohr und Mund zum Boraus bei allen Bürgern in Beſchlag 
nimmt, feffelt und nur diejenigen Bewegungen zuläßt, die ihr befon= 
23*8 
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ders jedesmal.zu geftatten beliebt! Oder man wage es, Angefichts 
des gebildeten Europa’s auszufprechen: nur das Recht auf Preffreibeit, 
welche alle Völker, die fie Eennen, als ihr heiligftes Ehrenrecht, als den 
Schuß aller übrigen und als das wichtigfte Mittel auch der mate— 
riellen Vervolllommnung mit Gut und Blut vertheidigen, fei über _ 
haupt oder für uns Deutfche fo unendlich viel ſchlechter, als alle jene 
materiellen Güter und anderen Freiheiten, daß man nur fie zum Vor: 
aus vernichten dürfe, um die etwaigen Mißbraͤuche beffer zw verhüten! 

Alle ſolche feichte und gemeine Anfichten lagen Mohl fern. Aber 
et. fest offenbar eine Genfur voraus, wie fie nirgends ift und fein 
kann, und überfieht feine eigenen Bedingungen rechtlicher polizeilis 
cher Belchränfungen, fo wie jenes Preisgeben aller rechtlichen Freiheit 
der Preffe an die rechtlich durchaus nicht controlichare, nicht verantwort- 
liche Willkuͤr. Er täufht fi au offenbar (S. 9.’ und 189, 190.), 
wenn er fagt, die Cenſur beſchraͤnke nicht die rechtliche Freiheit, fondern 
nur, die Rehtsverleßung, zu welcher Niemand ein Recht habe, da 
fie doch nicht blos ftets auf niht rehtsverlegende Mittheilungen 
treffen ſoll, fondern da fie auch die ganze rechtliche Preßfreiheit 
Aller, welche nie das Recht verlegten, zum Voraus feffelt, d. h. beſchraͤnkt 
und verlegt, ; fie und „den geiftigen Kortfchritt der Willkuͤr preisgiebt* 
(S. 193). Mohl felbft aber erklärt, die freie Gedankenaͤußerung als 
heiliges Mrrecht der Menfchen und als mefentlich für die freie Verfaf- 
fung. Er mirft zugleich nady dem Obigen audy die gewöhnlichen Täus 
fhungen über das praktifche Wefen der Cenſur ven fih. Sein ge: 
Tunder praftifcher Verſtand mußte alfo auch, troß jenes theoretifchen jus 
eiftifhen Irrthums, deingend rathen:- „die ungleich gefährlichere und 
nachtheiligere Genfur” der Preßfreiheit weichen zu laffen. 

Die Cenfur oder die Aufhebung der Preßfreiheit ift nun aber ins— 
befondere eine Verlegung der privatrehtlihen Freiheit, 
1) weik fie mir das mwichtigjte Recht der Mittheilung und VBernehmung. 
der Wahrheit, der freien geiftigen und. moralifhen Verbindung mit 
meinen Mitmenfchen und der Förderung meiner Zwede durch biefelbe 
zerftört. und mich. durch Unwahrheit täufht. Sie zerftört mir 2) das 
wichtigite Vertheidigungsmittel meiner Ehre und meiner übrigen Rechte, 
ſelbſt oft gegen die in der cenfirten Preffe vorgebrachten furchtbarften 
Angriffe und Berleumdungen *). Sie nimmt mis 3) vorzüglich vers 
mitteljt der Unterdrüdung freier Zagblätter, wie jene engliſche Adreffe 
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von 1835 wenigſtens theilmeife veranfhaulichen. „Wenn“ (heißt es dort 
©. 76.) „wenn der Herausgeber eines Blattes, wie bereits angeführt 
wurde, ſich genöthigt fieht, oft dreis oder viermal ganze Blätter umbre: 
„hen zu laffen, weil auch der unfchuldigfte Artikel von dem Genfor un: 
„barmberzig geftrichen oder verftümmelt wird, wenn überhaupt ein folcher 
„Redacteur vielleiht 40 Fl. für einen geftrichenen Auffag bezahlte, ja we: 
„sen des Umbrechens noch dreifache Koften zu tragen hat, fo verliert er 
„zulest felbft die Möglichkeit, das ganze ehrliche Gewerbe fortzufegen. 
„Mitarbeiter, Druder und Verleger müffen auf den erlaubten Vortheil 
„ihres Gewerbes verzichten, und fo Fam es dahin, daß wir nicht ein einzi: 
„ges freies Blatt mehr haben, welches die Klagen über Mißgriffe in der Ver: 
„waltung, die Beſchwerden der Unterthanen ,. die freimüthigen Wünfche 
„und Bedürfniffe der Bürger ihren Mitbürgern ans Herz legen ann. 
„Wenn man bei irgend einem andern Ermwerbszweig, 3. B. bei einem 
„Krämer, heute nicht für 40 Fl., fondern für 40 Kr, Stodfifche, mor: 
„gen für eben fo viel Geld Häringe, und übermorgen für denfelben Be: 
„trag Spielfachen confisciren wollte, und man durch folche und ähnliche 
„Handlungen zulegt den Mann zwingen würde, fein ganzes Gewerbe auf: 
„zugeben, fo weiß ich nicht, ob Sie diefes nicht für eine Beraubung und 
„Tyrannei halten würden? ch weiß aber auch nicht, ob irgendwo, ob 
„etwa bei den Jrofefen Stodfifche, Häringe und Spielſachen höher ftehen 
„als Wahrheit und ihre Mittheilung, ob fie und ihre Verbreiter ein 
„beiligeres Necht haben, als Schriftfteller, Druder und Verleger, die die 
„Wahrheit ihren Mitbürgern mittheilen, fidy der Verteidigung des Rechts 
„und der Vervolllommnung ihrer Anftalten widmen. Dody ich befinne 
„mic: jene Srofefen haben von der hochgebildeten amerifanifhen Nation 
„die Einrichtung angenommen, als eines der erften Inftitute bei Begrün: 
„bung ihrer Dörfer eine Druderpreffe zu errichten. Auch bei ihnen alfo 
„würden die Schriftfteller und ihr Eigentum nicht unter dem Geringften 
„und MWerthlofeiten ftehen, was die Gefellfchaft kennt.“ 

Die Cehfur und die Zerftörung der Preßfreiheit, insbefondere die 
der Zeit: und Flugfchriften über die täglichen Ereigniffe, aber ift nach 
dem Bisherigen zugleich die größte Verlegung der ftaatsbür: 
gerlihen oder politifchen Freiheit; denn als freier Bürger eines 
freien Volks und feines politifchen Gemeinmwefens habe ih 1) das hei: 
lige Recht, durch wechfelfeitige freie Mittheilungen auf allen rechtlichen 
Megen die vaterländifhen Berhältniffe Eennen zu lernen, bie 
Mahrheit und die Meinungen meiner Mitbürger darüber anzuhören und 
ihnen und der Regierung meine Erfahrungen, Anfichten und Wünfche 
mitzutheilen, fo eine möglichft wahre, nicht eine verfälfchte Öffentliche 
Meinung zu vernehmen und bilden zu helfen. Sie verlegt aber nad) dem 
Obigen audy 2) das Recht der Bürger auf Verwirklichung und Erhal: . 
tung einer freien Verfaffung, weil diefelbe ohne Freiheit der öffentlichen 
Meinung nicht befteht. Sie zerftört ferner dem Volk 3) das durchgreifendfte 
Control⸗, Verhinderusgs: und Genugthuungsmittel gegen Verletzungen 
“und fchlechte Mafregeln der Beamten und der Verwaltung, und bürdet 
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ihm viel größere Laften auf für eine nicht gute Verwaltung, als bie 
gute Eoften würde. Bor fehs Jahren führte die ſchon citirte Schrift 
(S. 72.) als eine Ate Verlegung der Unterdrüdung der Preßfreiheit durch 
die Genfur noch das aus, daß fie ehrenkraͤnkend für die durd fie ent— 
miündigte Nation und die durch fie ebenfalls entmündigten Schriftiteller 
fei. Sch will diefen von fo vielen Hunderten der ebelften deutjchen 
Männer ausgeführten Gedanken, diefe ficher einflimmige Ueberzeugung 
alfer die Preßfreiheit befigenden Nationen hier nicht ausführen. Gewiß 
aber ift es, daß der Ausfchluß von berfelben der deutfhen Nation in 
fehr erhöhten Grade ſchmerzlich werden muß, je mehr allmälig faft alle 
anderen freien und civilifirten Nationen biefer Eöftlichften Freiheit ſich er— 
freuen. Am fohmerzlichiten aber müßte jedem Vaterlandsfreund alsdann 
diefe Ehrenkraͤnkung fein, wenn er überzeugt wäre, daß die Nation durch 
diefelbe allmälig zugleich minder ehrenwerth würde. 

V. Politifhe Würdigung der Cenſur. 1) Die erfte 
Frage iſt natürlich hier die, ob die Zerftörung des wichtigen und mohl- 
thätigen. Rechts der Preßfreiheit etwa politiſch nothwendig, ob fie alfo 
unentbehrlih, unerfegbar und in der That wirkſam iſt 
für die Erhaltung der Religion und der Sittlichkeit, der Majeftäts- und 
Bürgerehre, der gefeglichen Ordnung und der Regierung für die Erhal: 
tung und Vermehrung der Selbftftändigkeit, der Macht und Blüte der 
Mationen? Mir müffen diefe Fragen mit Nein beantworten. Und 
wir haben die Erfahrung auf unferer Seite. Waren und 
ſind alle diefe Güter etwa mehr vorhanden und gegen die Gefahren und 

MWechfel, die ſtets alle menſchlichen Dinge bedrohen, ſicherer verbürgt in 
den Ländern und in ben Zeiten, wo die Genfur herrfchte, fo wie in den 
‚ italienifchen Staaten oder fo wie früher in Portugal und Spa: 
nien, oder fo wie 1792 und 1806 in Deutfchland und in Preußen 
oder 1830 in Hannover, Sadhfen, Churbeffen, und fo wie 
vor der Begründung wirklicher Preßfreiheit in Frankreich oder in 
England? Der find fie Eräftiger und verbürgter unter der Herr: 
fhaft der Preßfreibeit? Sind fie es nad jeder menfchlichen Berech— 
nung und nach der eigenen Erfahrung und Ueberzeugung 
aller jest preßfreien Nationen, welche doch früher auch bei ſich 
felbft die Genfur und nun die Preßfreiheit und ihre Wirkungen beobady: 
teten und fie jegt vergleichen koͤnnen? Sie find es unter der Derrfchaft 
ber freien Preffe, fo erwidern diefe Nationen einftimmig und erklären 
bie Preßfreiheit für ihr heiligftes, höchftes Gut. Und die deutfhen Hol: 
feiner und Heffen:Darmftädter und andere deutfhe Volke: 
ſtaͤmme, die vor den carlsbader Befchlüffen keine Cenſur befaßen, und 
die deutfhen Volkskammern ftimmen ihnen bei. Die Ameri: 
faner und Schweizer, die Dänen und bie Schweden und 
Mormweger bezeugen es uns zugleich, daß auch die Bundesverfaffungen, 
dag auch Eleine Staaten, daß auch abfolut monarchiſche Staaten vor: 
trefflich bei der Preßfreiheit beftanden. Melde: Staatsmann möchte 
nun wohl biergegen die Aufhebung der Preffreiheit durch Cenſur als 
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unzweifelhaft nothwendig behaupten? Welcher aber möchte 
aud nur, im Zweifel über den guten oder böfen Erfolg, feiner Nation 
das michtigfte, heiligfte Recht freier Mitcheilung auf dem wichtigften 
Wege entziehen und durd ein fo aͤußerſt gefährliches Mittel, 
wie die Genfur ift, erfegen? 

Freilich das muß man zugeben — aber es ift gerade das befte Lob 
für die Preßfteiheit — Hoͤflings- und Maitreffens Regierungen und 
Napoleoniſcher Sultanismus, Ufurpatoren, eigenfüchtige ariftokratifche 
Sactionen, ſchwache oder dem Ausland dienftbare Minifterien, fie müffen 
nothwendig die Preßfreiheit fürchten, welche die Intereſſen der Nation 
fiegreich zur Sprache bringt. Auch jeder Kaftengeift mag fie, die Ver: 
breiterin der Cultur und Freiheit, haffen, felbft audy ein vornehmer Ka: 
ftengeift und Bunfteigennug mancher Beamten und Gelehrten, die mit 
Hochmuth oder Fleinlihem Neid das Volk und auch Volksſchriftſteller 
ſich erheben fehen und die einen taͤuſchenden Nimbus höher halten als 
die freie Schägung, welche vollends in Deutfchland wohlthätiger Beamten 
thätigkeit und wahrer, würdiger und heilfamer Wiffenfchaft ſtets bleiben 
wird, auch bei der verbreitetiten Aufklärung, ganz fo wie aud) den fran: 
zöfifchen Juriften neben den Gefchwornen und der politiſchen Preßfrei: 
heit. Aber wohlwollende vechtmäßige Regierungen und tuͤchtige Minifter 
brauchen nie vor ber preßfreien Wahrheit zu zittern. Und nicht durch 
die Preßfreiheit, fondern duch das im Dunkel ihrer Unter: 
druͤckung ſich duch hundert geheime Ganäle winfchleichende Gift und 
die Taͤuſchung über die wahre Volksſtimmung oder durch 
die Empörung über diefe Unterdrüdung entftanden die Revolutionen und 
Thronentfegungen, namentlidy die doppelten und dreifachen gegen bie 
Stuarte und Bourbone, und felbit die in Deutfchland. 

Vielleicht möchten indes Manche die Angriffe gegen den gegenwär: 
tigen König der Franzoſen der Preßfreiheit zur Laft legen“ Dod 
Niemand hat fie hier beffer losgefprochen, als felbft der Eingang des 
Anklagencts gegen den fchändlihen Meuchelmörder Fieshi. Er führte 
aus, daß nad großen bürgerlichen Erfhütterungen ſtets einzelne Mit: 
glieder der befiegten Partei zulegt in verzweifelnder Wuth zum Meu— 
helmorbe griffen und daß auf diefem Wege die franzöfifchen Könige 
Heinrih II. und Heinrich IV. duch Meuchelmörder fielen. 
Aber damals gab es ja keine Preßfreiheit! Auch mag 
man gerne zugeben, daß in Frankreich nach der furchtbaren Erfchütte: 
rung der Julirevolution, bei dem den Nationalgefühlen fo vielfach wi: 
berfprechenden Syſtem der Regierungspolitit und bei den auf Leben und 
Tod gegenübergeftellten Parteien zum Theile eine beifpiellofe Preßfrech⸗ 
heit ftattfand. Aber fie it ohne Genfur befeitigt. Audy in 
Deutfchland veranlaften allerdings die Erfchütterungen der Julirevolu: 
tion und andere befannte Urfachen einzelne, wenn aud mit ben franzoͤ⸗ 
fifhen nie vergleichbare Mißbräuche der Preffe, vor Allem da, wo 
fie Beine gefeglihe Eriften; und Regelung .hatte und 
gtoßentheils auch in Ländern, die unter der Genfur fanden. 
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Aber fie alle hätten noch leichter, ald in Frankreich und England, ohne 
Genfur vermieden und befeitigt werden fönnen. Und mer die Verhält: 
niffe ganz Eennt, weiß auch, daß fie nicht die wirkliche Gefahr ſchufen, 
fondern nur zeigten, ja felbft ihre Befiegung erleichterten.. Mit volliter 
Ueberzeugung wiederhole ich eine frühere öffentliche Ausführung *), daß 
die gefeglichen Liberalen und das freie Wort in diefer furdtbaren 
Kriſis für ganz Europa, weit entfernt, die Zerftörerin des Friedens im 
Innern und in den Äußeren Berhältniffen zu fein, denfelben aud 
diesmal, wie fo oft fhon, erhielten. „Sie erhielten,” dies 
find die Worte jener Ausführung, „den Frieden nicht blos dadurch und 
„alsdann, als fie durch ihre Gegenwirkung ſolche unglüdfelige Regie: 
„rungsmaßregeln verhüteten, die zweimal die Stuarts und zweimal 
„die Bourbons vom Throne und auf das Schaffot bradhten, in 
„Portugal und Spanien jenen Defpotismus begründeten, wo: 
„von ebenfall$ Revolution und Fürftenentthbronung 
„die legte Folge war. Mein, die Liberalen und ihr freies Mort 
„erhalten ſtets und noch jetzt den Glauben an gefegliche Ordnung. 
„Ihr freies Streben ift es, welches der Reaction und Revolution in 
„den Weg tritt. Darum werden die gemäßigten gefeglichen Liberalen 
„von beiden gehaßt. — Bekanntlich hatte nicht die Preßfreiheit, fondern 
„die Anfeindung und Unterdrüdung derfelben die Revolutionen in 
„Sranfreih, Spanien, Portugal und Ftalien erzeugt. Als 
„nun dort die Preßfreiheit aufs Neue ausgelöfcht war, als fie durch die 
„carlsbader Beſchluͤſſe auh in Deutfhland, in Polen und ber 
„Schweiz beſchraͤnkt wurde, da entwidelte fih in dem Dunkel jenes 
„Syſtem, das die europäifhe Welt in zwei feindliche Lager theilte, da 
„entwidelte fid) jene neue Kataftrophe, welche die Bourbonen von dem 
„Franzöfifhen Thron entfernte und Europa erſchuͤtterte. Was hat nun 
„aber damals, ald ganz Europa unter den Waffen Elirrte, als von bei: 
„den Seiten fhon die Hand zum Schwert zudte, was hat, frage ich, 
„damals diefes Schwert in der Scheide gehalten? Man fagt, bie 
„Weisheit der Fürften und der Gabinete, Alle fhuldige Achtung vor 
„diefen. Aber diefelben Cabinete und Kürten haben früher, als ihr gans 
„es Syſtem, als alle ihre Intereffen, als ihre Samilienverhältniffe kaum 
„irgend fo angegriffen und verlegt waren, wie durch die neueſten Ereig: 
„niffe, zu den Waffen gegriffen, und fein Menſch hat fie darum geta= 
„delt. Diefes Mal wurde aber ihre Weisheit befonders durch die Er— 
„wägung beftimmt, daß, bei der überall ausgefprochenen wirklichen 
„Befinnung der Menfchen für Freiheit, ein Kampf unter dem Panier 
„des Abfolutismus gegen die Freiheit zu unfäglichem Unheil führen 
„würde. So wiffen wir ja Alle, daß, als in Folge der AJulirevolution 
„auch in Deutfchland nicht unter der Preßfreiheit, fondern bei ihrer Be— 
„ſchraͤnkung Unruhen ausbrachen, die Herftellung oder Begründung freier 
zVerfaſſungen und des freien Worts, wozu felbft Negierungen auffor: 


— 


*) Die I. citirten Kammerprotokolle ©. 65. 
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„derten, die Bewegungen flillte, die bereits hier und dort ausgebrochen 
„waren. Mir Alle erinnern uns noch mit Freude jener glüdlichen Zeit, 
„wo in Baden das Wort frei war, wo zuerft eine factifche, dann eine 

„Hefegliche Preßfreiheit im Lande herrſchte. Wir grinnern ung mit Freude, 

„daß in diefer Zeit und ehe noch das traurige Wort der Aufhebung un: 
„feres Preßgefeges ausgefprochen wurde, überall im Lande Gefeglichkeit, 
„Zreue gegen den Fürften und Liebe zur Ordnung fich kund thaten. 
nBliden wir aber hin auf alle Völker Europa’s! ft e8 nicht überall 
„gerade das freie Wort, das den Frieden begründete und auf bewun— 
„dernsmürdige Weiſe den Frieden erhält? Sehen wir nad Belgien, 
„auf eine Nation, lebhaft, reizbar und leicht beweglich, wie irgend eine 
„andere. Dort, wo gerade die Bekämpfung des freien Worts und der, 
„freien Abftimmung von Seiten eines fonft hochachtbaren, ausgezeichnes 
„ten Kürften Unruhe in die Gemüther pflanzte, in diefem Staate, mel: 
„Her auf dem Vulkan einer Revolution, wo der Thron und die bürger: 
„liche Ordnung auf Volksfouverainetät gegründet find, herrſcht die unbe— 
„ſchraͤnkteſte Preßfreiheit, ohne daß die Regierung auch nur einen einzi- 
„gen Preßproceh geführt hat. Dort aber herrfcht Gefestichkeit und An- 
„bänglichkeit an den Monarchen. Bon Frankreich hat es der gewiß 
„ſehr fachverftändige und mwohlunterrichtete Mann, der feit vielen Jahren 
„die parifer Berichte in die carlsruher Zeitung liefert, wohl ſchon 
‚zehnmal gefagt, daß es die Preßfreiheit ift, die den neuen Thron erhält, 
‚und noc neulich fprach es bie allgemeine Zeitung vom 23. Juni aus. 
„Sie fagt: „„In keinem Lande der Erde und gegen feinen Fürften fah 
„„man je keckere und ftärfere Angriffe, ald gegen den neuen König von 
„„Frankreich, und diefer Kampf, weit entfernt, feine Bedeutung und 
„„Kraft zu fchreächen, ift vielmehr die Folie feines Glanges. Die pari— 
„„ſer Bürger, die Bürger in Frankreich zum größeren Theile, glauben 
„„ihn um fo mehr bewundern zu müffen, je ungerecdhter und plumper 
„„ſeine Feinde ihn angreifen.” Es hat fidy auf diefe Weife durch die 
„Drebfreiheit in Frankreich jene gefunde Organifation des Staatskörpers 
„gebildet, in welcher die Nation in ihrer Gefammtheit fid untereinander ” 
„befpricht und verftändigt, fo, daß es jeßt endlich auch dort, eben 
„fo wie in England, weder einer tyrannifhen Faction, 

‚moc einer revolutionairen Partei möglich ift, das Volt 
„inden Strudelder Revolution oder in die Knehtfchaft der’ 
„Tyrannei zurädzumerfen. Die Preffreiheit ift das Ei des Co: 
„lumbus für die große Frage der Vereinigung der Freiheit mit dem 
„Frieden und der bürgerlichen Ordnung. Die Preffreit ift es, 
„welche zur Entwidelung der Eultur und Freiheit auf friedblihem und 
„gefegtihem Wege führt, und ihre Unterdrüdung ift e8, welche 
‚Die Tyrannei und die Revolution hervorbringt. Merfen wir ferner 
„den Blick auf Portzgal, auf einen Zuftand, wo die Factionen eben 
‚noch in blutigem Bürgerkrieg einander gegenüberftanden und. wo eine 
„totale Aenderung des gefellfchaftlichen Zuftandes jtattfand, wie es Ruhe 
„und Frieden in dem Befig feiner volllommenen Preffreiheit genießt. 
„Daffelbe fehen wir auh in England, Norwegen und Schwe: 
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„den und in allen andern civilifirten Ländern von Europa, die frü- 
„ber oder fpäter des Genuffes der Preßfreiheit theilhaftig wareii. So 
„wird alfo auch wohl die große deutfche Nation die Freiheit der 
„Preffe verdienen und ertragen, — Es wird aud) bei ihr, ebenfo wie 
„in dem Bundesſtaat von Amerifa und noch jegt in dem unter 
„Herrſchaft der Preßſklaverei revolutionirten, im Schuß 
„der Preßfreiheit fih beruhigenden und ordnenden 
„Schweizerbunde und ebenfo wie einft in der holländifchen Republik, 
„Das Bundesband das nationale PVereinigungsband ber 
„verfhiedenen Staaten buch den Austaufh und bie 
„Beförderung der Mittheilung der Ideen, duch die 
„wechfelfeitige VBerftändigung bekräftigt und keineswegs 
„der Friede des Bundes geftört werden, — Nur die Reactionaire, 
„die Unterdrüder der Freiheit alfo find es, welche mit der Freiheit 
„zugleich den Frieden und die Sicherheit der Throne zernichten. Sie 
„haben es überall gethan und würden ed, wenn ihnen die Herrſchaft 
„gegönnt würde, auch wieder bei uns thun. Selbſt die gewiß recht: 
„ichen, humanen und wohlwollenden Gefinnungen fo vieler deutfchen 
„Sürften und ihrer Räthe, felbſt die jetzige Richtung auf die mate: 
„riellen Berhältniffe werden alfo die Deutfchen nicht verhindern dürfen, 
„ihre Forderung wahrer Freiheit immer aufs Neue laut werden zu 
„laffen. Ja es würden gerade die DBeftrebungen, an der materiellen, 
„großen Entwidelung der heutigen Welt Theil zu nehmen, den Gegen: 
„lab des Zuftandes von Deutfcland zu dem der andern civilifirten 
„Nationen zulegt unerträglich machen. Wir würden mit ihnen nit 
„fortfchreiten können. in der freien und Eräftigen allgemeinen Entwide: 
„lung. Es ift hierduch ein eben fo großer MWiderfprucd begründet, 
„als es ein an ſich ſchon durchaus nicht haltbarer Widerſpruch ift, daß 
„man bei ung, in der Mitte einer fchnellen Entwidelung der induftriel: 
„ten Gultur und der Communicationsmittel die Freiheit der Mittheis 
„lung der Erfahrungen und Gedanken erfchwert, Mie, wir follen 
„uns mit der Schnelligkeit des Wogelflugs in wenig Stunden und 
„Zagen in Dampfihiffen und auf Eifenbahnen von Norden nad) 
„Süden bewegen, aber durd eine geiftige Mauth gehindert fein, un: 
„fere Wahrnehmungen und Gedanken einander zuzubringen und. mit: 
„zutheilen !” 

Es ift insbefondere auch gewiß, daß, falld man die mannicfa: 
chen und bedeutenden VBorbeugungs: und Unterdrüdungs: 
Mittel gegen Mißbräuche der Preßfreiheit bei den preßfreien Ma: 
tionen, darunter natürlich vor Allem die allmäligen, immer 
größer werdenden guten Wirkungen der freien Preffe felbft, noch 
nicht für genügend hielte, man fie noch fehr verftärfen und vermeh: 
ten könnte, ohne die jedenfalld vechtsverlegenden und verberblichen 
Mißbraͤuche der Genfur einzuführen, fo daß die legtere alfo wirklich 
erfegbar ift. Es wäre zulegt felbft die in Churheffen von ber 
Regierung vorgefchlagene Einrihtung, daß gleichzeitig mit dem Aus: 
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geben der Druckſchrift die Behoͤrde die Moͤglichkeit erhaͤlt, dieſelbe 
einzuſehen und noͤthigenfalls mit Beſchlag zu belegen, wenn dieſe 
Beſchlagnahme alsbald gerichtlich durch Nachweiſung einer Gefegver: 
letzung gerechtfertigt oder noͤthigenfalls durch oͤffentliche Entſchaͤdigung 
vergütet würde, der, Genfur unendlich vorzuziehen und in hohem 
Grade jedem wahren Mißbrauche der Preßfreiheit vorbeugend. 

Vielleicht möchte Jemand fagen, man könne auch die Genfur 
wenigftens eines Theiles ihres verlegenden Charakters berauben, wenn 
die Genfurbehörden zur Hälfte jedesmal von den Landftänden mit er: 
nannt würden. Es würden dann doch nicht mehr die cenfieten Zei: 
tungen für die gerade gegenwärtigen Minifter und minifteriellen Plane 
und gegen alle liberalen Ständemitglieder und Bürger und ihre ehr: 
lichjten patriotifhen Beftrebungen parteiifh, gegen die erfien ſchmeich— 
lerifch, gegen die andern fehmähend und die Gegenrede und die öf: 
fentlihe Wahrheit unterdrüdend ſich zeigen können. :Beffer, weniger 
verlegend als die jegigen Genfureinrichtungen fchon der Form nad) 
find, möchte freificy diefe fein. Aber was bürgt dafür, daß bei ent: 
zogener Preßfreiheit nicht die angeblihen Volkswahlen und Wolke: 
fammern, alfo auch ihre Cenforenwahten von Minijtern ebenfo be— 
herefcht und verfälfcht würden, wie duch ihre Genfur die Wahrheit 
ſelbſt? Sch aber möchte, wenn ich anders meine individuelle Leber: 
zeugung ausfprechen darf, um feinen Preis der Erde zu irgend einer 
Einrihtung rathen und mitwirken, die, wenn vielleicht auch aus 
den beften Motiven, meinen Mitbürgern das heiligfte aller Rechte, 
das ber freien Wahrheit und ihrer Mittheilung, duch irgend eine 
Genfur raubte, 

Daß aber auch die Genfur bei allem Nachtheil für diejenigen 
Zwecke derfelben, die man ehrlicherweife anführen kann, nicht wirk: 
fam ift, das ergiebt ficy wohl ſchon aus den großen Gefahren, bie 
fie felbft erzeugt, und vollends aus den heutigen Gulturverhältniffen 
Deutſchlands und Europas. Nur fehaden, nicht ſchuͤtzen kannſſie jest. 

2) Die zweite Reihe der politifchen Gründe gegen die Genfur 
ergiebt fi aus den erfahrungsmäßigen Vortheilen der Preßfreiheit und 
vorzüglih der Tag- und Flugbiätter für die öffentlihe Sitte (f. 
Genfur als Sittengericht), für die geiftige, für die mercanti: 
lifche und oͤkonomiſche und politifhe Bildung, Entwidelung und Ber: 
vollflommnung, für den Schug der Verfaffung und‘ aller Rechte und 
gegen verkehrte Beamten: und Verwaltungsmaßregeln. Mehrere anz 
dere Dauptgründe gegen die Genfur hat namentlih auh Mohl fehr 
gut hervorgehoben. 

3) Sie begründet nämlich eine fehr fatale moralifhe und politi: 
[he „WBerantwortlichkeit ‚der Regierung für das Gedrudte mit vielfa> 
hen Verlegenheiten und Verwickelungen“ vorzüglich gegen das Aus: 
land, wihrend im Inlande auch felbft nur ein falfcher Schein, ben 
die Cenſur auf den Muth und das gute Gewiſſen und die Abfich- 
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ten der Verwaltung gerade bei dem Volke fo leicht wirft, fehr nad): , 
theilig wirken Eann. | 

4) „Es wird ferner’, wie Mohl ausführt, „der Negierung ſehr 
„ſchwer, folhen Bekanntmachungen, welche zu ihrer Rechtfertigung 
„dienen, ihr Verfahren in das richtige, günftige Licht fegen oder un— 
„gerechte Angriffe von Gegnern widerlegen, irgend einen Glauben bei 
„dem Publicum zu verſchaffen. — Klar ift es, daß fih in einem 
„Lande mit Genfur auch für die Regierung und gegen 
„ihre inneren und dAußeren Feinde nur weit fchwerer 
„eine Bräftige, Öffentlihe Meinung bilden ann, auf 
„welche fie fih, namentlih im Falle der Noth, fügen 
„ann. Alles zu ihrem Lobe Gefagte erfcheint als halbofficielle 
„Selbftfhmeichelei, und nicht leicht wird ein actbarer, 
„freiwilliger Kämpfer für fie auftreten, da fein Gegner zum 
„Voraus in Feffeln liegt und alfo fein Auftreten als eine fehr wohl: 
- „feile Tapferkeit, wo nicht als bezahlte Klopffechterei, erfcheint.“ „Geis 
ftige Stagnation und Mißtrauen und Mangel an politifcher Bil: 
dung“ bezeichnet dabei Mohl als „wefentlihe Folgen der 
Genfur“, ° 

5) „Bon felbft” (fo fährt Mohl fort) „von felbft leuchtet ein, 
„daß die Genfur, dem Staatsoberhaupte und den hoͤchſten Stellen eine . 
nMenge unfhägbarer Nachrichten über einzelne Vorfälle, über das 
„Betragen von Beamten, über die Wünfche und die Stimmung des 
„Volks vorenthält. Man macht entweder gar keinen Verſuch, folche 
„Dinge bekannt zu machen, oder der Verſuch mißlingt an des Genfors 
„Aengfllichkeit. Erleidet es nun ſchon feinen Zweifel, daß unter den 
wvon einer freien Preffe vorgetragenen Klagen viel Uebertriebenes oder 

- „ganz Unmwahres fich befindet, fo ift doc, ebenfalld wahr, daß eine ſchlim— 
„me Nachricht und die wirkliche Stimmung der. Bürger nicht früh 
„genug in Erfahrung gebracht werden können, daß dies aber durch 
„die Genfur in vielen Fällen gehindert wird. Ueberdies iſt e8: gefähr: 
„lich, gerechte Klagen des Volks nicht laut werden zu laffen; viel: 
„leicht entfteht mit einem Male eine den Staat mehr oder weniger er— 
„ſchuͤtternde Erplofion, während die freie Preffe als Sicyerheitsventil 
„gedient hätte, indem für die meiften Menfchen das Lautwerdentaffen 
„ihrer Klagen eine beruhigende Wirkung hat.” 

6) „Rechnet man” (fo ſchließt Mohl) „zu allen diefen Nach— 
„theilen noch den fittlihen Schaden, welchen menigftens gegenwärtig 
„bei den politifch vorgefchrittenen Völkern der Staat durch die Wer: 
„Weigerung der freien Preffe erleidet, indem er fich dadurch einem 
„iemlich allgemeinen und wiederholt mit größter Leidenfchaftlichkeit 
„ausgefprochenen Volkswunſche entgegenfegt und ber aufgeregten Menge 
„Somit als eine feibftfüchtige Zwangsanftalt, nicht aber als eine fimmt: 
„liche Rechte möglicht verwirklichende, wohlthätige Einrichtung erfcheint, 
„fo ftellt fih die Aufhebung der Genfur als das Kleinere Uebel bar. 
„— — Mlerdings darf ſich die Regierung nicht verhehlen, daß 
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„etzt überwiegende Intelligenz auch in Führung des öffentlihen Wor— 
„tes für fie nöthig if. — Allein die Erfahrung bat ge: 
„zeigt, daß Kraft und Talent auch ohne die Hülfe der Genfur das 
„Steuerruder zu führen im Stande find.“ 

7) Dody was jeden Zweifel überwindet, bleibt für den gemiffenhaf: 
ten Mann zulegt ftetd nicht die rein politiſche Erwägung der Vor: 
theile und Nachtheile, fondern das, daß eine regelmäßige Vernichtung 
der Freiheit der Preffe oder der Wahrheit zugleih — irrten wir nicht — 
die Moral und das Kecht verlegen. Gott felbit. gab dem Men: 
fchengefchlecht die Freiheit, wenn fchon in ihrem Mefen die Möglich 
keit auch zum Mißbrauche liegt, wenn aud der gute Same nicht 
ohne Möglichkeit des Unkrauts gedeihen Ffann. Cr gab ihm das 
freie Streben nah Wahrheit und Bervolltommnung und Allen 
die Pfliht, ihre und ihrer Mitbürger Freiheit als ihre heiligftes Gut, 
als ihre, Necht zu vertheidigen. Und Niemand foll fie feinen Mitbrü- 
dern rauben. ‚ 

Und bier gerade liegt auch wieder die arößte politifche Gefahr 
noch längerer Verweigerung des heiligen, durch. Vernunft und Natur, 
durch gutes Mecht und fürftlihes Wort der deutfchen Nation zujtehen: 
den Rechts. Noch mehr felbft, wie der Miderfpruch der Preßfreiheit 
der übrigen civilifirten Nationen und des Ausfchluffes der deutfchen, 
“und wie der Miderfpruch der Unterdrüdung der Preffreiheit mit un: 
fern heutigen politifchen, induftriellen und Verkehrs-Verhaͤltniſſen. 
Miderfpruh mit Moral und Recht kann bei der deutfchen Nation 
nicht dauern. 

Bei einer Erwähnung von Gefahren aber werben tüctige und 
wahrhaft monarchiſch gefinnte und treue Staatsmänner nicht blos an 
die. Gefahr in friedlichen Zeiten und für den nächiten Tag oder für 
eine Minifterlaufbahn und für die Lebensdauer ihres jegt regierenden 
Kürften, fondern, wie diefer felbft, vor Allem aud an die Gefahren 
und die Sicherftellung feines Fürftenhaufes, an die Gefahren für 
Ehre und Kraft feines Volks und feines Throns in jeder Lage denken: 
Sie werden mit Indignation einen neuerlich laut gewordenen, politi: 
fchen Rath: im Bundesverhältniß mehr gegen die Volksfreiheit zu 
wagen, ald e8 bei einer Staatseinheit der Nation möglich fei, „weil 
der Unmille des Volks fi) vertheile”, als nicht blos moralifch, 
fondern auch politifdy verwerflic abweifen. Sahen wir e8 doch 1805, 
1806 und 1813 bereits deutlich genug, daß auch für die mächtigften 
deutfchen Volksſtaͤmme die Bruderliebe und nationale Begeifterung 
der Eleineren Lebensbedingung if. Was aber in jeder neuen europäi: 
fhen Entwidelung und Krife, nah allen Seiten bin, die Eleinern 
deutfchen Staaten nur allein fchüßen kann, das bedarf wahrlich mei: 
ner Ausführung .nicht, 

In dem bezeichneten Sinne die Gefahr auffaffend und die eigen: 
thuͤmlichen Verhältniffe der deutfchen Staaten erwägend, bitte ih um 
Erlaubniß, zur Unterftüsung des ehrlichften und treuſten patriotifchen 
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Wunſches, unfere hohen deutſchen Fuͤrſten möchten alsbald jene außer: 
ordentlichen, vorübergehenden Belchränkungen der Preffe mit der Ver: 
wirftihung ihrer im rt. 18 und in den Randesverfaffungen zuge: 
fagten. Freiheit vertaufchen, noch die Worte hinzuzufügen, mit welchen 
die mehrerwähnte öffentliche Ausführumg von 1835 ſchloß: 

„Mit Demjenigen, der diefe Gefahren nicht einfehen und die 
„Möglichkeit nicht zugeben wollte, daß fie eintreten koͤnnen, mag id 
„mich nicht weiter verftändigen. Halte man mich aber darum nicht 
„für fo ängftlich, daß ich glaubte, die Freiheit werde zulegt zu Grunde 
„sehen, und daß ich in diefet Beziehung übertriebene Beforgniffe hegte. 
„Mein, fo gewiß ich zur Zeit des Mheinbundes überzeugt war, daß 
„diefer Defpotismus ftürzen werde, fo gewiß ich überzeugt war, daß 
„die durch fremde Banonette eingeführte Reftauration in Frankreich) 
„ſich nicht halten und die unterdrüdte Freiheit in Spanien und Por: 
„tugal nicht ewig im Staube liegen werde, fo gewiß weiß ich auch, 
„daß die Freiheit in unferm großen deutfchen Waterlande fiegen merbe. 
„Aber wird fie fo, mie alle Guten wünfchen, fiegen auf dem Wege 
„der ruhigen Entwidelung und mit dem feften Beftand unferer Fürften: 
„bäufer, oder aber auf dem ftürmifchen Wege der blutigen Revolution, 
„oder auf dem noch unglüdlichern der Einmifhung der Auswärtigen? 
„Wird fie fiegen auf dem Wege der Reform, wozu die Preß: 
"freiheit den Weg bahnt, oder auf dem Wege der Um: 
"rwälzung, wobin die Unterdrüdung der Wahrheit führt? 
„das allein ift die große Frage.“ G. Th. Welder. 

Genfus, insbefondere Wahlcenfus. Won Genfug in pri= 
vatrehtliher Bedeutung, als Zins oder Zinspflidht, zumal 
dinglicher Zinspflicht, (theild vorbehalten beim Verkauf 
des Eigentbums oder Nußeigenthbums eines rundes, theild auf: 
gelegt duch ein verfchleiertes — nämlich in der Form eines 
Zinfen:Kaufes gefhehenes — Darlehen) oder als einer me: 
nigftens in der Form oder unter dem Namen einer privatrecht: 
lihen Schuld obliegenden — ob audh in der That oftmal dem 
öffentlihen Recht oder Unrecht oder auch der Leibherrlichkeit 
oder der blos factifchen Bedruͤckung entfloffenen — jährlichen 
Entrihtungspfliht von NMaturalien oder Geld reden wir bier 
nicht, fondern haben es theild fchon gethan in den Artikeln Abgas 
ben und Ablöfung, theild werben wir es noch thun unter ben 
Artikeln Grundzinfe und Gülten, auch Erbzins: und Zins: 
gut und Zinfe Überhaupt. Der Cenfus, welchen wir hier einer 
nähern Betradytung unterwerfen, ift die rein dem Öffentlichen 
Recht und der Politik Angehörige Vermögensfhäsbung zum 
Behuf der darnach zu beftimmenden Verleihung oder Abftufung (Er: 
mweiterung oder Beſchraͤnkung) der bürgerlichen oder der politi: 
[hen Rechte. 

Diefer Cenfus nun ift dem Namen nah römifhen Ur: 
fprungs, aber die Sache, nämlich die nah den Vermögensverhält: 
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niffen der Bürger bemeffene WVertheilung ftaatsbürgerlicher Rechte und 
Laften, iſt fhon vor Rom bei mehreren Völkern anzutreffen. So 
hat insbefondere Solon die athenifhen Bürger in vier Glaf: 
fen nad den Abftufungen des Vermögens eingetheilt, nämlid in 
die Pentatofiomedimnoi, Hippeis (Ritter), Zeugitai und 
Theres.. Die drei erften Glaffen beftanden aus denjenigen, wel: 
de 500, 300 oder 200 Maaß Getreide oder Del jährlich aus ihren 
Ländereien bezogen, die vierte aus den drmern und ganz armen 
Bürgern, die ihren Lebensunterhalt meift nur duch Lohndienfte 
erwarben. Nach diefer Abftufung richteten fich dann einerfeits die 
Steuern und andere Beiträge zum Staatsdienſt (fowie na— 
mentlich von den Dippeis jeder ein Pferd zu ftellen hatte, von den 
Zeugitai aber nur je zwei und zwei es thaten) und anderſeits auch 
die politifhen Rechte, menigftens infofern, daß nur die drei 
eriten Claſſen zu den obrigkeitlichen Aemtern berufen, die Thetes aber 
davon ausgefchloffen waren. Ariftides, der große Freund der bür- 
gerlichen Gleichheit, hob jedoch die leßtbemerkte (auf Art eines Ver— 
gleich8 mit der früher ganz Üübermächtigen Ariftofratie von So: 
Ion getroffene) Einrichtung auf, wornach ‚die Verfaffung eine völlig 
demofratifche, endlich felbft eine ochlofratifche ward. 

Der römifche Genfus nun fchreibt fih — mie allbefannt — 
her von Servius Zullius, dem vorlesten Könige Noms, einem 
Eugen und mwohlgefinnten Manne, welcher, um einerfeitd die damals 
übermächtige Ariftofratie der patrizifchen Gefchlechter zu ſtuͤrzen und 
anderfeits doch auch die Demokratie zu mäßigen oder der Ochlokratie 
einen. fhügenden Damm entgegenzufegen, zuvörderft die Plebejer in 
die Gemeinfchaft der früher von den Patriziern ausfchließend befeffe: 
nen politifhen Rechte aufnahm, dann aber dad gefammte — aus 
Patriziern und Plebejern beftehende — Volk nah den Abftufungen 
des Reichthums in fehs Glaffen, dieſe zufammen aber 
in 193 Genturien abtheilte und duch die mittelft ſolcher Ein— 
richtung den Reihern kuͤnſtlich übertragene größere Stimmenzahl 
denfelben das Uebergewicht über die minder Reichen und nody ent= 
fehiedener Über die ganz Wermögenslofen verlieh. Es wurden ndm: 
lich aus der erften Claſſe fchon allein 98 Genturien gebildet (worun: 
ter 18 der Ritter), aus den nächfifolgenden vier Glaffen zufammen 
aber nur 94 und aus der legten (naͤmlich aus jener der Armen), 
wiewohl der zahlreichften, gar nur eine Genturie; fo daß auf den 
Gomitien, d. h. in den berathenden Werfammlungen der National: 
gemeinde, worauf nämli von nun an nad Genturien abgeftimmt 
werden follte, die Glaffe der Reichſten allein fchon — falls fie unter _ 
fih einig war — die Mehrheit ausmachte, die nachfolgenden Claffen 
aber einen im Verhaͤltniß der Zahl ihrer Glieder fich fortwährend ver: 
ringernden Einfluß üben konnten und die ganze Glaffe der Vermoͤ— 
genslofen (die fogenannten Capile censi oder Proletarier) gar 
nur mit einer einzigen Stimme gegenüber von 197 auftrat. Freilich 
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waren dann auch die Staatslaften (Steuern und Kriegsdienſt, 
hier namentlich die. Bewaffnung) annähernd nad demfelben Verhält- 
niß vertheilt, und insbefondere die legte Claſſe vom Kriegedienft ganz: 
tich ‚befreit. | 

Wie das durch diefe Einrichtung hervorgebrachte, von ihrem Ur— 
heber wohlberechnete Verhaͤltniß der drei politifhen Mechte, nämlich 
der monarchiſchen, ariftofratifhen und dbemofratifhen 
unter fich, namentlich das zwifchen den beiden legten kuͤnſtlich herge— 
ftellte Gleichgewicht, durch dig Abfhaffung des Königthums, 
deffen Gewalt jetzt faſt ausfchliegend die Patrizier erbten, völlig zerſtoͤrt 
und in Folge des hiernady über die Plebejer gefommenen Drudes und 
der dadurch hervorgerufenen demokratifchen Reaction die römifche Ver: 
faffung unter vielfachen Stürmen weiteren, wefentlihen Veraͤnderun— 
gen unterworfen worden, ift jedem unferer Lefer bekannt und bedarf 
bier feiner eigenen Darftellung. Auch von den Genforen, die da 
beauftragte waren, den immer von 5 zu 5 Jahren zu erneuernden 
Cenfus vorzunehmen, d. b. allernaͤchſt jedem römifchen Bürger die 
ihm nad feinen Vermögensverhältniffen gebührende Stelle in einer 
oder der andern Glaffe anzumweifen, haben wir bier nicht zu reden 
(fe den Art, Genfur als Sittengeriht). Unfere Aufgabe 
befchränft fich auf die Beantwortung der Frage: darf und foll die 
Gewährung oder Zutheilung gewiffer bürgerlicher oder politifcher Rechte 
durch die Vermögensverhältniffe der Bürger beftimmt werden, 
d. b. darf und foll ald Bedingung folder Berechtigungen die Nach: 
weifung einer gewiffen Vermögensfumme feftgefegt oder nach den Ab: 
ftufungen des nachgewiefenen Vermögens eine Erweiterung oder Be: 
fchränfung der befragten Rechte ftatuirt werden? — Wir fagen: 
„darf und ſoll“, weil überall bei politifchen Einfegungen im Rechts— 
ſtaat die erfte Frage fein muß: was befiehlt oder was erlaubt das Recht? 
und erſt die zweite: inwiefern heiſcht die Klugbeit, von der 
rechtlichen Erlaubnig Gebrauch zu machen, und welches ift die dem 
Zweck entfprehendfte Art folches Gebrauchs? 

Mir fragen alfo zuvörderft: Dat und inwiefern hat. ber 
veichere Bürger einen vernunftrehtlih gültigen Anfprud 
auf Bevorzugung bei der Austheilung der bürgerlichen und’ politi: 
fchen Redyte? Hat er zumal einen folhen in Bezug auf die activen | 
und paffiven Wahlrehte? Oder ift wenigftens mit dem Recht 
der minder Reihen vereinbarlich, daß jenen ein folder Vor: 
zug durch pofitives Gefes ertheilt werde? — 

Zur Durchführung des fraglichen Rechtsanſpruchs der Reichen 
vergleicht man gern den Staat mit einer auf Actien gegrün: 
deten Privatgefellfhaft, oder überhaupt mit einer folhen, bei wel: 
cher die Mitgliedet nicht gleihmäßig betheiligt find, d. 5. 
bei welcher die einen mehr, die andern weniger in das Gefammtgut 
oder in den gemeinfchaftlihen Unternehbmungsfond aus dem Ihrigen 
eingeworfen haben, oder fortwährend einmwerfen, und daher auch nice 


Genfus. 369 


nur in demſelben Verhaͤltniß, alſo theils mehr theils weniger, 
an Vortheil und Schaden der Unternehmung participiren, ſon— 
dern auch in den geſellſchaftlichen Berathungen mit einem eben bie: 
fem Berhältnig entfprechenden, mithin ungleihen Gewicht der 
Stimme auftreten. Wir haben jedoh ſchon in einem früheren 
Artikel (f. Ariftotratie) bemerkt, daß zwar folcher Vergleichung 
einige Wahrheit zu Grunde liegt, aber bei weitem nicht fo viel, 
um damit, zumal nah ben heutigen Verhältniffen der civilificten 
Staaten, einen auf entfhiedene Bevorzugung der Reihen 
oder gar einen bis zur Ausfhließung der Armen von allem 
politifhen Recht gehenden Anfprud der erften begründen zu Eönnen. 
Wohl! wenn etwa die Summe ber eine Gegend bemohnenden Grugb: 
eigenthümer duch Zufammenwerfen ihres (duch Dccupation oder 
Anbau bereits rechtsgüultig erworbenen) Privatguts dad Staats ge— 
biet gebildet (oder auch, wenn eine Horde in Gefammtheit einen 
Bezirk occupirt und denfelben ſodann unter ihre Mitglieder zu Pri: 
vateigenthum vertheilt) hätte, fo möchten diefe Saffen, als Grün: 
der des neuen Staates und als privatrechtlihe Inhaber des fein 
Gebiet ausmahenden Bovens, ſich eine Zeit lang als die alleinigen 
Actionaire der jugendlichen Gefellfhaft betrachten, und gegenüber den 
fpätern (theils ganz befiglofen, theils nur als Hinterfaffen be: 
figenden) Einwanderern das fragliche Worzugsrecht behaupten, zumal 
fo lange fie auch allein (oder doc) größtentheils) die Staatslaft in 
Krieg und Frieden auf den eigenen Schultern trügen. Oder auch, 
wenn ober infofern ein beftehendes Steuerfpfiem nur gewiffe 
Arten des BefisthHums (und zwar ohne Berüdfihtigung der 
darauf haftenden Schulden) mit Abgaben belegt (oder doch unver: 
hältnigmäßig höher als andere), fo mögen die Inhaber folcher 
Steuercapitalien (3. B. der Gründe, verglichen mit jenen der unbe: 
fteuerten Geldcapitalien) allerdings als die vorzüglicheren Actio: 
naire der Staatögefellfchaft betrachtet und ihnen bie entfprechende po= 
Litifche Bevorrechtung ertheilt werden. Won diefem legten Umftand 
jedoch wollen wir, um die Frage zu vereinfachen, für jegt mwegbliden; 
wir wollen nämlich ein gerehtes, d. h. alle Vermögensgattungen 
gleihmäßig in Anſpruch nehmendes, Steuerfpftem voraugfegen 
und von folhem Standpunft aus die AUnfprühe der Hochbefteuer: 
ten in WBegleihung mit jenen der Minderbefteuerten oder 
durchaus Unbefteuerten vernunftrechtlic würdigen. 

In Gefellfchaften, die auf Actien errichtet und deren Mitglieder 
eben nur in der Eigenfhaft als Actionaire flimmberedhtigt find, 
deren ganze Gefellfchaftspflicht auf das Einwerfen der Actie (oder eines 
darnach bemeffenen jährlichen Beitrags) und deren ganzer Vortheil 
auf die von dem gemeinfhaftlihen Gewinn jeder Actie zufallende Di: 
vidende fich befchränft, da ift es freilich ganz natürlich und billig, 
ja felbft im firengen Recht (nämlich in dem ber gefellfhaftlidhen 
Gleichheit) gegründet, daß — wofern nicht durch gemeinfame Ber: 
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abredung, alſo mit Einwilligung der Betheillgten, etwas Anderes feft: 
gefegt ward — das Gewicht von jedes Einzelnen Stimme fi nad 
der Zahl feiner Actien richte, fo daß alfo der Inhaber von zehn 
Actien auch: mit zehn, jener von nur einer Actie auch nur mit einer 
Actie auftrete, ja daß die mehreren Inhaber einer (z.B. in Quoten 
vertheilten) Actie zufammen nur eine Stimme führen. Dier erfchei: 
nen nämlich nicht eigentlich die Perfonen als Einheiten, fondern die 
Actien (oder die durch das Gefellfhaftsftatut zur Bedingung ber 
Stimmberechtigung gefeste Zahl von Actien); der Inhaber von 
zehn Actien zähle alfo natürlich für zehn, und zehn Mit: Eigenthüs 
mer einer und derfelben Actie zufammen nur für einen, Hiezu 
koͤmmt die mit der Actienzahl natürlich fleigende Zuverläffigfeit 
des Inhabers, weil eben damit auch fein Intereffe an dem Ge 
deihen des Unternehmens fteigt, und ihm doc niemals möglich iſt, 
feinen eigenen, durch das Gefellfchaftsgefeg und eine einfache Rechnungs: 
operation beftimmten Gewinn, db. h. den Betrag ber ihn treffenden 
‚Dividende, zum Nachtheil der Mit: Gefellfchafter zu erhöhen; wogegen 
er, wenn die Mehrzahl der Fleinen ntereffenten ihn überftimmen 
koͤnnte, immerdar der Gefahr ausgefegt wäre, durch ihren Eigen: 
finn oder Leihtfinn (da fie namlih nur ein Weniges dabei 
wagen) oder durch ihre Traͤgheit, Lauheit, oder felbft Un: 
lauterkeit (d. h. Verfolgung von dem Geſellſchaftszweck fremden 
SSntereffen) den Unternehmungsgewintn, wovon ihm der größere Theil 
gebührt, verringert zu fehen. 

Ein ganz anderes Verhaͤltniß aber tritt im Staate ein. Hier 
ift nämlich, wenn man, was die Bürger in die Gefammtmaffe der 
Kräfte oder Mittel zum Geſellſchaftszweck einwerfen, mit Actien ver: 
gleichen will, daffelbe nicht blo8 aus Geld oder aus dem Steuer: 
capital beftehend, fondern zugleih auch aus der perfönlihen 
(phyſiſchen, intellectuellen und moralifhen) Kraft, oder aus Leib 
und Leben. Diefe Perfönlichkeit aber, die da hoͤchſt koſtbar 
ft für: den Staat wie fir jeden Einzelnen felbft, muß jedenfalls (ob⸗ 
fhon fie freilid einen beftimmten Werthanfchlag nicht zuläßt) als ein 
ſehr bedeutender Factor in der ideal zu ziehenden Mechnung gelten; 
und obfchon derſelbe (meil Werfchiedenheiten des perfönlichen 
Werthes weder juriftifch erkennbar noch einer Taration empfänglich find) 
bei jedem ‚Einzelnen als gleich groß angenommen werden muß (ein 
Jeder fhäst feinen Kopf fo hoch als der Andere), demnach durch deſſen 
Zuſatz (mie immer man den idealen Anfchlag mache) zum Steuercapi: 
tal das arithmetiſche Verhältniß der Actiengrößen unter einander 
nicht verändert wird, fo mird e8 doch das geometrifche; und auf 
das legte allein koͤmmt es hier an. Weiter wirft jeder Bürger 
in die Gefammtmaflfe noch ein feinen - idealen Antheil am Ge: 
fammtgut, nämlih an ber Domaine und am Gebietsrecht, einen 
Antheil, weicher, im Staat wie in der Gemeinde, bei jedem Bürger 
von Rechts wegen ein gleicher ifl. Sodann befchränkt ſich die 
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Bürgerpflicht Peineswegs auf's, Zahlen, und bas Bürgerrecht 
Beineswegs auf materiellen Empfang; fondern es geht jene 
noch auf taufenderlei andere — zum Theil unfhäsbare — Opfer und 
keiftungen, und diefes umfaßt neben dem Schuge des Eigenthums und 
Erwerbs noch die Pflege aller höheren menfchlihen Güter und Inter: 
effen, ober die theild negative, theils pofitive Beförderung aller rechtlis - 
chen Lebenszwecke. Freilich trägt, da alle zu folhem Behuf zu errich: 
tenden Anftalten und überhaupt die gefammte Einrichtung und Thaͤ— 
tigfeit der Staatsmafchine allernähft pecuniäre Mittel echeifcht, 
der Reihe mehr zum Geſammtzweck bei als der Arme; aber er em: 
pfängt dafür — auch ohne politifhe Bevorrehtung — bie 
mehr ald genügende Vergeltung in der für ihm weitaus größern 
Mohlthätigkeit des Staatsverbande, Denn nicht nur wird ihm 
ein größeres Befisthum (nach deſſen Maß eben bie Steuer ſich 
richtet) geſchuͤtzt, ſondern er ift auch in demfelben Maße geeignet oder 
im Stande, die mannigfaltigften — gleichfalls den Staatsfhug oder 
die Staatsfürforge vorausfegenden — Genüffe, Bedürfnißbefriedigungen 
und Annehmlichkeiten des Lebens ſich zu verfchaffen. Es koͤmmt noch 
hinzu, daß oft fein Befigtbum felbft, mwenigftens großentheils, 
eine Wohlthat oder ein Gefchent des Staates if. Denn, mis Aus: 
nahme feines Tebzeitigen perföntihen Erwerb und etwa bed: 
jenigen — jebenfalld geringen — ‚Gutes, welhes [hon natur: 
rechtlich (durch Konfolidirung des Miteigenthums in der Perfon der 
überlebenden : Mit: Eigenthämer) von Eltern auf Kinder oder andere 
Mit: Erwerber und Mit:Befiger übergehen fann, hat: er fein 
Bermögen, nicht nur in Rüdfiht der Sicherheit des Beſitzes, 
fondern felbft dem Zitel der. Erwerbung nah, dem Staat, 
db. h. deffen pofitiven Erbes: und Erwerbs: Gefegen zu verdanken; und 
es wäre eine offenbare Anmaßung, auf den Empfang folder Wohl: 
that den Anſpruch der Staatsbeherrfhung (mohin nämlich das 
politifche Vorrecht zielt) zu gründen. Diefe Anmaßung erſcheint um fo 
vermwerfliher, da im Staat die Zuverläffigfeit der Stimme 
mit nichten fo wie in der Privat Actiengefellfhaft mit ber Zahl der 
Actien fich erhöht. Denn im Staat ift der Antheil, welcher, Jedem 
von den Staatswohlthaten gebührt, keineswegs aus einer einfachen 
Dividenden Rechnung hervorgehend und eben fo wenig durch cine dem 
Betrug und Streit entruͤckte Zahlungsart zu empfangen; fondern bier 
machen allzugern und allzuleicht die egoiftifhen Intereſſen ſich 
geltend,. und ift für die politifch Bevorrechteten, d. b. für die das 
gerwichtigere oder. entfcheidende Wort Führenden die Verſuchung immer 
nahe, folchen Einfluß zur Uebervortheilung, ja zur Unterdbrüdung ber. 
vom Stimmrecht ausgefchloffenen oder mit nur gering zählender 
Stimme bekleideten Gefellfhaftsgenoffen zu mißbraucdhen. Das polie 
tiſche Vorrecht führt gar leicht auch zu bürgerlichem und menfch 
tihem Vorrecht; es fest feine reichen Inhaber. in den Stand, die 
Kaften des Staats von fih ab und vorzugsweife auf h lad nicht 
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Stimmberehhtigten zu mälzen, dagegen aber die Wohlthaten bes gefell- 
ſchaftlichen Vereins mit Zurüddrängung der Mit-Gefellfchafter fich felbft 
im überfließenden Maße anzueignen. 

Diefer legten Betrahtung — welche übrigens nicht nur der 
rechtlichen, fondern auch der politifchen Seite der Frage angehört 
und daher den Uebergang zur Beleuchtung diefer zweiten Seite bil: 
den mag — ſteht jebod eine andere, gleich gewichtige und eindring= 
liche entgegen, diejenige nämlich, welche fich auf die von det Herr— 
[haft der Vermoͤgensloſen abfliefenden Gefahren bezieht. Die 
vermögenslofe Menge, alfo fagt man mit Nachdruck, ift überall mit 
Scheelſucht gegen die Reichen erfüllt und nach deren Befisthum Lüftern. 
Sie verfennt oder vergißt, daß ohne die vom Staat ausgehende Be— 

Kräftigung, der Eigenthums- und Einführung der Erb:Redte 
- Alle arm, drmer als jegt die Dürftigften, wären, daß gerade in 
dem aufgehäuften Befisthum der vom Gluͤck Begünftigten, d. b. in 
den Bedürfniffen, Gelüften und Unternehmungen der Reichen, die er: 
giebigfte Quelle der Ernährung für die Wermögenslofen fließt und daß 
eine wann und wie immer zu dictirende gleiche Gütervertheilung oder 
Gemeinfchaftlichkeit des Güterbefiges nach der kuͤrzeſten Frift eine all 
gemeine Armuth erzeugen oder — wenn ber Moth gefteuert werden 
follte — die Wiedereinführung der Eigenthums- und Erbrechte zur 
Folge haben müßte. " Die Vermögenslofen aber gedenken diefer Ver: 
hältniffe nicht oder. nur wenig, oder ber Meiz einer augenblidlichen 
Bereicherung duch den Raub des fremden Befisthums überwiegt 
bei, ihnen die Beforgniffe wegen ber Zukunft. Darum find fie im- 
merfort geneigt und bereit zum Umfturz der beftehenden Ordnung, 
oder zur Hülfeleiftung bei Ummälzungsverfuchen, die etwa von ein- 
zelnen Ehrgeizigen oder leidenfchaftlichen Factionshäuptern Ausgehen 
möchten. Sa, felbit ohne eigenes Verlangen nad einer Revolution 
find fie, eben meil arm, menigftens als millenlofe Werkzeuge 
dazu zu erfaufen, und, weil in der Regel unmwiffend und roh, 
auch leichter von Aufwieglern oder Verblendeten zu verführen und 
zu jedem böfen Zwecke zu mißbrauchen. Hieraus geht hervor, daß 
ihnen die Derrfhaft oder das Webergewicht in politifchen 
Rechten. durchaus nicht ertheilt werden darf, alfo auch kein gleiches 
Stimmrecht wie den Reichen, meil, da in ber Regel‘ ihre Zahl 
die weitaus größere ift, fehon das gleihe Stimmrecht ihnen das 
Uebergewicht, fonach die Derrfchaft verleiht. 

Daß Befürchtungen diefer Art nicht grumdlos find, zeigt freilich 
die Geſchichte; aber es ift einfeitig, ſich ihnen allein hinzugeben und 
der auch auf der Gegenfeite drohenden Gefahren zu vergeffen. Auch 
ift jedenfalls viele Uebertreibung darin, oder kann menigftens die 
große Gefahr nur alldort flattfinden, wo die Regierung die ihr 
obliegende Pflicht, Für die Erziehung und Bildung des Volkes (in 
technifcher, intellectueller, fittlicher und religiöfer Beziehung) und für 
Eröffnung rechtlicher, Erwerbswege zu forgen, verabfäumt oder ungenü- 
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gend erfüllt hat. Ja, felbft wenn man die Befürchtungen als be: 
gründet vorausfegt, fo find doch die Folgerungen, melde bie 
Ariftofratie überhaupt oder insbefondere die Geldariftofratie daraus ab: 
leiten will, viel zu weit gehend. Denn nur die völlig Ber: 
mögenslofen — wenn ihnen das Uebergewicht zufälle — können 
der Gegenftand einer vernünftigen Beforgniß fein, nicht aber auch die 
fleinen oder mittleren Beſitzer (die da in der Regel fehon aus 
Liebe zu ihrem Eleinen Befisthum den eingeführten Eigenthumsrechten 
und der bürgerlichen Ordnung zugethan find); und, vor den Gefahren 
der Ochlokratie fi zu fichern, giebt e8 noch ganz andere Mittel als 
die Oligarchie der-Reihen. Wir wollen verfuchen, den Weg 
zu zeichnen, welchen hier zum Stommen des Gemeinwohls zu verfol: 
gen, das Recht erlaubt und die Klugheit anräth. 

Daß den Reichen oder vielmehr den Befigern überhaupt 
zwar einiges Vorrecht gegenüber den Wermögenslofen gebühre, 
doch nur ein fehr beſchraͤnktes, haben wir oben gezeigt. Wir fegen 
hier noch bei, daß felbft auf diefes befchränkte Vorrecht Verzicht 
zu leiften, ihnen nicht nur erlaubt fein muß, fondern daß, wo— 
fern nur mwenigftens die Mehrzahl ber Reichen in eine folche Ber: 
zichtleiftung einmwilligt (hierdurch alfo ihre eigene Ueberzeugung von 
der Gemeinnuͤtzlichkeit bderfelben ausfpriht und damit auch den 
Harften Beweis ihres wirklichen Vorhandenfeins herftellt), fie dann 
auch allen Uebrigen ohne Rechtsverlegung kann aufgelegt werben. Den 
nämlichen Grundfas (von der Zuläffigkeit der Verzichtleiftung und von 
der Unbedenklichkeit, eine foiche von Allen zu fordern, fobald ‘die freie 
Einwilligung — folglic die dafür ftreitende Selbftüberzgeugung — we: 
nigftens der Mehrheit der DBetheiligten erkennbar vorliegt) werben 
wir fpäter auch auf die Frage von den Recdhtsanfprüchen der Armen 
anwenden. Wir find hiernach jest völlig auf das Feld der Politik, 
namentlih der Conftitutiong = Politit, verfegt, worauf nämlich 
nicht mehr bloße Rechts-Ideen die Entfcheidung geben, fondern die 
Gründe der Zwedmäßigfeit, d. bh. der Nothwendigfeit oder 
Raͤthlichkeit in Bezug auf die möglichft vollftändige und möglichft 
geficherte Verwirklichung des Staatszweds. 

Die Volllommenheit einer Staats:Verfaffung und Einrichtung 
befteht darin, daß fie dem wahren, vernünftigen Gefammtmillen 
die Herrſchaft fihere, zunächft alfo demfelben das möglichft zuverläf: 
fige Organ verleihe. Diefes Organ glaubt die Demokratie in ber 
Gefammtbheit ober mwenigftens in der Mehrheit der natürlich 
vollbürtigen Bürger zu finden. Die Ariftofratie dagegen hält die 
Befähigung, alfo auch die Berechtigung, zum Ausſpruch des Ge: 
fammtwillens für wine blo8 einer auserlefenen Minderzahl — be: 
flimmt entweder durch Geburt oder duch Stand oder duch Reich: 
thum oder auch durch Wahl — zukommende Eigenfchaft, fließt alfo 
die Maffe des Volkes von der Stimmgebung aus, (ja betrachtet 
mitunter -die auserlefene Glaffe oder Kafte als allein das wahre Volt 
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— im Gegenfag einer blos dienftbaren Menge — ausmachend ober 
die eigentliche Staatsgefellfchaft bildend) und macht dergeftalt die Staats: 
gewalt zum Sondergut der Vornehmern, die Theilnahme am politi: 
{hen Gefellfhaftsrecht zum Privilegium. Die abfolute Monar: 
hie endlich beruht auf der dee der Unmündigfeit des ganzen 


Volkes, folglich der Nothwendigkeit, daß demfelben ein Herr, ober 


wenigftens ein Bormund gefegt werde, welcher vollgültig die Perfon 
des Mündels vorftelle und in deflen Namen den rechtlichen Willen 
ausfpreche. Aus einer Verbindung mehrerer diefer Principien in 


- einer Staatsform entftehen die fogenannten gemiſchten Verfaffuns 


gen, die da mittelft gegenfeitiger Beſch ränfung oder angeorbneter 
Zufammenmwirfung jener drei Organe oder zweier derfelben das 
ideale Ziel (nämlich die Herrſchaft des vernünftigen Gefammtwilleng, 
d. h. die Buͤrgſchaft dafür, daß niemals etwas Anderes gefchehe oder 
verordnet werde, ald was dem mirflichen ober mit Grund zu fuppo: 
nirenden Willen aller vernünftigen Stäatsglieder oder wenigſtens be: 
ren Mehrheit gemäß ift) zu erreichen freben. Won der Natur und 
dem Charakter diefer verfchiedenen Staatsformen reden mir theils un: 
ter den von den ÖStaatöverfaffungen im Allgemeinen, theild unter den 
den einzelnen Hauptformen gemwidmeten befonderen Artikeln. Hier 
haben wir blos zu unterfuhen: ob oder in wie fern ber Gen: 
fus und insbefondere der Wahl: Genfus dem Geiſt jener Verfaſ— 
fungen, zumal jenem der conftitutionellen oder Repräfentas> 
tv: Monarchie, entfpreche? — 

Dem Geifte der Ariftofratie allerdirigs entfpricht der Cenſus, 
denn er ijt eben biefem Geifte entfloffen und feiner Mefenheit 


nach nichts Anderes als (geld:) ariftofratifches WVorrecht. Eben darum 


widerfpricht er dem Geifte der reinen Demokratie, weil nämlich 
jede, nicht fchon duch die Natur gebotene Ausfchliefung von acti: 
ven Gefellfchaftsrechten — tie namentlih im Staat der Weiber, 
Kinder, oder der aus was immer für einen vernünftigen Rechtstitel 
für mundtodt zu Achtenden, und dann etwa noch der Knechte und 
der ihren Lebensunterhalt aus öffentlihen Wohlthätigkeitsanftalten 
oder aus öffentlichen Almofen Beziehenden — eine Beihränfung 
der demofratifchen Gleichheit duch arittofratifhes Vorrecht, folg: 
lid eine gemifchte Eigenfchaft der Verfaſſung hervorbringend umd 
im MWiderfprudy mit der in der Idee der Demokratie gelegenen Ans 
erkennung der Mündigkeit ſaͤmmtlicher (natürlich Vollbürtiger) Ges 
fellfihaftsglieder ftehend if. Es ift diefes der Fall ganz vorzüglich 
alddann, wenn oder infofern durch die Mehrheit der Stimmenden 
die Sachen felbft entfchieden, namentlih Geſetze gegeben, ober 


allgemeine Verordnungen befchloffen oder auh Regierungs— 


Gefhäfte im engern Sinn von der — in einem gewiffen Kreis 
auch mit der Regierungsgewalt befleideten — Landesgemeinde 
erlediget werden follen. Etwas Anderes mag vielleicht gefagt werden, 
wo nicht von folcher unmittelbaren Entfäyeidung der Sachen, fon: 


’ 
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dern nur von Ernennung der Perfonen, melde jene Entfheidung 
treffen follen, bie Rede if. In großen Staaten, felbft wenn 
fie den demokratiſchen Principien eifrigft huldigen, (einige wenige, 
den Urverfammlungen oder der im ganzen Reiche zu veranftaltenden 
allgemeinen Abjtimmung vorbehaltene Gegenftände abgerechnet) bleibt, 
nad) der Natur der Dinge, das politifche Recht der Bürger befchränkt 
auf die Wahl des mit der Ausübung ber ideal der Gefammtheit 
zuftehenden Befugniffe zu beauftragenden Ausfhuffes, oder aud 
der zum Vollzug der Gefege und überhaupt zur gefegmäßigen Er: 
ledigung der vorkommenden concreten Gefchäfte aufzuftellenden Obrig: 
keiten und Beamten. Es trifft alsdann diefes Recht fo ziem— 
lich überein mit dem auch in der conftitutionellen Monardie 
dem Volke zuftehenden Rechte, feine Vertreter zu wählen, d. h. den. 
ganz eigens zum Ausfprechen der Volks-Wuͤnſche gegenüber ber Mes 
gierung und zur Gontrole der Negierungsgewalt beftimmten repräs 
fentativen Körper ganz oder wenigftens dem Haupttheil nad; durch 
freie Wahl zu bilden, Auf diefes Wahlgefhäft num (und zwar 
nicht nur in Bezug auf das active Wahlrecht, fondern auch auf 
das paffive, alfo auf Wahlberehtigung und Wählbarkeit) 
richten wir vorzugsweife den Blid, wenn wir von ber Zweckmaͤßigkeit 
eines einzuführenden Genfus ſprechen. 

Wir haben ſchon oben darauf hingedeutet, daß ein großer Un: 
terfchieb fei zwifchen dem Stimmreht über Sachen (d. h. über zu’ 
faffende Befchlüffe in was immer für unmittelbaren Angelegenheis 
ten der Gefammtheit) und dem über Perfonen (d. h. über eine 
vorzunehmende Wahl), Man Eann ohne nconfequenz dort ben 
Genfus verwerfen, und hier ihn gleichwohl billigen. In al: 
len Angelegenheiten, worüber dem Volk die unmittelbare Entfcheidung 
oder Mitentfcheidung zufteht (mag diefes ‘je nah Verhältniffen und 
Umftänden, zumal nach der vorherefchenden Gulturfiufe ein engerer 
oder ein meiterer Kreis fein), fol jedem (natürlicy vollbürtigen) Buͤr⸗ 
ger, ohne Unterfchied des Vermögens, das Stimmredht verliehen fein, 
Schließt man, wie Servius Zullius that, die Proletarier 
davon aus, fo muß man fie — gleichfalld nach dem Beifpiel jenes 
Könige — auch aller Staatslaften, namentlidy auch des Kriegs: 
bienftes entheben, b. bh. man muß fie gewiffermaßen aus der 
Maffe der Bürger ausfhliefen und zu bloßen Schüßlin: 
gen bes Staates erklären. Die neueren Gefeggebungen aber thun 
diefes nicht. Vielmehr befteht überall ein fehr großer (mitunter felbft 
der größte) Theil des Heeres aus Peoletariern, melde häufig auch 
noch zu Staats-Frohnden und? — wenigſtens mittelſt der indirecten 
Beſteuerung — zu ſchweren Abgaben beigezogen werden. Hiernach 
gebuͤhrt ihnen alſo auch das Stimmrecht gleich den reichern Claſſen, 
fo lange nicht von Geſchaͤften die Rede iſt, zu deren Verſtaͤndniß er: 
weislich (oder nach allgemeinem Anerkenntniß) die Armen nicht, wohl . 
aber die Reicheren fähig find. 
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Wenn Sachen an's Volk zur Entſcheidung gebracht werden, 
fo find es entweder ſolche, die wegen ihrer nahen Verbindung mit dem 
Intereſſe der Einzelnen von dieſen durch eigenes Nachdenken als gut 
oder uͤbel erkannt werden moͤgen (gleich gut wenigſtens von aͤrmern 
wie von reichern, blos etwa minder gut, als von der kleinen Zahl 
der wiſſenſchaftlich Gebildeten oder durch natuͤrliche Anlage hoͤher Ste— 
henden), oder welche wenigſtens durch Erklaͤrung von Seite der 
Kundigen der gemeinen Faſſungskraft nahe gebracht werden koͤnnen. 
Den an's Volk zur Entſcheidung gelangenden Anfragen (ſei es in der 
allgemeinen Verſammlung, wie in ganz kleinen Staaten, oder durch 
uͤberall eroͤffnete Stimmregiſter, wie in groͤßern) geht nun in der 
Regel voran, oder kann wenigſtens leicht vorangeſchickt werden eine 
ſolche belehrende Erklaͤrung, ſei es durch das Organ der z. B. das 
Geſetz vorſchlagenden Regierung, ſei es durch jenes der freien Preſſe. 
Jeder Buͤrger alſo, wenn er ſein Ja oder Nein ausſpricht, weiß 
oder kann wiſſen, was die Wirkung ſolches Ausſpruches, wenn er 
jener der Mehrheit wird, fuͤr ihn ſelbſt und fuͤr die Geſammtheit 
iſt, und das Erkenntniß ſolcher Bedeutſamkeit ſeiner Stimme haͤlt 
ihn von leichtſinnigem Wegwerfen derſelben oder von einer Abſtim— 
mung gegen die eigene Anſicht ab. Jedenfalls mag man annehmen, 
daß die unkundigen oder unlautern Stimmen (deren es hier bei den 
Reichen nicht minder ald bei den Armen geben wird) fich mechfel- 
feitig aufheben und ber Befchluß der alsdann noch übrigen Mehrheit 
ein verftändiger fein werde, Etwas Anderes jedoch ift der Fall bei den 
Wahlen, fei ed der Häupter, fei es ber Vertreter, Abgefehen naͤm⸗ 
lich davon, daß hier, wenigſtens in größeren Staaten, keine gemein— 
ſchaftliche Stimmgebung, fondern eine nach Bezirken oder DOrtfchaf: 
tene zerftüdelte ftattfindet, wodurch dem Irrthum oder der Befangen: 
heit auch fchon einer Eleinen Anzahl eine bedeutende Wirkfamkeit ver: 
liehen wird, ift es wohl unbeftreitbar, daß eine gute Auswahl der 
Perſon weit fchwieriger, als ein guter Befchluß über eine Sache, 
dv; b.. daß die Abftimmung des Einzelnen dort weit weniger zuverläffig 
und dabei weit mehr Folgen nad) fich ziehend ift, als hier, 

Eine gute Wahl von Häuptern oder von Abgeordneten feßt nicht 
nur die Kenntniß derjenigen Eigenfchaften voraus, welche zur tuͤch— 
tigen Führung bes Regiments oder der Wolksvertretung nothwendig 
find, fondern aud eine genaue Kenntniß derjenigen Perfonen, 
welche man zu fo wichtigen Aemtern berufen will. Um mit völliger 
Ueberzeugung hier feine Stimme abzugeben, d. h. um auch nur 
mit einiger Zuverfiht annehmen zu Eönnen, daß ber Gewählte in 
allen Vorkommniffen nah dem Sinne des Mählenden oder im wah— 
ren SSntereffe des Gemeinwohles (menigitens nad) eigener treuer Mei: 
nung) flimmen werde, wäre neben allgemeiner gründlicher Menfchen: 
fenntniß auch die genauefte perfönliche Geiftes- und Gemuͤths-Be— 
tührung mit dem zu MWählenden nothwenig. Die Mehrzahl der 
Waͤhler hat folhe Kenntnig nicht, wählt alfo jedenfalls auf „gut 
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Gluͤck“, eine vorgängige Belehrung findet hier weit weniger, als 
bei materiellen Beihlüffen Platz. Wer foll fie ertheilen? Die Regie: 
rung, da fie bier nichts vorzufchlagen hat, darf es nicht, und die 
aus der Mitte des Volkes felbft theild muͤndlich, theils durch 
die Preffe erklingenden Stimmen mögen leicht von ParteisInter: 
effen eingegeben, oder von ehrgeizigen Bewerbern erkauft 
fein. Bei der unermeßlichen Wichtigkeit des MWahlgefchäftes (da näm= 
ih eine mißglüdte Wahl taufend böfe Folgen nad fich zieht, 
während ein übler materieller Befchluß theild nur ein einzelner ift, 
theils durch einen Gegenbefhluß wieder aufgehoben werden Eann) 
ift alfo mehr als irgendwo fonft die größte Vorſicht räthlich, und alfo 
die größte Sorgfalt anzuwenden, um, fo weit irgend das Recht es 
erlaubt, die minder zuverläffigen Stimmen auszufcließen. 

Melches foll aber das Princip der Ausfchliegung fein? Eine 
individuelle Ausfchliefung aus andern Gründen, als -wegen nas 
türliher Unvollbürtigkeit oder wegen Rechtsverwirfung 
(alfo blos wegen vermeinter ober vermutheter perſoͤnlicher Unfähig- 
keit oder Unwuͤrdigkeit, überhaupt Unzuverläffigkeit oder geringerer Zu: 
verläffigkeit) wäre ſchon theoretifh ungerecht und praktiſch theild un⸗ 
ausführbar, theild der empörendften Willkür die Herrfchaft einräumen. 
Wer Lann mit Beftimmtheit den Grad der Berftandeskräfte des Anz: 
dern erkennen? Wer mit Sicherheit des Andern Herz und Nieren 
durhfhauen? Wem alfo dürfte man darüber das mit Rechts: Mir: 
tungen verfnüpfte Urtheil anvertrauen? — Es bleibt alfo nur die 
Ausfchliefung von ganzen Glaffen. übrig, von ſolchen naͤmlich, 
welche nach der bei ihnen, den Verftändigen erfennbär, vorherr= 
fhenden Eigenfhaft in der Mehrzahl ihrer Glieder als unfähig 
oder unzuverläffig erfcheinen, oder wenigſtens gewichtige Zweifel an 
ber Verftändigkeit oder Lauterfeit der von ihnen abzugebenden Wahl: 
flimmen rechtfertigen. Bei der Ausfhließung folder Claffen wird 
durchaus Fein Urtheil über irgend einen Einzelnen, der ihnen an— 
gehört, gefällt. Es fpricht dadurch der Gefeßgeber blos die allge: 
meine (etwa auf pfochologifche Gründe oder auf Erfahrung gebaute) 
Anfiht aus, daß, nach der Matur der Dinge oder nady den Lebens: 
verhältniffen einer ſolchen Claſſe, die Abftimmung menigftens ber 
Mehrzahl ihrer Angehörigen unzuverläffig, ober daß in Bes 
zug auf folhe Mehrzahl die offenbare Gefahr entweder der Selbit: 
täufhung (d. h. des eigenen Irrthums) oder der Verführung oder 
der Beftechung oder der Einfhüchterung, überhaupt der Befangenheit 
oder Unlauterkeit obwalte, und daß demnah, weil von der Mehr: 
heit das Ergebniß der Wahl abhängt, nur duch die Ausfchliegung 
der ganzen Glaffe das befürchtete Uebel abzuwenden fei. In der Vor: 
ausfegung, bie Befürchtung fei eine wirklich im Allgemeinen vernünf: 
tig begründete, koͤnnen dann felbft diejenigen Einzelnen in ber 
Claſſe, bei welchen fie nicht zutrifft, d. h. welche durch beffere Ein- 
fiht, wärmeren Patriotismus oder feftern Charakter jenen Gefahren 
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ſich zu entziehen vermögen (und dergleichen giebt es ficherlich in jeber 
Gtaffe, felbjt in jener der Knete), fich über ihre Ausſchließung 
nicht beklagen. Denn ein. Privilegium wegen juriftifh nicht 
‚ ertennbarer, rein perfönlichee Eigenfchaften werden fie nicht am: 
fprechen wollen, und es ift ihnen — fo wahr fie gute Bürger find 
— bei dem Wadigeſchäft nicht um perſoͤnliche Befriedigung, 
ſondern um ein gutes Ergebniß zu thun. Willig verzichten ſie 
daher auf eine wiewohl ehrenvolle Function, durch deren Ausuͤbung 
ſie, weil alsdann eine groͤßere Zahl von Unlautern oder Unkundigen 
dieſelbe gleichfalls ausuͤben wird, dem Gemeinweſen nichts nuͤtzen 
koͤnnen, d. h. fie geben gern ihre Zuſtimmung zu dem Geſetze, 
melches fie mit diefen ausfchließt. 

Don Ungerechtigkeit alſo kann nidht die Rede fein, wenn 
aus wirklih triftigen Gründen eine Claſſe vom Wahlrecht ausge: 
fhloffen wird. Der gefeßgebenden Gewalt, d. bh. dem Gefammt; 
willen, fteht unbeftreitbar die Befugniß zu, alles politifche Recht fo 
zu vertheilen, wie es das Intereffe des Gemeinwohls, zumal alfo das 
Intereſſe der moͤglichſten Sicherftellung feiner eigenen (naͤm— 
lich des vernünftigen Gefammtwillens) Herrſchaft fordert, und je 
bes dahin gehende Geſetz iſt der Billigung von Seite der verftändigen 
und pflichttreuen Bürger gewiß. Die einzige Stage alfo bleibt immer 
nur bie: ift die Ausfchließung diefer oder jener beitimmten Claffe wir: 
ih auf triftigen Gründen ruhend? und bier alfo insbefondere: ift 
die Ausfchließung wegen geringern WVermögensbefiges als eine 
ſolche anzuerkennen? 

Die Schwierigkeit der Entfcheidung geht hier fhon aus dem Um: 
ftande hervor, daß wir den Genfus von Abfolutiften und von 
Kreiheitsfreunden vertheidigt, und entgegen das allgemeine 
MWahlreht von den feurigften Legitimiften wie von den exal: 
tirteften Republitanern gefordert fehen. Die weitaus vorherr: 
ſchende Richtung der neuen und neueften europäifhen Gefeggebun: 
gen geht indeffen auf Feftfegung eines anfehnlichen Cenſus, und zwar 
nicht nur für's active, fondern auc für's paffive Wahlrecht, oder 
wo man bei'm erſten ihn nicht flatuirt, wenigftens auf Verwandlung 
der unmittelbaren oder Urwahl in eine blos mittelbare, 
nämlich duch gewählte Wahlmänner. 

Sn England, dem Mutterlande ber Repräfentativ = Verfafs 
fung (deren Idee jedoch erfl feit der nordameritanifhen und der 
feanzöfifhen Revolution in reinerer Auffaffung und Geftaltung 
erfchien), war bis zur neueften Reform mit dem Wahlrecht begabt 
in den Grafichaften neben dem niederen Adel (gentry) aud) jeder erb: 
liche Befiger eines zinsfreien Gutes .(freeholder) von mwenigftens 40 
Schillingen reinen jährlihen Ertrags; in Städten und Fieden aber 
nur zinsfreie Hausbefiger, und zwar mit fo vielen weiteren Befchrän: 
tungen und Ausnahmen, daß in vielen Städten die Wahl ausfchlie: - 
ßend in den Händen einiger weniger Familien ſich befand. Wählt: 
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bar aber war Jeder (vom hohen Adel, infofern er noch feinen Sitz 
im Oberhaufe hatte, bis zum Künftler und Kaufmann, der feinen of: 
fenen Laden hielt), welder als Adeliger 600 (in Schottland 400) 
oder ald Bürgerliher 300 Pfund Sterling reinen Einkommens 
von feinem Vermögen bezog. Die Reformbjll vom J. 1832 bat, ne 
ben der. Abfhaffung der. abgefhmadten Wahlrechte der fogenannten ver: 
faulten Fleden und anderer faft unglaublicher Mißbraͤuche, und neben 
der Berleihung folcher Rechte an eine Anzahl bisher davon ausgefchlofs 
fen .gemwefener Städte, auch die Forderung der VBermögensnachmeifuns 
gen ermäßiget, fo daß nun auch Fleinere Pächter und in Städten nes 
ben den Befigern von Häufern, welche 10 Pfund jährlichen Ertrag 
abmwerfen, zum Theil auch bloße Miethbewohner, wenn der Miethzins 
nicht allzugering ift, zur Stimmgebung berufen find. 

In Nordamerika befteht in einigen Bundesftaaten ein Genfus, 
b. h. eine Bedingung des MWahlrechts an einen gewiffen Vermögens: 
befig (3. B. in Maffahuferts, wo jeder Wähler 3 Pfund Sters 
ling reines Einfommen beziehen und in Virginien, wo er 25 Mors 
gen Landes mit Haus und Hof odersaber ein Haus in einer Stadt 
befigen muß, u.f. w.), in einigen andern (wie 3. B. in Bermont) 
aber nicht. In Bezug auf die Bundesgemwalt, d. h. die beiden 
Häufer des Congreſſes und den Präfidenten, gelten, was die Wahlbes 
rechtigungen betrifft, in jedem einzelnen Staate deffelben befondere Gefege, 

In Frankreich ward von der conftituirenden Nationalverfamms 
lung in der Conftitution von 1791 allen franzöfifhen Bürgern, mels 
he 3 Franken (eigentlih den Werth dreier Arbeitstage) 
directe Steuer zahlten, das Wahlrecht verliehen, jedoch nur Ber 
hufs der Ernennung von Wahlmännern, welchen dann die Wahl der 
Deputicten oblag. Die Conftitution von 1793 berief alle Bürger 
zur unmittelbaren Wahl in den Urverfammlungen Die Di: 
rectorialverfaffung von 1795 verordnete wieder diedoppelte Wahl 
(d. h. durch gewählte Wahlmänner) und forderte fhon von den Ur: 
wählern einen Genfus d. h. irgend eine bdirecte Grund= oder 
Perfonalitener, von den Wählern aber einen je nach der Größe der 
Gemeinden und andern Berbältniffen verfchiedentlich beftimmten Grund: 
oder Dausbefis. Die Conſular-Verfaſſung fegte zwar feinen 
Genfus feft, ließ aber das Werzeichniß der für die. Repräfentan: 
tenftellen Wählbaren aus einer in brei Stufen getheilten Wahl 
operation hervorgehen, und übertrug dann bie eigentliche Ernennung 
dem „Erhaltungsfenat”. Bon hier an bis zur Reftauration mar 
die Bolfsrepräfentation ein leeres Wort. Die Charte Ludwigs XVIIL 
befchränfte die Wählbarfeit für die Stellen der Volksdeputirten auf 
diejenigen Bürger, die eine directe Steuer von 1000 Franken, und das 
active Wahlrecht auf jene, welche 300 Franken zu entrichten hatten. 
Später (duch ein Meactionsgefes von 1820) wurde den Reidhften 
jedes Departements ein doppeltes Wahlrecht verliehen, eines gemein 
fchaftlid mit ‘den minder Meichen der. einzelnen Bezirke, und dann.ein 
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anderes ausſchließlich für ſich allein. Die Juliusrevolution von 1830 
hob diefe fchamlos geldariftofratifche Einfegung auf und verhieß ein 
den liberalen Principien angemeffenes Wahlgefeg. Aber die noch 
unter der SDerefchaft des vorigen Geſetzes erwählten Deputirten, 
welhe man — freilich im Miderfprudy mit dem Geifte der Juliusre⸗ 
volution — als Nationalrepräfentation beibehielt, waren wenig geeig: 
net, ein gutes, db. h. den Forderungen eines echt repräfentativen 
Syſtems entfprechendes Gefek zu geben. Daher mußte das Vol fich 
abfinden laffen mit der kaum nennenswerthen Gewährung, daß — in 
einer Nation von JO Millionen Seelen — durd die Erniedrigung 
des Mahlcenfus von 300 auf 200 Franken und in Bezug auf das 
paffive Mahlreht von 1000 auf 500 Franken anftatt der bisherigen 
80,000 Wähler etwa 180,000 reiche Leute (nebft einer Schaar von 
Staatsdienern und Candidaten des Staatsdienftes) berufen und anftatt 
der bisherigen 8000 Waͤhlbaren etwa das Dreifache diefer Zahl als 
fähig zur Deputirtenftelle erklärt wurden! Diefes MWahlgefeg erklärt 
freitich zur Genüge, warum die franzöfifche Deputictenfammer fo ganz 
und gar nicht den Geift und Willen der großen Nationalmehrheit ausfpricht 
und warum hinwieder die Nation mit täglich fteigender Geringfhäsung 
und Abneigung auf ihre angeblichen Repräfentanten blidt. Das eigentliche 
Parlament in Frankreich ift daher die Preffe mehr als die Kammer; 
ohne jene möchte diefe leicht zum Werkzeug der antipopulärften Rich: 
tungen zu mißbrauchen fein. Eine weſentlich erweiterte Bafis 
der MWahlberechtigung, dr h. eine mwefentlihe ‚Verringerung 
des Genfus, wird daher von dem echt freifinnigen und daher auch 
gemäßigten Theile der Nation gefordert, während die ſich entgegenge: 
festen Ertreme der rechten wie der linken Seite, d. h. der Legiti— 
miften oder Garliften wie der Republikaner, die Abfchaf: 
fung alles Cenſus, d. h. die Allgemeinheit des Wahlrechts, 
zur Zofung haben; eine Lofung, welche offenbar die Hoffnung aus: 
drüdt, durch die Stimmen der leichter zu verführenden oder zu erfau: 
fenden Maffen der Proletarier jene der gebildetern und vermöglichern Bür: 
gerclaffe zu übermältigen und dergejtalt, anftatt des wahren, vernünf: 
tigen Gefammtmwillens, den fanatifchen und engherzigen einer Par: 
tei zur Derrfchaft zu bringen, Iſt diefe Hoffnung eine wirklich be: 
gründete, fo wird fie entweder zum eindreinglihen Beweis von 
der überhaupt anzuerfennenden Näthlichkeit oder Nothmwendigkeit ei: 
nes (mäßigen) Genfus dienen, oder mwenigftens eine foldhe für Krank: 
reich — wegen ber niedrigen Bildungsftufe feiner Maffen oder tes 
gen der befonderen Entzündlichkeit ihres Charakters — darthun, 

Sn dem Fundamentalgefeg für das Königreih der Nieder: 
Lande vom 24. Auguft 1815 ift zwar Eein beftimmter Genfus allge: 
mein vorgefchrieben,, doch wird ſich darin auf die in den verfchiedenen 
Provinzen und Städten beftehenden MWahlreglements bezogen, worin 
neben den übrigen Eigenfchaften auh die Summe ber directen 
Steuer feſtgeſetzt wird, welche man befigen muß, um bei Ernennung 
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der Mahlcollegien (für die Stadtobrigkeiten und für die Provinzial: 
Staaten. — melde legtern die Mitglieder der zweiten Kammer- der 
« Generalftaaten ernennen —) flimmfähig zu fein. 

Auch die polnifhe Konftitution von 1815 beftimmte einen 
Genfus (für einen zu waͤhlenden Landboten von 100 Fl. jaͤhrlicher 
Steuer und für die Wähler irgend eine. Grundfteuer oder «in für 
bie verfchiedenen Claffen auch verfchieden beftimmtes Vermögen). Aehn: 
liches fest auch die Verfaffung des freien Staates Cracau feft. 

Ueberhaupt , fordern die meiften der neuern und neueften Con: 
ftitutionen der verfchiedenen europäifhen und insbefondere der dem 
deutfhen Bunde angehörigen Staaten als Bedingung des activen 
und paffiven MWahlrechts die Nachweifung eines gewiffen Vermoͤ— 
gens oder Einfommens, deffen Maß zwar hier und dort anders 
beſtimmt ift, alfo bald größer bald Kleiner fein kann, überall aber die 
Seilbftftändigfeit des Lebensunterhalts zur unmittelbaren 
Grundlage hat, oft aud auf der dee der im Vermögen liegenden 
Bürgfhaft für den Geilt der Stabilität und Ordnung ruht. 

Das Urtheil des Unbefangenen über den Genfus wird jedoch mes 
der durch die vorherrfchende Richtung der Ge eggebungen (die da 
mitunter als bloße Dictate der — einheimifchen oder auswärtigen — 
Gemalt oder der aciftoßratifhen Selbftfudht, ober wenig— 
ſtens nur als gefchloffene Vergleiche zwiſchen dem Nationalwunfd 
und jenen Mächten erfcheinen) noch durch die Autorität. der — leider 
allzugern ihre Lehren den Richtungen der jeweiligen Machthaber anbes 
quemenden — Schriftiteller beftimmt werden, noch endlich durch 
die unlautern Stimmen der ihr befonderes Ziel leidenfchaftlich verfol— 
genden Parteien. Auch kann, wenn de lege ferenda bie Rebe 
ift, das hiſtoriſche Recht nicht die entfcheidende Stimme führen, 
obfhon die hier oder dort factifh vorhandenen Verhältniffe 
überall eine Euge Berüdfihtigung anfprechen. 

Mir haben die vehtlihe Zyläffigkeit der Ausfchließung der 
Aermern vom Mahlreht im Allgemeinen zugeſtanden. Aber wo ift 
die Grenze derfelben? — Wir glauben dort, wo die Selbitftän: 
digkeit des Lebensunterhaltes, d. h. die Unabhängigkeit def: 
felben von der Gunft anderer Perfonen beginnt. Wer nur von folcher 
Gunſt — zumal beftimmter SPerfonen — den Unterhalt bezieht, 
hat in: der Megel Eeine Freiheit des Willens mehr, und verftärkt alfo, 
wenn er zur Stimmgebung berufen wird, blo8 das Gewicht der Stim: 
me feines Brodherrn. Auch wer, ohne eines beftimmten Herrn 
Diener (oder Client, Grundhold u. f. w.) zu fein, doch durch feine 
gegen Tagelohn geleitete gemeine Arbeit oder durch ein ganz geringes 
Handwerk nur den fümmerlichen Unterhalt fich zu erwerben im Stans 
be, oder wer uͤberhaupt nach der Befchränftheit feiner Vermoͤgensum⸗ 
ftände bem gemeinen Tagelöhner zu vergleichen iſt, mag als ber nähern 
Gefahr der Beftehung (die Reihen zwar laffen ſich auch beftechen, 
aber fie koſten zu viel, als daß leicht ein Privatvermögen ihrer bie 


382 - | Genfus. 


nöthige Zahl erfaufen Eönnte), oder auch ber Verführung oder Einſchuͤch⸗ 
terung, oder audy ber Luft nad gemwagten Veränderungen unterliegend 
betrachtet werden. Die Fejtfegung eines fo niedrigen Genfus, daß nur 
die eben gedachten Claſſen (welche freilich je nach den befondern lm: 
»ftänden der einzelnen Staaten bald mehr bald weniger zahlreich fein 
werden) dadurch vom Wahlrecht ausgefchloffen werden, läßt fih nach 
den obigen Betrachtungen wohl rechtfertigen, nicht aber ein höherer 
oder gar ein fo hoher, daß er die eminente Mehrzahl der Nation 
ausfchlöffe. Es wird zumal bei Voͤlkern, die an Gultur voranges 
fchritten find und bei welchen der Unterricht auch die niedern Volks— 
claffen der geiftigen Muͤndigkeit näher gebracht hat, die Ausfchliefung 
vergleihungsweife Wenigere treffen dürfen, als bei noch halb ro= 
hen, in Dummheit wie in Armuth verfenkten Völkern, deren Mehr: 
zahl etwa von übermüthigen Ariften niedergetreten oder von fanati= 
fhen Pfaffen beberricht iſt. 

Führe man einen dergeftalt ermäßigten Cenſus für- das active 
Wahlrecht ein, fo ift man dadurch der Nochwendigkeit enthoben, zur 
Sicherung guter, dem vernünftigen Gefammtwillen zuverläffige Organe 
gebender Wahlen eines von den beiden andern, vielfach empfohlenen, 
auch häufig — zum Theil felbft neben dem Genfus für’s active 
Wahlrecht — wirklich eingeführten Hauptmittel oder gar beide zugleich 
anzumenden, zwei Mittel, welche beide weit bedenklicher für's Recht 
und meit verwerflicher vom politifhen Standpunft find, als unfer 
vertheidigter Cenſus, nämlih das Inftitur der MWahlmänner 
und die Feitfegung eines hohen Genfus für's paffive Wahlrecht, 
d. h. für die Waͤhlbarkeit. 

Das Inſtitut der Wahlmänner verwandelt die Theilnahme 
am Wahlgefchäft, foviel die Urwähler betrifft, in bloßen Schein, 
Es ift nämlich das Recht, diejenigen zu ernennen ,.welche ſtatt unferer 
wählen follen, von dem Recht der felbfteigenen Wahl unendlich .ver: 
fhieden und allerdings eine zu Färgliche Abfindung der auf des Nen: 
nens werthe politifche Berechtigungen Anſpruch macenden Bürger. 
Zudem liegt ein Widerſpruch darin, gewiſſe Glaffen der Bürger oder 
ben arößern Theil der Bürgerfchaft für unfähig zu einer guten De 
putirtenwahl zu erklären und dennoch für fähig zu der — nicht min: 
der fchwierigen — guten Wahlmännerwahl. zu achten. Aber freilich, 
wenn man ganz und gar keinen Genfus will und doch die gemeinen 
Bürger für unzuverläffig hält, fo muß man zu den Wahlmännern, 
die da in ber Regel zu den Motabilitäten gehören werden, feine Zu: 
flucht nehmen, obfchon dadurch der angeblichen WVolksrepräfentation der 
Charakter der Wahrheit benommen oder doch wefentlich verfümmert 
wird. Wir dagegen halten den Genfus (im den von uns angegebe: 
nen Schranken und nur für das active Wahlrecht) für ein unend: 
lich geringeres Uebel als das Inſtitut der Wahlmänner (ſ. d. Art.). 

‚Aber weit fchlimmer- ift die Beſchraͤnkung der Wählbarkeit 
duch einen Genfus, welcher natürlich hier ein höherer fein wird, als 
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man für das active Wahlrecht fordert. WBefteht aber der legte nicht 
und ift zugleich Seder im Volk ohne Ausnahme wählbar, fo läßt 
fich nicht beftreiten, daß nach Umftänden das Uebergewicht der ärmern 
Claſſen nicht nur die Intereffen der Wohlhabendern, fondern auch die 
ganze Ordnung des Staates bedrohen kann. Alsdann wird es räth: 
lich oder erſcheint als Nothwendigkeit, die Wahlbarkeit zu befchräns 
fen und bei der Schwierigkeit, Schranken aufzufinden, die der dee 
unmittelbar entiprädhen, das Heil in einer mittelbaren (wenn 
auch höchft unzuverläffigen). Garantie zu füchen, d. he durch Feftfegung 
eines Waͤhlbarkeits-Cenſus die Gefahr ganz fhlechter Wahlen 
zu entfernen, felbft durch WVerzichtleiftung auf die Möglichkeit der bef: 
fern und allerbeften. ‚Nah unferer Theorie dagegen wiürbe nach 
Einführung eines niederen Wahl:Genfus aller Grund zur Statuis 
sung eines Genfus für: die Wählbarfeit aufhören; die Geſammt— 
heit würde die Hoffnung fich erhalten haben, immer die tüchtigften 
und tugendhafteften der Bürger mit ihren Vollmachten bekleidet zu 
fehen, und die drmere Bürgerclaffe würde als überreichen Erſatz für das 
ihre entzogene active Wahlrecht jenes der .unbefchränften Wählbar: 
keit befigen. Bei der Mählbarkeit nämlih, da nur Einzelne ge 
wählt werden, ift die Ausfchließung ganzer Claffen nicht nur zwecklos, 
fondern ſchaͤdlich, fobald man ein zuverläffiges Wahlcollegium hat. 
Die Unmürdigen oder minder MWürdigen aus jeder. Claffe und gan 
vorzüglich aus jener der Armen werden durch das MWahlcollegium felb 
ausgefchloffen, d. h. übergangen werden; aber die in den aͤrmern Glaf: 
fen gewiß nicht minder als in den reichern anzutreffenden einzelnen 
MWürdigen und Würbdigften gehen dann der Nation nicht verlo: 
en für den edelften Wirkungskreis, und den Wählern ijt erlaubt, nach 
der höhern Einſicht und nad der reineren Tugend zu fragen, an: 
ftart nach dem größern Steuercapital. Sit aber das Wahlcolle— 
gium nicht zuverläffig, alsdann wird auch durch den Wählbarkeits- 
Genfus die Gefahr der ſchlechten Wahlen nicht aufgehoben; derfelbe ift 
alfo unter jeder Vorausſetzung dem Princip nah verwerflih und 
in Bezug auf die davon erwartete Wirkung ungenügend, 

Wenn wir nad. diefen Anfichten das wirklih in Frankreich 
— angeblih dem Mufterftaat für die Nepräfentativ.:Monarhie, oder 
überhaupt für das vom Zeitgeift geforderte conftitutionelle Syſtem — 
beftehende Wahlgefes prüfen, fo müffen wir freilich von Unwillen oder 
Mitleid oder von beiden Empfindungen zugleich ergriffen werden, Wie! 
eine Nation, in deren Gefchichtbüchern. die Juliustage von 1789 und 
von 1830 verzeichnet ftehen, eine der politifchen Mündigkeit und felbft 
det errungenen „Wolksfouverainetät” fi) rühmende Nation gibt, 30 
Millionen Seelen zählend, das Recht, ihre (angeblichen) Stimmführer 
zu wählen, an 180,000 faft ausfchließend durch die Höhe des Steuer: 
capitals dazu berufene Wähler hin und befchränkt ihre, nach dem vers 
nünftigen Recht durchaus freie, Auswahl auf die faft lächerlich eine 
Zahl von etwa 20,000 Hoͤchſtbeſteuerten!! Was tft hiernach die angebliche 


. 384 Genfus. 


National: Repräfentation? Die Repräfentation kaum bes 
funfzigften Theiles der activen Bürger, mithin ein bloßes Trug— 
bild, ja eine Verhoͤhnung der fo laut ausgerufenen Volksſouve— 
rainetät. Welhe Stimmen herrfhen vor in der franzöfifhen Des: 
putirtenfammer (die Pairs gehören gar nicht in diefe Betrach— 
tung) und welche Intereffen find vorzugsmweife vertreten in ihr? — 
Die des großen Beſitzthums, des nach Aemtern begierigen Ehr: 
geizes, der vornehmen Volfsverahtung, ber, alles ideale Ziel, 
Freiheit, Ruhm und Gemeinwohl den nädhftliegenden materiellen Guͤ— 
teen opfernden Selbftfuht. Auch die Dppofition ift es nur 
dem fleinften Theile nad im Sinne des Volkes. Mehr fpridt aus 
ihe der Geift der Faction oder der Coterie, bes perfönlichen Haſſes, 
des Strebens nah Minifterftellen, überhaupt — wie bei der Majori: 
tät — des fchnöden Egoismus. Die Nation fieht fih und ihre 
beiligften Güter und Rechte preisgegeben einem angeblidy das Wolf 
repräfentirenden gefeßgebenden Körper, der aber in der That und Wahr: 
heit daffelbe weder vorftellt noch vertritt, fondern höchftens die 
vorherrfchenden Gefinnungen feiner Wähler, d. b. der zweimalhuns 
derttaufend Reichern in dem aus 30 Millionen Seelen beftehenden 
Bolke, ausfpricht, eine oligarchiſche Perfonification der die Nation bes 
herrfchenden Geld = Ariftofratie. — So unheilvoll find die Früchte 
des hohen Genfus! — 

So groß aber ift die, zumal in den höhern Negionen, herrſchende 
Vorliebe für den Cenſus, daß man ihn nicht blos für die Ausübung 
der ftaatsbürgerlihen, fondern auch der gemeindebürgerli: 
hen Rechte ald Bedingung zu fegen ſtrebt. Die Idee der bürgerlis 
hen Gleichheit, alfo der gleichmäßig erlaubten Berufung aller 
Glaffen zu Stellen des Vertrauens oder der Ehre oder gar der Gemalt, 
ift den Ariftokraten unerträglich, und ein weit leichteres, zum Alleinbes 
fig ſolcher Stellen führendes Mittel, als die Erwerbung höherer per= 

. föntiher Tuͤchtigkeit, ift allerdings die gefeglihe Ausſchlie— 
' gung ber. Aermern. Das „gemeine Volk“, der „Pöbel“, wie 

"man gern fich. ausdrüdt, foll überall niedergehalten merben; 
Ehre und Gewalt find natürliche Vorrechte der höhern Stände, 
und die praktiſch bequemfte und ficherfte Methode der Unterfcheidung 
ift — wo nicht das erblihe Patriziat noch befteht — die Feft: 
ftellung eines hohen Genfus. 

Indeſſen ift nicht zu leugnen, daß, wenn ein hoher Cenfus den 
Intereſſen der Geld = Ariftofratie entfpricht, diefelben auch alldort, wo 
gar kein Genfus befteht, ihre Rechnung finden. Mo nämlich auch 
die armen und abhängigen Bürger Stimmrecht befigen, da ift es den 
Reichen leicht, wenigftens eine große Zahl derfelben zu erfaufen oder 
duch das Gewicht des Anfehens für fi zu bejtimmen. Ihre eigene 
Stimme gewinnt alfo an Wirkfamkeit durch die gleichlautenden ihrer 
Glienten. Hiernach möchte allerdings in der Gemeinde wie im Staat 
ein Genfus, doch nur ein niedriger zu empfehlen fein, Alsdann 
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wird die Mittelclaffe die Oberhand bei Wahlen erhalten (denn nur 
vom Wahlrecht, nicht von ber fonftigen Stimmgebung in der Ge=. 
meindeverfammlung, für welche durchaus Fein Cenſus beftehen 
darf, ift hier die Rede), was überall das MWünfchenswerthe ift, weil 
in dieſen Mittelclaffen der Regel nah Tuͤchtigkeit und Zuverläffigkeit 
am meiften anzutreffen find, während in ben höhern Glaffen uns all: 
zuoft nur gefteigerter Egoismus und Anmaßung, in den unterften aber 
Roheit und Unmwiffenheit, dort alfo Unlauterkeit, bier Irrthum und 
Schwäche begegnen, Eigenſchaften hier und dort, welche wenig tauglich 
machen zu Organen eines vernünftigen Gefammtwillens. 

Afo auch Freiheitsfreunde können einen Genfus (verfteht 
fi einen niedrigen) für Gemeinde-Wahlen verlangen ober wenig: 
ftens zugeben, aus Ähnlichen Gründen, wie die oben angebeuteten, 
welche dafür in der ftaatsbürgerlichen Gefellfchaft fprechen. Doch 
malten allerdings einige Unterfchiede ob zwifchen bier und dort, und 
auch zwifchen den Gemeinden unter einander felbft. in Genfus 
in Eleinern, zumal ländlichen Gemeinden erfcheint als durchaus 
überflüffig, mithin auch ungerecht. In großen, namentlich in 
Dandeld: und Fabrik-Städten, . überhaupt in folchen, die eine 
Menge von Proletariern in der eigentlichen Bedeutung des Worts 
beherbergen, möchte er räthlich fein, ja es möchte fogar, infofern auch 
die Verwaltung des Gemeinde:Vermögens oder die Bürgfchaftsleiftung 
für die Richtigkeit der Grund= und Pfandbücer u. f. m. zu den At— 
tributionen der Gemeinde: MVorjteher gehören, auch für die Wählt: 
barkeit ein mit ber zu übernehmenden Berantwortlichfeit im 
Berhältniß ftehender Genfus zu beftimmen fein. 

Anderfeits gibt e8 jedoch auch Betrachtungen, welche gegen jeben 
Genfus in der Gemeinde fprechen, oder menigftens denfelben hier weit 
entbehrlicher als im Staate darftellen. Für’s Erfte nämlich ift bei der 
Wahl von Gemeinde:Vorftänden weit weniger Gefahr des Leichtfinns 
oder der Gleichgültigfeit und auch der Unfunde, als bei der Deputir: 
tenwahl für die allgemeine Volfsvertretung. Auch der ärmfte Gemeinde: 
bürger erkennt und fühlt die Michtigkeit einer. guten Wahl feiner 
unmittelbaren Obrigkeit, deren Verwaltung ihm tagtäglich Gutes oder 
Boͤſes bringen kann. Jeder mag auch ermeffen, welche Eigenfhaften 
zu’ folder nur in Eleinem Kreife ſich bewegenden Verwaltung erforder: 
lich find, und die Gandidaten, da fie alle feine näheren Mitbürger find, 
fönnen ihm nicht leicht perfönlich unbekannt fein. Bei den Deputir: 
ten= Wahlen verhält fich diefes Alles ganz anderd. Was hier zu er: 
mägen ift, Liegt der befchränkten Faſſungskraft des Tagelöhners meift 
zu fern und das Gewicht der einzelnen Stimme ift dabei zu unbe: 
deutend, als daß er bei deren Abgabe mit gehörigem Ernft aller mög: 
lichen Folgen gedenken ſollte. Auch mangelt ihm hier gar oft bie 
perfönlihe Bekanntfhaft mit dem Ganbdidaten, ben er alfo blos auf 
Empfehlung Anderer, oder nad dem zubdringlihen Verlangen 
Anderer wählt. Sodann ift in ber Gemeinde ein etwa gefchehener 

Staats-Lexikon IL. 25 


386 Genfus. 


Mißgriff unendlid weniger fehädlich als im Staat. Denn — aud) 
abgefehen von dem der Regierung meift vorbehaltenen (wiewohl freilich 
ſehr bedenktichen) Recht ber Beftätigung oder Verwerfung wenigftens 
der Bhirgermeifter- Wahl — hat die Staatsbehörde, als bie 
Dberaufficht Uber das Gemeindewefen und die Gemeinde :Vermaltung 
führend, überall das Recht und die Pflicht, einer etwa üblen Verwal: 
tung durch eigenes Einfchreiten Einhalt zu thun und das Gemeinmwohl 
gegen den Unverftand oder die Unredlichfeit der gemählten Municipal:Bor: 
fteher zu ſchirmen. Gegen eine mißglüdte Wahl der Volksvertre— 
ter aber gibt es fein Heilmittel, ald etwa die Auflöfung der Kam: 
mer, welche jedoch ſicherlich nicht auf Anrufen einzelner Mahlcollegien 
erfolgen wird, ja welche überhaupt hoͤchſt felten im Intereffe der Com: 
mittenten, fondern meift nur in jenem der wirklich im Amte be: 
findlichen Minifter flattfindet, 

Aber wird nicht, wenn auch die Claffe der Wermögenslofen mit: 
ftimmt, das Regiment der Gemeinde in bie Hand der — meiftens 
ſehr zahlreichen — Proletarier gelegt und eine ochlokr atifhe Ver: 
waltung dadurch hervorgebracht werden? — Möglich allerdings oder 
gedenkbar ift folhe Folge. Doch in ber MWirktichkeit wird fie 
nur höchft felten und unter ganz ungewöhnlichen Umftänden ftattfinden, 
und auch alsdann noch durch die Autorität der Staats: Behörden 
wieder geheilt werden. Im der Regel aber werden die Proletarier ſich 
nicht auf einen Candidaten ihrer eigenen Claſſe vereinigen. Selbſt 
wenn er wirklich würdig waͤre, würde die Eiferſucht feiner Stan— 
desgenoffen, deren jeder gemöhnlic ſich für gleichviel werth achtet, eine 
Vereinbarung auf ihn verhindern, und nody weit ficherer, wenn er 
nicht perfönlich ganz ausgezeichnet, demnach feine Wahl nicht 
wirklich wuͤnſchenswerth if. Naturgemäß gehen (auch fchon darum, 
weil die Wermögenslofen oder minder MWohlhabenden die unbezahl: 
ten Stellen der Gemeinderäthe gar niht annehmen koͤnnen) aus 
den MWahl:Urnen der Gemeinden meift nur die Namen von Notabi: 
litäten bderfelben, insbefondere der Neicheren, hervor; und es 
thut meift eher. Noth, dem oft mißbrauchten Uebergewicht der Ari: 
ſtokratie eine Hemmung entgegenzufegen, als das Einbrechen ber 
Ochlokratie abzuwehren. 

In der 1831 im Großherzogthum Baden durch Vereinbarung 
der Regierung mit den Kammern zu Stande gekommenen Gemeinde: 
Ordnung ift jeder — unbefcholtene — Gemeindebürger ohne allen 
Genfus als mahlberehtigt und wählbar erklärt. Die Regierung 
zwar hatte in dem von ihr ausgegangenen Entwurf für die größern 
Städte einen Genfus von 3000 fl., für die Eleinern aber von 2000 
und 1000 fl. vorgefchlagen (nur in Landgemeinden follte Feiner 
beftehen); aber die Volkskammer verwarf bdenfelben und die Regie: 
rung gab dem Verlangen diefer Kammer nad, Die hierauf im gan: 
zen Lande vorgenommenen Wahlen der Gemeinde: Vorfteher lieferten 
faft ducchaus ein erfreuliched, d. d, den Gemeinden frommendes, Re: 
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fultat. Nur in zwei Städten fiel diefelbe nicht nach dem Wunfche 
ber (im Allgemeinen parteilog gebliebenen, hier jedoch, vielleicht beftimmt 


duch auswärtigen Einfluß, perhorrefeirend aufgetretenen) Regierung 


aus. Da wurde Eurze Zeit nach dem Schluffe des Landtags von 
1833 (melhem man feine Vorlage darüber gemacht hatte) unter dem 


Zitel eines „proviforifchen Geſetzes“ (dergleichen die Verfaffung 


bei dringenden Umftänden der Regierung einfeitig zu geben er: 
laubt) das junge Gemeindegefeg im Punkte der MWahlberechtigung um: 
geftogen und ein Genfus von 2000 fl. fuͤr die 4 größten Städte, einer 
von 1500 für die Städte über 3000 Seelen, für die übrigen Städte 
und für die Landgemeinden endlich einer von 800 fl. — überall jedoch 
nur für die Bürgermeifter: und Gemeinderaths=, nicht aber 
für die Ausfhuß: Wahlen — vorgefchrieben. Man bezweifelte, ob ber 
Regierung unter den obwaltenden Umftänden die Befugniß zu folder 
Verordnung (für deren Dringlichkeit auch nicht ein Grund konnte 
aufgeftellt werden) zugeftanden werden Eönne; jedenfalls ward allfeitig an: 
erkannt, daß am nächftfolgenden Landtag das proviforifche Gefeg entmwe: 
der den Kammern zur Zuftimmung müffe vorgelegt oder aber zurüd: 
genommen werden. Erſteres .gefhah nun wirklich und die zweite 
Kammer, an welche die Vorlage gefchah, nahm das Princip des Gen: 
fus jest wirklich an, jedoch nur in der Weife, daß in den Gemeinden 
von mehr als 3000 Seelen, die in dem Drtsitenerfatafter gar 
nicht oder nur mit dem perfönlichen Verdienſt-Capital von 500 fl. Ein: 
getragenen von dem Wahlrecht ausgefchloffen, in allen andern Gemein: 
den aber ſaͤmmtliche Bürger ohne Ausnahme mwahlberechtigt fein follten, 
Mas in dem Vorfchlage der Regierung Mehreres enthalten war, 
wurde mit entfchiedenem Stimmenmehr verworfen. Es gefchah die: 
fed am Borabende des mit unerflärbarer Eile vor der Regierung an: 
geordneten Schluffes des Landtags, fo daß der Gefegentwurf nicht ein: 
mal mehr an die erfte Kammer zur Berathung gelangen Eonnte, Da 
jedoch zur Verwerfung eines Gefeges der Befchluß auch nur einer 
Kammer genügt, fo ift nach dem conftitutionellen Rechte Badens Elar, 
daß nunmehr die „proviforifhe Verordnung“ vom December 
1833 ihre Gültigkeit entfhieden verloren hat (fie würde fie 
auch fhon in dem Falle verloren haben, wenn fie der Kammer gar 
niht wäre vorgelegt worden) und daß jest die betreffenden Ge: 
feßesartifel von 1831 wieder in Kraft getreten find. Der Regierung 
jedoch liegt ob, bdiefes durch eine eigene Bekanntmachung zu erflä: 
ven, wenn fie nicht lieber (was ihr in Folge der Schlußfaffung der 
zweiten Kammer jest gleichfalls zufteht) das Gefeg in der Weife, 
wie diefe Kammer es annahm, „proviforifh“ verkünden will. 
Sn dem Augenblid, da diefes gefchrieben wird, ift noch Feines von 
beiden gefchehen, was in ber Folge zu unangenehmen Erörterungen 
führen ann. (Bol. die Verhandl. ber bad. II. Kammer von 1835, 
8. Protokollheft S. 51 ff. und 5. Beilagenheft S. 298 ff.) 

Auch in den Gemeinde Ordnungen ber meiften — deutſchen 
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Staaten, namentlich in Preußen, Baiern, Großh. Heſſen u. a., 
iſt ein theils höherer, theils niederer Cenſus, d. h. ein Vermoͤgens⸗ 
maß entweder blos fuͤr's active oder blos fuͤr's paſſive Wahlrecht oder 
für beide zugleich feſtgeſetzt. Das wuͤrtembergiſche Verwaltungs— 
ebict für die Gemeinden (von 1821) jedoch enthält eine ſolche Beftim: 
mung nicht. Das franzdfifche Gemeindegefeg (von 1831) da= 
gegen, während es noch immer die Ernennung der Maired und Ab: 
juncten der Regierung überläßt, beruft dabei erft nod blos bie 
Hoͤchſtbeſteuerten jeder Gemeinde (und zwar nur ben zehnten 
Theil von 1000 Seelen, fodann den zwanzigften von 1000 bis 
5000 und den fünfundzwanzigften Theil von 5000 bis 15000, von noch 
größerer Bevölkerung aber nur den bdreiundbreißigften Theil) neben 
den fogenannten Gapacitäten und den Mitgliedern der Staats: 
und Gemeinde:Behörden zum Wahlrecht. So tief begründet und weit 
gehend ift in dem angeblid der Wolksfouverainetät huldigenden 
Frankreich das Princip der Geldariftofratie und ber Nie: 
dberhaltung der Maffen. 

Mir befchränten uns hier auf diefe Andeutungen, einige weitere 
Betrachtungen und Beifpiele dem Artikel Gemeinde-Ordnung 
vorbehaltend, Rotted. 

Gentgerichte, f. deutfhe Gerihtsverfaffung. 

Gentralifation. Wörtlih beißt Gentralifation in politifcher 
Hinfiht die Einrichtung, daß die politifhen Thätigkeiten und ihr 
Geſetz, ihre: Leitung wie ihr Ziel möglihft von einem gemeinfhafts 
lichen Gentrum ausgehen und "darauf zurüdführen. Man hört oft 
im Allgemeinen Zadel und Lob der Gentralifation, die gleich einfei: 
tig und ungegründet find, obwohl es leicht einzufehen iſt, daß 
Frankreich nod, immer an einem Mebermaß, die Schweiz an 
einem Mangel der Gentralifation leidet. Das Streben nach Gentra: 
lifation und das Streben nah ihrem Gegenfag oder nad Selbſtſtaͤn— 
digkeit, Selbſtzweck, Selbftgefeg und freie Selbftthätigkeit der einzel= 
nen Gefellfhafts: Theile und Glieder, der Provinzen, der Kirchfpiele 
ober Bezirke, der Gemeinden, der Familien, ja der einzelnen Bürger 
einer Nation find beide nothwendig. Beide in ihrer einfeitigen Rich: 
tung aber und in ihrer Webertreibung find gleich verberblihd. Dar: 
monie in der Mannicyfaltigkeit, Freiheit und Individualität in ber 
Einheit, das ift ein Grundgefeß ber Schöpfung, des Lebens, des 
Staats. Es kommt darauf an, beide in möglichfter Vollkommenheit 
und in inniger Verbindung, je nach den verfchiedenen Berhältniffen 
und Zeiten gefchidt mit einander zu vereinigen. Die Uebertreibung 
und Einfeitigkeit der Gentralifation, etwa einer Mapoleonifchen, führt 
im Staatsleben zum Abfolutismus und Defpotismus, zulegt zum 
Berkümmern und Abfterben der höheren Lebenskraft ber einzelnen 
Glieder, endlih zum Untergang und Tod au des Ganzen. Ein 
ſeitigkeit und verkehrte Richtung in der Freiheit und Selbftftändigkeit 
ber einzelnen Theile führt zur Sfolirung und Kraftlofigkeit, zum Wi: 
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derftreit, zur Anarchie und Auflöfung, zum Untergange auch ber 
einzelnen Glieder. Kurz beide verlegen das höchite Lebensgeſetz 
bes Staats (f. oben Bd. 1, ©.9 ff.). 

Dem einfeitigen Gentralificen in Beziehung auf die Verfaffung 
und Gefeggebung felbft feste vorzüglih Rouffeau, flellte aber auch 
früher und fpäter die Gefchichte das Föderativfpftem der Na— 
tionen, welches in Amerika, in der Schweiz, in Deutfchland befteht, 
entgegen (f. Bund). Wo zu ihm die Verhältniffe fih nicht eignen 
oder wo feine ‚großen Sefahren, feine großen Vortheile überwiegen, 
da muß doch menigftens in größeren Staaten eine möglichft freie, 
Präftige provinzialftändifche oder Landraths- oder Departemental= Ver: 
faffung die individuellen Verhältniffe, VBedürfniffe und die befonderen 
patriotifhen Beitrebungen und den MWetteifer der Provinzbemohner be: 
ſchuͤtzen und ermweden und gegen die Monotonie und Defpotie einer 
allgemeinen Abhängigkeit vom Hof und von der Hauptſtadt fichern. 
Nicht minder muß freie Gemeindeverfaffung , freied Wereinigungsrecht, 
ſelbſtſtaͤndige, Eräftige Familien-Verfaſſung und individuelle perfönliche 
Freiheit überall Eräftiges und freied und reiches individuelles Leben 
fhügen und weden. Wohl aber muß für die wefentlihe Harmonie 
und Kraft des Ganzen, insbefondere für wahre Gollifions: und Noth— 
Tälle und in den Außeren Gefahren auch der Gentralbehörde die hin— 
längliche Kraft bleiben. Ihr Eingreifen wird übrigens um fo meni- 
ger drüdend, je mehr baffelbe mitbeftimmt wird durch frei gewählten 
Mepräfentanten der einzelnen Theile. Diefe felbft aber werben um fo 
" mehr wahre und gute Vertreter auch des gefammten Staats, je tuͤch— 
tiger und wuͤrdiger die befonderen Berhältniffe find. 

C. Th. Welder. 

Gentral » Unterfuhungsd =» Commiffion, f. Karls: 
bader Befhlüffe. 

Gentral:Berwaltung, f. von Stein. 

Gentrum der Deputirten = Kammern, insbefonbere 
ber franzöfifhen. Bekanntlich theilen fich gewoͤhnlich die Mit: 
glieder der repräfentativen Ständeverfammlungen in verfchiedene Par: 
teien, in England die Minifterial: und die Oppofitiong= Par: 
tei genannt. Sie nehmen auch gewöhnlich in der Kammer neben: 
einander Pla. In Frankreich hat fich diefe Abtheilung etwas abwei⸗ 
hend geftaltet. Unter ‚der Reftauration feßten fich die fogenannten 
Royaliften zur rechten Seite, die Mitglieder der Oppofition zur 
linten. Bald aber zeigte es fih, daß die Royaliſten zum Theil 
eopaliftifcher waren, als der König felbft, oder auch gegen feinen und 
der Minifter Willen die aͤußerſten Reactionsmaßregeln ducchfegen woll⸗ 
ten. Die Minifter Eonnten alfo nur an den gemäßigteren Theil 
ber Royaliften ſich halten, näherten ſich aber nun von felbft ſchon 
durch ihren Kampf gegen jene übertriebenen Royalijten den gemäßig: 
teren und mehr ober minder an bie Regierung ſich anfchließenden 
Mitglieder ber linken Seite. So bildete ſich zwifchen den Mitglie: 
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bern ber Außerften rechten Seite und denen ber Außerften 
Linken, welche jest faft in ftehender Oppofition gegen die Minifter 
flanden, eine mittlere, der Regel nah minifterielle Partei, 
welche nun auch die Sige in der Mitte einnahm und das Centrum 
genannt wurde Dabei faßen die urfprünglich der rechten Seite an: 
gehörigen Mitglieder des Gentrums oder diejenigen, welche doch mehr 
zu ihnen, als zu ben Grundfägen der linken Seite fi hinneigten, 
auf der rechten Seite des Gentrums und bie urfprünglich der linken 
Seite angehörigen oder doch ſich mehr zu ihr hinneigenden Minifteriel: 
len auf der linken Seite. Das Centrum beftand alfo aus einem 
rehten und einem linten Gentrum. Und felbft die Oppoſi— 
tionsglieder der rechten und der linken Seite theilten ſich zum Theil 
noch in die Außerfte rechte oder linke Seite und in die rechte ober 
linke Seite fchlechtweg. Jetzt figen natürlih in der Oppoſition 
der rechten Seite die Garliftifhen Deputirten. An fi enthält wohl 
die fränzöfifche Abtheilung eine fehr natürlihe Schattirung der unver: 
meidlichen verfchiedenen Anfihtsweifen und Richtungen folcher Depus 
tirtenverfammlungen, welche fi aucd ohne Namen und befondere Sitze 
bilden und finden würden. Auch weicht die Sache an fih im We: 
fentlihen von der englifchen Einrichtung nicht ab. Auch hier find 
Ultratories neben ben gemäßigteren Tories und Radicale nes 
ben den Whigs, und es ift wohl nur die Unmweisheit der Tories 
und der noch fortdauernde-Umgeftaltungstampf Schuld daran, daß noch 
nicht eine WVereinigung der gemäßigten Zories und MWhigs zu einem 
minifteriellen Gentrum bie Ultratories und die Radicalen zu einer 
rechten und linken Oppofitionspartei verwandelt hat. Außerdem gab 
es in England auch fehon von langer Zeit her eine Partei, die ein 
recht eigentliches Gentrum bildet und nur in ber legteren Zeit mehr 
zu verfchmwinden fcheint, nämlich die fogenannten Neutralen. Die: 
fes find diejenigen Parlamentsglieber, welche am wenigften an bie 
Parteianfichten der beiden Hauptparteien, ber Tories und Whigs, 
ſich anfchließen und vielmehr regelmäßig, foweit die Eriftenz des Mi: 
nifteriums auf dem Spiele fteht, mit -diefem flimmen, und nur, wenn 
fie dadurch ganz ihre Ueberzeugung zu verlegen glauben, es verlaffen, 
alsdann aber auch bisher ftets feinen Sturz herbeiführten. 

Manche nun haben diefe Parteiabtheilungen gänzlich verworfen; 
diefes Läuft aber gegen die Natur der Dinge und ift daher vergeblich. 
Auch hat die Abtheilung fehr gute Seiten. Man hat zugleich einen 
großen Werth darauf gelegt, daß die Deputirten nicht nach folchen 
Abtheilungen, ja überhaupt nicht nad) ihrer freien Waht ihre Sige ein: 
nehmen koͤnnen, fondern fie durch das Roos erhalten, Aber wo bie 
Dinge felbft nicht aufgehoben werden Eönnen oder follen, da ift e8 eitel, ja 
unnöthig, ftörend und felbft ſchon, mweil e8 die Wahrheit weniger deut: 
li macht, nachtheilig, ihre äußeren Zeichen zu unterdbrüden. 

> Die Natur der Dinge aber führt e8 mit fich, daß die Menfchen 
zum Theil mehr auf diefe, zum Theil mehr auf die andere Seite 
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fi) neigen, und daß alfo dem gerade jetzt an ber Spitze ftehenden 
Minifterium gegenüber in der Kammer der Volksvertreter theils Solche 
ſich finden, die nach ihrer Anfichtsweife und nad ihren Neigungen 
mehr und mit einer gemwiffen Vorneigung bem einen Hauptpol des 
freien vernünftigen Staats, nämlich der Freiheit und Bewegung, und 
dem Fortfchritt fich zuneigen, und alfo vorzugsmeife deren Intereſſen 
vertreten, theild aber foldye, die ebenfo, wenn freilich auch nicht aus» 
fhließlih, doch mehr dem andern Hauptpole, nämli der Ordnung, 
der Ruhe und Feftigkeit und ihren Intereffen, geneigt find. Se nach— 
dem nun die Richtung des Minifteriums ift, wird es, abgefehen von 
den Gleihgültigen, Abhängigen, Gunftfuchenden, Erkauften, die ihm 
dienftbar find, die eine Partei zur Minifterialpartei, die andere zur 
Dppofitionspartei haben, Es ift nun gerade der Dauptvortheil diefes 
Gegenfages und felbft der ganzen parlamentarifhhen Verhandlungen, 
alfo auch das Verdienſt der Oppofition, daß durch fie, durch ihre Wi: 
derfprüche und Angriffe und duch die Vertheidigung von der andern 
Seite, alle beiden Hauptrichtungen des Staatslebens und alle verfchie: 
denen Gefihtspunfte der Mafregeln erwogen und vertreten werben, 
daß ihre Mängel zu Zage kommen und zulegt das reif und gut Er: 
wogene fiege. Es koͤnnen ferner die Minifter und die Mitglieder 
der Kammer nur dann mit einiger Feftigkeit und Sicherheit ihre Be: 
ftrebungen für gute Hauptmaßregeln durchführen und auf ihren Er- 
folg in den parlamentarifhen Verhandlungen und Kämpfen rechnen, 
wenn fie in diefen Kämpfen nad) Verftändigung mit ihren $reunden, 
mit denfelben zufammenmwirfen und zufammenhalten und auf einander 
rechnen fönnen. Es ift endlich die ficherfte Garantie für das Land 
und die Wähler, daß die von ihnen gewählten Bertreter auch dem 
Sinne der Wahl treu bleiben und den Klippen der gefährlichen Be— 
ftehungen aller Urt in ihrem ſchweren Berufe entgehen, daß es, 
fo wie in England, eine politifhe Ehrenfache wird, den ausgefpro= 
chenen Hauptgrundfägen und ber ergriffenen Hauptpartei in allem 
MWefentlihen treu und folgerichtig anzuhängen, und bei einer wirklichen 
Hauptveränderung der Ueberzeugung wenigftens die Deputirtenftelle oder 
die Minifterftelle in die Hände der Mandanten zuruͤckzugeben, bie 
nur in dem Glauben an die Treue in den alten Grundfägen überge: 
ben murben, 

Durch alles dieſes ergiebt fich mit der Natürlichkeit und Unver: 
meibdlichkeit jener Abtheilungen auch ihre Heilſamkeit. Aber freilich 
kann dabei verkehrte Webertreibung und Misbrauch mit unterlaufen. 
Zunaͤchſt ift e8 nothwendig, daß für Alle das höchite Centrum und 
auh den fteten WVereinigungspunft das WBaterland, feine Verfaſſung 
und die verfaffungsmäßige Negierung, die Vaterlands- und Freiheitss 
Liebe, die Ehre und Treue bilde. Sodann müffen, fo wie namentlich 
auh in England, eine ganze große Reihe von Mafregeln burchaus 
niht als Entfcheidungsfragen behandelt werben, fo daß bei ihnen 
alfe Mitglieder völlig frei ihrer augenblidlichen individuellen Meinung 
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folgen Eönnen, fo wie neulich in Beziehung auf die Malzfteuer in 
England, Peel und andere Tories mit den Miniftern flimmten. Nie 
darf ferner in Sachen bed Rechts und insbefondere auch der morali: 
fhen Gerechtigkeit gegen Perfonen und gegen unmürdige Angriffe 
Darteirükfiht und Parteileidenfhaft des Mannes Urtheil gegen das 
Recht beſtimmen. Es ift erhebend, zu fehen, wie auch in biefer Be: 
ziehung die Briten allen andern Ständeverfammlungen ald Mufter 
voranftehen, mit welcher moralifhen Würde fie willig auch dem 
Gegner Gerechtigkeit und Achtung beweifen. Alles aber kommt über: 
haupt darauf an, daß bie höheren Grundfäge, die Ehre und das Wohl des 
Vaterlandes und nicht Selbftfucht, Kleinlichkeit und perfönliche Leiden: 
[haft das Ruder führen. Für eine ftändifhe Berathung, die faft nur 
den Charakter einer Familienverhandlung hat, Eönnen natürlich jene 
obigen Abtheilungen nicht paffen. Inwiefern fie auf deutfche Stände: 
verfammlungen anwendbar find, muß in den Xrtikeln über biefe 
legteren nachgewieſen werden. 6. Th. Welder. 
Geremoniel; Etifette. Es ift eine natürliche Eigenfchaft 
und auch faft allgemein vorkommende Gewohnheit der Menfchen, daß 
fie Handlungen oder Verhandlungen, welche für fie befonders wichtig 
find, oder welchen fie eine folhe Wichtigkeit oder höhere Bedeutſamkeit 
beizulegen wuͤnſchen, mit befonderen, auf folhen Zweck berechneten, 
Formen oder Feierlichkeiten verbinden. Gleichartige Gemüthsrichtung 
oder auch Nahahmungstrieb oder endlich Autorität verwandeln die ur: 
fprünglicy freien oder willlürlih angewandten Förmlichkeiten allmälig 
in regelmäßiges Derfommen und bleibende Gewohnheiten oder endlich 
in wirklich verbindlihe Worfchriften, zu deren Beobachtung naͤmlich 
auch die perfönlich dazu Ungeneigten theild die herrfchende Sitte nöthigt, 
theild felbft ein foͤrmliches — durch Gefeg oder Verordnung ausge: 
fprochenes — Gebot der Machthaber, die babei ein politifches oder 
kirchliches Intereffe im Auge haben, zwingt, oder auch ein — aus: 
druͤcklich oder ftillfchweigend gefchloffenes — Uebereinfommen ver: 
tragsrechtlich verpflichtet. Das Geremoniel, d. h. der Inbegriff 
der bei gemwiffen Gelegenheiten (Handlungen oder Verhandlungen) in 
der Regel beobachteten oder zu beobachtenden, entweder durch bloßes 
Herkommen oder Sitte, oder aber durch Geſetz, Verordnung oder 
Bertrag beflimmten Förmlichkeiten und Gebräuche, mag nad den 
Hauptfphären feiner Herrſchaft in das privatgefellfhaftliche, 
das kirchliche und das politifche unterfchieden werden. Wir 
‚ haben hier blos von dem legten zu fprechen, und zwar nur in en: 
gerer Bedeutung, mithin von dem entfernteren Zufammenhang, worin 
allerdings oft auch die beiden erſten mit politifchen Verhältniffen oder 
Sntereffen ftehen, megblidend. Das insbefondere an Höfen vorge: 
fhriebene oder durch Herkommen feftgefegte Geremoniel wird auch Eti- 
fette (Etiquette) geheißen, welcher Name jedoch in weiterer Bedeu: 
tung auch zur Bezeichnung der überhaupt in der vornehmern 
Geſellſchaft gebräuchlichen oder als verbindliche Vorfchrift geachteten 
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Formen dient. Die Etikette geht uns hier nur infofern an, ale 
fie in dem politifhen Geremoniel mit einbegriffen ift. 

Das  politifhe Geremoniel ift entweder ein ſtaatsrecht— 
liches oder ein völferrehtlihes, b, h. es bezieht fi ober fin= 
det feine Anmendung entweder auf einheimifdhe oder auf aus: 
mwärtige Verhältniffe, Verhandlurigen und Geſchaͤfte. Das ſtaats— 
vehtlihe wird vorzugsmweife durch Gefes oder Verordnung 
regulirt, das völferrehtliche durch theild ausdrüdtiche, theils ftill: 
ſchweigende Convention, zu deren Vollzug jedoch abermal Verord— 
nungen oder Vorfchriften von Seite der Autorität an die Untergebe: 
nen ergehen mögen. 

Das ftaatsrehtliche, Überhaupt das innere Staatsceremo: 
niel iſt meift berechnet entweder auf Dervorbringung eines geeigneten 
Eindruds gewiffer wichtiger Staats= oder Regierungs- Handlungen, 
oder auf Darftellung der Würde und Erhabenheit der Regierung 
ſelbſt, oder der Perſon und der Familie der Regierenden ge— 
genuͤber dem Volke. Es iſt natuͤrlich verſchieden, theils nach dem 
Gegenſtand oder Inhalt ſolcher Handlungen, theils nach der Groͤße 
oder Macht des Staates, theils nach deſſen Regierungsform und Ver— 
faſſung. Ein republikaniſches Feſt, oder ein der Erinnerung an ein 
glorreiches oder heilbringendes National-Ereigniß, z. B. der Verkuͤn— 
dung einer Conſtitution, geweihtes, wird natuͤrlich mit anderen Cere— 
monien begangen werden, als ein hoͤchſter oder allerhoͤchſter Geburts: 
oder Namenstag, eine landftändifche Ersffnungsfeier anders als ein 
geroöhnlihes Hof-Feſt. Ein eingefhränfter und ein Wahl. 
König wird mit anderen Formen von bem Throne Beſitz nehmen 
‚als ein abfoluter und Erb-Monarch, und anders befchaffen wird 
bei allen Antäffen das Geremoniel in demofratifch als in arifto: 
kratiſch verfaßten Staaten fein. Auch bei Gleichheit der Verfaffung 
mag, je nad dem Geift der Regierung oder dem Charakter eines 
wirklich regierenden Deren, ein verfchiedenes Geremoniel vorgefchrieben 
werden, und auch ber allgemeine Geift einer Zeit, auch Cultur- und 
Reichthums = Verhältniffe der verfchiedenen Wölker können darauf von 
beftimmendem Einfluß fein, 

Bei der Beurtheilung bes hier oder dort vorkommenden Geremo: 
niels ift zwar der nmächftliegende Punkt jener der Zwedmäßigkeit, 
d. h. der gut oder übel gemachten Berechnung auf den babei ſich 
vorgefesten Zweck. Aber eine höhere und wichtigere Betrachtung be— 
zieht fih auf den Zweck felbft, der aus irgend einem Geremoniel 
ertennbar hervorgeht, und auf die natürliche oder nothwendige Wir: 
fung bes legten. Nur von diefem Standpunkt aus kann die Lehre 
vom Geremoniel unfer Intereffe in Anſpruch nehmen; denn Ceremo— 
nien vorzufchlagen oder Geremonienmeifter oder Hofmarfchälle zu bilden, 
liegt nicht in der Aufgabe des Staats-Lexikons. 

Ein Geremoniel, welches beftimmt und — je nad ber Bildungs: 
ftufe des Volkes und anderen Umftänden — geeignet ift, die Gemüt: 
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ther mit dem Gefühle der Ehrwuͤrdigkeit des Gefeges, der Regie: 
rung und der regierenden Perfonen zu durchdringen, ift alles Beifalles 
und Lobes werth. Dasjenige aber, welches die Idee einer herriſchen 
oder gar überirdifhhen Gewalt ber Häupter dem Volke verfinnlichen, 
und dieſes zur fElavifcdyen oder gar abgöttifchen Verehrung oder Anbes 
tung vor dem Gebieter niederwerfen foll, ift die traurige Schauftellung 
der Defpotie, verfchlechtert den Volkscharafter und beleidigt die Würde 
bes Menfchen und Bürgers. Im Drient find ſolche Geremonien 
fhon feit den älteften Zeiten in Uebung geweſen, verfchieden zwar 
nad Graden der Roheit oder Verfeinerung, doch übereinftimmend in 
der allgemeinen Richtung und Wirkung. Vom Drient ging folcdhes 
Defpoten:Geremoniel in's römifche Kaiferreich über, und verdrängte 
allda die aus den republifanifchen Zeiten ftammende edle Einfachheit 
der Gebräuche. Diocletian, Gonftantin M. und Juſtinian 
M. zumal waren die Begründer und felbft gefeglichen Ordner eines 
die faft göttliche Majeftät des Kaiferd verfündenden und den legten 
Sreiheitsgedanfen in dem Gemüth der ſich dem Throne nähernden Bür: 
ger tilgenden Geremonield, Die geheiligte Perfon des Monarchen, 
welhen — zur eindringlicheren Bezeichnung feiner Erhabenheit — eine 
vielgliederige Abftufung von Hoheiten und Würden vom Bolfe trennte, 
war dieſem hiernach faft unzugänglid. ine lange Reihenfolge von 
Gemaͤchern und Wachen und höheren ober niederen Hofbeamten lag 
zwiſchen dem Kaifer und jedem Gehörfuchenden. Und gelangte ber 
Reste endlich ins” Innerfte, fo mußte er durch Miederwerfung auf bie 
Erde die dem Hocherhabenen fchuldige Anbetung verrichten. Der Glanz 
folder Majeſtaͤt theilte fih) auch den die geheiligte Perfon umgebenden 
Dienern nah Maßgabe der Nähe oder Unmittelbarkeit der perfönlichen 
Dienftleiftung mit; und der Präfeet der Eaiferlihen Schlaffam: 
mer, ja felbft der zweite Diener derfelben ging an Rang und Glanz 

dem höchiten Beamten des Reiches vor. | 
j Auch im Mittelalter finden wir an den Höfen der mächtigeren 
Kürften ein mehr oder minder glänzendes — durch Lehnmefen und 
Chevalerie in Formen eigenthümlich beftimmtes — Geremoniel. Die 
deutfhen Kaifer zumal, und insbefondere von ber Zeit an, als 
ihre wahre Hoheit fan, fuchten durch feierliches Gepränge die Idee 
der von ihnen lange ausfchließend in Anfprudy genommenen Majeftät 
und ihrer alle Königsthrone überragenden Herrlichkeit einzufchärfen. 
Selbſt Grundgefege — mie Karls IV, goldene Bulle — re 
gelten ſolches Gepraͤnge. Vieles von dem mittelalterlichen Geremoniel 
hat fich bis auf die neueften Zeiten erhalten; doch find feit Entftehung 
- dee großen und nah Uneingefhränfeheit firebenden Monar: 
dien und dem Emporkommen allgemeiner Verfeinerung, wefent: 
liche Veränderungen und Zufäge in's Dafein getreten, bezeichnend für 
den Geift und wirkfam zur vollftändigeren Entwidlung des monar: 
. hifhen Principe. Epoche darin machen zumal Kaifer Karl V. 
in Deutfchland und König Ludwig XIV. in Frankreich, nad beren 
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Höfen ſich mehr oder weniger faft alle anderen bildeten. Karl V? hatte 
das fteife Mefen ber fpanifhen Grandezza an dem feinigen ein: 
geführt; und es blieb diefer Charakter der vorherrfchende in Defterreich 
bis auf Joſeph II. (melher — fo wie auch der Phitofoph von 
Sansfouci — die Größe mehr in edler Einfachheit als in ſchwerfaͤlli— 
gem SHoheitögepränge fand), und in Spanien bi auf den heuti: 
gen Tag; hier jedoch, feit der Thronbefteigung der Bourbone, durch 
einige’ Nachahmung der franzöfifchen Sitte in etwas heiterer ge— 
madht. Ludwigs XIV. Hofhaltung verkündete duch ihre Formen 
und Gebräuhe den Stolz ded Monarchen, welcher nicht anftahd, zu 
fagen: „Petat gest moi!‘ und wurde das mit Eifer ftudirte und 
zu einer Art von Wiffenfchaft ausgebildete Mufter, wornach feither 
faft alle anderen fich richteten. Im Mutterlande felbft jedoch wurde 
die Strenge feines Ceremoniels durch den franzöfifchen Frohſinn gemil: 
bert und bildete fich neben dem ängftlihen Refidenz: ein leichteres 
Campagne:Ceremoniel aus. Auch eriteres hinderte jedoch die Frivo— 
lität und Verdorbenheit der Sitte nicht; fein volles Schaugepränge 
ward mehr und mehr den feierlichen Gelegenheiten, als Audienzen, 
befonderen Hof: und Staats: Feften, oder Gala: Zagen u. f. w., vor: 
behalten; im engern Hofzirkel machte man ſich's bequemer. 

Die franzöfifhe Revolution bedrohte das alt=monardhifche 
Geremoniel mit dem Verluft feiner Herefchaft zur Verzweiflung der Höf- 
linge, welche daffelbe für das Weſen der Majeftät hielten und als die 
Bedingung ihrer eigenen Wichtigkeit achteten. Darum riefen fie ihren 
töniglichen Gebieter Ludwig XVI., als der conftitutionelle Minifter 
Roland zum erften Male in Band-Schuhen ſich der Perfon des 
Monarchen zu nahen wagte, Elagend zu: „Ach Sire! Alles ift verlo: 
ven!" — Aber das monarchiſche Geremoniel, nachdem es eine kurze 
Zeit den republifanifchen Formen gewichen war, kehrte fiegreih an 
Napoleons Eaiferlihen Hof zurüd, ja wurde in mehreren Dingen 
noch pradhtvoller al8 zuvor; und feit der Reftauration — die er= 
ften Wochen der ‚Regierung des „Bürgerkönigs” ausgenom: 
men — ift feine ungetrübte Herrfchaft, wie es fcheint, für die längfte 
Dauer befeſtigt. Muͤßige MWürdeträger aller Art, Hof- und Oberhof: 
Chargen, Kammerherren und Pagen und melde Namen fonit bie 
glänzende Hofdienerfhaft führt, haben die heiterfte Ausficht vor fich. 
—Inſofern das Geremoniel Bezug auf die BVerhältniffe zum. Aus: 
lande hat, nennt man e8 das voͤlkerrechtliche. Daffelbe, da es 
nicht von jemeils freier Feftfebung oder Regulirung durch bie einhei: 
mifche Staatsgewalt abhängt, fondern großentheild auf förmlidyen Con⸗ 
ventionen oder wenigſtens ſtillſchweigenden Uebereintommniffen ober 
- Anerkenntniffen, fonad auf wechſelſeitigen Verbindlichkeiten 
und Anfprühen ruht, ift allerdings praftifch wichtiger als das blos 
einheimifhe. Die philofophifche Geringfhäsung, welche ein Staat 
dagegen aͤußern würde, könnte nur als DVerzichtleiftung auf die eigenen 
Anfprüche, nicht aber als Entbindung von der Verbindlichkeit gegen 
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Andere wirkſam ſein; und allzugroße Nachgiebigkeit gegen hochfahrende 
Anſpruͤche oder Begegnungen Anderer kann wirklichen Nachtheil brin— 
gen. Dagegen iſt das allzu aͤngſtliche oder ſtrenge Feſthalten an For— 
men, die auf Anſpruͤche des Ranges hindeuten, mit dem Selbſtge— 
fühle der wahren Macht kaum vereinbarlich, und Nachgiebigkeit in fol: 
hen Dingen kann allerdings mit Würde, zumal von Seite eines Star: 
ten, flattfinden. So vergaben fich die triumphirende franzöfifche Republik 
und nachmals ihr meltgebietender Eaiferlicher Beherrfcher durchaus nichts, 
als fie in den Friedensfhlüffen mit dem tief gebeugten Oeſterreich in 
die Beibehaltung der alten Rangordnung zwifchen diefem und Frank: 
reich einmilligten, und fo hätte Kaifer Leopold I., als nach der Be: 
freiung Wiens durdy den Heldenarm Johann Sobies ky's die Frage 
entftand, wie er — unbefchabet feiner Würde ald Kaifer und als 
Erbmonarh — den Wahlkoͤnig von Polen empfangen: könne 
oder folle, fehr wohl daran gethan, und bie echte Wuͤrde entfaltet, 
wenn er den hochherzigen Rath des Herzogs Karl von Lothringen: 
„mit offenem Arm ift er zu empfangen, da er das Reich gerettet“, 
befolgt hätte. 

Die weitläufige und in vielen Dingen mehr nur der Armfeligkeit 
als der wahren Hoheit dienende Lehre vom völferrechtlichen Geremo: 
niel gedenken mir jedoch hier nicht abzuhandeln. Wir vermweifen die 
nad umftändlicher Kenntniß verlangenden Xefer auf die vielen eigens 
darüber gefchriebenen Bücher, als, ſchon aus der Ältern Zeit, auf Leti 
ceremoniale historico-politicu, Amsterd. 1685. J. C. Lunig, thea- 
trum ceremoniale historico-politicum, oder hiftorifchspolitifcher Schau: 
plaß, £eipz. 1719. 1720. Rousset, cer&emonial diplomatique des 
cours de PEurope, Amsterd. et la Haye 1739., fodann aus der neue: 
ven auf die meiften Hand- und Lehrbücher des Voͤlkerrechts. Einige 
befondere Partien der hier befprochenen Lehre werden wir übrigens, ih— 
rer näheren Verbindung mit verfchiedenen Haupttheilen oder Materien 
der auswärtigen Politik willen, unter den denfelben eigens zu widmenden 
Artikeln vortragen. (5. insbefondere die Artikel: Courtoifie, Di: 
plomatie, Gefandtfhaftsreht, Rang und Titel, See: 
reht u. a.) Hier blog noch eine allgemeine, den Principien des ein= 
heimifchen nicht minder als jene des auswärtigen Geremonield angehd- 
tige Bemerkung. . 

Eine faft in allen civilifirten Staaten beftehende.Uebung hat in 
Bezug auf fremde — ein anderes Land etwa bereifende oder zum Be- 
fuh dahin kommende — Souveraine und deren Familienglie: 
der ein zum Ausdrud ganz befonderer Hochachtung beftimmtes Geremo: 
niel zu einer, wenn auch nicht fireng verbindlichen, doch für Anſtands-, 
Ehren: ober aud Friedens: und Freundfchaftspflicht geltenden Regel 
erhoben. Das blos natürliche oder reine Vernunftrecht weiß indeffen 
von einer folchen Pflicht nichts, fondern beſchraͤnkt ſich darauf, die Un— 
verleglicheit der fremden Fürften und Prinzen einzufchärfen, zunör: 
berft als juriftifher Perfonen überhaupt, und dann, wenn fie in 
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der erklärten oder erfchefnenden Eigenfchaft als Souveraine, mithin als 
wirkliche Repräfentanten ihrer Staaten oder Völker, mit andern 
Staaten in Berührung treten, auch als ſolchet. Weiter räth die Pos 
litik, ſolche Souveraine oder deren Angehörige, im Intereſſe des Frie⸗- 
dens oder der wechfelfeitig wünfchenswerthen Befreundung, mit als 
ler auf diefe Zwecke berechneten Nüdfiht zu behandeln. Die beftehende 
Uebung aber geht noch weiter und ruht noch auf einem andern Grunde, 
naͤmlich auf dem. Intereſſe des — ſchon vorlängft den Herrſchern ber 
Völker wenigftens in dunkler Ahnung vorgefchwebten, in der neuen und 
neueften Zeit aber beutlich begriffenen und kunſtvoller entwidelten 
und eingefchärften — „monarhifhen Principe“. Daffelbe fuchte 
und fand nämlid eine willkommene Stärkung in der allmälig — zumal 
auch durch die vielfeitigen Samilienverbindbungen der Regentenhäufer un 
ter fich begünftigten — Idee einer Über die ganze europäifche oder civi- 
lifirte Welt fi ausdehnenden Gemeinſchaftlichkeit des Regie: 
rungsrechtes oder der Regierungsfähigkfeit unter den einmal 
beftehenden regierenden Häufern gegenüber der gleichfalls gemeinfchaft= 
lihen Unterwürfigkeits: oder Untertbanen:Pflidht der 
Völker. Der fremde Souverain alfo, felbft wenn er zeitlich in Feind» 
fhaft oder gar im Krieg mit einem andern fand, blieb gleichwohl, als 
Souverain, der Gegenftand der achtungsvollften Behandlung von 
Seite des legten, melcher die Nüglichkeit folches Grundfages für fich 
felbft anerkannte, und wurde ebenfo den Unterthanen als Gegenftand 
pflihtmäßiger Verehrung dargeftellt, weil alle Huldigungen, welche irgend 
einem Angehörigen eines fremden Fürftenhaufes ermwiefen wurden, zugleich 
ald dem eigenen Herrn dargebracht erfhienen, oder als Anerfenntniffe 
des auch die Erhabenheit des eignen Hauſes befräftigenden Principe. 
Daher alfo die Sitte der nicht nur von Seite der Höfe felbft ge 
gen einander beobachteten Höflichkeit und Achtungsbezeugung (mie die 
Beromplimentirung des in’s Land oder audy nur an der Grenze vorüber 
reifenden fremden Fürften durch ihm entgegengefchidte vornehme Perſo— 
nen, das ihm gegebene Ehrengeleit, die fplendide Bewirthung, der feier: 
liche Empfang und die in glänzenden Hoffeften oder militairifchen Spie: 
len u. dgl. ſich Außernde Befliffenheit, den hohen Gaft würdig zu behan- 
dein), fondern auch der von Seite des Volkes, d. h. nicht nur der Bes 
börden, fondern au der Einwohnerfchaft der von dem fremden 
Fuͤrſten bereiften Ortfchaften oder Bezirke, ihm darzubringenden Ehren: 
bezeugungen aller Art. 

Der Geift der Neuzeit, man kann es nicht verfennen, ift diefem 
Eeremoniel nicht hold. Wohl findet man natürlid) und tadelfrei, daß 
jeder Hof mit andern ben freundfchaftlichen oder Verwandtfchaftsverkehr 
durch Mittheilung von Familienereigniffen, als Verehelichungen, Geburs 
ten und XZodesfällen, durch Beglüdwünfhungen oder Beileidsbezeuguns 
gen und Zraueranlegen u. f. w. unterhalte, und daß er jemeild feine 
Säfte fo fplendid und ehrenvoll, als Neigung oder Rüdfichten es mit 
fih bringen und die disponiblen Mittel es erlauben, empfange, be: 
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wirthe und unterhalte. Auch ſelbſt von Staats wegen moͤgen aus 
politiſchen Gruͤnden Feſtlichkeiten aller Art in gewiſſen Faͤllen zu 
veranſtalten ſein. Aber das Verlangen ſelbſteigener thaͤtiger Theilnahme 
von Seite des Volkes, und zwar als allgemeine Regel geltend 
gemacht, ſtreitet wider das Selbſtgefuͤhl der Stolzeren. Immerhin moͤ— 
gen die muͤßige Neugierde, die bezahlte Dienſtbefliſſenheit oder die frei— 
willige Servilität zur Verherrlihung der Hoffefte Zaufende herbeiloden: 
aber eine befohlene Theilnahme erregt Unmillen. Die Beffern und 
Seeigefinnten im Volk bringen gern nur den von ihnen perſoͤnlich 
verehrten Häuptern, nicht aber jedem Fürjtenfohne ohne Unter: 
fchied, oder gar jeder fürftlihen Leiche ohne Unterfchied ihre Huldi— 
gungen dar. Die Eintheilung der europäifchen Menfchheit in vermöge 
Blutseigenfhaft regierende oder regierungsfähige und zur Unter: 
thanfchaft beftimmte Perfonen oder Häufer ift von der öffentlihen Mei: 
nung nicht als rechtsbeftändig anerkannt. Jedes Volk verehrt wohl 
pflichtgemäß fein angeftammtes Regentenhaus; aber gegen die frem: 
den Häufer hält es fich für unverpflichtet. Motte. 

Geffion, f. Abtretung. 

Chalif (oder Kalif), Chalifat. Der Name Chalif bedeutet 
Stellvertreter oder Statthalter, welchen befcheidenen Titel die 
Nachfolger Mohameds in der von demfelben gegründeten geboppelten, 
nämlich geiftlichen und weltlichen, Herrſchaft führten. Das Reid) diefer 
„Statthalter des Propheten“ heißt man darum das Chalifat. 
Nicht eine Geſchichte diefes Chalifats, wiewohl diefelbe ſowohl über: 
haupt, als auch in manchen Einzelheiten hoͤchſt merkwürdig ift, kann im 
Staats: Leriton eine Stelle finden; body wird eine flüchtige Vergegenwaͤr— 
tigung ihrer Hauptmomente und zumal ihres allgemeinen politifchen 
Charafters feinem Zwecke nicht fremd fein. 

Dom Anfangspuntt der Gefchichte des Mohamedaniſchen Welt: 
reichs, nämlich von der Flucht des Propheten von Mekka nad Medinah 
(16. Juli 622), oder von deffen 10 Jahre fpäter erfolgtem Zode (632) 
bis zum Umfturz des Chatifates duch die Mongolen (1258) verfloffen 
636 oder 626 Jahre, reih an Großthaten und Unthaten, an Erfolgen 
und Unfällen, an erfchütterndem Wechfel von Glanz und Erniedrigung, 
Macht und Schwäche, Herrlichkeit und Elend, und durch alles dies viel- 
fach belehrend für Regierungen und Völker, doch freilich, weil nach 
Raum und Zeit und Charakter ung felbft und unferen gegenwärtigen 
Lebensverhältniffen in dunkler Ferne ftehend, minder eindringlich, als 
was aus deutlich erfennbarer Nähe zu uns fpricht. 

Schon - unter den drei erften Chalifen, Abubefr, Omar und‘ 
Othman (von 632 bis 655), war Mohameds, des Eriegerifchen Re— 
ligionsftifters, in Arabien gegründetes Reich durch feine fanatifchen 
Bekenner weit über die heimathlichen Grenzen hinaus in Afien und 
Afrika ausgebreitet worden. inheimifche Entzweiung hemmte jegt für 
einige Zeit den Fortgang. Ali, Mohameds Neffe und Eidam, und 
gleidy im Anfang der Sendung von ihm felbft zum Chalifen erklärt, 
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ward nach des Propheten Tode verdraͤngt durch die drei oben genannten 
Haͤupter, und empfing erſt nach Othmans Tode die Huldigung der ara: 
biſchen Stämme, Jetzt aber warf ſich in Syrien Moamijah 
(Sproͤßling des dem Haufe Haſchem, woraus Mohamed ſtammte, 
laͤngſt todfeindlichen Hauſes Ommaijah) zum Chalifen auf, und behaup: 
tete nach Ali's Ermordung (660) das Reich, ja errang für fein Ge: 
ſchlecht die erbliche Herrſchaft. Aus Ali's Verdrängung und feiner Söhne 
tragifhem Ende entftand die bis heute noch fortdauernde Spaltung in 
Mohameds Kirche. Er und feine Nachkommen erfcheinen den Einen 
(insbefondere den Perfern) als die einzig rechtmäßigen Chalifen; Fati— 
mens Blut, wie der Märtyrer: Tod ihrer Söhne, heiligt das ganze Ge: 
ſchlecht; ihre Verbränger find des Abfcheues werth. Den Andern dage: 
gen ift zwar Ali gleichfalls ehrwuͤrdig, doch minder als die drei erften 
Chalifen; und aud) Ommaijah’s Haus wird von ihnen nicht völlig ver: 
worfen. Diefer legte Glaube ift jener der Mehrheit; feine Anhänger 
beißen Sunniten, weil fie neben dem Koran audh no die Sun: 
nab, d.h. die mündliche Ueberlieferung, verehrten, während die Aliten 
— von ihren Gegnern auh Schiiten (foviel ald Keger oder Abtrün: 
nige) genannt — biefelbe vermwerfen. 

Nah Befeftigung der einheimifchen Herrfchaft festen die Om: 
maijahden die äußern Eroberungen fort und dehnten das Reich einerfeits 
vom mittelländifchen Meere bis zum Oxus und Indus, andererfeits 
über ganz Nord: Afrika und über Spanien aus. hr Thron fand 
in Damaskus. Aber die Nachkommen von Al-Abbas, Mohameds 
Oheim, zertrümmerten ihn hundert Jahre nad) deffen Errichtung (759) 
und verlegten jest den Sitz der Herrfhaft nach dem neu erbauten Bag: 
dad. Ein Sprößling von Ommaijah, Abderramman, aber war 
der Vertilgung, welche fein Haus traf, entlommen und ward in Spa: 
nien als Chalif erkannt. Sein und feiner Nachkommen prachtvoller 
Thron. ftand zu Cordova. 

Zu den beiden Chalifaten, der DOmmaijahbden in Spanien 
und der Abaffiden in Bagdad, Fam fpäter noch ein drittes, 
das Satimitifhe, in Egypten, mofelbft ein angeblicher Nachkomme 
Satimens den Si einer zweihundertjährigen Derrfhaft gründete (um 
970). Der geboppelte Hader ber weltlichen Herrſchſucht und des kirch— 
lichen Haſſes zerriß dergeftatt Mohameds Reich, und bald gingen aud) 
bie einzelnen Chalifate unter wechfelvollen Erfchütterungen durch Aufruhr 
und fremde Eroberung in vielnamige Trümmer. 

Das Hauptreich indeffen blicb das Chalifat in Bagdad, glanz: 
voll zumal unter Darun al Rafhid (Karls des Großen Zeitge- 
noffen), dem Gefeiertften der Abaffiden. Bald nah ihm jedoch be: 
gann der Verfall, theild durch Empörung der Statthalter, theils. durch 
auswärtigen Angriff und zumal durch Uebermuth und Aufruhr ber 
türkfifchen Kriegsknechte und ihrer Haͤupter. Diefelben, die da als 
auserlefene Leibwache den Thron des Chalifen umgaben, mißhandelten 
ihren Ge und festen nad) Gunft und Laune die Chalifen ein und 
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ab. Die entfernten Nationen jedoch und ſelbſt die rebelliſchen Statt: 
halter huldigten nody immer in Worten und Gebräuhen dem Nach— 
folger des Apoftels, bis, feit der Ernennung. des Türken Mohamed 
Ehen Rajet zum Emir al Omrah (Emir der Emire) der Chafff, 
aller weltlichen Macht entledigt, blos noh Iman oder oberfter Prie— 
fter blieb (935). Noch drei Jahrhunderte indeffen dauerte die Schein= 
Hoheit des Chalifen, bis die Mongolen heranftürmten und Dſchen— 
gis:Chan’s Enkel Hulagu die heilige Stadt Bagdad eroberte. 
Mostafem Billah, der 56ſte Nachfolger des Propheten, wurde von 
Roffen zertreten. Das Abaffidifhe Reich ging unter (1252). Ein 
Abaffide zwar, Ahmed Monftanfer, entrann dem Schwert und 
ward in Egnpten, wofelbft fchon früher das Fatimitiſche Chalifat 
durch den Kurden Selaheddin mar geſtuͤrzt worden (1171), von 
dem Mammtuftifchen Sultan Bibars als Chalif erkannt, doch ohne 
den Schatten einer Gewalt. Der Name jedoch blieb feinen Nachkom— 
men, bi8 Selim I., Sultan der Osmanifhen Türken, Egnpten 
eroberte, den Chalifen Motawakkl gefangen nad Konftantinopel fchleppte 
und ſich felbft deffen Würde zueignete. Seit dieſer Zeit gelten bei 
den Sunniten die Osmaniſchen Großherrn als Chalifen, 


Die Berfaffung des Chalifates war unbedingt defpotifc. 
Selbft der Freiheitsgeift der arabifhen Stämme, unter welchen Mo: 
hamed feine Herrſchaft begründete, beugte fich vor der Heiligkeit des 
Religionsftifterd ; aber nody unbedingter gehorchten die durch das Schwert 
befehrten afiatifchen Nationen, die fchon vor Alter der defpotifchen 
Herrfchaft gewohnt waren, und die Vereinbarung der geiftlihen mit 
der weltlichen Alleinherrfchaft gab den Chalifen, nachdem ihr Thron 
erblich geworden war, eine Fülle der Macht und Hoheit, mie faum 
je noch ein Gewaltsherrfcher fie befaß. Alle, die Edelften wie die Ge— 
tingften ihres Meiches, waren gleichmäßig ihre Sklaven, und ihre hohe 
priefterlihe Würde — ihnen allein ohne Theilnahme einer unter fich 
verbundenen felbftftändigen Priefterfchaft angehörig — warf die Glaͤu— 
bigen vor ihnen zur bemüthigiten Anbetung nieder. Solcher religidfe 
Charakter milderte zwar einigermaßen (verglichen mit einer blos auf 
Schwertesgemwalt ruhenden Autorität) die Aeußerungen ihrer 
Herrſchermacht, und der Koran fchrieb ihnen heilige Pflichten vor; 
aber da fie die oberften, ja alleinigen Ausleger des Korand waren, 
fo ging ihre Pflihe auch nicht weiter, als ihre guter Wille. Doch 
alle diefe Macht und Gewalt Eonnte ihr Reich nicht vor Stürmen und 
gehäuften Empörungen fhirmen. Die Unterdrüdung des Geiftes töd- 
tete auch die moralifche Kraft, und nachdem bie erften Flammen bes 
Sanatismus vertobt hatten, verfanken die Moslems in Weichlichkeit 
und Schwäche. Die Verehrung des Chalifen war mehr Formenwerk, 
als wirkliches Gefühl, und wid ohne Mühe dem von irgend einem 
Empdrer ober Eroberer ausgehenden Schreden. Ein Bolt von Ska: 
ven mag dem Wechfel der Herrſchaft gleichgültig zufehen, Seinem 
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Loos droht keine Verſchlimmerung, wie immer die Perſon des Gebie— 
ters ſich aͤndere, und die blos auf phyſiſcher Macht ruhende Gewalt 
weicht natuͤrlich jeder augenblicklich ſtaͤrkern Macht. 


Man hat die Chalifen mit den Paͤpſten verglichen; und in der 
That mag, zumal in dem Zeitpunkt, als das Hildebrandiſche 
Weltreich, d. h. die Vereinigung der hoͤchſten buͤrgerlichen mit der 
geiſtlichen Macht in der Perſon des Papſtes beſtand, einige Aehnlich— 
keit zwiſchen Beiden erkannt werden. Aber der große Unterſchied war, 


daß den Chalifen die durch das Schwert der fanatiſchen Juͤnger Mo: 


hameds gegründete Herrſchaft gleih urſpruͤnglich zuſtand, nicht 
erft im Lauf der Jahrhunderte durch beharrliche Fortſetzung eines Eunft: 
reihen Syſtems mußte errungen werden, und daß fie dann von ber 
glänzendften und unbeftrittenften Fülle der gedoppelten Hoheit blos 
durch eigene Schwäche oder Erfchlaffung herabfanfen, zulegt blos noch 
den Schatten der hoben Priefterwürde kuͤmmerlich fortführend, 
während der roͤmiſche Bifhof aus wenig bedeutender, faft bemüs 
thiger Stellung ſich erft im Laufe der Jahrhunderte allmälig, unter 
taufend Mühen, durch Geiſt, Beharrlichkeit und Gluͤck und zwar 
Anfangs bios in der kirchlichen Sphäre, und erft viel fpäter auch in 
der bürgerlichen emporhob und den wundervollen Weltthron baute, 
von welchem er in der Folge, zum Xheil wohl durch Uebertreibung 
oder Mißbrauch der Macht, vorzugsmeife jedoch nur durch den allge: 
meinen Umfhwung der Verhältniffe und des Zeitgeiftes wieder zu einer 
niedrigeren Stufe herabfant, Einem erblihen Papftthum, d. h. 
einer Dynaftie von Päpften, wäre fo großes Werk nimmer gelungen. 
Geift und Kraft, Kunft und Beharrlichkeit im Verfolgen berfelben 
Richtung find nicht zu finden, mo der Zufall der Geburt abmwechfelnd 
Schwahe und Starke, Kluge und infältige, Böfe und Gute an’s 
Ruder bringt. Aber auh ein Wahlreich wird jene Erfheinung 
nicht zeigen, wenn nicht ein fortdauernder felbftftändiger, mit Geift 
und Kraft ausgerüfteter Wahlkörper oder Stamm vorhanden ift, mel: 
her die Grundfäge bewahre, einfchärfe und nöthigenfall® mit Autos 
eität geltend made. Diefes war die Stellung und Wirkſamkeit des 
chriſtlichen Priefterftanbes, desgleihen die Mohamedanifche 
Kirche niemals einen befaß, an beffen Spise der Papft wohl ftand, 
doch mehr nur ald Werkzeug oder Diener, denn als Herrſcher. Der 
Dapft war blos das frei gemählte Haupt einer ausgebreiteten und 
mächtigen Ariftofratie, der Chalif war erbliher Alleinherr> 
fher, und ſah unter fih nur Sklaven. Darin jedoch beftand 
noch eine Aehnlichkeit zwifhen Chalif und Papft, daß nad Religions: 
grundfägen nur Einer es rechtmäßig fein konnte, wornach die Auf: 
lehnung gegen feine Gewalt, oder die Ufurpation bdeffelben Titels zu— 
gleich als Kirhenfpaltung erfchien. Alsdann fchleuderten bie 
Inhaber der Stühle zu Cordbova, Cairo und Bagdad gegen 
einander aͤhnliche Bannfluͤche, wie fpäter die jener zu Avignon und 
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Rom, und wurde die Melt durch das doppelte Geräufc der geiftli- 
hen und meltlihen Waffen geärgert, zerriffen und gequält. 
Rotted. 

Chambre introuvable, f. Sranfreihs neuefte Be: 
ſchichte. 

Chargé d'affaires, ſ. Geſandter. 

Charta magna, f. Engliſche Berfaffung. 

Charte, Verfaffungs: Urkunde, Freiheits-Brief; 
insbefondere franzdfifihe Charte. Wir verftehen hier unter Charte 
die urkundlichen Verleihungen, Zufiherungen, Beftätigungen, über: 
haupt Feftfegungen conftitutioneller, d. h. als grundgefeglich gel: 
tend zu behauptender, politifcher, nämlich auf die Staatsform fid 
beziehender, oder auch gemein bürgerlicher und menſchlicher Rechte oder 
Kreiheiten eines Volkes. Die allgemeinen Fragen, die fih uns 
bier darbieten, find: Welches ift die naturgemäße oder der Theorie 
entfprechendfte Form ihrer Entftehung und daher ihre unmittelbare 
Rechtseigenfhaft, und melces ift die praktiſch vorherrfchende 
Erſcheinung derfelben? Welches ift die je nad Verfchiedenheit ihres 
Urfprungs anzuerkennende Rechts wirkung einer Charte und wel: 
ches ihre politifche Bedeutfamkeit oder Koftbarkeit? Welches find 
die Erforderniffe der Rechtsguͤhtigkeit einer Charte und bie 
Grenzen folcher Gültigkeit, und welches die Bedingungen eines recht: 
lich zuläffigen Widerrufes oder Umfturzes einer Charte? — Der 
geeignetfte, oder vielmehr der allein geeignete Standpunkt zur Beant— 
wortung bdiefer Fragen (infofern fie nicht rein biftorifch find) ift 
der vernunfteehtlihe. Wir werden bdenfelben daher auch vor: 
zugsweife bei der nachfolgenden Ausführung fefthalten. 

Die gewöhnlichite Form, morunter die Charten in's Leben tre 
ten, ift die dee — freiwilligen oder abgenöthigten — Verleihung. 
&o ſchon die berühmten charta libertatum und die magna charta in 
England, aber fo aud die Charte Ludwigs XVII. in Frank: 
reich und die meiften der neuen Gonftitutionsurkunden in Deutſch— 
Land. Die dazu bewegenden oder nöthigenden Umftände, felbft der 
etwa dabei jtattgefundene Zwang, kommen dabei nicht in Betrachtung, 
infofern fie nicht in ber Urkunde ſelbſt als Motive aufgeführt oder 
überhaupt nicht juriftifch erfcheinend find, hr geltend gemachter 
Charakter ift nämlidy überall die von dem einfeitigen Gutfinden oder 
Millen des Deren oder des Herrſchers ausgehende Gewährung 
oder Feitfegung. Häufig jedody Eömmt auch die Form eines Vertra: 
ges zwifchen dem Gewährenden und den Empfangenden vor, ober . 
wird wenigſtens ein folcher, ald durch — ausdrüdliche oder ſtillſchwei— 
gende — Annahme ber Verleihung gefchloffen, zur Befeftigung der 
NRechtögültigkeit vorausgefegt oder gedichtet. Am feltenften er: 
fcheint die Form einer gefeggebenden Statuirung, d. h. 
einer dem rechtlich verbindlihen Gefammtwillen der Staatsgefell: 
fchaft entfloffenen Feftfegung. 
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j Allerdings, wenn etwa ein großer Grund: und Leib: Herr, aus 
Gründen der Humanität oder der Klugheit, das zwifchen ihm und fei: 
nen Colonen und Knechten factifcy ftattfindende Verhältnig in ein wahr: 
haft rechtliches, zumal ſtaatsrechtliches Verhaͤltniß zu umftalten ſich ent: 
fchließt, fo ift dazu fein einfeitiger Wille in fo weit hinreichend, ale 
er blos Verzicht leiſtet auf früher. ausgeübte Rechte, . ober früher 
nicht beftandene oder niht anerkannte Freiheiten und Rechte 
gewährt. Die Erklärung feines perfönlihen Anerkenntniffes oder 
Willens oder Entfchluffes reicht hin zur Dervorbringung der beabfich: 
tigten Wirkung. Der Knecht wird der herrifchen Gewalt entlaffen, 
der dienpflichtige Colone wird freier Befiger oder Eigenthümer Lediglich 
durch die Werzichtleiftung bes bisherigen Leibz oder Grundherrn auf 
das früher behauptete Necht oder durch die Erflärung, daß er dafs 
felbe als unftatthaft anerfenne. Nicht einmal eine ausdrüdlihe An: 
nahme ift erforderlich zur Nechtsgüftigkeit folder Erklärung. Sie 
macht für ſich allein fchon den Beweis ber perfönlichen oder bingli: 
chen Freiheitsanſpruͤche der früher Unterjochten aus, und ſetzt dieſe, 
auch ohne eigentlihen Vertrag, in den Beſitz ihres aus höherem 
oder früherem Titel rührenden Rechtes ein. Und audy wenn man bie 
Annahme — wie bei dem Schenfungs:Vertrag — ale zur 
Gültigkeit des Gefchäftes erforderlich betrachten wollte, würde dazu je: 
der Einzelne für ſich berechtigt fein, demnach von einem ſolche Anz 
nahme ausfprechenden Gefammtwillen ber duch den fraglichen Act 
Befreiten oder wie immer Begünftigten gar nicht geredet werben koͤnnen. 

Auch in der eigentlihen Staatsgefellfhaft mag eine Charte 
von dem einfeitigen Willen des Berleihers ausgehen, mwofern diefer fich 
(rechtlich) oder auch blos factifch) in dem ausfchließenden Befige der 
Staatsgewalt, namentlid) der gefeßgebenden Gewalt, befindet, 
Im Staate nämlich genügt zur Statuirung von Rechten und Freihei— 
ten, wie von Schuldigkeiten der ausgefprochene (verfteht fi auf den 
Staatszweck gerichtete, demfelben wenigftens nicht offenbar wibderfpre: 
chende) Wille des Gefeggebers als ſolches. Wenn alfo der 
bisher unbefchräntte Autokrat verordnet, daß in Zukunft z.B. eine 
gefeßgebende Verfügung oder eine neue Auflage u. f. w. nicht anders 
folle zu Stande kommen fönnen, als nady zuvor eingeholter Gutmei: 
nung oder Zuftimmung einer — fo oder fo gebildeten — Verfamm: 
nung u. f. w., ober daß in Zukunft keine Verhaftnahme anders als 
aus gefeglih beftimmten Gründen und unter Beobachtung gemwiffer 
Formen jtattfinden, daß Religionsfreiheit, Prefreiheit, Unabhängigkeit 
der Gerichte u, f. w. gewährt fein, daß der Fiscus vor den orbentli: 
chen Gerichten Recht nehmen folle u. f. w., fo ift folhe Verordnung 
gültig auch ohne förmliche Annahme von Seite des Volkes, d. h. 
ohne allen Bertrag. Wer follte oder könnte auch die Annahme 
erklären oder als Bertragfchließender auftreten? — In der Autokratie 
oder abfoluten Monarchie gibt e8 ja kein ftimmberechtigtes oder ſtimm⸗ 
fähiges Volk, d. h. es giebt feine andere juriftifh anerkannte Perfoni: 
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fication deſſelben als eben den Monarchen, und um nur die Mög: 
lichkeit eines Vertragſchließens hervorzubringen, muͤßte zuvor eine 
ſolche Perſonification geſchaffen, wenigſtens proviſoriſch ins Le— 
ben gerufen werden, 3. B. ein Parlament oder eine Ständeverfamm: 
. lung, was aber nur durch den einfeitigen Willen des Herrſchers, alfo 
durch eine von ihm allein ausgegangene Charte — und märe «8 
nur eine prodiforifche Charte — gefchehen kann. 

Wird aber eine ſolche dem einfeitigen Willen des Herrſchers ent— 
floffene Charte nicht aud in ihrer Dauer von folhem Willen ab: 
hängig, d. b. dem Widerruf oder der millfürlichen Abänderung durch 
denfelben fo wie jedes andere Gefeß unterworfen fein? — Wir fagen 
nein! und können es fagen, auch ohne zur dee oder Dichtung eines 
Vertrages unfere Zuflucht zu nehmen. Selbſt der abfolute Monarch 
oder der Autofrat nämlich ift rechtlich verpflichtet, nur nach den Ge— 
fegen zu regieren, wenn er nicht als blos factifhen Gewalts— 
berefcher ſich darftellen, folglich feiner Macht den Mechtsboden be: 
nehmen-will, Er kann zwar das feiner legislatorifhen Macht entflof- 
fene Geſetz nad) Belieben wieder aufheben oder abändern; aber fo 
lange er diefes nicht gethan hat, ift er in Bezug auf die einzelnen 
Ute der Regierungsgemalt gebunden auch an fein eigenes Gefeg. Er 
gab nämlich diefes Geſetz in der Eigenfchaft als rechtlich beftehendes 
Organ des Geſammtwillens und fprach dadurch aus, daß nad 
feiner eigenen Ueberzeugung das darin WVerordnete von dem Gefammt: 
mwilfen verlangt werde. Wenn er alfo — ohne daß das Geſetz ihm 
ſolche Befugniß ausdruͤcklich für gemwiffe Fälle vorbehalten hätte — 
eine dem Gefege zumiderlaufende befondere Verfügung trifft, während 
das noch fortdauernde Gefes den wahren Gefammtwillen als allgemein: 
gültige Regel verfünder, fo handelt er nicht mehr als Organ des Ge: 
fammtmiltens (welcher nämlich, wofern er vernünftig ift, mit fich 
feibft nicht im Widerfpruch fein kann), fondern als unbefugter Ein= 
zelmwille, welchem daher nur factifhe Gewalt, nicht aber das ver: 
vernünftige Recht eine Geltung verfchaffen kann. Abfchaffen alfo 
ann der Autofrat das Gefeß, nicht aber verlegen; fonft feßte er 
ſich felbft außer dem Geſetz. Nun bringt e8 aber die Matur ber 
Berfaffungsgefese, alfo namentli der von einem Autofraten 
entlaffenen Charte, mit fich, daß fie nicht abgefchafft werden kön: 
nen, ohne zugleich verlegt zu werden. Sobald nämlich einmal der 
Autofrat, ald Organ des Gefammtwillens, ausgefprochen hat, daß in 
Zukunft nicht mehr Er allein, fondern nur Er unter Zuftimmung 
3. B. der Landftände, ein Geſetz folle geben Fönnen, fo ift er gar nicht 
mehr alleinige Drgan des Gefammtmillense, und fann 
alfo aud das fragliche Werfaffungsgefeg nicht mehr aufheben ohne 
Ueberſchreitung des ihm wirklich noch zuſtehenden Rechtes. Eine Ver— 
fuͤgung, die er im Widerſpruch mit ſeiner eigenen Charte erlaſſen wuͤrde, 
erſchiene blos als Aeußerung eines — hier unbefugt auftretenden — 
Privatwillens und waͤre ſonach unguͤltig. 
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Wenn dieſes einleuchtend und unbeſtreitbar iſt in Bezug auf den 
Theil der Charte, welcher die Perſonification der Staatsgewalt und 
die Formen ihrer Ausuͤbung feſtſetzt, ſo iſt es nicht minder wahr in 
Bezug auf ihren materiellen Inhalt. Auch hier hat der Auto— 
krat, ſobald er grundgeſetzlich etwas verordnete, ſich dadurch der 
rechtlichen Moͤglichkeit beraubt, daſſelbe zu widerrufen oder abzuaͤndern. 
‚Der weſentliche Unterſchied naͤmlich zwiſchen einem Grund- (ober 
Verfaſſungs-) Geſetz und einem gemeinen Geſetz beſteht darin, daß 
jenes ganz eigentlich der Regierung, d. h. der conſtituirten 
Staatsgewalt oder dem kuͤnſtlichen Organ des Geſammtwil— 
lens, Verpflichtungen auflegt, d. h. deſſen rechtlicher Thaͤtigkeit 
Schranken ſetzt oder beſtimmte Richtungen vorſchreibt. Moͤgen dieſe 
Schranken in Formen beſtehen, ober in Grundſätzen, immer find 
fie ein „noli me tangere” für die conftituirte Staatsgewalt. Sie 
find alfo in der Idee einem Willen entfloffen, der feinem Begriffe 
nah höher ift als diefe Gewalt und als ihrer Errichtung vorange: 
hend gedacht wird, nämlidy jenem der conftitunirenden Autorität, 
welche eine andere ift, als die der Gefellfchaft ſelbſt. So lange 
nun diefe Gefellfhaft unmündig oder mundtodt ift (d. h. fein natuͤr— 
liches Drgan ihres Gefammtwillens befist), fo ift eben der Autokrat 
(ober überhaupt die abfolute Regierung) nicht nur conftituirtes 
Oberhaupt, fondern zugleih auch conftituirende Gewalt. Erläßt 
er alfo eine Charte, d. bh. fegt er grundgefeglich (nicht blos durch 
gemeines Gefes) gewiffe Formen oder Grundfüge für die Regierung 
feft, fo bat er dabei ald conftituirende Gewalt, d. h. als derfelben 
Stelle vertretend, gehandelt und kann jest, als conftituirtes 
Haupt, nicht mehr zurüdnehmen, was er ald conftituirendes Organ 
verfügte. Was er in legter Eigenfchaft feftfeste, ift jegt für ihn als 
Regent verbindlich, und er kann in der Sphäre ſolcher gemady: 
ten Seftfegung nicht mehr -zurüdgehen auf feine früher ausgeübte con: 
ftituirende Autorität; denn diefe hat er erfchöpft oder ver— 
braucht ducd die einmalige Verordnung; er ift in der bemerf:- 
ten Sphäre jegt blos nody conflituirtes Haupt, mithin gebunden 
an die Bedingungen oder Schranken ber ihm von der conftitui: 
renden Autorität aufgetragenen. Gewalt, Hat er alſo grundge: 
ſetzlich (nicht blo8 gemeingefeslich) z. B. Preffreiheit, Gewif: 
fensfreiheit, perfönliche Freiheit, Unantaftbarkeit des Eigenthums u. ſ. w. 
verkündet, fo fteht ihm feine folder Verkündung widerftreitende Ge: 
walt mehr zu. Er mag bann für ſich allein (oder mit Zuftim- 
mung ber etwa eingefegten Theilnehmer feiner Gemalt) wohl noch 
die Macht haben, die Mechtsgewährungen zu vermehren, nicht aber 
fie zu verringern, d. h. die früher gemachten wieder zurüdzuneb: 
men ober zu fhmälern. Er bat fih — wie bei einmal verfünde: 
ter formeller Befchränkung feiner Macht — in die Unmoͤglich— 
keit verfeßt, das Statuirte wieder aufzuheben. 

So lautet indeffen bie gewöhnliche Lehre nicht. , Diefelbe findet 
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vielmehr die Grundlage oder Mechtöbefeftigung einer Charte im Ver: 
tragsrecht, und allerdings ift ſolch ein Vertragsrecht, infofern es 
bier angerufen werben kann, ein näher liegendes und bequemeres Er: 
klaͤrungsmittel der Heiligkeit einer Conſtitution als unfere auf tieferen 
Gründen ruhende Theorie. Wir molfen auch keineswegs das hier in 
Frage ſtehende Vertragsrecht unbedingt verwerfen, fondeen nur unter: 
fuchen, inwiefern es in Bezug auf Charten oder Conftitutionsur- 
kunden eine vernünftige Anwendung leide. Es finden bei der Lehre 
- davon mehrere Mißverftändniffe und Begriffsverwirrungen ftatt, deren 
Beleuchtung Noth thut. 

Zuvörderft kann bier feine Rede fein von demjenigen angeblid) - 
von Allen mit Allen gefchloffenen Conftitutionsvertrag, welchen 
man in der Schule ziemlich häufig als den dritten Beſtandtheil 
des urfprünglichen (wenn aud nicht wirklich gefchloffenen , doch gedich⸗ 
teten oder als rechtliches Poftulat vorausgefegten) Staats Vertrags 
(nämlih als nachfolgend dem VBereinigungs: und dem Inter: 
werfungs= Vertrag) aufftellt. Aus diefer Anficht würde nämlich 
fließen, daß eine Gonftitution (folglih auch eine Charte) nicht anders 
- als durch abermaligen Vertrag Aller mit Allen — db. h. alfo gar 
. — tönnte aufgehoben vder abgeAndert werden. So meint man 

es jedoch gewöhnlich nicht, ſondern man ſtellt ſich nur vor, daß zur 
Rechtsbeſtaͤndigkeit einer Charte ein zwiſchen der Regierung und den 
Regierten (oder deren Stimmfuͤhrern) zu ſchließender Vertrag 
noͤthig fei. Denken wir uns jedoch einen Staat, worin noch feine 
Derfon ein beftimmtes Derrfcherreht hat, und fonad) die conftitui: 
rende Gewalt der Gefammtheit noch ganz frei und ungebunden ift; 
fo wird fie die Form ‚der von ihr einzufegenden Regierung und die 
derfelben als Richtſchnur vorzufchreibenden Grundſaͤtze blos im Intereſſe 
der Sache, nad) ihrem beiten Wiffen und Gemiffen, beftimmen, nicht 
aber darüber mit dem (erft noch zu ernennenden oder auch bereits er: 
nannten) Regenten einen Vertrag abfchliefen. Sie wird unter 
fich ſelbſt die Artikel des Auftrages ausmachen, welcher dem ein: 
zufegenden Oberhaupt zu ertheilen fei, und nur darüber, ob der zu 
Ernennende geneigt fei, folhen Auftrag (etwa auch unter einigen ihn 
perfönlich betreffenden Bedingungen) zu übernehmen, wird fie mit Ihm 
feibft contrahiren. In Wahl-Reichen gefhieht ein Solches häufig. 
Der das Reich und Volk betreffende Inhalt der „Wahl:Capitula: 
tionen“ wird feftgefeßt von den Wählern, welche babei eine Art von 
conftituirender Autorität ausüben, und der Gewählte — außer dem, 
was er etwa blos für feine Perfon ausbedingt — unterfchreibt die Gapi: 
tufation nicht eigentlih als über den Inhalt der Gapitulation Ver: 
tragfihließender, fonbern blos ald Webernehmer des beftimm: 
ten Auftrags. Etwas Aehnliches findet bei Uebernahme von 
Staatsbienften ſtatt, wo nämlich gleichfalls die „Dienft = Sn= 
fruction”, insbefondere der Umfang der Amts: Befugniffe und 
Pflichten, durch Gefeg oder Verordnung beftimmt wird, und hoͤch— 
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ftens einige perſoͤnliche Intereffen durch Vertrag mögen regulirt wer: 
den. Hieraus erhellt wenigftens fo viel, daß der fragliche Vertrag 
nicht' noͤthig ift zur Seftftellung der Rechte und Pflichten des zu er: 
nennenden Regenten, wiewohl eine weitere Verftärfung ober größere 
Evidenz der Pflicht oder eine wirffamere Einfhärfung berfelben 
daraus hervorgehen mag. Der Bruch einer Wahlcapitulation oder auch 
einer in Folge gemeinfhaftliher Berathung zwifchen Regie: 
rung und Ständen erlaffenen Charte ift auch nicht eigentlih als Ver— 
tragsbruc, oder wenigſtens nicht blos als Vertragsbruch zu achten, 
fondern als überhaupt unbefugte, d. h. rechts- oder geſetzwi— 
drige Thatz fo wie 3. B. derjenige, ber eine geliehene Sache ſich zu— 
eignet oder ein Depofitum unterfchlägt, nicht eigentlich oder mwenigftens 
nicht blos den Vertrag bricht, fondern ein Verbrechen begeht, 
b. 5. Bine Uebertretung des allgemeinen Rechtsgefeges, . 
welches das Eigenthum Anderer unangetaftet zu laffen befiehlt. 
Ein Bertrag in Berfaffungsfachen alfo hat nur alldort eine ver: 
nuͤnftige Bedeutung’ und Anwendbarkeit, two, wegen eines der regie: 
renden Perfon oder dem regierenden Haufe bereits zuftehenden 
(d. h. einerfeits behaupteten und andererfeitd ganz oder theilmeife aner- 
kannten) felbftftändigen Rechtes, zum Behufe der im Sntereffe 
der Gefammtheit nöthigen oder wünfchenswerthen Befchräntung, nähe: 
ren Beftimmung oder auch theilweifen Aufhebung oder Unſtatthaftigkeits— 
erflärung ſolches Rechtes, eine Unterhandlung mit dem Berechtigten 
gepflogen werden muß, und derfelbe fodann im Wege des Vergleiches 
von feinem früher behaupteten Rechte Einiges aufgibt, namentlich in 
Folge der etwa geänderten Umftände und Bedürfniffe, oder der vorange: 
ſchrittenen politifchen Erkenntniß und bes bringenderen Volks-Rufes 
nad) Verbefferung, die jenen Umftänden entfprechenden Beſchraͤnkungen 
auf ſich nimmt und die geforderten Freiheiten oder Bürgfchaften ganz 
oder theilweife gewährt. An und für fich ift freilich das Konftitutions: 
werk fein Gegenftand einer duch Vertrag, folglih privatrechtlich 
zu treffenden Beftimmung. Das Princip der Regulirung ift hier blos 
das Öffentlihe Wohl und das Recht der Gefammtheit. Ein 
Aufgeben bdiefes Princips oder eine Verzichtleiftung darauf kann 
rechtlich von Feiner Seite verlangt oder zugeftanden werden. Doc ift 
gebenfbar und vielfach vorfommend, daß auf Seite regierender Perfonen 
Anfprühe des Privatrechts mit jenen des Öffentlihen in Verbin: 
dung ftehen, auch daß die Behauptung derfelben zugleich dem Ge: 
meinwohl unnadhtheilig oder felbft förderlich erfcheint, oder daß über 
das, was dem allgemeinen Intereſſe fromme, toiderftreitende ‚Ueberzeu: 
gungen auf beiden Seiten (naͤmlich der regierenden und ber regierten) 
obmalten. In folhen Faͤllen ift ein wechfelfeitiges Nachgeben zum 
Zweck der Vereinbarung nothmwendig, und mag gar wohl das Opfer auch 
der eigenen Ueberzeugung in einzelnen Punkten gebracht werben, um bie 
nad) den Umftänden thunlichfte Verwirklichung der allgemeinen Idee zu 
erringen; e8 mag hier die Schwierigkeit der erfolgreichen Rechtsbe— 
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hauptung, dort die Gefahr des Widerftandes in Rechnung gezogen, und 
dergeftalt ein beiderfeitd mehr oder weniger befriedigendes, jedenfalls dem 
Kriegsftand vorzuziebendes Ergebniß auf dem Wege des Vertrages 
gewonnen werben. Indeſſen wird auch bei Uebereintommniffen diefer 
Art ober diefes Urfprungs nicht Alles, was barin feftgefegt ift, wirk⸗ 
lich die Rechtseigenſchaft einer vertragsmäßigen Beſtimmung haben. 
Nur infofern die Uebereintommenden wirklich als zwei getrennte jus 
eiftifhe Perfönlihkeiten fich gegenüberftehen -oder zwei getrennte 
juriftifche Perfönlichkeiten repräfentiren, und infofein fie über Rechte 
disponiren, welche einer oder der andern derfelben frei verfügbar zuftehen, 
ift bei dem Gefchäft ein wahrer Vertrag zu erkennen. So z. B. ba, 
wo bereits ein regierendes Haus befteht, die förmliche Anerkennung ober 
Teftfegung des Erbrechts für alle gegenwärtigen ober fünftigen Glieder 
ſolches Haufes (verfteht, fih überhaupt, nicht aber au die Beftim: 
mung der Erbfolge: Ordnung, welche nämlich mehr die Natur des 
Geſetzes an fih trägt). Eben fo die Uebereinkunft über die Do: 
maine, mwornad etwa ein Theil derfelben als Eigenthbum des koͤnigli— 
hen Daufes anerkannt, ein anderer aber als Eigenthum des Sta a— 
tes erklärt wird. Auch die feftgefegten Formen der Regierung, fo wie 
bie ihr zur. Beobachtung vorgefchriebenen Grundfäße, infofern beibe 
als Bedingungen des anerkannten Megentenrechtes oder ald für 
ſolche Anerkennung verfprohene Gegenleiftungen erfcheinen, Eön: 
nen. als vertragemäßig errichtete Beftimmungen gelten, wiewohl fie 
an und für ſich mehr jur Teftftellung dur ef eße fi eignen. Gie 
werden ch, obfchon in einen fogenannten Eonftitutions- Vertrag 
aufgenommen, überall da als wahre gefegliche Beftimmungen zu ad: 
ten fein, wo ihre Feftitellung als nicht fowohl zum Vortheil der einen 
ober der andern der die Webereinkunft abfchließenden Perfönlichkeiten 
(3. B. König und Landftände), fondern zu jenem einer dritten, 
durch die beiden andern gleihmäßig vertretenen Perfönlichkeit, 
namentlich des Volkes oder der Staatsgefammtheit gefchehen er: 
foheint. In folhem Fall hat zwar der König von feinem und haben 
die Landftände von ihrem Standpunft ausgefprochen, was ihnen 
nach ihrer fubjectiven Ueberzeugung ald dem Volksrecht und dem Volke: 
wohl am meiften angemeffen erfchien; fie haben ficy ihre Ideen darüber 
gegenfeitig mitgetheilt und als Ergebniß der Berathung ſich über die 
fraglichen Punkte vereinbart; aber fie haben — ba fie in foldher Be: 
ziehung beide pflichtgemäß nur für eine und diefelbe Perfon zu 
forgen hatten, d. h. beide zufammen die vollftändige Repräfen: 
tation des Volks ausmahten — eben fo wenig einen eigentlidhen Vertrag 
gefchloffen, als es ein Vertrag ift, wenn über ein gemeines Geſetz 
Regierung und Kammern übereintommen, oder ald z. B. zwei 
ober mehrere Vormünder eined und deſſelben Mündels unter 
fi) einen Vertrag über die Angelegenheiten diefes Mündels abfchlie: 
fen, wiewohl fie allerdings über die gemeinſchaftliche Leitung derfelben 
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ſich verabreden oder gemeinſchaftliche Entſchließungen daruͤber 
faſſen koͤnnen. 

Noch eine Art vertragsmaͤßiger Feſtſetzung conſtitutioneller Rechte 
und Freiheiten iſt in der neueſten Zeit vorgekommen, naͤmlich ein 
zwiſchen einer Anzahl Regierungen unter ſich geſchloſſener 
Vertrag, ihren Unterthanen gewiſſe Rechte und Freiheiten zu ge— 
waͤhren, ohne jedoch dieſe Unterthanen als Mitpaciscenten anzufuͤhren 
oder anzuerkennen. (S. Art. 18 der deutſchen Bundesacte.) Ein fol- 
cher Vertrag ift allerdings ein für die Unterthanen der contrabirenden 
Regierungen erfreulihes Ereigniß, woraus ihnen Hoffnung und 
Erwartung künftiger Rechtsgewaͤhrung zufließt; doc, ertheilt er ih: 
nen darauf noch feineswegs einen unmittelbaren Rechtstitel. Auf 
fie paßt das rechtlihe Ariom: res inter alios gesta aliis non nocet 
nec prodest, und erft wenn eine Regierung, zur Erfüllung der von 
ihr gegen die andern Regierungen übernommenen Verpflichtung, 
ihrem Volk eine Freiheits:Charte wirklich verleiht (mas fie jedoch 
auh ohne jenen Vertrag hätte thun können), tritt für diefes Volk 
die (im Vertrag der Fürften unter ſich zwar beabfichtigte, doch 
durd ihn allein noch nicht hervorgebrachte) Rechtswirkung ins 
Leben. An und für fich alfo verändert der fragliche Vertrag den bie: 
herigen Rechtszuftand des Volkes gar nicht. Was es ſchon früher zu 
fordern hatte (eine feiner Bildungsftufe und den Zeitumftänden ges 
mäße Berfaffung), diefes, nicht weniger und nicht mehr, hat es auch 
jego zu fordern. Sowie jede der vertragfchließenden Regierungen, 
wenn ein Volk auf folches Uebereintommen eine mißfällige Forderung 
gründen wollte, mit Recht ihm erwiedern könnte: „Was geht dic) 
mein Uebereinfommen mit andern Regierungen an? Mir können 
daffelbe, fowie wir es allein unter uns fchloffen, fo auch beliebig wie: 
ber aufheben oder die eingegangene Verpflihtung uns gegenfeitig ober 
einfeitig erlaffen”; ebenfo könnten auc die Völker, wenn etwa das 
Uebereintommen der Regierungen dahin ginge, den Unterthanen ge: 
wiffe Rechtsanfprüche nicht oder nur unvollftändig zu gewähren, 
oder das bereits früher Gemwährte wieder zurüdzunehmen, jenen 
Regierungen zu Gemüthe führen, daß Verträge de jure terlii rechts: 
‚ungültig find und daß man zur Rechtsverweigerung fi 
durchaus nicht verpflichten koͤnne. Hiernach iſt Elar, daß, um ber 
deutfhen Bundesacte die Mechtseigenfchaft einer wahren Charte 
zu verleihen, man entweder einen zmwifchen der Gefammtheit 
der Regierungen einerfeitd und der Gefammtheit der Voͤl— 
ter amderfeitd duch jene, Acte gefchloffenen Vertrag annehmen 
(menigftens eine von den Regierungen darin ausgefprohene und 
von der Nation nahher angenommene Berheißung anerfen: 
nen oder hineinlegen), oder aber die Bundesacte nicht ald Ver: 
trag, fordern als Geſetz, nämlid als ein der bdeutfhen Nation 
duch eine conftituirende Autorität verliehenes und daher von 
der conflituirten Staatsgewalt einfeitig nicht mehr abzuänderndes 
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Grundgefeg für verbindlih (db. h. die Regierungen ‚auch gegen ihre 
Voͤlker verpflichtend) erflären muß. 

So zeigt fi alfo von faft jeder Seite betrachtet die Eigenfchaft 
des Vertrags zur SHerftellung der Nechtsbeftändigkeit einer Charte 
theils unnöthig, theils unpaffend, theild nur ausnahmsmeife und nur 
auf wenige Beftimmungen anwendbar und es erfcheint ald der natür= 
Lichfte, faft allen gedenkbaren Verhältniffen entfprechendfte und dem 
Rechtsbeduͤrfniß allein genügende Urfprung und Rechtsboden der Charte 
— ihre im Weg der Gefeggebung gefchehende Verfündung, Die 
Charte ift eine Urkunde, welche die Formen ober die Richtun— 
gen.oder bie pofitiven Beſchraͤnkungen der conflituirten Staats: 
gewalt beftimmt, alfo das Verhaͤltniß derfelben zum Volke regelt und 
das dieſem vorzubehaltende (oder zu gemwährende) und jener zu über: 
laffende (odet zu übertragende) Rechtsgebiet feftftellt. Unter allen Mit: 
teln zu Erreihung des Staatszwecks ift folche Feitftellung das erfte, 
nothmwendigfte und mwichtigfte, und wenn das Wefen der Staats— 
Seh oder die ideale Mechtsfphäre des Geſammtwillens in ber 

eftimmung und Anwendung ber Mittel zum Staats: 
zweck befteht, fo ift unleugbar auch die Beftimmung der Verfaf: 
fung, alfo die Zeichnung dee Charte, in foldher Sphäre begriffen, 
und es genügt zur Mechtskraft diefer Charte, daß der geſetzgeben de 
Gefammtmwille, durch das Organ feiner natürlichen oder Fünftli- 
chen Perfonification, fie verfaffe oder verfünde, oder — mofern fie 
von einer andern Seite entworfen und vorgefchlagen oder fchon 
factifch in Ausübung gefegt wäre — menigftens genehmige. 1 

Der Gefammtwille, welchem das Recht zufteht, das Grundge: 
fe& oder: die Charte zu geben, ift eigentlich Fein anderer als jener, 
welchem auc die gemeine Gefeggebung entfließt oder entfließen fol; 
aber das Organ, wodurd er dort fich gefeßgebend Außert, wird als 
ein anderes gedacht als jenes, welches es hier thut. Es iſt diefes 
wenigftens eine zur Befeſtigung der Charte nothwendige Vor: 
ausfegung oder dee, weil Niemand fich felbft ein bindendes Gefeh . 
geben Bann, die conftituirende Autorität alfo ihr eigenes Werk 
. jeden Augenblid wieder abzuändern oder zu zernichten die Befugniß 
hat. Das erftgedakhte Organ, wenn es auch die Staatsge— 
malt verbinden foll, muß daher in der dee ein höheres und fruͤ— 
heres fein als das legte; es foll diefes ja erft erfhaffen und 
ibm Rihtung und Schranke vorfchreiben, während es felbft kei: 
ner andern Beſchraͤnkung unterworfen ift, als jener, melde ſchon das 
allgemeine. oder rein vernünftige Staatsreht dem Geſammtwillen 
überhaupt, alfo auch jedem Organe bdeffelben gefegt hat. Die confti: 
tuicende Autorität nun hat zum natürlihen Drgan die Ge— 
fammtheit der vollbürtigen Gefellfhaftsglieder oder dern Stim— 
menmehrheit, und fie kann füglich folches Organ fortwährend bei: 
behalten, während die gemeine Geſetzgebung und nod weit mehr 
die Regierungsgemwalt faft nothmwendig einem künftlihen Dt: 
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gan übertragen werben muß, Mur in ber ganz reinen und einfachen 
Demofratie mag demfelben natürlihen Drgan neben der 
conftituirenden, d. b. die Grundgefese gebenden, Autorität 
auh bie gemeingefeggebende überlaffen bleiben, fei 28, daf es 
von feiner conjtituirenden Gewalt noch feinen Gebrauh gemacht 
oder daß es ausdrüdtich fich felbft auch die gemeine Gefeßgebung 
und die Regierung vorbehalten, d. h. alfo fich felbft auch zur 
conftituirten Autorität erklärt hätte. Entgegen Bann auch die 
conftituirte Autorität zugleich mit der conftituirenden bekleidet 
oder überhaupt zur Ausübung der legtern ein Fünftlihes Organ 
beftelle werben. - Beides jedoch ift politifch bedenklich oder vermwerflich. _ 
Die natürlich beftehende conftituirende Autorität (perfonificirt aller: 
nächft durch die Landesgemeinde oder auch durch die im ganzen 
Lande eröffneten Stimmregifter) ift für die laufenden Ge: 
fchäfte der Regierung und aud für die gemeine, dem oft fchnell 
wechfelnden Beduͤrfniß anzupaffende, Gefesggebung zu unbeholfen 
und thut fehr wohl daran, wenn fie auf die Conftituirung ſich 
beſchraͤnkt; ja fie thut felbft wohl daran, wenn fie fogar für diefe, 
ihr allernähyft angehörende, Function (d. h. für die Feftftellung oder 
Abänderung der VBerfaffung) ein künftlihes Organ (3. B. eine 
außerordentliche, nach einem ihrer dee huldigenden Wahlgefeg zu er: 
nennende, landftändifhe oder National: Berfammlung) verord: 
net, oder bemfelben mwenigftens den Entwurf und die vorläufige Feft: 
fegung der Charte oder deren Abänderungen überträgt, fich felbft blos 
die Genehmigung oder Verwerfung des Vorſchlages vorbehaltend. 
Beſſer jedoch ift es jedenfalls, fie übertrage ihr Mecht gar nicht, 
als daß fie die conftitwirte ordentliche Autorität, .B. Regie: 
rung und Kammern, zugleih auch mit der conftituirenden 
Gewalt bekleide. Wenn nämlich das Reste gefchehen ift, fo hat die 
Berfaffung einerfeits die Stätigfeit verloren, d. h. es ift Gefahr 
vorhanden, daß Abänderungen, welche zum Uebel führen, vorſchnell 
befchloffen,, von unlautern Parteihäuptern mit Lift oder Ungeftüm 
durchgefegt oder durch die Autorität eines herrfchfüchtigen Minifteriums 
von der Miltfährigkeit einer fchmachen Kammer errungen werden; und 
anderfeits ift die Durchführung verbeffernder Neuerungen bei 
Machthabern, welche der beftehenden Mißbräuche ſich freuen, 3. B. 
bei einer unter der Herrfchaft eines ſchlechten Wahlgeſetzes gewählten, 
aber in eben diefem Gefes bie Hoffnung der MWicdererwählung oder . 
die Bürgfchaft egoijtifcher Zweckerreichung für ihre eigenen Glieder oder 
für „deren Standesgenoffen erblidenden Kammer immer ſchwierig und 
oft kaum möglih. Die nad) den Vorfchriften des estatuto real ge: 
mählte ſpaniſche Kammer und die au nad ber ZYultus =» Revolu: 
tion factifh in Function erhaltene franzdfifhe Kammer find da: 
von nahe liegende und eindringliche Beifpiele. Ebenfo das britifche 
Parlament vor ber — erft nad den fangmierigften Kämpfen und 
mehr durch das Volk als durch feine großentheils egoiftifchen oder 
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corrumpirten Repraͤſentanten errungenen — Reform. Diefer zulegt 
angedeuteten Gefahr hilft nichts Anderes ab als die für Zeiten des anerfann: 
ten Bedürfniffes einer Verfaffungsabänderung vorzufchreibende Einbe: 
rufung einer eigenen conftituirenden Verfammlung (wofür freilich 
ein allen Bedenklichkeiten entrüdtes Wahlgefeb zu geben, eine 
fhmwierige Sache ift); der zuerft bemerkten aber kann, wenigftens 
zum Xheile, dadurch gefteuert werden, daß man die Kormen der 
Beratung und Schlußfaffung über Verfaffungsfragen anders als jene 
für die gemeine Gefesgebung beftimme, und zwar zumal fo, daß eine 
forgfältigere und reifere Berathung dadurch verbürgt und zur Gültig: 
keit des Belchluffes ein fehr überwiegendes Stimmenmehr ge: 
fordert werde. Die conftituirte Autorität wird alfo in folhen Faͤl— 
len zeitlich zur conftituirenden, nimmt aber nah vollbrachtem 
Geſchaͤft fogleich wieder ihre vorige Eigenfchaft an. 

Von der Entftehungsart der Charte hängt natuͤrlich auch ihre 
Rehtswirfung, Umfang und Dauer der daraus hervorgehenden 
Verpflichtung, auch die etwa rechtlich zuläffige Art ihrer Zurüdnab: 
me, Aufhebung oder Veränderung ab. Ihre Eigenſchaft als 
Vertrag oder ald Gefes entfcheider allernächft die hierauf fich be= 
ziehenden Fragen. Iſt fie nämlidy ein Vertrag, fo verbindet fie die 
Paciscirenden, aber nur diefe, und zwar nur in fo weit diefel: 
ben fich wirklich verbinden wollten und rechtlich verbinden konn-— 
ten. Iſt fie aber ein Gefes, fo kann fie niht den Geſetzge— 
ber ſelbſt, fondern blos die dem Gefeg unterworfenen Perſoͤn— 
lichkeiten zu fortwährender Sefthaltung verbinden, doch audy hier wie: 
der nur fo weit, als der wahre Sinn oder Wille des Gefeßgebers 
erkennbar ging und rechtlich gehen konnte. 

Erfcheint hiernach eine Charte als (freiwillige oder auch durch recht: 
lich zuläffige Mittel abgenöthigte, und fodann durch Annahme von 
Seite des Volkes bekräftigte) Verleihung des — früher abfoluten — 
Fürften; fo ift klar, daß nun Er fein Geſchenk oder fein vertrags— 
mäßig ertheiltes Rechtsanerfenntniß nicht mehr zurüdnehmen noch ver: 
tümmern, wohl aber durch weitere Geſchenke oder Zugeftändniffe ver: 
vollftändigen darf. Dagegen bat zwar das annehmende Vol ein 
Recht zur Behauptung des ihm einmal Gewährten erworben, kei— 
neswegs aber die Schuldigkeit auf fih genommen, fi) mit dem Ge: 
währten für immer zu begnügen. Es kann, wenn es feine ge= 
rechte Forderung dadurch noch nicht befriediget fieht oder wenn neu 
eingetretene Umftände, namentlich ein erlangter höherer Bildungsgrad, 
ober die allgemeinen Zeitverhältniffe audy neue, billige Wünfche entites 
hen machten, biefelben jederzeit aͤußern und durch alle ihm rechtlich zu 
Gebote ftehenden Mittel geltend machen; fo wie aud 3. B. ein mit 
einem bleibenden Rechtsanfprudy auf den von einem Andern ihm zu 
reichenden Lebensunterhalt Verſehener durch die zeitlich. gefchehene und 
von ihm auch für einftweilen angenommene Zuſicherung einer gemiffen 
jährlichen Summe des Rechts beraubt wird, eine Erhöhung zu fordern, 
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wenn die Unzulaͤnglichkeit der bewilligten Summe entweder ſchon im 
Allgemeinen erkennbar vorliegt oder auch erſt ſpaͤter wegen neu einge— 
tretener Umſtaͤnde (als geſteigerter Preiſe oder vermehrter wahrer Be— 
duͤrfniſſe) eine entſprechende Erhoͤhung als nothwendig erſcheint. Nur 
wenn ausdruͤcklich, als Preis der Verwilligung oder auf Art eines 
Vergleiches, eine Verzichtleiftung auf weiter zu fteigernde 
Forderungen ftattygefunden hätte, würde man den Vorbehalt folcher 
Steigerung nicht mehr ald ftilfehmweigend im Vertrag enthalten anneh— 
men fönnen, fodann aber zu prüfen haben, ob oder inwiefern, 
die Verzichtleiftung in der rechtlichen Macht derjenigen, die fie aus: 
ſprachen, wirklich gelegen geweien. Man würde nämlidy fragen dür: 
fen, ob 3. B. die auf eine gewiffe Weife zu Stande gefommene | 
Verſammlung angebliher Nationalrepräfentanten ober ein fo 
oder fo befchaffenes landſtaͤndiſches Kollegium, oder etwa gar 
nur eine vom Fuͤrſten millfürlic ernannte Schaar von Notablen, 
mit einer rechtögültigen oder fo oder fo weit gehenden (ausdruͤcklichen 
oder ftillfehweigenden) VBollmaht von Seite der Nation, um deren 
Rechte es fich handele, verfehen gewefen, und ob — im. Falle der 
Bejahung diefer Tragen — die Gewalt felbft einer ehten National: 
Mepräfentation fo weit, als geſchah, geben Fonnte, ohne die Rechte 
der nahfommenden Geſchlechter zu verlegen? — War ber 
„Kriegsrath“ in England bevollmächtiget, duch das „Inſtru— 
ment der Regierung”, wie er feine Charte nannte, die Formen 
der neuen Republif unter Cromwell's Protectorat zu dictiren? — 
War der franzöfifche „Erhaltungsfenat” ermächtigt, die (freilich 
blos durch Gewaltthat ins Leben geführte) Confular: Verfaf: 
fung zu zertrüämmern? — Maren die angeblihen „Cortes von 
Zamego”, welche Don Miguels Ufurpation den Stempel ber 
Geſetzlichkeit aufdrüden follten, dazu berechtigt? — Kann eine Ver: 
‚fammlung von Prälaten und Baronen redhtsgültig die Leibeigen- 
fchaft der Bauern, überhaupt die Erniedrigung des dritten Stans 
des verordnen, fich felbit zur alleinigen National=Repräfentation 
erflärend, oder ‚einen dahin lautenden Vertrag mit dem König rechts: 
gültig abſchließen? Und könnte wohl irgend eine Verſammlung oder 
wie immer befchaffene Autorität die Macht haben, die Unumftößlich: 
keit oder Unveränderlichkeit einer — wenn auch unmittelbar vom hu: 
manen und rechtlichen Standpunkt verfertigten, nocd weniger aber 
eine die ewigen Menfchenredhte verlegenden — Charte für alle 
folgenden Gefchlechter als vertragsmäßige Verpflichtung feftzufegen, 
trotz allen etwa in Zukunft eintretenden Veränderungen der Berhält: 
. niffe und ntereffen und den mit benfelben fortfchreitenden Beduͤrf— 
niffen und Erkenntniffen?? — Diefe Betrachtungen find freilich 
auf die im Wege der Geſetzgebung erlaffenen Charten nicht min: 
der als auf die vertragsmeife errichteten anwendbar; wir machen 
fie aber einftweilen blos in Bezug auf die legtern geltend. 

Was die duch Verträge mehrerer Regierungen unter fid 
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zu. Stande gebrachten urkundlichen Freiheits-Verheißungen fuͤr die 
Voͤlker betrifft, ſo haben wir ſchon oben bemerkt, daß aus dergleichen 
Vertraͤgen als ſolchen gar kein Recht, aber auch keine Verpflid: 
tung fuͤr die betreffenden Voͤlker hervorgeht. Sie koͤnnen hoͤchſtens 
als Anerkenntniſſe der denſelben ſchon fruͤher, vermoͤge ſelbſtſtaͤn— 
diger Titel, gebuͤhrenden Rechte dienen, oder auch — inſofern fie 
oͤffentlich verkuͤndet werden und wirklich Freiheiten, nicht aber Be: 
ſchraͤnkungen dictiren — als gemeinſchaftliche (d. h. von mehre: 
ven Herren gleichzeitig geſchehende) Verteihungen von ſtaatsbuͤr— 
gerlichen oder politiſchen Rechten gelten, wornach ſie der ſchon oben 
aufgeſtellten Beurtheilung ſolcher Verleihungen anheim fallen. Sollten 
jedoch Vertraͤge dieſer Art Abſchaffungen oder Beſchraͤnkungen 
ſchon fruͤher den Voͤlkern — vermoͤge natuͤrlichen oder poſitiven Rechts 
— zuſtehender Freiheiten ſtatuiren, ſo wuͤrden ſie, wie von ſelbſt 
einleuchtet, rechtlich völlig unwirkſam, obſchon etwa zur Veraͤn— 
derung des factiſchen Zuftandes führend fein. 

Auch die in der Form von Gefegen (Grundgefegen) er: 
richteten und verfündeten Charten, obfchon fie allerdings den Charaf: 
ter einer höheren Heiligkeit oder Unantaftbarkeit an fich zu tragen be: 
ftiimmt find, ald genreine Gefege, find gleihwohl mit folcher 
Eigenfchaft nicht unbedingt und nicht ausnahmslos begabt. Audy bei 
ihnen findet die Frage über rechtliche Gültigkeit — in Bezug auf 
Urfprung, Form und Inhalt — jtatt, und aud wo folhe Frage 
zu bejahen ift, hat ihre Autorität — nad Perfonen und Zeiten — 
eine ideal leicht zu beflimmende, wiewohl in concreten SRR beftreits 
bare und oft verhängnißvolle Grenze. 

Zuvörderft alfo kommen Urfprung und Form in PBetrad: 
tung. Maren die Verfertiger und Verkuͤnder folcher Charten oder 
der daran getroffenen Abänderungen mit der conſtituirenden 
Autorität wirklich verfehen? Haben fie bei deren Ausübung 
bie für Erlaffung von Grund= oder conftitutionellen Geſetzen theils 
natürlich, theild nah pofitiven Rechten nothwendigen For: 
men beobahtet? Die fchon früher angeführten Beifpiele koͤnnen 
bier wiederholt als Beleuchtung dienen. Der revolutionaire „Kriegs: 
rath“ nah Cromwell's, der „Erhaltungsfenat“ nah Buo— 
naparte’s Machtgebot ihre angemaßte Gewalt ausübend, die vor 
Don Miguel Eriehenden Cortes von Lamego maren freilich 
zur Erlaffung von Grundgefegen nicht ermädtigt; aber wir mögen 
hinzufügen: auch 8. Ferdinand VII., welcher fein Reih an Na: 
poleon abgetreten und baffelbe nur durch die heidenmüthigen Anjtren= 
gungen des unter den Fahnen der Cortes-Verfaſſung ftreiten: 
den Volkes wieder erhalten hatte, war zur einfeitigen Verkündung 
einer neuen Charte (d. 5. zur Proclamirung des Eöniglichen Abfo- 
lutismus) keineswegs berechtigt; und nicht minder widerrechtlich hans 
deite das Gabinet 8. Karls X. in Frankreich, welches die befchworne 
Charte duch „Ordonnanzen“ in den wefentlihfien Punkten zu 
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umftalten, d. h. zu verhöhnen, ſich vermaß; nicht minder widerredht: 
lih und daher auch rechtsungültig die, ariftofratifhe Faction in 
Bern, Solothurn, Freiburg und Luzern, welche, die mit 
Napoleons Fall eingetretenen Verwirrungen benugend, an die Stelle 
der volksthuͤmlichen Berfaffungen ihrer Cantone tumultuarifch ihre 
eigene Herrſchaft einfegte. 

Mas ift aber von den Fällen zu fagen, wo VBerfaffungsgefege 
duch das Machtwort von Fremden bictirt, dann etwa vermöge 
Triedensvertrags von den betreffenden Regierungen ange: 
nommen und fodann den Völkern gefeßgebend verkündet werden? — 
Auch bier zwar iſt eine Heilung des urfprünglihen Gebrechens 
duch nachfolgende (ausdrüdlidhe oder ſtillſchweigende) Genehmigung 
der wahren conftituirenden Autorität möglih. So lange aber eine 
foihe nicht vorhanden ift, mangelt der Charte der vom innern 
Staatsrecht geforderte Rechtsboden und verbleibt ihr blos diejenige 
Gültigkeit und Dauer, welche nad den Principien des aͤußern 
Staats d. 5. des Staaten:Rehts, den Friedensartifeln zukom— 
men ann (f. Friedensſchluß). Wir haben gefehen, wie bie 
unter Napoleons Aufpicien gefchaffene Rheinbunds:Acte durch 
anderer Gemaltiger, die fpäter feine Sieger wurden, Machtgebot 
(in der Proclamation von Kalifh) und durch eigenes Losfagen der 
Fürften, welche fie früher aus Napoleons Händen angenommen, 
endlich auch duch die Erhebung ber Völker, welche das feufzend 
‘ertragene Joh abzufhütteln freudig die Gelegenheit wahrnahmen, 
zerriffen ward; wir haben Aehnliches auch andere Völker, melchen 
Frankreihs Dictat Berfaffungen aufgedrungen, thun fehen (4. B. 
die Schweizer, die man früher gegen ihren Willen zur „helveti— 
fhen Republik“ gemadht und fpäterhin duch die Mediations: 
Acte nur theilweife befriedigt hatte, auch die Holländer und Bel: 
Hier, melde von Frankreich, mit dem fie grundgefeglich vereint wa— 
ven, fi losriffen u. a. m.); und es wird folhe Erfcheinung ſich 
wiederholen, fo oft ähnlicher Gewaltmißbraud und Ähnlihe Ge: 
legenheit zur Auflehnung gegen fremdes Machtgebot wieder: 
ehren. 

Freilich gelten ſolche durch auswärtige oder durch einheimifche 
Machtgebote dictirte Charten, fo lange die Gewalt fie fefthält, Au: 
Berlih auch als rechtlich gültig, und ift die Auflehnung gegen fie 
ein für die Urheber gefährliches Wageſtuͤck. In den Zeiten des Rhein: 
bundes ward ald Verbrecher behandelt, wer auch nur fein Miß— 
vergnügen mit der dadurch erfchaffenen bdefpotifchen Gemalt der 
Fürften begeugte, und fiel der edle Palm dem Zorne bes fremden 
Protectors zum Opfer, Dies ift natürlich, weil jede Gewalt, bie 
einmal befteht, ſich zu erhalten ſtrebt und deſto firengere Mittel da: 
für nöthig hat, je ſchwankender oder hohler der Rechtsboden ift, 
worauf fie erbaut ift. Uber die öffentlihe Meinung und bie 
Geſchichte richten gleihwohl aud über die triumphirende Gewalt, 
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‚ und gar oft treten Umftände und Creigniffe ein, welche das verwer: 
fende Urtheil vollzugsreif machen. Sich dagegen wahrhaft zu 
fihern, giebt e8 nur ein Mittel, nämlich die Heilung des rechtli= 
chen Gebrehens — mas Urfprung und Form betrifft — durch 
nachträglihes Einholen der Volks: Zuftimmung oder jener feiner 
echten Repräfentänten, was aber den Inhalt betrifft, durch 
einzuleitende Berbefferung beffelben mittelft Befragung der legiti— 
men conftituirenden Autorität, d. b. eines lautern Drgans 
des vernünftigen Gefammtwillens. | 

Solches Befragen und dann das Anhören und Beachten 
des Gefammtwillens, wenn er auch ungefragt — auf zuverläffige 

Weiſe — ſich ausfpricht, ift überall, wo ein mweitverbreitetes Mißver: 
gnügen mit einer bejtehenden Charte ſich ausfpricht, eine politifche 
wie eine rechtliche MNothwendigkeit. Denn nimmer vergiebt ſich auch 
durch das feierlihft erlaffene Grundgefes der Gefammtwille 
das Recht, warn immer wieder ein neues, namentlich ein verbefferteg, 
ein den etwa veränderten Zeitverhältniffen oder den erhöhten politifchen 
Einfichten angemeffeneres, zu geben. Das Gefeß, welches der con: 
ftituirende — ob natürlid oder Lünftlih organifirte — Gefammt: 
wille gab, ift nur verbindlich für die conftituirte Autorität und 
für jedes einzelne Glied der Geſellſchaft, nicht aber für die große 
— aus Regierung und Regierten beftehende — Gefammtbeit. 
Sa, feibft jene conftituirte Autorität und jedes einzelne Mitglied der: 
felben oder des Wolkes kann, ohne dadurch den etwa geſchwornen 
Verfaffungseid zu brehen, Vorfchläge zu Verfaffungsänderun: 
gen machen oder Gedanken und Wünfche darüber äußern, fo wie 
e8 eines Jeden befondere Stellung mit fich bringt oder erlaubt. Der 
Berfaffungseid (im Grunde nichts Anderes als eine feierlihe Ein: 
fhärfung der auh ohne ihn, ſchon ans fehuldiger Folgfamkeit 
gegen das beftehende Geſetz fließenden, Pflicht, oder eine weitere Sunctio: 
nirung _derfelben durch religiöfe Ideen und pofitiv rechtliche, darauf 
gebaute Beſtimmungen) verpflichtet blos zur Heilighaltung oder Bes ' 
obahtung der Berfaffung, fo lange fie geſetzlich befteht, aud 
zur Enthaltung von jedem thatfählidhen Verſuche, fie auf unge: 
feglihem Wege umzuftürzen oder zu alteriren, nicht aber zum Auf: 
geben jedes Wunſches oder Strebens nah ihrer Verbefferung auf ges 
feglihem Wege. Daher kann die Regierung (ja fie foll fogar, zu: 
mal wenn ihr allein das Recht der Jnitiative zufteht) 3. B. den 
Ständen den Vorſchlag zur Modification oder Reviſion der Charte 
machen (verfteht fi frei gewählten Ständen und mit firengfter 
Enthaltung von jedem unlautern Einwirfen durch Einſchuͤchte— 
tung oder Corruption), wofern ihr eine Veränderung fuͤr's Gefammt: 
wohl nothwendig oder räthlih daͤucht. Daher kann und darf auch 
jedes Ständeglied frei und franf feine Anfiht über etwaige Maͤn— 
gel oder Lüden der Verfaffung ausfprehen (ja es darf felbft Jeder 
im Volk fi darüber auf geziemende Weiſe dußern), um ba: 
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durch etwa den Kammern die Anregung zu entſprechenden Bitten oder 
Vorſchlaͤgen zu geben, uͤberhaupt die conſtituirende Autoritaͤt oder 
Diejenigen, welche berufen ſind, dieſelbe unmittelbar in Thaͤtigkeit 
zu ſetzen, zur Kenntnißnahme von den im Wolke herrſchenden Wün: 
fchen oder Beduͤrfniſſen zu vermögen und dergeſtalt die Abhuͤlfe wirk— 
fam vorzubereiten, Sa es haben die Regierten — ohne Unterfchied 
ob fie zu einer gefeglich verfündeten Charte unmittelbar oder durch 
das Organ von Repräfentanten ihre eigene Zuftimmung - erklärt haben 
oder nicht — fortwährend die Befugniß nicht nur der Bitte oder 
des Vorfchlags, fondern felbft der Forderung einer entfprechenden 
Berbefferung oder WVervollftändigung, wenn die Charte wirklich ihr 
Recht verlegend oder ihren rechtsbegründeten Anfprüchen nicht 
Genüge leiftend ift. Hätte 3. B. auch wirklich das fpanifche 
Volk duch das Drgan felbftgewählter Mepräfentanten (nicht blos durch 
jenes der fanatifchen Pfaffen und. des bethörten Pöbelhaufens) der 
von Ferdinand VII. proclamirten Unumfchränttheit des Königs beige: 
fimmt, fo würde ihm gleihmohl der Widerruf der Zuftimmung, 
fobald e8 das Unheil des Abfolutismus erfannte, oder die Forderung 
einer rehtsgemäßen Gonftitution immerdar zugeftanden haben. 
Und eben fo mürde das — an Werth etwa ber „Lichtenftein’: 
ſchen“ Gonftitution zu vergleihende — estatulo real des Herrn 
Martinez de la Rofa, aud wenn es von .einer wahren Natio: 
naltepräfentation wäre angenommen ober gefeßgebend befräftiget wor— 
den, den Forderungen von etwas Befferem, den Anfprüchen der 
Zeit, und der ihr Zugebildeten Genügenderem fein rechtliches Dinder: 
niß entgegenfegen. Bedenklich dabei kann jedenfalld nur der etwa 
vorhandene oder Eünftlih angeregte Zweifel -über die wahre Volks: 
gefinnung und das mahre Volksbeduͤrfniß und dann die Wahl ber 
Mittel zur Durchführung des in der dee dem Recht. wie dem 
Gemeinmwohl entfprehenden Werkes fein. Das natürlihe Organ 
der conftituirenden Autorität nämlich tritt nur in außeror— 
dentlihen Lagen und Umftänden von felbft in ‚Thätigkeit und 
ohne dringende WVeranlaffung wird e8 nicht leicht von Seite der con— 
ftituirten Gewalt dazu aufgerufen. Daher ift es gut und weife, 
wenn die Verfaffung felbft auch die Mittel und Wege ihrer eigenen 
zeitgemäßen Entwidiung oder Fortbildung und Verbeſſerung vorfchreibt, 
zumal alfo ein möglichft zuverläffiges Organ der conftituirenden 
Macht ins Leben ruft und die feine fortwährende Webereinftimmung 
mit dem wahren vernünftigen Gefammtwillen möglichft gewährleiften: 
den Formen für feine Berathungen und Schlußverfaffungen feftfest. 

So lange jedoch die praftifhe Staatskunft diefen idealen Forde— 
rungen nicht völlige Genüge zu leiften im Stande ift, bleibe aller: 
dings räthlih, der Charte einen abfoluten, Telbft gegenüber ber con= 
ftituirenden Autorität zu -behauptenden Charakter der Heiligkeit 
pofitiv zu verleihen, bdergeftalt, daß 3. B. ihre Unantaftbarkeit 
wenigſtens für eine beflimmte Reihe von. Jahren feftgefest (in 
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der Cortes=Berfaffung waren dafür 8 Jahre beftimmt), auch einige 
Hauptgrundfäge als der abändernden Verfügung ded Gefammt: 
willens völlig entrüdt erklärt (fo in der norbamerifanifhen 
- Berfaffung jene der Preßfreiheit, der Religionsfreiheit u. a.), und 
dann für die im Allgemeinen noch zuläffig bleibenden Abänderungen 
die Zuftimmung auch der conftituirten Autorität, insbefondere ber 
Regierung verlangt oder (wie die meiften Verfaffungen thun) 
diefer Regierung in Verbindung mit ber gewöhnlidhen Volks— 
repräfentation zugleich die Eigenfhaft der conflituirenden 
Autorität ertheilt, die Ausübung bderfelben jedoh am erfchwerende 
Kormen gebunden, zumal auch ein größeres Stimmenmebhr 
dafür gefordert werde, Denn beffer ift es, neben dem Beſitze wefent- 
licher Nechts= Anerkenntniffe und Garantien auh noch mandherlei 
Mängel und Gebrechen fortfchleppen zu, müffen, als der fanguinifchen 
Hoffnung auf völlige Rechtebefriedigung oder auf Erreihung idealer 
Vollkommenheit der Verfaffung die Sicherheit des bereits errungenen 
Guten aufjuopfern, und die Erhaltung oder den Verluſt der_Eoftbar: 
fien Rechtsgarantien abhängig zu machen von der jeweiligen Stim— 
mung einer Volks: oder Repräfentanten = Berfammlung, alfo von den 
bei feiner wie. immer gebildeten Verfammlung durchaus vermeibdlichen 
Serthümern ober. Verführungen oder Einfhhüchterungen des Augen: 
blicks, hervorgebraht etwa durch das Streben der Regierung nad) 
Uneingefchränttheit oder durch Umtriebe oder Gemaltthätigkeiten bier 
‚einer berefhfüchtigen, bort einer zügellofen Partei. J 

Mir haben bisher das Wort „Charte“ in ber allgemeinen 
Bedeutung, nämlich überhaupt als Conftitutiong = Gefe& oder 
Urkunde, genommen: im ehgern Sinn ilt es ganz befonders bie 
Benennung der franzöfifhen — urfprünglih von 8. Ludwig 
XVII. dem duch die Befieger Napoleons wiederhergeftellten Königs 
reiche verliehenen, fobann in Folge ber Juliusrevolution in 
einigen Hauptpunkten veränderten — Gonftitution, deren Geift und 
Inhalt eine nähere Betrachtung fehon darum in Anſpruch nehmen, 
weil Frankreich ald Mufterftaat für das neue conftitutionelle Spy: 
ftem gilt, die. Grundzüge feiner Charte auch wirklich vielen der neue: 
fien Verfaffungen als Vorbild gedient haben und überhaupt die Bor: 
fchritte oder Rüdfchritte Frankreichs auf der Bahn des freiheitlichen 
Staatslebens auf das künftige Schickſal Europa’s jedenfalls verhäng- 
nißreich — ob ben Völkern oder den Regierungen, als Beifpiel oder 
als Schredbild dienend, und ob friedlich oder Eriegerifh — einwirken 
werden. 

Es ift bekannt, daß, nachdem die Delbenkraft Napoleons durch 
die ungeheure Uebermacht feiner Feinde und duch die Abtrünnigkeit 
der von ihm groß gemachten Senatoren und Generale gebrochen und 
die Wieberherftelling der bourbonifchen Herrſchaft unter der Firma 
ber „Legitimität” befchloffen war, der Senat, welcher unter Tal: 
leyrands Aufpizien das Entfegungsurtheil über den Kaifer gefpro: 
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chen, fih doch noch der patriotifchen und Ehren: Pflicht erinnerte, 
bei Ueberantwortung des Reiches an die Bourbone foviel ald möglich 
von den Hauptprincipien der Nevolution zu wahren und unter die Aegide 
einer Berfaffungsurfunde zu ftellen. Der fehnell verfertigte und 
vom gefeßgebenden Körper eben fo fehnell angenommene (6. Apr. 1814) 
Entwurf einer folhen wurde dem Prinzen: von Artois (Bruder Bub: 
wigs XVII.) als Generallieutenant des Reichs vorgelegt, und von 
demfelben die Zuverfiht ausgefprohen, daß fein Bruder die Grund: 
lagen des Entwurfes genehmigen werde. Aber Ludwig XVIL, als 
er drei Wochen fpäter aus England auf ben franzöfifhen Boden her- 
überfam, erklärte noh von St. Duen aus bie neue Berfaffung, 
„welche das Gepräge ber Eile an ſich trage”, für ungültig, ver: 
hieß jedoch eine andere, welche auf ähnlichen Grundfägen ruhen follte, 
und erfüllte ſolches DVerfprehen auch wirklih (unterm 4. Juni) dur) 
Verkündung einer feinem Eöniglihen Willen allein entfloffenen 
Charte. Es war ein Gluͤck für Frankreih und die Welt, daß die 
Erinnerung an die oft empfundene Furchtbarkeit der franzöfifhen Waf: 
fen und an die frühere Begeifterung der Neuftanken für Freiheit und 
Vaterland nocd lebendig in den Gemüthern der jegigen Sieger war, 
Man erlaubte alfo dem Eugen König, daß er dem — augenblidtich 
faum mehr widerftandsfähigen, dabei durch früher begangenen Miß: 
brauch des Siegerrechts des Anſpruchs auf Schonung verluftigen und 
dem firengen Wiedervergeltungsreht anheim gefallenen, zumal aud‘ 
durch feine vielen Revolutions- Sünden zum Abfcheu der Mächte 
gewordenen, eben darum aber immer noch fhredenden — franzöfi: 
fhen Volke eine Berfaffung verleihe, wie von den fiegenden Böl: 
kern Feines — felbft das freiheitsftolge britifhe niht — eine be 
faß oder, was insbefondere die Völkerfchaften teutfcher Zunge be: 
trifft, auch nur zu erlangen die Hoffnung oder zu erbitten den Much 
hatte. Wir haben bier, was England betrifft, natürlich deſſen 
Derfaffung, wie fie vor der Parlamentsreform beftand, im Auge, 
und fehen dabei ab von allen übrigen — nicht eben in der Ver: 
faffung, fondern in andern Umftänden begründeten — die Freiheit 
begünftigenden WVerhältniffen des glüdlichen Inſelſtaates. Und mas. 
die franzöfifche Charte felbft betrifft, fo fegen wir bei unferem Uetheil 
natüclih eine redliche, ihrem Wortlaut oder deffen aus ver: 
nünftiger Auslegung hervorgehendem Sinn entfpredhende Be: 
obahtung berfelben voraus; befchränfen auch die Kobpreifung auf 
die darin ausgefprochene — theild vollflommene, theils wenigſtens ans 
nähernde — Anerkennung der Dauptprincipien der Revolus, 
tion; d. h. des vernünftigen Staatsredhts, fo wie die con= 
ftituirende Nationalverfammlung fie in der Conſtitutionsur— 
funde von 1791 niedergelegt, das monachifhe Europa aber auf's 
heftigfte und hartnädigfte befämpft hatte, und flimmen übrigens aus 
voller Ueberzeugung in ben die Charte wegen einzelner fchwerer 
Abweihungen und Mängel billig treffenden . ein. 
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| Die Charte Ludwigs XVII. bat zuerft dem feit 1789 die 
Loſung der MWohlgefinnten gewordenen Repräfentativ:Spftem 
einen geficherten Rechtsboden gegeben. Denn die früheren Gonftitu: 
tionen des revolutionairen Frankreich erfreuten ſich theils der unum— 
wundenen Anerkennung von Seite ber Großmaͤchte nicht, und ge: 
(angten auch wegen fortwährender einheimifcher Stürme‘ nit zum 
feften Beſtand; theild waren fie — namentlih die confularifcde 
und die Faiferlihe Verfaffuna — dem urfprüngliden Geifte der 
‚Revolution völlig widerftreitend, den Abfolutismug des Kriegsmei: 
fters an die Stelle des Nationalwillens fegend, ja diefen legten durch 
die für feine Aeußerung vorgefchriebenen beengenden und verfälfchenden 
Formen nicht nur zum bloßen Scyalle herabwürdigend, fondern ſelbſt 
verhöhnend. Das über den gedemüthigten Welttheil triumphirende 
Frankreich war duch feinen eigenen Gewaltsherrfcher geknechtet; 
und nur die dem Nationalftolz fchmeichelnde Weltherrfchaft Frankreichs 
gab einigen Troſt für die getödtete innere Freiheit. Diele legte 
erftand erft aus den Niederlagen feiner Deere wieder, und die Groß: 
mächte achteten für reichen Gewinn, das furchtbare Soldatenvolf, über 
welches ein Zufammenfluß außerordentlicher Umftände ihnen den au: 
genblidtihen Sieg verliehen, durdy Gewährung conftitutionellet Frei: 
heiten im Innern befchwichtigen, d. h. über den Verluft der Außeren 
Herrſchaft tröften und vom verzweifelten MWiderftand, welcher erneute 
Revolutionsgreuel hervorbringen. mochte, abhalten zu können. . 
Afo durfte Ludwig XVII. als verfaffungsmäßige Rechte der 
Sranzofen und als Grumdprincipien ihres Staatsvereing anerkennen 
und feierlich erflären: 1) die Gleichheit Aller vor dem Gefeg, mel: 
ches immer fonft ihre Zitel und ihre Rang fein; 2) Allgemeinheit 
der Beitragepflicht zu den Staatslaften nad Verhältniß des Vermoͤ— 
gend; 3) Gleichheit der Anfprühe zu allen Civil: und Militair: 
Stellen; 4) perfönlihe Freiheit dermaßen, daß Niemand verfolgt oder 
verhaftet werden Eönne, es fei denn in dem vom Geſetze vorgefehenen 
Fällen und vorgefchriebenen Formen; 5) allgemeine Religions und 
Cultus = Freiheit; 6) Preßfreiheit in den Schranfen der gegen den 
Mißbrauch folher Freiheit zu erlaffenden Repreffiv:Gefege („en 
se conformant aux lois qui doivent reprimer les abus de cette 
liherté“ ift der Ausdrud der Charte); 7) Unverleglichkeit ded Eigen: 
thums, baher vorläufige volle Entfehädigung, wo megen eines gefeglich 
erwiefenen oͤffentlichen Intereſſes das Opfer eines Eigenthums vom 
Staate verlangt wird; 8) Abfchaffung der Confeription; 9) Inamo— 
vibilität der Richter; 10) alleinige Competenz des natürlichen Rich: 
ters, Aufhebung und Werbot aller auferordentlihen Commiffionen 
und Tribunale (mit alleiniger Ausnahme der Prevotal= Höfe, falls deren 
MWiederherftellung für nöthig follte erachtet werden); 11) Deffentlichkeit 
der Verhandlung. in Griminalfahen; 12) Beibehaltung des Inftituts 
der Jury; 13) Abfhaffung der Vermögens: Gonfiscation und Verbot 
ihrer Wiedereinführung; 14) Beſchwoͤrung ber  Verfaffungsurfunde 
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durch den Koͤnig und jeden ſeiner Nachfolger bei der Feierlichkeit threr 
Kroͤnung. — Unermeßlich koſtbare Gewaͤhrungen, und welche, in 
Verbindung mit dem durch eben dieſe Charte ausdruͤcklich in Kraft 
erhaltenen „code civil“ (der Name Napoleons ward dabei 
ausgelaffen), wornach weder Leibherrlichkeit, noch Lehensherrlichkeit, 
noch andere mittelalterliche Laſten des öffentlichen Rechts oder Un: 
rechts mehr anerkannt. werden, faft den ganzen Inbegriff der nad 
der reinften Theorie zu fordernden bürgerlichen Freiheit vermirk: 
lihen; zum Theil Gewährungen, wornach felbft nur zu ftreben, oder 
Münfche zu Außern in mehr ald einem der Staaten, weldye dem über: 
mwundenen Frankreih das Geſetz des Friedens bdictirten, noch heute 
für Verbrechen oder für ftrafbaren und durch die größte polizeiliche 
Strenge bintanzuhaltenden „Umtrieb” gilt. 

Meben den bürgerlihen Freiheiten aber und insbefondere zu 
deren mwirkfamer Beſchirmung gewährte die Charte den Franzofen aud) 
politifhe Rechte, und zwar gleichfalld in einem die Forderungen 
einer für die conftitutionelle Monardie aufzuftellenden 
liberalen Theorie bis auf einige wenige Punkte fo ziemlich befriedi: 
genden Umfang. Der König ift nach der Charte heilig und unverleg: 
lich, feine Minifter aber find verantwortlich; die Kammer: der Deputirten 
hat das Recht, fie anzuklagen, und jene der Pairs dag, fie zu richten. 
Dem König allein fteht die vollziehende Gewalt zu; er ift höchftes 
Oberhaupt des Staates, befehligt die Land» und Seemacht, erklärt Krieg, 
fhließt Friedens, Allianz- und Dandeld:Tractate, ernennt zu allen 
Stellen der öffentlichen Verwaltung und erläßt die zur Vollziehung der 
Gefege und — wie ein verhängnißvoller Zufag befagt — die: „zur Si: 
hecheit des Staates nöthigen” Verfügungen und Drdonnan: 
zen, Seine Civillifte wird durch Die erfte Legislatur nach feiner 
Thronbefteigung für feine. ganze Regierungsdauer feftgefegt. „Die ge: 
feggebende Gewalt wird gemeinfhaftlih vom König und 
den beiden Kammern ausgeübt.” (Hier alfo ein unummundenes 
Anerkenntniß ber das Weſen der conftitutionellen Monardyie ausma- 
enden Theilung der Gewalt, fern von jener fpißfindigen, aus dem 
ohne irgend eine Elare Begriffsbeftimmung aufgeftellten und bictatorifch 
als Lofungswort verfündeten monarchiſchen Princip” abgeleite: 
ten, ſich felbft aber widerſprechenden — ober wenigfiend zum blo= 
Gen Wortftreit führenden — Lehre, daß alle Staatsgewalt in der 
Derfon des Monarchen vereint, und nur die Ausübung einiger 
beftimmter Rechte derfelben an die Mitwirtung der Stände gebun— 
den fein folle.) Das Recht des Königs bei der Gefeggebung hefteht 
- in der Initiative, der Sanction und der Promulgation, je: 
nes der Kammern in ber freien Berathung, fodann Zuftlimmung 
oder Berwerfung. Auch dürfen fie den König um den Bor: 
fhlag eines Gefeges über irgend. einen Gegenftand bitten, mit 
Angabe: des Inhalts, welchen daffelbe, ihrer Meinung nad, haben foll. 
Die National: Repräfentation befteht aus zwei Kammern, einer. der. 
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Pairs und einer der Deputirten. Die erfte, deren Mitglieder — 
‚in unbefchränkter Zahl — vom König nad Willie, auf Lebenszeit oder 
erblich, ernannt werden, iſt nicht nur, wie jene der Deputirten, Theilneh⸗ 
merin ber gefesgebenden Gewalt, fondern auch Staatsgerichts— 
hof. in Fällen der Anklage gegen Minifter und überhaupt über Verbre⸗ 
chen des Hochverraths und über Angriffe auf die Sicherheit des Staa: 
tes. Die Prinzen von Geblät find geborne Mitglieder diefer Kammer, 
können jedoch nur auf fpeciellen Befehl des Könige Sig darin nehmen. 
Die Berathfchlagungen find geheim. (Aus diefen und andern Be: 
flimmungen geht freilich hervor, daß man die Pairskammer blos als Ge: 
gengemwicht der eigentlihen Volks-, d.h. der Deputirtenfammer oder 
als nöthigenfalls zur Entkräftung der Befchlüffe der legten zu gebrau— 
chendes Werkzeug errichtete, Doc koͤmmt hierauf nicht fehr viel an, 
wofern nur die Deputirtenfammer mit ben dem natürlichen Or— 
gan des Gefammtwillens gegenüber der Regierung gebührenden Rechten 
verfehen ward. Denn die wahre Volksrepräfentation befteht allenthal: 
ben nur in biefer Wahlfammer.) 

Hier muß nun freilih anerfannt werben, daß mehr als der 
Umfang der einer folhen Kammer verliehenen Rechte, die Art 
ihrer Bildung entfcheidend für ihren politifchen Werth oder Unmerth 
ift. Und die in der Charte Ludwigs XVII. vorgefhriebene Bildungs: 
meife ift allerdings eine vom Geiſt der Ariftofratie (namentlid) der 
Geld: Ariftofratie, hinter welcher fih jebach jene der Geburt nur 
liftig oder nothgedrungen — weil die Franzofen das Geburtsvorrecht 
längft entfchieden verworfen hatten — verbarg) eingegebene, daher der 
Idee einer wahren Wolksrepräfentation durchaus nicht entfprechende. 
Doch eine Heilung der urfprünglic fehlerhaften Bildungsart durch 
ein nachfolgendes Geſetz blieb immer zu erwarten, und im folder Vor— 
ausfesung mochten die der Deputirtentammer durch bie Charte verliehes 
nen Rechte als wenigftens annähernde Befriedigung der Korderungen der 
Theotie erfcheinen. Denn fie erhielt das Recht der entfcheidenden Theile 
nahme an der Gefeggebung, melde nad ihrem Wefen die höchfte 
Gewalt und, wenn im voltsthämlichen Sinne ausgelbt, die Gewähr: 
leifterin aller Intereſſen und Rechte bes Volkes iſt. Keinem andern 
Geſetze gehorchen zu müffen, als’ wozu man (unmittelbar oder durch das 
Organ echter, insbefondere frei gewählter Repräfentanten oder deren 
Mehrheit) eingeftimmt hat, macht eben das Wefen ber Freiheit aus; 
und ein Volk, welchem ſolche Zuficherung verliehen ift, hat wenigftens 
keine Gefahr der VBerfhlimmerung feines eben beftehenden Buftan: 
des mehr, wofern es nicht felbft — durch thörichtes Zuftimmen 
oder durch ſchlechte Wahl — diefelbe herbeiführt. - Aber auch das 
Mittel jeder möglihen Verbefferung des Zuſtandes befißt es, wenn 
ihm, (d. h. feinen Wortführern), wie durch die franzöfifche Charte wirk: 
lich gewährt iſt, wenigftens das Mecht der Bitte um jedes ermünfchte 
Gefeg und aud) das Recht der Steuerverwilligung zuiteht; Rechte 
nämlich, ducch deren weiſen Gebrauch die Regierung — wenn nicht bi: 
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rect, fo doc indirect — gendthigt werden kann, im Sinne ber auf: 
geklärten öffentlihen Meinung, d. h. des wahren und vernünfti- 
gen Gefammtwillens, zu walten. Gegen VBerlegungen der 
Charte durch ein bösmwilliges oder corrumpirtes Minifterium ijt der De: 
putirtentammer das Anklagerecht gegen die Minifter ertheilt. Als 
Eoftbare Bürgfchaften für treue und muthige Ausübung der, 
Deputirtenpflicht aber find namentlich die Deffentlichkeit der 
Berhandlungen und die Unantaftbarkeit der perfönlidhen Freiheit 
der Deputirten, felbft in Griminalfachen (während der Dauer der Sef: 
fionen und nur den Fall der Betretung auf frifcher That ausgenommen), 
mwofern nicht beide Kammern in die Verhaftnahme einwilligen, durch die 
Charte verliehen, auch durch die Verordnung der alljährlichen Ein: 
berufung der Kammern und durch jene der binnen drei Monaten nad) 
einer etwaigen Auflöfung der Deputirtenfammer zu gefchehenden Zufam- 
mienberufung einer neuen alle längeren Unterbrehungen der der 
Bolksrepräfentation zugefchiedenen Wirkſamkeit verhütet. 

So viel von den Vorzügen oder von der Lichtfeite der franzoͤſi⸗ 
ſchen Charte. Freilich aber hat ſie auch ihre Schattenſ eite, beſte— 
hend theils in einigen offenbar ſchle chten, ihrem eigenen Hauptprin⸗ 
cip widerſtreitenden Beſtimmungen, theils in einigen Luͤcken und Zwei— 
deutigkeiten, welche den Feinden der Volksfreiheit — ſeien ſie im 
Miniſterium oder im Cabinet oder im Schooß einer anmaßenden Fastion 
— Erleihterungsmittel oder Belhönigungsgründe fajt jeder argliftigen 
oder gemwaltthätigen Unterdrüdung, ja die brauchbarfte Waffe zur Wer: 
nichtung ber Charte felbft — nicht nur nad) fhrem Sinn, fondern auch 
nah ihrem Wortlaute — darbieten und dargeboten haben. Wir aber 
haben bei unferem Lobe eine aufrichtige und ehrliche Beobachtung 
vorausgefegt, nicht eine infidiöfe Tendenz und gewiſſenloſe Verdrehung. 

Das allernähft Auffallende in diefer Charte ift der Eingang, 
worin Ludwig XVILL, im Widerfprudy mit der ihm vom Senat vorge: 
legten Urkunde, welche ihn ald „durch freie Volkswahl“ — und 
zwar unter der Bedingung der eidlichen Eonftitutions: Annahme — zum 
Throne Berufenen erklärt, als unmittelbar „von Gottes Gnaden* 
König der Franzoſen und daher als bereits im neungehnten Jahre 
die Regierung führend auftritt, und als vermöge felbftftändigen Rechtes 
Inhaber aller Staatsgewalt, welcher, blos aus felbfteigener Ueberzeu: 
gung und Gnade, feinen Unterthbanen — nah dem Beifpiel mehre: 
ver Vorfahren, welche gleichfalls verfchiedene Sreiheitsbriefe den ihrigen vers 
lieben — die den Ideen und Bedürfniffen der neueften Zeit angemef: 
fene Conſtitutionsurkunde/ den Wuͤn ſchen des Volks nachgebend, „zu: 
gefteht, übergibt und verwilligt“. — Es ift dies eine Formel, 
wodurch die ganze Mevolutionsperiode (von 1789 bis 1814), als wäre 
fie gar nicht vorhanden gemwefen, oder ald wäre fie unwuͤrdig, in den 
Blaͤttern der Geſchichte zu ſtehen, der Vergeſſenheit uͤberliefert und 
die Reftanrations=Megierung als unmittelbare Fortſetzung 
der von Ludwig XVI. vor : 1789 geführten dargeftellt werden will. 
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Zugleich macht fie den Fortbeftand biefer Conftitution abhängig von 
bem guten Willen oder der Gnade eines jeweiligen Königs von Frankreich. 
Denn wohl enthält fie die weitere Formel: „ſowohl für uns als 
für unfere Nachfolger auf ewige Zeiten“ fei die Conftitu: 
tion gegeben; und nad der am Anfange diefes Artikels aufgejtellten 
Theorie ift allerdings ein abfoluter Fuͤrſt, wenn er in der Eigenfchaft 
als Gonftitutionsucheber, d. h. als die conftituirende Autorität 
bes Volkes augenblidlich ausübend, auftritt, und in folher Eigen 
ſchaft feine eigene Macht als conftituirte Staatsgewalt befchränft, 
nachher an feine eigene Charte gebunden und jeder feiner Thronfolger 
gleichfalls. Aber folhe Theorie war nicht die des Stifters der franzöfi- 
fhen Charte. Nicht im Namen oder als Repräfentant der conftitui- 
renden Volksgewalt gab er diefelbe feinen „Unterthbanen“, fon= 
dern als felbftftändiger Inhaber aller Staatsgewalt, und war er diefeg, 
fo Eonnte er wohl ein Vorhaben oder einen Entfhluß verkünden, 
nur nad) gemwiffen Formen und mit berathender oder mitentfcheidender 
Theilnahme einer wie immer gebildeten Verfammlung gewiffe Acte der 
oberften Gewalt in Zukunft auszuüben; aber verbinden dazu fonnte 
er ſich nicht (e8 fei denn durch einen Vertrag, welchen er jedoch Bei: 
neswegs einzugehen vermeinte, indem er die Charte als Gefek und als 
ganz freie einfeitige Gewährung verkündete) und noch weniger feinen 
ahfolgern (die ja nicht von ihm oder durch feine Verleihung, 
fondern duch ein der Charte längft vorausgegangenes [wahres oder ge= 
bichtetes] Geſetz [der Thronfolge und der abfoluten Gewalt] die Herr: 
haft erhalten) eine ſolche Verbindlichkeit auflegen. Es blieb, nach dem 
von ihm felbft aufgeftellten Princip feiner Gewalt, ihm und allen feinen 
Nachfolgern immerdar nie nur freiſtehend, fondern felbft pflichtge= 
mäß obliegend, das nach Zeiten und Umftänden jedesmal’ Zweckdien— 
liche in Bezug auf die Ordnung oder Form der Staatsverwaltung, fo 
wie über das Materielle derfelben zu befehlen oder feftzufegen. Kein 
Begründetes geht über feinen Brund hinaus, und diefelbe Autorität ober 
derfelbe Wille, welcher ein Rechtöverhältniß in's Reben rief, kann es auch 
wieder aufheben oder abändern. Ein Gefes Eann dergeſtalt aufgeho— 
ben werden durch den einſeitigen Willen des Inhabers der geſetzgebenden 
Gewalt, ein Vertrag durch den uͤbereinſtimmenden Willen beider Pa: 
ciscenten. Die Charte alfo, da der Urheber oder Gefeggeber blos der 
König war, hatte gegmüber ihm felbft Eeinen bleibenden Rechtsbeſtand, 
‚ und der Bertrag, den er etwa mit dem damalig en Körper der angeb= 
lichen WVolksrepräfentanten oder auch mit den von ihm felbft errichteten 
oder nach einem von ihm bdictirten Wahlgefeg gebildeten Kammern dar- 
über ſchloß oder zu ſchließen gemeint war, litt an dem wefentlichen Ge— 
brechen der Nichtb evollmädtigung der Annehmenden, und mochte 
daher, fo lange nicht das Wolf auf zuverläffig erkennbare MWeife durch 
nachträgliche Zuftimmung das Gebrechen geheilt hatte, mit Grund ange= 
fochten und zumal vom Nachfolger des Urhebers widerrufen werden. 
Das in der Art oder Form der Derfündigung beftchende Ge: 
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brechen der Charte jedoch mag als wirklich geheilt erſcheinen durch die 
ſpaͤter erfolgte Annahme nicht nur von Seite der Kammern, ſon— 
dern auch von jener des Volkes. Die letztere geſchah naͤmlich wenig⸗ 
ſtens in dem Sinn, daß die Nation das Gute, was ihr gewährt ward, 
nüslih annahm, jedoch ohne darum auf das Beſſere, d. h. auf die 
vollftändigere Rechtsbefriedigung, zu verzichten und fodann 
in der Worausfegung . einer gegenfeitig cedlihen Erfüllung — 
Weit fchlimmer aber find die materielen Mängel der Charte und 

ganz insbefondere das durchaus unpopulaire Bildungsgefes für die 
Wahlkammer. Waͤhlbar naͤmlich für die Deputirtenftelle follen 
nach der Verfügung diefer Charte nur jene Bürger fein, welche 1000 
Franken directe Steuer zahlen und bereits 40 Jahre alt find, wahlbe— 
rechtigt aber nur die jährlih 300 Franken zahlen und ein Alter von 
30 Jahren haben. . Die Präfidenten der Wahlcollegien follen vom Kö: 
nig ernannt werden und dadurch gefegliche Mitglieder derfelben fein. 
Auch der Präfident der Kammer foll vom König ernannt werden aus 
einer Lifte von fünf durch diefelbe ‚dazu vorgefhlagenen Mitgliedern. — 
Daß duch. den fo enormen Wahlcenfus die Deputirtenfammer aus _ 
einem Organ des Nationalwillens in einen Sitz der ausfchließend: 
fin Gelbariftofratie verwandelt, dig dem erften gebührende Ge: 
walt alfo dem engen Kreife der Neichiten (großentheils zufammentref: 
fend mit jenem der VBornehmften) übertragen und die Nation felbft 
geriffermaßen mundtodt gemacht ward (infofern nicht die freie Preffe 
ihr. noch einige Stimme bewahrte), ift fhon in dem Art. Genfus 
ausgeführt worden. Aber diefes genügte dem Stifter der Charte nicht. 
Auch die Reihen find Zheilnehmer der wichtigften National= Interef: 
fen; aud) die Reichen mögen diefelben gegen etwaige Eingriffe der Re: 
gierung in Schuß zu nehmen geneigt fein. Man mußte alfo aus ihnen 
nur diejenigen zur Wahl zu bringen fuchen, die dem Minijterium 
angenehm, d. h. zuverläffige Diener des minifteriellen Willens durdy 
Spmpatbie der Gefinnung oder durch was immer für felbftfüchtige, von 
der Gunft der Negierung abhängige Intereffen wären. Daher die koͤ— 
nigliche Ernennung der Präfidenten der Wahlcollegien und — was weit 
fhlimmer iſt — der geheime Vorbehalt noch manch’ anderer Einwir— 
kung auf die Wähler. Die. Charte zwar erlaubt eine folche- nicht, ver: 
bietet. fie.aber auch nicht ausdrüdtih, und was blos durch das Ver: 
nunftgefeg verboten oder nach rein vernünftiger Anſicht ver: 
werflich ijt, daran £ehren, weil ſich immer nod). darüber ftreiten läßt, die 
Inhaber der Gewalt ſich nur wenig, und es fehlt ihnen dabei an bias 
lektiſchen Rechtfertigungen nie. Alſo erging «8 den Deputirtenwahlen. 
Sie, die ihrem Begriffe nad nur freie fein Eönnen, geriethen durch 
Beitehung, Einfhücterung, ja mitunter förmliche Gewalt unter bie 
vorwaltende :Derefchaft:: theils des Minifteriums, theils der Camarilla, 
theils: ber Emigranten action. Die aͤchten National : Repräfentanten 
btieben stets in der Minorität. Aber auch ſolche Minorität, wegen des morali: 
ſchen Eindrucks ihrer Oppofition, wurde gefürchtet. Daher verfchleihterteman 
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das ohnehin ſchon ſchlechte Wahlgeſetz noch weiter, und die Kammer ſelbſt gab 
ihre Zuſtimmung zu dem dahin gehenden Regierungsvorſchlag (1820). Die 
bisherige Zahl von 258 Deputirten wurde dadurch bis auf 430 ‚vers 
mehrt. Don diefen follten 258 wie bisher von den Bezirks: Mahl: 
collegien gewählt werden, die übrigen 172 aber aus ben: zu biefem Bes 
hufe errichteten Departements: Wahlcollegien hervorgehen, beftehend 
aus dem hoͤchſtbeſteuerten Viertheil fämmtlicher Wahlmänner 
eines Departements. Diefes Viertheil erhielt demnach ein doppeltes 
Stimmrecht, weil es eines auch in den Bezirkscollegien ausübte. Da 
nun (nad) der von dem ſachkundigen Deputirten Tern aux aufgeftell- 
ten Berechnung) ſchon durch das urfprüngliche Wahlgefes die Wahlbe- 
rechtigung auf eine zufammen blos den vierzigften Theil der öffentli= 
chen Abgaben entrichtende Zahl von Bürgern befchräntt war, fo erfchien 
allerdings diefe noch meitere Bevorzugung der Allerreichften vor den 
etwas minder Reichen, und zumal (meil nur die directe Steuer den 
Maßſtab gab) der großen Grundbefiger vor den übrigen Glaffen ber 
Reichen, ald die auffallendfte Probe der Unerfättlichkeit der Ariftofras 
tie, die da, nicht zufrieden mit dem in ber Pairskammer ihr aus 
fließend zuftehenden Sige und mit dem ihr in ber Deputirtenkammer 
fhon dur das alte Wahlgefes geficherten entfchiebenften Ueberges 
wicht, daffelbe noch weiter zu erhöhen und, duch Concentrirung 
auf die möglichft kleinſte Zahl, für die vorzüglich Begünftigten um fo 
bebeutfamer zu machen fich vermaß. Hatte doch die Kammer fdyon vor 
dieſem ultrasariftofratifhen Wahlgeſetz mehr als hinreichende Geneigt: 
heit gezeigt, die Wolksfreiheiten zu untergraben oder umzuftürzen. Sie 
hatte namentlich erft kurz zuvor gegen bie ausdrüdlichen Beftimmungen 
der Charte den Miniftern das Recht der willkuͤrlichen Verhaftnahme 
der des Hochverraths Verdaͤchtigen, mit der einzigen Befchränkung, 
daß der Angefchuldigte binnen 3 Monaten vor Gericht müffe geftellt wer: 
den ertheiltz fie hatte, gleichfalls im Widerſpruch mit der Charte, die 
(fhon früher einmal eingeführte, dann ‘aber wieder abgefchaffte) Gen: 
fur der politifhen Journale und anderer periodifchen Schriften abermal 
in’s verhaßte Leben gerufen und duch andere „Ausnahmsgefege” 
mehr ihre Nichtachtung der Gonftitution beweifen, Das neue Wahlgefeg 
alfo, weldyes noch entfchiedeneres Voranfchreiten auf dem Wege der Re: 
action vorbereitete, Eonnte nur als eine Kriegserffärung auf Tod und Le: 
ben gegen das conftitutionelle Spftem erfcheinen, und die nachfolgenden 
Ereigniffe machten den nahenden Untergang der Eharte auch dem btöde: 
ſten Auge fihtbar. Als aber die, durch die Mebertreibungen Villele's 
und Peyronnet's hervorgerufene Oppofition bed noch einigermaßen ver: 
ftändig denfenden und gemäßigt gefinnten Theiles der Ariftofratie den 
MWiderjtand der Liberalen befräftigt und das wenigftens vergleichungs: 
weife gute Minifterium Martignac hervorgerufen hatte; fo rüfteten 
fi) die Ultra-Royaliften und Ariftofraten zu dem gegen die Volksfreiheit 
zu führenden Todesſtreich, und führten: ihn auch wirklich — jebody nur 
zu ihrem eigenen Verderben — durch die unter den Aufpicien bed neuen 
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Miniſters Polignac und ſeiner wuͤrdigen Collegen erlaſſenen Ordon— 
nanzen des 25. Julius 1830 aus. 

Hiezu gab ihnen ein befonders infidiös abgefaßter Artikel der 
Charte dem willlommnen Vorwand und Beſchoͤnigungstitel. Der Ars 
titel 14 nämlich befaget: „le roi est le supreme chef de l’etat.. ... 
il fait les reglemens +et ordonnances necessaires pour V’execulion 
des lois et la sürete de l'état.“ Alles, was zur „Sicherheit 
des Staates” zu verordnen nöthig oder räthlich ift, fteht alfo in 
des Könige Macht, und da über ſolche Mothmwendigkeit und Räthlichkeit 
er felbft die alleinige Entfcheidung hat, fo ift auch, in fo weit er fol: 
ches für gut oder nöthig erkennt, jede Befchränktung oder Aufhebung 
oder Abänderung von Verfaffungsbeftimmungen feiner Macht an: 
heimgeftellt. (Auf eine Ähnliche Weife find freilich auch in andern 
Staaten die Zwecke der „Siherheit, Ordnung und Ruhe“ als 
Rechtfertigungsgründe der außerordentlichften, früher ganz unerhörten: 
Mafregeln aufgeftellt worden.) Aus diefem Raifonnement nun gin= 
gen die verhängnißreihen Ordonnanzen hervor, melde die beiden — 
buch frühere Schläge fchon heftig erfchütterten — Hauptfäulen des 
Rechtszuftandes, Preßfreiheit und Wahlfreiheit, vollends über den 
Haufen warfen und an die Stelle einer mwenigftens fcheinbar conftis 
tutionellen Regierung ben faft nadten Abfolutismus feßen follten. 
Auf welche Art aber das franzöfifhe Volk diefe freiheitmörberifchen 
Drdonnanzen aufnahm und beantwortete und mie aus dem Verſuche, 
die Charte umzuftürzen, für die Urheber der Untergang und für die 
Nation eine verbefferte und neubekräftigte Charte hervorging, ift noch 
in Jedermanns frifhem Gedaͤchtniß. Mir übergehen bier die — un: 
ter dem Artikel Frankreich ohnehin noch eigends zur Sprache kom— 
mende — unfterblihe Gefchichte, unfer Augenmerk blos auf die in 
Folge der Ummwälzung zu Stande gebrachten Verbefferungen der 
Charte richtend, 

Die erfte Hauptverbefferung beftand in der Meglaffung des Ein: 
gangs zur alten harte, wodurch biefelbe als eine octropiete, 
d. bh. von gnädiger Verleihung des Königs ausgehende erklärt wird. 
Die neue harte Eünder fich ald Gefes und zwar ald vom Volks: 
willen ausgegangenes und vom König ald Thron- oder Mahl: 
Candidat blos angenommenes, d. b. durch das Werfprechen, 
das Reidy unter den barin feftgeftellten Bedingungen zu übernehmen 
und der Charte gemäß zu regieren, befräftigtes, fodann von ihm 
als wirklicher König in gemöhnlicher Korm vertündetes Ge: 
- fe. Diefe Formel lautet demnach alfo: „Ludwig Philipp, König ber 
Sranzofen (ohne den Belfast „von Gottes Gnabden“, weil ndäm: 
lich anerfanntermaßen „durch freie Volkswahl“ König. Und 
auch nicht „König von Frankreich und Navarra‘, mie bie 
alte Charte Tautete, weil diefer Ausdrud ein Eigenthumsredt 
auf das Land bezeichnet, fondern „König der Franzoſen“, alfo blos 
Haupt: des Volkes) Allen, die biefes lefen und leſen werden, un: 
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fern Gruß: Mir haben befohlen und befehlen; daß die conftitutionelle 
Charte von 4814, ſowie fie durch die beiden Kammern am 7. Auguft 
abgeändert und von uns am 9. Auguft angenommen morden, neuer 
dings und zwar in nachftehendem Mortlaut verfündet werde.” 

Um den Sinn diefer Verkuͤndungsformel volllommen zu verſte— 
hen, ift nothwendig, die darin angeführte, folglidh zur Charte mit 
gehörige, am 7. Auguft von der Deputirtenfammer befchloffene, dann 
alfogleih auch von der Pairskammer durch feierlichen Beitritt befräf: 
tigte und am. 9. Auguft vom Herzog von Drleand angenommene und 
befchworene Erklärung vor Augen zu behalten. Diefelbe lautet: 

„Die Deputirtentammer, in Betracht der gebieterifchen Nothwen— 
digkeit‘, welche der 25—29, Julius letzthin und die folgenden Tage 
erzeugt haben, und der Lage im Allgemeinen, in welche die Verlegung 
der Berfaffungsurkunde Frankreich verfegt hat u. ſ. w.... erklärt, daß 
factiſch und rechtlich der Thron erledigt und daß es unumgänglich 
nöthig ift, zur Beſetzung deffelben zu fchreiten. Die Deputirtentams 
mer erklärt zweitens, dab nah dem Wunfche und zum Wortheile 
des franzöfifhen Volkes die Einleitung zur Verfaſſungsurkunde abge— 
ſchafft ift, als der Würde der Nation entgegen, indem fie den Franz 
zofen aus Gnade Rechte zu bemilligen fcheint, die ihnen von felbft 
zukommen, und daß nadhftehende Artikel eben der Charte geſtrichen 
oder modificirt werden follen, nad Angabe deflen, was nachfolgt.“ 
(Hier find dann alle betreffenden Artikel wörtlih, wie fie lauten fol: 
len, beigefegt und fodann weiter befchloffen, daß alle neuen Ernen= 
nungen und Greationen von Pairs, die unter der Regierung Karls X. 
gemacht worden find, null und nichtig feien und daß der 23. Art. 
der Charte [in der alten Charte der 27.], welcher die Ernennung der 
Pairs und die Art derſelben, ob nämlich auf Lebenszeit oder erblich 
dem Könige überläßt, in der naͤchſten Sigung der Kammern einer 
Revifion unterworfen werden folle.) „Die Deputirtenfammer erklärt 
drittens, daß es nothmwendig ift, der Reihe nach und in einer möglichft 
kurzen Friſt mittelſt gefeglicher Verfügungen folgende Gegenftände zu 
reguliren: 1) Die. Anwendung der Gefchwornengerichte auf Preß- und 
politifche Vergehen; 2) die WVerantwortlichkeit der Minifter und ans 
derer Megierungsbeamten ; 3) die Erneuerung der Wahlen für dieje— 
nigen Deputirten, welche zu einem befoldeten,. öffentlihen Amte er: 
nannt worden find; 4) das jährliche Abftimmen der Kammern über 
das jedesmalige Truppencontingent; 5) die Organifation der National: 
garde mit Zuziehung der Mntionalgardiften zur Wahl ihrer Dfficiere; 
6) die gefegliche Feftftellung der Lage der Dfficiere der Land: und 
Seemacht; 7) die Departements: und Munisipalgefeßgebung auf ein 
Wahlſyſtem gegründet; 8) der öffentliche Unterricht und bie Lehrfrei— 
heit; .9) die Abfhaffung des zwiefahen Stimmrechts 
and die Aufftellung der Bedingungen, unter welchen 
man wählen und. gewählt werden kann; 10) die Erkläs 
rung ,.:daß alle Gefege und. Ordonnanzen ,. infofern, fie den Verfuͤgun— 
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gen zumiberlaufen, welche zur WVerbefferung der Charte getroffen wor: 
den find, von jeßt an vernichtet find und bleiben.” — „Endlid er: 
Elärt noch die Deputirtenfammer, daß, mittelft der Annahme diefer 
Verfügungen und Borfchläge, Se. königl. Hoheit, der Neichsvermefer 
Ludivig Philipp von Orleans, Herzog von Orleans, durch das allge: 
meine und dringende Intereſſe des franzöfifchen Wolkes zum Throne 
gerufen wird, er und feine Nachkommenſchaft auf ewige Zeiten im 
Mannsftamm nah dem Rechte der Erftgeburt und mit ewiger Aus: 
fhliegung der Frauen nebit ihrer Nachkommenſchaft.“ — „Demzu: 
folge wird Se. Fönigl. Hoheit, der Reichsverweſer Ludwig Philipp, 
Herzog von Orleans, erfucht werden, obige Bedingungen und Verpflich: 
tungen anzunehmen -und zu befchwören, ſowie die Beobachtung der 
Verfaffungsurkunde und der feftgefegten Mopdificationen, und wenn er 
diefen Eid vor den verfammelten Kammern abgelegt haben wird, den’ 
Zitel König der Franzofen anzunehmen. — 

Aus diefer Erklärung geht wohl die Nechtseigenfhaft der 
neuen Charte und der Titel von Ludwig Philippe Gewalt aufs Uns 
widerfprechlichfte hervor. Die neue Charte ift von der ——— 
mer im Namen der Nation als der wahren conſtituirenden 
Autorität errichtet, und Ludwig Philipp, nachdem er buch 
Wort und Eid zur Beobachtung ihrer Vorfchriften, d. h. zur Er: 
füllung der Bedingungen, unter welchen die Nation ihm die Krone 
angetragen, ſich verpflichtet hatte, ift durch den Willen des „ou: 
verainen Volkes“ auf den Thron gefest worden. Ob die Depu: 


‘tirtenfammer wirklich die Befugniß hatte, fich als Bevollmaͤchtigte der 


Nation bdarzuftellen und ob nicht wenigfteng zur volllommenen Be: 
träftigung des von ihr — in der Eigenfchaft als ftellvertre- 
tende conftituirende Autorität — Befcloffenen die aus: 
druͤckliche Zuffimmung ihrer Committenten, d. b. der Mation 
fetbft oder einer eigens zu diefem Gefhäft zu ermählenden Na: 
tionalrepräfentation nöthig aewefen wäre, haben wir hier nicht zu 
unterfuhen. Würde eine Einfprache dagegen erhoben, fo wäre frei: 
lich dadurch alles Geſchehene wieder in Trage geftellt und der revo: 
lutionaire Zuftand kehrte zurüd. Ludwig Philipp alfo wird es 
ficherlich niemals thun, und follte ihn oder fein Gabinet jemals die Luft 
anmwandeln, das „monarhifhe Princip“ im Sinne der abfolu: 


" ten und der unmittelbar vom Himmel ftammenden Herrfchaft an die 


Stelle desjenigen, welches ihn zum Throne rief, zu feßen; fo würde 
er dadurd) nur um fo Elarer darthun, mie volllommen er, als er die 
harte befchwor, davon überzeugt geweſen, daß das franzöfifche Volk 
mit Entfchiedenheit deren Feſtſetzungen fordere und daß um ges 
ringeren Preis, als ihre Gewährungen befagen, die franzöfifche Krone » 
nicht zu erlangen war. 

Unter den materiellen Beftimmungen der neuen Charte, wo— 
durch fie vor der alten fich auszeichnet,‘ verdient wohl den erften Plag 
der Artikel, welcher verfügt, „daß die Cenſur nie wieder her: 
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geſtellt werden koͤnne“. Zwar auch die alte Charte hatte die 
Preßfreiheit verheißen und blos Repreſſiv-Geſetze gegen deren 
Mißbrauch vorbehalten. Aber die Gewalt fubfumirte dictatorifh auch 
die Cenſur (weil fie nicht ausdruͤcklich ausgefchloffen worden) unter 
diefen Begriff. Es wird eine Zeit kommen, wo man die Nothwen— 
"digkeit eines in die Charte aufzunehmenden Verbote der Gen: 
‚fur, um gegen ihre Einführung gefichert zu fein, kaum mehr wird 
begreifen können; fo wenig ald wir begreifen würden, daß erft 
eine Charte feftfegen müffe, man bedürfe zum Gebraudy der Zunge, 
d. b. zur mündlidhen Rede, einer vorläufigen polizeilichen Erlaubz 
niß. Uebrigens ift der fragliche Artikel der neuen Charte — ungeach— 
tet der berühmten Verheifung: „von nun an werde die Charte eine 
Wahrheit fein“, — duch die befannten (in Oft und Nord aller- 
dings wohlgefälligen) September: Gefeke, melde die franzd= 
' fifhe Deputirtenfammer (!) willfährig annahm, um den größ: 
“ten Theil feiner Bedeutfamkeit gebracht worden. 

Auch die Abänderung des berüchtigten Artikels 14, worin nämlich 
die Worte: „der König erläßt die zur Sicherbeit des 
Staates nöthigen Verordnungen”, jebo geftrihen wur: 
den, hat die September: Gefege nicht verhindern können. Denn Or— 
donnanzen find. unnöthig, wo eine unvolfsthümliche Kammer jedem 
befpotifchen Begehren der Minifter durch bereitwillige Zuftimmung den 
Stempel des Gefeges aufdrüdt. Doc, abgefehen von diefem freis 
lich traurigen, doch nur factifhen Umftand, erfcheint die Weglaffung 
‚ jener Worte als ein ganz unfchägbarer Gewinn und ale ſchon allein 
einer Julius-Revolution werth. ine conftitutionelle Verfügung, wel: 
he der Negierung unbedingt das Recht zufpricht, die „zur Sicher: 
heit des Staates nöthigen” Verordnungen zu erlaffen, ift zehn: 
mal demüthigender für das Volk, ald eine ganz unummundene 
Aufftellung des abfolutiftif hen Principe. Denn fie ift in ihren 
Wirkungen ber legten gleich; aber fie würdigt zugleich das 
Volk herab durch die Zumuthung, auch feinen Berftand fowie 
feinen Willen unterjochen zu laffen, durch die Zumuthung nämlich, 
die gewährte Theilnahme an der gefeßgebenden Gewalt für etwas Wirk: 
kiches, für mehr als bloßen Schall zu achten und doch auf folche Theil- 
nahme zu verzichten, fobald ein Minifterium in den Eingang einer 
Drdonnanz die Formel fest: „In Gemäßheit unferer Pflicht, für bie 
Sicherheit des Staates zu forgen.” — Wahrlich, alle Sicherheit aller 
Einzelnen und daher auch der Gefammtheit hat aufgehört, fobald 
man dem Worte „Sicherheit des Staates" folde Zauberfraft 
einräumt. 

Noch verfchiedene andere und zum Theil fehr wichtige WVerbefferun: 
gen wurden duch bloße Auslaffung ber vermwerflichen Stellen ober 
bebenklihen Worte bewirkt. Namentlich mwurbe der Vorbehalt der 
„Drevotalgerichte* geftrichen und die Errihtung aufßerordentlicher 
Zribunale unter was immer für einer Benennung ausdrüd: 
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lich verboten. Die Beſtimmung, daß die Miniſter „nur wegen Ver: 
eätherei oder Concuſſion“ follten angeklagt werden können, wurde 
gleichfalls geftrihen und die Bezeihnung der Verantwortlichkeitsfälle 
einem fünftigen Gefege vorbehalten. Die Erklärung der katholiſchen 
Religion zur „Staatsreligion” wurde geftrihen, jedoch die Ber 
merfung, daß die Mehrzahl der Franzoſen ſich zur, Eatholifchen 
Religion befehne, in die Charte — übrigens ohne alle Rechtswirkung 
— aufgenommen. — Auch auf die Colonien erfiredt fih die Fürs: 
forge der neuen Charte. Bei der Feftfegung der alten, „daß die Co: 
lonien nach befonderen Gefegen und Reglements follten regiert wer- 
den“, wurden die Worte „und Reglements“ geftrichen. 

Unter den Artikeln, welche am dringendften eine Abänderung in 
Anfprudy nahmen, waren ficherli die von der Wahlberehtigung 
zu Deputirtenwahlen handelnden. Denn unendlich wichtiger, als ber 
Umfang der Rechte, welche einer Kammer verliehen werden möchten, 
ift die Art ihrer Bildung. Die Vermwerflichkeit der in der alten 
Charte feftgefesten Bildungsmeife iſt oben bemerkt worden, Die neue 
fest das für die Wählbarkeit nöthige Alter von 40 Jahren auf 30, und 
jenes für das active Wahlreht von 30 auf 25 Jahre herab, ertheilt auch 
den MWahtcollegien das Recht, ihre Präfidenten felbft zu ernennen (eben 
fo auch der Deputirtenfammer jenes der Ernennung ihres Präfidenten) ; 
aber in Bezug auf den Hauptpunft, nämlidy den Genfus, behielt man 
die neu zu treffende Beftimmung einem erft in der naͤchſt bevorftchenden 
ordentlichen Sigung der Kammern zu gebenden Gefese vor. Diefes | 
kam dann auch wirklich zu Stande, aber befriedigte die Forderungen der - 
Sreigefinnten nicht. Denn es wurde zwar das doppelte Votum 
der Reichſten (nämlich die ultra = ariftofratifche Einfegung der Departe: 
ments:MWahlcollegien) wieder aufgehoben; aber der Genfus erfuhr blos 
die Verringerung von 1000 Franken auf 500 für das paffive und von 
300 Fr. auf 200 für das active Wahlreht (f. Cen ſus). Uebrigens 
wurde die Dauer der Bevollmäcdhtigung der Deputirten auf 5 Jahre feft: 
gefest, und eine jedesmalige Integral:Erneuerung der Kammer vor: 
gefhrieben. Die alte Charte hatte gleichfalls 5 Jahre für die Dauer 
der Bevollmaͤchtigung, aber eine jährlihe Partial: Erneuerung ver: 

ordnet. Im Jahre 1824 jedoch feste die ropaliftifche Parthei die Inte 
gral⸗Erneuerung und die fiebenjährige Dauer der Kammer durch). 

In Rüdfiht der Pairefammer fand durch die neue Charte die 
Berbefferung ftatt, daß für ihre Sigungen gleich jenen der Deputirten 
die Oeffentlichkeit vorgefchrieben ward, und daß die Prinzen von 
Gebtüt der in der alten Charte ihnen aufgelegten unbedingten Abhängig: _ 
keit vom König enthoben wurden; die Frage über die Erblichfeit aber 
blieb einem fpätern Gefege vorbehalten und wurde: in diefem fobann durch 
Aufhebung berfelben entfchieden. Db zum Frommen der guten Sache? 
wird die Zukunft lehren und laͤßt ſich bezweifeln. Freilich erfcheint es 
den Freunden der naturrechtlihen Gleichheit faft abgefhmadt, daß man 
erbliche Gefeggeber und Richter habe: allein vielleicht wäre beffer, diefe 
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mit den Principien der Revolution allerdings ſchwer vereinbarliche Ano: 
malie zu dulden, als einen Kactor der Gefeßgebung und einen ho: 
hen Gerichtshof zu haben, der, eben weil jedes feiner Mitglieder 
nur durch die Ernennung, alfo die Gnade oder Gunſt des Königs, 
darin fißt, jene Unabhängigkeit der Stellung gegenüber der 
Negierung entbehrt, welche ihm nach der unendlichen Wichtigkeit jener 
beiden Sunctionen fo nothmwendig waͤre. Ueberbaupt jedoch iſt die Bil 
dung einer erfien Kammer, welche den Volksfreiheiten nicht gefahr: 
bringend fei, eines der fehmierigften politifhen Probleme; die dabei fich 
darbietenden hochwichtigen Betrachtungen aber eignen fich zu einer gefon= 
derten Darftellung (f. Conftitution und Zweifammernfpftem). 

Die Initiative zu Gefegen, welche die alte Charte ausſchließlich 
dem Könige vorbehielt, ift durch die neue auch jeder der beiden Kammern 
verliehen worden ; abermal eine Feſtſetzung, welche — obſchon mit dem 
britiſchen Verfaffungsrecht übereinftimmend — die ftrengen Anhän= 
ger des „monardhifchen Princips“ nicht anders als mißfällig auf: 
nehmen fönnen. 

Mit Uebergehung  verfchiedener minder wichtiger Veränderungen 
"und Zufäge wollen wir blos noch. anführen, daß die neue Charte dem 
König ihre Befhwörung gleich bei der Thronbefteigung auflegt, 
während die alte fie erft bei der Krönung forderte; und daß vermöge 
. eines neu hinzugefegten Artikels (67) „Branfreih feine Farben 
wieder annimmt, und in Zufunft feine andere als die 
dreifarbige Cocarde mehr darf getragen werden”. Beide 
Punkte möchten zwar als ziemlich unerheblich betrachtet werden, da aller= 
dings die Verpflichtung des Königs, das Grundgeſetz zu beobachten, nicht 
erft durch den Eidſchwur begründet wird, fondern ſchon an und 
für ſich, als unmittelbare Rechtswirkung jenes Geſetzes befteht, und 
da die Freiheit nicht. duch Farben, fondern duch Grundfäge 
- und duch Garantien gefhiemt wird, Allein die WBerftär: 
£ung der Rechtspflicht durch feierlich übernommene Gewiffens:, Reli: 
gions- und Ehrenpflicht wird immer in der Öffentlihen Meinung 
von großem Gewicht, die Uebertretung alfo entfprechend bedenklicher fein, - 
und die Beſchwoͤrung gleich bei der Thronbefteigung anftatt erft bei der 
Krönung hebt die Möglichkeit des Verſchiebens oder gar völligen Unter: 
daffens auf, und ift zugleich eine Einfchärfung des Titels und ber Bes 
lingung, unter welchen der Thron beftiegen und befeffen wird, Mas 
aber die dreifarbige Fahne und Cocarde betrifft, fo ift fie natürlich, 
als glorreihes Erinnerunassgeichen und nunmehr auch als endliches 
Triumph -eichen der Revolution, als gegenwaͤrtige und unauf⸗ 
hoͤrliche Verkuͤndung der Freiheitsprincipien, der Nation mit 
hoͤchſtem Rechte theuer; waͤhrend die weiße Farbe, als die Farbe der 
Emigration und der Gegenrevolution, und zugleich als demuͤ— 
thigendes Denkmal der durch die Coalition erlittenen Niederlagen, 
nothwendig verhaßt war. Sie hatte der Reſtauration den Stem— 
pel der National-Unterjochung einerſeits durch eine einheimiſche 
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Ariftofraten:Kaction und andererfeits duch die fremden Ba: 
jonette aufgedrüdt; mit der Aufpflanzung der dreifarbigen Fahne 
erftand — nach der Auffaffung und dem Gefühl des Volkes — bie 
Revolution, d. h. erftanden die Kreiheitd: Principien aus 
ihrem Grabe wieder, und ward die Schmach der erlittenen doppelten Un: 
teriochung getilgt. Durch fie nahm Frankreich — in den Augen nicht 
nur feines eigenen Volkes, fondern in jenen der Welt — feine imponi- - 
rende Stellung gegenüber der europaͤiſchen Mächte.wieder ein, und rief 
als Loſung für feine innere wie. äußere Politik die „conftitutionelle 
Sreiheit” aus. Meit mehr als die Verfiherung „von nun an wird 
die Charte eine Wahrheit fein“, macht die bdreifarbige 
Sahne die Nüdkehr eines Polignacfhen Minifteriums unmdga 
lich; fie ift alfo— fo geduldig fie über manche Ungebühr hinwegblickte — 
wirklih ein Palladium, nidt nur ein Symbol der Freiheit. 

Melchergeftalt einige duch die Erklärung der Deputirtenfam: 
mer vom 7. Auauft zur Erledigung an die naͤchſtkuͤnftige ordentliche 
Sigung der Kammern gemwiefenen Punkte ſolche Erledigung wirklich 
gefunden haben (namentlih die Wahlordnung und die Sache der 
Pairie) ift bereits oben bemerkt worden. Sie war nicht befrfedigend, 
und es ließ fich folhes vorausfehen, da man den günftigen Moment zu 
einer wahrhaft volksthuͤmlichen Feitfegung — unvorfichtig oder ſchlau — 
hatte vorübergehen laffen. Auch die übrigen Punkte, fo viele deren be: 
reits erledige find (insbefondere aber die Punkte 1, 5, 7 und 8), wurden 
ed keineswegs im reinen Geifte der Juliusrevolution, fondern 
in jenem des allzubald darauf gefolgten Juftemilieu:Spftems, wel: 
ches nad feinen bisherigen thatfächlichen Aeußerungen keineswegs bie 
Mitte hält zwifhen entgegengefegten verwerflihen Ertre: 
men, fondern feinen mübfamen Weg unter ewigem Scyaufeln und 
DVerftellen zu finden fucht zwifchen Gerade und Krumm, Wahr: 
heit und Lüge, Kraft und Shwädhe, Verheißungs-Erfuͤl— 
lung und Verweigerung (f. Frankreichs neufter Zuftand 
und Jufte:-Milieu). Rotteck. 

Chatam (William Pitt) ward 1708 zu Weſtminſter geboren. 
-Den Samiliennamen Pitt führte er, wie fein zweiter Sohn, der unter 
demfelben Namen die Angelegenheiten feines Vaterlandes, unter ſchwieri⸗ 
gen und entfcheidenden Verhältniffen, "geleitet hat, bis zum Jahre 1766, 
wo er, in den Grafenftand erhoben, als Lord in das Oberhaus getreten 
if. Um ihn nicht mit verfchiedenen Benennungen anzuführen und 
einer Berwechfelung mit dem fpätern William Pitt vorzubeugen, 
werden wir ihn auch jest fhon Chatam nennen, obgleich er erft 58 
Sahre fpäter zu feiner Würde befördert wurde. Sein Großvater war 
Thomas Pitt, Gouverneur zu Madras, der dem Könige von Frank: 
veih, um die Summe von zwei Millionen, den berühmten Diamant 
verfauft hat, der noch feinen Namen führt. Indeſſen waren die Ver: 
mögensumftände des Vaters nicht die glänzendften, und er hinterließ un: 
ferm. William nur ein jährliches Einfommen von 100 BR Seine 
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erfte Bildung erhielt er in den Gollegien zu Eton und Oxford und 
kam dann als Faͤhnrich, zu der Meiterei, welche Stelle ihm feine Ver: 
wandten Eauften. Seine Neigung eignete ihn wenig für diefen Stand, 
dem er indeffen wahrfcheinlicdy treu geblieben wäre, hätte er nicht früher 
ſchon an der Gicht gelitten. Diefer Umftand entfchied und der Faͤhnrich 
diente fich zum erjten Staatsmanne feiner Zeit herauf, ein eigentli: 
ches Leben lebte der junge Chatam im claffifchen Alterthum, deſſen 
Größe ihn mit Bewunderung erfüllte und mit feinen Thaten und Schrifz 
ten feinen Geift nährte und fein Gemüth erhob. Alle Zeit, die ihm 
feine Eörperlichen Leiden und feine Gefchäfte als Anwalt, für welchen 
Stand er fich entfchieden hatte, zur Verfügung ließen, gehörte-Griechen: 
land und Rom und den HDeroen, die ihr Vaterland durh That und 
Wort fo wunderbar verherrlicht hatten. Im Jahre 1735 ward er in 
das Unterhaus gewählt, wo er feine Stellung in der Oppofition nahm. 
Sir Robert Walpole, der fih an der Spige der Verwaltung befand, 
war Eeineswegs der Mann, der die Zuftimmung Chatams verdienen 
Eonnte. Da im Parlamente die Vermählung des Prinzen von Wales 
mit der Prinzeffin von Sachfen:Gotha zur Sprache Fam, dußerte-fich 
Ghatam über das erhabene Paar auf eine fo freundliche und anzie: 
hende Meife, daß der dankbare Thronerbe ihn zu feinem Kammerherrn 
ernannte. Das Minifterium, welches die Gefinnungen Chatams 
nicht theilte, war gegen den, der fie ausgefprochen hatte, fehr aufgebracht, 
und wußte in feinem Zorne fein anderes Mittel- der Rache zu finden, 
als daß es ihm nöthigte, die gekaufte Fähnrichsftelle aufzugeben, Die 
Ungnabde einer verhaßten Verwaltung erwarb ihm in höherem Grade bie 
Liebe des Volks, und feine fteigende Popularität entfchädigte ihn reichlich 
für die Unzufriedenheit derfelben. In dem Kriege mit Spanien, der in 
diefe Zeit fiel,. trug das Miniflerium auf gefhärftere Maßregeln des 
fhändlihen Matrofenpreffens an. Chatam widerfegte ſich denfelben 
mit der ganzen Stärke feiner Beredtfamkeit, und Walpole, im höd: 
jten Grade über die Verwegenheit des jungen Mannes erbittert, ergoß 
die ganze Lauge feines bittern Spottes über ihn. Chatam, empört 
durch diefe Behandlung, fuhr den Minifter an: „Der Elende, ber die 
verderblichen Folgen feiner Verirrungen gefehen hat, und die alten nur 
mit neuen vermehrt, und zu deflen Befchränftheit das Alter nur den 
Starrfinn gefügt, verdient nicht, daß feine grauen Haare ihn gegen 
meine Angriffe [hüsen. Der Abfcheu gegen ihn kann nur feigen, wenn 
man fieht, wie im vorgerüdten Alter er die Selbftfchändung weiter treibt, 
des elenden Geldes wegen, das ihm Feine Genäffe mehr geben Eann, und 
der den Reſt feiner Tage dazu verwendet, fein Vaterland zu verderben.” 
Zwei Jahre fpäter fiel Walpole; aber Chatam, der fich der Gunft 
des Königs nicht zu erfreuen hatte, blieb von der neuen Verwaltung aus- 
gefchloffen, fo entſchieden ſich audy die Öffentlihe Meinung für ihn er: 
Härte. Chatam mar der Mann nicht, der ficy leicht fchreden ließ, und 
erwiderte die feindfelige Stimmung der Regierung durch ein engeres An: 
fließen an das Volk und feine Sache; er legte die Kammerherrnſtelle 
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nieder. In ſeinen Vermoͤgensumſtaͤnden trat (1744) eine merkliche 
Verbeſſerung ein, die ihn ſehr erleichterte, da die verwitwete Herzogin 
von Marlborough ihm 10,000 Pfund St. in ihrem Teſtamente ver: 
machte. Sie gebe ihm diefen Beweis von Achtung, fagte fie, feines 
perfönlichen Verdienſtes wegen, und meil er mit fo edler Uneigennügig: 
keit das Anfehen der Gefege aufrecht erhalten und dem Verderben dee 
Landes entgegengewirkt habe. — In England hat die Öffentliche Meinung 
eine folhe Macht geiwonnen, daß ihr Feine andere auf die Dauer wider: 
ſteht. Im Jahre 1756 ward, unter dem Herzoge von Memcaftle, ein 
neues Gabinet gebildet, und Chatam erhielt eine Stelle in demfelben. 
Aber feine untergeordnete Wirkfamkeit, da die meiften feiner Gollegen 
in den wefentlichiten Dingen nicht feine Anficht theilten, der König felbft 
ihm auch nicht befonders gewogen war, enfprach feinen Wünfchen nicht. 
Er fah mit Mifvergnügen, daß auf Hannover ein Gemwicht gelegt ward, 
das Englands Wohl gefährdete. Das deutfche Kurfürftentbum betrach- 
tete er als ein Eigenthum der königlichen Familie, das mit England nur 
durch diefen Befig zufammenhing, welches darum auch feine Intereſſen 
demfelben nicht unterordnen dürfe. Sein Herz fhlug warm und voll 
für fein Vaterland, und fein britifcher Stolz empörte fich, daffelbe auf: 
geopfert und herabgemwürdigt zu fehen. Die ganze Nation theilte diefe Ge: 
finnung und diefes Gefühl. Die Unfälle des englifchen Heeres in Amerika, 
der Verluft von Minorka, die fhmachvolle Niederlage des Admirald Byng 
hatten den Mißmuth zur Erbitterung geſteigert. Chatam bemühete ſich 
vergebeng, die Verwaltung mit feinem Geifte zu befeelen. Sie ſchloß fich 
der Neigung des Königs an, bie er für feine deutfchen Lande nicht ver: 
leugnen Eonnte. Chatam ward 1757 aus dem Gaßinete entlaffen. 
In diefer Lage trat der edelmüthige Kor zum Beiftande des Herzogs 
von Newcaſtle auf, gegen den der Nationalunmwille vorzüglich gerichtet 
war. Kor, ein großer Staatsmann, und, was feltner it, ein großge: 
finntee Menfch, allen perfönlichen Rüdfichten fremd, wenn fie nicht das 
öffentliche Wohl berührten, Fox, nur das Vaterland und des Vater: 
lands Wohl bedenkend, gab Chatam der Verwaltung wieder. Es ge: 
lang ihm, die Abneigung des Königs zu befiegen, das Gefühl in ihm zu 
beleben, daß er König fei für das Volk, das fein Wohl, durch freie Wahl, 
den Händen der Fürften feines Haufes anvertraut. Der Monarch berief 
Ehatam in feinen Rath. „Sire,“ ſprach diefer zu ihm, „fchenken Sie 
mir Ihr Vertrauen, ich werde es verdienen.” Die Antwort des Königs 
wat: „Verdienen Sie mein Vertrauen, und Sie werden e3 erhalten.” 
Chatam verftand die Worte nicht, wie fie der vielleicht verftanden 
miffen wollte, von dem fie kamen. Uber nie hat ein Diener mehr das 
Vertrauen feines Herrn verdient, wenn er der Derr im rechten Sinne 
war. Chatam trat den 29. Juni 1757 an die Spitze der Verwal: 
tung. Da ſah man, was ein Mann vermag, der Kraft und einen Wil: 
len hat, das Ziel erkennt, nach dem er ftreben muß, die Wege, die zu 
diefem Ziele führen, und die Beharrlichkeit befigt, die Wege zum Ziele 
zu verfolgen. Die Erſcheinung war nicht neu; fie ift alltäglidy in der 
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Geſchichte, und ſpricht ſich durch die Faͤhigkeit, wie durch die Unfaͤhigkeit 
der Männer aus, die Wahl oder Zufall, Gluͤck, Gewalt oder Geburt an 
die Spige der Völker ftellt; aber die fo alte Eiſcheinung wird fuͤr Men— 
ſchen, die leicht vergeſſen, immer wieder neu. Friſche Lebenskraft ver— 
jüngte die gealterte Verwaltung; und die Nation bot alle Kräfte auf, 
um eine Regierung zu unterftügen, der fie vertraute. Der in Deutſch— 
land begonnene Krieg wurde mit Nachdruck fortgefegt und dem Könige 
von Preußen eine jährliche Summe als Subfidie bewilligt. Die britifche 
Seemacht erhob fidy zu ihrem frühern Ruhme. Die franzöfifchen Gefchwa: 
der wurden aufgefangen oder in den Häfen eingefchloffen. Die Englän: 
der feßten fi in den Befis von Canada, und in den Gemwäffern der 
beiden Indien fiegte ihre Flagge. Holland fah fih, feiner Neutrali: 
tät ungeachtet, genöthigt, feine Schiffe einer Unterfuhung von engli: 
fcher Seite zu unterwerfen, und, wenn fie franzöfifhe Waaren führ: 
ten, wurden fie hinweggenommen. In allen Maßtegeln, die fich auf 
das Ausland bezogen, herrſchte ein Ernft, eine Energie, man £önnte 
fagen, oft eine Härte und Willkür, die man verdammen müßte, 
wenn fie die Politik nicht duch eine lange Obfervanz geheiligt hätte, 
Der Erfolg entfchied für Chatam und England, und fo war aud) 
das Recht auf ihrer Seite, und der Ueberlegenheit ward eine Achtung 
gezollt, die der beiten Sache, der es an gehöriger Kraft gebrach, nim= 
mermehr zu Theil geworden wäre, Frankreich ſchloß fich in der Ge: 
fahr Spanien näher an, und es ward der Familienvertrag erneuert, 
den Ludwig XIV. in's Leben gerufen hatte. Chatam kam das 
Ereigniß nicht unerwünfcht; er fehlug vor, fich der fpanifchen Flotte, 
die noch nicht eingelaufen war, mit den Schägen, die fie führte, zu 
bemädhtigen, und auf diefe Weiſe die Seemacht diefes Staats mit ei: 
nem Schlage zu lähmen. Der Vorſchlag hatte die Mehrheit im Ca: 
binete gegen fih, und Chatam fdied aus demfelben. Der König 
Georg UAII., der unterdeffen feinem verftorbenen Water in der Megie: 
rung gefolgt war, zeigte fich feinem alten Kammerheren gewogen, und 
obgleich er nicht deffen Meinung theilte, wollte er fih ihm doch er: 
enntlich erweifen. Seine Entlaffung ward angenommen, ihm aber 
eine Penfion von 3000 Pfund bewilligt, die, im Falle feines Todes, 
auch auf feine Gattin und feinen älteften Sohn übergehen follte. 

Der Erfolg techtfertigte Chatam’s Worausficht; denn kaum ſah 
Spanien feine Gallionen in Sicherheit, als e8 England den Krieg er= 
klaͤrte. Indeſſen behauptete diefes feine Ueberlegenheit, und ſchon im 
folgenden Fahre (den 3. November 1762) wurden die Präliminarien 
eines Friedens abgefchloffen, der Frankreich eben fo nachtheilig als Eng: 
land günftig war. Doc zeigte fih Chatam demfelben entgegen, 
und da er im Parlament erörtert ward, befämpfte er ihn mit aller 
Kraft. Er litt an heftigen Gichtfchmerzen und mußte fich nach dem 
Haufe bringen laffen, da die Bedingungen des Friedens zur Sprache 
kamen. Nichts Eonnte ihn abhalten, der Siguug beizumohnen. Un: 
fähig ſich aufrecht zu erhalten, machte er Gebrauch von der Erlaubnif, 
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figend zu fprechen, eine Begünftigung, welche die Achtung bewies, die 
man für ihn hatte, Er ſprach drei Stunden mit großer Anftren: 
gung, der endlich feine Kraft erlag, und fühlte ſich fo erfchöpft, daß er 
den Schluß feiner Rede nicht mehr verftändlich vorzutragen im Stande 
war, Die Oppofition unterlag und der Friede ward abgefchloffen. 
Lord Bute, der an der Spige des Gabinets jtand, feierte einen 
Triumph, der, obgleich bei diefer Gelegenheit wohl verdient, nicht von 
Dauer war. Die Minifter trugen auf ftrengere Maßregeln gegen bie 
Preffe und die Schriftfteller an, und die der Gewalt fo verhaßte Frei: 
heit der öffentlihen Mittheilung ward von ernfter Gefahr bedroht. 
Chatam erhob fih zur Vertheidigung biefer erften aller Freiheiten, 
unter deren Schuge nur die übrigen ficher find. „Bei folhen Maß: 
regeln," rief er, „wie Ihr fie vorgefchlagen, muß auch der Unfchul: 
digfte für fein Leben fürchten, und unfere Verfaffung will, daß die Woh— 
nung eines jeden Engländers für ihn eine Feftung fei,. eine kuss 
auch ohne Wälle und Gräben. Sei e8 eine Strohhütte, um melde 
die Stürme des Himmels toben, in melde die Elemente der Natur 
dringen. Was die Elemente thun, der König kann e8 nicht, der Koͤ— 
nig darf es nicht wagen.” So fprah und handelte William Pitt, 
der Vater; William Pitt, der Sohn, gedachte der väterlichen Leh— 
ren nicht. In welhem Grade Chatam bie Achtung und das Ver: 
trauen der Nation befaß, wie fehr ihn die Freunde des Waterlandes 
ehrten und liebten, ihn, den entfchloffenen Freund des Waterlandeg, 
feiner Größe, feines Mohlftandes und feiner Freiheit, ohne die alle 
Größe und aller Wohlſtand nur vorübergehend oder- eine Zäufhung 
ift, davon hat man auf dem Feftlande von Europa auch kaum jetzt 
noch eine Worftellung. Ein reicher Engländer enterbte durdy einen 
legten Willen feine Familie, und ftellte fein Vermögen Chatam zur 
Verfügung, ein Entfchluß, deffen nur ein Brite fähig fein Fann, 
Daß die Regierung einen großen Werth darauf legen mußte, einen 
folhen Mann für fih zu gewinnen, liegt in der Natur der Sache; 
daß diefer Mann aber allen Mitteln, welche gewöhnliche Menfchen 
nicht vergebens verfuchen, unzugänglich blieb, diefe Erfcheinung ift fel: 
tener. Der Derzog von Gumberland bot ihm, auf Befehl des Königs, 
wiederholt das Minifterium an. Er aber machte Bedingungen, nicht 
in feinem Intereſſe, fondern in dem bes Landes, die der Krone fo 
(äftig dünften, daß die Unterhandlung feinen Erfolg hatte. Endlich, 
1766, als die Verwaltung keinen andern Ausweg fand, übertrug ber 
König Chatam die Bildung eines neuen Gabinets. Zugleich ward 
er zur Würde eines Grafen und eines Pairs erhoben und nahm fei: 
nen Sig im Oberhauſe. Diefe Standeserhöhung fehien der Nation 
ein Abfall von ihrer Sache, wenigſtens brachte fie ihn um einen gro: 
fen Theil feiner Popularität, die freilich oft fo leiht und unverdient 
gewonnen als verloren wird. Die Macht, die er einbüßte, ging zur 
Dppofition über, die er verlaffen hatte. Der Mann, der fo unerfchüt: 
terlich feft an feiner Einficht, feiner Meberzeugung hielt, die Beharr: 
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lichkeit feines Willens auch bis zum Starrfinne treiben £onnte, allen 
Lodungen der Gewalt ohne Anftrengung mwiderftand, dieſer Mann 
fühlte es fchmerzlih, daß die öffentliche Meinung ihm argwöhnifch zu 
mißtrauen ſchien. Diefer Umftand und feine leidende Gefundheit be: 
flimmten ihn, ſich aus dem Gabinete zurüdzuziehen. Im Oberhaufe 
erfhien er jedoch, fo oft die Wichtigkeit des Gegenftandes, der verhan: 
delt wurde, feine Anweſenheit erforderte. Dazu gehörte die ernite 
Trage, ob es gerecht und weife fei, die Colonien durch das Parlament 
befteuern zu laffen. Die Regierung beftand auf diefem WVorrechte, def: 
fen Ausübung in Nordamerika zu bedenklihen Auftritten geführt hatte. 
Chatam ſprach für Maßregeln der Milde und Berföhnung, und be: 
ftand darauf, die Zruppen, die nach Bofton waren geſchickt worden, 
wieder zurüdzuziehen. Seine Rede fchloß er mit den Morten, deren 
Wahrheit nur zu bald der Erfolg bewährte: „Beftehen Sie auf Ihren 
verderblichen Maßregeln, dann hängt der Krieg an einem leichten und 
gebrechlihen Baden über Ihrem Haupte. Frankreichs und Spaniens 
‚ Blide find auf Ihr Benehmen gerichtet, und erwarten, um zu han 
dein, nur den Augenblid, wo die Ausfaat Ihrer Fehlgriffe zur Reife 
gelangt fein wird." Es Fam,‘ wie er vorausgefagt. Frankreich er: 
kannte die Unabhängigkeit der Wereinigten Staaten an. Jetzt ent: 
ſchloß ſich das britifche Cabinet zu demfelben Opfer, wenn ſich Die 
Vereinigten Staaten mit England gegen Franfreic verbinden wollten. 
Einiges hatte man nicht zugeftehen wollen, wo noc Vieles, fait Alles 
zu erhalten war. Segt gab man faft Alles auf, um Einiges zu ret: 
ten. Diefe Schwäche empörte Chatam. Obgleich er leidend war, 
begab er fi in das Oberhaus, in dem er erfchien, auf feinen zweiten 
Sohn, William Pitt, geftügt. Bei feinem Eintritte erhoben ſich 
die Lords ehrfurchtsvoll von ihren Sigen. Der Antrag, in die Unab: 
hängigkeit der ameritanifchen Colonien zu willigen, ward geftellt, weil, 
wie man fagt, es fein anderes Mittel gebe, den Krieg zu endigen. 
„Ich habe," erhob fih Chatam, mit dem Ausdrude des bitterften 
Schmerzes, „id habe mich heute über die Kräfte, die mir mein Zu: 
ftand läßt, angeftrengt, um unter Ihnen zu erfcheinen, vielleicht das 
legte Mal. Der Antrag, die Selbftftändigkeit der amerifanifchen Colo: 
nien anzuerkennen, hat meinen tiefften Unwillen aufgeregt. Ich freue 
mich, Mylords, daß ſich das Grab noch nicht über mir gefchloffen hat, 
daß es mir vergönnt ift, meine Stimme zu erheben gegen die Ber: 
ftüdelung bdiefer alten und edlen Monarchie. Jeder andere Zuftand 
ift beffer al8 Verzweiflung ; bieten wir noch einmal unfere ganze Kraft 
auf, und müffen wir fallen, dann fallen wir wenigftens mit Ehre !* 
Er entwidelte feine Gründe, und befchwor das Haus, die Größe und 
MWürde Englands zu wahren, Die Minifter erklärten, fie wüßten fein 
anderes Mittel, dem Kriege ein Ende zu machen und dem Lande den 
Segen des Friedens wiederzugeben. Lord Chatam mollte ſich noch 
einmal erheben, fan aber, erfchöpft und von Schmerz gefoltert, auf fei: 
nen Sig zurüd. Auch nicht ein Wort konnte er Über die Lippen brin: 
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gen. Die naͤchſten Lords hielten ihn in ihren Armen. Das Haus 
wagte nicht, die Berathung fortzufegen, und fie ward gefchloffen. Das 
geſchah am 7. April 1778. As Lord Chatam wieder zu ſich ge: 
fommen war, brachte man ihn nad) feinem Landhaufe, wo er einen 
Monat fpäter in feinem 70ften Jahre ſtarb. Das Haus der Gemei: 
nen befchloß eine Adreffe an den König, um ihn zu bitten, den großen 
Berftorbenen auf Koften des Staates zu beerdigen und ihm ein Denk: 
mal in der Abtei von Meftminfter errichten zu laffen. Da es ſich 
herausftellte, daß der Verewigte, weit entfernt, ſich Vermögen erworben 
zu haben, bei guter Wirthſchaft, Schulden hinterlaffer, votirte das 
Haus am folgenden Tage eine zweite Adreffe, in welcher es darauf 
antrug, den Erben Chatam’s eine jährliche Penfion von 4000 Pfd. 
und zur Zilgung der Schulden nody 20,000 Pfund zu bewilligen. 
Die Anträge des Haufes murden genehmigt. Wenn große Männer 
dazu gehören, um eine Nation frei, geachtet und glüdlich zu machen, 
dann gehört aber auch ein großes Volt dazu, um ſolche Männer zu 
verdienen. Weitzel. 
Chateaubriand (Franz Auguft von) ward 1769 zu Saint: 
Malo in der Bretagne geboren. Das Haus, in dem er zur Welt 
kam, liegt neben dem, wo La Mennais fpäter das Dafein erhielt. 
Die erften Jahre verlebte er bei feinen Zanten, zwei Damen, bie 
fromm waren und von denen die eine Verfe machte. Bon diefen Fam. 
er in feinem achten Jahre nah Saint: Malo zurüd. Zufällig nahm 
ihn fein älterer Bruder dafelbft einmal mit in das Schaufpiel, und es 
begegnete ihm, wie er felbft erzählt, daß er das Theater für einen 
Theil der wirklichen Welt und die Dichtung für Wahrheit nahm, was 
ihm auch fpäter noch im Leben begegnet fein mag. inen Theil fei- 
ner frühern Jugend brachte er in dem väterlichen Scloffe Combourg 
zu, das fi über dem Städtchen erhebt, welches bdenfelben Namen 
führt, Diefes altertHümliche Gebäude, der Schauplag feines fi ent: 
widelnden Knabenalters, liegt mitten in einem weitſchichtigen Gehölze, 
das milde Haiden umgeben, an deren ödem Rande fidy die Wogen des 
Meeres brehen. Man hätte für einen gemüthlidhen, frommen Did: 
ter, deſſen Einbildungstraft fih in ftiller Schwermuth und unbefrie: 
digter Sehnfucht zum Unendlichen erhebt, Eeinen paffendern Aufenthalt 
wählen Eönnen. Auch ftimmte die Gemüthsart des Jungen, der un: 
gefellig, finfter und dabei von fchmächlichem Körper war, ganz zu ber 
einförmigen, bdüftern Gegend, die ihn umgab. Den erften Unterricht 
empfing er im elterlichen Haufe, und da er der jüngere Sohn und ohne 
Vermögen war, beftimmte man ihn zum geiftlihen Stande, in dem 
er eine angemeffene Laufbahn finden follte. Die fromme Mutter 
freuete fich der Zukunft des Gott geweiheten Kindes, der fie voll Hoff: 
nung entgegenfahb. Die Gegenwart hatte ihr nicht viel zu bieten und 
fie fuchte Entfchädigung für das, was nicht war, in dem, was fom: 
men follte. Der Vater war ein hagerer, blaffer, finfterer Mann, der 
mehr in der Erinnerung der guten alten Zeit des ritterlichen Adels, 


440 . Ehateaubriand. 


als im häuslichen Kreife feiner Familie lebte und Lieber die verroftete 
Ruͤſtung feiner Ahnen, die Werkzeuge des Krieges und der Jagd, als 
die milde Frau und die fpielenden Kinder um ſich ſah. Alles war 
in feiner Nähe ftumm, wenn er im abgefchloffenen Gange den hal: 
(enden Saal ſchweigend auf und nieder fchritt. Aengſtlich drängten 
fi) die Kinder um die Mutter aneinander, die Augen auf den Bater 
gerichtet, der, gleich einem Gefpenfte der Vorzeit, wie. der wandelnde 
Geiſt des Feudalmefens in dem Schloffe umzugehen fehien. So brachte 
die Familie gewöhnlich jeden Abend und befonders die langen büftern 
Stunden deffelben im Winter zu, bis der Water mit dem Schlage 
Zehn in fein Zimmer fich verlor. Da trat die Natur im ihre Rechte; 
die Kinder plauderten und fpielten und die Mutter nahm an dem 
kindiſchen Treiben mütterlich Theil. Che fich die Jugend zu Bette legte, 
war e8 die Sache unfers Helden, fich in allen Winkeln des. Zimmers 
behutfam umzufehen, ob ſich nicht Gefpenfter, die in der Wohnung 
zahlreich waren, irgendwo verborgen hielten. Wer weiß, wie folgenreich 
die fruͤheſte Umgebung und die erſten Eindruͤcke auf das kuͤnftige Le— 
“ ben und die Entwidelung des Menfhen wirken, der wird die ange: 
führten Züge, fcheinbar fo unbedeutend, nicht für überflüffig halten. 
Chateaubriand felbft fagt, feine erften Lehrer feien die Winde und 
Wogen gewefen. Die Natur ift die Schule des Dichters und er war 
zum Dichter geboren, wie ihm denn auch alles Praktifche und Pofi: 
tive im Leben ziemlich fremd geblieben ift. Den üblichen Schulunter: 
richt erhielt er in dem Collegium von Dol und dann in dem von 
Rennes. Die erften Schriften, welche ihm in die Hände fielen und 
einen befondern Eindrud auf ihn machten, waren die Bekennmiffe des 
heiligen Auguftin und eine Ausgabe des mweltlihen Horaz. Das 
ascetifche Chriſtenthum und das finnliche Heidenthum bemächtigten fich 
mit gleicher Gewalt des funfzehnjährigen Fünglings und zogen ihn 
befreundet an. Auch diefer Umftand ift in feinem Leben nicht zu 
überfehen und kommt öfter in ihm vor, wo Miderfprechendes, faft 
Entgegengefegtes ſich verträglich zufammenfindet. 

Da Chateaubriand keinen befondern Beruf zum geifttichen 
Stande zeigte, fo ſuchte man um die Stelle eines Unterlieutenants 
für ihn nach, die er auch erhielt. Sein Gefchäft war nun, fich felbft 
und die Recruten einzuüben, dem er ſich auch eifrig unterzog. In 
derfelben Zeit folgte ein anderer Unterlieutenant demfelben Berufe und 
übte feine Kameraden zu Brienne, wie Chateaubriand die feinigen zu 
Dieppe ein. Die Zukunft, die in diefen Menſchen ſchlummerte, die 
Beide groß, von folgenreichem Einfluſſe, ungleich in Anlagen, ungleich 
im Streben auf ganz verſchiedenen Wegen ihrem Ziele ſich ſelbſt un⸗ 
bewußt entgegengingen, ließ ſich nicht ahnen. Wer haͤtte in jenem 
den Sieger bei Arcole, Marengo und Auſterlitz, den Gruͤnder eines 
Kaiſerthrons, in dieſem den Verfaſſer von René, Atala und den 
beredten Dichter des Chriſtenthums vorausgeſagt? Darauf ging er nach 
Paris, wo er durch die Verwandten ſeines aͤltern Bruders, der mit 
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einer Enkelin des beruͤhmten Malesherbes vermaͤhlt war, eine gute 
Aufnahme fand. Er ward Ludwig XVI. vorgeſtellt. Ein großer 
Tag! Der König ſpricht mit Jedermann, bleibt auch vor Chateau: 
briand ftehen, betrachtet ihn und geht, ohne ein Wort an ihn zu 
richten, weiter. Der Aberglaube hätte eine böfe Worbedeutung darin 
finden können, welche die Bourbons indeffen fpäter nicht Kügen ftraf: 
ten. Dagegen ift es ihm vergönnt, in den Prachtſaͤlen von Berfailles 
ſich ftandesgemäß umherzutreiben, felbft den Eöniglihen Wagen zu be: 
fteigen und in dem Gehälze von Saint: Germain einer Hofiagd bei: 
zumohnen. Seine Neigung führte ihn den ausgezeichnetftien Männern 
entgegen, die auch einen Hof bildeten, der feine Großwürdenträger 
und Günjtlinge hatte und ‚im Reiche der Literatur eine Macht bil: 
dete, die fich geltend zu "machen wußte. Er näherte fich denfelben 
mit einer Ehrfurcht und dem Streben zu gefallen, die er felbft in 
Berfailles nicht weiter treiben konnte. Da glänzten Delille, Par: 
nv, Chamfort und Laharpe, damals. Sterne der erften Größe, 
deren Licht fpäter vor dem ftrahlenden Lichte feines Ruhms erbleichte. 
Es war ein wichtiger Gegenftand feines Chrgeizes, neben diefen ge: 
feierten Namen feinen eigenen noch unbekannten gedrudt zu ſehen, 
und es gelang ihm. Er ſchrieb eine gefuͤhlvolle Idylle, welche einen 
eben nicht ganz neuen Stoff, die Liebe zum Landleben, behandelte. 
Laharpe, der ſich darauf verſtand, erklaͤrte die Verſe fuͤr gut ges 
drechfelt und Chamfort meinte, das Ding fei für einen jungen 
Edelmann fo. übel nit. Seine eigenthümliche beffere Natur fündigte 
indeffen ſich durch feine Liebe für Rouffeau und Bernardin de 
Saint:Pierre an, in denen Geift und Gemüth eine reichere Nah: 
rung fanden. Was aber fein Inneres aufregte und mit Sehnfucht 
. erfüllte, war ein unbeftimmter Ehrgeiz ohne Ziel, das Verlangen, ſich 
einen Namen zu machen und unter feinen Zeitgenoffen mit Bedeutung 
aufzutreten. Diefer Ehrgeiz, wie ihn die Jugend zu haben pflegt, der 
den Zweck mill, ohne die Mittel zu prüfen oder zu Eennen, die zu ihm 
führen, trieb Chateaubriand. That es die Gnade des Könige 
nicht, dann Eonnte es die Gunft des Publicums thun, und gelang es 
nicht durch eine Idylle zum Lobe des Landlebens, dann Konnte es 
duch eine Dde zur WVerherrlichung des Kriegs gelingen. Amerika war 
damals der große Gegenftand der politifhen Verehrung und der ges 
felligen Unterhaltung. Eine neue Welt ging in den Vereinigten Staa: 
ten der alten auf und Washington und Lafanette wurden mit: 
Begeifterung genannt. Aber auf diefem Felde fand der Ehrgeiz Eeine 
Zorbeeren mehr zu ernten; die Unabhängigkeit Nordamerikas war ge: 
fichert, feine Freiheit befeftigt. Dagegen hatte man bis jest vergebens 
duch die Hubdfonsbai einen Weg nah DOftindien geſucht. Noch un: 
längft war Madenzie von feiner gefährlichen Fahrt auf dem Polar: 
meere zurüdgefehrt, ohne den Zweck der Entdefungsreife. erreicht zu 
haben. Das fchien eine würdige Aufgabe für Chateaubriand zu 
fein. In Frankreich gab es ohnedies für fein Beſtreben weder Auf: 
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munterung noch Gelegenheit. Die Revolution war ausgebrochen; 
wie ein reißender Strom, der alle Dämme brach, die feinem Laufe 
Schranken fegen follten, überflutete fie zerftörend das weite Neid. 
Der Adel verließ fein Waterland, das, ohne die WVorrechte feines Stan: 
des, es nicht mehr für ihn war und fammelte fih um die ausgewan: 
derten Prinzen. Chateaubriand hatte Feine Luft, nad Goblenz zu 
gehen, um fich dem Kreuzzuge anzufchliefen, der das heilige Land des 
unbefchränften Königthums und der Ariftofratie von dem Unglauben 
der Revolution zu reinigen Vorkehrungen traf. Er fchiffte fih im 
Frühling von 1791 zu Saint: Malo ein und nahm den Weg nad) 
Baltimore. Zu Philadelphia angefommen meldete er fih zu einem 
Beſuche bei Wafhington, an den er ein Schreiben eines Freundes 
hatte, das ihn eine gute Aufnahme erwarten ließ. Der VBefreier der 
neuen Melt empfing ihn mwohlwollend, wie es in der Art des großen 
Mannes war. Da der junge Abenteurer nun von dem Zwecke fei: 
ner Reife ſprach, die nordweftlihe Ducchfahrt aufzufinden, bemerkte 
der Präfident der Vereinigten Staaten lächelnd, das Vorhaben fcheine 
ihm doch etwas gewagt bei dem gänzlihen Mangel aller Hülfsmittel, 
die zu feinem Gelingen nöthig wären. An Erfahrung fei er, feinem 
Ater und frühern Leben nach, nicht befonders reich und der Beiltand 
feiner Regierung möchte unerläßlih fein. Chateaubriand erwies 
derte, er halte e8 für leichter, den gefuchten Durchgang aufzufinden, 
als ein neues Volk zu ſchaffen. Wafhington, der die Schmeidhelei 
verftand und feinen Mann erkannte, verlor etwas von dem Ernfte 
feines Gefichtes, machte keine Cinwendung mehr und reichte dem  Schei: 
denden freundlich die Hand, Nun trat Chateaubriand in allem 
Ernfte feine Entdedungsreife an, durchwanderte die Staaten Nord: 
amerika's, verlor fih in die ewigen Wälder, weilte an den Riefen: 
firömen, an den Seen, erfüllte feine Seele mit den Wundern der 
neuen Welt und lebte in ben Hütten der wilden Kinder der Natur. 
Er war ausgezogen, um den Weg dur die Hubdfonsbai nah Oſtin— 
dien zu fuchen, mie er fpäter auszog, um den alten Königsthron der 
Bourbons wieder herzuftellen und zu befeftigen, den großen Zwed mit 
lebendiger Einbildungskraft verfolgend, ohne ein Mittel, das den Ga: 
men der Phantafie befrudten, ihm Boden in der Wirklichkeit gewin— 
nen fonnte. Er fand nicht, mas er fucdhte, wie das ung gar oft be: 
gegnet; aber ein tüchtiger Menfh wird immer finden, oft Beſſeres, 
als er gefucht. Den nordweftlihen Durdygang fand er nicht, aber 
Rene, Atala, die Nathez und die Wunder der neuen Welt, 
deren Reichthum er in feine Seele aufnahm. Auf einer feiner ro: 
mantifchen Wanderungen, bie ihn der Givilifation wieder näher brachte, 
ruhete er eines Abends in einem einzeln ftehenden, neugebauten Haufe 
eines Anſiedlers aus und fand, was eine Seltenheit für ihn geworben, 
das Blatt einer Zeitung. Er nimmt e8 zerftreut in die Hand, wirft 
einen Blick darauf und Lieft betroffen mit großer Schrift. gedrudt: 
Flucht des Königs Es war eine Erzählung des Verſuchs der 
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£öniglichen Familie nach dem Auslande zu entkommen, der an ber 
MWahfamkeit und Entfchloffenheit des Poftmeifters zu Varennes fchei: 
terte. Sein Entfhluß ijt, nach feiner Art, ohne weitere Berechnung 
fogleich gefaßt. Er geht zu Schiffe und trifft, nach einer glüdtichen 
Fahrt, auf dem Feitlande von Europa ein. Zu Coblenz angefommen, 
empfangen ihn die ritterlichen Getreuen als einen Saumfeligen, der 
ed faum verdiente, an ber glorreihen Miederherftellung Frankreichs 
Theil zu nehmen. Der Einzelne Eonnte ohnedies nicht zählen, da 
die ganze Sache auch ohne ihn in einem kurzen Feldzuge entfchieden 
war. Indeſſen ließ man Gnade für Recht ergeben und Chateau: 
briand warb in ein Regiment der Armee der Prinzen aufgenom: 
men. Er machte den Feldzug von 1792 mit, ward bei Thionville 
verwundet, und endlich von der Seuche befallen, die unter den Preus 
Ben fo verderblich wuͤthete. Faſt fterbend wird er nad Oftende ge: 
bracht und von da nad) England übergefegt, wo er fremd, arm, hülf: 
108, dem Tode nahe, im Elend lebte. Seine Rettung verdankte er 
einzig dem barmherzigen Mitgefühle guter Menſchen. Wiederherge— 
ftellt fah er fich einfam und verlaffen, verlegen um die Mittel, fein 
nadtes Dafein zu friften. Er gab Unterricht im Franzöfifchen und 
überfegte um kargen Lohn für Buchhändler, die ihn zu diefem Dienfte 
gebrauchen wollten. Auf diefe Meife verwendete er den Tag zur Be: 
friedigung der erften Bedürfniffe des Lebens und einen Theil der 
Nacht zum Selbftunterriht und zu fchriftftellerifchen Arbeiten. Zu bie: 
fen gehört fein hiftorifher Verſuch (Essai historique), der 1796 
erfchienen ift und wie Alles, was er gefchrieben hat, das Gepräge 
feines Lebens, die Farbe feiner perfönlichen Lage und Stimmung an 
fi trägt. Der Inhalt diefer Schrift foll zu dem troftlofen Reful: 
tate führen, daß alle Revolutionen das Gefchlecht nicht weiter brin= 
gen, die Opfer, die fie Eoften, immer weit mehr ald der Zweck werth 
find, den fie erreihen, und die Menfchheit in allen Zeiten der Unge: 
wißheit, der Noth und der Willkür bingegeben war. Sogar bie 
Offenbarung findet nichts weniger als einen Gläubigen in «ihm. 
Chateaubriand hat fpäter ein ganz anderes Glaubensbefenntnig 
abgelegt und feine Feinde benußten den biftorifhen Verſuch, 
um den Berfaffer mit ſich felbft in Widerſpruch zu ſetzen und mit 
feinen eigenen Waffen zu bekämpfen. Die religiöfe Bekehrung, die 
ſich im rafcheften Uebergange zeigte, kann allerdings auffallen und be= 
fremden; aber ein Gegenjtand des Vorwurfs ann fie feinem Billi: 
gen und menſchlich Gefinnten fein. Das iſt eine Sache, von ber 
Chateaubriand nur feinem Gewiſſen Nechenfchaft zu geben hatte. 
Wir wollen die Aufrichtigkeit des Bekehrten nicht bezweifeln, wenn 
er uns fagt, wie das Unglüd ihn erfchütterte und beugte, die Erde 
ihm keinen Troſt mehr gab, der Zweifel ihn zur Verzweiflung treiben 
konnte, der Himmel nur Muth und Stärke für ihn hatte und mie 
in dem Glauben er ſich wiederfand. Dazu Fam der Tod feiner from: 
men Mutter, den ihm feine Schweiter mit der Bemerkung meldete, 
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die Verirrungen des Sohnes hätten die lebten Tage der Abgefchiede: 
nen mit Bitterfeit erfüllt. Bald folgte der Mutter die geliebte Schwe: 
ſter nach und Beide waren an den Folgen ihrer Gefangenfhaft ge: 
ftorben.. Für diefe harten Schläge des Geſchicks war das Gemüth 
Chateaubriand’8 zu weich und wir glauben ihm, wenn er fagt: „Diefe 
zwei Stimmen, die aus dem Grabe zu mir fprachen, diefer Tod, der 
mir die Bedeutung des Todes fagte, erfchütterten mein Innerſtes und 
ich ward ein Chrift,” 
Chateaubviand fehrte 1801 nad Frankreich zuruͤck und gab 
bald darauf Atala und ſein groͤßeres Werk uͤber das Chriſtenthum 
(Genie du Christianisme) heraus, die feinen literariſchen Ruf begruͤn— 
deten. Beide machten ein großes Auffehen und gaben dem Verfaſſer 
eine Stelle unter den erften Schriftjtelleen feiner Zeit. Die beredte 
und dichterifche Apologie des Chriftenthums war Bonaparte gewid⸗ 
met und die Zueignungsſchrift enthaͤlt die Stelle: „Ich uͤbergebe das 
Werk dem Schutze deſſen, welchen die Vorſehung von lange her be— 
zeichnet hatte zur Erfuͤllung ihrer wundervollen Abſichten.“ Der Ver— 
faſſer hatte es nicht mit Undankbaren zu thun. Fruͤher ſchon war 
ihm und feinem Freunde Fontanes das Eigenthum des franzöfifchen 
Merkurs ertheilt worden; jest, 1803, erhielt er die Stelle eines erften 
Secretairs bei der Gefandtfchaft zu Rom. Da fich aber mit feinem 
BVorgefesten, dem Gardinal Feſch, kein freundliches Verhältniß geftal: 
ten wollte, Eehrte er”fo raſch nach Paris zurüd, als wäre ihm die 
Flucht des Königs, mit großer Schrift gedrudt, zum zweiten Mal ver: 
fündet worden. Napoleon gefiel diefe Handlungsmweife nicht, fah 
“ aber dem Manne, für den fo Vieles fprah, Manches nad und er: 
nammte ihn zum Gefandten in Wallis. Er gab felbit dem National: 
inftitut den Winf, ihn, nah Chenier's Tode, an deffen Stelle, zum 
Mitgliede zu wählen und empfahl das Werk über das Chriftenthum 
zu einem der zehnjährigen Preife, die er gegründet hatte. Die Din: 
richtung des Herzogs von Enghien aber trat wie ein finfteres Gefpenft 
zwifchen die beiden Männer, die das blutige Ereigniß auf immer fchied. 
Mit Vergnügen erinnern wir an die Rede, die Chateaubriand bei 
feiner Aufnahme in die Akademie nah altem Brauche halten mollte. 
Die männliche Unabhängigkeit feines Charakters und feines Glaubens, 
die er bei diefer Gelegenheit zeigte, verdient um fo mehr eine gerechte 
Anerkennung, als Beifpiele diefer Art in feinem Leben felten find, 
Das Inftitut, das, wie alle Körperfchaften, wie ganz Frankreich fich ſkla— 
viſch dem Willen des Gebieters fügte, fuhr erfchroden vor einer Rede zuruͤck, 
die Wahrheiten ausfprah, welche zu denken fchon gefährlich fehien, 
wenn fie die Gemwalt hätte errathen können. Das Inftitut weigerte 
ſich, die Rede anzuhören, Chateaubriand dagegen, etwas an ihr 
zu ändern, Unter folhen Umftänden war in der Nähe des Hoflagers 
des Löwen nicht gut wohnen und die Zeit zum Reifen guͤnſtig. Cha: 
teaubriand benußte fie, ging nach Stalien, fchiffte fi zu Venedig 
nach Griechenland ein, befuchte Korinth, ließ fi auf den Trümmern von 
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Sparta nieder, vermweilte an allen Stellen des claffifchen Bodens, mel: 
he die Erinnerung einer großen Vergangenheit geheiligt hat. Won 
Jaffa zog er durch die Müfte nach der heiligen Stadt, vor der er in 
ftillem Gebete auf die Knie fant, dann mit Andacht die Ruinen des 
Tempels und die Grotte von Bethlehem betrat. Won Paläftina begab 
er ſich nad Aegypten und Eehrte von da wieder nach Europa zurüd., 
Sechs Jahre verfloffen nad diefer Pilgerfahrt, in denen Chateau: 
briand feine Märtyrer (les marlyres) und die treffliche Beſchrei— 
bung feiner Reife (itineraire) vollendete. Zurüdgezogen in feiner Ein: 
famteit, mit feinen fchrifttellerifchen Unternehmungen befchäftigt, nur 
wenige Sreunde ‚fehend, die von der Ungnade des Kaifers wenig zu fürch: 
ten hatten, überrafchten ihn die Ereigniffe von 1814, die eine Melt 
in Trümmern legten. Ciner der größten Männer, die je einen Thron 
verherrlicht, eines der größten Reiche, die je ein Eroberer ‚gegründet, 
fielen, von der Hand des Schidfals berührt, das ihnen hier ihr Ziel 
geftedt. 

Die Bourbons wurden duch den Sieg des verbündeten Europa 
wieder auf den Thron Frankreichs erhoben. Der Glaube, die Mei: 
gungen und Münfche Chateaubriand’s maren in alle ihre -Rechte 
und Anſpruͤche eingefest. Er feierte den Fall des Helden durdy feine 
Schrift: Bonaparte und die Bourbonsg, ein vae victo! mit dem 
er nicht das Schwert des Brennus, fondern den Hohn des Wil: 
den, der fein Schlachtopfer wehrlos an den Pfahl gebunden fieht, 
in die Magfchale warf. Man muß allen Thatfachen und Ereigniffen 
eine fchnöde Gewalt antbun, um eine folde Zufammenftellung her: 
auszukünften. Wäre aud war, was Ludwig XVII. gefagt haben 
fol, daß diefe Schrift für die Bourbons ein Deer von hunderttau: 
fend Mann werth gewefen fei, war e8 eines Chateaubriand wuͤr— 
dig, daffelbe “um folhen Preis zu werben? Die Reftauration be: 
lohnte ihn mit der Gefandefchaft in Schweden, die auf Eeine Weife 
nah feinem Gefhmade war. Der ftrenge Legitimift follte fih dem 
Throne eines Eingedrungenen, eines Emporfömmlings, eines Ge: 
fhöpfes der Revolution, eines MWaffengefährten Bonaparte’s mit 
Achtung nahen! Napoleon rettete ihn großmüthig aus diefer Ver: 
legenheit, indem er fich zu einer Reife von Elba nad Paris entſchloß, 
die einen König in der Mitte von breifig Millionen Unterthanen 
entthronte. Das war ein bündiger Gommentar zu der Schrift: Bo: 
naparte und die Bourbons! Ludwig XVIll. ging nad 
Gent, und Chateaubriand folgte ihm. Hier fchrieb er ald Staats: 
minifter den merfwürdigen Beriht an den König über die 
Lage Frankreichs, ein Ding, über das fich leichter fchreiben, als 
es ſich machen läßt. Europa führte die Bourbong zum zweiten Mal zu: 
rüd. Die Ariftokratie, die nichts gelernt und nichts vergeffen hat, 
in dem wieder gewonnenen Frankreich nur das treulos abgefallene von 
dem Glauben und den hergebrachten Rechten ihrer Väter fah, und 
um jeden Preis das fechszehnte Jahrhundert an die Stelle des acht: 
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zehnten feßen wollte, um bie Reftauration gründlich zu vollenden, 
vereitelte jeden Verſuch einer Verſoͤhnung. Sie fah fich als fiegen- 
des Frankenvolk in das unterworfene neue Gallien wieder eingeführt. 
Chateaubriand focht ritterlih in den erften Reihen mit, und 
tämpfte für einen Sieg, in dem er felbft einen Uebergang zur Nie: 
derlage fah. Man fteht erftaunt und betroffen vor diefem Manne, 
der fo groß und doch fo. Elein erfcheint, im ewigen Miderfpruche mit 
fich felbft, wenn er vom Pulte in das Leben tritt, den Gedanken zur 
That geftalten foll, fih aus der Unendlichkeit des Reichs der Gefin- 
nungen und Gefühle, in denen fih Drdnung und Einheit findet, in 
die enge Wirklichkeit verliert, wo er, felbft verwirrt, nur Verwirrung 
Ihafft; dem Geifte nach ein Bürger feiner Zeit, der fih fogar über 
feine Zeit erhebt, dagegen mit Gemüth und Neigung eine alterthüm: 
liche Ueberlieferung, ein Nachzuͤgler der Vergangenheit, ein Gefpenft 
der Nacht, das keine Morgenluft gemittert und ſich bis in den Tag 
verfpätet hat, Nepublifaner und Abfolutif. Im Dienfte einer Partei, 
die er leiten wollte, fuchte er Gewalt, die er Andern gab, und die 
diefe benugten, um ihn davon entfernt zu halten. So ward er für 
feine Dienfte mit einer glänzenden Verbannung: abgefunden, ging ale 
Gefandter nah Berlin und bald darauf nach London. Zu Verona 
wohnte er dem Gongreffe bei, wo man mit feinen Anfichten fo zufrie— 
den war, daß er das Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten er: 

hielt. An diefer hohen Stelle, dem Gegenftande feines Chrgeizes, 
fühlte er fich zu großen Dingen berufen, von denen duch feine Mit: 
wirkung das Gegentheit gefhah. ine bewaffnete Einmifhung in 
die Angelegenheiten Spaniens ſchien ihm bedenklih, und durch ihn 
ward fie ausgeführt. Seinen Einfluß wollte er benugen, um in ben 
fpanifchen Golonien conftitutionelle Monarchien zu gründen, die er in 
Europa zerteimmern half und in Amerifa nicht gründen konnte. 
Für die Griehen und ihre Sache zeigte er Mitgefühl, das aufrichtig 
war, und er ftand ihren Feinden bei, die fie wie Aufrührer behan: 
delten. Er mar das Werkzeug jener fogenannten praftifhen Menfchen, 
die ihr Ziel um fo gewiffer erreichen, da ihnen alle Mittel, die zu 
ihm führen, bie rechten find. Man darf fich darum faum wundern, 
daß er fih an feiner hohen Stelle nicht behauptete, und fie gerade 
durch diejenigen verlor, denen er fich durch geleiftete Dienfte aufge: 
opfert hatte. Auf die unzartefte Weiſe ward er 1824 aus dem Mi: 
nifterium entfernt. „Sie haben mich, rief er in feinem gerechten 
Unmillen aus, wie einen Bedienten fortgejagt, der die Uhr des Kö: 
nigs von dem Kamin geftohlen.” Er rächte fich an der fchnöden Ges 
malt, die er erhoben hatte, um fi von ihr erniedrigt zu fehen, durch 
alte Mittel der Preffe, für die er die Mehrheit von Frankreich nur 
zu empfänglic fand. Aber audy hier half er wieder zerftören, was 
er gebamt, und feste fi, im Widerſpruche mit der Macht, für die 
er früher fo vielfältig gewirkt, mit fich felbft in Widerfpruh. Diefe 
Art Selbftmord ift aber in Zeiten der Parteiung felten gefährlich, 
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Der Tod für die eine ift eine Auferftehung für die andere, und gibt 
man feine Freunde für ihre Feinde auf, dann wird man diefen ein 
um fo wertherer Freund. Willele, der Gegner Chateaubriand’g, 
fiel; aber auch durch diefen Fall erhob ſich Chateaubriand nidt. 
Alles, was er gewinnen konnte, war eine ehrenvolle Sendung nad 
Rom. Die Julitage festen einen andern Zweig der Bourbons auf 
den Thron, und Chateaubriand entfagte der Würde eines Pairs 
und gab feine Stelle auf. Mit rührender Anhänglichkeit dem alten 
Königsftamme ergeben, pflegt ihn, der verwittert in der Erde Frank: 
“ reiche Eeine Lebensnahrung findet, feine treue Hand. Am Grabe der 
alten Monarchie fteht er .ein Leichenftein, der eine WVergangenheit 
ehrt, die Leine Zukunft hat. Mit welcher frommen Begeifterung er 
die Herzogin von Berry als eine Heilige begrüßt, und mie meltlich 
gefinnt der andächtige Gruß erwiedert ward, das haben wir gefehen. 
Und diefer Mann, der handelnd die Wirklichkeit wie einen Traum 
behandelt, wie ficher geftaltet fie fich unter der Feder, wenn er fie 
mit ſchoͤpferiſchem Geiſte darftellt! Sind feine gefchichtlihen Studien 
(Eiudes historiques) nicht ſibylliniſche Blätter, deren Wahrfagungen 
die Vergangenheit erklären und die Zukunft verfünden? Chateau: 
briand hat die Denkwürdigkeiten feines Lebens gefchrieben, die erſt 
nad feinem Zode erfcheinen follen. Sie wurden indeffen in vertrau- 
tem Kreife vorgelefen, auch bewährten Freunden mitgetheilt, die es 
verantworten zu Fönnen glaubten, wenn fie das Publicum zu ihrem ., 
Vertrauten machten. Die Geheimniffe der Denfwürdigkeiten wurden 
auf diefe MWeife offenkundig, und wir leugnen nicht, -daß mir uns 
ein Meijterwerf in feiner Art verfprechen. Sie werden unter dem 
Vorzüglichften, was der Verfaffer je geleitet, eine Stelle finden, und 
durch die Macht des Geiftes, der fie befeelt, mit den ſchwachen Stel: 
len des Lebens verföhnen, das oft fo unficher und ohne Haltung ift. 
Meigel. 

Shatoulle: Güter, f. Eivillifte, 

Sherusfer, ſ. Altdeutfhe Völker. 

Chile. An der MWeftküfte des füdlichen Feftlandes von Amerika 
dehnt fih vom 240 20° bis zum 449 ©. Br., und vom 303% 
20° bis zum 308% 50° D. L. das glüdtiche Chile aus, Won Bo: 
livia trennt es die Wüfte Atacama. Weſtlich hat es den ftillen Ocean. 
Deftlich die Cordilleren ,» durch welche fchmierige Paͤſſe, und namentlich 
der 12,000 Fuß hohe Ufpalatapaß, nad den La Plata-Staaten fuͤh— 
ven. Südlich fehneidet der Golf von Guayateca in das Land ein, der 
die Inſel Chiloe umfpült. Es umfaßt gegen 6600 Meilen, wo: 
von 5200 auf das eigentliche Chile, 1200 auf das im Süden ge: 
legene Gebiet der unabhängigen Araucanen, 200 auf die Inſel 
Chitoe kommen. In den Gordilleren enthält es mehrere furchtbare 
Vulkane, namentlich den Peteroa und den 15,000 Fuß hohen Desca: 
bezado. Weſtlich von denfelben erftreden fich drei parallel laufende 
niedere Bergreihen; darauf allmälige Abdahung bis zur ebenen Küfte, 


448 Chile. \ 


Das Land durchftrömen 53 Flüffe, alle ihren Eutzen Lauf von Often 
nad Weſten nehmend. Unter den Seen verdient ber reigende See 
Aculeo Erwähnung. Das Klima ift aͤußerſt angenehm und gemä= 
figt, die Hitze durch die von den Gordilleren fommenden Bergmwinde 
und duch die Seeluft gemäßigt, Der Boden ift für alle europäifche 
Getreide: und Gemüfearten empfänglid; der Weizen gibt den 26fa— 
hen, an manden Punkten den 100fachen Ertrag. Dabei erzeugt 
das Land alle Südfrüchte, Färbehölzer, zum Theil auch Schiffbau: 
bölzer. An Nutzvieh enthält e8 Pferde und ungemein viel Rindvieh. 
Groß ift der metallifhe Neihthum. Gold findet fich in Gebirgen 
und Flüffen. Auch liefert der Bergbau Silber, Kupfer, Eifen, 
Blei, Queckſilber. Man findet Edelſteine, Mineralquellen, Salz. 
Die: Eünftig aufblühende Induftrie erwarten Steinfohlen=, die pla- 
fiifhen Künfte Marmorlager. Die Einwohnerzahl wird auf 900,000 
Individuen gefhäßt, die weniger gemifcht find, als in den Nach: 
barländern, Namentlih enthält das Land nur gegen 40,000 Neger. 
Die Araucanen bewöhnen ihr getrenntes Gebiet und find jeder: 
zeit frei geblieben. Die Natur hat Chile zum Glüd berufen, das 
wenigftens nicht durch bleibende Beſchwerden gefchmälert, aber wohl 
von häufigen und furchtbaren Erdbeben bedroht wird, gegen deren 
Schreden man ſich durch leichte Bauart der Häufer zu fhüsen ſucht. 
Gewitter Eommen nie vor. Die Einwohner, größtentheild Kreolen, 
find ein finnlihes, gutmüthiges, gaftfreies Voll, die glüdlichen 
Phaͤaken der Südwelt. | 

Chile ift 1550 durch Pedro de Valdivia für Spanien erobert 
worden. Es erhielt frühzeitig feinen eignen unabhängigen General: 
capitain. Sein Gebiet war in 2 Audiencias, die von St. Jago und 
die von Concepcion, getheilt. Das Volk blieb in ruhigem Mohlftand, 
um dußere oder innere Politit unbefümmert. Aber eben die forglofe 
Lage der chilefifhen Kreolen gab ihnen die Kraft, fobald einmal bie 
Idee der Unabhängigkeit erwacht war, die Sache fchnell durchzufuͤh— 
ven. Der legte fpanifche Generalcapitain Carraſco hatte fi durch 
willkuͤrliche Maßregeln verhaßt gemacht. Auf die Nachricht von ber 
zu Bogota erfolgten Einfegung einer Junta verfammelte fich auch 
zu St. Jago das Volk und zwang den Generalcapitain am 20. Juli 
1810, feine Stelle niederzulegen. Im Anfang begnügte man ſich 
zwar, benfelben Poften einem Eingebornen, dem Grafen de la Con: 
quifta, zu uͤbergeben. Aber diefer felbft betrieb die Unabhängigkeitd: 
erklärung, da er wohl fühlte, daß auch für ihn der Rubicon über: _ 
ſchritten war. Ueberdem Fam von Buenos Apres Alvarez de Jonte 
und wirkte für die Fortführung des Werks, fo daß bereits am 18. 
Sept. die aus 7 Mitgliedern beftehende NRegierungsjunta eingefegt 
ward. An die Spitze bderfelben trat der Graf de la oncepcion. 
Sie berief aus allen Provinzen Abgeordnete zu einem Congreſſe. Der 
Altfpanier waren wenige und der Obriſt Figueron, der mit Huͤlfe 
einiger Zruppencorps und unter Gonnivenz der Audiencia zu St. Jago 
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eine Reaction ın biefem Sinne (1. April 1811) durchführen wollte, 
büßte den Verſuch mit dem Leben. Im Juni 1811 trat der Con: 
greß zufammen. Indeß wurden mißvergnügte Stimmen über mandje 
bei den Wahlen vorgefallene Unregelmäßigkeiten und die zu große 
Zahl der Abgeordneten von St. Jago laut, die man jedoch durch 
Verminderung der legteren und durch Anordnung einer Neuwahl zu 
Concepcion .befhmichtigte, fo daß der Congreß am’ 4. Sept, 1811 
förmlidy zu Stande Fam. Er eröffnete feine Sigungen mit vielen 
freifinnigen, auf Emancipation- der Sklaven, Freiheit des Handels, 
Abfhaffung der Werkäuflichkeit der Staatsämter, fowie überflüffiger 
Stellen, Anlegung von Waffenfabriten und Kriegsfhulen u. f. w. 
bezüglichen Befchlüffen. Die Preßfreiheit ward von der erften, am 21. 
Nov. 1811 in Chile (zu St. Jago) angelangten Drudpreffe zur 
Herausgabe der mit dem: 1. Jan. 1812 begonnenen Aurora de Chile 
benußt. Uber fhon war ber politifhe Himmel Chile’ nicht mehr 
wolkenlos. Die drei Brüder Carrera, Söhne eines reichen Gutsbe— 
figerd in St. Jago, mo fie unter Zruppen und Einwohnern vielen 
Anhang hatten, benugten ihre Partei für ehrgeizige Zwecke. Sie be: 
wogen die Junta (Dec. 1811) zur Auflöfung des Congreſſes, wor: 
auf fie unter manchen Verwirrungen den neuen Gongreß und durch 
diefen das Land defpotifch beherrfchten. — Noch hatte man übrigens 
fi nicht förmlih von Spanien losgefagt. Das Bildniß des Königs 
ward auf den Münzen beibehalten; mit dem Vicefönig von Peru 
blieb man in fcheinbar gutem’ Vernehmen. Bactifh hielt man ſich 
aber getrennt und weigerte fih, tro& der dringenden Cinlabungen 
des am 27. Juli 1811 zu Valparaiſo gelandeten General Fleming, 
entfchieden, die Gortes durch. Abgeordnete zu befchiden. Umſonſt 
fuchte Fleming von Lima aus durch ein Schreiben vom 3. Oct. feine 
Abſicht durd das Vorgeben durchzufegen, daß die englifche Regie: 
rung das Borgefallene höchlich mißbillige. Auch proteftirte fpäter (13. 
Sept. 1813) der englifche Gefandte zu Rio Janeiro, Lord Strang: 
ford, feierlich gegen diefes Anführen. — Beſſere Dienfte leifteten den 
Spaniern die inneren Zwiſte. Die Carrera’s bewogen ben Gongreß, 
die Junta abzufegen (15. Nov. 1811) und an deren Stelle eine nur 
aus drei Mitgliedern beftehende, worunter einer von ihnen war, zu 
ernennen. Die neue Junta löfte nun ihrerfeits. den Congreß auf, 
fuchte das Volk duch Einführung der dreifarbigen Flagge, ftatt der 
fpanifhen, zu gemwinnen und regierte nun unter dem Einfluß der 
Carreras. Bier Verfhmörungen gegen fie wurben vereitelt; ein inne: 
ver Zwift, in Folge deffen der äAltefte Carrera, Joſe Miguel, aus: 
trat, wieder (27. Det. 1812) ausgeglichen, keinesweges aber der Un: 
wille des Volks geftillt. 

Diefer ermuthigte den Bicefönig von Peru, den Verfuc der Wie: 
dereroberung zu wagen. Er ſendete den General Pareja, der 1813 
mit 4000 Mann zu St. Bincente landete und fich des Hafens von 
Zalcahuano, fowie der Stadt Concepcion, bemächtigte. UWeberhaupt 
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zeigte ſich in Chile, wie im ganzen ſuͤdlichen Amerika, die Reaction 
der Provinzen gegen die Centraliſation. Die Carrera's regierten be— 
ſonders durch und fuͤr St. Jago. Der Hauptſitz der Oppoſition gegen 
ſie war daher in Concepcion. Das Land wuͤrde getheilt worden fein, 
wenn die Natur eine Trennung beguͤnſtigt haͤtte. Pareja ruͤckte nun, 
durch die dort gefundenen Truppen verſtaͤrkt, gegen St. Jago vor. 
Der aͤltere Carrera ging ihm mit 6000 Mann entgegen und obwohl 
der am 12. April 1813 verſuchte Ueberfall ſeines Lagers mißlang, ſo 
mußte ſich doch Pareja in die feſte Stellung von Chillan zuruͤck— 
ziehen, wo er bis zu feinem Tode (1819) ſich ruhig hielt. Talca— 
huano und Goncepcion wurden wieder genommen, Indeß hatten die 
Gegner, die die Garrera’s felbft in der ihrer Herrſchaft Üüberdrüffigen 
Sunta hatten, eine Intrigue gegen fie gefponnen. Man bewog auch 
die übrigen beiden, zur Armee abzugeben, und fogleich befegte die Junta 
die bisher erledigt gebliebene Stelle des Älteren Garrera und befchloß, 
ihre Sigungen nad) Zalca in der Nähe des Kriegsfchauplages zu ver: 
legen. Hierauf ernannte fie (24. Nov.) die Obriften O'Higgins und 
M'Kenna zu Anführern der Armee und diefe zwang felbjt die Gar: 
reras zur Abreife. Joſe Miguel und der jüngfte Garrera, Luis, 
wurden auf der Ruͤckkehr von den Spaniern gefangen und nach Chil: 
lan gebracht. Die Spanier befehligte jegt General Gainza, deſſen 
Angriff auf M’Kenna (19. und 20. März 1814) zwar durch das Her: 
zueilen O'Higgins vereitelt wurde, der aber doch die Stadt Talce 
einnahm. Einen Zug nach St. Jago vereitelte D’Higgins. Inzivis 
fhen war die Junta, mit der man unzufrieden war, aufgelöft und 
. de la Laftra zum Dictator ernannt worden. Diefer fhloß, unter Ver: 
mittelung des englifchen Capitains Hillyan, am 5. Mai 1819 mit dem 
General Gainza eine Convention, in Folge deren Gainza binnen 2 
Monaten nad Peru zurüdkehren, der Vicefönig die Megierung von 
Chile und die von ihr getroffenen Einrichtungen anerkennen, dagegen 
aber Chile die fpanifchen Gortes beſchicken follte. — Indeß der Ver: 
trag ward nicht ausgeführt. Gainza zögerte. Die Garrerad waren 
entflohen, nah St. Jago gekommen und erwirften am 23. Aug. die 
Abfegung des Dictators und die Miedereinführung des Triumvirats, 
an deſſen Spige Jofe Miguel Carrera ftand. Die Unzufriedenen riefen 
D’Higgins herbei und der Bürgerkrieg war im Gange, als die Nach: 
. richt einlief, daß Gainza durch General Oſorio abgelöft fei und ber 
Bicefönig die Genehmigung des Vertrages verweigere. Dforio hatte 
BVerftärkungen mitgebracht, Hierauf unterwarf ſich der edle DO’Hig: 
gins der Junta. Garrera übertrug ihm den Oberbefehl der Armee, 
entließ aber vorher deven befte Dfficiere, als feine perfönlichen Gegner, 
worauf durch zahlreiche Defertationen die Truppen bis auf 4000 Mann 
herabſchmolzen. Mit diefen Schloß ſich D’Higgins in Rancagna ein, 
wo ihn die Spanier angriffen. Carrera rüdte zum Entfage heran 
und fhon wollten die Spanier ſich zurüdziehen, als Carrera, ohne 
etwas gethan zu haben, umkehrte. Die Belagerung begann von 
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Neuem; O'Higgins verlor zwei Dritttheile ſeiner Mannſchaft und 
ſchlug ſich endlich mit 200 Dragonern duch. Die Carreras benus: 
ten ihre Truppen nur zu. Erpreffungen; das Volk, deren müde, lud 
endlich die Spanier felbff ein; die Garreras und andere am meiften 
compromittirte Perſonen entflohen und im Dctober 1814 war ganz 
Chile wieder den Spaniern unterworfen, welche die Häupter der Pa- 
triotenpartei nach der Sinfel Juan Fernandez vermwiefen. 

Die Geflohenen hatten fih nah Mendoza, an ber Grenze zwi: 
. fhen Chile und den 2a Plata: Staaten, gewendet, Dorthin fendete 
die Megierung der letzteren einige Truppen, die mit den Chilefen 
vereinigt unter dad Commando des General San Martin geftellt wur: 
den. Als fie auf 4000 Mann gebracht waren, 309 San Martin 
im Sanuar 1817 über die Anden und fiel in das über die Reactio— 
nen der Spanier erbitterte Chile ein. Dort hatten bisher Guerrillas, 
befonders unter Don Manuel Rodriguez, das Andenken der Freiheit 
erhalten. (Das abgeworfene und wieder aufgelegte Joch ift fchwerer 
zu tragen, ald das ewig Iaftende.) San Martin befegte mehrere 
Punkte und erfoht endlid (12. Febr.) einen entfcheidenden Sieg bei 
Chacabuco, bei dem fid auch D’Higgins wieder auszeichnete. Bald 
darauf ward der Generalcapitain March, der jest an der Spitze ber 
Spanier ftand, bei Walparaifo gefangen und die fpanifche Armee 
zerftreute fih. Ein zu St. Jago zufammiengetretener Gongreß bot 
dem General San Martin die Würde eines Oberbirectors von Chile 
an, der fie aber ausfhlug, worauf fie durch den tapfern und patrio: 
tifhen Don Bernardo O'Higgins würdig befegt wurde, Nun warb 
für immer mit Spanien gebrochen und am 1. San. 1818 die Un: 
abhängigkeit Chiles proclamirt. Aber nochmals. drangen die Spanier 
unter dem General Oforio vor, bis die Schlaht am Maypo, bie 
San Martin den 5. April 1818 gewann, ihrer Derefhaft gänzlich 
ein Ende machte. Nur wenig Pläse und die Inſel Ehilo& blieben 
in ihren Händen. Die neue Republif, im Befige reicherer Geldmit: 
tel, als ihre Schweftern, ſchwang fit bald von Sicherheit zu Anfe: 
ben auf. Bereits 1818 befhloß man die Errichtung, einer Eräftigen 
Seemacht, zu deren Oberbefehl man den berühmten Lord Cochrane 
berief. Diefer eroberte am 3. Febr. 1820 den legten, noch von den 
Spaniern befegten Poften, die Feftung Valdivia, blofirte Lima und 
ward dem fpanifchen Handel furchtbar. Doc trat er 1822, über 
manche Cabalen feiner zahlreichen Neider erbittert, in die Dienfte Don 
Pedro’. An die Stelle des Director O’Higgins kam am 9. Mai 
1823 der General Ramon Freire, der die Einfälle der Araucaner 
zurüdwies und im Januar 1826 auch Chiloe den Spaniern entriß. 
Sein Nachfolger Encalada dankte bald wieder ab; er felbft Fam mie: 
der an deffen Stelle, ward aber durch SParteiränke gleichfalls zur 
Abdankung bewogen, worauf am 29. Mai 1826 Don Pinto ermählt 
wurde, der auch bei einer neuerlichen Wahl 1828 die Würde beibe: 
hielt. Damals ward die Verfaffung vom 6. Auguft 1828 begründet, 
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welche die gefeggebende Gewalt einem Gongreß , die ausübende einem 
Dberdirector vertraute. Sein Nachfolger ward D’Higgins, der ſich 
feitdem erhalten und deffen Verwaltung erfpriefliche Reſultate geliefert 
hat. Im Ganzen leidet das Land mehr an Schlaffhbeit und bie In— 
differenz feiner Bewohner läßt den ntriguanten Spielraum. Bu 
“größeren Stürmen tft wenig Anlaß, weil ſich Feine Unverträglichkeiten 
finden. Daß weder Altfpanier, noch Neger zahlreich, die Indianer 
auf ihr eignes Gebiet verwiefen, überhaupt die Farbeclaffen wenig 
gemifcht find, ift, wie Pöppig fehr einfichtsvoll gezeigt hat, der gün: 
ftigfte Umftand für das fo viel begünftigte Land. 

Bon Induftrie zeigen fih noch wenig Spuren; dagegen wird 
der Handel fehr lebhaft betrieben. Den Hauptreichthum des Landes 
begründen aber Viehzucht und Bergbau. Legterer hat fich neuerdings 
- wieder bedeutend gehoben. - Der Ertrag der Silbergruben, der auf 
23,500 Mark gefunfen war, belief fih 1834 auf 164,968 Mark; 
der des Goldbergbaues war feit 1830 von 410 auf 3840 gejtiegen. 
Auch der Handel ift im Steigen. 1832 waren in WBalparaifo 275, 
1834 fhon 394 Kauffahrteifchiffe eingelaufen. Ebenfo war die Zahl 
der in freien Maarenhäufern gelagerten Gollis von ausländifchen Guͤ— 
tern von 18— 20,000 auf 70- -80,0U0 gewahfen. Damit hoben 
ſich auch die Staatseinkuͤnfte. So trugen die Zölle, die 1825 — 29 
nur duchfchnittlich 888,670 Dollars gebracht hatten, 1834 1,241,080 
Dollar. Ueberhaupt waren die Staatseinkünfte feit 1831 in fleter 
Zunahme begriffen, Sie beliefen fih 1831 auf 1,517,537; 1832 
auf 1,662,713; 1833 auf 1,770,340;5 1834 auf 1,921,966; 1835 
auf 2,175,000 Dollars. Die Ausgaben waren 1835 auf 1,840,209 
Dollars .veranfchlagt. 

Chile war zeither in act Provinzen abgetheilt: 1) Coquimbo, 
der nördlichfte Theil, der fich bis zum Fluß Chuapa erftredt. Darin 
die Städte Copiapo und Goquimbo (Ciudad de Serena); viele Kupfer: 
minen. 2) Acongagua bis zur Bergkette von Chacabuco. Hauptftadt: 
Ciudad de Felipe. Auch bier viele Kupfergruben. 3) Sant Jago bis 
zum Fluß Cachapoal, der Gentralpunft des Reiche, mit der Stadt 
Sant Jago von 48,000 Einwohnern, dem 18 Meilen davon gelegenen, 
von lebhaften Handel bervegten Hafen Valparaiſo und den zwei Juan 
Fernandezinfeln, deren eine der claffifche Ausgangspunkt der Robinfo: 
naden ift. 4) Colhagua bis zum Fluß Maule- 5) Maule bis zum 
Fuß Ruble, 6) Concepcion, der fruchtbarfte Theil des Landes, aber 
1835 durch ein fucchtbares Erdbeben verwüftet. Die Hauptſtadt glei: 
ches Namens ift einer der aͤlteſten Pläge Suͤdamerika's und bereits 
1550 -gegründet worden. 7) Valdivia, die das Gebiet der Araucaz 
nen begrenzt. 8) Die Inſel Chiloe. 

Die Araucanen (3— 400,000 Individuen) theilen ſich in vier 
Fürftenthümer AUthalzmapu’s): Das Laugun:, Lelbun-, Mapit: 
und Pire-Mapu; jedes von einem Toqui regiert. Sie bilden unter 
ſich eine Gonföderation, welche das gemeinfame Bundesintereffe mit ber 
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Selbſtſtaͤndigkeit der einzelnen Bundesglieder ſehr gut zu verſoͤhnen 
weiß, und ſtehen jetzt auch mit der Republik Chile in Buͤndniß. 
Ueber die Geſchichte Chile's findet man gute Nachrichten in: Maria 
Graham's: Journal of a Residence in Chili, during the year 
1822; London, 1824. 8. Ueber die Natur in Pöppig’s bekann— 
ter Reife, wo auch die bürgerlichen Verhältniffe mit Scharffinn be: 
leuchtet find. F. Bülau. 

China, f. Sina. 

Cholera, die große mandernde Epidemie unferer Zeit, ift 
in doppelter Hinfiht von Wichtigkeit für die mebdicinifche Polizei, 
erftens indem ed die Aufgabe der Staatsbehörben ift, mo möglich die 
fürdhterlihe Seuche von dem Wolfe abzuhalten, und zmeitens, weil bei 
der fchnellen Erkrankung fo vieler Individuen der Einzelne fich nicht . 
immer die nöthige Hülfe zu verfchaffen vermag und daher Maßregeln 
von Seite der Gefammtheit zur Rettung der Einzelnen nothmwendig 
werden. 

- Die Schugmaßregeln gegen die Cholera, bie bisher in Anwen: 
dung gebraht worden find, beftehen theild in Vorkehrungen gegen 
Anſteckung, theils in Maßregeln gegen verfchiedene andere vermeid— 
liche Urfachen der Krankheit. — Ueber die Anftelungsfähigkeit der 
Cholera find bis jegt noch die Meinungen der Aerzte fo fehr getheitt, 
daß Peine bderfelben entfchieden die überwiegende geworden ift und fich 
daher die Staatsbehörden bei Annäherung der Epidemie immer in 
der peinlichen Lage befinden, bei diefem Streite der Meinungen ſich 
für oder gegen die Mafregel der Sperre erklären zu müffen, deren 
Unterlaffung im Falle der Anftelungsfähigkeit der Krankheit die Schuld 
ber Zernidytung von taufend und taufend Leben trägt, und deren 
Vollfuͤhrung im entgegengefegten Falle unmöglich nußbringend ift und 
der Nation und der einzelnen Gemeinde durch die Hemmung des Ber: 
Eehrs und die großen Ausgaben tiefe Wunden fchlägt. 

Verfuhen wir es, bei uns felbft ein Urtheil über die Urfachen 
der Epidemie fejtzuftellen, fo müffen wir vorerft> wenn auch nur in 
ben Dauptzügen, die Gefchichte der Verbreitung und das Bild der 
Seuche kennen lernen, | 

Aehnliche Krankheitszuftände, twie die gegenwärtig herrfchende Cho— 
lera, kamen einzeln zu jeder Zeit vor, z. B. bei gemiflen Vergiftun: 
gen, und ed gab felbft ſchon mehrere Epidemien derartiger Krankhei: 
ten, die aber auf eine kleine Fläche Landes befchränft waren, wie 
z. B. die Epidemie in England von 1669 und die zu Madras in 
ben Jahren 1782 und 1783; im Jahre 1817 aber brah zu Jeſ— 
fore in Dftindien eine Choleraepidemie aus, die, aͤhnlich mehrern 
frühern großen wandernden Epidemien, namentlich der großen Peftilenz 
im fechften Jahrhundert, dem ſchwarzen Tod im 14ten Jahrhundert 
und mehreren Influenzen, beinahe immer von Often nady Wellen ge: 
hend, fich über den ganzen Erdboden hinzog. Nach dem erften Er: 
fheinen der Krankheit in Jeſſore brach diefelbe zuerft in Calcutta und 
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ſodann nach und nach in ganz Oſtindien und den meiſten Inſeln des 
Oceans, 1820 auch in China und 1821 in Perſien aus und durd: 
wanderte in dem folgenden Jahren Arabien und Syrien; 1823 erfcien 
fie.an den Grenzen von Rußland und fchritt in den folgenden Jahren 
in biefem Reiche langfam vorwärts bis 1830 und 1831, wo fie in 
Moskau und in St. Petersburg herrfchte; 1831 drang die Seuche in 
Polen, Galizien und Ungarn ein, fie verbreitete fich in demfelben Jahre 
über das Öftliche und nördliche Deutſchland, wo fie namentlih Wien, 
Berlin heimfuchte, fodann brach fie in England aus und erfchien im 
Fruͤhjahre 1832 plöglic in der Mitte von Paris. In demfelben und 
den folgenden Jahren befuchte die Krankheit viele Städte von Frankreich 
und gelangte nad) den Miederlanden, nach Spanien, Portugal und 
Amerika, Im Jahre 1835, nachdem die Seuche in Europa überall 
erlofchen war, zeigte fie fih von Neuem in dem füdlichen Frankreich 
und trat nun auch in dem bisher verfchonten Stalien und im nörbli: 
hen Afrika auf. Gegenwärtig, im Mai 1836, herifcht die Cholera 
noch in einigen Städten von Oberitalien und es zeigen fich wiederum 
Spuren berfelben in Wien. 

Mas das Bild diefer epidemifchen Krankheit betrifft, fo erkennen 
wir in den Orten, in welchen die Cholera ausgebrochen ift, einen 
ziemlich allgemeinen gaftrifchen Charakter der Krankheiten, und es ift 
oft der größere Theil der Bevölkerung, abgefehen von denen Individuen, 
bei welchen die vollkommene Cholera ſich eingeftellt hat, mit der einen 
oder andern gaftrifchen Affection behaftet, wie z. B. mit Ducdfall, 
Aufblähung des Leibes, Kolit, Magenweh, Aufftoßen ꝛc. Viele Per: 
fonen leiden an Zuftänden, die nichts Anderes find, als gefleigerte 
Krankheitszufälle der Art mit Hinzuteitt von Krampf in den Gliebern, 
und die demnach unferer fporadifchen Cholera oder fogenannten Cholerine 
gleich find; auch zeigen fich mehr Nervenfieber ale gewöhnlich, die bekanntlich 
eine große Beziehung zu dem gafteifchen Syſtem haben. Die fogenannte 
Cholerine tritt in den verfchiedenen Graden der Heftigkeit auf und geht 
durch die höhern Grade in die volllommene Cholera über, Wie in 
dem Orte felbft, wo die Cholera ausgebrochen ift, vor, während umd 
nad) diefer Krankheit verfchiedene gaftrifche Affectionen bemerkt werden, 
fo zeigt fich oft in benachbarten Orten und Landftrihen, in melden 
die vollkommene Cholera nicht erfchienen ift, der gleiche gaftrifche Cha: 
rafter der Krankheiten und es kommen viele Fälle von Cholerine , fo 
wie auch nicht felten von Mervenfiebern vor. - Die volltommene Cho: 
lera fängt mit den angegebenen gaftrifchen Befchwerden an, insbe: 
fondere mit heftigem Magenfchmerz, Kolik, Erbrehen und Durchfällen, 
wodurch eine dem Reißwaſſer ähnliche Materie ausgeleert wird, und 
es gefellen fich, wie bei der Choferine, ſchmerzhafte Krämpfe in den 
Gliedmaßen hinzu. Dabei wird die Temperatur des Körpers vermin: 
dert, der Athem Ealt und bei einer völligen Marmorkälte der Haut 
erhält diefe eine in’s Wiolette gehende Farbe, insbefondere bilden ſich 
breite dunkle; RKinge um die Augen, die Haut der Hände und Fuͤße 
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wird zumeilen runzlich, wie bei einer Mäfcherin, einzelne Hautſtellen 
werden felbft zumeilen brandig, der Körper wird pulslos und es fließt 
aus der geöffneten Arterie fein Blut mehr aus; die Kranken können 
in diefem Zuftande nur noch ‘die Hände und Füße regen, ihr Rumpf 
ift unbemweglih wie ein Stud Holz, fie finfen nun in einen be: 
wußtlofen Zuftand, ihre Augen find, wie bei den Gichtern der Kin: 
der, nad) oben gedreht, die Athemzüge gefchehen in einem langen 
Zwifchenraum, und fo erlifcht das Keben. Zum Tode führt die Krank: 
heit oft fhon nah 2—3 Stunden, meiftens. im Verlauf von 1— 
4 Zagen, nad einigen Erzählungen zumeilen faft augenblicklich, wie 
wenn ber Kranke vom Blik getroffen wäre, oft aber erft nah Wo: 
chen durch den Uebergang in das Mervenfieber (das Choleratpphoid). 
Der Uebergang in Gefundheit gefchieht oft eben fo fchnell in einem 
ober wenigen Zagen, oft aber erft durch ein länger dauerndes Re: 
actionsftadium. 

Untecfuchen wir nunmehr, ob wir in der Geſchichte der Werbreiz ' 
tung der Krankheit und in dem Bilde der einzelnen Epidemie be: 
flimmte für oder gegen die Anftedungsfähigkeit der Cholera fprechende 
Thatſachen finden, fo dringt ficy bei der Betrachtung der Wanderung 
der Epidemie von einem Lande zum andern ber Gedanke auf, die 
Krankheit fei anftedend, und wir werden in bdiefer Anficht beftärkt, 
wenn wir berichten hören, die Krankheit fei in Oſtindien vorzüglich 
dem Marfche der Truppen gefolgt, nach den Inſeln fei fie durch— 
Schiffe gebracht worden und durd Arabien habe fie den Weg auf den 
Garavanenftraßen genommen. Doc gibt e8 auch, was die Berbrei: 
tung der Krankheit betrifft, einige Umftände, die uns in bdiefem 
Glauben wankend machen, das ift die Unzulänglichkeit felbft der bes 
ftien Quarantainen, z. B. ber von Preußen und Defterreich, der häufig 
vorkommende Fall unverlegter Gefundheit bevölkerter Städte und gan 
zer Landftriche, die in ununterbrochenem Verkehr mit den von ber 
Epidemie ergriffenen Orten ftanden, die verhältnigmäßig geringe Zahl 
‚von Krankheitsfällen unter den Aerzten und den Krankenwaͤrtern, ber 
zumeilen vorgefommene plößliche Ausbruch der Krankheit in entfernten 
Orten, mehrere Fälle, in welchen die Krankheit auf Schiffen ausge: 
brochen fein foll, die mit dem Lande, in welchem die Krankheit 
herrfchte, noch in Feine Berührung kamen, und endlich die Begünfti- 
gung ber Entftehung der Krankheit durch Erceffe in der Diät, durch 
BVerkältungen, große Gemüthsbewegungen zc., welche die Krankheit oft 
unmittelbar zum Ausbruch bringenden Veranlaffungen keineswegs bei 
der Entftehung der Blattern, des Scharlachfieber8 und ‚anderer conta= 
giöfer Krankheiten mitwirken. Unter den Erfcheinungen, die das Bild 
der Epidemie darbietet, fcheint zur VBeurtheilung der Frage über die 
Fortpflanzung der Cholera die wichtigfte zu fein, daß beim Ausbruch. 
der Cholera fi ein allgemein verbreiteter gaftrifcher Charakter der 
Krankheiten zeigt. Won bdiefer epidemifchen Krankheitsconftitution, die 
ſich oft gleichzeitig mit dem Erfcheinen der Cholera felbft in Gegenden 
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zeigt, in welchen die gaſtriſchen Zufälle ſich nicht bis zur vollkomme⸗ 
nen Cholera geſteigert haben, kann unmoͤglich eine Anſteckung die 
Schuld tragen; fie liefert daher den Beweis, daß jedenfalls außer dem 
Gontagium eine andere allgemeiner wirkende Urfache zur Entftehung 
der epidemifchen Cholera beitrage. Ebenfo wie das Bild der Epidemie 
fpricht das des einzelnen Krankheitsfalles nicht fehr für die Anſteckungs— 
fähigkeit der Cholera. Es fehlen nämlidy die den eigentlich contagid- 
fen Krankheiten zukommenden Cigenthümlichkeiten, nämlich die Ent: 
widlung und die Beendigung der Krankheit in beftimmten Zeiträumen 
und nad einer beftimmten Dauer, und insbefondere die eigenartigen 
Ausfchläge und Ausfcheidungen auf der Oberfläche des Körpers, wo— 
duch die Anftelung gewöhnlich gefchieht, indem vorzüglih in den 
hoͤhern Graden der Cholera Fein Lebensproceß mehr in den peripheri: 
ſchen Theilen vor fich geht und felbft der Athem Ealt ift. Die duch 
Erbrehen und die Durchfaͤlle ausgeleerten Stoffe können aber doch 
wohl nicht als die Urfahe einer fo weit verbreiteten und alle Qua: 
rantainen bducchbrechenden Epidemie angefehen werden, da fie in der 
Regel doch nur vorübergehende Erfcheinungen find, fchnell entfernt zu 
werden pflegen und meiftens body nur auf die mit ber Wartung des 
Kranken befchäftigten Individuen eine Wirkung äußern können, 

Nach diefen Betrachtungen koͤnnen wir kaum mehr annehmen, 
daß die Cholera zur Krankheitsfamilie der eigentlich contagiöfen Krank: 
heiten, wie 3. B. die Blattern und die Peft find, gehöre, welche ei: 
genthümliche Stoffe erzeugen, die, in der Eleinften Quantität in einen 
fremden Körper gebracht, ſich reproduciren und überall haften und 
feibft noch bei dem Meconvalescenten in der Ausdünftung wirken ; 
jedenfalls können wir aber die Haupturfache der großen Cholera : Epi: 
demie nicht in einem Gontagium fuchen, wenn aud ein folches eri- 
ftiren follte, fondern müffen eine allgemein verbreitete Urfahe an 
nehmen. Zu berfelben Annahme einer allgemeiner wirkenden Urſache 
find wir auch bei den großen Influenzen (Eatarrhalifhen Epidemien), 
die von Afien aus ſchon mehrere Mal über den Erdboden hinzogen, 
genöthigt, indem wir, wenn wir gleich eine gewiffe Anftedungsfähig: 
keit dem Schnupfen und Katarrhe zufchreiben, doch jene großen wan— 
dernden Seuchen unmöglich auf Rechnung einer von Sibirien aus ge: 
fchehenden Fortpflanzung jener Eatarrhalifchen Affection von Mund zu 
Mund feßen Ffünnen, indem es in jedem Kleinen Dertchen ftets einzelne _ 
Fälle von Schnupfen und Katarrh gibt, ohne daß hieraus foldye Epi: 
demien ſich entwidelten. Wir müffen es geftehen, die Urfachen jener 
großen wandernden Epidemie find uns noch gaͤnzlich unbekannt; doc) 
liegt die Vorftellung nicht fo fehr fern, daß folhen Epidemien eine 
fehlerhafte Befchaffenheit in der Luft, welche von Schichte zu Schichte 
weiter gehe, zu Grunde liege, fowie die, daß Weränderungen in der 
Erde felbft, die fi in gewiffen Richtungen fortpflanzen, Volkskrank— 
heiten hervorbringen können. Müffen nicht manche Veränderungen 
auf der Erdoberfläche, 3. B. der heute auffteigende Mebel und der 
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morgen ftattfindende Sonnenfhein und die oft fchnell wechfelnde Kälte 
und Wärme, menigftens in vielen Fällen von Vorgängen in der Erde 
felbft abhängen, und fönnen wir nicht annehmen, da wir felbit Theile 
der Erde find, daß unfere Lebenskraͤfte wenigſtens theilmeife in Abhaͤn— 
gigkeit von den in dem Erdförper wirkenden Kräften ftehen ? 

Da nun die Anitedungsfähigkeit der Cholera fehr äweifelhaft ift 
und jedenfalld noch eine andere Urſache außer der Anftedung zur gro: 
Ben Choleraepidemie,‘ die in den lebten Jahren um die Erde zog, 
Beranlaffung gab, und da auch die firengften Sperrmaßregeln, ſelbſt 
die von Deiterreich, das andauernd Europa vor der Pet bewahrt, bis- 
ber nußlos fich zeigten, fo möchte wohl feiner Regierung ein Vorwurf 
gemacht werden fönnen, welche die Quarantaine nicht mehr gegen die 
Cholera in Anwendung bringt. Um die Choleraspidemie von einem 
Lande abzuhalten, befigen wie in der That fein einziges Mittel, doc) 
vermögen fich viele Einzelne duch Vermeidung derjenigen Schaͤdlichkei— 
ten, die zum Ausbruch der Krankheit oft die nächte Veranlaffung 
geben, zu fhügen, und die Gefammtheit, oder die Behörden können 
daher allerdings zur Beſchraͤnkung der Epidemie beitragen, indem‘ fie 
die Einzelnen, infofern fie ſich nicht felbft den gehörigen Schuß gegen 
jene Schädlichkeiten zu geben vermögen, unterftügen. Bu diefem Zwecke 
ift beim Ausbruch der Cholera eine befonders genaue Aufficht über 
den Verkauf der Nahrungsmittel nothmwendig, namentlich der Frucht, 
die Fein Mutterforn und feine fremdartigen Saamen enthalten foll, 
und der Erdäpfel, melche weder unreif, noch verdorben fein dürfen; 
ferner die Herbeifhaffung von den nothwendigen Nahrungsmitteln, fo 
wie von Brennholz und Kleidungsftüden für die Armen, Sorge für 
- die Reinigung folder Localitäten, die fehädliche Dünfte verbreiten ꝛc. 

Die Mafregeln, welche die Gefammtheit zur Rettung hülflofer 
Einzelner beim Ausbruch der Cholera zu ergreifen verpflichtet ift, befte: 
hen vorzüglich in Folgendem: in Errihtung von Cholerahofpitälern 
in größern Orten und in Beltimmung von Eleinern Kocalitäten in den 
Pleinern Orten, in melchen einzelne verlaffene Kranke Zuflucht finden 
Eönnen, in Sorge für Verpflegung armer Kranken in ihren Wohnun: 
gen, wozu Vereine, fehr zweckmaͤßig find, in Aufftellung einer ange: 
meffenen Anzahl Krankenwärter, in Berufung der nöthigen Zahl Aerzte, 
von denen immer einer oder mehrere an einem beftimmten Orte Wache 
halten müffen, damit der Kranke ſchnell genug ärztliche Hülfe finde, 
in Unterrichtung des Volks von dem, was bis zur Ankunft eines 
- Arztes gegen die Krankheit unternommen werden fann, und in Verthei: 
lung der nothmwendigen Arzneimittel in die einzelnen Ortſchaften und 
überhaupt in fürforglicher Derbeifhaffung alles deffen, was zur Dei: 
lung der Krankheit nothwendig ift. Baumgärtner, 

Chouantd, f. franzöfifhe Revolution. 

Chriſtenthum, chriftllihe Religion und Moral in 
ihrem Berhältniß zur politifhen Gultur oder zum 
Recht und zum Staat. I. Nothmwendigkeit diefer Un: 
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terſuchung und ein Blick auf das bisherige Verhäaͤltniß 
zwifhen Religion und Politik. Diefer Artikel beabfichtigt na= 
türlih nicht, durch eine hiftorifhe oder theologifche Darftellung der 
riftlihen Religion, oder durch eine Würdigung derfelben, über das 
Gebiet des Staats-Lexikons hinauszufchreiten. Vielmehr müßten 
gerade hier die Größe, der Umfang und die Erhabenheit des Gegen 
ftandes, die Unmöglicykeit, ihm durch eine Eurze, unvolllommene Dar— 
ftellung würdig entfprechen zu Eönnen, doppelt von jeder Grenzüber: 
ſchreitung abmahnen. Noch weniger find mir geneigt, die felbftitän- 
dige Geftaltung und Begrenzung unferes weltlichen Rechts und unferer 
Staatswiffenfhaft, diefe mwefentlihe Grundbedingung der 
Freiheit und des Friedens (f. oben Th. J. S. IX. und 13 ff.), 
diefe Schugwehr zugleich für die Würde und fegensreihe Wirkſamkeit 
der Religion und Theologie, in einer fehlerhaften Vermiſchung beider 
Gebiete aufzugeben. Vielmehr wird e8 einer der Dauptgefichtspunfte 
‚der folgenden Darftellung fein, diefe Selbjtftändigkeit und feſte Grenz: 
beftimmung der Hauptgebiete der höheren menfchlichen Verhältniffe und 
der Wiffenfchaften vor denfelben deutlich hervorzuheben und feftzuhalten. 

Diefes aber verhindert uns nicht, den unermeßlichen Einfluß, mel: 
chen auf unfere politifchen Theorien und Gefege das Chriftenthum, fo: 
wie auf die Ficchlichen Verhältniffe hinmwiederum die politifchen Einrich— 
tungen, wenn auch zum Theil nicht auf die rechte. MWeife, doch wirk- 
lich biftorifch gewonnen haben, noch aud für die Zukunft unver: 
meidliche und heilfame wmwechfelfeitige . Einwirkung beider auf einander 
anzuerkennen. Diefer doppelte hiftorifche und praftifche große 
Einfluß aber macht eine richtige Auffaffung des wahren Werhältniffes 
des Chriftenthums zum weltlihen Recht unentbehrlich. 

1) In gefhichtlicher Hinficht ift es bekannt, daß ein großer, wich— 
tiger Daupttheil des gemeinen Rechts von Europa und Deutfchland, 
das Kirchenrecht, feine Quellen faft ganz in chriftlichen und kirch— 
lichen Beftimmungen hat, ja, daß fogar die eine der drei großen Haupt: 
quellen, des ganzen gemeinen, Öffentlihen und Privat: 
rechts, in dem von den geiftlihen Behörden ausgegangenen Cano— 
nifhen Rechtsbuch befteht. Und doch ift Beides faft mehr nur 
ein augenfälliges Zeichen für die Wirklichkeit jener Jahrtauſende alten 
großen Wechſelwirkung zwifchen dem Ehriftenthume und dem weltlichen 
Recht, als daß es diefen hiftorifchen Einfluß aud nur dem größten 
Theile nach bezeichnete. Mittelbar müffen ſtets die Grundfäge der 
Religion und der religiöfen Moral, als die ihrer Natur nach hoͤchſten 
Geſetze und Zielpunfte der VBeftrebungen der Menfchen, auch auf ihre 
politifchen XThätigkeiten und Einrichtungen den weſentlichſten Einfluß 
gewinnen, Dazu aber kommt noch, daß man länger ald ein ganzes 
Jahrtauſend hindurch in allen europäifchen Staaten chriftliche und kirch— 
liche Grundfäge und Vorfchriften auch als unmittelbar gültige 
Gefege für das meltliche Mechtsverhältniß betrachtete. Nicht blos die 
Päpfte und Bifchöfe, foweit fie unmittelbare Gewalt, Gefeggebung und 
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Nichteramt auch in meltlihen Dingen ausübten, fondern auch die 
Regierungen und Völker fahen fie ald Hauptquelle in privat= und 
ftaats = und völferrechtlichen Angelegenheiten an. In zweifacher Hin: 
fiht alfo bilden chriftlihe und Eirchliche Ideen und Grundfäße einen 
Mittelpunkt für das ganze hiftorifchhsbeftehende Staats: und 
MRechtsverhältnig und für unfere MRechtsanfichten. Einzelne wichtige 
Rechtsinftitute aber wurden fait allein nach chriftlihen Beftimmungen 
geftaltet. Die chriftlichen Grundfäge 3. B. Über die hohe Würde und 
das brüderliche Verhältnig aller Menfchen, über die gleiche Mürde ins: 
befondere auc der Frauen und bes ehelichen Verhältniffes zerftörten 
die Sklaverei und Leibeigenfchaft, ‚die Reſte ber Polygamie und des 
erlaubten Concubinats, alfo die meitgreifendften Grundlagen des gan: 
zen völferrechtlichen und des politifchen Gefellfchaftsverhältniffes der 
heidnifhen Staaten und begründeten unfere chriftlihen Standes-, 
Ehe-, Eltern-, Vormundſchafts- und Erbrechte. Anerkannt aber laf: 
fen fih nun die hiftorifchen oder pofitiven Rechtsverhaͤltniſſe 
gar nicht richtig verftehen, auslegen und anwenden, ohne ihre ur— 
fprünglihen Grundideen und Zwecke richtig zu ergründen (f. oben 
Auslegung). And wie viele unferer naturrechtlihen Meinungen 
fogar find auch oft felbft unbewußt — vermittelft unferer Erziehung 
in einer hriftlihen Welt — nur aus chriftlihen Grundideen entfprof- 
fen. Vollends die Volksanfichten, das aus dem Volke hervorgehende 
Gewohnheitsrecht, fein Antheil an der öffentlihen Meinung, ftammt 
größtentheils aus den chriftlichen und chriftlich = kirchlichen Anfichten. 
Auch bei den Rechtsanſichten aber müffen wir auf die wahren Quel: 
len zurüdgehen, wenn wir fie richtig auffaffen und behandeln wollen. 

2) Nody wichtiger aber wird eine richtige Auffaffung des Chri— 
ftenthbums in feinem Verhältniß zu dem Staat in unmittelbar 
praktiſcher Beziehung, oder für die Gefeggebung und die allgemeine 
politifhe Bildung und zur Beantwortung der Fragen: welche Gültig: 
£eit follen in Zukunft chriftliche Grundfäße im Staate haben und in 
welchem Verhältniß follen überhaupt die Staaten und die Beftrebungen 
chriftlicher Völker und Bürger zum richtig verftandenen Chriftenthum, 
zur chrijtlihen Moral und Kirche ftehen? 

Gene richtige Auffaffung ift hier unentbehrlih für's Erfte fchon 
um die höchft gefährlichen unrichtigen politifchen Grundfäge und Spy: 
fteme, welche man zu allen Zeiten aus unrichtigen Auffaffungen diefes 
Berhältniffes ableitete, und welche der Welt fhon fo viel Blut und fo 
viele Thränen koſteten, vermeiden und gründlich befämpfen zu koͤnnen. 
Wegen des Mangels diefer richtigen Auffaffung haben bisher alzuhäu: 
fig die zu Tage kommenden unglüdlichen Folgen der einen Verirrung 
nur den entgegengefesten Irrthum hervorgerufen. So namentlich bie 
- Geringfhägung und Unterdrüdung des Staats von Seiten der Kirche 
Fi Geringfhägung und Unterdbrüdung der Kirche von Seiten des 

taats. 

Jahrhunderte hindurch haben alle chriſtliche Nationen ſich durch 
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jene falfhe Theorie beherrfchen laſſen, daß die chriftlichen Gebote auch 
ihre unmittelbar gültigen weltlichen Gefege feien. Daran Enüpften 
alsdann  einerfeitds Schwärmer, ſchwaͤrmeriſche Secten und einfeitige 
Theologen in früheren und fpäteren Zeiten den Gedanken, den eigent: 
lihen Staat und feine würdige Geftaltung — als etwas MWeltliches — 
ganz gering ſchaͤtzen oder gar in einfiedlerifchem Leben ihn ganz ent: 
behren zu dürfen. Diefe Verirrungen woiderfprechen indeß zu offenbar 
dem praftifhen Sinne und Beduͤrfniß der Menfchen, um fi in gro: 
Ger Allgemeinheit behaupten zu koͤnnen. Auf gefährlichere Weiſe 
Enüpfte man an bie falfche Grundanficht die andere irrige Behauptung 
an, daß der geiftlichen Gewalt eine unfehlbare oder höchfte Ausle— 
gung und. oberfte Handhabung aller Gefege, seine Straf: und Abfesungs: 
Gewalt felbft über die Könige zuftehe. Und die Hierarchie, die Geift: 
lichkeit und das Moͤnchthum beherrfchten die Welt, vernichteten großen: 
theils die Freiheit, die Aufklärung und die höhere Cultur. Was die 
‚Reformationen und blutige NRevolutionen bei vielen Wölfen zerftörs 
ten, das wußten der Jeſuitismus und mit ihm verbündete ariftofrati- 
fhe und Höflings- Regierungen in den verfchiedenften Formen bald 
vorübergehend, mie unter den Stuarts, bald dauernd wiederherzu— 
ftelfen. Selbſt Proteftanten, die Puritaner und Crommell, ja zum 
‚Theil fehon Calvin verfielen in benfelben Serthbum, Nach) immer 
tieferem Verfall fehen wir fogar noch jegt in langen blutigen Bürger: 
kriegen Spanier und Portugiefen gegen dieſen zum Theil noch vom 
Volke feftgehaltenen verderblihen Wahn kämpfen. Sa, in dem großen 
Meinungskampfe unferer Zage haben — um von dem neueften un: 
glüdlichen berliner Anti= Lamennais gar nicht einmal zu reden 
— eine Reihe von Schriftftelleen, Maiftre und Bonald und Hals 
ter, Fr. Schlegel, Adam Müller und Gdrres Und ihre ul: 
traropaliftifchen, legitimiftifchen und jefuitifchen Parteien, Klofterfreunde, 
Myſtiker und Muder aller Art auch in Frankreih und Deutfchland 
diefe, die Throne und die bürgerliche Freiheit wie die mahre Religiofi- 
tät zugleich untergrabende, falfche Grundanſicht verbreitet und vielfa- 
ches Unheil begründet. 

Auf eine nicht minder verberbliche Weife ergriffen, veranlaßt durch 
die traurigen Folgen der erften Verirrung, ſehr Viele die entgegenge- 
festen falſchen Richtungen und Theorien, die des Machiavellis— 
mus und Materialismug, ded Mechanismus und des 
mweltlihen Defpotismug, die Theorien von Voltaire und ben 
Encyklopädiften, der SJlluminaten und Jacobiner und 
mancher deutfehen Politiker und Naturrechtslehrer. Auch die höheren 
Stände, die Regierungen, zum Theil felbft fo große, wie die von 
Friedrich IL, und die Voͤlker wurden auf diefen Abweg geführt. 
Die chriftliche Religion und Kirche wurden mit Haß und Spott ver: 
folgt und untergraben. Sie wurden für die durch Zwang, Geld und 
Lift zu vegierende Staatsordnung als überflüffig oder verberblic er: 
Eldrt, ja in Frankreich im revolutionairen Schwindel fürmlid abge: 
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ſchafft. Sogar ſo ausgezeichnete deutſche Rechtslehrer, wie Herr von 
Almendingen, mochten laut ausrufen: „Mögen die Bürger Staat, 
„Regierung und Geſetze haſſen, wenn ſie ſie nur fuͤrchten!“ Selbſt 
von der philoſophiſchen Moral ſtrebte man das Recht ſo gaͤnzlich loszu— 
reißen, daß zuletzt Feuerbach in der vollendeten Folgerichtigkeit ſol— 
chen Beftrebeng zwei Wernunften, oder noch eine juriftifhe neben 
der moralifhen, erfinden zu müffen glaubte, Für diefelben, in dem: 
felben Raum unter einander lebenden Menfhen, für ihre überall in 
einander greifenden freien ZThätigfeiten follten Staat und Kirche, Re: 
ligion, Moral und Recht gänzlich getrennte Welten bilden, die man 
nicht meit genug auseinanderreißen zu Eönnen glaubte. Und fo mwierin 
Sranfreih dem Materialismus und der trennenden, ja entgegenfegenden 
Abftraction Philofophie und Atheismus gleichbebeutende Begriffe gewor- 
den waren, fo erfchienen audy bei uns nur folche Theorien als die wahre 
Surisprudenz und Politif, die von Gott und Chriftentbum und Moral 
gar nichts wußten. Doch praftifchere Einfihten und Bedürfniffe, wel: 
che die wirkliche Exiſtenz und große Einwirkung der Kirche und bie 
Nothwendigkeit, auch für den Staat auf die Gefinnungen der Menfchen 
einzumwirfen, nicht verfannten, fuchten, ftatt jener bloßen Geringfhäsung 
und Trennung, die Kirche meltlihen Gefihtspunften und, Intereſſen 
dienftbar zu machen. Sie erflärten fie fo, wie felbft der berühmte 
Hugo, geradezu ald bloße Staatsanftalt. Nur zu bald aber 
wurde e8 Elar, daß auf folhen Wegen weder die Throne noch die Frei: 
heit Kraft und Feftigkeit gewinnen konnten, daß die bürgerliche Ordnung 
zugleich mit der moralifchen immer mehr aufgelöft wurde. Wie viel 
mwürdiger und tüchtiger, wie viel freier und zugleich geordneter und Eräf: 
tigen behaupten und erfämpfen doch noch jegt, troß großer Hinderniffe, 
die britifchen Freiheitsfreunde für ſich und die Welt die Freiheit, als 
— fo weit fie von jener Verirrung noch beherrfcht erfcheinen — in un: 

gleich günftigerer Lage die Sranzofen. 

Zahlreicher noch, als in Beziehung auf das- allgemeine Verhältniß 
der religiöfen und weltlichen Gefege und Gemwalten, find vie verberblichen 
Miderfprühe und Irrthuͤmer in Beziehung auf den Inhalt und die 
Wirkung der hriftlihen Moralgrundfäge rüdfichtlich der gefellfchaftlichen 
BVerhältniffe und der Freiheit. 

Hier jene defpotifhen, ultraropaliftifchen oder ariftoßratifchen, von 
Siimer, Wandal und Maaßius, von Maiftre und Haller, 
Friedrich Schlegel, Adam Müller und Bonald, welhe un: 
mittelbar aus chriftlihen Vorfchriften den Außerften Abfolutismus und 
Servilismus ableiten und zum Theil die von den europäifchen Fürften 
in der heiligen Alliance feierlich anerkannte (wie es ſcheint un= 
mittelbare) politifche Gültigkeit chriftliher Grundſaͤtze in dieſem 
Sinne zu deuten wagen. Neben ihnen, mwenigftens hiſtoriſch fie unter: 
ftügend, HDelvetius, Voltaire und Rouffeau, Gibbonfund 
Shaftesbury, welche dem Irrthum huldigen, das Chriftenthum be: 
günftige Gleichguͤltigkeit gegen die Freiheit, die Enechtifche Unterwerfung 
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und Duldung und Theorien, wie die von Hugſo, welche Chriftus fogar 
als den Vertheidiger der Sklaverei darftellen. 

Dort dagegen jene ganz entgegengefegten Theorien vieler ber er- 
ften Chriftengemeinden, der neueren Brüdergemeinden, der Puritaner, 
der Bauern und insbefondere der Miedertäufer in dem bdeutfchen 
Bauernkriege, die Theorien des berühmten beitifchen Milton, ferner 
die des fpanifhen Sefuiten Mariana und die des feurigen, beredten 
franzöfifhen Abbe De La Mennais, melde ebenfalls unmittelbar 
aus chriftlichen Vorfchriften die Nothwendigkeit demokratifcher Gleichheit 
und Freiheit, zum Theil felbft der Gütergemeinfhaft und des Revolu: 
tionsrechts, ja, wie Mariana und andere Sefuiten, fogar ein Recht 
zum Meuchelmord gegen wirklich oder vermeintlich tyrannifhe Fürften 
ableiten. Meben ihnen fo viele gemäßigtere Männer, welche, wie 
Fendlon, Maffillon, Maupertuis, Montesquieu, mie 
Inge Nothe, Fergufon, Robertfon und Llorente, wie Joh. 
v. Müller und Dahlmann, und wie unfer ehrwürdiger Rein: 
hard *) die Vermerflichkeit alles Defpotismus und wahre gefeßliche 
. Sreiheit aus dem Chriftenthum entwideln und auch die Zerftörung von 
Sklaverei und Leibeigenfchaft und die Fortfchritte in der Freiheit hiftos 
riſch als die Wirkung des Chriftenthums darftelfen. 

Von fo mandyen Abweichungen in einzelnen Punkten, z. B. von 
denen jener Secten, weldye das Ablegen eines Eides oder die Theil: 
nahme am Kriegsdienſt ald unmittelbar chriſtlich verboten erklären, 
£önnen wir ſchweigen. Schon das Angedeutete genügt zur Begrün: 
dung der Ueberzeugung von der unermeflichen Wirkſamkeit falfcher 
Anfichten über unfern Gegenftand. Es wird alfo auch genügen, um 
jeden denfenden Freund des Vaterlandes , jeden Feind von Knechtſchaft 
und Anarchie zu Überzeugen, daß er zur möglichiten Verbreitung und 
Befeftigung des Guten, zur wirkfamen Bekämpfung des Verderblichen 
zum Theile feine Maffen aus einer richtigen Anſicht von den wahren 
chriſtlichen Grundfägen in Beziehung auf die Staatsverhältniffe ent: 
nehmen muß. Hätte er felbft auc zum Voraus die chriftliche Religion 
oder doch wenigjtens jede Anwendung derfelben auf das ftaatsgefellfchaft: - 





*) Boffwet bekanntlich vorzüglich in feiner Schrift: Die Politik ges 
fhöpft aus den Worten der heiligen Schrift; Joh. v. Müller 
im Fürftenbund Gap. 7.5 Dahlmann, ihm beiftimmend, in den Kie= 
ler Beiträgen Bd. I. ©. 373.5 Llorente mit Beweisführung, vorzüglich 
auch aus dem Kirchenvätern in feinem Discours sur une constitution religieuse, 
Paris 1809; Reinhard in feinem Handbuch der Moral Bd.IV. Unterdie 
berühmten Theologen, welche die gleiche Grundanficht vertheidigen, gehört vor 
Allen aud der ehrwuͤrdige Paulus, Er erklärte auch die in dieſem Artikel 
vorgetragenen Grundanfichten, welche Y vor Zahren in meinen Abhandl. 
für’s öffentl. Recht, Stuttgart 1833. ©. 319 u. 391 kurz bargeftellt 
hatte, in feiner Recenſion der gencnnten Schrift in feinen Rechtserfor— 
fhungen Heft I. zu meiner Freude als den Refultaten feiner vieljährigen 
Unterfucdhungen entfprechend. 
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liche Leben verworfen, fo kann er fich dody darüber nicht täufchen, daß 
für eine große Zahl der Regierenden und der Megierten die chriftlichen 
Religionsgrundfäge eine höhere Autorität und größere Wirkſamkeit be: 
haupten, als philofophifche Naturrechts= oder politifche Theorien. Man 
- wird alfo nur durch Berichtigung jener religiöfen Meinungen ihre für 
das Staatsleben verderblichen irrigen Anfichten wirkſam befämpfen und 
deren Verbreitung verhindern können. Auch die Frommen aber mögen 
doch ja nicht vermeinen, ohne gründliches parteilofes Eingehen in die 
ganzen hierher gehörigen Grundfäge, durch ein fchnelles Verwerfen 
und Verdammen ihre etwaigen guten Imede, z. B. die der Verthei: 
digung der gefeslihen Ordnung und der fürftlichen Regierung gegen 
die Angriffe eines De La Mennais zu erreichen. Sie müffen ja 
doc) nicht blos den längft auf ihrer Seite ftehenden, bereits Ueberzeug— 
ten gefallen wollen, , fondern vor Allem auf die Zweifelnden und. Ge: 
genüberftehenden zu mwirfen fuhen. Nun ift e8 freilich wahr, La Men: 
nais gibt, fehr mit Unrecht, für die Freiheit und ihre Vertheidigung 
gegen defpotifche und ariftofratiihe Anmaßung eine folhe Darftellung 
des Chriſtenthums, daß man in ihr von den chriftlichen Pflichten der, 
liebevollen Duldung und Entfagung der Nachgiebigkeit, der Liebe des 
Triedens und der gefeglichen Ordnung, die doch ebenfalls in den heili: 
gen Schriften zu finden find, menig merkt. Aber wie oft hörte ich 
und las ich fromme Predigten, die — fo wie vollends die politifche 
Religion des Hrn. v. Haller — in ihrer Vertheidigung der Obrig- 
keit und der gefeglichen Ordnung bdiefelbe und noch größere Einfeitigkeit 
ſich erlaubten, die Alles, was auch nur fcheinbar oder durch Mißdeutung ge- 
gen Freiheitsbejtrebungen zu fprechen ſchien, zufammenftellten und dage: 
gen Alles, was für die Kreiheit in der Schrift enthalten ift, unterfchlugen, 
welche bei ihren heftigen Angriffen gegen Freiheitöbeftrebungen, die von 
Luther fo dringend empfohlene Genfur der Mißbräude 
der Gewalt fehr weltklug gänzlich unterliefen, welche aber auch durch 
ihre Parteireden von den einfeitigen Sreiheitsfreunden feinen einzigen 
je auf beffere Wege brachten, fondern deren empörtes Freiheits- und. 
Gerechtigkeitsgefühl nur noch mehr aufreizten, ja fie oft zu derfelben 
Verachtung der Religion und Geiftlichkeit fimmten, die Voltaire, 
duch aͤhnliche Verkehrtheit mißleitet, leider nur allzu erfolgreich in der 
Welt zu verbreiten fuchte! Wie oft hörte ich fogar eine vornehme 
Beratung gegen angebliche Einmifchung des Chriftentbums in die 
Politik oder der Politik in das Chriftenthum gerade in denfelben 
Reden, welche ſich nicht entblödeten, unmittelbar auf eine einzige aus 
dem Zufammenhang geriffene Stelle, mie die befannte des Römerbrie: 
fes, ein ganzes Spitem des Abfolutismus und Servilismus zu erbauen! 
Bei folhen Bertheidigungen der Regierungen Eönnten felbft diefe das 
bekannte: „bewahre ung vor unfern Freunden!“ ausrufen. Glaubt 
man wirklich, auf folhe Weife und mit Geringfhägung einfeitige, viel: 
leicht verderbliche Wirkungen einer Schrift, wie jene Worte eines 
Glaͤubigen befeitigen zu können? Einer Schrift, die neben ihren 
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Sehlern das, was das Chriftenthum für die Freiheit und das Streben 
nach ihr enthält, fo wunderbar ergreifend darftellt, daß fie in kurzer 
Zeit in mehr als einer Million von Eremplaren, neuen Auflagen, Nach— 
deüden und Weberfegungen fih in den Händen aller Nationen befand? 
Mer das Beftreitbare in diefer Schrift wirkſam befämpfen wollte, der 
hätte vorzüglich audy die ihren Verfaſſer mit Begeiſterung ergreifende 
Hauptidee beachten und prüfen muͤſſen. Er wollte — denn er iſt 
überall vorzugsweiſe begeiftert für die Neligion — nad) feinen eig: 
nen Worten den gerade durch die Mißbräuche der Geiftlichkeit, durch 
die Genofjenfchaft derfelben mit dem weltlichen Defpotismus entftande: 
. nen,. unter der Reftauration erneuerten wahren Widerwillen fo vieler 
Freunde der Freiheit, der Aufklärung und Wiffenfhaft gegen die chrift: 
liche Religion und die Kirche wieder austilgen. Er wollte das Chri: 
ftenthum durch den Beweis feines der Freiheit günftigen Inhaltes mit 
diefer, jest unmwiderruflih die Menſchen beherrfchenden Idee verfühnen, 
um auf diefem Wege feinem veredeinden Einfluß das zum Theil entar- 
tete Geſchlecht mwiederzuzuführen. So hoffte er die früheren Ber: 
Eehrtheiten zu befeitigen und das zerriffene heilige Band zwifchen Ord— 
nung und Fortfchritt, Religion und Freiheit, Glauben und Wiffen 
wieder herzuftellen *). 

Doch eine Elare Einficht der chriftlichen Grundfäge in ihrem Ber: 
hältnig zum Staate ift für’8 Zweite den chriftlichen Nationen und 
Bürgern praftifch nothwendig als wichtige Grundlage für ihre eige= 
nen politifchen Theorien, für die Harmonie ihrer Anfichten und Be 
firebungen zur Löfung jedes verderblichen und quälenden Zwieſpalts zwi: 
fchen ihren religiöfen und bürgerlichen Pflichten. Höheres und Heili— 
geres als ihre religiöfen Moralpflichten kann es für die Menfchen nichts 
geben. Nah ihnen follen fie alle ihre Beftrebungen einrichten, ih— 
nen alles Andere unterordnen. So müffen fie denn von ihnen unb 
von ihrer Elaren Erkenntniß auch in ihren politifchen Beſtrebungen ge— 
leitet werden, in ihnen ihre höchfte Harmonie fuhen. ‚Nur nad) dies 
fer Erfenntniß läßt fi ferner drittens auch beftimmen, was Kirche 
und Staat ſich gegenfeitig zu leiften haben. . Gerade aber das, daß 
glüdlicherweife ‚die chriftliche Religion nicht fo, mie die Religionen des 
Atertbums und der Muhamedanismus, ‚unmittelbare Staatsreligion 
und Staatsgefeßgebung fein mollte und daß unſere politifchen und 
Cultur⸗Verhaͤltniſſe fo reich und verfchiedenartig find, das macht es für 








*) ©. Troisitmes’ Melanges, Paris, Preface p. 54. 68. 70. 80. 87. uebri⸗ 
gens fordern die Pıroles d’un Croyant noch keineswegs bie Republik, fondern 
laffen auch noch eine völlig freie conftitutionelle Erbmonardie zu. Erſt in ber 
neueren citirten Schrift ©. 89 nimmt De La Mennais biefes ald ben einzigen 
Punkt feiner früheren religiöfen und politifchen Anfichten, den er für irrig ers 
kenne, zurück und vectheidigt mit Rouffeau bie demokratiſche Volksſouverai— 
netät al8 abfolut nothwendig, was ficher ebenfo wenig chriftlicy als poli= 
tifch begründbar if. ©. unten IV. 
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uns doppelt nothwendig, auch in diefem Punkt erft durch gründliche 
Sorfhung das Richtige und die wahre Harmonie zu ſuchen, mährend 
ſich beide für die Bürger der alten Staaten faft von felbft ergaben. 
Mollten wir fie vernachläffigen, fo würde außer der Fortdauer des 
Verkehrten und der Verwirrung in dem Leben audy eine andere Schmwä- 
che fich vermehren, die leider fhon unfer politifches Leben im Vergleich 
mit dem der Alten fo nachtheilig auszeichnet. Es ift diefes eben jener 
Mangel an Harmonie, an unerfhütterlih feften Grundfägen und 
Charafteren, an einer feften höheren und ftetigen Rich- 
tung unferer politifchen Beftrebungen. Vorzuͤglich auch die nicht wif: 
fenfhaftlicy gebildeten Bürgerclaffen können nur vom Standpunfte der 
richtigen religiöfen Grundideen aus Einheit ihrer Anfichten und Beftre: 
bungen, Sicherung gegen die Verführungen zu jenen obigen Verirrun— 
gen und gegen das Verſinken in den rohen Materialismus und die 
Eräftigften Antriebe für wahrhaft heilfame patriotifche Thätigfeit erhalten. 

lH. Gefahren und Abmwege fowie der rehte Weg bei 
der Erforfhung des ChriftenthHums in feinem VBerhält: 
niß zum Staat. 1) Die größte Gefahr für die Wahrheit ift be: 
fonders auch hier die allgemeine Gefahr bei hiftorifchen Unterfuchungen, 
die nämlich, daß man eigentlich nur auf Beftätigung vorgefaßter Anfich- 
ten und Parteimeinungen ausgeht. Wer zu diefem Zwecke vollends 
die heiligften Urkunden und Wahrheiten des Menfchengefchlechts zu miß- 
brauchen, nicht verabfcheut, der hielte viel beffer feine Hand fern von 
diefer Unterfuhung. Verkehrt, wie das Unternehmen, müffen feine’ 
Erfolge und Wirkungen fein. Wie oft aber haben leidenfchaftliche reli= 
giöfe und politifche Parteitämpfer, feile Diener und Schmeidyler ber 
maͤchtigen Hierarchie oder der weltlichen Regierungsgewalt und audy re: 
volutionaire Fanatiker diefen Hauptabweg betreten und dann fehr be: 
greiflih auch noch fernere verkehrte Wege in der Unterfuhung ein: 
gefchlagen ! 

2) Hierhin gehört es zunächft, wenn man bei einem fo großen 
und reichen Ganzen, bei einem Ganzen, welches, fo mie das römifche 
Corpus Juris und wie die heiligen Schriften, aus verfchiede: 
nen, oft gelegentlichen, oft bildlichen und beifpielsmweifen, mündlichen 
und fchriftlihen Aeußerungen verfchiedener Perfonen zufammengefegt 
ift,, ganze Syſteme blos auf einzelne, aus dem Jufammenhange gerif: 
fene vieldeutige Stellen zu gründen fucht, wie 3. B. das des Abfolu: 
tismus und Servilismus auf jene Stelle aus dem NRömerbriefe oder 
auf jene orientalifche bildlihe Hyperbel: „Schlägt dich Einer auf bie 
rechte Wange, fo halte ihm auch die linke dar! Auf folche leichtfer— 
tige Meife läßt fich freilich Alles und ebenfo leicht auch jedesmal das 
Gegentheil bemweifen und den ehrwürdigften Autoritäten fälfchlih auf: 
buͤrden. Und was hat man auf diefe Weife nicht ſchon aus dem Chi: 
ſtenthum gemadt! 

3) Gleich verkehrt aber möchte e8 fein, die klaren und fejten 
praftifhen Grundfäge für alles Thun und Laffen der Menfchen 
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in ihren ſtaatsgeſellſchaftlichen Verhaͤltniſſen aus einzelnen metaphnfl: 
fchen oder myftifchen, unfichern oder dunklen Theoremen, Speculatio: 
nen, Vorftellungen und Bildern und aus einer mwillfürlihen und ſpie— 
lenden Deutung und Anwendung derfelben ableiten zu wollen. So lei: 
ten z. B. Adam Müller und Hr. v. Bonald biefe praftifhen 
Vorfchriften aus dem Mofterium der Dreieinigkeit ab und aus 
willkuͤrlichen phantaftifchen Spielereien mit derſelben. Dabei kommt 
denn Hr. v. Bonald in feiner Urgefeggebung zu jener fchönen 
Theorie, den König als Gott Vater und den Adel ald den Heiland 
für das abfolut beherrfchte, paſſiv gehorfame, blindgläubige Volk dar: 
zuftellen. Adam Müller aber trägt Fein Bedenken, in F. Schle— 
gels Concordia jenes Mofterium fogar zum Mittelpunkt feiner 
nationalöfonomifchen Theorie zu machen und in bderfelben den Boden 
als Gott Vater, die Arbeit als Gott Sohn und den Dünger als den 
heiligen Geift auftreten zu laffen ! 

Mögen folhe und ähnliche metaphpfifche und myſtiſche Theoreme, 
wie die "Dreieinigkeit, gerne gelten, was fie das gläubige Gemüth und 
die kuͤnſtlich ausgebildeten metaphpfifchen und bogmatifchen Lehrge: 
bäude gelten laffen! Und die gelehrte Theologie mag folhe zur Be: 
tämpfung falfher Theorien oder auh zur Darftellung der 
Harmonie zwifhen der theologifhen und der andern 
menfhlihen Wiffenfchaft nad beften Kräften fo, wie bisher, 
immer neu entwideln und, „ba unfer Wiffen hier Stuͤckwerk 
bleibt”, immer neu und anders deuten! Aber man kann es geradezu 
eine offenbare Verlegung der Abficht des Stifterd der chriftlihen Reli: 
gion nennen, wenn man aus ihnen feine Geſetze für das praf: 
tifhe Dandeln der Menfchen ableiten will. Hundertmal wiederhoft 
und fonnenklar, wie das Licht des Tags, und fo, daß wirklich noch 
alle achtbare Chriften und chriftliche Confeffionen in ihrer Anerken— 
nung ſich vereinigen mußten, ſprach er, fprachen feine Jünger die gro: 
ßen einfahen praftifhen SHauptgrundfäge für alles menfchliche 
Streben und Handeln aus, die dankbare Eindliche Liebe gegen Gott, 
die Bruderliebe gegen die Mitmenfchen, die gänzliche Befreiung von der 
Herrſchaft der Sinnlichkeit und Selbftfucht, die Wahrhaftigkeit und ftete Ver: 
vollfommnung in Wahrheit und praftifcher Liebe. hr freies, aus reiner 
Liebe ſtammendes Befolgen erklärt er für das Wahrzeichen feiner treuen 
Juͤnger. Mit gleicher Einfachheit und Beftimmtheit verknüpft er da: 
mit ebenfalls flets die wenigen theoretifhen Wahrheiten von der vd: 
terlichen göttlichen MWeltregierung, von der freien unfterblihen Würde 
und Bellimmung der Menfchen und von feiner eignen liebevollen Auf: 
opferung, um fie aus der Derrfchaft der Sünde zu erretten und zu 
erlöfen. Ueber alle entfernteren metaphpfifhen Kehren und Mofterien, 
über Meltentftehung und Weltuntergang, Entftehung des Böfen, über 
Aufenthalt und befondere Verhältniffe des göttlichen Lebens u. f. w. 
erklärte er fich fo unvollftändig, blos gelegentlich und bildlich, daß be: 
kanntlich Manche der gelehrteften Theologen felbft in Beziehung auf 
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die Dreieinigkeit die Stellen, die von ihr reden follen, von ganz etwas 
Anderem verftehen und biefelbe entweder als unbegründet und logifch 
miderfprechend anfehen oder doch auf die verfchiedenartigfte MWeife deu: 
ten. Chriſtus, der überall feine Lehre an das Volk richtet unb 
den Hochmuth und die Spisfindigfeit der Vornehmen und Gelehrten 
bekämpft, wollte durchaus felbft für die Unterften im Volt 
verftändlich lehren und alle fie hochmuͤthig zurüdfegenden oder aus: 
fchließenden Geheimlehren, philofophifche Speculationen, alles aufblähende 
Miffen der fih Eug Duͤnkenden und vollends eine pharifätfche und 
ſchriftgelehrte Verdunkelung feiner mefentlichen praßtifchen Hauptlehren 
möglichft ausfchließen *). Wer alfo den göttlichen Lehrer und feinen 
Millen achtet, der wird anerkennen, daß er in Beziehung auf die 
praftifhen Lebensgeſetze jene von allen Religionspar: 
teien anerkannten, Elaren, praftifhen Dauptgebote be: 
folgt, nicht aber fie durch dunkle, veildeutige Mofterien und Specula: 
tionen verdunfelt und verwirrt wiffen wollte. 

Vollſtaͤndiger ‚beftätigt, fchärfer beftimmt und für ihre Anwendung 
verdeutlicht werden uns die großen Dauptgrundfäse alsdann 
werden, wenn wir, von den einzelnen praftifchen Beftimmungen, 
den einzelnen Anwendungen jener Haupt:Grundfäße in ber 
hetligen Schrift ruͤckwaͤrts ſchließend, wieder auf fie zurüdgeführt 
werden und wenn wir fie in ihrer allfeitigen Harmonie erkannt 
haben. So wird denn alfo unfere Aufgabe von gemeinfhaftlid 
anerfannten, feften Grundlagen aus fich löfen laffen, ohne 
daß wir in die Streitigkeiten der Theologen und ber religiöfen Parteien 
uns einzulaffen oder von ihren befonderen Standpunkten auszugehen 
brauchten. | . 

IH. Die einzig mögliche Art der Anwendung prafti= 





) S. z. B. Matth. 5, 3. 10, %. 27. 11, 25. Ev. Ioh. 18, 2%. 
1 Corinth. 8, 1. Epbef. 3, 9. Coloſſ. 1, 25—29. Hebr. 8, 10, 11. 
1 Petr. 2, 9. 4, 10. „Nil obscurum in scriptura ex his, quae sine salu- 
tis dispendio ignorari non possunt. Aperta posita sunt, quae conti- 
nent fidem moresque vivendi.“ Augustinus de doctrina Christia- 
na II, 9. ‚Das Wefentliche der eigentlichen Religion Chrifti — fo fagt ber 
berühmte Planck in feiner Gefchichte des Ghriftenth. I. ©. 14. — Iäßt fich in 
„wenige einfache Worte zufammenfaffen, die ſich dem einfältigen, reinen Gemüthe 
„wie der Vernunft mit unmwiberftehlicher Gewalt aufdraͤngen.“ Auch ber berühmtefte 
ber neueren Batholifchen Theologen, Hug, fagt in ber Zeitfhrift für die 
Geiftlihkeit des Erzbisthbums Freiburg, Heft VII, ©. 227, in ber 
vortrefflihen Abhandlung: Iſt das Entftehen des Chriſtenthums auf 
natürlihe Weife erflärbar?: „In ber Abſicht, eine Weltreligion zu 
„gründen, war nicht der Gelehrte, fondern der Menſch in Allgemeinheit ber 
„Gegenftand der Unterweifung, wobei die mittleren und die geringften Fähigkei- 
„‚ten in Anfchlag kamen. Es mußte das Höchfte zum Niedrigften herabgezogen 
„und dem Findlichen Yaffungsvermögen begreiflidy werben. Das ift ein eigenes 
„‚Kunftftüd des Chriſtenthums im Plane, nach welchem es angelegt ift, und in 
„der Lehrart feines Stifters. 0. 
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fher hriftliher Gebote auf die ſtaatsgeſellſchaftlichen 
BVerhältniffe. 1) Das erfte Hauptergebniß bei unbefangener Auf: 
faffung der hriftlihen Gebote ift Folgendes: Diefelben fol: 
len dburhaus nidht unmittelbar juriftifh und politifd 
gültig, fie follen als foldhe durchaus feine Rechts- und 
Staats» Gefege, fondern nur religiöfe Moralgebote 
fein. Chriftus ift der erfte, der einzige Religionsftif: 
ter der Erde-, ber Bein meltlicher Gefeßgeber fein ‚wollte, der die Re: 
ligion und bie religiöfe Moral ganz rein und ganz unabhängig vom 
Staatsverhältnig hinftellte. Chriftus erflärt auf die verfchiedenfte Weiſe 
immer auf’ Neue, daß fein Reich, welches feine Jünger ausbreiten 
follen, nicht von diefer Welt, kein Außerliches, weltliches. fei, daß er 
und feine Jünger nicht auf weltlihe Weife gebieten, kein meltliches 
Geſetz geben wollen. Und er gibt wirklich nicht ein einzige®, 
Fa er vermeidet felbft forgfältig jeden Schein einer politifchen Gefegge: 
bung und Entfheidung. Sogar als ihn ein Schüler nur um feine 
Meinung über eine Erbfchaftstheilung mit feinem Bruder bittet, ver: 
weigert er ihm bdiefelbe mit den Worten: „Wer hat mic) zum Rich— 
„ter oder zum Erbfchaftstheiler über Euch gefegt? *)“ Schon der erfte 
Blick auf die ganze chrijtliche Lehre beitätigt auch diefes. Hätte Chri: 
ftus, hätten feine Sünger politifche Gefeggeber fein wollen, ihr Werk 
wäre ebenfo das armfeligfte, wie es als Lehre der Moral das herr: 
lichfte und großartigfte ift. Die wichtigften politifchen Verhältniffe und 
Fragen, 3: B. die über eine monardifche, demofratifche oder arifto: 
Eratifche Verfaffung, über ihre Entftehung und Fortdauer u. f. w. find 
gar nicht einmal berührt. Seine praftifchen moralifhen Ermahnun: 
gen über gefellige Verhältniffe, 3. B. auch die: „Nimmt dir einer 
„den Mantel, fo gib ihm auch den Rod!” haben einen vortrefflis 
hen Sinn, fobald man fie betrachtet als bildliche und beifpiels: 
weiſe Beranfhaulihungen und Anwendungen der einfachen Haupt: 
gebote für die moralifhe Gefinnungsmeife, worauf in der 
Moral Alles ankommt, fo daß deshalb und damit von ihr, und nicht 
von einer mechanifchen aͤußeren Beftimmung, das moralifche Handeln 
ausgehe, Chriftus felbft niemals eine irgend vollftändige Sammlung 
und genaue Beltimmung aller einzelnen moralifchen Pflichtgebote, 
gar Keine eigentlichen Gefege, geben mollte **). Als unmittelbare 
politifche oder juriftifhe Geſetze betrachtet aber fehlt jenen 
chriſtlichen Ermahnungen alle nöthige Beftimmtheit und Anmendbar: 
keit. Sie würden als abfurd und überall als fich felbft mwiderfpre: 
chend erfcheinen und alle Rechts: und Staatsorbnung aufheben. 
Mollte man fie unmittelbar politifh anmenden, dann freilich Eönnte 


©. z. B. Matth. 20, 25. Lucas 12, 13. 17, %. 22, 25. Ev. 
Joh. 1, 17. 8, 10, 18, 36. 


**) Evang. Joh. 1, 17. Matth, 5, 17—48. 
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man hier, in der Ermahnung zu frommer Geduld an die Sklaven, 
eine göttliche Einſetzung der Sklaverei, in der Lehre der völligen brü: 
berlihen Gleichheit aller Menfchen dagegen unmittelbare Aufhebung 
aller Sklaverei, aller Obrigkeit und aller Vermögensungleichheit finden 
wollen. Man könnte ebenfo mit jener Ermahnung, zum geraubten 
Mantel auch noch den Rod hinzugeben, die Aufhebung alles Eigen: 
thumsrechts und die Begründung einer Räubergefellfchaft, mit der Er: 
mahnung an den mit Unrecht Verletzten aber, bei der Gemeinde fchieds: 
richterliche Hülfe zu fuchen, und mit dem Löb des mwohlthätigen, ge: 
rechten - Schutzes der Obrigkeit *) auch wiederum das Gegentheil be: 
meifen. . - 

Auch durdy die Stellen, welche man fehr häufig als politifche Entfchei= 
dungen und Gebote anführt, jene Worte: „Gebt ‚dem Kaifer, was 
des Kaifers iſt!“ oder: „Jedermann fei unterthan der Obrigkeit 
gab Chriftus keineswegs jenes großartige Grundprincip und 
alte Confequenz auf. Auch biefe Stellen leiden, als unmit— 
telbare politifhe Vorfhriften betrahtet, ganz an bderfelben 
Unbeftimmtheit und Untauglichkeit. Sie haben ebenfalld nur ganz 
denſelben rein moralifhen Charakter, entweder der Abmweifung der 
weltlichen Entfcheidung, forwie jene Stelle von der Erbtheilung und 
die Antwort über die juriftifche Beftrafung der Ehebrecherin, oder den 
der Beranfhaulihung der rechten moralifchen Gefinnungsmeife. Dies 
ſes konnten nur folhe Theologen verfennen, welche fehr fchlechte Ju— 
tiften waren. 

Sener erfte Ausfprudy Chrifti wurde befanntli nad der aus: 
drüdlichen evangelifchen Erzählung **) dadurch veranlaßt, daß ihm die 
pharifäifche Hinterlift durch die Frage, ob e8 erlaubt für die Juden 
fei, dem römifchen Kaifer die von ihm ben Juden gemachte Auflage 
bes Genfus zu zahlen, eine, wie fie vermeinte, ganz unausweich— 
lihe Schlinge legen wollte. Wie Chriftus auch antworten möge, fo 
dachten die boshaften Gegner fhon triumphirend, fo muͤſſe ihm die 
Antwort zum Verderben gereihen. Hätte er mit Nein geantwortet, 
fo hätte er natürlih Roms befpotifche Macht gegen fich, als gegen 
einen Aufmwiegler, gereizt. Hätte er aber mit Fa geantwortet, tie 
eine gewöhnliche theologifche Auslegung annimmt, um in diefer Stelle 
eine Aufforderung zu unmeigerlicher Befriedigung jeder Regierungsan: 
forderung, der Anforderung, auch felbft einer offenbar ufurpatorifchen 
Gewalt, zu finden, dann hätte er das ganze jüdifche Volk in boppel- 
ter Dinficht gegen fich empört. Die Römer hatten ganz offenbar ge: 
gen alles Recht, felbft ohne ein Recht der Eroberung durch Krieg, 
rein ufurpatorifch die Erben des früheren jüdifhen Könige Herodes 
des größten Theild der Megierungsgewalt über die Juden beraubt und 





) Roͤm. 13, 4. Apoftelgefch. 25, 11. Matth. 18, 14—18. 
”, Matth. 22, 15—22. Marc. 12, Luc. 20, 20— 26. 
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eine oberherrliche Gewalt uſurpirt, jedoch einige Reſte des alten Na— 
tionalrechts übrig gelaſſen, wie ſie z. B. bei Jeſu Tod ſichtbar wer: 
den oder auch bei der Zahlung der Tempelſteuer an den Tempel zu 
Jeruſalem, welche die Juden, die nach ihrem Nationalrecht nur ſelbſt 
bewilligte Abgaben zahlten, freiwillig entrichteten ). In keiner Be: 
ziehung alſo, weder nach dem allgemeinen Voͤlkerrecht und juͤdiſchem 
Nationaltecht, noch nach den juͤdiſchen Vorſtellungen von dem Meſſias 
und feiner weltlichen Herrſchaft konnte das juͤdiſche Volk eine heidni: 
fhe, römifche Herrfchäft Über Judaͤa irgend als rechtlich anfehen. 
Hätte nun Jeſus, der unmittelbar vorher das Heranfommen 
feines Meffiasreihs verfündigt und dadurch gerade die Pha: 
rifäer zu ihrer gehäffigen Hinterlift gereizt hatte, eine Mechtmäßigkeit 
der römifchen, ufurpirten Herrſchaft und der allgemeinen rechtlichen 
Anerkennung berfelben durch Steuerzahlung oder gar eine rechtliche 
Verpflichtung zur Zahlung jeder unbewilligten Abgabe an die römifche 
Regierung pofitiv und als durch's wahre meltliche Recht begründet 
ausfprechen wollen, fo mußte bdiefes als ein feiges Preisgeben des wer 
‚ fentlichften Nationalrechts an fremde Ufurpatoren erfcheinen. Es fchien 
alle Parteien des jüdifchen Volks, die von den Pharifäern abſicht— 
lih mitgebradten Anhänger der legitimen, von ben Römern 
verdrängten Erben des jüdifhen Nationalkönigthums, die Herodia: 
ner, und alle Anhänger des felbftftändigen Nationalrehtd und noch 
insbefondere die eigenen Anhänger Chrifti, die ja fo, mie felbft bie 
Apoftel, immer aufs Neue eine Herftellung eines weltlichen National: 
reich8 von ihm erwarteten (Joh. 4, 48.), aufs Aeußerfte gegen: 
ihn empören zu müffen. Ein ſolches empörendes pofitives Ja 
nun erwarteten die Pharifäer. Deshalb, da fie glaubten, er werde dev 
fremden Uebermacht huldigen müffen, verfpotteten fie zum Voraus 
diefe Antwort, jede .feinere oder gröbere huldigende Befchönigung der 
befpotifchen Ufurpation, wie fie von jedem gemeinen ſchwachen Men: 
ſchen erwartet werden durfte, nimmermehr aber des göttlichen Meſſias 
würdig war, mit den Worten: „denn du achteft nicht das An: 
fehen der Menſchen“. Selbſt jede das pofitive Ja klug ver: 
hüllende Floskel, oder eine blos liftige, den Schein der Feigheit an fich 
tragende völlige Verweigerung aller Antwort hätte beide Theile gereizt, 
jedenfalls die Pharifäer nicht befiegt und befchämt, fie nicht mit „Bes 
wunderung“ der Weisheit Chrifti erfüllt, . fo daß fie ihn „nicht ta⸗ 

deln konnten vor dem Volk“, wie es ausdruͤcklich heißt. Was 
aber that er? Durch das verlangte Vorzeigen des weltlichſten aller 
Dinge, einer Geldmuͤnze, eines Denars, mit welchem man den roͤ— 
miſchen Cenſus, nicht aber die Tempelabgabe (Matth. 17, 
24.) zu bezahlen pflegte, und durch die Frage uͤber das dieſem De— 


*) Matth. 17, 24. 27. und 2 Chronik. 24, 8—11. 1 Koͤn. 5, 1. 
er 10. Nehem. 10, 33. 34, Michaelis Mof. Recht $. 173 
und $. 5 
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nar eingeprägte Bildniß des Kaifers, fammt der Umfchrift und nun 
durch die Worte: „fo gebet Gott, was Gottes ift, dem Kaifer, was 
des Kaifers iſt!“ veranfchaulichte er auf das Geiftreichfte, erklärte er 
auf das MWürdigfte, daß diefe ganze Geldfrage eine nur bem welt: 
lihen Reht und Reich angehörige Frage fei, die von 
ihm, deffen Reih ja nad allen feinen Erklärungen nicht von 
diefer Welt, fondern eben das Reich Gottes fei, ebenfo wenig un— 
mittelbar entfchieden werben dürfe, als andere, früher von ihm zu— 
rüdgemiefene Fragen, als Fragen felbft der Phariſaͤer über das melt- 
liche Recht, fowie 3. B. die über die Beſtrafung der Ehebrecherin 
(305. 8.). Nur fo ausgelegt, konnte wirklidy diefe Antwort fo, wie 
fie es that, als offenbar würdig und folgerichtig entfprechend 
der ganzen Lehre und Stellung Chriſti, und zugleich weder 
den Kaifer noch das Volk im Mindeften verlegend, dem fchlauen Feind 
- jede Waffe entwinden, ihn befiegen und befchämen. Jedenfalls beant: 
wortete fie gar nicht die Frage von einer Rechtspflicht zur Zah: 
lung, da die Pharifier ihn ja nur blos fragten, ob e8 ihnen er— 
Laubt fei (&eozs), Steuern, zu zahlen. 

Auch jene Ermahnungen, gegen die Obrigkeiten, „welche Gewalt 
haben“ und „weldhe niht den guten Werfen, fondern den bö- 
fen zu fürdhten feien“, welche im „Dienfte Gotte 8” diejenigen beftra= 
fen, mwelhe „Böfes thun“ und die „Guten belohnen“, ge 
horfam und „zu allem guten Merk bereit” zu fein, und zwar biefes 
nicht „aus Furcht, fondern aus Liebe”, fo wie der Zufag: daß — mas 
bie zum Theil ſich aus dem heidnifhen Staat zurüdziehenden erften 
Chriften zuweilen verfannten — die obrigfeitliche Einrichtung aud) für 
die Chriften wohlthätig und gottgefällig, eine göttliche Anordnung fei, 
oder von Gott komme *), — auch diefe Ermahnung hat lediglich jenen 
oben bezeichneten rein moralifchen Charakter, Ä 

Kein Theologe kann fie namentlidy ald eine allgemeine, unbedingte 
und unbegrenzte Gehorfamspflicht erklären. Sie ift ja Zheil einer Lehre, 
welche fo energifch lehrt, daß man Gott mehr gehorchen müffe, als 
ben Menfchen, daß man in Erfüllung diefer Pflicht, fo, wie die Apo: 
ftel, bei ihrem wiederholten Ungehorfam gegen bie ausbrüdtichften 
obrigkeitlihen Verbote (Apoftelgefch. 4. u. 5, 28.), und nad ihnen 
zahllofe Märtyrer, Leine Gewalt und Strafe‘ der Obrigkeit fürchten 
“folle **). Und felbjt die am meiften legitimiftifhe Theorie verfteht fie 
ebenfalld nicht unbedingt und nicht allgemein in Beziehung auf jede 
Obrigkeit und billigt, fo wie alle Monarchen, den Widerftand der Ey: 
roler, ber Deffen, Weftphalen, Damburger, Bremenfer 


) Röm, 13, 1—8. it. 3,1. 1 Petr , 13—19. Col. 1, 16. 
“) Gregorius der Große warnte: ne subditi plus, quam ex- 


pedit, fiant subjecti, ne cum student, plus, quam necesse est, hominibus 
subjici, compellantur vitia eorum venerari! 
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"gegen ihre Obrigkeiten, Napoleon und Jerome, ober wie die Re: 
- volution der Griechen gegen den türfifhen Kaifer. 
Dffenbar aber ift nun doch jene allgemeine chriftliche Ermahnung 
‚ ohne jede nähere Beftimmung: wann denn eine höhere Gewalt 
eine rechtmaͤßige oder eine räuberifche fei, und wann der er— 
laubte, ja pflihtmäßige Ungehorfam felbjt gegen die 
vehtmäßige Obrigkeit ftattfinde, zur unmittelbaren Äußeren 
Berwirklihung in jedem beftimmten. Falle noch näherer Beftimmungen 
bebürftig. Sie ift zu jeder unmittelbar politifhen Lehre eben 
fo untauglih, als jene Ermahnung, zu dem Mantel auch noch ben 
Rod hinzugeben, welches ebenfalls vom beften Chriften zuweilen auch 
zu unterlaffen ift, oder al$ jene Ermahnungen an den Sklaven, feinem 
Heren nicht mehr aus Furcht, fondern aus Liebe zu gehorchen. Wenn 
man alfo aus jenen Stellen, zum Schaden der Völker und der Könige, 
das Syſtem des Abfolutismus und Servilismus mit feinen politifc 
und moralifch verderblihen Folgen begründet und dadurch das Chri— 
ſtenthum verhaßt madt, fo ift diefes nicht minder eine Entweihung 
deffelben, ald wenn man aus den andern eine chriftliche Begünftigung 
der Räuber oder eine Rechtfertigung der Sklaverei, oder aus der brü- 
derlichen Gleichheit der Menfchen die Abfchaffung des Königthums und 
des Eigenthums begründen wollte. " 
Alles diefes gilt insbefondere auc von denjenigen Theorien, welche 
die moralifhe Ermahnung von der Gott wohlgefälligen oder 
göttlichen Begründung der obrigkeitlichen oder Staats: Einrichtung zu 
verkehrten myſtiſch legitimiftifchen und defpotifchen politifchen Grund: 
lagen und Rechten der Regierungsgemwalt, und zwar meift vorzugsmeife 
der monacdhifchen, umgeftalteten, So begründeten befanntlich zu ih: 
rem eigenen Verderben und zu ihrer Völker vielfachen Unglüd die 
Stuarts und die Bourbone hierauf und auf das „von Gottes 
Gnaden“, welches urfprünglich geiftliche und weltliche Beamten und 
Regenten nur als Zeichen der Demuth gebrauchten, fpäter auch 
manche auf päpftlihe Belehnungen bezogen, jene Theorien, welche 
alle freien vertrags= oder verfaffungsmäßigen rechtlichen. Bedingungen 
und Schranken ihrer Grwalt aufheben follten. Ludwig XIV. ver: 
focht, hierauf geftügt, im fpanifchen Succeffionskriege fogar den Sag, 
daß ein monarchiſcher Prinz auf das ihm von Gott unmittelbar über: 
tragene Thronrecht felbft nicht einmal verzichten dürfe (heritier de 
toute necessite fei), was er jedoch im utrechter Frieden endlich 
ebenfo, wie die englifchen und franzöfifchen Könige fpäter die myſtiſche 
defpotifch eAbleitung ihrer Gewalt, förmlich aufgeben mußte. : Sa, man 
legte deshalb den Königen priefterlihe Würde und Wunderfräfte bei, 
fo daß 3. B. die blofe Berührung eines franzöfifhen Königs die Kröpfe 
heilte. Ein König von Dänemark bannte fogar Geifter. damit. Als 
ein koͤnigliches Schloß durch Gefpenfter fo beunruhigt wurde, daß Nie: 
mand es zu betreten wagte, betrat. er,ed mit den Worten: „Ich, von 
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Gottes Gnaden, König”, und fie verfhwanden. (S. aud oben hl. 
II. ©. 434). 

Das Chriftentbum aber verfchuldet nicht all das Blut und die 
defpotifchen und ſklaviſchen Lafter, und den Unfinn, welche falfche Aus: 
legung an biefe Stellen Enüpfte. Diefelben reden nicht blos von der 
höchften Regierungsbehörde, am wenigften blos von der monarchiſchen, 
fondern enthalten in Beziehung, auf die ganze Staats» oder obrig- 
Feitliche Einrichtung und die. Obrigkeiten überhaupt die moralifhe Er: 
mahnung, daß fie als hoͤchſt mwohlthätig, als Gott fehr wohlgefällig 
oder nah feinem Willen begründet zu achten. feien. Sie enthalten 
nichts Moftifches und auch nicht die Bedingungen der gültigen recht: 
lichen Entftehung und Dauer der Obrigkeiten und die nöthige Be: 
ftimmung ihrer Gewalt, fondern fie überlaffen diefes Alles der menſch— 
lihen Freiheit nah dem weltlihen Recht. Diefes fagt fo: 
gar ausdrüdtih der Apoftel Petrus in der angeführten Parallel: 
Stelle, indem er alle Anordnung von Obrigkeiten, auch die des Kai: 
fer, wörtlih eine menfhlihe Ordnung nennt, Am allerwes 
nigften alfo wollten diefe Stellen weltliche freie Verträge zur Begrün- 
dung der Obrigkeiten und ihrer Rechte ausfchliegen, fo wie ja felbft 
bei der Ehe, ob es hier gleih, ebenfalls als rein moraliſche 
Lehre, heißt, fie würde im Himmel und von Gott und unauflöslic) 
gefhloffen, der freie Heirathsvertrag der Ehegatten und das weltliche 
Eherecht ebenfalls zuläffig und nöthig find, So fahen es auch ſtets 
alle freien Völker an und festen zum Theil fehon fo, wie die Fran: 
ten, fogar in den #öniglichen Titel neben das von Gottes Gna— 
den den Volfsvertrag (consensus populi), Stets gingen. aud) 
bie‘ Kirche und das canonifhe Recht von diefer Vertragsmäßigkeit der 
Megierungsgewalt aus. Sie beriefen ſich dabei befonderd auch auf 
bie förmlihen und feierlich abgefchloffenen Verträge des hebräifchen 
Volkes mit Gott, als mit feinem göttlihen Könige, und auf die im 
alten wie im neuen Bunde mit Gott ducchherrfchende Wertragsidee 
und der Bertragsmäßigkeit wahrer Gehorfamspfliht für freie Men: 
fhen*. Selbſt das Erbrecht ändert hieran nichts. Denn es muß 
doch erft felbft duch einen gültigen mweltlihen: Verfaffungsact 
begründet fein. Denn fonft hätten e8 ja auch die Söhne von Na: 
poleon und Jerome haben müffen. 

Das vollftändige Ausfchliefen aller unmittelbar poli: 
tifhen und juriftifhen Gebote entfpricht. nun offenbar auch der 
Reinheit und Tiefe, der Freiheit und Allgemeingültigkeit der. hriftlichen 


— — 





*) ©. oben ben Artikel Bund mit Gott und eine große Reihe katholiſch 
kirchlicher und canonifcher, ſowie ftaatsgefchichtlicher Beweisftellen in @. Th. Wel⸗ 
der Syftem I, 8.115—166 und unten S.4EENote und S. 489Note“). Diefe päpft: 
lichen und canonifchen und fonftigen kirchlichen Stellen drücken ſich ebenfo oder aͤhn— 
ih aus, wie Maffillon in feiner Lobrede auf den heiligen Ludwig, 
indem er die Könige auffordert, ſich ftet8 zu erinnern: que ce sont les peu- 
ples, qui, par l’ordre de Dieu, les ont fait ce, quils sont. 
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Moral, durch welche. Chriftus das ganze Menfchengefchlecht veredeln 
und auf die höchfte Stufe reiner. Menfchlichkeit erheben wollte. 

Auf das Allernachdruͤcklichſte und MWiederholtefte erklärt er, daß, 
wenn auch früher die Rohheit der Menfchen das mofaifche Zwangs— 
gefeg erheifcht habe und, fomweit fie noch jegt fortdauert, noch immer 
befondere Rechts: und Staatsgefege nothwendig made, dennod das 
wahre fittlihe Leben, wofür er die Ermahnungen und Lehren 
gab, durchaus nicht durch Furcht und Zwang, Aufere Gewalt, mes 
hanifche Angewöhnung und irgend Außerlihe und finnlidhe 
‚Motive, fondern lediglich aus der vollen inneren Freiheit und freien 
Liebe hervorgehen könne, aus einer Gefinnung, welche gänzlich der 
natürlichen finnlichen Lebensrichtung entfagt und die göttliche ergriffen 
hat (geiftig wiedergeboren ift): aus folder völlig freien, 
liebevollen, inneren Gefinnung, welche, fomweit fie reicht, das äußere 
Geſetz ganz aufhebt, oder vielmehr in innere fittliche, freie, gute Ge: 
finnung verwändelt, müffen dann, als ihre natürlihen Früchte, 
nothwendig auch die wahrhaft fittliihen Außeren Handlungen und 
 Rebenseinrihtungen, alfo auh die im Staate hervorgehen. 
Aber fittlich find fie für die Handelnden felbft durchaus. nur in: 
fomweit, als fie wirklich ganz frei aus der inneren: liebevollen Gefin= 
nung hervorgingen *). Das geiftige hriftliche Moralgefeg will alfo als 
folhes unmittelbar nur blos von Innen nah Außen durch, 
die innere Gefinnung und Wiedergeburt wirken, während umgekehrt 
das Äußere weltliche Zwangsgeſetz, ſoweit e8 noch nothwendig ift und 
als folches, mit feinen genau bejtimmten äußeren Befehlen und aͤu— 
ßeren Motiven, von Außen nah Innen wirkt, und bei ben nod) 
im Sinnlichen verlorenen unerzogenen Menfchen für das freie, fittliche 
menfchliche Leben die humane Mohnftötte und Entwidlungsbahn und 
die Möglichkeit einer immer volllommeneren allgemeinen, dußeren Ge: 
ftaltung und Offenbarung ſchafft. Diefer feiner Natur und Beftim: 
mung gemäß, kann und muß das Äußere Staatsgefeb nach der Ver: 
fehiedenheit der Entwidlungsftufen und der jebesmaligen befonderen 
Außeren Berhältniffe der Voͤlker verfchieden fein, während die reine 
göttliche Sittenlehre allgemein und bleibend für das menfchliche Ge: 
fchlecht fein follte, und auch fchon deshalb nicht mit unmittelbar poli- 
tifhen Geſetzen vermifcht werden durfte, von melden auch nur ein 
einziges ſchon bie andern nad) ſich gezogen hätte, 

2) Dagegen follen auch alle Staatsgefege auf mittel: 
bare Weife oder durch die freie Beftrebung und Beftim: 
mung Derer, welche fie als Regenten, Beamten, Lanb: 
ftände und als Rathgeber vermittelft der öffentlichen 
Meinung oder der wiffenfhaftlihen Lehre geben oder 
bewirken, hriftlih moralifch oder den Grundfägen ber 
heiftlihen Moral entfprehend gemaht werben. Diefes 


) S. z. B. Ev. Joh. 1, 17. Salat. 5,6. Röm. 3, 28. 
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fordert der allumfaffende und ber durchaus praftifhe Cha: 
rakter der chriſtlichen Moral. inestheils fordert die chriftliche 
Religion ebenfalls vollftändiger, als eine Religion ber 
Erde, daß ihre Anhänger alle ihre Gefinnungen, alle 
ihre freien Handlungen und Beftrebungen nur nad ben 
wahren Moralgrundfägen und für ihre unendliche Aufgabe ber 
möglichften eignen Vervollkommnung und immer größeren Gottähnlicys 
keit und der möglichften WVervolllommnung und Beglüdung ihrer 
Brüder verwenden follen. Nicht blos an den Sonntagen, fondern 
in’ allem ihrem freien Thun und Laffen follen fie chriftlih handeln. 
Anderntheils ift die chriſtliche Moral durchaus praktifcher Natur, So 
wie für den Handelnden einerfeitd alle äußeren Werke ohne die fitt: 

liche Gefinnung todt und unfittli find, fo fordert und erkennt doch 
das Chriftenthum andererfeits nur eine folche liebevolle und glaubens- 
oder überzeutgungstreue Gefinnung als wirklich und ale lebendig 
an, welche auch alle guten Früchte bringt, welche die Liebe gegen 
Gott und die eigene innere Vervollkommnung in ber Kiebe gegen bie 
Mitmenfchen und diefe in der Thätigkeit für ihre möglichfte Vervollkomm⸗ 
nung, Unterflügung und Beglüdung auch Außerlich ermeifet. In 

dem wirflihen „Speifen, Traͤnken und Kleiden der Brüder“, dar: 
an, daß man „fröhlich fei mit den Fröhlichen und weine mit den 
Meinenden” und diefes tiefe Mitgefühl durch praftifche Unter: 
ftügung bemweife, daran, daß man das Xeben für fie läßt, daran will 
Chriſtus feine wahren Jünger erkennen. Beſſer, als alle Bußen und 
Opfer, ift diefe thätige praktiſche Liebe. Nur fie, „nicht Mar: 
tern und Brennen der Glieder” hat Werth. Glaube und Liebe, die 
nicht Früchte bringen, nicht in guten Werfen ſich zeigen, „haben 
gar keinen Werth". Keine Religion der Erde hat weniger auf 
äußere Formeln, Worte, Gebete, Geremonien, Opfer, Bußen, Reini: 
gungen und auf unfruchtbares Glauben und Wiffen, feine mehr auf 
jene praftifche Liebe, Vervollkommnung und Beglüdung 
den eigentlihen Werth gelegt. Dabei werden alle Chriſten auf: 
gefordert, diefes lebendigfte Mitgefühl, diefes thätigfte gegenfeitige Del: 
fen, Unterftügen, Beglüden, in fo inniger Verbindung, in fo 
feftem Bufammenhalten für das allgemeine Wohl zu verwirklichen, 
„wie bie Glieder eines einzigen Leibes, wo jedes nad 
feinen befonderen Kräften und Aufgaben für Alle und 
für das Ganze wirft“. Sie follen f[hon hier ein chrijtliches, bruͤ⸗ 
derliches Reich nad dem Vorbild des himmlifchen gründen. Bor 
Allem follen fie aud ihre Mitmenfchen nicht blos gegen dußeres Un- 
glüf und gegen Äußere Verlegung, fondern vorzüglih, als vor dem 
Allerfhlimmften, vor Xergerniß, oder vor moralifher Verſchlech— 
terung durch verderbliche Beifpiele und Einrichtungen bewahren. Mehr 
alfo, als irgend eine politifche patriotifche Kehre und Mahnung, mehr 
als Solons Anforderung an den beften Staat: daß jeder Bürger 
die Berlegung gegen den Mitbürger als ihm felbft widerfahren em: 
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pfinde und behandle, fördern dieſe chriſtlichen Lehren das innigſte, kraͤf⸗ 
tigſte Gemeinweſen und eine treue Liebe und Wirkſamkeit fuͤr daſſelbe; 
ſo daß auch die fruͤheren Chriſtengemeinden unter den Augen der 
Apoſtel ſogar bis zur Guͤtergemeinſchaft dadurch ſich vereinigt fuͤhlten. 
Ueberall aber leuchtete den Chriſten ihr goͤttliches Vorbild in Erfuͤl— 
lung all jener Lehren auf das Herrlichſte voran. Nicht blos für die 
fittlihe Vervolllommnung feinee Mitmenfhen, fondern auh, wo er 
fann, für ihre leibliche Unterftügung, Heilung und Rettung ift er 
unabläffig bemüht. Wo fie ihm wegen ihrer Sünden unmöglich ift, 
da vergießt er Thränen über das Unglüd feines Vaterlandes und den 
Untergang feiner Hauptitadt. Selbft mit edlem Zorn und mit dem 
tiefften Gefühl der Entrüftung ftraft er in niederfchmetternden Worten 
die Bebrüdung und Verderbniß des unglüdlichen Volks duch feine 
vornehmen, fhriftgelehrten und pharifäifchen Führer *). 

Mer dürfte alfo nun noch einen Augenblid zweifeln, daß Chi: 
ften, von folher praftifhen Gefinnung und Liebe durds 
deungen, daß wirklich hriftliche Negenten und Bürger auch ihre 
gemeinfchaftlihen,  ftaatsgefellfchaftlichen Gefege und Einrichtungen, 
welche ja ebenfalls fait alles menfhliche freie Thun umfaffen, und 
welche auf Erziehung, Vervolllommnung und Beglüdung der Men: 
fhen, fo wie auf ihre Verſchlechterung, ihr Elend und ihren Tod den 
ausgebehnteften Einfluß haben, welche Chriftus ausdrüdtich als Gott 
wohlgefällig, widhtig und heilfam erklärt (f. S.471,Note*), 
fo weit fie Eönnen, foweit die wefentlihe tehnifhe Natur 
des Rechts: und Staatsvereins es geflattet, mit Freiheit 
mittelbar. chriftlih, oder nach jenen Geboten und Zmeden ber 
chriſtlichen Moral einrichten müffen! Alle chriftlihen Nationen wa— 
ten und find auch im MWefentlichen in diefer Anerkennung einftimmig, 
ſoweit fie nicht entweder, fo wie im Mittelalter, noch weiter gingen 
und irrig die chriftlihen Moral: Grundfäge fehon unmittelbar als 
weltliche Gefege betrachteten, oder foweit fie nicht, fo wie die Fran: 
zofen, vorübergehend durch die traurigen Folgen diefes Mißgriffs und 
des Mißbrauchs und der, Verdrehung der chriftlihen Grundfäße zu 


—. 


*) Beifpiele und Belege für alles biefes: Matth. 7, 21. 
8, 2. 10, 42. 12, 7. 15, 4—2%0,. 18, 1—4. 15. 17. 22, 37 —40. 33, 2 — 
39. 25, 31 —45. Marc. 2,23 - 27. 3,5. 12, 33. &uc. 6, 277 —31. 
43 —49. 10, 25—37, 11, 37—40, 17,1 —3. 19, 40. 4. Ev. Joh. 





— 


„Thule zu verwandeln, welche dem gefammten Menſchengeſchlecht die Weihe 
„moraliſcher Vortrefflichkeit ertheilte.“ 
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Sunften der Unterdbrüdung von der Religion felbft zurüdge: 
fhredt wurden. 

IV. Sn ihrer richtigen freien, mittelbaren Anwendung 
enthält nun bie chriftliche Lehre mehr, als irgend eine Reli: 
gion oder ein Moralfpftem in der Welt, ſowohl das Grund: 
princip und bie Grundlagen, mie die Grundfäge zugleid 
für die möglidhft große bürgerliche und politifhe Frei: 
beit der Staatsgefellfhaft und zugleih für die mög: 
lichſte Ausſchließung aller felbftfühtigen und gemalt: 
famen anardhifhen und revolutionairen Friedens: und 
Drdnungsfiörungen. — Bei dem Staatsleben der Völker muß 
man nicht, wie die Meiften zu glauben fcheinen, blos die praftifchen 
Grundfäge und Geſetze ins Auge faflen, welche ſich zunaͤchſt 
auf das flaatsgefellfchaftliche Dandeln derfelben beziehen. Ihre Befol— 
gung ift nur verbürgt, wenn ihnen auch als Lebenskraft die wefent: 
lihfte Willensrihtung, und ald Grundlagen die michtiaften 
Grundverhältniffe des Lebens der Gefellfchaftsglieder entfprechen. 

1) Das Chriftenthum begründet mehr, als irgend eine Religion 
der Erbe, die rehte Willensrihtung, das rihtige Grunb: 
princip oder die Lebenskraft, nicht der defpotifhen und 
der theofratifchen Berfaffung, fondern die des freien Rechte: 
ſtaates, naͤmlich die Vorherrfchaft der freien prüfenden fittlichen Ver— 
nunft, ber geprüften freien Gemiffensüberzeugung oder der freien 
Wahrheit und Sittlihkeit. Es ift das in ber menfchlichen 
Natur und der Menfchengefchichte Elar begründete Gefeg, daß die Le— 
benskraft dbefpotifher Derrfhaft und ferviler Unterwerfung in 
der Vorherrſchaft der Sinnlichkeit befteht, in Materialis— 
mus, in Selbftfuht, Genußfuht und Furt, in dem Brutifiren 
oder, wie Napoleon wollte, in dem Aviliren der Menfchen. Sonft, 
und wenn fittliche Bildung und Aufklärung, wenn freie fittliche Beſtre— 
bungen, wenn tugendhafte Ehr- und Freiheitsliebe vorherrſchen, find die 
Beftehungs = und Beftrafungsmittel der -Defpoten ja nicht mehr wirk: 
fam, um das Volk in einem unnatürlichen, bergleihen Freiheit und 
Vervollkommnung aller Bürger fo gänzlich widerfprechenden Enechtifchen 
Gehorfam zu erhalten). Keine Religion der Erde aber 
firebt nun mehr, als die chriftliche, Sinnlichkeit und Seibft: 
fuht, Materialismus und namentlich materialiftifches genußfüchtiges 
Streben na Reihthum und unzuͤchtige Gefchlechtsliebe ebenfo, wie 
. alle Furcht und Enechtifche Unterwürfigkeit auszutreiben. Keine begei- 
ftert mehr zu hohen, idealen, zu freien, muthigen, aufopfernden Beftre: 
bungen für alle höchften Zwecke, für Vervolllommnung und Beglüdung 
der Menfchen, zu bereitwilliger Hingabe felbft des Lebens für Vollzie— 


*) Weitere Beweisführungen über bie verfchiedenen Grundprincipien, 
Grundlagen und Grundgefese der Verfaffungen f. in Welder Sy: 
ftem I. ©. 327 fo. 


— 
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hung der goͤttlichen Geſetze, denen man mehr gehorchen ſoll, wie den 
menſchlichen, ſo wie auch fuͤr die Befolgung auch dieſer letzteren nicht aus 
Furcht und Belohnungshoffnung, ſondern nur aus Gewiſſenhaftigkeit 
und aus Achtung der eigenen gottaͤhnlichen, unſterblichen Wuͤrde und 
Beftimmung *). Und zwar alles dieſes in Gemaͤßheit des völlig freien 
Anſchließens an Gott und feine göttliche Lehre, nach freier Prüfung 
und Gemwiffensüberzeugung und mit dem Streben nad ſtetem Wachs: 
thum in der Erfenntnif, fo wie mit der Anerkennung: daß Wahrheit 
und Licht identifeh mit dem Göttlihen und Guten, die Liebe zur 
Wahrheit und Deffentlihkeit der Prüfftein beffelben, Züge 
aber identifch mit dem Böfen und Scheu vor Wahrheit und Deffent= 
lichkeit das Wahrzeichen bdeffelben feien. Alle Chriften werden aus— 
druͤcklich für priefterlich erklärt, und follen vollftändig an der göttli= 
chen Erfenntniß Theil nehmen; wie fie denn felbft die Apoftel an 
der Beftimmung der Firhlihen Geſellſchafts-Verfaſſung, 
an der Wahlihrer Vorfteher und felbft des zwölften Apoftels, ja 
felbft an der Entfheidung des Streits der Apoftel über 
die chriftlihden Grundfäge Theil nehmen laſſen. Und wäh: 
rend fchon das mofaifche Recht auf fo merkwürdige Weife durch fein 
Prophetengefeh für die freie Wahrheit und für jeden, der vom Geifte 
fi) dazu getrieben fühlt, fie den Fürften und dem Volk öffentlich) und 
ohne Genfur vorzutragen und ihre Fehler zu rügen, geſetzlichen 
Schuß verleiht (f. oben ©. 121), fo gibt das Chriſtenthum jedem 
Chriften die Pflihte und das. Recht, wo er es für heilfam hält, mit 
freier Wahrheit, mit Rüge der Fehler alle feine Mitchriften, alfo auch 
die Regenten, brüberlih an ihre Pflicht zu mahnen. -Sein heiliges Ge— 
bot ift: „redet Wahrheit untereinander!“ Aus Sorgfalt gegen 
jede Unterdrüdung der freien Wahrheit und Entwidlung gebietet Chriftus 
felbft das Unkraut zu dulden, um nur ja gar feine gute Saat mit 
zu vernichten. Er verbietet, den Geift zu dämpfen, droht Got: 
te8 Zorn allen denen, welche die Wahrheit und ihren Fortſchritt un= 
terdrüden, oder melde die Wahrheit in Ungerechtigkeit 
aufhalten. Seine wiederholte Verheißung zum Troſt und Schuß 
der Guten, zur Warnung und zum Schreden der Böfen ift, daß Al: 
les an das Liht kommen folle**), 


*) ©. z. B. Matth. 6, 19— 34. 10, 21 —39. 12, 7. Marc. 10. 17 
— 23, 12, 29—34. &uc. 12, 20— 31. 14, 26. 27. 33. 16, 13. Joh. 1, 
12. 13. 15, 14. 15. 1 Joh. 3, 16. 17. 4, 18. Röm. 8, 15. Galat. 3, 
24. 25. 4, 1. „Das Wefen chriftlicher Frömmigkeit ift Selbſtſtaͤndigkeit, Frei⸗ 
beit, Liebe und fefter Muth.” Schleiermaher Werfe, IV, ©. 4 ©. auch 
oben III, 1. 

”*) ©, für alles dieſes z. B. Matth. 5, 13— 16. 10, 26. 13, 29. 30. 
18, 15 —17. Luc. 11,52. 12,2.3. 305.1, 7. 3, 18—21. 7, 16. 
17. 8, 31. 44. Apoftelgefch. 1, 15—26. 3, 3— 6. 15, 2— 25. Röm. 
1, 18. 12,2. 1 Gorinth. 7, 3. 13, 16. Epbef. 4, 25. 5, 10. 17. 
+. Sheffat. 5, 11. 15. 20. 31. 1 Petr. 2,9. 5,2.3. 1 Iohann. 4, 
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-  Durd; alles diefes und durch die Lehre, daß Gott ein reiner Geift 
iſt, und eine rein geiftige Anbetung fordert (Joh. 4, 24.), 
verwirft das Chriftenthum natürlih aud das Princip einer theo— 
Eratifhen Priefterhberrfhaft. Es. verwirft die Vorherrſchaft 
eines noch auf Sinnlichkeit und finnlicher Einbildungskraft beruhenden 
prüfungslofen, blind unterwürfigen Glaubens an eine 
die Sinnlichkeit und Phantafie und dunkle Gefühle für ſich in Anſpruch 
nehmende irdifche Glaubensgewalt. Damit ſtimmen nimmermehr über: 
ein die Gewiffensfreiheit und jene Forderungen freier Prüfung des fteten 
Fortſchreitens in der Erkenntniß der allgemeinen gleichen Brüderlichkeit, 
wie der Priefterlichkeit und jenes Mitftimmen aller Chriften, fo mie 
die Korderung des größeren Gehorfams gegen das erkannte göttliche Ge: 
feß, als gegen alle Menfchen ; mit ihm nicht jene Verbote Chrifti an 
feine Apoftel, irgendwie nah menfhlidher Weife zu herr: 
ſchen; und ebenfo wenig als jene einfachen Elaren Vorjtellungen von 
dem Weſen Gottes und des göttlichen Lebensgefeges, auch jene vernünf: 
tige praktiſche Liebe, ftatt finnlihen Geremonien= und SOpferdienites, 
Wie fehr mußte daher auch in allen diefen Hauptbeziehungen die theo: 
kratiſche Priefterherrfchaft und ihre Freiheitsunterdbrüdung die chriſt— 
liche Lehre und Tugend verfälfden! 

2) Audy die wichtigften Grundlagen freier Staatsver— 
faffungen, und namentlihb fürs Erfte fittlihe und freie 
Gefhlehts:, Ehe: und Familienverhältniffe begründet das 
ChHriftentbum mehr als irgend eine Religion oder irgend 
eine frühere Gefeggebung. Da, wo im dem engften, ‚in dem 
für die ganze, menfchliche Erziehung wichtigsten Kreife des Menſchenle— 
bens, Sinnlichkeit und felbftfüchtige despotifche Herrſchaft des Stärkeren, 
alfo des Mannes, des Vaters und nach ihm des Erftgeborenen, fpäter 
des älteren Stammes, vorherrfchen, da werden Sinnlichkeit, Selbftfucht 
und defpotifche Derrfchaft und Knechtſchaft auch für den Staat groß ges 
zogen. Die politifhe Freiheit ftand ftets im Verhaͤltniß zur Reinheit 
und Freiheit der Geſchlechts- und Samilienverhältniffe. Im Vergleich 
mit der finnlichen polygamifchen befpotifchen Geftalt, welche diefelben bei 


1 — 3. „Allenthalben”, fo fagt Herder (Werke zur Relig. und 
Theol. Thl. II. ©. 395.), „rüget Chriftus ben geheimen und offenen Haß 
„gegen die Wahrheit als das ficherfie Grebitiv, daß man zum Reiche bes Zeus 
„‚fels gehöre, denn ber fei ein Lügner von jeher und haffe wefentlid; die Wahr: 
beit.” Luther fagte: „Die Wahrheit hat allezeit rumort, und die falfchen 
Lehren haben allezeit Frieden! Frieden! gerufen.” Reinhard nannte in feis 
ner Moral III. ©. 4Q Wahrheitsliebe und ftete Vervollkommnung „bag 
MWefentlichfte chriftlicher Sittlichkeit“, und ftellt, Moral Bd. IV. $. 345, ins: 
befondere auch die Geftattung ber Preßfreibeit als Pflicht für chriftliche Obrig- 
keiten dar. Hug. a. a. O. (f. ©. 467. Note) ©. 225. fagt: „Sein Streben 
‚war ganz anderer Art und größeren Styles. Sein Blid ging in’s Allge: 
„meine und umfaßte bie Völker des Erdbodens, nicht fie unter ben Mofais- 
‚mus zu beugen, fondern in geiftiger Freiheit aus eigenem 
„Pflihterkenntniffe auf die Höchfte erreihbare Stufe zu fuͤh— 
„ven, welche fittlihe Wefen zu erfteigen befähigt find.’ 
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den meiſten Völkern des Orients hatten, erſcheinen fie allerdings ſtufen⸗ 
voeife fchon reiner und freier bei den Debräern, bei den Griechen und 
Römern in ihren befferen Zeiten und vorzüglich bei den Germanen. 
Doch ungleich reiner und würdiger fordert und geftaltet fie das Chriften: 
tbum. Es tilgte auch felbft die gefeglichen Mefte der Polygamie, des 
Concubinats und den noch nad) hebräifchem, griechifhen, roͤmiſchem 
und deutſchem Recht feraflofen Ehebrud des Mannes mit der ledigen 
Frau, die alfo Eein Recht auf eheliche Treue hatte. Es tilgte die will: 
kuͤrlichen Ehefcheidüngen, die ehelichen und defpotifchen Herrenrechte zum 
Vortheil des Ehemanns und Vaters und mittelbar auch frühere, damit 
und mit der Zurücdfegung der Frauen zufammenhängende Wormunb: 
ſchafts- und Erbrechte. Es begründet bisher unbekannte Pflichten der 
Keufchheit und fordert allgemein die höchfte fittlihe Reinheit, fest bie 
Mürde der Frau der Würde des Mannes gleich und heiligt die Ehe als 
ein unter befonderem göttlichen Schuß ftehendes, von Gott, oder im 
Himmel gefchloffenes, willfürlicher Auflöfung entzogenes Verhaͤltniß, 
und ausdrüdlich als ein Verhaͤltniß fo innig, gegenfeitig liebevoll, fo 
ehrwürdig, rein und frei, wie das des Erlöfers zur Chriftengemeinde*). 

Auch die zweite Hauptgrundlage freier, vernunftrechtlicher 
Staatsverhältniffe, nämlih freie, ünkfaftenmäßige Standes: 
verhältniffe, begründet ebenfalls. das Chriftentbum mehr 
als irgend eine Religion, als irgend eine frühere Ge: 
feggebung. Alle feine Hauptlehren fchneiden alle Wurzeln und 
Quellen und alle fcheinbaren früheren Rechtfertigungen aller Sklaverei 
und Leibeigenfchaft, aller Stammes: und Kaftenherrfchaft, aller die Frei: 
heit und Gleichheit, der Menfchen wahrhaft verlegenden, dem Hochmuthe 
dienftbaren Bevorzugungen und Bevorrechtungen wegen angeblicher bef- 
ferer begünftigterer Abftammung der Nationen oder der Gefchlechter völlig 
ab, Es bedarf aber wohl feiner Ausführung, wie fehr diefelben nicht 
blos an fi der Freiheit der großen Mehrzahl der Unterdrüdten und 
Ausgefchloffenen mwiderfprechen, fondern auch die Freiheit felbit fuͤr die 
Bevorzugten, Eurz wahre und dauernde freie Berfaffungen untergraben, 
Die chriftlihen Grundſaͤtze laffen nur folhe Standesunterfchiede zu, 
welche die allgemeine gleiche Menfchen= und Buͤrgerwuͤrde und die freie 
Mahl des Lebensberufes nach eigner, freier Ueberzeugung nicht. verlegen, 
und nur infoweit fie felbft dem allgemeinen gefellfchaftlihen Wohl ent: 
fprechen. Hierhin führen nun jene reinen, freien Samilienverhältniffe; 
hierhin die Lehre, daß alle Menfchen von Einem gemeinfchaftlichen irdi— 
fhen Stammvater abflammen, und vor Gott, vor welchem fein An: 
fehen der Perfon gilt, völlig gleiche, gleich geliebte, gleich 
theuer erlöfete Kinder und Brüder, alle überhaupt, fo wie von 
gleich edler irdifcher Abkunft, fo auch alle „göttlihen Geſchlechts“ 
den Stempel göttliher Ebenbildfhaft an ſich tragend, alle von 
slrigper. Dur, —— Wuͤrde und Beſtimmung, alle tugend- und 


*) watth. 19,3 ff. Epheſ. 5, 21 ff. 1 Gorinth. 6, 15 ff. 
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vervollkommnungsfaͤhig feien. Hierhin führen die Hauptpflichten aller 
Chriften: alle Menfhen, ohne Unterfhied der Abftammung 
und des Glaubens, als ihre Brüder oder ihre Nächften zu lie— 
ben und zu achten und für fie das Leben zu laffen, ihnen demuͤthig 
zu dienen und jede hochmuͤthige und eigennügige Bevorzugung, 
Ausfchliefung und Derrfchaftsgewalt, „als von Gott verabfheut“, 
gänzlich zu meiden und aufzugeben, gegen fie Alles zu thun und zu un— 
terlaffen, was man felbft von ihnen gethan und unterlaffen wünfdht*). 

Nach diefen Grundfägen mußten fehr begreiflich fchon bie erften 
chriftlihen Kaifer die Aufhebung der Sklaverei beginnen**) und von 
frühe an wuͤrdige chriftliche Geiftliche ebenfo, wie mit Energie auch bie 
allgemeinen Nechtsbücher des Mittelalters***), fo wie fpäter, bei Ab 
fhaffung des Negerhandeld ber edle Wilberforce und neuerlich mies 
der, bei der Sflavenemancipation, das britifhe Parlament, und 
endlih auf dem wiener Congreß die europäifchen Regierungen alle 
Sklaverei und Leibeigenfchaft für völlig unchriſtlich erklären und für 
ihre Aufhebung wirken. Es hätte felbft hierzu nicht einmal anderer wie: 
. berholter moralifher Mifbilligungen der Sklaverei in ber heiligen 
Schrift bedurft, fo 3. B. nicht der Aufforderung an die Herven, daß fie 
nunmehr, als Chriften, nicht länger ihre Sklaven ald Knechte / fondern 
als Brüder behandeln, alles Drohen laffen und ihnen gleiches Recht (doo- 
znto) zugeſtehen follen, oder der Aufforderung an die Sklaven, wenn 
fie es auf rechtlihen Wege könnten, fih, wo möglich, die Frei— 
heit zu erwerben, oder ber Aufforderung an alle Chriften, als 
theuer Erlöfete nun nidht der Menfhen Knechte zu mer: 
‚deny). Wenn aber bei all diefem Hugo felbft eine chriftliche 
"Sanction der von ihm leider vertheidigten Sklaverei daraus ableiten 
will, daß Chriftus nicht felbft alle Sklaverei ausdrüdlich verbot und auf: 
hob, und daß einzelne Stellen den chriſtlichen Sklaven ermahnen, fein 
hartes Loos mit liebevoller Ergebung zu tragen, fo überfieht diefe unglüds 
liche Lehre gänzlich, daß Chriftus Fein einziges weltlihes Rechts— 
inftitut unmittelbar politifch aufheben oder gemaltfam zu zerftören 
befehlen wollte, was in diefem Falle fogar aller Civilifation, wie den für 
die Freiheit noch unvorbereiteten Sklaven felbft höchft verderblich gewe— 


) © z. B. Matth. 7, 12. 10, 42. 18, 1. 11. 20, 26. 23, 6—13. 
Marc. 10, 42—45. Luc. 6, 38. 9, 48, 10, 29. 16, 15. Apoftelgefd. 
10, 34. 35. we 18. 26, 29. Ephef. 6, 9. Rom. 2, 11. 1 Petr. 1, 17. 
Zacob, 2, 9. ©. auch unten S. 487 Note, Die Schrift weiß ebenfo, wie gegen 
das materialiftif he Streben nach Reichtum, fo auch gegen jede hochmuͤ⸗ 
thige, herrſchſuͤchtige, die bruͤderliche Gleichheit und Freiheit verletzende Zurück 
ſetzung und Herrichaft kaum ſtarke Worte genug zu finden, 3.8. „benn was 
„hoch iR, ift dem Herrn ein Greuel”, Lucas 16, 15. 

) €. 56. de episcopis. Nov. 5, 2. 
) Sadfenfpiegel 3, 42. Schwabenfpiegel 52, 
r Paris 4,1. 1 Corinther 7, 21—23. Philem. 16. Ephe— 
er 6 
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fen wäre. Hugo hätte zugleich auch den Raub ald von Chriftus fanctio- 
niet darftellen müffen, denn Chriftus gab keine ausdrüdlichen Gefege 
‘ gegen denfelben und fordert ebenfalls in der. Stelle: „nimmt dir einer 
den Mantel, fo gib ihm auch den Rod!“ zu liebevoller Ergebung auf. 
Ganz befonders aber veranfchaulicht das Beiſpiel der Sklaverei gerade 
jene große Marime des Chriftentyums, auch felbft die feinem ganzen 
Geifte am meiften widerfprechenden weltlichen NRechtsverhältniffe nicht 
unmittelbar politifh und von aufen zu zerflören, wohl aber durch 
die rechte chriftliche Gefinnung ihre freie, auch politifche Abfchaffung oder 
chriftliche Umgeftaltung mittelbar zu bewirken. Mit Berufung auf 
die chrijtlichen Grundfäge eiferte die Geiftlichkeit und die Kirche auch 
ftets gegen adelige Vorzugsrechte *).. Endlich find denn auch im ben 
alfermeiften chriftlihen Staaten alle wirklich verlegenden und £aftenmä- 
ßigen abeligen Standesrechte verfchwunden. 

Auch die dritte Dauptgrundlage der Freiheit, die Selbftftän: 
digkeit und die Zrennung von Staat und Kirche gibt 
das Chriftenthbum vollftändiger, als irgend eine Reli: " 
gion, ja allein unter allen. So weit vor und neben ihm die Weltge: 
fhichte reicht, beberrfhen und mißbrauchen entweder die Priefter, mit 
öffentlichem Betrug und mit Entweihung der Religion, wie mit Zerftö- 
rung der Freiheit, die weltliche Obrigkeit und das weltliche Recht für 
ihre Herrſchſucht und Habfucht ; oder die weltliche Gewalt mißbraucht bie 
Religion, die Auguren, die Drafel, die Priefterfchaft, für ihren weltli: 
chen Defpotismus. Die Reinheit und Würde der Religion, wie bie 
Freiheit des Staates, beftehen nur bei der Selbitftändigkeit beider, nur 
bei einer gegen äußeren, weltlichen Zwang gefchügten völligen Glaubens: 
freiheit und bei einem gegen fubjective Glaubensmeinung gefchügten fe: 
ften weltlichen Recht. Alle Freiheit wird vernichtet, zulest fogar in 
den Gedanken der Menfchen, wenn die geiftliche Behörde zugleich 
mit weltlicher Macht ihre Glaubensfagungen, als auch mweltliches Gefeg, 
aufzwingt, ober wenn bie weltliche Gewalt jede Willkür auch zum 
Slaubensartifel ftempelt und ebenfalldg mit dem Schwerte durchführt, 
wenn fo wirklich jede Appellation von der geiftlihen Anmafung an. ein 
ſchuͤtzendes wmeltliches Recht und von der weltlichen Tyhrannei an ein bef: 
feres, religiöfes Gefeg gänzlich und felbft für den Gedanken zerftört 
wird. Chriftus nun gründete biefe volle Selbftjtändigkeit der zwei 
Vereine von Staat und Kirche mit der wechfelfeitigen Pflicht, das felbft: 
ftändige Recht des Andern nicht zu verlegen und nur in freier brüderlicher 
Unterftügung für das Gute und Rechte gemeinfchaftlich den menſchlichen 
Gefammtzwed zu fördern. Daß Chriftus duch Beſchraͤnkung der reli: 
gidfen Gebote und Behörden auf das religiöfe Gebiet die Selbftftändig: 
keit des Staats. anerkannte, wurde ſchon oben (III, 1.) nachgemiefen. 


) ©. z. 8. C. 37. et ult. X. de praebend. C. 37. de praeb. in VI., 
die Concilien von Conſtanz, Ausg. v. Hardt I, p. 637., von Bafel Sess. 
31. und von Erident 6, 1. 24, 2.4, 24, 1. 12. 
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Aber er, der die weltlichen Gefchäfte aus dem Tempel verjagte, der aus 
feinem Reiche jeden Außeren oder weltlihen Zwang ausfchloß und dabei 
lehrte, daß man Gott mehr gehorchen müffe, ald den Menfchen, der in 
muthiger Zodesverachtung feinen Juͤngern zur Nichtachtung weltlicher 
Befehle gegen göttliche Pflichtgebote das Beifpiel gab und mit bdiefen 
feinen Süngern die Anlagen und Verurtheilungen wegen Volks- und 
Sugendverführung, wegen Gefährdung des Friedens und des Anfehens 
von Staat und Kirche fi nicht irren ließ — er wollte wahrlich auch ein 
freies veligiöfes und kirchliches Reich gründen. 

Freilich) wurden. fpäter auch diefe chriftlichen Grundfäge der Selbft: 
ftändigfeit von Staat und Kirche oft und lange verlegt, Sie wurden 
es ſchon unter den defpotifchen griechiſch- roͤmiſchen Kaifern, dann auf 
entgegengefebte Weife in der fräntifchen Monarchie, in welcher 3. B. 
Chilperich alle weltlichen Gerichte der höchften Entfcheidung der Bi: 
fchöfe unterftellte, und im hierarchiſchen Mittelalter. Sie wurden «8. in 
jeder Weiſe feit Philipp IL. in Spanien, Portugal, Italien, und wie: 
derum auf die römifch=defpotifche Weife unter Heinrich VII. in Eng: 
fand und fpäter in der Sacobinifchen und Napoleoniſchen Defpotie. 
Sie wurden endlidy auch verlegt in einigen falfchen deutfchen Theorien, 
welche, fo wie bie Hugoifche, die Kirche zur Staatsanftalt erniedrigen, 
oder eine falfche Einheit von Staat und Kirche vertheidigen. Aber bei 
jeder Verlegung zeigte fi auch das Verderben für die wahre reine Re— 
Kigiofität fo wie für die Freiheit, und ſtets fanden die richtigen chriftli: 
chen Grundfäge wieder ihre Anerkennung und Sanction, fo wie durch 
Karl den Großen, fo unter Kaifer Ludwig dem Baiern und 
vollends in der Reformation. Auch in der fchlimmften: Zeit blieben 
doc Papſtthum und Königthum geſchieden. Es wurden in chriftlichen 
Reichen die weltlichen Herefcher nicht, fo wie Roms Jmperatoren, aud) 
Dherpriefter und Päpfte, noch die letzteren, fo wie die Nachfolger des 
Propheten im Chalifat und im türkifhen Kaiferthum, auch die meltli: 
chen Herrfcher. Nie wurden jene großen chriftlihen Hauptgrundſaͤtze 
gänzlich zerftört. Seit der Reformation, die, ebenfo wie das Chriften: 
thum felbft, nur durch den Grundfag, man muß Gott mehr gehordyen, 
als den Menfchen, fich ausbreiten Eonnte, fiegen fie, allmälig immer voll: 
ftändiger. 

3) Auch die Hauptgrundfäge oder die Grundgefese 
Der Kreiheit werden mittelbar duch die chriftlihen Moralgebote 
geheiligt. 

Das Chriftenthum heiliget freilich allerdings nur ein durch fitt: 
lihe Zwecke und Gefege beftimmtes, mit Achtung einer gefeglichen, 
friedlichen Ordnung vereinigtes Streben nad) Freiheit, wobei eine lie: 
bevolle, verföhnliche Gefinnung gar manche Berlegungen der eigenen 
Freiheiten und Rechte verzeiht und verfchmerzt, Obwohl eine Lehre, 
die jene hoͤchſte praftifche Liebe lehrt und welche von fich felbft 
fagt, daß fie nicht zum Frieden, fondern zum Krieg in die Welt kam, 
ober die, mit Vorausſicht des gewaltfamen — gegen fie, zur 
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muthigen Todesverachtung in Ausübung klar erkannter Pflichten auf: 
fordert *), allerdings ſehr weit entfernt iſt von jener Berechnung ber 
Pflicht blos nad) Äußeren Erfolgen, von jener feigen und materiali= 
ftifhen Vergoͤtterung der Außeren Sicherheit und Ruhe als des hoͤch— 
ften Gutes, von lieblofer Gleichgültigkeit und Parteilofigkeit in Bezie— 
‚ hung auf die politifhen oder die gemeinfhaftlihen, Wohl und 
Mehe, Verbefferung und Verfchlechterung unferes Volks beftimmenden 
Angelegenheiten, fo beiliget fie doch Eeineswegs eine für felbftfüchtige 
Zwede mit eigenwilliger Gewalt ertroßte anarchifche Freiheit. Und 
Diejenigen, welche mit folhen Gefinnungen gegen jede fcheinbare oder 
wirkliche Unvolllommenbeit, vielleicht ſchon gegen jede, nicht die indi— 
viduelle Form der Republif an fih tragende Einrichtung, nad ihren 
individuellen Meinungen, ohne Achtung des Willens ihrer Mitbürger 
und ber Gefege, jeden Augenblid zu ungeduldigen Empörungen, zu 
geheimen BVerfhwörungen oder gar_zu Meuchelmorden und andern 
die Bande des Vertrauens. auflöfenden Mitteln geneigt find, finden 
in der chriftlichen Lehre keine Unterftügung, fondern das Gegentheil. 
Diefes bedarf wohl überhaupt und auch nad dem, mas ſchon oben 
"berührt wurde, feiner mweitern Beweiſe. Sollte man aber vielleicht 
erſt bemweifen müffen, daß dieſe Saͤtze fih in feinem Widerſpruch be: 
finden mit einem wahrhaft freiheitlihen Charakter des Chriſtenthums? 
Doch, übereinftimmend mit dem Chriftenthum, fagt es die Meltge: 
fhichte, fagt es jedem Unverborbenen die innere Stimme, daß nur 
das Gute und Rechte Segen und Beltand hat, daß felbftfüchtige, 
alfo zulegt ftets für einen höheren Preis erkäuflihe, für Entfagung 
und Aufopferung uhfähige, daß die gemeinfhaftlichen Ueberzeu: 
gungen ihrer Mitbürger und die Geſetze ihres Waterlandes nicht ach: 
tende, gewaltfame und meuchlerifche Menfchen die fchlechteften Stuͤtzen 
der Freiheit find. In einem von Selbftfucht beherrſchten, unfittlichen, 
gefeglofen Volke, aus welhem Treue und Glauben und das Öffentliche 
Vertrauen verſchwunden find, iſt die Freiheit nur ein hohles, auf 
Sand gebautes Gerüft. Sie wird nur dauernd und fruchtbar und 
immer vollfommener unter der Herrfchaft höherer Gefege, bei der Ver: 
bindung der muthvollen und aufopfernden Wahrheit: und Freiheits: 
Liebe mit einer altrömifhen und britifhen Beharrlichkeit, Ge: 
duld und möglichften Achtung der gefeglichen, ehrlichen und friedlichen 
Mege, für ſtufenweiſe Entwidelung der Freiheit, fowie der zur Feſtigkeit 
der Staatsordnung unentbehrlichen Beſchraͤnkungen. Durch ein ſie 
nicht beachtendes, eigenmaͤchtiges, leichtfertiges Revolutioniren, wie es 
Jedem gerade einfaͤllt, durch ſo gemachte Revolutionen laſſen ſich 
vielleicht Tyrannen flürzen — oft auch ſchaffen — aber feine Frei: 


) S. z. B. Matth. 10, 16.28—39. Joh. 7, 7.12. Lucas 12, 409 ff. 
Vergl. auch oben Seite 476 Note und die niederſchmetternden Strafreden gegen 
bie ——— und den ar der Schriftgelehrten und Pharifäer N 23 
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heit gründen. Freiheitskaͤmpfe muß nicht der eigne WVortheil, das 
eigne Recht, fondern die Pflicht, die unbezweifelbare, anerkannte Pflicht 
leiten, wenn fie zum Seil führen follen. Xrogiger Eigenwille und 
Selbſtduͤnkel, ohne die Tugend der Selbftbeherrfhung und die nad: 
haltige Kraft hoher fittlicher Gedanken, find nicht die für eine ge— 
meinfhaftlihe und dauernde Freiheit günftigen Gefinnungen. 
Der gefeglihe, der durch die Religion und Gefchichte unferes Volkes 
und buch feine Zuſtimmung geheiligte ehrlihe Weg, das ift für bie 
innern Freiheitskaͤmpfe der Völker daffelbe, was für die Äußeren und 
für feine Kriegsheere die Disciplin und die gemeinfchaftliche Fahne 
find, Wenn Alle auf eigne Fauſt, wann und mo e8 ihnen gefällt, 
losfchlagen wollen, fo find aller Muth und alle Streitmacht verfchwen: 
det. Und Freiheitsfreunde, die, -flatt in der Religion und Gefinnung, 
in ber Geſchichte und Gefeßgebung ihres Volkes die guten Keime 
und Wege für feine Verbeſſerungen aufzufuchen, verleitet durch den 
Mißbrauch und die PVerunftaltung derfelben, ihnen mit Haß und 
Berahtung und Zerftörungsluft gegenübertreten, die werden nicht mit 
ihrem Volt und für daffelbe fiegen. Freilih muß, wer im Kampfe 
gegen ſolche durchaus verkehrte Freiheitsbeftrebungen gerecht bleiben 
und nur bierduch heilfam wirken will, zugeftehen, daß dieſel— 
ben faft immer hervorgerufen und unterftügt werden gerade durch 
ſolche unmürdige, niedriggefinnte Anhänger und Diener des Defpotiss 
mus, melde die Ehrlichkeit und Gefeslichkeit des politifchen Strebens 
in Knechtsgefinnung, die nothwendigen Schranken der Freiheit in Ab— 
folutismus verwandeln, welche aus der Berüdfichtigung der befonderen 
Berhältniffe der Nation die Erklärung ihrer fpeciellen Unfähigkeit und 
Unwuͤrdigkeit für die Freiheit ableiten, welche fie ihr heute wegen der 
ruhigen und morgen wegen ber bewegten Stimmung verweigern und 
die traurige Furcht begründen, auf freiwillige Rechtsgeſtattung fei nie: 
mals Hoffnung, welche endlich unter dem Namen der allmäligen Ent: 
widelung der neuen Freiheit bei fleigender Wahrheit -Unterdrüdung 
die Refte des früheren Rechts zerftören und Gefinnungen und Staats: 
eirtrichtungen nur immer ferviler machen. möchten, welche aber durch 
die Gefühle und Beforgniffe der Taͤuſchung in feinen gerechteften Er: 
wartungen und duch den Math zu unmürdigem Gebrauch der Re: 
gierungsrechte und vor Allem der Juſtiz zulegt eine ‚gefährliche Erbit: 
terung des Volks veranlaffen, Alles diefes aber kann die entgegenges 
festen Verkehrtheiten höchftens entfchuldigen, aber niemals rechtfertigen 
oder heilfam machen. 

So zeigen fih denn alfo auch diejenigen chriftlichen Grundfäge, 
welche man der Freiheit ungünftig hielt, nicht blos der gefeglichen, 
friedlichen Ordnung, fondern aud der Freiheit felbft hoͤchſt günftig. 
Sie unterftügen den glüdlichen Erfolg der guten Beſtrebungen für 
fie, fordern auf zu diefen und verbieten bie verderblichen. 

Die Freiheit aber müffen nun allerdings alle wahren Chriften 

erftreben und begründen, da fie der Würde der Menfchen und Voͤl- 
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ker, ihrer höheren Vervollkommnung und erlaubten Gluͤckſeligkeit ent= 
fpriht und die Mittel für fie darbietet, da fie überhaupt das höchfte 
und ebelfte irdifche Gurt der Menfchen und Völker ift. Infofern darf 
und foll fie für’s Erfte jeder Menfc auch für fich felbft und die 
Seinigen und für feine Nachkommen erftreben und befchügen,. ſowie 
ſchon nad jener ausdrüdlihen chriftlichen Lehre ihre unterfte Stufe, 

die Freiheit von Sklaverei. Er darf und foll fie aber fuͤr's Zweite 
feinen Mitmenfchen, foviel an ihm ift, und fomweit er, zumal als Maͤch— 
tigerer, namentlich als Regent, rechtmäßige Gewalt und Mittel dazu 
hat, einräumen und vor Allem unverlegt laffen. Diefes fordern ſchon 
die heiligen Pflichten der juriftifchen und moralifhen Gerechtigkeit, 
deren Achtung überall das Chriſtenthum einfchärft *). Er hat fuͤr's 
Dritte für fie zu wirken und vollends jede Beeinträchtigung derſel— 
ben zu meiden, nach jener thätigen Bruderliebe gegen alle feine Mit- 
menfchen und nad der durch fie beftimmten Aufgabe für ihre Be: 
gluͤckung und Vervollkommnung das Möglichfte zu wirken, insbefon: 
dere auch, um fie gegen Gemaltthat und Verlegung, Beraubung und 
 Unterdrüdung und gegen die Verderbniffe der Knechtfchaft zu fehügen. 
Solher Schutz wird oftmals Pflicht der Liebe da, wo wir ben 
uns felbft zugefügten Schaden durch rechtswidrige Verletzung und Ber 
drüdung aus liebevoller eigener Aufopferung verfchmerzen, oder body 
nur zum Schuß des gemeinfhaftlihen Rechts der Mit: 
menſchen oder aus andern Pflichten abwehren follen **). Ein Stre: 
ben nad) wuͤrdiger, gefeglicher. Freiheit ift viertens nothwendig zur 
möglichften Verwirklichung einer gemeinfchaftlichen moralifchen Gefell- 
fhaftsordnung nah dem Vorbilde des freien chriftlichen Reichs, wo— 
durch insbefondere auch bie heranwachſenden Gefchlechter würdig erzo= 
gen und vor Elend und Verderbniß ‘gefhüst werden. Aus allen bie: 
fen Gründen werden wahre Chriften mit aller Anftrengung und Auf: 
opferung auf jedem würdigen Wege für ihr Vaterland und bie Menfch: 
heit gefegliche Freiheit zu erwerben, zu befeftigen und zu vertheidigen ſtre— 
ben. Ws völlig feicht und Erankhaft muß es ihnen erfcheinen, wenn 
Manche diefes Streben geringfhägen wollen, weil es politiſch fei, 
und weil allerdings für die eigne Tugend ded Handelnden feine fitt: 
liche Gefinnung Grundbedingung und die fittlihe Gefinnung wenig: 
ftens eines großen Theils der Bürger für die Freiheit felbft nöthig 
und die befte Stüge und auch ohne Freiheit von Werth und gutem 


*) Matth. 7,12. 24,12. Luc. 6,38. 1 Corinth. 13,6. Ephef.5, 9. 

“*) Luther (Werke Ausgabe von Walch Bd. X. ©. 441.) fagt: „Aber 
„für Andere mag und foll er Rache, Recht, Schug und Hülfe fuchen und dazu 
„thun, wie er kann unb mag.” Kerner Bb. X. ©. 589.: „Meiner Perfön 
„und meines Lebens halber will ich mic; demüthigen vor Jedermann. Aber meis 
„mes Amts umd meiner Lehre halber und infofeern mein Leben denfelben gleich ift, 
„warte nur Niemand meiner Geduld und meiner Demuth.” ©. auch Luthers 
Schriften von Lommler 1816, I, S. 328. 
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Einfluß iſt. Hat ja doch die fittliche Gefinnung nur Wahrheit und 
Merth, wenn fie die Mitmenfchen zu verbeffern und zu beglüden frebt. 
Da nun die Menfchen überall in politifhen Gefellfchaften leben und 
die guten oder ſchlechten Gefege und Einrichtungen derfelben im hoͤch— 
ften Grade für die Vervollkommnung und Berfchlechterung, Glüd 
und Unglüd unſerer Mitmenfhen, vorzüglich der noch unerzogenen, 
einflußreih find? — namentlich aud für die Schulen und bie Kirche 
und bie Kirchenlehre —, fo muß jene fittlihe Gefinnung, fo weit fie kann, 
auch in hohem Grade auf fie, alfo politifch oder für eine heilfame 
Geftaltung der Gott mwohlgefälligen obrigkeitlihen ober 
Staatsordnung und dadurch mittelbar für Zugend und Glüd 
unferer Mitmenfhen zu wirken fireben. So lange wir in biefer 
Melt leben, befteht ja eine gegenfeitige Beſchraͤnkung und Wechfelmir: 
Eung bed Inneren und Aeußeren, bes Freien und Nothwendigen. 

Bon folhem Standpunkte aus empfiehlt nun die chriftliche Lehre 
ber Beftrebung der Regierungen und der Bürger ebenfalls mehr 
als irgend eine andere Religion auh die Hauptgrund: 
fäse der Freiheit, i 

Sie ſpricht nach dem vorhin (unter IV, 2.) Ausgeführten für’ 
Erfte für die möglichjte brüderliche Nechtsgleichheit, zwar nicht 
für eine materielle, wohl aber für die formelle ober für bie 
Gleichheit vor dem Gefeg, das heißt für die gleiche Heiligkeit des Rechts 
und für den gleihen Rechtsſchutz, fowie für die verhältnißmäßige 
Gleichheit. Diefes ift eine je nach Verdienſt, Beduͤrfniß und Kraft 


verhältnigmäßig gleiche Zutheilung der Vortheile und Laften oder der 


Pflichten und Rechte des gemeinſchaftlichen, brübderlichen,, gefellfchaft: 
lihen Lebens. Alle, alfo auch die Megierenden, follen als freie 
Mitglieder eines und deffelben brüderlihen Vereins wechſelsweiſe 
für Alter Wohl forgen, wechfelsweife einander dienen, unter: 
than fein und nügen, Alle ſich als Brüder von gleicher höherer 
Würde und. Beftimmung achten und „Ehrerbietung” beweifen *). 

Sie fpriht für’s Zweite ebenfo für die möglichfte gleiche 
Privat: und politifhe Freiheit oder für die freie Beſtim—⸗ 
mung über die eignen und bie freie gefeglihe Mitbeftimmung über 
die gemeinfchaftlihen Angelegenheiten. Schon die Gleichheit enthält 
mittelbar die Freiheit, ſowie diefe die Gleichheit. Nach Gottes Bild 
oder gottähnlich und frei erfchaffen, mit der Erfenntnif und der freien 
Mahl von Gut und Böfe, mit unfterblicer Würde und Beftimmung 
find alle Menfchen gleich freie Mitglieder des menfchlichen Bruderge: 
ſchlechts und feiner gemeinfchaftlichen freien Vereine für ihre Lebens: 
beftimmung. Aus freier Liebe und nach ihrer frei geprüften, gemiffen: 
haften Weberzeugung follen fie fi immer mehr zu vervolllommnen, 


*) ©. 5.8. Ev. Joh. 13, 14. Rom. 12, 10, Ephef, 4 25. 5, 21, 
1 Petr. 1, 22 und oben ©. 478 Note **) und S. A481 Note *). 
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in Wahrheit und Gottaͤhnlichkeit zu wachſen ſuchen, mit. Gewiffensfrei= 
heit auch für die möglichfte Wervolllommnung und Beglüdung der 
Shrigen und aller ihrer Mitbürger thätig wirken und gerade in die— 
fer Wirkſamkeit ihr höchftes Gluͤck ſuchen. Selbft ihr brüderliher 
Erlöfer verlangt nur freien Gehorfam diefer freien Weſen durch Lehre, 
Mahrheit, Weberzeugung und Liebe beftimmt. Selbſt für die Gefege 
des göttlichen wie des Firchlichen Meiches fordert das Chriftenthum nur 
freie, liebevolle, überzeugungstreue Befolgung. Durch einen feierlichen 
Bund, eine Erfüllung und eine Erneuerung jenes alten Bundes, 
welchen Gott mit dem aus der Suͤndfluth erretteten Menfchenge- 
fchlechte, mit Abraham und dann mit feinen Nachkommen am Si: 
nai und im Moabiterlande fo feierlich abfchloß, wird auch jetzo 
das neue Bürgerrecht in dem göttlichen Reiche und die Verpflichtung 
zu feinen Gefegen begründet. Durch Taufe und Glaubensbefenntnig 
erneuert fi) diefer Bund zwifchen jedem Einzelnen und zwifchen Chris 
ftus, der auch feinerfeits duch die Taufe in biefen Bund feierlich 
eintrat. Der Gehorfam felbft gegen die göttlihen Geſetze, denen 
Alte doc mehr gehorchen follen, als allen menſchlichen, ift alfo nad 
diefen erhabenften BVorftellungen von der menfchlihen Würde und Frei: 
heit für die. freien Menfchen nur ein freier auf eigner Prüfung und 
Ueberzeugung beruhender, vertragsmäßiger *). 

Mie könnte nun nah allen diefen Grundfägen und nad 
dem Vorbild des. göttlichen Reichs und Regenten der menfchliche Ber: 
ein unter freien und gleihen Brüdern anders, als frei und vertrags— 
mäßig eingegangen und beftimmt werden? Wie koͤnnten die freien, 
unter dem höchften göttlichen Gefeg nach ihrer freien Prüfung und 
Ueberzeugung ftehenden Chriften eine andere, als eine ſolche frei aner: 
kannte, gefegliche fouveraine Gewalt chriftlich finden und erjtreben? 
Wie könnten die chriftlichen Negenten in biefen freien brüderlichen 
Vereinen von ihren freien Mitbrüdern einen andern, als ebenfalls 
einen freien, durch deren freie Prüfung und Anerkennung begründe: 
ten, als einen vertrags- und verfaffungsmäßigen Gehorfam fordern , 
wollen? Wie könnten fie hiernach und nad) jener Pflicht, die Wahr: 
heit frei zu laffen [S. 478 Note **)], wohl ihrer freien Mitmenfchen Ge: 
danken beherefchen, bdenfelben ihren eignen Willen als Gefes und ihre 
Gedanken ald Regel aufzwingen wollen? Wie möchten fie Diejeni- 
gen, die fie als völlig gleiche Brüder achten, mit der hoͤchſten Ge: 
rechtigfeit und Liebe behandeln follen, ihrer Freiheit und des moͤglichſt 
gleichen Antheils an bderfelben und an dem gemeinfchaftlihen Vereine 


) ©. 3. B. Matth. 3, 13. 36, 23, Marc. 14, 24, Lucas 1, 68 
bis 75. 22, 20, Ev. Joh. 1, 11. 12, 8, 31. 15, 14. 15. Apoftelgefd. 
2,39. 3, 21 - 26. 6, 1—6. 7, 37. Röm, 15, 8. Hebr. 9 und 10. 
1 Petr. 1, 2. ©. auch ©. 473 Note *), S. 478 Note **), ©. 481 Note *) 
und ©. 487 Note*). Luther fagt: Sine verbo promittentis et sine fide 
suscipientis nihil potest nobis esse cum Deo negotii. 
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berauben wollen? Wie duͤrften ſie ihnen das ihrer gleichen Wuͤrde 

und Beſtimmung entſprechende hoͤchſte menſchliche Gut, das kraͤftigſte 
Mittel für eigne und fremde Vervollkommnung und Begluͤckung ent: 
ziehen und fie als Herren befpotifch beherrfchen, fie allen Entwürbis 
gungen und Berderbniffen der Knechtfchaft preisgeben? Am menig: 
ften dürften etwaige Beforgniffe, für ihre Herrfchaftsrechte fie von 
Einräumung der Freiheit abhalten. Auch an fie ergingen ja jene Ge: 
bote der Achtung der Gleichheit und Gerechtigkeit und der muthigen 
Liebe, welche zu jedem Opfer, felbft dem des Lebens, bereit fein muß, 
für Begründung eined würdigen Zuftandes der Menfchen, und fie 
fordern ja auh Muth und Aufopferung von Seiten der Bürger für 
ihren Schug. An fie erging ausdrüdiih das Wort: daß fie, eben 
wegen jenes brüderlichen Verhältniffes und weil fie einem gemein— 
ſchaftlichen höheren Herren und Geſetz unterftehen, nun 
nicht mehr herrfchen follen nad) der Weiſe heidnifcher Gemalthaber *). 
Freilich fchließt das Chriſtenthum aus einem wirklich chriftlichen Verein 
nicht blos jede niederträchtige, Enechtifche, feige ‘und gegen die gemein 
Tchaftlihe Freiheit und Gefellfchaftseinrihtung gleihgültige, fondern 
aud jene eben bezeichnete eigenfüchtige und revolutionaice und eine 
mißtrauifche und liebloſe Gemüthsftimmung der Regierten gegen den 
Megenten ebenfo entfchieden aus, als eine hochmüthige, eigenwillige: 
Herren- oder defpotifche Gefinnung von feiner Seite. Und vollends 
ift es ein feltfamer Sprung, wenn De La Mennais von. dem 
Sag, daß der Eigenwille eines Megenten nicht fouverain fein bürfe, 
nun dahin gelangt, ‚jeden einzelnen Bürger zum Souverain ju ma: 
chen und die Erbmonarchie mit dem Chriftentbum wie mit der Frei: 
heit für unvereinbar und, fowie Rouffeau, nur eine unbedingte (alfo 
abfolute) demokratiſche Volksfouverainetät und Stimmenmehr: 
heitögewalt für möglich zu erklären **). Es iſt aber klar, daß aus’ 
dem erften Sag vielmehr das folgt, daß bei allen Regierung: 
formen bad Berfaffungs:Gefeg und bie in ihm frei und 
allgemein und eidlid anerkannten höchften Grundfäge und Pflichten 
für das gemeinfchaftlihe, gefellfchaftlihe Leben fouverain fein oder 
herrſchen follen; fie, bie eben wegen bdiefer freien Anerkennung auch 


J 


*) Lucas 22, 25. 16, 15 und bazu Tertull. Apol. 21 und Augustin. 
de civit. Dei 2, 21. 4, 4. 17, 14. 19, 23. 24. ‘Auguftin fordert hier zu 
gleich einen Staat als eine societas aequalis nach dem consensus populi für die 
salus populi. In einer andern Stelle (Ap. 37.) fagt Zertullian vom Kais 
fer: liber sum illi, Dominus meus unus est Deus omnipotens, idem qui et 
ipsius. Luther X, 539 und aͤhnlich XIX, 839, fagt: „Wer ein hrijtlicher 
„Fuͤrſt fein will, der muß wahrlich die Meinung ablegen, daß er herrfchen und 
„mit Gewalt fahren will. Verflucht ift alles Leben, das ihm felbft zu gut ges 
„ſucht wird! Verflucht alles Werk, das nicht in Liebe geht! 

*) ©. dagegen oben Bb. I, ©. 33 und Bd. II, ©. 168, vorzüglich aber 
mein Syftem I, S. 186. 
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mit dem göttlichen Gefes Aller übereinftimmen werden. So ift ge: 
ade buch das Chriftenthum die Monarchie, naͤmlich eine rechtliche 
und freie, mit gegenfeitiger freier Rechtsachtung und einem wahren 
verfaffungsmäßigen Friedens: und VBertrauensverhältnig zwifchen ber 
Regierung und den Regierten nur erft möglid geworden; vor: 
ausgefegt nur, daß die Feinde der Fürften und der Völker nicht duch 
jene falfchen abfolutiftifchen und Iegitimiftifhen Principien den heid— 
nifhen Kriegs- oder Herren: und Sklaven-Zuſtand 
oder die Furcht davor zurüdführen, daß die, Regenten nicht in dieſe 
- Schlinge eingehen! Ä i 

Es enthält ferner freilich auch ſelbſt die Forderung: „die mög= 
„lichte Gleichheit und Freiheit in dem Staate zu erftreben”, außer 
dem, was über die mwürdige Begründung gefagt wurde, auch noch bie 
Beſchraͤnkung, daß beide mit der Natur einer feften gefeglihen Staats: 
ordnung vereinbar bleiben müffen. Und dieſe Beſchraͤnkung Kann 
nach ben befonderen Bildungszuftänden und Verhältniffen verfchiedener 
Bölker allerdings verfchieden fein. Aber auch hier begünftigt das Chris 
ſtenthum im hoͤchſten Grabe wiederum die Freiheit. 

Keine andere Religion der Erde fordert nämlih für’s Dritte 
fo unbedingt, wie die chriftliche überall und ſchon durch die Pflicht, 
dem unendlichen Seal der göttlichen Wolllommenheit und ber 
Verwirklichung eines göttlihen Reiches nachzuſtreben, ein ſtetes, 
unermüdlihes Fortſchreiten und Wachſen in aller Boll: 
kommenheit unb thätiger Liebe, alfo auch in jener - 
Verwirklichung ber freien chriſtlichen Grundfäge ber 
gefellfhaftlihen Drbnung. " 

Diefes große Gefeg einer ftets fleigenden, freieren, höheren und 
reicheren Entwidelung des Menfchengefchlehts und des nothmwendigen 
Untergangs derjenigen Staaten, Stände und Fürftenhäufer, welche, 
bei diefem nothwendigen Lebensgefeg des allgemeinen Kortfchreiteng, 
fchon durch das blofe Stillftehen fi dem Zurüdgehen mweihen, fpricht 
das Chriſtenthum auch ſchon in feiner ganzen aͤußeren Erfcheinung, 
in feiner WBorbereitung, wie in. feiner fortfchreitenden Entwickelung 
und. Verwirkiihung aus. Es wird dieſes Geſetz ausgefprochen oder 
beftätigt durch die ganze weltgefchichtlihe Entwidelung der menſchlichen 
Cultur. Ihr Gentrum ift das Chriftenthum, die alte Welt ihre Vor: 
bereitung, die neue ihre fortfchreitende Verwirklichung. Der Blid auf 
die MWeltgefchichte, auf.den Orient, fodann auf Griehen, Römer und 
Germanen, ehe fie Chriften wurden, zeigt ein unverkennbares, all 
mäliges Vorrüden in der Ausdehnung der Humanitaͤt und Freiheit, 
in jenem Grunbprincip der Freiheit, der Vorherrſchaft der freien, 
prüfenden Vernunft, in jenen großen Grundlagen derfelben, den 
fittlichen und freien Geſchlechts- und Familien=Verhältnif: 


*) © 3.8. Ephef. 4,15. 1 Johann. 3, 2. 2 Theffal. 3, 13. 
Matth. 5, 48, s 
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fen, den freien Standesverhältniffen, und der Selbftftändigkeit geift: 
licher und mweltliher Gewalt, ſowie endlich in jenen Grundfägen 
der Gleichheit, ber Freiheit und des Fortfchritts. Doc hatten die 
gebildeten orientalifhen Völker und die des claffifchen Alterthums ge: 
trennt ihre befonderen Aufgaben, einzelne Hauptfeiten der höheren 
menfchlichen Eultur und Vervollkommnung, ‚entwidelt. Die orienta= 
liſchen naͤmlich: vorzugsmeife die überirdifche Seite, die tiefere 
und erhabenere Auffaffung des Göttlihen und des menfchlichen Ver: 
hältniffes zu demfelben, das tiefere, geiftigere MWefen und die dee 
der Einheit Gottes, die tiefere Liebe und die Sehnſucht, die Demuth, 
Selbftentfagung und Aufopferung des Irdiſchen für das Ueberirdiſche, 
die höhere, unfterbliche Beftimmung des Menfchen. Und in biefen 
Beziehungen hatten bekanntlich auch die Juden feit ihrer babyloni- 
fhen Gefangenfhaft ihre Bildung etwas erweitert. Die Griechen 
und Römer dagegen bildeten vorzugsmeife die irdifhe Seite, bie | 
angemeffenen, irdifchen Kormen und Träger bes höheren ı Lebens 
aus, nämlich die freie felbftitändige Perföntichkeit, den Elaren, prakti⸗ 
[hen Lebensverftand und die rege Thatkraft für das irdiſche Leben 
und feine praftifchen Gefese und Formen, für die Formen ber 
politifchen und rechtlichen Freiheit oder des Staats und des Rechts, 
fowie der Kunft und der Wiffenfchaft. Die hoͤchſten Geifter und bie 
größeften Unternehmungen des Alterthbums, Platon und feine Phi: 
tofophie, Alerander und fein Zug nah Indien, unternomnien 
in der ausgefprochenen, Beftrebung der Vereinigung indifcher und grie- 
hifcher Eultur, feine Eroberungen und orientalifchen Meiche, befonders 
auc fein Alerandrien, fodann fpäter das roͤmiſche Weltreich be: 
gründeten eine äußere Annäherung und Vereinigung orientalifcher 
und elaſſiſch ⸗alterthuͤmlicher Cultur. Da -erfchien das Chriftenthum, 
deſſen heilige Schriften fchon der Sprache nach halb orientaliſch, halb 
geiechifch find, vereinigte im feiner göttlichen Weisheit die guten Früchte 
dieſer doppelten Cultur innerlich unter fi und mit feiner göttlichen 
Lebenskraft. Alle Lichtſtrahlen höherer religioͤſer, ſittlicher und allges 
meiner praftifcher Weisheit, welche irgendivo in eine Religion oder 
Philoſophie der Welt vereinzelt hineingefallen maren, vereinigte die 
Sonne des neuen Lebens. Aber fie verebdelte fie, und, allein fleden- 
(08, teinigte fie diefelben von den menfhlihen Schwächen und Ber: 
kehrtheiten, melche felbft die beften aller bisherigen religiöfen und phi— 
tofophifchen Spfteme hinter die eben fo tiefe und erhabne, als allges 
meinverftändliche, eben fo reiche, als einfache, harmonifche chriftliche 
Lehre fo weit zuruͤckſtellen. Es gehören dahin 3. B. felbft in dem Mo: 
faismus jene Beſchraͤnkung des einigen Gottes auf einen eiferfüchs 
tigen, raͤchenden Nationalgott, der Volkshochmuth und Fremdenhaß, 
bie Vermiſchung von Kirche und Staat, die Priefterkafle, der Geremo: 
nien= und Opferdienſt, bie Leibeigenfhaft, das unvollfommenere Ehe: 
recht u. ſ. w. Es gehören dahin eben fo felbft in der Platonifhen 
Lehre fo viele verkehrte, heibnifche Religionsvorftellungen und eben⸗ 
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falls die Vermiſchung von goͤttlichem und weltlichem Geſetz, die Zer— 
ſtoͤrung des ehelichen und Familienlebens durch Weibergemeinſchaft, 
die Sklaverei und kaſtenmaͤßige Standeseinrichtung, die Knabenliebe 
u. ſ. w. Und waͤhrend ſelbſt ein Sokrates, gebildet und wirkend 
im Reichthum atheniſcher Culturmittel und mehr als dreißig Jahre . 
Iehrend, mit Schülern, wie Platon und- Wrijtoteles, doch nur 
eine wenig fruchtbare Schulgelehrfamkeit begründete, gelang Chriſtus 
das größefte, das von allen übrigen allein unerflärbar gebliebene Wun— 
der, Er, im armen Handwerkerftande geboren und erzogen, vermochte 
ed in dem bildungsarmen Galiläa, in etwas mehr als zmweijähris 
gem Unterricht völlig unvorbereiteter Schüler, die er vom Fifcherfahn 
und Zimmerplage nahm, eine ſolche Lehre zu gründen, Es war 
diefe Lehre, welche, nicht unterſtuͤtzt durch Schwertesgewalt oder die 
Mächtigen, fondern von ihnen auf das Aeuferfte verfolgt, an ihrem 
Urheber mit ſchmachvollem Tode beftraft und bald im ganzen römifchen 
Weltreiche mit fchimpflicher Todesſtrafe bedroht und verfolgt wurde, 
die aber dennoch, trotz der. unerhörteften Verleumdung, Schmähung 
und martervollen und ‚blutigen Bekämpfung durch .die römifche Welt: 
tpeannei, fortdauernd ihre todverachtenden Anhänger mehrte, und blos 
durch, ihre geiftige Kraft nad; dreihundertjährigem Kampfe alle Millio: 
nen Bewohner fammt den Herrſchern des Weltreichs unter ihre be: 
fiegten, gläubig unterworfenen Verehrer zählte, die.endlich jegt, nachdem 
längft alle Trümmer des Roͤmmerreiches zufammenfanten, mit ſtets fri— 
fcher Lebenskraft von Tag: zu Tag fiegreicher. die ganze Menfchheit, 
ihr, Wiffen und Leben umgeſtaltet und beherrſcht. 

Die orientalifhen Völker aber und die Griechen und Römer hat: 
ten in Polygamie und Sklaverei zu tief verderhlicye Grundlagen. . - Sie 
hatten bereits das. ſittliche Streben nah Fortfchritt in ihrer höheren 
Beftimmung, Griechen und Römer namentlich die Ausdehnung ‚und 
Ausbildung der politifhen Freiheit, welches den beffern Theil ihrer 
Gefchichte bezeichnet, aufgegeben, . und waren durch die großen Erobe: 
sungsreiche und durch die furchtbare Vermehrung des Sinnesgenuffes 
und der Sklaverei in denfelben in eine folche tiefe,. ſtets wachſende 
Berderbniß und Faͤulniß gefunfen, daß fie unfähig waren, das Men: 
fchengefchlecht feiner neuen großen Entwidelung, der immer volldom: 
meneren, reinen Menfchlichkeit, und immer, mehr veredelten und aus 
gedehnten Freiheit und freien Vereinigung, oder, mit andern Morten, 
der immer vollkommeneren chriſtlichen Geftaltung entgegen zu führen *). 


*) Keine Worte bezeichnen vollftändig und deutlich genug biefes im römifchen 
Weltreich ausgebildete Verderbniß, die fchädliche Wirkung der verkehrten heid⸗ 
nifchen Religionsvorftellungen von ihren ebebrecherifchen, väuberifchen, vater: 
mörderifchen Gottheiten,- und von dem Zerfall aller religiöfen Bande und je: 
der Art von Volksbildung, ald man mit. Epikur dieſe Vorftellungen immer 
allgemeiner als „nihtswürdigen Wahn’. erkannte, und als zugleich: im- 
mer ‚mehr jebe mürdige öffentliche politifche Verhandlung verftummte ;‘ ferner 
jene fhamlofefte Sittenlofigkeit und Schwelgerei der Großen und Reichen, ‚und 
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Darum rief, faſt gleichzeitig mit der Erſcheinung des Chriſtenthums 
die Vorſehung das fruͤher unbekannte, unverdorbene, jugendlich kraͤf⸗ 
tige, bildungseifrige und freiheitsliebende Geſchlecht der Germanen, 
welches fhon urfprünglic eine Anlage zur Verbindung jener beffern ' 
orientalifhen und jener beffern claffifch=alterthümlichen Lebensrichtung 
in fich zeigte, aus dem Dunkel feiner Wälder auf die Bühne der 
Weltgeſchichte und in den Kampf mit der römifhen MWelttyrannei, die 
es fiegreich zerfchmetterte. Ihm vertraute die Vorſehung jebt zugleich 
mit dem Ghriftenthum das Erbe der ganzen menfchlichen Gulturbeftre: 
bungen, welche es von den befiegten bisherigen MWeltherrfchern freudig 
annahm. Ihm murde die Aufgabe der Gründung der neuen, - chrift: 
lihen Melt und ihres ſtets größeren Fortfchreitens der 
Menfhheit in Freiheit und Cultur. Und es übernahm dies 
felbe, wurde für fie und durch fie ungleich mehr, als je ein anderes 
Volk der Erde, aber auch auf eine der Freiheit eben fo viel günfti= 
gere Meife weltherefchend, und theilte immer vollfommener in allen 
feinen Reihen die Güter der Freiheit und Cultur, die früher bei den 
Gründungen der Staaten auf Polngamie, Sklaverei und Provinz: 
Helotismus nur meitaus der geringfte Theil befaß, allen Millionen 
ihrer menfchlichen Bewohner zu *). 

Ale chriſtlich germaniſchen Völker und Staaten und ihre Fürften: 
häufer zeigen fich ſeitdem blühender und. Eräftiger in dem Maße, als - 
fie, ihrer großen Beftimmung treu, unter Leitung chriftlicher Grund-— 
ideen fortfchreiten in werediung, Auedehnung und Befeſtigung der 
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das Elend der bebrüdten, beraubren Völker; endlich bie entfesliche Vermehrung . 
und die immer fcheußlichere Geftalt der roͤmiſchen Sklaverei, ſeitdem immer mehr 
die ſchwelgeriſchen Mächtigen ganze Provinzen zu ihren Landguͤtern machten, 
beren Bewohner ihrer Freiheit oder ihres Eigenthums beraubten, fie von Skla— 
venheeren bebauen liefen und biefe graufamer behandelten, als je bie Beitien 
von ben Menfchen behandelt wurden. Eine Schilderung dieſes Verderbens gibt 
ausführliih Gibbon, kurz und geiftreih auch die angeführte Hug'ſche Abs 
handlung. Jene Sklavereiverhältniffe veranfhaulicht ſchon die Wergleichung 
einiger Stellen aus ben Quellen: Appian. 1, 7. Flor. 2, 19. Senec. ep. 
89 u. 114, de benef. 2 10. de ira 3, 40, Juven. 6, 222, Cicero in Verr.10, 
48. Plin. h. n. 7, 3, 5. Strab. p. 668. ed. Casaub. In fo ſchauber⸗ 
vollem Zuſtande konnte das Chriſtenthum viele Einzelne erheben und ſittlich 
machen. Es konnte durch ſeine ſittliche Lehre und Zucht fuͤr das Volk und die 
Sklaven, es konnte durch ſeine Erhebung, Troͤſtung und Beſchuͤtzung der Skla— 
ven, der Frauen, ber Unterdruͤckten aller Art, durch feine allgemeinen, reich⸗ 
lichen Armenfpenden für das vorhandene Verberben eine unendliche Milde: 
rung, für das Kortjchreiten deffelben einen Damm begründen. Aber das römifche 
Bolt, als folches, Eonnte bie Welt nicht neu und frei geftalten. Das 
zeigt fhon der Blick auf die taufendjährige Geſchichte des chriſtlich gewordenen 
griehifh=römifchen Kaiferthums, welche, trog feiner von freier Lebens: 
kraft verlaffenen alerandrinifhen und byzantinifhen Ge: 
lehrſamkeit, Voltaire eine Schande für das menfchliche Geſchlecht nannte, 
-  *) So wurde alfo buchftäblid nad Matth. 21, 43. bie Gründung - „bes 
Reiches Gottes einem andern Bolfe übergeben, welches bef- 
fere Fruͤchte brachte.“ 
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Freiheit,‘ und in ſtets innigerer, harmonifcherer Werfchmelsung und 
höherer Entwidelung aller jener befferen Culturelemente, oder der wahr: 
haft guten Seiten und Früchte des orientalifchen, des alterthümlichen 
und des fie national vermittelnden germanifchen Lebens. Sie erfcheis 
nen dagegen ftets elender oder dem Rande des Abgrundes näher in 
dem Maße, als fie, fo wie die Spanier und die Portugiefen feit Phi: 
tipp Il., oder fo wie die Stuarts, die Bourbone und wie Na— 
poleon, jene hohe Beltimmung verlegen, auf Freiheit und Fortfchritt 
verzichtem und durch Stillftand oder pofitive Unterdrüdung fie anfein= 
den, gleichviel dann, ob fie diefes thun durch die rohe Kriegsgemwalt, 
oder durch die hierarchifche oder die Polizei Inquifition und deren 
Umftridung und Vergiftung des Öffentlichen und Privatlebens, der 
Miffenfhaft und der vertraulichen Mittheilung, der Univerfitäts= wie 
der Kirchenlehre. 

So kann denn alfo wahrlih feine meife, feine chriftliche 
und feine deutfche Regierung, gleich jenen geflürzten englifhen und 
franzöfifhen Königsfamilien, das unglüdlihe, frevelhafte Wort des 
Stiltftandes oder des Miderftandes gegen den Fortfchritt der Freiheit 
und freien Entwidelung und Vervollkommnung, jenes fehidfalsvoll ges 
worbene bourbonifhe Wort: „bis hierher und nicht weiter* 
ausfprechen wollen! 

Ja allerdings, das Chriſtenthum heiligt fo wie die gefegliche Orb- 
nung und die Harmonie, fo aud die NRegelmäßigkeit und Stetigkeit 
in der Entwidelung. Aber es will fie doch nur in der innigen Ber: 
bindung mit der möglichften Freiheit und mit dem freien Fortfchritt, 
eben fo wie diefe nur in der Verbindung mit der Achtung für jene. 
Die einen ſchwachen menſchlichen Spfteme und Parteien ftrebten und 
wirkten für die höchfte Freiheit; aber fie untergruben.:fie felbft, weil 
fie die Einheit, die Harmonie oder die Orbnung vergaßen. Die an: 
dern dachten nur an die Ordnung und die Sicherung ber Regierungs- 
gemalt; aber fie zerftörten fie durch die Anfeindung der Freiheit und - 
des freien Fortfchreitens, Beide wußten fie nur-Außerlich, nicht tief im 
Innern des Menfchenlebens zu gründen und zu einigen. In dem 
Hoͤchſten und Tiefſten, — in dem mwahren, in dem lebendigen Chriften: 
thume, in diefer göttlichen und doc fo menfchlichen Lehre — da Löfen 
ſich alle Räthfel, da verföhnen fich alle einfeitigen Gegenfäge und Par: 
teiftrebungen auf das Vollkommenſte. Hier findet alles Gute und Noth: 
wendige feine freie und friedliche Einigung und feine unfterblihe Le: 
bensktaft. 

Die reinſte, tiefſte Moral mußte zunaͤchſt die innere, ſittliche Ge: 
finnung, nicht äußere MWerkheiligkeit und unmittelbare politifche Geſetze 
vorfchreiben. Aber diefe tiefe und reine, lebendige praktifche Kraft der 
fittlihen Gefinnung erzeugt eine lebenskräftigere Verwirklichung jeglichen 
guten Werks und: eine mwürdigere weltliche Ordnung, als es ein un: 
mittelbares aͤußeres, Geſetz für fie je vermochte, Jene hoͤchſte, fittliche 
Gefinnung verfag das eigenfüchtige Streben nad). dem Erwerb und 


Ghriftentyum. Cisalpiniſche Republil. 495 


Genuß eigner Glüdsgüter und Nechte und jeden die Achtung und Liebe 
gegen Gott und die Mitmenfchen vergeffenden Stolz und. Hochmuth. 
Aber auch hier bietet das Chriftenthum dem fittlihen. Menfchen überreichen 
Erfas nicht blos durch die höheren Güter des Gefühls einer frei mit 
dem göttlihen Willen vereinigten Gefinnung und fittlihen Wuͤrde, 
fondern aud durch die Pflichten aller Mitmenfhen gegen ihn, fo wie 
durch fein eignes Behaupten feiner Güter, feiner Rechte und feiner 
Würde, foweit e8 zugleich höhere Pflichten gebieten, fomweit er mit 
diefer höheren Weihe und Kraft für fie fireben und 
tämpfen foll und darf. Ganz eben fo nun, wie folchergeftalt 
diefe erhabene Kehre die reinfte und tiefite Sittlichkeit der Gefinnung 
mit allem guten dußern Werk und dem mürbdigften weltlichen Recht 
vereinigt und mit der liebevollen, fittlihen Entfagung und Demuth bie 
gluͤcklichſte Befriedigung und Behauptung der eigenen Würde, fo ver- 
einigt fie auch wirklich in allen Beziehungen und nad jeder Seite 
bin mit der möglichften Harmonie und Ordnung der Entwidelung 
den Eräftigften Fortfchritt wie die möglichft größefte Freiheit, Mit ſei— 
nen hohen Ideen und dem Auffhwung zu ihnen, welchen es den Men: 
ſchen ertheilt, fobald ein Strahl bdeffelben ihr Gemüth wahrhaft erleuch- 
tet und erwärmt, bekämpft das Chriftenthum, als den Todfeind aller 
wahren, aller hriftlihen Tugend, allen Materialigmus, ben be: 
fpotifhen und ariftofratifchen, wie den fervilen und den jacobinifchen 
Materialismus, welche ſaͤmmtlich wir neuerlich befonders auffallend 
in Frankreich wechfelsweife um den felbitfüchtigen Befig und Genuß 
ſtreiten und die Freiheit, wie die Ordnung gefaͤhrden ſahen, und welche 
jetzt in dem uͤberall in der Welt begonnenen oder vorbereiteten Kampfe 
zwiſchen der erwachten ſelbſtſtaͤndigen Vernunft und der Liebe fuͤr Frei— 
heit und Fortſchritt, und zwiſchen dem Widerſtand die beklagenswerthe— 
ſten Erſcheinungen herbeifuͤhren koͤnnten. 

Auf dem wahren Chriſtenthum vor Allem oder auf einem immer 
vollſtaͤndigeren Siege ſeiner erhabenen Grundſaͤtze und Geſinnungen 
ruhen in dieſem Kampfe unſere Hoffnungen fuͤr die Erhaltung und die 
fortſchreitende Entwickelung der Freiheit und Cultur in Deutſchland und 
Europa, in dem unter Einfluß chriſtlicher Cultur ſich immer mehr ei— 
nigenden menſchlichen Geſchlecht. Seine Grundſaͤtze fordern dieſe Frei: 
heit und Cultur und ihren Fortſcheitt. Wohl mit Recht alſo durfte 
der groͤßte Geſchichtſchreiber unſeres Zeitalters, der edle Johannes 
Muͤller, feine Betrachtungen über- die Anforderungen des Chriſten— 
thums an unfere politifchen Beftrebungen mit den Morten fchließen: 

„Wenn wir die Sorge für die Freiheit verfäumen, fo will ich nicht 
’ einmal fagen, daß wir unwuͤrdig find, Bürger diefes MWelttheils, und 
„unwuͤrdig, deutfche Männer zu heißen: wir können — Chriſten ſein.“ 


C. Th. Welcker. 
Churfuͤrſten, ſ. Kurfuͤrſten. 
Cicero, ſ. roͤmiſches Recht. 
Cisalpiniſche Republik, ſ. Italien. 
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Gitadelle So nennt man eine Heine Feſtung, die in eine 
größere eingefchachtelt oder einer folchen angehängt if, Eine Feftung 
ohne Gitadelle ift wie ein Baftion ohne innere Verſchanzung, wie eine 
Armee ohne Referve. Sie kann nicht auf das Aeuferfte vertheidigt wer: 
den und ift gegen bie Folgen eines erften Unfalls nicht gehörig gefichert. 
Napoleon fagt: die Befagung einer Feftung ift eigentlich die Befagung 
ihrer Citadelle, und wenn diefe fehlt, fo ift die Feſtung felbft kaum eis 
ner Befagung werth. 

Diefe Anfiht von den Gitabellen ift aber nicht die urfprüngliche: 
die Gitadellen hatten von jeher die Bedeutung von Zwingburgen, 
das heißt, fie waren von jeher dazu beftimmt, die zur Empörung geneigte 
oder feindlidy gefinnte Bevölkerung der großen Städte im Zaum zu hal- 
ten. Die beiden Citadellen, welche in ber allerneueften Zeit von den Ruf: 
fen bei Warfchau hergeftellt. worden find, haben feine andere Beſtimmung. 

Heinrich IV., der volksthuͤmlichſte und bürgerfreundlichfte aller franz 
zöfifhen Könige, toollte nicht8 von folhen Zwingburgen wiffen; er fagte: 
„Meine Citadellen find die Herzen meiner Unterthanen.” Dagegen hat 
Ludwig XIV. in den von ihm eroberten Provinzen fofort eine Menge 
von Gitadellen aufführen laſſen. 

Ein Volk, das auf feine Freiheit eiferfüchtig ift, duldet Eine Gita: 
bellen; die frangöfifche Regierung hat ihr wohlerwogenes und fehr zweck⸗ 
mäßiges Project, die Stadt Paris durch ein Syſtem von ſelbſtſtaͤndigen 
Forts befeſtigen zu laſſen, wieder aufgeben muͤſſen, weil die Nation in 
dieſen Forts eben ſo viele Citadellen, Zwingburgen oder Baſtillen zu 
ſehen glaubte. v. Theobald. 

Civil-Etat, ſ. Budget. | 

Givil: Gerihtsorbnung, f. Gerichtsordnung. 

Civilliſte, Privat- oder Schatull- oder Cabinets— 
Gut. Krondotation. Zu den weſentlichen Staatsausgaben ge— 
hoͤrt natuͤrlich in jedem Staate auch die Beſtreitung des angemeſſenen 
ſtandesgemaͤßen Unterhalts des Regenten, in einem erblichen Fuͤrſten— 
thum namentlich auch der erbberechtigten fuͤrſtlichen Familie, ſoweit nicht 
‚bereits zu dem Zweck dieſes Unterhalts beſtimmte fuͤrſtliche Familienfidei— 
commiſſe geſorgt haben. In den germaniſchen Staaten wurde der Un: 
terhalt der Fuͤrſten und der fürftlichen Familie, wie überhaupt der regel: 
mäßige Aufwand für die Regierung der Negel nad beftritten aus den 
Domainen, den Kron-, Staats: oder Kammergütern, das heißt, dem 
lehnbaren oder allodialen Grundeigentbum und den damit verbundenen 
geundherrlichen nugbaren Gerechtfamen, deren Ertrag zu dem Staats: 
aufwande beftimmt war. Bon ihnen unterfchieden ſich die-Privat: 
oder Schatullz oder Cabinets-Guͤter, morunter man das reine 
Privateigenthum der Regenten oder aud) der fürftlihen Familie verftand. 
Doch wurden in der Zeit der Feudal:Anarchie und Defpotie häufig die 
Domainen mit Privatgütern der Fürften vwerwechfelt, und fo, wie ja die 
Staatsgewalt zum Theil felbft, als ein fideicommiffarifches Haus- und 
Bamilieneigenthum behandelt. Namentlidy aber wurden auc oftmals 
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Theile der Staatseinkünfte und der Staatsdbomainen zu fürftlihen Fa— 
milienfideicommiffen gemadyt und gerade für den Unterhalt der fürftlichen 
Samilie beftimmt. Wo und fobald ſich indeß ein wahrer georbneter 
ftaatsrechtlicher Zuftand und insbefondere eine freie ftändifche Verfaffung 
ausbildeten, da mußten diefe Verhältniffe geregelt und die Einkünfte der 
Domainen dem Staate gefichert werden. Zugleich aber zeigte ſich das 
Bedürfniß, die jährlihe Summe, melde zur ftandesmäßigen Erhaltung 
des Fürften und feiner Familie, namentlich zur Beftreitung feines Hof: 
ftaates, nöthig ift, und worüber der Staat und die Stände feine beſon— 
dere Rechnungsablage zu fordern haben, gefeglich feftzuftellen und von 
dem andern Staatsaufwand und Staatsgeld abzufondern. Die gefeglich 
bejtimmte Summe, welche der Fürft jährlich als folher aus den Staats: 
einfünften für feinen und feiner Familie ftandesgemäßen Unterhalt be: 
zieht, ift die Civillifte. Mit derfelben ift denn gewöhnlich verbunden 
eine Krondotation von Sclöffern, Gärten und Mobilien, nament: 
lich auch Kronkleinodien, welche der Regent nad) den Grundfägen von 
der Nusnießung oder befondern Beftimmungen verwaltet und benugt; 
oft auch noch eine Befreiung von öffentlichen Abgaben. Zuerft wurde 
1688 in England eine Civillifte für das koͤnigliche Haus feftgefegt, da— 
mals 120,000 Pfund Sterling und einige Nebeneinkünfte, von denen ber 
König aber noch viele Staatslajten, namentlih Befoldungen wahrer 
Staatsbeamten, zu beftreiten hatte. Im Fahr 1815 betrug die englifche 
Civillifte, obgleich ein Theil der früheren öffentlichen Laſten von ihr ge: 
nommen war, mit Inbegriff der Summen für alle Prinzen, ungefähr 
zwei Millionen Pfund oder „4, des reinen Staatseinkommens. Fried: 
rich der Große, das Beifpiel Englands, als vortrefflicher Ordner des 
Staatshaushalts, befolgend, beftimmte fich felbft eine Civillifte von nur 
220,000 Reihsthalern für feinen ganzen Privataufwand mit Einfluß 
der Geſchenke. Auch in Frankreich wurde in der franzöfifchen Revolution 
eine Givillifte beflimmt. Die des Kaifers betrug ‘fpäter mit der Krondo= 
tation und mit der Summe für die Prinzen 32 Millionen Franken oder 
2; der Staatseinnahme. Die Civillifte des jegigen Königs beträgt nur 
15 Millionen Franken, ungefähr „1, der jest erhöhten Staatseinnahmen. 
In den conftitutionellen Staaten Deutfchlands wurden bie Givilliften 
auf die verfchiedenfte Meife feftgefest. 

Rechtlich laͤßt fi im Allgemeinen nur fo viel fagen, daß bie 
Bermwendung der Givillifte, fomeit fie nicht bei der gefeglichen Feſt⸗ 
ftellung und Bewilligung mit beftimmten Laften und Bedingungen be: 
legt ift, 3. B. mit der-Verpflichtung zu beftimmten Apanage: Summen 
(fe Apanage), ganz dem Ermeffen des Regenten anheimgeftellt ift, 
und daß darüber keine Rechnungsablage gefordert werden kann. Go: 
dann aber müffen aus der Givillifte und dem etwaigen Privatvermögen 
des Fürften alle Koften für das Leben der fürftlichen Kamilie, für die 
ganze Hofhaltung und Hofdienerfhaft und alle perfönlihen Schulden 
des Fürften beftritten werden, fomweit fie nicht ausnahmsweife befonders 
auf die Staatscaffe übernommen werden, Sofern diefes nicht geſchah, 

Staatö=2eriton. TU. 32 
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hat eben das Geſetz über die Civilliſte den Staat von weiteren Anfprüs 
chen an denfelben freigefprochen. Endlich läßt fih nad dem früheren 
dbeutfhen Staatsrecht *) fagen, daß, foweit. die Domainen nicht ausrei— 
chen für die Staatsbebürfniffe, der Negel nach eine Bewilligung der 
Stände oder ded Volks zu den Steuern, alfo auch zur Begründung eis . 
ner Giviltifte nöthig war, welches vollends in den Repräfentativ: Verfaf: 
fungen anerkannt ift. 

Sn politifcher Dinficht entfteht fuͤr's Erfte die Frage: Iſt es 
vortheilhaft, daß überhaupt eine Givillifte abgefondert werde von den 
übrigen Staats:Einnahngen und Ausgaben? Hier möchten etwa nur bie 
Anhänger des Hrn. v. Haller, welche aud in diefem Punkte die rohen 
anarchifchen Anfichten des Mittelalters reftauriren, ja weit überbieten wol: 
len und hiernach alle Negierungsrechte, alfo auch die Staatseinfünfte, ein 
Privatglüdsgut des Regenten nennen, widerfprehen, Das Staatsredht 
des Nechtsftaates aber trennt das öffentliche, lediglich für das Staatsin: 
tereffe beftimmte Recht von dem Privatrecht und die Privatverhältniffe 
des Kürften von der Verwaltung der öffentlichen Angelegenheiten. Aber 
auch bei einer defpotifchen Anficht ift dod) Ordnung in dem Finanzhaus: 
halte vortheilhaft für den Fürften ſelbſt. Auch ift es höchft räthlich, daß 
die Mittel für fürftlihe Gnadendezeugungen und Kurusausgaben irgend 
eine beftimmte Grenze haben, Der Fürft wird dadurch felbft gegen laͤ— 
ftige und zulegt ihm und dem Lande verderbliche allzugroße Anforde: 
rungen feiner Samilie und feiner Umgebung gefhüst und weiß, was 
nad dem mohl überdachten gefeglihen Maßſtab billig und, ohne dem 
Staatswohl zu nahe zu treten, für feine beliebigen Privatausgaben ver: 
wendet werden kann. Er hat aud nicht das unangenehme Gefühl, daf 
bei feinen Ausgaben etwa das Volt immer aufs Neue denke, das und 
jenes, was ihnen auf ihrem Standpunkt vielleicht eine unnöthige Aus: 
gabe dünkt, werde fie, werde arme Bürger aufs Neue bedrüden. 

Es entfteht die zweite politifche Frage: Soll die Civillifte groß oder 
Hein fein? Hier müffen die befonderen Kräfte des Landes, die Bebürf: 
niffe des fürftlichen Haufes, auch die etwa bei Ueberlaffung von Einnahs 
men und Gütern von mehr oder minder privatrechtlicher Natur an die 
Staatscaffe zumeilen ausbedungenen Rechte berüdfichtigt werden. Auch 
laßt fich ebenfo im Allgemeinen fagen, daß es für den Fürften felbft 
nicht gut ift, wenn die Civillifte zu groß ift, etwa, flatt, wie in England, 
bei immer noch großen Laften derfelben, „4, oder fo, wie in Frank: 
veih, 715 der reinen Staatseinnahmen zu betragen, } oder „I, der: 
ſelben verfchlingt, Es wird diefes Leicht Mipftimmung erregen, und die 
erfte Aufgabe für die Politik eines Erbfürften ift es, nicht einen Augen 
blid zu vergeſſen, daß das hoͤchſte Intereffe und Wohl feines Hauſes, 
feiner Nadyfommen ganz zufammenfällt mit dem Wohle des Landes, 
mit feinem Glüd, mit feiner Zufriedenheit. Uebrigens aber möchte eine 


) ©. oben Bebenund Häberlin, Handbuch des beutfhen Staats” 
zchts Th. II. S. 267, 
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Knauferei von Seiten des Volks und der Stände bei Bewilligung der 
Givitlifte befonders übel angebracht und wahrhaft unpolitifch fein. Frei: 
lich haben ſich die Sitten der fürftlihen Höfe in der Beziehung gegen 
früher fehr gebeffert, daß man jetzo nicht mehr in großem Lurus die 
fürfttiche Würde findet. Indeß kann doch natürlich in Eleinen Erbfür- 
ftenthümern ſchon der Natur der Sache nach eine Civillifte nicht in dem 
Berhältniß, wie die Einnahme des Eleinen Staates zu dem großen, fich 
vermindern. Ein Theil der Ausgaben auc des Eleinen Erbfürften im 
BVerhältniß zu dem des größeren Staates mindert fich durchaus nicht 
in gleichem Verhaͤltniß. Auch für das Volk sınd feine Stände muß es 
eine Hauptaufgabe der Potitik fein, den Fürften und das fürftliche Haus 
volllommen zufrieden und glüdlich bei der Verfaffung zu wiffen. Frei— 
lich hat man, namentlich in Frankreich, gefagt, als die Civillifte des jetzi— 
gen Königs faft um die Hälfte geringer beftimmt wurde, wie die von 
Charles X., daß es gefährlich fei, wenn der König über fehr große 
Summen bisponiren Fönne, indem dadurch leicht gewiffe Beſtechungen 
möglich würden. Will man aber einmal folhen Gedanken ein Gewicht 
einräumen, alsdann fünnte man fagen, daß es noch viel gefährlicher fet, 
wenn der Regent fich etwa veranlaßt fühlte, fi) aus den Staatsmitteln 
vielleicht ungleich größere Summen heimlich zu verfchaffen und die 
Staatsämter und andere Öffentlidhe Intereffen, Rechte und Nachtheile 
zur Beftehung zu verwenden. Ein Erbfürft muß außer den Mitteln 
zu einem ftandesgemäßen, heiteren fürftlichen Leben insbefondere auch die 
Mittel haben, ein Wohlthäter und Zröfter der Unglüdlichen in feinem 
Lande, ein Förderer und Schüger der Künfte und Wifferfchaften zu fein. 
Dabei gewinnt das Land ja ſelbſt. Was ift doch — fobald fie nicht auf 
unmwürdige Weiſe erfirebt wird — die glüdliche Vereinigung des Fürften 
mit dem Volt und feiner Freiheit, was die Abfchaffung einer einzigen 
verberblihen Unordnung oder hemmenden Mafregel im Lande, mas ein 
Zuwachs an Kraft und Leben erwedender Freiheit nicht werth für ein 
Bolt, im Vergleich mit der Erfparung einiger Zaufende von Gulden, 
die zulegt doch wieder dem Lande zu Gute gefommen wären! 

Eine dritte politifche Frage ift die: Soll die Civiltifte für jede Ki: 
nanzperiode neu, oder foll fie lebenstänglicy oder für die Dauer der Re: 
gierung eines Fürften oder gar erblich für alle Zeiten beftimmt werden? 
Wir ftehen keinen Augenblid an, auch hier wieder das in dem conftitu= 
tionellen Mufterftaate für Europa, das in England und nad) Englands 
Beifpiel auch in den meiften deutfchen conftitutionellen Staaten einge: 
führte mittlere Syſtem oder die Beſtimmung für die ganze Negierungs: 
dauer vorzuziehen. ine jährlich oder für jede Sinanzperiode neue Be: 
yoilligung macht den Fürften zu abhängig von dem guten Willen der 
Stände in einer feine ganzen perſoͤnlichen Verhältniffe betreffenden wich: 
tigen Beziehung, abhängiger felbft, wie die meiften Beamten, deren 
ftandesmäßige Einnahme lebenslänglich gefichert ift. Eine folche unna: 
türliche Abhängigkeit, weit entfernt, der Freiheit vortheilhaft zu fein, 
führt zu verberblihen Mitteln, die fürftlichen m zu fichern, 
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und zu nachtheiligen Colliſſionen mit den Staͤnden. Das haben die 
Staͤnde in Baiern erfahren, ehe ſie auf dem letzten Landtage die fruͤ— 
her fuͤr jede Finanzperiode neue Bewilligung der Civilliſte durch die 
Staͤnde aufhoben. Aber hinlaͤngliche Gruͤnde, von der engliſchen Ein— 
richtung abzugehen und die lebenslaͤngliche Bewilligung erblich zu ma= 
chen, fönnen wir im Allgemeinen nicht finden. Die Verhältniffe, der 
Merth des Geldes und der Dinge, die Einnahmen des Staats und 
die Bedürfniffe der fürftlihen Familie verändern fih. Veraͤnderungen 
in der Beftimmung der Givillifte, Revifion der Einrichtungen auch in 
diefer Beziehung werden ſtets von Zeit zu Zeit nöthig. Ein paffen: 
derer, in jeder Hinſicht günftigerer Zeitpunkt für eine beiderfeits be: 
friedigende neue Beftimmung läßt fich aber wohl nicht finden, als der 
Regierungsantritt des neuen Fürften. In der Zwiſchenzeit aber foll, 
fo wie in England, und nad diefem Mufter in mehreren deutfchen 
conftitutionellen Staaten, 3. B. in Baden, keine Erhöhung ohne 
Bewilligung der Stände ftattfinden und feine Minderung ohne Ein: 
willigung. des Negenten. Mohl in feinem Staatsrecht des König: 
reihe MWürtemberg (S. 250.) legt die desfallfigen ähnlichen Beſtim⸗ 
mungen der würtembergifhen Berfaffung fogar fo ftreng aus, daß je: 
der Antrag auf Erhöhung und Erniedrigung der Civillifte, jedes 
Ruͤtteln an derfelben während der Dauer einer Negierungsperiode gaͤnz⸗ 
lich ausgefchloffen bleiben muͤſſe. Nun ift zwar nicht zu leugnen, daß 
es gut ift, wenn im Allgemeinen diefes als Princip anerfannt wird, 
‚ weil fonjt immer jene fatalen Collifionen, Ausübung eines moralifchen 
Zwangs und fhädliche Verhandlungen ftattfinden können. Doc wird 
fi) bei fehr bedeutenden Veränderungen der WVerhältniffe nicht wohl 
zum Voraus jede mögliche Veränderung der Civillifte abfolut aus: 
fchließen laffen. — Die Litteratur über Cabinets- und Schatull: 
güter und Civilliſte enthält Klüber öffentl. Recht $. 251. 
332—35. Ueber die Gefchichte und den Nugen ber Givilliften ent: 
hält eine Abhandlung in Klübers Staatsarhiv Heft IV. 
©. 453. gute Bemerkungen und Notizen. G. Th. Welder. 

Civilrecht, bürgerlihes Recht; Civil: oder buͤrger— 
liches Rechtsgeſetz und Geſetzbuch. Civilrecht oder bürgerli: 
es Recht find vieldeutige Worte; es thut alfo, um eine Lehre über 
Natur oder Charakter, Urfprung oder Kundament, Inhalt und Um: 
fang diefes Rechtes aufzuftellen, zuvoͤrderſt noth, fi über den damit 
zu verbindenden Begriff zu verftändigen, oder, infofern verfchies 
dene — mehr oder weniger zu rechtfertigende — Begriffe davon 
gäng und gäbe find, denjenigen, welchen man jedesmal im Auge hat 
oder auf welchen eine Kehre ſich beziehen fol, mit möglichfter Beftimmt: 
heit anzugeben. 

Das römifche Recht ftelle für das bürgerliche Recht den blos 
auf ben Grund und die Sphäre der Gültigkeit ſich beziehenden 
Begriff auf, daß es dasjenige Recht fei, welches ein Staat oder 
ein Volk als das für fi und feine Angehörigen gültige anerkannt 
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«oder ſtatuirt hat, und zwar blos inſofern es von dem allgemeinen Na: 
tur= und Völkerrecht (durch Hinzufügung oder Wegnahme, überhaupt 
nähere Beftimmung oder Mobdificirung) abweicht. (Quod quisque po- 
pulus ipse sibi jus constituit, id ipsius proprium jus civitalis est, vo- 
calurque jus civile. Inst. L. J. T. IL $.1. Naturalia jura semper 
firma atque immutabilia permanent; ea vero, quae ipsa sibi quae- 
que civitas constituit, saepe mutari solent, vel tacito consensu, po- 
puli, vel alia postea lege lata. Ibid. $. 11. Jus civile est, quod ne- 
que in totum a nalurali vel gentium recedit, nec per omnia ei servit. 
Digg. 1.1.6.) Das römifche bürgerliche Recht war hiernach der 
Inbegriff der vom römifchen Volk oder den roͤmiſchen Rechtsgefeg: 
gebern als für die Angehörigen des römifhen Staates (oder 
im engern Sinn blos für die des römifhen Bürgerrehts fi 
Erfreuenden) gültig anerkannten ober ftatuirten, alfo jedenfalls pofitiv 
feftgeftellten Rechte. Es ward hiernady entgegengefegt dem jus natu- 
rale et gentium, welches nämlid — als entweder ſchon auf der 
thierifhen Natur ruhend oder auf ‘der allgemeinen Menfchenvernunft 
begründet — der Anerkennung aller Völker, nicht blos eines einzel: ' 
nen theilhaft ift, alfo auch unabhängig von pofitiver Sanction eines 
beftimmten Staates die Geltung anfpricht. | 

Nach diefer Begriffsbeftimmung umfaßt das bürgerliche Recht das 
öffentliche nicht minder ald das Privatrecht. Gleichwohl finden 
wir in der Suftinianeifchen Gefegfammlung des römifchen Civil: 
rechts, zumal in berfelben Daupttheil, nämlih den Pandekten, 
vom öÖffentlihen Recht nur einige wenige Gegenftände, und zwar 
meift nur ſolche, die mit Privatrechten in Verbindung ftehen, behans 
delt. Sie ift nad) ihrer vorherrfchenden Eigenfhaft Privatredhts: 
Sammlung. Freilich haben die römifchen Juriſten Feine ftrenge, auf 
adäquaten Begriffen ruhende, Logifchzrichtige Unterfcheidung. zwiſchen 
beiden Rechtsfphären aufgeftellt (publicum jus est, quod ad stetum rei 
romanae spectat,privatum,quod ad singulorum utilitatem....publicum 
jus in sacris, in sacerdotibus, in magistratibus consistit. Digg. L.1.1.2,), 
und noch weniger ift Zribonian in Bezug auf Auswahl oder Aus: 
fheidung der Rechtsgegenftände einem bdurchgreifenden Grundfage ge: 
folgt: doch maltet bei ihm offenbar die Richtung vor, nur bie’auf 
Rechte oder Schuldigkeiten der Einzelnen fich beziehenden Beftim: 
mungen und zumal diejenigen, worüber, wenn die That oder das 
Recht ftreitig würde, die Gerichte zu entfcheiden hätten, in bie 
Sammlung aufzunehmen. Hiernach ward insbefondere auch das 
Strafreht dahin aufgenommen, obfhon es — menigftens feiner 
wichtigeren Sphäre nah — dem Öffentlihen Rechte angehört. 
Auch finden wir darin (dody vorzugsmweife nur im Coder, welder 
nämlih die aus kaiſerliche Machtvollkommenheit gefloffenen 
und als Dietate des gefeßgebenden Willens verkündeten Rechtsbe— 
flimmungen enthält) manche polizeiliche oder überhaupt politi— 
ſche Verordnungen, manderlei auf die Schuldigkeiten oder (zumal 
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Ehren-) Rechte der oͤffentlichen Beamten und kaiſerlichen Die— 
ner und auf die von den Buͤrgern fuͤr oͤffentliche Zwecke zu 
fordernden Leiſtungen auch auf Religion und Kirche und Kirchen— 
diener, und noch auf verſchiedene andere, nach richtigen Begriffen dem 
oͤffentlichen Recht angehoͤrige Gegenſtaͤnde ſich beziehende Beſtim— 
mungen. Doch alles dieſes weder nach einem feſten Syſtem im Gan— 
zen, noch mit Vollftändigkeit in den Feftfegungen über einzelne Materien. 

Der Charakter des römifchen Civilrechts, als feinem Hauptinhalt 
nach bloße Privatrecht, geht auch ſchon aus feiner felbft gefes- 
lich aufgeftellten (Inst. 1. II. 12.) Eintheilung in Perfonenredt, 
Sahenreht und Actionen- oder Obligationenredht hervor. 
Deswegen fchließt auch Falk (Juriftifche Encnklopädie) nicht nur das 
Öffentliche Recht vom bürgerlichen aus, fondern erklärt das legte gar 
nur für einen Theil des Privatrechts. (welchem er nämlid — auf 
eine jedoch ſchwer zu rechtfertigende Meife — noch als weitere Ber 
ftandtheile da8 Kirchenrecht *), dad Polizeireht und das 
Strafreht zumeift). 

Die voranftehenden Begriffsbeftimmungen follten das. bürgerliche Recht 
im Verhaͤltniß oder Gegenfag zum natürlichen und zum öffent- 
lichen bdarftellen: Es hat aber das Civilrecht noch andere Gegen: 
fäge, welchen dann auch wieder andere Begriffe entfprechen oder zu 
Grunde liegen. Namentlidy fegt die neuere Lehre das bürgerliche Recht 
vielfach dem außerbürgerlichen entgegen, welches letztere nämlich 
diejenigen Rechte in ſich begreifen foll, weldye als vorhanden und gel: 
tend gedacht werden koͤnnen fchon vor Errichtung einer bürgerlichen 
Gefellfihaft oder abgefehen von allem flaatsbürgerlichen Verhaͤltniß, 
während erſteres die eine folche Errichtung und ein folches Verhaͤltniß 
vorausfegenden Rechte umfaffe. In diefem Sinne würde das 
natürliche und aud das buch Convention zu gründende au— 
Bergefellfhaftlihe und gefellfhaftlihe Privatreht zum 
außerbürgerlihen gehören, und für das bürgerliche nur die 
duch den Staatsverband daran hervorgebradhten oder hervorzu— 
bringenden Veränderungen (Ermeiterungen, Befchränfungen oder 
näheren Beftimmungen) und dann auch die den Staats: Angehörigen 
eigens als ſolchen zuftehenden übrigbleiben. Da jedoch die au: 
Berbärgerlihen Rechte nicht aufhören durch den Eintritt in 
den Staat, fondern diefer vielmehr ganz vorzüglich zu ihrer Gewähr: 
leiftung und etwa thunlichen Vervollftändigung errichtet wörden, fo ift 
Elar, daß das bürgerliche, nämlich das den Staats: Angehörigen 
zuftehende Recht auch das aufßerbürgerliche in fih faßt, und daß 
demnach zwiſchen beiden eine Scheidung oder Entgegenfegung — zu: 


*) Freilich giebt es auch einen Standpunkt, von welchem aus das (zumal 
innere) Kirchenrecht ald dem Privatrecht angehörend erfcheint. Die po= 
fitive Jurisprudenz aber hat in der Regel diefen Standpunkt nit. (©. übri: 
gens den Art. Kirchenrecht) | 
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mal bei'm pofitiven Recht — nur mie zwiſchen Engerem und 
MWeiterem oder einem Theil und dem Ganzen ftattfinden kann. 
Sedenfalls wird durch ſolche Entgegenfegung das Verhaͤltniß des 
bürgerlihen Rechts zum öffentlihen keineswegs beftimmt, 
wiewohl man in ber Regel das erſte vom legten unterfcheidet, 
d. h. diefem festen eine eigene — freilich bald enger, bald weiter gez 
zogene — Sphäre anweift, worauf wir fpäter einen Blick werfen 
werden. 

Auh dem Criminal:Reht, auch dem Kirchen-Recht wird 
das bürgerliche zur Seite oder entgegengefegt. Zweck und Gegenftand 
bes bürgerlichen Rechtes nämlich ift die Aufhebung des Wider: 
flreitö zmwifchen den Anfprüdhen der Staats: Angehörigen, d. h. der 
im Staate befindlichen juriftifchen Perfönlichkeiten unter einander. Es 
fol der Streitigfeit oder Zweifelhaftigkeit des Rechts zuvor: 
kommen durch möglichft beftimmte Zeichnung der jedem Einzelnen zus 
fommenden Rechtsfphäre, und, wenn gleichwohl Fälle des Streites oder 
bes Zmeifels eintreten, dem Richter die Norm der Entſcheidung 
geben. Die Streitenden ald folche werden hier als beiderfeits in bona 
fide befindlicdy geachtet, oder die dabei zur Sprache gebrachten Rechtswi: 
drigfeiten oder Rechtöverlegungen nur als etwa die Nichtigkeit eines 
Geſchaͤfts oder die Schuldigkeit der Schabloshaltung oder Erfaglei: 
ftung mit ſich führend betrachte. Das Criminalrecht dagegen 
hat ed mit verbotenen, daher jebenfalld redjtsverleßenden 
Handlungen ober Unterlaffungen, d. h. mit Gefegübertre: 
tungen als folhen zu thun und die dem Grade der Schuldhaftigkeit 
— nach Befchaffenheit der Umftände — jedesmal angemeffene Strafe zu 
beitimmen. Der Grund der hier befragten Entgegenfegung liegt alfo in 
dem Standpunft der Auffaffung ber vom Gefege zu beflimmen: 
den und durch das Gericht zu entfcheidenden Dinge, ob man fie nämlich 
blos in Bezug auf Regulirung der wechfelfeitigen Rechtsan— 
fprüdhe oder aber in Bezug auf Strafmürdigfeit oder Rechts: 
verwirfung betrachte. | 

Das Kirchenrecht überhaupt, als Recht einer im Staate bes 
findlihen Gefellfhaft, mag allerdings dem bürgerlichen Recht 
und zwar fehon dem zum Privatrecht gehörigen Theile beffelben bei: 
gezählt werden. "Gleichwohl kann man es — felbft abgefehen von feiner 
Eigenfchaft als großentheils dem Öffentlichen Recht angehörig — dem 
bürgerlichen auch entgegenfegen, und zwar von einem doppelten Stand: 
punft; einmal nämlich infofern man die firhlihen — zumal geiſt— 
lichen — Angelegenheiten als eine für fich beftehende, eigenthümliche 
Sphäre von Pflichten, Rechten, Berhältniffen und Intereffen, von den 
bürgerlihen im engern Sinn — oder den auch fogenannten 
weltlichen — unterfcheidet; und dann, mas insbefondere unfer fo: 
genanntes canonifches Recht in Vergleihung mit dem römifchen 
Civilrecht betrifft, auch in Bezug auf die Autorität, welcher bie 
beiderlei Gefeggebungen entfloffen find. 
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Nach Vorausfhidung diefer das Schwanfende der in ber Schule 
vorkommenden Begriffsbeftimmungen vom Civilrecht andeutenden Ber 
trachtungen liegt uns ob, den Sinn feftzufegen, worin wir das Wort 
nehmen und zwar namentlich behufs einer über die Natur biefes Rech: 
tes und fein Verhältniß zur Politik aufzuftellenden Lehre. 

Das bürgerliche Recht im weiten Sinne umfaßt alle den An— 
gehörigen eines Staates, nicht nur in diefer Eigenfchaft, fondern 
auch überhaupt ale im Staat befindlihen Menfhen ober ju= 
riftifhen Perfonen, in ihrer Wechſelwirkung unter einan— 
der zuftehenden (fei es blo8 anerfannten, gewährleifteten oder 
befhirmten oder aud eigens duch die Staatsgewalt verliehenen) 
Rechte. Durch diefen Begriff werden fonady blos diejenigen Rechte 
ausgefchloffen, welche fich eigens auf die Wechfelwirfung der Staat s— 
Sefammtheit als folder mit ihren Gliedern als foldhen 
beziehen und das Öffentlihe Recht in firengfter Bedeutung 
ausmachen. Dagegen find manche dem öffentlichen Recht in weiter 
Bedeutung angehörige, d. b. blos das Dafein einer folchen Ges 
fammtheit und derfelben Wechfelwirtung mit ihren Gliedern vorauß= 
fegende Rechte darin allerdings enthalten. Ja, man kann fogar — 
zumal wenn man bei der Eintheilung der Rechte nur auf das Rechte: 
Subject, d.h. aufden Berechtigten, blidt — den Begriff noch wei: 
ter ausdehnen, nämlich durchaus alle, den Bürgern (d.h. Staats: 
Angehörigen) zuftehenden Rechte, mithin auch die ihnen gegenüber der 
Gefammtheit oder der Staatsgewalt zuftehenden Rechte darin 
aufnehmen, wornach dann blos bie dieſer Staatsgemalt felbft 
eigenen das Staatd= oder Öffentlihe Recht im. ftrengften 
Sinne ausmahen würden. Nach diefer Begriffsbeftimmung würde 
daher auch die den Bürgern zukommende Theilnahbme an ber 
Staatsgewalt — gewöhnlich ihe politifhes Recht geheifen — 
dem bürgerlichen beizuzählen fein. Wir wollen jedoch über den 
diefem bürgerlichen Neht im weiten Sinn zu ertheilenden Umfang 
bier nicht ſtreiten, weil ſich jedenfalls über daffelbe, wegen ber Mehrheit 
der bei beffen Bildung zufammenlaufenden Principien, keine allgemei- 
nen, d. h. für die Gefammtheit der darin enthaltenen Rechte gültigen, 
Grundfäge aufftellen laffen, fondern den Blick nur auf das bürgerliche 
Recht in einem engeren Sinne richten; und dafür einen Begriff 
auffuchen,, welcher nicht blos auf die Rechts-Gegenſtaͤnde, fondern 
auf die innere Natur der Rechte fich bezieht. 

Unter bürgerlihem Neht im engern Sinne verftehen mir 
blos das vom Staat anerkannte (oder anzuerfennende) oder auch durch 
eigenes Geſetz näher beſtimmte, modificirte oder erweiterte (oder zu be: 
ftimmende u. ſ. w.) Privatrecht feiner Angehörigen. Man kann es 
eintheilen in das natürliche und pofitive und in das allge: 
meine und befondere. Das natürliche befteht in jenem, wel— 
ches nah dem VBernunftgefes des Rechtes in jedem Staate 
Anerkennung fordert, und in ber (nad) eben diefem Gefeg) dem Ge: 
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fammtwillen ober der Staatsgewalt in Bezug auf nähere Beftimmung 
oder Mopdificirung deffelben gefesten rehtlihen Grenze; das po— 
fitive ift das in einem beftimmten Staat gefeglih anerkannte 
oder ftatuirte. Das natürliche erſcheint hiernach ald allgemeines 
und jedes pofitive als ein befonderes Recht. Aber man kann aud) 
das pofitive wieder in ein allgemeines und ein befonderes abtheilen, 
nad) dem Umfang feiner Gültigkeit oder feines Gegenſtandes. 
Das‘ allgemeine ift dann jenes, welches über den ganzen Staat feine 
Autorität behauptet, im Gegenfaß des befonderen oder Particular: 
rechts einzelner Provinzen oder Bezirke oder ſelbſt Gemeinden, oder 
auch jenes, welches die Staatsangehörigen überhaupt oder ge: 
meinfchaftlich betrifft oder welches das Rechtsſyſtem im Ganzen 
darftellt, im Gegenfag des entweder nur einzelne Claffen von Per: 
fonen — ald Bauern, Gewerbsleute, Adelige u.f.m.— ange: 
henden oder nur befondere Rehtsmaterien regulirenden — wie 
das Handels-, Wechſel-, Lehnrecht u.f.w. Won allen diefen 
Eintheilungen und Ausfcheidungen können wir jedod hier füglich weg: 
bliden, da uns nur daran liegt, die Natur des bürgerlichen Rechts im 
Ganzen zu beleuchten, 

Das bürgerlihe Recht erhält in der Negel feine Feftftellung und 
äußere Gültigkeit durch Staatsgeſetz. Billig fragt man: Inwiefern 
hat die Staatsgewalt die Befugnig oder Voll macht zu folcher Feft: 
ftellung? Welches ift der Charakter der von ihr ausgehenden Rechts: 
gefege und wie verhalten fich diefelben zu den politifhen? 

Ein Gefeg im engern und eigentlihen Sinne ift die dem Ge: 
fammtwillen (oder der Autorität von deffen natürlicher oder kuͤnſtli— 
cher. Perfonification) entfloffene, für die Staatsangehörigen verbinds 
lihe Seftfegung deffen, was behufs der Erftrebung bes 
Staatszweds gefhehen folle oder nicht gefhehen bürfe, 
Es ftellt alfo Regeln des Handelns oder Unterlaffens auf, d. h. 
e8 befiehlt oder verbietet oder ertheilt auch Erlaubniffe' (Los— 
zählungen von Gebot und Verbot) und beftimmt die auf Verwirkli— 
chung des Staatszwecks berechneten, doch nur Eraft eben des gefeßgeben- 
den Willens eintretenden Folgen gemiffer Handlungen oder Unter: 
laffungen (oder auch anderer Ereigniffe und factifcher Verhältniffe), eben 
fo audy die nach Befchaffenheit der Fälle zu fordernden Bedingun— 
gen der Zheilnahme an den MWohlthaten des Staatsvereing oder an bes 
fonderen Begünftigungen, Erlaubniffen oder Befreiungen, So verfchies 
den hiernach aber die Gegenftände und fo mannigfaltig der Inhalt der 
Geſetze fei, fo tragen doch alle den Charakter einer dem Gefammt: 
willen entfloffenen SFeftfegung von Mitteln zum Staats: 
zwed an fi; und es kann alfo, wo folcher Charakter nicht ftattfindet, 
auch von einem eigentlichen Gefege die Rede nicht fein. 

Bei dem Eivilreht nun, auch wo es in der Form: eines Ge— 
ſetzbuchs eingeführt oder unter der Autorität der gefeggebenden 
Gewalt verkündet ift, erkennen wir jenen Charakter nicht, oder doch 
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nur in ſehr geringem; von einem ganz andern Charakter weit 
überwogenem Maaße. Das Civilrecht, wie das Necht überhaupt, ift 
niht Mittel zum Staatszweck, fondern feine Befchirmung oder Ge: 
mährleiftung ift Staatszwed ſelbſt. Das Civilreht befiehlt 
und verbietet nicht, wenigftens in’ feinen Hauptbeftimmungen nicht, 
fondern e8 anerkennt blos oder ftatuirt, was Recht ift oder als 
Recht gelten foll, und fein Princip oder die Autorität, welcher e8 ur= 
fprünglich entfließt oder entfließen ſoll, ift Eeineswegs der Ge— 
fammtmwille ober überhaupt irgend ein gebietender Wilke, fondern 
entweder die allgemeine Menſchenvernunft oder die freie Conven= 
tion. Unabhängig von aller Staatsgewalt, ja der Vorausfegung auch 
nur des Dafeins eines Staates gar nicht bedürfend, wird das Rechtsge— 
ſetz dictirt duch die Bernunft .und verfehen mit diefem auf alle 
Sphären der menſchlichen MWechfelwirtung anmwendbaren Recht tritt der 
Menfh in den Staat ein und fordert von dieſem allernächft den Schug 
ſolches Rechtes, nicht die Erfhaffung eines neuen. Freilich ift das 
blos natürliche oder rein vernünftige NMechtsgefeg mangelhaft, d: 5. 
in Einzelheiten dem Streit oder Zweifel unterworfen, oder einer ge= 
naueren Beftimmung, hier und dort auch einiger Vervollftändigung be: 
dürftig; aber die Heilung oder Ergänzung folder Mängel kann gefchehen 
— auch ohne Staat oder Staatsgewalt — duch Convention, d. h. 
bucch freied Uebereinfommniß der in Mechfelwirfung Stehenden über bie 
einer beftimmten oder ergänzenden Regulirung bedürfenden Punkte. 
Diefe Convention kann ausdrüdlich gefchloffen werden (mas jedoch 
felten vorkommt) oder auch ftillfhweigend, insbefondere durdy Un— 
terlaffung des Widerſpruchs gegen die von der Gefammtheit oder auch 
nur von ber Mehrzahl der in näherer Wechſelwirkung Stehenden praf: 
tiſch aufgeftellten oder anerkannten Regeln des Rechts oder Entfchei: 
dungsnormen von Rechtöftreitigkeiten. Freilich kann eine folche Con 
vention, wenn fie als Akt des Willens, d. h. als wirklicher Vertrag, 
foll angefehen werden, eine Gültigkeit oder verbindende Kraft nur für 
die wirklich Einwilligenden oder Pacidcirenden anfprehen. Sie 
ift aber nach ihrem vorherrfchenden Charakter in der Regel mehr bloße 
Anerkennung als wirklihe Statuirung und dient daher überall, 
wo nicht eigens eine willfürlihe Feftfegung (etwa zur Ergän: 
zung einer Luͤcke oder zur Hebung einer Unbeftimmtheit des Ma: 
turrechts) nothwendig ift, eher nur zum Beweis ber Ueberein: 
flimmung einer beobachteten NRechtsregel mit dem vernünftigen 
Rechtsgefes, als zur Begründung einer vertragsmäßigen Ver: 
bindlichkeit zu ihrer Anerkennung oder Beobachtung. Solcher Be: 
weis nun wird fehon duch die Mehrheit der anerfennenden Stim: 
men hergeftellt, wogegen der eigentlihe Vertrag die Zuftimmung Al: 
ler, die durch ihn verpflichtet werden follen, erheifcht. 

Mit folhem blos natürlichen, durch Convention (Anerfenntniß, 
Herkommen oder, wenn man will, auch ausdrüdlich oder ſtillſchweigend 
gefchloffenen Vertrag) genauer beftimmten und- vervollftändigten Pri: 
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vatrecht kann ein Volt Jahrhunderte hindurch fich begnügen, ohne an 
den Staat bie Forderung zu ftellen oder demfelben auch nur daͤs Recht 
einzuräumen, gefeggebend dabei einzufchreiten, d. h. anftatt das dem 
Volke felbftftändig angehörige, wiewohl dem Staatsfhug 
empfohlene Recht (welches jeßt, nachdem das Volk ſich zur Staats: 
gefellfchaft gebildet hat, bereitd Civilrecht ift) blos zu befhüsen und zu 
handhaben, ein neues oder nah feinen, des Staates oder ber 
Staatsgewalt, Intereffen gemobdeltes mit Autorität, als Givilrechts: 
Geſetz, zu verkünden. Nicht nur eines, fondern mehrere verfchie: 
bene, auf freiee Convention (oder audy auf früherer Gefeggebung eines 
fremden oder untergegangenen Staates) ruhende Rechtsſy— 
fteme koͤnnen gar wohl geduldet werden oder die Duldung fordern in 
einem und bemfelben Staate. Unbefchadet der Allgemeingültig: 
keit ber vernunftrehtlihen Principien und ohne Widerſtreit mit 
denfelben, vielmehr gerade bei ihrer rihtigen Anwendung auf bie 
wandelbaren factifchen Umftände, mögen in mancherlei Einzelheiten ſehr 
verfchiedene Beflimmungen durdy Herkommen oder Convention einge: _ 
führt werden, je nach den verfchiedenen Lebensverhältniffen, Sitten und 
Bedürfniffen der einzelnen Völker oder Volkstheile. Ein nomadiſch 
herumziehendes Volk hat andere Rechtsgegenftände und Bebürfniffe, als 
ein anfäffiges, Aderbau treibendes, und die complicirteren Verhaͤltniſſe 
bes höhern Induftriebetriebs und Handels erheifchen auch entfprechende 
Rechtsregeln. Ein des Lefens und Schreibens Fundiges Volk hat an— 
dere Beweismittel und andere Formen der Rechtsgefchäfte, als ein folcher 
Kunde ermangelndes, und Anwohner von Strom: oder Meeresufern find 
von Bewohnern des Binnenlandes, eben fo die in wilder MWaldgegend 
Haufenden von Großftädtern u. ſ. w. in Sitten und Gewohnheiten, dem⸗ 
nah auch in Rechtsbedürfniffen verſchieden. Wenn alfo unter einer. 
Herrfhaft oder in einen Staat vereint Völker von bdergeftalt ver: 
fchiedenen Rechtsbedürfniffen oder Gewohnheiten leben; warum follten 


fie nicht jedes fein befonderes hergebradhtes Recht forterhalten und ges 


genüber ber gemeinfamen Staatsgewalt folhen autonomifchen Anfpruch 
behaupten? Im Alterthum und in der mittlern Zeit zweifelte man 
daran nicht; die defpotifhen Anmaßungen Rom’s (wie namentlich die 
duch Varus Niederlage gerächte des Kaifers Auguftus gegenüber 
den Deutfchen) gehören zu den Ausnahmen. Unter dem medo— 
perfifhen Scepter lebten funfzig und mehr Voͤlker jedes unter feinem 
befondern Privatrecht; und die barbarifchen Zertrümmerer des römi: 
fhen Rechts erlaubten den unterjochten Provinzialen, nach eigenem, 
naͤmlich römifchem, Recht zu leben, obſchon fie fire ſich felbft ein anderes 
mitbrachten. Erft die neue und neuefte Zeit hat die dee geboren, 
dag dem Staat alle Vollgewalt in Rechts- wie in politifhen 
Dingen zuftehe, und daß alfo von ihm auch das Civilrecht, fo wie 
die politifhe Gefeggebung ausgehen und dort wie hier durch 
Einheit das Herrfchen erleichtert werden muͤſſe. 

Indem wir diefer Anficht, zumal wo eine herrſchaftliche Gewalt, 
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nicht jene des wahren Geſammtwillens als Schoͤpferin des Rechts— 
geſetzes ſich aufwirft, uns entſchiedenſt entgegenſtellen, ſind wir jedoch 
weit davon entfernt, das Civilrecht allem beſtimmenden oder mitbe— 
ſtimmenden Einfluß der Staatsgewalt entziehen zu wollen. Im Ge— 
gentheil nehmen wir fuͤr dieſelbe allernaͤchſt in Anſpruch das Recht und 
die Schuldigkeit, fuͤr die Bildung eines der allgemeinen Anerkennung 
würdigen Civilrechts ſubſidiariſch Sorge zu tragen. Wenn naͤmlich 
ein zur Staatsgefellfchaft vereintes Volk ein folches felbitftändig aus 
freien Anerkenntniffen erwachſenes Recht noch nicht befist, fo liegt 
«der Staatsgewalt, die da jedenfalls den Rechtszuſtand zu firmen 
oder zu gemwährleiften hat, die Derftellung der zu folcher Gemwährleiftung 
nothwendigen Beftimmtheit des Rechtes duch von ihr felbft aus: 
gehendes Anerkenntnig des natürlichen Nechts und durch Feftftellung des 
nach folhem Recht noch Unbeftimmten oder Zweifelhaften oder Schwan= 
enden ob. Lesteres ift zumal Darum nothwendig, mweil dag Natur— 
recht, obfhon, unter WVorausfegung verftändiger und redlidher 
Parteien und Richter, zur Entfheidung aller oder doch der allermeiften 
Streitigkeiten für ſich allein hinreichend, ſolches gleihmwohl ohne diefe 
(leider ganz:unftatthafte) Worausfegung allerdings nicht ift, fondern 
zur Entfernthaltung befangenen oder infidiöfen Widerſpruchs oder Zwei 
feld und zu einer dem Vorwurf der Willkür entrüdten Entfcheidung 
der aus folder Quelle fließenden Streitigkeiten eines foͤrmlichen nicht weis 
ter bejtreitbaren Anerfenntniffes, fodann auch einer pofitiven 
— daher, wo keine Convention vorliegt, mit Autorität zu gefches 
henden — Erfüllung feiner Rüden oder Unbeftimmtheiten bedarf. 
Aber nicht nur foldhe unbedingt nothwendigen Vervollſtaͤn— 
igungen oder näheren Beftimmungen des Naturrechts kann 
und ſoll die Staatsgewalt (ſubſidiariſch) aus eigener Autorität feſtſetzen, 
ſondern es wird ihr auch dieſelbe Befugniß und Schuldigkeit zuſtehen in 
Bezug auf die im Intereſſe der vollkommnern Harmonie der 
Wechſelwirkung und des leichtern oder vollkommnern Rechts— 
ſchutzes raͤthlichen oder wohlthaͤtigen Erweiterungen oder Be— 
ſchraͤnkungen oder zweckmaͤßigen Modificationen des Natur: 
rechts. Das Naturrecht z. B. unterſcheidet wohl die Unmuͤndigkeit von 
Großjaͤhrigkeit, oder uͤberhaupt rechtliche Unvollbuͤrtigkeit von Vollbuͤrtig— 
keit; aber eine allgemein gültige Beſtimmung über das zur legten noͤ⸗ 
thige Lebensalter oder fonftige Eigenfchaft gibt es nicht; eben fo über bie 
zur Rechts-erwerbenden oder tilgenden Verjährung nöthige Zeit u. f. w: 
Die Convention oder in deren Ermangelung das Staatögefeg hat folchen 
Mangel durch pofitive Feftfegung zu ergänzen, Uber auf gleiche 
Meife können auch neue Rechte eingeführt, d. h. folche, die das bloße 
Vernunftrecht nicht oder nur in befchränktem Maaße Eennt, gefhaffen 
oder erweitert, nicht minder gemwiffe, im außerbürgerlihen Zuftande 
wirklich vorhandene Rechte gefhmälert oder aufgehoben merden. 
Beifpiele von Erfterem find das Erbrecht, die Verjährung, die Hypothek 
und verfchiebene andere Grundrechte u. ſ. w., von Legterem bie Befchrän: 


Civilrecht. 509 


fung des Rechtes der Selbſthuͤlfe, das Verbot oder die Nichtigkeitserklaͤ— 
rung gewiffer — etwa den Charakter der MWucherlichkeit an ſich tragen- 
den oder eine nähere Gefahr der Uebervortheilung mit fi führenden — 
Gontracte u. f. w. 

Bei Erlaffung ſolcher pofitiven Rechtsgeſetze ift es jedoch nicht ei: 
gentlich der Wille der Staatsgewalt, welcher den Stab führt oder 
führen foll, fondern abermal nur der rechtliche, db. h. die thunlichft 
vollftändige Nechtsbefriedigung fuchende Verftand. Jene Ge: 
fege nämlich follen blos an die Stelle der Convention treten, dem: 
nad den Charakter der legten theilen, d. b. fo befchaffen fein, daß 
man den Beifall oder die Zuftimmung ſaͤmmtlicher Perfonen, deren 
Wechſelwirkung zu regeln fie beftimmt find, dafür mit‘ Zuverfiht ans 
nehmen oder vorausfegen Eann und zwar noch ohne Nüdfiht auf - 
politifche Intereſſen oder auf die Eigenfhaft der inwilligenden 
als Staatsbürger, fondern rein in ihrer Eigenfchaft als — unter 
fih in näherer Wechſelwirkung ftehender und daher der Ne: 
- gulirung foldhes Verhältniffes bedürfender, in einem Staat be: 
findliher — Rectsfubjecte. Die Staatsgewalt alfo hat dabei 
nicht eigentlih befohlen, fondern fie hat entweder blos erklärt, 
mas ihr, die da das Recht zu fhüsen und zu handhaben hat, als 
Recht erfheine und daher von ihr werde gefchügt werden; ober. 
fie hat, als dazu duch ihre Stellung vorzugsmweife geeignet, blos bie 
Artikel der zur Befriedigung des Mechtsbedürfniffes zu fehließenden 
Gonvention entworfen und zwar bergeftalt oder in dem Sinne, 
daß fie dabei der Zuftimmung aller Betheiligten möglichft gewiß war 
oder, ohne Gefahr zu irren, diefelbe, als bereits ſtillſchweigend ertheilt, 
vorausfegen Eonnte. 

Hierin nun liegt, ber Theorie oder der reinern Rechts- und 
Freiheits-Idee nah, der mefentlidye Unterfchied der Nechtsgefege, 
namentlidy des Civilrehts, von den politifhen. Die legten 
enthalten oder verordbnen Mittel zum Staatszweck, die erften find 
bloße Verdbeutlihung des Zweckes ſelbſt und zwar eines dem 
Staate gegebenen, nicht aber von der Staatsgewalt willkürlich auf: 
geftellten Zweds. Auf ähnliche Weife entfließen die von einer Kir— 
hengemalt etwa pofitiv gegebenen moralifhen Vorfchriften 
Eeineswegs dem Willen jener Gewalt oder einer auf gewiffe Zweck— 
erreihung gehenden Rihtung, fondern fie find (oder follen fein) 
bloße Berdeutlichungen der unabhängig von der Kirchengemwalt beftehen- 
den, durch eine höhere Autorität, nämlih die moralifhe Ver: 
nunft, gegebenen Geſetze; wogegen die als bloße Tugend: Mittel 
oder überhaupt als Mittel zu Kirchen-Zwecken dienenden, 3. B. 
auf Erhöhung der Andacht oder der gottesdienftlichen Feier und Wuͤrde 
u. f. mw. berechneten, mehr den eigentlichen oder politifchen Staats: - 
gefegen zu vergleihen find. 

Es ift von größter Michtigkeit, daß die Rehtsgefeggebung 
diefen Standpunft niemals verlaffe, d. h. daß fie niemals Zweck und 
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Mittel miteinander verwechſele und gerade den hoͤchſten Staatszweck, 
naͤmlich das Recht, zum Mittel herabwuͤrdige fuͤr Erreichung irgend 
eines andern — mehr oder minder lautern — politiſchen Zweckes. 
Wo ſie ein ſolches ſich fuͤr erlaubt haͤlt, da hat das Recht gar keinen 
ſelbſtſtaͤndigen Boden mehr, ſondern mag aufgeopfert werden den 
wandelbaren, oft rein ſubjectiven und befangenen Anſichten oder den 
ſelbſtſuͤchtigen und jenen der Geſammtheit entgegengeſetzten Intereſſen 
der Machthaber. Da wird die ſchoͤne natuͤrliche Familien-Ord— 
nung unerrettbar weichen muͤſſen hier den phantaſtiſchen Ideen eines 
Lykurgus, dort den deſpotiſchen Zwecken eines Kriegsmeiſters und Aus 
tokraten; das heilige Recht der perfönlihen Freiheit kann als— 
dann mit Füßen getreten werden zu Gunften einer anmaßenden Leib: 
herrlichkeit; und die Unerfättlichkeit der Ariftofratie mag durch aben- 
teuerliche Nechtsdichtungen und wucherlich erfonnene Gerechtfame die 
nachfolgenden Gefchlechter zur härteften Zributpfliht und Frohndpflicht 
gegen eine auserlefene Kafte verdammen, Das Recht des Erwerbs 
durch redliche Arbeit und Kunftfleiß geht unter in engherzigen Zunft: 
monopolen, und privilegirte Erb: und Beſitz-Ord nungen häufen 
den Reichthum ganzer Provinzen in einzelnen Häufern oder auch in 
todten! Händen an, während republifanifch gefinnte Machthaber perio- 
difche Vertheilungen des Eigenthums anordnen, oder durch 
Einführung der Gemeinfhaftlichfeit alles Befiges und Genuffes 
der Traͤgheit oder Unfähigkeit eine Prämie und dem tüchtigen Arbeit: 
fleiß eine Strafe zuerfennen. 

Dergleichen Gefahren hören auf, wo im oben erklärten Sinne 
bie Nechtsbücher verfaßt werden, Diefelben find alsdann frei von jeder 
wiſſentlich oder abfichtlich dictirten Nechts-Verfümmerung und nur den 
etwa aus Irrthum fließenden Mängeln noch ausgefegt. Ihre Ver: 
befferung aber hält fortwährend gleichen Schritt mit. der Vervollkomm— 
nung der Rechtswiſſenſchaft; das Geſetzbuch ift der reine Aus: 
drud der Lehrfüge einer vernünftigen Jurisprudenz, nicht 
aber eines, was immer für Zwecke verfolgenden, Willens. Den 
Völkern wird nimmer — neben ‘dem materiellen Uebel der Rechts: 
Unterdrüdung — auch noch der Hohn und die Schmach zu 
Theil, diefelbe unter dem Titel eines Rechts-Geſetzes erdulden 
zu müffen; und fie behalten, was auch etwa fonft — in der politifchen 
ober öffentlich rechtlichen Sphäre — ihre Laſten und Duldungen feien, 
immer noch den Troft eines ihren unmittelbaren Bebürfniffen und ih: 
ren heiligften Empfindungen zufagenden, diefelben wenigftens nicht mit 
Füßen tretenden Privatrehts. Anfichten oder wenigftens dunkle 
Gefühle diefer Art waren es, welche die Deutfchen zur Schilderhe: 
bung gegen die römifchen Legionen unter Varus aufregten, und un: 
ter den Gründen der Wölker-Entrüftung wider Napoleon war die 
Unteidlichkeit eined aufgedrungenen fremden Rechts einer ber 
mächtigft wirkenden. 

Ungeachtet unferes hier freimüthig ausgefprochenen Eiferd wider 
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die Herabwuͤrdigung des Civilrechts zur Dienftmagd politifcher Intereſ⸗ 
fen, fchließen wir gleichwohl diefe Intereffen nicht aus von aller Theil— 
nahme an oder von allem Einfluß auf deffelben Feftfesung.. Es ift 
nämlich einerfeits ein vom Vernunftrecht für willfürliche Beftimmun: 
gen freigegebener, fehr anfehnliher Raum vorhanden, befonders 
in Bezug auf foldhe Negeln, die nur im Falle, daß die Betheiligten 
felbft nicht etwas Anderes feftfegen, gelten follen, demnach den letzten 
durchaus feinen Zwang auflegen, und es gibt anderfeits für die Staats: 
bürger als ſolche mandherlei Gründe der Verzichtleiftung auf 
an und für fich ihnen zuftehende, namentlich außerbürgerliche Rechte, 
deren. Werth nämlich überwogen werden mag duch die aus ihrer Auf: 
hebung oder Beſchraͤnkung fließenden Vortheile für die Geſammtheit. 
Diefe Verzichtleiftung auszufprehen oder auch jene der Willkür freifte- 
henden Beſtimmungen mit Rüdfiht auf politifche Intereſſen fo 
oder anders zu machen, überhaupt das Naturrecht, fo weit der Staats» 
zweck es wirklich erheiſcht oder räthlidy macht, zu mobdificiren, fteht 
dem Gefammtmwillen oder der Staatsgemwalt ‚allerdings zu, und die 
Grenze folcher Befugniß oder das Kriterium der Zuläffigkeit beftimmter 
Seitfegungen ift, bier wie überall bei Acten der Staatsgewalt, ihre 
Uebereinftimmung oder Wereinbarlichkeit mit dem vernünftig anzuneh: 
menden oder vorauszufegenden wahren Gefammtmwillen der zur 
Staatsgefellfhaft Vereinigten und zwar hier in ihrer doppelten Eigen 
fchaft, namlich als Privatrehts=:Subjecte und ald Staatsbür= 
ger; zumal aber ihre, einem echten und lautern Organ biefes 
Willens entfloffene, ausdrüdlihe Billigung. Se freier und 
republifanifcher alfo die Verfaffung ift, deſto weiter reicht die Sphäre 
jener Zuläffigkeit ; eine autofratifch verkündete Abänderung des na= 
türlihen Rechts dagegen ift immer verdächtig und gehäffig. 

Beifpiele von folhen auch aus politifhen Gründen unbedenf: 
lich zu treffenden Abanderungen, Erweiterungen oder Befchränfungen 
des natürlihen Rechts. kommen in allen Civilgefeggebungen vor. Oft 
ift auch ihre Natur eine doppelte oder vermifchte, d. h. ihre 
Feftfesung it zum Theil dem eigentlihen Rechts-Geſetz (oder auch 
jenem der Billigfeit und Humanität), zum Theil einem poli: 
tifhen Motive entfloffen; eine ducrchgreifende Unterfcheidung oder 
Abfonderung der beiden Claſſen pofitiver NRechtsbeftimmungen alfo 
nicht möglih. Auch gelten die politifchen, fobald fie ins Rechtsge— 
ſetzbuch aufgenommen find, gleihmäßig wie die dem natürlihen 
und dem conventionellen Rechte entfloffenen, als wahre Pri: 
vatrechte, genießen alfo gleich allen übrigen den allgemeinen Staatsfhug 
und insbefondere jenen der Tribunale. Gleichwohl ift ihre Unterfchei: 
dung im Begriff und nad den idealen Principien ihrer Gültigkeit 
oder Zuläffigkeit von mwiffenfhaftlihem und wenigftens ins 
fofern oder alsdann auch von praftifchem ntereffe, wenn 
es fih um ein erft zu erlaffendes Gefeg, alfo um Verfertigung 
eines neuen Civilcoder oder um Revifion eines alten oder auch um 
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vereinzelte neu einzufuͤhrende Beſtimmungen oder um die Beurtheilung 
der bereits getroffenen handelt. 

Von unſerm Standpunkte alſo erſcheint nach obigen Betrady: 
tungen als zulaͤſſig, daß aus politiſchen Gruͤnden z. B. das Erbrecht 
ſtatuirt und in Gemaͤßheit echter politiſcher, d. h. auf den Staatszweck 
Bezug habender Intereſſen regulirt werde. Die Inteſtat-Erbfolge 
zwar, inſofern fie ſich auf die Idee des Miteigenthums der Familien⸗ 
glieder auf das gemeinſchaftlich erworbene Beſitzthum zuruͤckfuͤhren laͤßt, 
hat ſchon einen vernunftrechtlichen Boden; inſofern ſie aber auf 
der Idee eines uͤberhaupt zu ſtatuirenden Geſammteigenthums oder 
Geſammtrechts der Familie auf das Beſitzthum jedes einzelnen Gliedes 
ruht, iſt ſie rein poſitiv und daher auch in ihre Regulirung von 
denſelben Gründen der Billigkeit oder Humanitaͤt oder Politik abhaͤn— 
gig, denen ſie ihre Einfuͤhru ng überhaupt verdankt. Dem Recht 
an und für fi iſt alsdann ziemlich gleichgültig, welhe Ordnung 
der Erbfolge — wenigſtens unter den entferntern Verwandten — 
beitimmt werde: nur daß überall eine deutlihe Beftimmung vorlie: 
ge, ift zur Entfernthaltung oder Entfcheidung von Streitigkeiten. noth= 
wendig. Auch das Recht zu tefliren, ift eine politifhe — zu 
Erwerb und Sparfamkeit fpornende — Einfesung, und ihre Befchrän: 
fung duch das Recht gemwiffer Notherben gleichfalls billig und po= 
litiſch weiſe. Ginge jedoch die legte fomweit, auch die Freiheit der leb— 
zeitigen Verfügungen zu verfümmern und zwar zu Gunften felbft 
der undanfbaren, der natürlichen Pflicht vergeffenen Kinder oder Ge- 
fchrifter: fo würde fie ein Eingriff in's naturrehtlidh gültige 
Eigenthumsrecht, ſonach rechtöverlegend und der Zuftimmung der 
vernünftigen Bürger unmwürdig fein. 

Die Einführung des Hypotheken-Rechts, als den Grebit 
erhöhend und die Eigenthumsbenugung vervielfältigend, ift politifch 
räthlih und gutz die zahlreichen gefeglichen oder ftillfhweigenden 
Hypotheken dagegen nicht nur dem politifchen Hauptzwed des Inſti— 
tuts, naͤmlich der Crediterhöhung mefentlihen Eintrag thuend, fondern 
auch den vernunftrechtlichen Anfprüchen der Gemeingläubiger wibderftreis 
tend und daher zwiefach verwerflih. Zum Frommen der Landwirth— 
» [haft oder der Induftrie, überhaupt aus nationaloͤkonomiſti— 
fhen Gründen, mögen verfhiedene Begünftigungen oder Rechtsmohl: 
thaten, 3. B. die Befreiung der zum Betrieb einer ländlichen oder 
ftädtifchen Induſtrie unbedingt nöthigen Geräthfchaften von dem Ges 
richtszugriff u. ſ. w., flatuirt, zur Entfernthaltung des verderblichen 
MWuchers der Verkauf der Früchte auf dem Halm verboten, ber 
commiffarifche Vertrag, aud) jener des Viehverſtellens u. a. für nichtig 
erklärt, das Nehmen der Zinfe von Binfen unterfagt werden. Wenn 
jedoch neben folhen gegen den Wucher gerichteten Rechtsbeftimmun= 
gen die Geſetzgebung die über alles Maaß hinaus wucherlichen Con— 
tracte, wornad für das etwa überlaffene Nutzeigenthum eines Grundes 
ungemeffene Frohnden, vielnamige, den reinen Ertrag noch 
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uͤberſteigende Abgaben, die himmelſchreiende „Drittelspflicht“ nebſt 
dem abenteuerlichen Zehnten möchten vorbehalten oder ausbedungen 
worden fein, nicht nur gutheißt und aufrecht erhält, fondern fogar 
erdichtet, d. h. auch alldort für wirklich gefchloffen‘ annimmt, mo 
nach den lauteft fprechenden Zeugniffen der Gefhichte nur Gewalt 
und Anmaßung der Starken folche enprme Tributpflicht über bie 
Schwachen verhängte; fo fteht fie freilich mit fich felbft im fchreiendften 
Miderfprud und hebt in der That das Cigenthumsrecht der armen 
Colonen auf, anftatt es zu fügen. Dagegen wird die Abfchaffung 
ſolcher Laften und dad Verbot ihrer Wiedereinführung durch irgend . 
einen Vertrag der Politif wie dem Rechte gemäß fein. Die Bevor: 
rechtung gewiſſer Forderungen beim Concurs: Verfahren mag 
aus politifhen oder aus HDumanitäts=- Gründen zu billigen fein; mo: 
gegen die übermäßigen Privilegien des Fiscus mit einer wahren Be: 
raubung zu vergleichen find. Für die Verhältniffe der Ehegatten 
eine gefeglihe Regel aufzuftellen, ift allerdings politifch aut: doch 
nur durch die den ſich Werehelichenden gewährte Befugniß, auch etwas 
Anderes, ihren befonderen ntereffen Entfprechenderes durch freien 
Ehevertrag fetzufegen, wird folhe Beftimmung rechtlich unbedenklich. 
Die Vorfchriften über — ftädtifche oder ländlihe — Dienftbar: 
keiten, find großentheild® mehr polizeilicher, ald rechtlicher Natur, 
im römifhen Recht übrigens mit den vernunftrechtlichen Grund: 
fägen nicht im Widerfpruh, im germanifchen dagegen vielfach ver: 
unftaltet durch graufame Abgefhmadtheiten, namentlich durch Ber: 
mwandlung perfönlihher Dienjtbarkeiten in Grundlaften und durch 
Erhebung von Gründen zur Herrſchaft über Menfchen. 

Auch allgemeine politifche Intereffen mögen in gewiffem Maße 
fich geltend machen bei Feftfegung des Civilrechts. So die Ueberein: 
ftimmung beffelben mit den Principien einer einmal beftehenden und 
als gut anerkannten Berfaffung (eine wahrhaft gute Verfaſſung 
indefien bedarf des Opfers von mwefentlihen Rechten nie); fo auch bie, 
alle Arten der Wechfelwirkung erleichternde und taufenderlei Rechtöftreis 
tigfeiten verhütende, auch für Richter und Rechtsfreunde hoͤchſt vor: 
theithafte Gleihförmigfeit des Rechts über den ganzen Staat. 
Diefen Intereſſen jedoch ftehen auch mehrere (oben ſchon bemerkte) 
Nachtheile entgegen; und fo wünfchenswerth überall die Gleichför: 
migfeit erfcheine, fo wird fie kaum auf andere Weife vehtsunbe: 
denElich zu ftatuiren fein, als mit freier Zuftimmung nidyt nur ber 
Mehrheit der Angehörigen des Gefammtftaates, fondern auch jener 
der Genoffen des bisherigen Particularrechtes, deffen Abfchaffung 
jemweild in Sprade ift. 

Diefe Beifpiele mögen genügen zur Berdeutlihung unferer An: 
fiht von der dem Civilreht ald Hauptcharakter einwohnenden freng 
rechtlihen Natur, neben welcher die politifhe nur in außerwe— 
fentlihen Zufägen oder Modificationen als untergeordnete Beimifhung | 
erfcheint. Alles aber, was einmal ins Civilgefeg aufgenommen ift, 
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gilt als Recht, nur mit dem Unterfchied, daß die — Rechts⸗ 
geſetze etwas feſtſetzen, eben weil es — ſchon unabhängig von der 
Staatsgewalt — recht iſt, wogegen was die politiſchen Geſetze 
feſtſetzen (d. h. was man aus politiſchen Gruͤnden in's buͤrgerliche Ge— 
ſetzbuch aufnahm), nur recht iſt, weil es verordnet ward. 

Beide dieſe Arten von Rechten haben uͤbrigens das miteinander 
gemein, daß fie — nad) einmal erfolgter Anerkennung oder Statui— 
rung als Rechte — zwar dem Schuge der Staatsgemwalt unterfte- 
hen, auch daß diefe Gewalt, eben zum Zweck ihrer Beſchirmung oder 
zur Hintanhaltung der ihnen etwa drohenden Angriffe, verfchiedene 
polizeiliche (insbefondere die eigentlich fogenannten rechtspoli— 
zeilichen) Anſtalten ins Leben rufen, nicht minder durch Strafge— 
feße ihrer Verletzung entgegentreten darf und foll; daß aber in ſtrei— 
tigen Fällen nur auf Anrufen der Parteien und nur durch 
die — von der Staatsgewalt in Bezug auf das Urtheilfprehen unabs 
hängigen — Gerichte zu entfcheiden ift, ja. daß der Staat felbft vor 
diefen Gerichten Recht nehmen muß, wenn er über civilrechtliche 
Dinge gegen einen feiner Angehörigen auftritt. In eigentlich politi= 
fhen, d. h. dem Civilreht (und auch dem Strafreht) nicht an: 
gehörigen Dingen (mit Ausnahme nur einiger befonderer, vom Gefeß 
ausdrüdtih an die Gerichte gemwiefener Gegenftände) entfcheiden die 
betheiligten Staatsgewalten (d. h. die adminijtrativen, 3. B. Po: 
ligei= oder Sinanz: Behörden) felbft und auch ohne Anrufen der 
Privaten von Amtswegen. 

Heilighaltung des natürlidhen Privatrehts und der aus 
verftändiger, freier und wahrer (nicht blos gedichteter) Convention 
hervorgegangenen (oder auh im Geift einer ſolchen zu ftatuiren- 
den) Bervollitändigung und genauern Beſtimmung beffelben fei das 
oberfte Princip der pofitiven Civilrechts-Geſetzgebung. Die 
vorherrfchende und in hoͤchſter Inftanz entſcheidende Stimme führe dabei 
nur die rehtlihe Vernunft, und den politifchen Sntereffen 
werde ein beftimmender Einfluß nur eingeräumt, infofern entweder 
ber dadurch zu erjtrebende Zwed eben der vollkommnere oder erleichterte 
Rechtsſchutz ilt, oder infofern was fonft für andere gute Zwecke 
fi dadurch erreichen laffen ohne Verfümmerung der foldhen 
Schu anfprehenden Rechte felbit. Ein dergeftalt verfaßtes 
Rechtsbuch ift — weil in der HDauptfahe auf ewigen Wahrheiten 
ruhend — zur längften Dauer geeignet, während die politifhen 
Geſetze größtentheild auf das wandelbare Beduͤrfniß oder die wechſeln⸗ 
den Umftände der Zeit berechnet und daher wie dieſe der Staͤtigkeit 
entbehrend find. Das römifche Civilrecht — nach feinen eigentlichen 
Rechts: Beftimmungen, mithin abgefehen von den mit politifchen 
und religiöfen Berhältniffen und Intereſſen in Verbindung ftehen: 
den Sagungen, und etwa auch abgefehen von den aus dem SKindesals 
ter Roms flammenden rohen Ueberlieferungen — hat eine lange Reihe 
von Jahrhunderten hindurch feine Herrfchaft behauptet und dient noch 
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heute dem Givilrecht vieler Völker theild als Grundlage, theils’ als 
Hauptnorm, theils als fubfidiäre Beftimmung. Diefes Civilrecht Roms, 
nach denjenigen Feftfesungen zumal, welche e8 ber rechtlichen Vernunft 
oder der freien wiſſenſchaftlichen Weberzeugung feiner Juriften, nicht 
aber dem millfürlihen Machtgebot feiner Kaifer verdankt, blieb das 
Eoftbarfte Befisthum, ja der faft einzig übrige Troft für die Angehöri- 
gen des durch die fonft fehrankenlofe Defpotenmadht der Kaifer unter: 
drüdten Meiches; und es allein unterhielt bei feinen Pflegern und 
Freunden, inmitten der allgemeinen Verſunkenheit ihrer Zeitgenoffen in 
Sklavenfinn und Apathie, noch die Idee und die Liebe eines felbft- 
fländigen, von berrifhem Gebot unabhängigen Rechtes. 
Rotteck. 

Claſſenſteuer, ſ. Klaſſenſteuer. 

Glopidi (Clopicki), ſ. Polen. 

Glub, f. Affociation und franzoͤſiſche ——— 

Goalition, ſ. Allianz. 

Goblenz, ſ. Be Revolution. 

Code civil francais, f . feanzöfifhes Recht. 

— —— ſ. roͤmiſches Recht. 

le ſ. VBerwandtfchaft. 
dlibat, f. Eheloſigkeit. 

Gollecten, Gollectiren, Collectanten. Sofern unfer 
dem Namen Gollecten früher häufig die Steuern verftanden wer: 
‚ den, find darüber die Artitel Beeten und Steuern nachzuſehen. 
Man verfteht aber auch unter Gollectiren das Einfammeln von frei: 
willigen Beiträgen für gewiffe Zwecke, insbefondere auch für mwohls 
thätige Zwecke. Nicht felten verbieten befondere Landesgeſetze das Col: 
lectiren ohne befondere Staatserlaubnig, um Mißbraͤuche zu verhüten. 
Sofern nun befondere Gründe zu folhen Verboten vorhanden find, 
wie für das Verbot des Collectirens für verderbliche Lotterien, ins 
befondere für auswärtige, fo mollen wir dagegen nichts einwenden. 
Außerdem aber möchte ein allgemeines Verbot für folches Collectiren 
durch öffentliche Blaͤtter oder perfönlich nur dem Spftem ber Bevor: 
mundung der Bürger ald unmündiger Kinder angehören und ber de: 
fpotifhen Ausfchliegung jeder freien Beſtrebung der Bürger für ihre 
befonderen erlaubten Zwecke, für den Ausdrud und die Bethätigung 
ihrer freien Ueberzeugungen und namentlich auch ihrer mohlthätigen 
oder auch der politifhen Freiheit günftigen Gefinnungen, . Es moͤchte 
eine ſchwer zu rechtfertigende Befchränkung zugleich der Eigenthums: 
und der perfönlichen, der. moralifchen und politifchen Freiheit fein. 
Sind nun bdiefe Güter und ihre freie Benutzung nicht aud 
etwas werth? Was wuͤrde wohl ein freier Brite zu einem ſol⸗ 
hen Verbote fagen? Das verfteht ſich freilich von felbft, daß der 
Staat Feine Betrügereien, 3. B. Eein betrügliches Gollectiren für Ab: 
gebrannte, die nicht abgebrannt find, zu dulden braucht. Aber etwas 
Anderes ift Beftrafung wirklicher Betrügereien oder —& einer 
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Begünftigung offenbarer Gefegwidrigkeiten und wachſame Aufficht das 
. gegen, etwas Anderes ein zum Voraus die Freiheit aller Bürger felbft 
oft in ihren edelſten Beftrebungen laͤhmendes gefegliches Verbot. Daß, 
wer Sinn und Achtung für die natürlichen und politifhen Rechte 
freier Bürger und freier Männer hat, und wer es weiß, wie hun: 
dertmal fie es verfchmähen, fich erft befondere Staatserlaubniffe für 
natürliche, freie Beſtrebungen zu erbitten, und welchen Bedenklichkei— 
ten und Schwierigkeiten folche Eclaubniffe felbft unterliegen, uns mit 
der Ausfiht auf fie tröften werde, das beforgen wir — 
C. Th. Welcker. 

Collegium; Collegial- und büreaufratifches Sy: 
ſtem der Verwaltung. Unter Collegien verjtanden die Römer 
gewiffe Innungen und Corporationen, befonders auch religiöfe, in 
welcher Bedeutung auch in der chriftlichen Kirche fich der Ausdrud 
erhielt. Auch bildete fih der Ausdruck Collegialfpftem für dies 
jenige Theorie über das WVerhältnig der Kirche zum Staat, welche 
beide Vereine als felbftftändig nebeneinander ftellt, im Gegenfag gegen - 
das falfche hierarchiſche Syſtem, weldyes den Staat der Kirchen: 
gewalt unmittelbar unterordnet, und gegen das Zerritorialfpftem, 
welches die Kirche gänzlich dem Staate unterwirft. Hiervon muß in 
den Artikeln über Hierarchie und Kirchenftaatsrecht gehandelt werden. 
Hier reden wir nur von Coltegien und Collegialfpftem in der 
heutigen gewöhnlihen, auf die innere Verwaltung der Staatsangeles 
genheiten bezüglichen Bedeutung. In diefem Sinne nennt man Col: 
legien folche öffentliche Berwaltungsftellen, welche aus einer moralis 
fhen Perfon beftehen, fo daß mehrere Theilnehmer an dem Verwal: 
tungsgefchäft daffelbe als eine moraliſche Perfon verwalten, alfo durch 
‘ gemeinfchaftlihe Berathung und durch Befchlüffe, die nah Stimmen: 
mehrheit, zuweilen und ausnahmsweife auch durdy Stimmeneinhelligs 
keit gefaßt werden. Eine Drganifation der Verwaltung, bei welcher 
der Megel nad die Behörden aus Gollegien beftehen, nennt man das 
Gollegialfpftem. Den Gegenfag hiervon bildet das buͤreaukra— 
tiſche Spftem der Verwaltung. Büreau hieß urfprünglich der wol: 
lene Zeppih, womit man die Schreibtifche bededte, und bezeichnet 
dann den Schreibtifch felbft und endlich auch die Schreib- oder Ges 
fhäfts- Stube, Unter dem büreaufratifhen oder Büreau: 
Spftem verfteht man eine folhe Verwaltung der öffentlichen Ge: 
(chäfte, daB auf jeder befondern Stufe des Verwaltungsorganismus 
nur ein einzelner Mann die Gefchäfte. leitet und die Beſchluͤſſe faßt, 
und daß ein folcher Chef wohl Arbeiter, Werkzeuge oder Gehülfen, 
namentlih in feiner Gefhäfts-Stube, in feinem Büreau hat, welche 
auch wohl ihm Auskunft und Rath ertheilen können; aber nicht feine 
Gewaltsgenoffen find, Keine entfcheidende, fondern höchftens nur eine 
berathende Stimme in der Gewaltsausübung haben. 

Man Eann die beiden genannten WVerwaltungsfpfteme blos auf 
die eigentlichen Staatsbeamten|: Einrihtung im engeren Sinne be: 
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fchräntt denken. Doc, kann man fie auch ald mit der ganzen ver: 

faffungsmäßigen Verwaltung der gefellfhaftlichen Angelegenhei: 
ten in Verbindung ftehend betrachten. Denn in der Regel ift mit 
der Herrfchaft des Gollesialfpftems in einem Staate auch das verbun- 
den, daß die Gefchäfte nicht blos von eigentlichen Staatsbeamten oder 
Dienern der Regierung berathen und befchloffen werden, fondern daß 
auch die Bürger in dem betreffenden Verwaltungskreis mwenigftens 
durch Ausfhüffe oder Repräfentanten Theil nehmen, direct oder indirect 
mitberathen und mitftimmen, fo wie 3. B. in Beziehung auf einen 
großen Theil der Staatsverwaltung bie Reiche: oder Landftände, in- 
Beziehung auf die Angelegenheiten der Provinzen die Provinzial: 
oder Randräthe, in Beziehung auf die Gerichte die Gefchmwornen ; daß 
jedenfalls von folhen Vertretern bes regierten Volks alle Verwaltungs: 
thätigkeiten mit controlirt und alle Verwaltenden auch von den Bür: 
gern und ihren Bertretern wegen. Verlegungen verantwortlid gemacht 
werden können: daß dagegen alle Mitglieder der Collegien auch gegen 
die Willkür der Megierung gefichert und nur auf einem rechtlicher 
Mege derfelben verantwortlich find. Alsdann kann man ein foldyes 
Verwaltungsſyſtem ein repräfentativ = collegialifhes nennen. 
Eben fo ift mit dem büreaufratifchen Spfteme umgekehrt gewöhnlich 
ein autofratifches Princip verbunden, welches die Theilnahme ber 
Megierten ausfchließt und die WVerwaltungsbeamten allein ihren vor: 
gefegten Beamten und zulegt dem autofratifchen Chef der Regierung 
verantwortlich, fie dagegen auch, ohne alle geficherte Stellung ; ganze 
lih von der höheren MWillfür abhängig macht. Man kann dann die: 
fes Spftem das autofratifh=büreaufratifche nennen. 

Bei freien Nationen und namentlidy bei ben germanifchen herrfchte 
in ber Regel das repräfentativ=collegialifche Spftem vor. Won ber 
Gemeinde oder der Decanie, von der Gent, fpäter dem Kirchfpiel 
ober Amt, dem Gau und dem Herzogthum oder der Provinz bis hin: 
auf zu Kaifer und Reich wurden die Rechtspflege und die Übrige Ver: 
maltung regelmäßig fo gehandhabt, daß zwar der Kaifer oder ein öf: 
fentliher Beamter eine Präfidials und Directorial: Gewalt ausübten, 
baß aber unter deren Leitung einem Collegium, großentheild aus den 
Bermwalteten oder ihren Vertretern beitehend, Berathung und Schluß: 
faffung zuftand. Und natürlich Fonnten hierbei auch die Verwalteten 
Hülfe gegen verlegende Belchlüffe fuchen und die Verwaltungsbeamten 
verantwortli machen. Dazu fand theild ein regelmäßiger Inftanzen: 
zug oder ein Befchmwerderecht über die Entfcheidungen der unteren 
Stellen bei den oberen ftatt, theild hatte namentlid Karl der Große 
noch befonders, um die Geltendmachung diefer Verantwortlichkeit und 
die Beftrafung der Verlegungen durch die Beamten zu erleichtern, das 
Inſtitut der öniglihen Sendgrafen erfunden, melde die Provinzen 
bereiften und in den Öffentlichen Berfammlungen die Klagen gegen die 
Beamten vernahmen, unterfuchten und ihre Willfürlichkeiten und Ver: 
gehen durch das Volksgericht oder die Unzeige beim Kaifer zur Strafe 
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brachten. Gegen Willkür des Kaifers dagegen waren die lebensläng- 
li) ernannten Beamten gefchüst. Bekannt ift es, daß die chriftliche 
Kirche, wie es befonders auch MWalafrid Strabo.hervorhebt, nach— 
bem fie früher als Staatskicche im befpotifchen römifchen Reiche zum 
Theil die defpotifchen römifhen Verwaltungseinrichtungen angenommen 
hatte, in den freien germanifchen Völkern ihren Verwaltungsorganis= 
mus ganz jenem freien germanifchen nachbildete, weldyes auch ben 
chriftlihen Grundlehren und der erſten chriftlihen Kirche entſprach. 
nn die Hierarchie aber erhielt fie freilich wiederum bdefpotifchere 
ormen. 

Den reinen Gegenfas dieſes repräfentativen, collegialifchen Sp: 
ſtems der Germanen bilden die orientalifhen Verwaltungseinrichtun— 
gen. Hier wurden und werden noch von dem Sultan und Bezier 
und Paſcha herab bis zum unterften Beamten die Belchlüffe regelmä= 
fig von einem einzigen Beamten gefaßt und nach feinem Befehl ver: 
waltet. Auch findet eine eigentliche Werantwortlichkeit der Beamten 
nur gegen bie Vorgeſetzten oder nur infoweit ftatt, als diefe ſich ducch 
Nichtbefolgung ihrer Befehle verlegt fühlen. Es findet mithin auch 
kein Inftanzenzug flat, An eine feite, gefeglich geficherte Stellung 
diefer Beamten denkt man dort natürlich ebenfalls nicht. Soweit es 
mit noch einiger Schonung der Refte der Formen der Freiheit verein: 
barlih war, und mit Ausnahme der collegialifhen Drganifation aller 
Gerihtshöfe und des Gefchwornengerichts, hatte bekanntlich Napo— 
leon in Frankreich diefes orientalifche autofratifchbüreaufratifhe Sy— 
ftem durchgeführt und felbft das Princip der Verantwortlichkeit der 
Beamten gegen die Bürger aufgehoben, indem Fein Beamter ohne 
Regierungserlaubniß von den Bürgern wegen Verletzungen durch feine 
Amtshandlungen belangt werden durfte, während umgekehrt alle Ber: 
mwaltungsbeamten gegen Willfür des Kaifers durchaus feine geficherts 
Stellung hatten. Selbſt noch jest befteht diefes Syſtem großentheile 
in Frankreich, obwohl gemildert durch die Preßfreiheit, die felbftitän: 
digeren Reichskoͤrper, die DBerantwortlichkeit der Minifter und die et= 
was freieren Departementals, Arrondiffements: und Municipal: Räthe. 

Die Beurtheilung dieſer verfchiedenen Spiteme hängt natürlich 
vor Allem von den höchften Grundfägen oder den’ Grundgefegen und 
Grundprincipien des Staates und den dadurch beftimmten höchften 
Aufgaben aller Staatsverwaltung ab. Im defpotifhen Staat ift das 
Grundgefeß nicht die fouveraine Herrſchaft eines objectiven, allgemein 
anerkannten Nechtsgefeges, fondern der Wille und Genuß des Deſpo— 
ten und ihre möglichft fchnelle Befriedigung, und fomweit diefe es ges 
ftatten, Wille und Genuß der Mächtigen oder der Veziere und Satra— 
pen und fo flufenweife herunter. Das Grundprincip der Vollziehung 
der höheren Befehle für die Untergebenen aber ijt Sinnlichkeit und 
Sucht und durd fie beftimmter, blinder Gehorfam. Eben fo wenig, 
als ein auf dem gemeinfchaftlichen Geſellſchaftswillen beruhendes objectiveg, 
allgemeines feſtes Gefes, haben hier die Megierung und die Beamten 
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objective heilige Rechtsanſpruͤche der Regierten zu achten. Es gibt 
alſo hier auch keine Nothwendigkeit einer moͤglichſt ſorgfaͤltigen und 
geeigneten Berathung jeden Beſchluſſes der Verwaltung, daß ſie moͤg— 
lichſt jenen allgemeinen objectiven Geſetzen und Rechten entſprechen. 
Es beſteht hier auch nicht, ſo wie im Rechtsſtaat, das Grundprincip 
der Befolgung aller oͤffentlichen Maßregeln in der freien Achtung der 
Grundgeſetze, des allgemeinen freien Volkswillens und der ihm ent— 
ſprechenden Maßregeln. Hiernach ſchon iſt es wohl klar, daß, im All: 
gemeinen das repräfentativscollegialifche Syſtem dem Rechtsſtaate, das 
autofratifche und büreaukratifche Syſtem dagegen der Defpotie ent: 
ſpricht. Insbeſondere wird auch, ganz abgefehen von den unmittel: 
baren Vorſchriften der Verfaffung, die möglichfte Zuziehung von Re: 
präfentanten des Volks bei der Verwaltung dem Grundgefeß und bem 
Grundprincip der freien rechtlichen Regierung entfprehen. Das erkann⸗ 
ten denn auch die Regierungen, als in unferer Zeit der Rechtsftaat 
wieberum lebendigere Anerkennung und Achtung erhielt. Sie umga— 
ben, bewußter oder unbemwußter beftimmt durch das Weſen, das Grund: 
gefes und Grundprincip des Nechtsftaates, fich oder die Minifter, bie 
Beamten in den Provinzen und Gemeinden wieder mit Volks: und 
Land: und Gemeinde-Räthen und ftellten auch fonft, 3. B. in ben 
unterften Inſtanzen der Juſtiz, wieder collegialifhe Einrichtungen her. 
Dadurch Fam die öffentliche Achtung des Rechts wieder zu größerer 
Kraft. Die öffentlihen Befchlüffe entfprachen mehr derfelben und dem 
MWunfh und Bedürfnig der Negierten, wurden leichter und williger 
vollzogen. Ganz befonders aber find in England in diefer Beziehung, 
neben den freien Städte: und Kirchfpield:Verfaffungen und Affocia: 
tionen, neben der Freiheit der Petitionen und der Preffe, die viertel: 
jährigen Vereinigungen ber Friedensrichter einer Graffchaft mit Zu: 
ziehung von Gefhmwornen und ihre Entfcheidungen über die allgemei: 
nen Graffchafts : Angelegenheiten und über die Beſchwerden gegen bie 
Berfügungen der einzelnen Sriedensrichter von großer Wichtigkeit. 

Je mehr nun auf foldhe repräfentative Meife die Mitberathung 
und Controle freier, felbftftändiger Bürger und die Verantwortlichkeit 
aller Negierungshandlungen auch gegen fie verbürgt find, um fo eher 
fann dann bei den Staatsbeamten im engeren Sinne eine collegialifche 
Drganifation da nachgelaffen werden, wo etiva die Vortheile einer 
nicht collegialifchen Einrichtung überwiegen follten. Es müffen daher 
auch noch zunädft in Beziehung auf die Organifation blos der Staats: 
beamten im engeren Sinne die Vortheile und Machtheile der collegia- 
len Einrichtung geprüft werden. 

Die collegiale Gefchäftsbehandlung hat den Dauptvortheil, daß fie 
individuelle, fubjective Einfeitigfeit, Uebereilung, Will: 
tür und Gewalt mehr ausfchließt und eine vielfeitigere, veifere 
Erwägung, eine befonnenere, beffer controlirte, Eurz eine mehr dem 
objectiven Nationalgefeg und Recht entfprehende Schlußfaffung ver: 
fpriht. Mehrere Mitglieder eines Collegiums haben verfchiedene, zum 


520 Gollegium. 


Theil entgegengefegte individuelle Standpunkte und Anfichten. Sie 
haben nicht fo Leicht Alle diefelbe vorgefaßte Teidenfchaftliche Anficht, 
deden alfo die Blößen und Gefesmwidrigkeiten der Anfichten eines ein= 
zelnen Meferenten auf, verhindern ihn durch ihre Gontrole, daß er 
fi) diefen Einfeitigfeiten überläßt, find auch ſchwerer beftechlih und 
haben zulegt nur das allgemeine objective Gefeg und Recht zum ges 
meinfchaftlichen Bereinigungspunft. Und wenn zumal nicht gänzlich 
und für immer ihre Verhandlungen der Kenntniß ihres Volks ent= 
zogen bleiben, fo liegt es in der Natur der Sache, daß, wenn auch 
geheime Neigungen die Mehrzahl der Collegiumsmitglieder für fich 
allein auf den unrechten Weg hinziehen würde, fie dennoch den Grund: 
fägen der Ehre und Pflicht, welche auch nur von einem Mitglied 
offen und Eräftig geltend gemacht werden, nicht leicht widerftehen. 
Auch behalten fie alsdann Keine Entfchuldigung für das Verkehrte 
übrig. Es bilden fich zugleich in den  Gollegien dem objectiven, 
allgemein erkennbaren, feiten Rechtszuftand entfprechende fefte Mari: 
men, Und ducch alles diefes genießen die Gollegien größeres Zutrauen, 
- höhere Achtung, und freie Bürger fügen fich leichter und williger ih— 
ven Befchlüffen, felbft da, wo fie ihnen unangenehm find. 

Gegen dieſen wefentlichen Hauptvortheil der collegialen Einrich— 
tung, der im Allgemeinen ficher die beffere, dem Rechtsſtaat entfpres 
chendere Gefchäftsbehandlung verbürgt, führt man denn als Nachtheile 
und mithin zu Gunften des Büreaufnftems fuͤr's Erfte das an, daß 
buch die Verwaltung von Einzelbeamten die Regierungsgefchäfte für 
die Gentralgewalt erleichtert, daß Geld und Zeit und Kraft erfpart 
würden. Doc wird bei irgend wichtigen Gefchäften in einem tuͤch— 
tigen Staat ftets die Haupträdficht die fein, daß fie gut, nicht daß 
fie bequem, mühelos und wohlfeil verwaltet werden. Die Sehler bei 
der fchlechtern . Verwaltung koͤnnen leicht in jeder Hinſicht ‚ungleich 
theurer zu ftehen kommen. Aud ein zweiter, dem Collegialſyſtem 
vorgeworfener Nachtheil, daß in Gollegien Schlendrian, zu viele Schrei= 
berei und geijttödtende Formen, oft auch ein einfeitiger Einfluß der Refe— 
renten fiegten, entfcheidet nichts, weil alle diefe Machtheile durch gute Ein— 
richtung, Auffiht und, ſoweit fie hier möglich ift, audy durch die Con— 
trole der. öffentlichen Meinung befiegt werden Eönnen. . Ein dritter 
Nachtheil foll in der bei Gollegien fehwerer zu handhabenden Verant-— 
wortlichkeit beſtehen, weshalb man namentlich oft vom Standpunfte 
der Berantwortlichkeit der Minifter aus die Mothwendigkeit uncolle= 
gialer und vorzüglich) auch willkürlich entlaßbarer Unterbeamten be: 
hauptet. Aber es fcheint bei der Vorfhügung diefer Verantwortlich: 
Eeit entweder viel Mißverftändniß oder viel kluge Zäufhung mit unter 
zu laufen. Abgeſehen davon, daß diefe Verantwortlichkeif in den 
meiften Staaten wohl noch nicht vielen Miniftern unruhige Nächte 
verurfachte, fo ift ja ihr Sinn gar nicht der, die Minifter für etwas 
Anderes verantwortlich zu machen, als für das, mas fie den be— 
ftehbenden Berhältniffen nach felbftdurd eigene Nach— 
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täffigkeit aber böfe Abſicht verfchuldeten. Go wenig man 
den Sinanzminifter für jeden Receß der Caffenverwalter des Landes 
verantwortlich macht, fo wenig wird Jemand daran denken, einen 
Minifter für die etwaigen nachtheiligen Folgen verantwortlich zu ma: 
chen, die blos aus der Unentlaßbarkeit oder der geficherten Stellung 
und aus der collegialen Einrichtung feiner Unterbehörden entitehen. 
Ueberwiegen alfo nur die Vortheile biefer Einrichtungen an fih, fo 
kann die DBerantwortlichkeit der Minifter gar nichts daran Ändern. 
Anders wäre es, wenn die collegialen Beamten felbft auf bedenkliche 
Meife aller Verantwortlichkeit entgingen. Das ift aber keineswegs der 
Fall. Beftehung und treulofer, böfer Wille kommen umgefehrt ge: 
vade bei einzelnen Beamten viel ſchwerer zu Zage, als bei halbiwege 
gut befegten und gut controlirten Gollegien, und eine gute Aufficht 
"Bann es bewirken, daß auch bei Nachlaͤſſigkeit und Ungefchicdtichkeit 
von collegialifchen Beamten der Schuldige ſich nicht hinter die Golle: 


gen veriteden und daß er von den Motiven der Ehre und Scham, — 


des MWetteifers u. f. w. ebenfo gut erreicht werden Eann, als der oft 
fern von aller höheren oder gleichen controlivenden Auctorität ftehende 
Einzelbeamte. Für die Minifterverantwortlichkeit ift nur foviel nd= 
thig, daß für das, was jeder Minifter in feinem Departement ver: 
fügt und vollzieht, jedesmal er duch feine Unterfchrift verantwort: 
lich wird, und daß bei allgemeinen, im Minifterrath (Geheimenrath, 
Staatsminijterium u. f. w.) befchloffenen Maßregeln immer beftimmte 
Minifter, einer, mehrere, oder alle,. unterzeichnen und durch diefe 
Unterzeichnung verantwortlich werden. Ein vierter und ein wirklicher 
Vorzug der Einzelbeamten vor den Gollegien ift allerdings der, daß 
die Gefchäftsbehandlung und Vollziehung höherer Befehle durch Ein: 
zelbeamten ſchneller, energifcher, gleichmäßiger und durch Teichtere Beweg— 
lichkeit der ganzen Behörde und ihr Selbftfehen und Selbjthören an Ort 
und Stelle den augenblidlichen und individuellen Umftänden entfprechender- 
fein ann. Und diefer Vorzug kann für gewiffe VBerhältniffe, z 
B. für den Dienft des activen Kriegsheeres, oder für gewiffe Polizeige: 
fchäfte die Vortheile der collegialen. Einrichtung allerdings überwiegen. 
Doch muß dieſe legtere die allgemeine Regel bleiben für den Rechte: 
ſtaat, vollends für alle Arten der Ausübung der Gerichtsbarkeit. Und 
nie dürfen ‘die oben erwähnten defpotifchen Seiten eines autofrati- 
fhen Buͤreauſyſtems, 3. B. Unverantwortlichkeit gegen die Bürger 
und ihre Repräfentanten und Schuglofigkeit der Beamten gegen höhere 
Willkür, eintreten. — 

Uebrigens haben Beamtencollegien und ihre Mitglieder die Nechte 
und Pflichten nicht der Societätsgenoffen, fondern der moralifchen 
Derfonen und ihrer Mitglieder. Mur find für fie die verfaffungsmä- 
ßigen Staatögefege für ihre Amtspflichten als unabänderliche Statuten 
anzufehen. Die Rechte der Mitglieder find am fich gleich, und auch die 
Peafidial: oder Directorial= Gewalt begründet nur einen Vorzug un: 
ter Gleichen, keine Obergewalt. Das Recht, ſich durch Ausführung 
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ihrer beſonderen Gegengruͤnde (Separatvota) gegen die wenigſtens mo— 
raliſche Verantwortlichkeit eines Mehrheitsbeſchluſſes zu ſchuͤtzen, ſteht 
jedem Mitglied zu. — Die Literatur f, in Kluͤber's öffentl. 
Recht $. 343. C. Th. Welcker. 
Colliſion der Geſetze und Rechte; hypothetiſche 
und abſolutgebietende Geſetze. Unter Colliſion verſteht man 
ein ſolches Zuſammenſtoßen oder Zuſammentreffen verſchiedener Kraͤfte, 
daß beide nicht zugleich wirkſam ſein koͤnnen, ſondern eine der andern 
weichen muß; wie z. B. wenn ein Geſetz eine beſtimmte Handlung 
verbietet und ein anderes dieſelbe Handlung erlaubt. Bei der großen 
Menge und Verſchiedenartigkeit unſerer Geſetze, unſerer aͤlteren und 
neueren roͤmiſchen, deutſchen und canoniſchen, unſerer Reichs- oder 
Bundes- und Landes-, Provinz- und Ortsgeſetze, find ſolche Colli— 
ſionen der Geſetze und der durch ſie begruͤndeten Rechte leider 
etwas ſehr Haͤufiges. Man pflegt nun nach einzelnen gelegentlichen 
geſetzlichen Entſcheidungen ſolcher Colliſionen, vorzuͤglich im roͤmiſchen 
und canoniſchen Recht, eine große Reihe zum Theil einſeitiger und 
ſich ſelbſt widerſprechender Regeln für dieſelben aufzuſtellen. Die Haupt: 
ſache iſt auch hier, wie in allen Lehren uͤber das Geſetz, daß man 
vor Allem von dem wahren geſetzgeberiſchen Willen als dem We— 
fen des Gefeges und von der Ausdehnung der gefeglichen Kraft des 
gefeßgeberifhen Willens ausgehe und darnach die Regeln zu bilden 
fuche. In diefer Beziehung muß man nun vor allen Dingen die 
abfolutgebietenden und die bypothetifhgebietenden Ge— 
fege unterfcheiden. Abfolutgebietende Geſetze find folche Beſtimmun— 
gen, welche die höchfte gefellfchaftliche Gewalt eines beflimmten gefell- 
fchaftlihen Lebenskreifes aus Gründen des allgemeinen öffentlichen 
Montes allen Bürgern und Behörden als abfolnt nothwendig erklärte 
und ihnen als unbedingte Pflicht vorfchrieb, wie 3. B. das Ver: 
bot der Vielweiberei. Sppothetifchgebietende Gefege find folche, welche 
nur in der Vorausfesung, Dppothefe, gelten follen, daß die Buͤr— 
ger ſich nicht felbft ihren Verhältniffen angemeffene Beftimmungen zur 
Kegulirung bejtimmter WVerhältniffe begründen, welche alfo nur bei 
dem Mangel folcher Beftimmungen die Rechtsungemißheit aufzuheben 
und eine gleichförmige und im Allgemeinen paßlihe Entfcheidung der 
Behörden und insbefondere auch der Gerichte zu bewirken bejtimmt 
find. So ift z. B. die Beftimmung, daß es bei ftillichmweigender 
Fortſetzung einer abgelaufenen Miethe fo angefehen werden foll, als 
hätten die Parteien die Miethe noch einmal auf die ganze fruͤ— 
her beftimmte Zeit erneuert, fofern durch Vertrag oder Ortsge— 
wohnheit nichts Anderes beftimmt ift, ein hypothetifches Gefeg. Bei 
weiten der größere Theil der Privatrechtsbeftimmungen und felbft ein, 
wenn auch verhältnißmäßig nur Kleiner, Theil der Beſtimmungen in 
den Öffentlichen Rechtsverhältniffen ift hypothetiſcher Natur in jeder 
wahrhaft die Freiheit achtenden Gefeßgehung. Jede politifche Gewalt 
muß, foweit nicht das Gefammtintereffe gebieterifch "das Gegentheil 
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beifcht, den einzelnen Bürgern, Gemeinden, Städten, Provinzen und 
Bundesländern die Freiheit laffen, nah ihren befonderen Ueberzeu— 
gungen, Bedürfniffen, Werhältniffen in ihren Kreifen die gefellfchaft- 
lichen Angelegenheiten zu ordnen. So überließ es 3. B. das allge: 
meine Reichsgefes der Carolina (f.. oben ©. 273), bei einer gro— 
Ben Reihe von Beltimmungen, die fie hiernady für blos hypothetiſch 
erklärte, den einzelnen Landesgefeggebungen, andere ihnen zwedmäßi: 
ger fcheinende Beftimmungen zu befolgen oder zu begründen, während 
fie, bei andern, alfo abfolutgebietenden, Beſtimmungen jede frühere oder 
—— entgegenſtehende landesgeſetzliche Beſtimmung für, ungültig er— 
klaͤrte. 

Dieſes vorausgeſetzt, laſſen ſich nun zur Schlichtung der Colli— 
ſionen widerſtreitender Geſetze und der durch ſie begruͤndeten Rechte 
und Verbindlichkeiten folgende Hauptregeln aufſtellen. 

I. Alle abſolutgebietende Geſetze gehen ſtets den blos hypothetiſch— 
gebietenden vor. Diefes folgt unmittelbar aus dem gefeglihen Sinn 
und Willen diefer Gefege felbft. 

1. Bon dem abfolutgebietenden Gefegen geht ftets das 
allgemeinere oder von ber allgemeineren und höheren 
gefellfchaftlichen Gewalt ausgehende Dem fpecielleren oder unterges. 
ordneten abfoluten oder hypothetiſchen Gefes vor. So ging alfo frü: 
her das abfolute NReichsgefeg dem Landesgefeg vor. Das abfolute Lanz 
beögefeß geht dem. Provinzialgefes, das Provinzialgefeg dem Ortsgeſetz, 
dieſes der autonomifchen und Privatvertrags-Beſtimmung vor. Es 
folgt diefes unmittelbar aus der Unterordnung ber Eleineren Gefellfchafts: 
Ereife unter die höhere Gewalt der größeren und aus der Abficht der 
von der höheren erlaffenen abfolutgebietenden Gefege, daß fie um des 
größeren allgemeinen Wohls willen unmeigerli im ganzen Umfang 
ihres Gebiets befolgt werden. Ob und inwieweit diefes nun aud 
von den Bundesgefegen in Beziehung auf die Landesgeſetze gilt, die: 
fes hängt von der Frage ab, ob der deutfche Bund ein wirklicher Bun- 
besjtant mit fouberainer, wahrhaft gefeßgebender Gewalt ift und alfo 
die volle perfönliche Souverainetät der deutfchen Regierungen aufhebt, 
oder ob er nur ein rein völferrechtlicher Bundesvertrag fouverainer Staa- 
ten ift (©. oben Bund ©. 97 ff. und unten deutfher Bund). 
Im legteren Falle ift es das völlig Angemeffene, daß die Bunbesgefege, 
foweit fie auf landesverfaffungsmäßigem Wege gültige Randesgefege ge: 
worden find, lediglich als foldhe gelten, fonft aber nur nad) der Clau— 
fel in den einzelnen ändern zur Anwendung kommen, welche 3. B. 
Baiern bei der Publication der Carlsbader Beſchluͤſſe ausdrüdtich hin— 
zufügte, „fomweit fie nämlich nicht mit dem Landesverfaffungsrecht (dem 
— abſolutgebietenden Landesgeſetzen) im Widerſpruche 

ehen.“ 

III. Bei der Colliſion von blos hypothetiſch gebietenden 
Geſetzen unter ſich gilt eine gerade umgekehrte Rangordnung. Der 
beſondere Vertrag geht hier dem Ortsgeſetz, dieſes dem Provinzial-, 
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biefes dem Landesgefeb und biefes wiederum dem Reihe: und Bun—⸗ 
desrecht vor. Diefes bezeichnet das deutſche Rechtsfprüchmwort: „Stadt— 
vecht bricht Landrecht, Landrecht bricht gemein Recht.” Daffelbe Eönnte 
in Deutfchland um fo mehr allgemein, freilich” nach IL. immer noch 
zu allgemein, ausgedrüdt werden, meil, bei der großen Achtung der 
Deutfchen für die autonomifche Freiheit der Bürger, die allermeiften 
Gefege nur hypothetiſche Gefege waren. 

IV. Wenn gleich allgemeine abfolutgebietende Geſetze unter fich 
collidiren, und eben fo bei der Collifion gleich allgemeiner oder gleich 
ftarfer hypothetiſcher Gefege unter fih, geben die einheimifhen 
Gefege den nur zur Aushülfe (oder in subsidium) aufgenom= 
menen fremden, namentlich roͤmiſchen oder canonifchen, Gefegen vor. 
Auch diefes folgt wiederum aus der gefeglichen Abficht, daß leßtere nur 
für den Fall gelten follten, wenn es an einheimifchen Rechtsbeftim: 
mungen feblte. 

V. Nach dem hiftorifhen Sinn der Aufnahme des canonifchen 
und römifchen Nechts geht in der Megel, oder bis befondere Ausnah— 
men nachgemwiefen werden, das canonifche Recht dem römifchen vor. 

VI Wenn gleich allgemeine abfolutgebietende und nah IV. und 
V, dem hiſtoriſchen Urfprunge nach gleich ſtarke Gefege mit einander 
in Gollifion kommen, und ebenfalls bei einer Collifion gleich allgemei- 
ner abfolutgebietender und dem hiſtoriſchen Urfprunge nach gleicher Ge— 
feße, ‚gehen die jüngeren, b. h. die fpäter publicirten Geſetze oder 
Gefesfammlungen, den früher apublicirten oder älteren vor. Diefe 
Regel folgt von felbft daraus, daß durch das neuere Geſetz, welches 
einem älteren widerſpricht, ſich der wahre lebendige Wille der Geſetz— 
gebung ausdrüdt, daß nicht mehr das ältere, foweit es widerſpricht, 
fondern das neue ‚gelten folle. Aber die Gefeggebung muß die recht: 
lihe Gewalt haben, diefes vechtsgultig wollen zu können und es auch 
wirklich wollen. Daher kann diefe Regel vom Vorzug bed neueren 
Rechts nur erft nad jenen früheren Regeln und nur erft mit ber 
angeführten Beſchraͤnkung gelten, was man gewöhnlich überfieht. 

VI. Bei fonftiger Gleichheit der Gefege geht im Gollifionsfalle 
die Ausnahme von der allgemeineren Regel diefer Regel vor, weil es 
eben die Abficht des Gefeggebers war, in diefem Falle die Gültigkeit 
der allgemeineren Regel zu beſchraͤnken. So geht alfo ein fogenanntes 
finguläres Recht, 3. B. eine allgemeine Abweichung von dem ge: 
meinen Necht rüdfichtlic der Bürgfchaften zu Gunften aller Frauen, 
dem gemeinen Recht vor, und miederum eine für nur individuell 
beftimmte Perfonen und Sachen gemachte Ausnahme, oder ein Pri— 
vilegium, dem fingulären Recht. Und ganz nad demfelben Grund: 
faß muß dann auch wieder ein mehr finguläres Recht und ein fpeciel: 
leres Privilegium dem weniger fingulären und weniger fpeciellen vor: 
gehen, 3. B. ein Privilegium des einzelnen Bürgers dem twiderftrei- 
tenden Privileg feiner ganzen Stadt. 

VL Eben fo gehen bei fonft gleichen Gefegen diejenigen befon: 
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deren Beflimmungen, bie, nach der verfchiedenen Natur der Rechte: 
verhältniffe, zunächft für einen befondern Kreis diefer Mechtsver: 
hältniffe gegeben find, benen vor, welche zunaͤchſt für einen andern 
Kreis berechnet waren. Es gehen alfo 1) die in Beziehung auf die 
bleibenden perfönlihen Verhältniffeund rechtlihen Eigenfchaf: 
ten oder Perfonenrechte der Bürger, 3. B. die zur Feftfegung der Zeit 
der Grofiährigkeit, gegebenen Beftimmungen (statuta personalia) des 
Orts, welchem der Menfch zunaͤchſt perfönlich angehört, überall 
andern perfönlichen Statuten vor. Er wird, mo er aud) vorüberge: 
hend. ſich befinde, überall nach den perfonenrechtlichen Statuten feiner 
Heimath beurtheilt. 2) Es gelten ebenfo die für die unbeweglichen 
Sachen eines beffimmten Diftricts gegebenen ſachenrecht— 
lichen Beſtimmungen (statuta realia) ſtets für diefe Sachen, ihre 
Befiger mögen ſich befinden, mo fie wollen. 3) Auf gleiche Meife 
endlich gelten die Gefege, welche für die in einem beftimmten Diftrict 
ftattfindenden Gefchäfte und Handlungen - die obligationenrechtlichen 
Formen und rechtlihen Folgen beftimmen (statuta mixta), für alle 
Handlungen und Gefhäfte in diefem Diftricte, 3. B. für Proceßge— 
fchäfte, Eontracte. Auch auswärts wird alfo die Frage über die Gül: 
tigkeit und die rechtlichen Folgen dieſer Gefchäfte nad) den Geſetzen 
des Orts, wo fie vorgenommen werden, beurtheilt. 

Es wäre nicht ſchwer, diefe Regeln, welche aus dem wirklichen 
und rechtsgültigen oder dem Umfang der gefeßgeberifchen Macht ent: 
fprechenden Willen abgeleitet find, auch durch unfere pofitiven, Gefege 
gegen die zum Theil abweichenden und verwidelteren Regeln, wie fie 
mit. der betreffenden Literatur fich 3. B. in Thibaut's Pandekten 
6.37, 38 u. 86 finden, zu vertheidigen und fie nach ihren Folge: 
fägen meiter auszuführen. In flaatsrechtlicher Beziehung jedoch fcheint 
das Bisherige zu genügen. 6. Th. Welder. 

Gollufion. Im Allgemeinen verfteht das Gefeg unter Collufion 
das auf rechtswidrige Zäufhung Dritter gerichtete Verabreden *). So 
nennt 3. DB. das Geſetz ein WVerabreden zwifchen dem Bevollmächtigten 
des Verkäufers und dem Käufer zu dem Zwecke, um einen zum Nach— 
theil des Verkäufers gereichenden Kauf durch Derabdrüden des Kaufpreis 
fes zu Stande zu bringen, Collufion **). Das Gefeg bejtimmt, daß 
eine folhe Handlung feine Rechtsguͤltigkeit haben fol. Außerdem bes 
droht das Geſetz jede Collufion, weldye den Charakter eines beftimmten 
Vergehens annimmt, mit der Strafe, welche diefem Vergehen entfpricht. 
So teifft den Sachwalter, welcher mit dem Gegner feines Clienten col: 
ludirt und fich fo des Verbrechens der Pravarication fhuldig macht, 
die Strafe diefes Verbrechens, 


*) Brissonius, De verb. signif. s. v. Colludere, Collusio etc. Tit. 
Dig. „ nn collusione detegenda“ (40. 16.) Tit. Cod. „De collusione dete- 
genda ‘“* (7, 20.). 

**) L. 7. $.6. Dig. Pro emtore, L. 13. $.27. Dig. de act. emt. vend. 
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Vorzugsweiſe verſteht man unter Colluſion ein Verabreden bei’ 
ſtimmter Art, ein ſolches, welches zum Zweck hat, eine wahrheitswi— 
drige Uebereinſtimmung der Ausſagen mehrerer Perſonen, welche dabei 
intereſſirt ſind, daß die wahre Beſchaffenheit eines Criminalfalls nicht er⸗ 
kannt werde,‘ vor Gericht zu bewirken und dieſen Ausfagen einen größern 
Schein von Wahrheit zu geben *). Das Motiv einer foldyen Hand: 
lung kann verfchieden fein, Selbftliebe, der Wunfc des Handelnden, daf 
um feiner felbft willen die Wahrheit nicht an den Tag fomme, Furcht 
vor dem Angefchuldigten, deffen Charakter von der Art ift, daß zu ver: 
muthen ift, eine wahre Ausfage werde ihn zur Rache reizen, Theilnahme 
für den Angefchuldigten u. f. w. 

Sowie das Strafverfahren überhaupt darauf gerichtet fein muß, bie 
Mahrheit zu erforfchen, fo ift es auch eine Aufgabe deffelben, das ent: 
fernt zu halten, was diefem Zweck entgegenftrebt **). 

"Da Gollufionen die Erreichung deffelben hindern, fo ift es in 
Deutfchland herrſchender Grundfag, daß der Unterfuchungsrichter Mittel - 
zur Verhinderung derfelben anwenden, daß er namentlich wegen Ber: 
dachts von Colluſionen zur Haft fchreiten. dürfe. 

In dem Grad, in welchem fich in Deutfchland der fogenannte In— 
quifitionsproceß ausbildete ***) und die Marime geltend machte, daß der 
Unterfuchungsrichter in der Anwendung der Mittel für den Zweck freie 
Hand haben müffe, in demfelben Grade bildete fich, bei der immer mehr 
finenden Achtung vor der bürgerlichen Freiheit+), der Gerichtsgebraud) 
aus, daß es dem Unterfuchungsrichter geftattet fei, zur Vermeidung von 
Eollufion die Verhaftung eintreten zu laffen. Bis zu dem Zeitalter der 
peinlichen Gerichtsordnung Karls V. war eine folhe Maßregel für einen 
folhen Zweck ganz unbekannt. Auch dieſes Geſetzbuch des fechzehnten 
Jahrhunderts fchweigt davon, indem es im Art. 11 ganz deutlich blos 
davon redet, daß man Gollufionen duch Trennung der „Gefangenen“ 
verhindern folle ++). Die Gefegesftelle fpricht blos von dem Fall, 
wenn mehrere beffelben Verbrechens Angefchuldigte wegen Gefahr der 


— 


*) Martin, Lehrbuch des teutſchen — —— Dritte 
Ausgabe. Heidelberg 1831. $. 60. d. ©. 139, 

) Darum ift es Vorfchrift, daß ber — nicht in Gegenwart 
der Mitſchuldigen oder Zeugen vernommen werden ſoll, darum iſt die Anwen— 
dung des Mittels der Confrontation (ſ. Confrontation) auch in dieſer Bezie— 
hung bedenklich. 

*) ©. dieſes Lexikon Band I unter dem Wort: Anklage x. ©. 575. 

+) Mittermaier: Das deutſche Strafverfahren $.67. „Won ber Ver: 
baftung.* Derfelbe: „Die öffentliche mündliche Strafrechtspflege und das Ge: 
er? in Bergleichung mit dem beutfchen Strafverfahren. Landshut 
1819. © 

++) Es heißt in dem lesten Satz biefes Art.: „Und wann auch der Gefan: 
genen mehr denn einer tft, foll man fie, fo viel gefänglicher Behältnif balb 
fein mag, von einander theilen, damit fie fi unmwahrhaftiger Sage mit einan: 
* nicht vereinigen, oder, wie ſie ihre That beſchoͤnigen wollen, unterreden 
moͤgen.“ 
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Flucht verhaftet worden find *). Indeſſen wurde diefe Stelld des Ge: 
feßes gewaltſam zur Ausbildung einer Theorie über Verhaftung zur 
Vermeidung von Eollufionen mißbraucht, und diefe Lehre,’ die ‚befonders 
erſt feit dem Ende des achtzehnten Jahrhunderts fich in der Literatur. des 
Strafrehts bemerkbar gemacht hat, indem bei den Altern Gtiminaliften 
kaum eine Spur davon zu finden ijt, behauptet noch bis auf den heuti: 
gen Tag ganz ungeflört ihre Herrſchaft ſowohl in den Lehr: und Hand: 
büchern des deutfchen Strafproceffes, als auch in der Rechtspflege, fo 
dag man fagen kann, daß in feiner Beziehung Theorie und Praris einen 
fo engen Freundſchaftsbund gefchloffen haben, als in dieſer. Mögen 
aud auf dem Pergamente der Staatsgrundgefege Worte von Schuß ber 
perfönlichen Freiheit glänzen, fo find fie doch fo unbeftimmt und lako— 
niſch, daß fie kaum mehr, als ein bloßer Schall find, „Wenn man,” fo 
beginnt Mittermaiers Beitrag zum vierten Bande von A. Muͤl— 
lers Archiv für die neuefte Gefeggebung aller deutfchen Staaten: Neue: 
jtes Geſetz des Kantons Zürich von 1831 über die Bedingungen der 
Verhaftung und der Entlaffung aus dem Verhaft**), „die Beftimmun: 
gen der neuejten Verfaffungsurkunden über die Verhaftung lief, fo fühle 
man recht lebhaft die Wahrheit der Klage, daß die im Lapidarſtyl gefchries 
benen Säge der Verfaſſungsurkunden gewöhnlich fo unbeftimmt und nur 
in allgemeinen Umtiffen hingeftellt find, daß man oft verfucht wird, zu 
glauben, daß die Goncipienten diefer Verfaffungen abſichtlich diefe 
Sprache wählten, damit man die Unbeftimmtheit des Ausdrudes deſto 
leichter für fich benugen und den Satz fo auslegen Eönne, wie es nöthig 
fcheint, um am wenigften dem Volk zugeben zu müffen, und doch durch 
den fchön Elingenden Satz der Verfaffungsurfunden den Schein ber Libe— 
ralität zu retten, Es Elingt wahrlich recht erbaulih, wenn es 3. B. 
heißt: Niemand barf anders als in. den durch das Gefeg beftimmten 
Fällen und in den gefeglihen Formen verhaftet werden. Fragt man 
aber um die Anwendung des Sabes in der Erfahrung, insbefondere in 
Ländern, in welchen Eein vollftändiges Criminalgefegbucd gilt, wo daher 
das fogenannte gemeine Recht entfcheidet, fo fieht man bald, daß man 
durc die Berufung der Berfaffungsurkfunde auf die Gefege nicht viel ge: 
mwonnen hat, Der Unterfuchungsrichter läßt in jedem Griminalproceffe, 
wenn er eine Handlung für ein Verbrechen hält, verhaften, wo nur ein 
Verdacht gegen den Angefchuldigten vorhanden iſt; er hat aud) fein Be: 


*) Archiv des Griminalrechts. Neue Folge 1834, Stüd 2, „Kurze prafti- 
fche Bemerkungen aus dem Gebiete des Strafproceffes, von Mittermaier— 
II. Sn wiefern ift die Verhaftung wegen Gefahr der Gollufion zu recht— 
fertigen? » 

*) Mit Recht bezeichnet Mittermaier auch diefes Gefeg, welches u. A. 
ganz allgemein beftimmt: „Auch alsdann kann eine Verhaftung eintreten, wenn 
zu beforgen ftände, der Verdächtige würde die Freiheit zur Verdunkelung ber 
Wahrheit und Erſchwerung der Unterfuhung mißbrauchen,” als ein ſolches, „das 
ben Forderungen, welche man an eine Legislation zu ftellen berechtigt ift, ‚nicht 
entſpricht.“ 
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denken, ed in Faͤllen zu thun, wo nicht entfernt eine Gefahr exiſtirt, daß 
der Angeſchuldigte entfliehen werde, wo aber eine Beſorgniß vorhanden 
iſt, daß der Angeſchuldigte mit andern Theilnehmern des Verbrechens ſich 
verabreden oder ſeine Freiheit dazu mißbrauchen werde, um Zeugen zu 
falſchen Ausſagen zu bewegen. Da alle dieſe Ruͤckſichten nur von dem 
ſubjectiven Ermeſſen des Inquirenten abhaͤngen, ſo wird auf die willkuͤr⸗ 
lichſte Weiſe die Verhaftung angewendet und beliebig verlaͤngert, weil 
der Inquirent erklaͤrt, daß noch immer Beſorgniſſe der Colluſion vorhanz 
den ſeien“ *) u. ſ. w. Nicht mit der Lehre zufrieden, daß der Ange: 
fchuldigte wegen Gefahr der Collufion verhaftet werden könne, haben 
fi) fogar Stimmen zu dem Vorfchlag erhoben, daß man Zeugen zur 
Entfernung diefer Gefahr in Daft halten koͤnne. So fchlug 3. B. der 
£önigl. bairifche Appellationsgerichts= Präfident Graf von Ramberg 
in feiner Schrift: Entwurf zum öffentlichen Gerichtsverfahren in peinli— 
chen Sachen (Sulzbach 1821), vor, einen Sicherheitsverwalter zu beftel: 
len, dem zur Vermeidung von Abredungen der Zeugen oder Indicirten alle 
mögliche Mittel, ja felbft nöthigenfalls proviforifche Daft der 
Zeugen zu Gebote ftehen follten **). Ja ſelbſt der Mechtöpflege find 
foihe Theorien nicht fremd. So iſt z. B. im täten Band von 
Hitzigs Annalen der deutfchen und ausländifchen Griminalrechtspflege 
©. 353 — 364. ein Griminalrechtsfall ***) mitgetheilt, deſſen Darftel- 
lung einen Unterfuchungsrichter zeigt, welcher ſich nicht bedachte und fich 
durch den Art. 23, der Berfaffungsurfunde des Großherzogthums Hef: 
fen: „Die Freiheit der Perfon — ift — feiner Befchränkung unterwor: 
fen, als welche Recht und Gefeg beftimmen,” fowie durch den Art. 33 die: 
ſes Staatsgrundgefeges: „Kein Deffe darf anders, als in den durch das 
Recht und das Geſetz beftimmten Fällen und Formen verhaftet — wer: 
den,“ nicht abbalten ließ, einen Zeugen zur Verhinderung einer. möglichen 
Gollufion 17 Tage lang in Haft zu halten +), 

Die neueren Strafgefeggebungen deutfcher Staaten haben mehr 
ober weniger die Grundfäge adoptirt, welche Lehr: und Rechtspflege 
ihnen vorhält. Die preußifche Criminalordnung beitimmt im $. 209, 








*) Weiter unten hebt ber Verfaffer auch noch den Umftand hervor, daß 
bie verwaltende Behörde, die Polizei, fih neben ben Gerichten bie 
Befugniß zugefteht, ganz nach Belieben Verhaftungen vorzunehmen. 

**) ©, Mittermaierd en dieſer Schrift im bten Bande bes 
Neuen Archivs des Criminalrechts ©. 328 ff. 

+), „Verſuchter Betrug gegen eine — Anſtalt. Haft eines Zeugen 
zur Verhinderung von Colluſionen.“ 

+) ©. noch Bopp, Mittheilungen aus den Materialien d. Geſetzg. und 
—— des Großherz. Heſſen. Bd. 5. Darmſt. 1831. II. „Darf ein 
unterſuchungsrichter fuͤr den Zweck der Unterſuchung, z. B. zur Vermeidung 
von Colluſionen, einen Staatsbuͤrger, welcher als Zeuge erſcheint, detiniren?“ 
und H. K. Hofmann, — zur Eroͤrterung vaterlaͤndiſcher Angelegen⸗ 
heiten, Band 1. Darmſt. 1831. V. „Die perfonliche Freiheit des Staatsbür- 
gerd im Großherzogth. Heffen in der Theorie und in ber Praxis.“ ©. 52 — 56. 
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daß der Richter immer die Verhaftung Eönne eintreten laffen, wenn er 
gegründete Beſorgniß habe, daß der Angefchuldigte feine Freiheit zur 
Verdunkelung der Wahrheit und Erfhmwerung der Unterfuhung miß: 
brauchen merde *). - Nah dem öfterreihifhen Strafgefegbudh vom 
Sahr 1803 Th. 2. $. 306. fol der Beſchuldigte nur dann mit der, 
Verhaftung verfchont werden, wenn: die Befchuldigung ein Verbrechen 
betrifft, welches nah dem Gefehe hoͤchſtens eine einjährige Strafe 
nach ſich ziehen koͤnnte, zugleich der Beſchuldigte eine bekannte, ber 
Entfliehung halber unverdaͤchtige Perfon von unbefcholtenem Rufe ift 
und aus feiner Freiheit nicht zu beforgen fteht, daß die Unterfuhung 
erfchwert werde **). Das Strafgefegbud, des Königreichs Baiern hebt 
Th. 2. Urt. 121, indem es im Art. 113. Jeden, welcher einer Ueber: 
tretung angefähuldigt ift, worauf das Geſetz die Todes-, Ketten= oder 
Zuchthausſtrafe gefest hat, der perfönlichen Haft bis zum Ausgang der 
Unterfuhung unterwirft, befondere Fälle hervor, in welchen eine Haft 
wegen Collufion eintreten foll: „Bei Unterfuchung über Räuber: oder ' 
Diebesbanden und andere dergleichen verbrecherifche Complotts oder 
Banden dürfen Alte, die mit den Berbrechern in Verbindung geftanden 
haben und melde eine Gollufion mit den Uebelthätern befürchten laſ— 
fen, proviforifch verhaftet werden ***). 

Unter den Entwürfen zu Strafproceß-Ordnungen macht ſich 
der Entwurf für das Königreich Hannover auch dadurch bemerf: 
bar, daß er vorfchlägt, au dann eine Verhaftung eintreten zu laffen, 
wenn mit Grund zu beforgen fei, daß die Freiheit zur WVerdunfelung - 
der Mahrheit oder Erfchwerung der Unterfuhung mißbraucht werde. 
S. Neues Archiv des Criminalrehts Bd. 10. Nr. J. „Der neue Ent: 
wurf einer Strafprozeß:Ordnung für das Königreich — 78,7. 

Man muß mit Mittermaier (Archiv des Criminalrechts a. a. D.), 
indem er die verfchiedenen Zwecke, zu denen die Gollufionshaft dienen 
fol, aufzählt (1. Verbannung der Nachtheile durch Befprehung unter 
den verfchiedenen Mitfhuldigen, 2. Verhinderung der Verleitung der 
Zeugen zu falfchen Ausfagen durdy den Angefchuldigten, 3. Abhaltung 
von ber Bertilgung der Spuren der That durch den Angefchuldigten), 
unterfucht, welcher Zweck eine folhe Haft rechtfertigen koͤnne, und 
nachmeift, daß fie aus den beiden legten Rüdfichten nicht eintreten 
dürfe +), fi) darin einverftanden erflären, daß die Gründe für die 
Haft zum Zweck der Vermeidung der Collufionen unter den Mit: 


*) Archiv des Griminalr. a.a.D. Abegg, Lehrbuch bes gemeinen Grimi- 
nalprozeffes mit befonderer Beruͤckſichtigung des Preufifchen Rechts. Königs: 
berg 1833. $. 79, ©. 112—117. 

**) Borf 58* Handbuch des oͤſterreichiſchen Geſetzes uͤber Verbrechen. 
Prag 1815. ©. 308. 309, 

*xx) v. — Grundzuͤge des —— und beſonders bayeriſchen Crimi⸗ 
nalprozeſſes. Erlangen 1826. $. 60. ©. 98. 99. 

FT) Noch Heffter lehrt 5. 654. feines Lehrbuchs bes gemeinen beutfchen 

Staats = Leriton. TI. 34 
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ſchuldigen fo gewichtig find, „daß auch der gemeinrechtliche Richter 
und ber Gefeßgeber diefen Arreft anwenden darf”. Allein ebenfo ift 
diefem ausgezeichneten Griminaliften beizuffimmen, wenn er. insbefon= 
dere fordert: 1) daß diefer Arreft nur dann angewendet werden dürfe, 
wenn in den Umftänden des einzelnen Falls Gründe vorhanden feien, 
welche die Beforgniß der Verabredung der Mitfchuldigen rechtfertigten, 
was namentlid) dann der Fall fei, wenn nad) der Befchaffenheit des ange: 
ſchuldigten Verbrechens eine ftrafbare Verbindung, und zwar ein eigent- 
liches Complott, ſich anzeige und fo das Dafein mehrerer Mitfchuldi: 
"gen nicht zweifelhaft fei, oder wenn fonft Mehrere an einem Verbre— 
chen Theil genommen hätten und zugleich ſchon wahrfcheinliche Ver: 
fuche einer Verabredung zur Taͤuſchung des Unterfuchungsridhters ge: 
macht worden wären; 2) daß ein Verbrechen indicirt fein müffe, 
welches ſchon eine größere Strafe zur Folge habe, weil fonft dag Uebel 
und der Machtheil außer Verhaͤltniß ftehe mit dem ntereffe, welches 
ber Staat an der Entdeckung des Verbrechens habe; 3) daß die Haft 
aufhören müffe, wenn der Zweck derfelben erreicht fei, und überhaupt 
diefelbe als nutzlos erfcheine *). 


— —— 


Criminalrechts. Halle 1833 (mit Martin Lehrbuch $. 109. S. 285. Note 2.), 
der Beſchulbigte dürfte verhaftet werden, „wenn Colluſionen zwiſchen ihm und 
feinen Mitfchuldigen oder den Zeugen zu befürdhten feien.« 

*) In befonderer Beziehung auf Geſetzgebung fchlägt der Verfaſſer noch 
vor, eine Zeit zu beftimmen, über welche hinaus der Xrreft wegen Gollufion 
nicht fortdauern dürfe, indem fonft die Eefahr zu groß fei, baf der Unterfu- 
chungsrichter die individuelle Freiheit zu lange befchränke, und bie Erfahrung 
zeige, baß, wenn ein gefchidter und fleißiger Inquirent bei vorhandener Abfon- 
derung ber Mitfchuldigen nicht in der erften Zeit die Wahrheit ermitteln Eönne, 
er durch eine längere Haft nichts mehr gewinnen werde. 

Als im Jahre 1831 der Ständeverfammlung des Königreich Baiern ber 
neuefte revidirte Entwurf einer Strafproceß = Ordnung vorgelegt wurde, warb 
in den Motiven ausdruͤcklich ausgeſprochen, baf eine Haft zur Vermeidung von 
Gollufionen nicht mehr ftattfinden folle. 

Die frangöfifche  Strafproceß= Gefehgebung kennt, hierin im Mefentlichen 
mit ber deutſchen Gefesgebung des 16ten Jahrhunderts übereinftimmend, feine 
Haft zur Vermeidung von Gollufionen, fie räumt nur dem Unterfudhungsrichter 
die Befugniß ein, dem Gefangenen die Gommunication mit Andern abzufchnei- 
den, wenn ber Zweck der Unterfuchung diefe Beſchraͤnkung fordert. 


Glaubrech, Ueber die gefeglichen Garantieen der perfonlichen Freiheit 
in Rheinheffen. Ein Beitrag auf Kenntniß der franzöfifchen Gefesgebung 
in deutfchen Staaten. Darmft. 1834, S. 83 ff. (©. 86. theilt der Ber: 
faffer diefer intereffanten Schrift folgendes Umlauffchreiben des franzöfifchen 
Suftizminifters vom 10. Februar 1819 mit: „Das Verbot ber Sommuni: 
cation ber Gefangenen mit Andern kann unter gewiffen Umftänden nuͤtzlich 
fein, zumal, wenn es ſich von Verbrechen handelt, die mit Verabredung 
und durch ein Gomplott verübt worden find; aber bie Anmendung biefer 
Maßregel ohne Unterfchied, ‚ober ihre. Verlängerung. würde ..fo fehr einer 
guten Verwaltung der Juſtiz und den Gefegen der Humanität wibderftreiten, 
daß die Unterfuchungsrichter nicht vorfichtig und zurückhaltend ‚genug dabei 
fein Eönnen. Sie dürfen diefelbe niemald anmwenden, als wenn fie unerläß: 


* 
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Außer der Haft kennt der deutſche Gerichtsgebrauch noch andere 
Mittel zur Verhinderung der Colluſionen, namentlich die Entziehung 
der Mittel zu ſchriftlichen Mittheilungen, die Vorenthaltung der Schreib: 
materialien u, f. w. *). Daß die Anwendung folder Mittel oft zur 
geiftigen Zortur wurde und‘ wird, ift bekannt. 

Mie viele Aufgaben hat der deutfche Geſetzgeber auch in Bezug 
auf Achtung der individuellen Freiheit und der Gefege der Humanität 
zu löfen! Bopp. 

Colone, Eolonat, f. Bauer. 

Golonien finden wir in den älteften Zeiten, - faft fo weit die 
Geſchichte zu ihnen hinauffteigt. Sie find wohl aller Geſchichte vor: 
ausgegangen, ohne daß fie ihrer erwähnt, wie gar manche Erfindung, 
gefellfhaftliche Anordnung und politifhe Einrichtung, die ein Bedürf: 
niß der Zeit waren, in ber fie entftanden, wenn bie Zeit das Beduͤrf⸗ 
niß begriff und ihm abzuhelfen wußte. Die Natur felbft führte dazu, 
und die Mittel, ein Beduͤrfniß zu befriedigen, gingen nicht weiter, als 
diefes felbft. Don einem Spiteme der Colonifirtung konnte im Anfange 
noch nicht die Rede fein, mie denn alle Spfteme und Theorien  erft 
den Thatſachen folgen, die man zu ordnen und unter allgemeine Grund: 
fäge zu bringen fucht. Im Drange, einer Berlegenheit zu begegnen 
oder vorzubeugen, nahm man den naͤchſten Weg zum Ziele und über: 
Tieß das Gelingen den Umftänden, die den Erfolg förderfen oder ftör- 
ten. Beigte fi in einem Gebiete Webervölkerung, ward ben Bewoh— 
nern der Raum zu beengt und ein Theil derfelben fand auf demfelben 
feinen Xebensunterhalt nicht mehr, entftanden Parteiungen in einem » 
Staate oder einer Gemeinde, ward ihre Stadt oder ihr Gemeindewe: 
fen von dem fiegreihen Feinde zerftört oder aufgehoben, dann fuchten 
die Bedrängten in der Ferne, was die Deimath ihnen verfagte, bie 
Dürftigen Lebensunterhalt, die Bebrüdten Freiheit, die Beſiegten ein 
neues Vaterland. Hatte fih die Staatsgefellfhaft bis zu einem ge: 


lich zur Erforfhung der Wahrheit ift, und auch felbft dann nur fo Lange, 

als fie durchaus nothwendig iſt.“ 

Auch die britiſche Geſetzgebung uͤber Verhaftung kennt keinen Arreſt zur 
Vermeidung von Colluſionen und keine geheime, von aller Verbindung mit der 
Außenwelt abſchneidende Haft (daher namentlich Verwandte den Angeſchuldigten 
in feinem Gefaͤngniſſe beſuchen dürfen). Zuvoͤrderſt muß eine ſolche Freiheitsbe— 
ſchraͤnkung ſchon darum dem britiſchen Strafverfahren fremd ſein, weil dieſes 
nicht auf die Erlangung eines Bekenntniſſes des Angeklagten berechnet iſt (ſ. 
Wendeborn, Ueber Großbritanien Th. 2. Berlin 1785. S. 21—23. Mit: 
termaier, Das beutfhe Strafverfahren $. 18. „Ausbildung bes englis 
Then Strafprozeffes”, und biefes Leriton Band 1. unter dem Wort Ableug: 
nung ©, 128.). Dann hätte der Nationalgeift der Briten, dem es überhaupt 
gelang, den Inquifitiond:Proceß mit feinen Gonfequenzen fern zu halten (Bie— 
ner, Beiträge zur Gefchichte des Inquiſitions-Prozeſſes. Leipzig 1827. S. 216. 
weil er mit Mißtrauen die Freiheit bewadhte (Mittermaier, „Der englifche 
Strafprozeß“ im 9, Band des Neuen Archivs des Griminalechts Nr. XX. 
©. 524 ff.), feine folche Beſchraͤnkung der perfönlichen Freiheit geftattet. 

*) Stübet, das Griminalverfahren in ben beutfchen Gerichten Band 4. 
Leipzig 1811. $. 1931. ©. 138, * 

* 
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wiſſen Grade ausgebildet, dann traf ſie ſelbſt Vorkehrungen, um der 
Verarmung, dem Mißvergnuͤgen, den Parteiungen, einem innern Krie- 
ge vorzubeugen, und ſetzte den Krankheitsſtoff in der Entfernung ab, 
um ihn ſich ſelbſt unſchaͤdlich zu machen. Die Urſachen, welche Colo— 
nien ins Leben riefen, waren demnach ſehr mannigfaltig, und die Mit— 
tel der Colonifirung ſo verſchieden, als die Urſachen ſelbſt, als die 
Bildung des Volks, von dem die Colonien ausgingen, und ſein poli— 
tiſcher und geſellſchaftlicher Zuſtand uͤberhaupt. Ein kriegeriſcher Staat, 
der ſeine Macht befeſtigen oder erweitern wollte, legte auf wichtigen 
Punkten Colonien an, um durch ſie ein bedrohtes Gebiet zu ſchuͤtzen 
oder zu erweitern, oder eine unzufriedene und unruhige Bevoͤlkerung 
im Zaum zu halten. Ein Handelsſtaat ſendete Colonien aus zur 
Sicherheit und Erleichterung des Verkehrs; die Habſucht, um ſich zu 
bereichern; die Herrſchſucht, um Land und Leute ſich zu unterwerfen; 
der Aberglaube oder auch ein wohlwollender Bekehrungseifer, zur Verbrei— 
tung des rechten Glaubens. Selbſt die Gerechtigkeitspflege hat zur 
Gruͤndung von Colonien beigetragen, indem ſie das eigene Land von 
dem Unrathe der Verbrecher, nach ihrer Anſicht, reinigte und denſel— 
ben in ferne Gegenden brachte. . So hatten die Colonien in ihrem 
Entftehen :einen gar verfchiedenen Zweck, und die Auswanderer, die fie 
bildeten, erfüllten diefen Zweck freiwillig oder gezwungen. immer 
hatten die Golonien indeffen die Wirkung, daß fie die Sprache, bie 
Sitten, Bildung und Bedürfniffe des Mutterlandes verbreiteten und, 
waren. fie freundlich aus ihnen gefchieden, auch eine freundliche Gefin: 
nung für daſſelbe bewahrten. So verfchieden die Gründe waren, die den 
Colonien ihr Entftehen gaben, fo verfchieden zeigten fie fich auch ge: 
wöhnlich in ihren Wirkungen. Die Griechen hatten für fie die allge: 
meine Benennung, die ein Werlaffen des väterlichen Haufe, der 
Heimath bezeichnet (en-oıxla), was auch die Anfiedelung in der Frem— 
de herbeigeführt haben mochte. Nach dem Charakter der Regierungen 
geftalteten fid) auch die Colonien, welche von denſelben angelegt wur: 
ben. Eroberer verpflanzten die Bevölkerung eines eroberten Kandes, auf 
deren Unterwürfigkeit fie Fein Vertrauen festen, und vertheilten dieſes 
unter die Sieger. In bdiefem Geifte haben affpeifhe Könige ſchon 
Colonien angelegt, und in demfelben fahen wir aud) in fpäterer Zeit 
noch Regierungen verfahren, deren Princip afiatifche Eigenmacht ift. 
Länder wurden entvölkert, deren Treue verdächtig war, ihre Bewohner 
unter das erobernde Volk vertheilt und diefem das Gebiet der Vertrie— 
benen angemwiefen. Handelnde Staaten fuchten ſich gelegene Orte an 
dem Mesre zu fihern, um für ihren Handel Zufluchtsörter, Häfen, 
Mittel der Verbindung zu Kauf und Tauſch und Niederlagen für ihre 
Moaren zu haben. Solhe Golonien waren ihnen ın der Ferne um 
fo unentbehrlicher, da die Schiffer in dem Gompaffe noch Eeinen Reiter 
in der hohen See Fannten und fi in der Nähe der Küften halten 
mußten, was die Schifffahrt langfam und gefährlih machte. Zu die: 
fem Zwecke legten die Tyrer und Garthager ihre Golonien an, und bdiefe, 
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bie felbft urfprünglich tyriſche Coloniften geweſen, hatten folche Anfie: 
delungen auf den Küften von Spanien, Madeira und mwahrfcheinlich 
noch entfernter. Es ift zu bedauern, daß ung über den Handel, die 
Schifffahrt und die Entdedungen diefer Briten der alten Welt be: 
ftimmte Nachrichten fehlen. Wie unglüdliche Kriege zur Grimdung 
von Colonien beitrugen, davon haben wir viele Beifpiele, unter denen 
wir hier nur der Anfiedelungen der Trojaner erwähnen wollen. Grie— 
chenlands Colonien bilden einen wichtigen Abfchnitt in feiner Gefchichte. 
Das rührigfte, geiftreichfte und freiefte Volt der Erde verbreitete auf 
diefem Wege feine Bildung mit feiner Sprache und Religion, feinen 
SInftitutionen, Sitten und Gewohnheiten, und führte, wenn der Aus 
drud geftattet ift, in feinen Anpflanzungen und Anfiedelungen einen 
mächtigen Damm auf, an dem die Wogen bed Meeres von afiatifchen 
Heereszügen fich brachen. Diefe Colonien haben mefentlich dazu beige: 
tragen, das Abendland vor dem orientalifhen Defpotism, feiner faus 
len MWeichlichkeit und fElavifhen Gedankenlofigkeit zu bewahren. Wel: 
che Dienfte die Colonien dem Mutterlande und der Menfchheit in ben 
perfifchen Kriegen geleiftet haben, bezeugt die Gefchichte. Die ewigen 
Parteifämpfe, welche die griechifchen Freiftaaten quälten, der bewegliche, 
zu gewagten Unternehmungen aufgelegte Geift des Volks, die Schwie— 
rigkeit, auf beſchraͤnktem Raume eine zahlreiche Bevölkerung zu ernäh: 
ren, begünftigten die Verfendung von Colonien, und wie Griechenland 
den Samen von Kunft und Wiffen, religiöfen und politifhen Anord⸗ 
nungen durch Eingewanderte aus fremden Ländern, aus Aegypten und 
Phönizien, erhalten hatte, fo trug es die zu edlerer Blüthe und edle: 
rer Frucht gereifte Saat wieder in die Fremde. Die Griechen hatten 
Colonien in Kleinafien, auf den benachbatten Inſeln, an der Küfte 
des fchwarzen Meeres, in Thrazien und Unteritalien, in Sicilien und 
Sardinien, im füdlihen Gallien und Spanien und felbft in Afrika, 
Byzanz und Chalcedon an dem Propontis, Neapolis, Brundufium, 
Cumaͤ, Spbaris und Päftum in Italien, Agrigent, Meffina und 
Syrakus auf Sicilien, in Gallien Maffilia, in Spanien Sagunt, in 
Afrika Cyrene find bekannte Namen. | 

Die Römer hatten zahlreiche Anpflanzungen biefer Art und be: 
folgten bei denfelben einen beftimmten Plan, der mit dem Goeifte der 
Berfaffung wechfelte und das. Gepräge derfelben trug. Unter den Kö: 
nigen, wo der Grund zur fünftigen Größe des Staates gelegt ward, 
bezwedte man vorzüglich Erweiterung des eigenen Gebietes, inheit 
der Gefinnungen und Sntereffen feiner Bewohner und Bergrößerung 
der Macht. Das Königthum, dem Volke geneigter als die Ariftofratie, 
die ſich fpäter an deſſen Stelle feste, fuchte, durch Verpflanzung 
der Bürger, den Dürftigen Land zu geben und in demſelben mit feis 
nen neuen Bewohnern römifchen Geift und römifhe Sitte einheimiſch 
zu madhen, In den erften Zeiten der Nepublif, wo die Macht und 
der Einfluß der Patrizier noch überwiegend war, hatte man auch bei 
Anlegung von Golonien befonders patrizifhe Interefien im Auge- 
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Die Reihen und Angefehenen brauchten fie zur Vergrößerung ihres 
Vermögens und Anfehens, und das meuterifche Volt, das den Drud 
und die Härte der Vornehmen unmillig ertrug, ward aus der Haupt 
ſtadt entfernt. Später, ald die Stände fih mehr ins Gleichgewicht 
gefegt und die Plebeier größern Einfluß auf die Gefeggebung und 
die Verwaltung des Staates gewonnen hatten, ftimmte auch die An— 
ordnung der Colonien mit dem Sntereffe der Gefammtheit mehr zu= 
fammen. Man wollte vor Allem Erweiterung und Befeftigung der 
römifchen ‚Derrfchaft, bebacıte aber auch das Mohl der Einzelnen, 
die diefem Zwede dienten. Das Volk hatte in der Sache eine Stim: 
me, und es wurde förmlidy berathen, ob,eine Colonie an einem be: 
flimmten Orte anzulegen und auf welche Weife dabei zu verfahren 
fei. Geber, der Luft hatte, fi) dem Unternehmen anzufchliegen, ließ 
feinen Namen in das Berzeichniß der Theilnehmer eintragen. War 
die Zahl derfelben zu groß, dann entfchied das Loos. Darauf fchritt 
man zur Ernennung der Führer und Leiter der Colonie, (curatores 
coloniae deducendae) und, nad römifcher Sitte, warb das ganze 
Derfahren durch die Anmwendung religiöfer Gebräuche geheiligt, die den 
tömifchen Snftitutionen ein fo großes Anfehen und fo viel Feftigkeit 
gaben. Es‘ wurden Aufpizien gehalten, Reinigungen angeftellt, um 
fih des Schuges der Götter zu verfichern. In dem neuen Bater: 
lande angefommen, ‚erhielten die Coloniften, nad Borfchrift, das 
Jedem zuftehende Land, Mit den Eingewanderten ward Roms Haus: 
halt, Berfaffung und Sitte in bie. Colonie verpflanzt, Diefe erhielt 
von der Hauptſtadt ihre Geſetze, die fich indeffen gewoͤhnlich von den 
eigenen gar nicht oder wenig unterfchieden, ſowie fie auch diefelben 
Beamten, Angeftellte, mit Ausnahme der Confuln und des Senats, 
ihre Priefter und Wahrfager nah dem Mufter des Mutterlandes 
hatte. So war die Colonie diefem nachgebildet, inwieweit es Örtliche 
Verhältniffe, Lage und Umftände erlaubten, und fie wiederholte, in 
verjüngtem Maaßftabe, die Anftalten und Einrichtungen Roms, felbft 
bie Öffentlichen Gebäude, gefellfhaftlihen Beziehungen und öffentlichen 
Beluftigungen und Spiele. Man fand in den Golonien. Amphithea: 
ter, Capitol und Circus, und Bergen und Flüffen ward nicht felten 
ein Name ertheilt, der an das aufgegebene Vaterland erinnerte. Als 
die bürgerliche Gewalt fpäter in der Soldatenherrfchaft unterging, 
wurden Militaircolonien angelegt, um die Soldaten zu belohnen oder 
fi) verpflichtet zu erhalten. Mit Marius und Sylla wurden 
dieſe Golonien häufig und fie vermehrten ſich mit dem Untergange 
der Freiheit und mit ber Allgewalt der Feldherren, aus der das Kai: 
ferreich entftand, Die Bürgercolonien (coloniae civiles, togatae) hat: 
ten ald Abzeichen einen Pflug, die Mititaircolonien ein Eriegerifches 
Bild: des. Standes, dem die Goloniften angehörten, gemifchte Colonien 
aber, welche beide Stände vereinigten, führten beide Zeichen verbunden, 
wie man auf manchen Münzen ſieht. Die Militaircolonien wurden 
fehr vervielfältigt, als das ungeheure Reich an feinen entfernten Gren: 


Golonien.. 535 


zen fich bedroht fah, und die Barbaren, durch ihre wiederholten Ein: 
fälle, eine bewaffnete Macht nöthig machten, die, an Ort und Stelle 
ftetö gerüftet, zum Schutze des Landes bereit war. "Die römifchen , 
Golonien anzuführen, welche das Reich umgürteten, die unterworfenen 
Provinzen bewachten, die römifche Herrfchaft ficherten und römifche 
Sitte, Eultur und Sprache bis in die entfernteften Gegenden der 
bekannten Welt verbreiteten, wäre zu umftändlih und dem Zwecke 
unferes Werkes kaum entfprechend. Nur die Bemerfung mag - hier 
noch an ihrer Stelle fein, daß die Römer bei ihrer Colonifirtung mehr 


als irgend ein Staat ein Syſiem befolgten, daß die Mittel zum Imede 


verftändig gewählt und Eräftig durchgeführt zeigte. 

Durch die Völkerwänderung ward die römifche Welt zerftört. Die 
ungeheuere, in fich verfallene Macht ging ihrer Auflöfung durch innere 
Faͤulniß entgegen, und die Barbaren, durch Moth und Rache getries 
ben, den Todeskampf der Sieger und Quäler der Erde in der allge: 
meinen Erfchlaffung und Verwirrung ahnend, befchleunigten das Ende 
einer Derrfchaft, die ſich fchon überlebt hatte. Aus der Verwefung 
der alten Melt lebte eine neue auf, die ſich faft in Allem zum Ge: 
genfage von jener geftaltete. Daffelbe blieb nur, was diefelbe menſch— 
liche Natur bei veränderten Verhältniffen und Lagen fich felbft getreu 
erzeugen muß. Die Völkerwanderung hat die ungeheure Kluft gegras 
ben, welche die Vergangenheit von der Gegenwart trennt. Was jene 
Großes, Derrliches, Verwerfliches und Beengendes hervorgebracht, ift 
im Leben untergegangen und nur im Buchftaben wieder auferftanden, 
Mas diefe geworden, mit allen Vorzügen und Gebrechen, dazu ward 
ducch die Völkerwanderung die Bahn gebrochen, der Boden vorberei= 
tet und felbft der Same zum Theil ausgeftreut., Sie hat die Mark 
geftect, die den Anfang eines neuen Lebensalters der Menfchheit. be: 
zeichnet. Wenn nicht Alles trügt, dann beginnt mit der legten Hälfte 
des legten Jahrhunderts der britte Abſchnitt der Weltgeſchichte, der 
keine Voͤlkerwanderung, wohl aber eine Voͤlkerwandlung zu berichten 
haben wird... Nur langſam konnte ſich aus dem allgemeinen Chaos 
eine Drdnung entwideln und geftalten. Die Voͤlker wurden auf 
dem Boden, mo fie fich niedergelaffen, heimifh, und es bildete ſich 
ein gefellfchaftlicher und politifcher Zuftand, der den dringenditen Be: 
bürfniffen des Menfchen Befriedigung getoährte, dem Eigenthume 
Schug, der Perfon Sicherheit verhieß und an Gewerbe, Künfte, 
Wiſſenſchaft zu denken geftattete. Es regte ſich ein Streben nad) fei: 
nern Genüffen, Luft zu befigen, zu-gewinnen, ſich auszuzeichnen, und 

der Unternehmungsgeift, bei Einzelnen erwachte. Auch Schifffahrt 
und Handel lebten. auf. Diefer Zuftand trat indeffen mit Umfang 
und Bedeutung erft im funfzehnten Jahrhundert ein. Allerdings wa⸗ 
ren vielfaͤltige Unternehmungen vorausgegangen, die in einer Geſchichte 
der Coloniſirung nicht uͤbergangen werden duͤrften, um ſie vollſtaͤndig 
durchzufuͤhren. Wir uͤbergehen ſie, weil der Gegenſtand, den wir 
behandeln, wenig Aufklaͤrung durch fie gewinnen würde. Wir über: 
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gehen darum die Seezüge der Sachſen und Mormänner und ber nor= 
difhen Piraten überhaupt, die auf Beute ausgingen, plünderten, auch 
ſich auf erobertem Gebiete freundliche Wohnſitze wählten, wie in Eng: 
land, Frankreih und Sicilien. Diefe Ereigniffe können noch als im 
Gefolge der Wölkerwanderungen betrachtet werden. Auch Eönnte man 
der Kreuszüge gedenken und einiger Anfiedelungen, welche die Vene: 
tianer und Genuefer- verfuchten, die aber keine bleibenden Erfolge. hat: 
ten. Der Gebrauch des Gompaffes, mit dem man, gegen das Ende 
des vierzehnten Jahrhunderts, die erften Verſuche machte, geflattete 
die Fahrt auf hoher See, weil man zwifchen dem Himmel und den 
Gewäffern eine beftimmte Richtung ‚hatte und fich nicht mehr in der 
Nähe der Küften zu halten genöthigt war. ine ferne Welt, bisher 
verfchloffen, that fih nun den muthigen Schiffen auf. Die Waffer: 
müfte, welche die Länder gefchieden, ward zum Verbindungsmittel, und 
leichter. und fehneller gelangte man zu den entfernteften Gegenden, als 
auf feftem Grunde bei allem Aufwande von Kräften, die den Ber: 
kehr erleichtern, dahin zu Eommen möglich wäre. Die Portugiefen 
betraten vor Andern die geöffnete Bahn. Sie fanden (1498) den 
Weg um das DVorgebirge der guten Hoffnung nah Oſtindien, deſſen 
Scäge ‚die lüfternen Europäer immer angezogen hatten. Der gefeg: 
nete Orient bot einen Reichtum von Bequemlichkeiten und Genüffen 
dar, die das Abendland fich zu verfchaffen fuchte. Der Handel, der 
bisher feinen Weg mit großen Koften und Gefahren mübhjfelig durch 
weite und unfichere Länderftreden hatte nehmen müffen, fand eine 
gebahntere, bequemere Straße über den Dcean. Die Portugiefen 
feßten fich erft auf Malabar feft, wo fie Niederlaffungen gründeten, 
gelangten dann nad Dftindien, wo fie, wie auf den Küften Afrikas, 
haltbare Stellungen nahmen. Hier hatten fie Mozambique und Me: 
linda, Drmuz und Mascate im perfifchen Meerbufen, Goa auf Ma: 
labar, Negapotnam und Meliapur auf Coromandel, Malacca auf 
Malacca und mehrere fefte Stellungen auf Java, Ceylan, Sumatra 
und Borneo, und waren im Befiße des Alleinhandeld mit Oftindien. 
Diefe glänzende Periode der portugiefifhen Seemaht war indeffen von 
feiner Dauer. Der aͤußern Größe fehlte die innere Selbftftändigkeit, 
der Iebenskräftige Unternehmungsgeift und die Ausdauer des Volkes 
und feiner Negierung. Sie war mehr ein Gefchent des Zufall, der 
Dertlichkeit und vorübergehender Werhältniffe, ald das mohlverdiente 
Refultat der Anftrengung, des Muthes, des Fleißes und einer Elugen 
Berechnung. Mit der Perföntichkeit der Regenten wechfelte der Geift 
der Regierung, die ihren Merth und ihre Bedeutung von jener er: 
hielt. Die Einzelnen fuchten eine fchnelle Bereicherung und den Ger 
mwinn der flüchtigen Gegenwart erwarb man nur zu oft mit dem 
Derlufte einer langen Zukunft, Die Willkücherrfchaft laͤhmte die freie, 
unternehmende Thätigkeit, und ‚unter der weltlichen Tyrannei und dem 
Einfluffe der Geiftlichkeit, die allenthalben nur das Wohl der Kirche, 
nämlich das eigene, fah, ſank die Nation zur feöommelnden Indolenz 
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und Unduldſamkeit herab, die immer im Gefolge des Deſpotismus 
und des Aberglaubens ſind. Portugal verlor ſeine Selbſtſtaͤndigkeit 
an Spanien und mit ihr, am Ende des ſechzehnten Jahrhunderts, 
faſt alle ſeine Beſitzungen, Braſilien ausgenommen, deſſen Werth es 
nicht kannte. Die reiche Erbſchaft fiel zum groͤßten Theile den 
Niederlaͤndern zu, die ihre Freiheit heldenmuͤthig im Kampfe gegen 
die Spanier errangen und behaupteten. Der muthige und unternehs 
mende Columbus führte (1492) der alten Welt eine junge Schwe— 
fter zu, die, reich an einer großen Zukunft, auf das Schidfal der 
Familie der Menfchheit einen nicht geahnten, vielleicht jegt noch nicht 
ganz verftandenen Einfluß haben follte. Spanien fand einen Erdtheil, 
wie man eine unverdiente Erbfchaft oder im Spiele einen hohen 
Gewinn mit geringem Einfag findet, und machte au), wie ein uns 
verftändiger, lachender Erbe und leichtfertiger Spieler, Gebraudy da= 
von. Spanien erwarb Cuba, Jamaica, Portorico, auf Domingo 
ein reiches Gebiet, fo viel ihm davon gelüftete, fpäter die herrlichen 
Reihe Merico, Peru, Chile, Neugranada und Quito. Die Aben: 
teurer zogen in Schaaren nah der neuen Welt und fie, mie bie 
Regierung, trieb nur Durft nach Gold, die Habfucht, die fchmusigfte 
aller Leidenfchaften, mit der graufamften, dem finftern Fanatism des 
Aberglaubeng, im Bunde. Die Spanier verftanden. es, eine Welt zu 
verwüften, aber nicht einmal zu ihrem Wortheil zu benugen, viel 
weniger ihren Vortheil mit dem der Eingebornen mit kluger Habfucht 
in Einklang zu bringen. Von einem Spiteme der Colonifirung ift 
bier nicht die Rede. Eine Heerde Tiger flürzt fich mit blutgierigem 
Heißhunger auf mwehrlofe Schafe, und ift dieſer geftillt, dann fegt 
fie das MWürgen aus Morbluft fort. Das Thier ift menſchlich gegen 
den Menfchen, der zur blinden thierifchen Luft den überlegenen menfc- 
lihen Geift gefellt. Es gibt keinen Abfchnitt in der Meltgefchichte, 
in welchem die Zyrannei und der Aberglaube mehr Greuel gehäuft 
hätten, als der mit Blut gefchriebene der ſpaniſchen Herrfchaft in 
Amerika. Raͤchten fih die Sünden. der Väter an ihren Kindern, 
wie lange müßte Spanien noch eine Hölle für feine unglüdtichen 
Bewohner fein. Aber es ift graufam, wenn Kinder büßen, was ihre 
Väter verfchuldet haben; es ift gtaufam, obgleich unfere Gerechtigkeit, 
felbft das Schickſal, oft ſich diefe Graufamkeit  vorzumerfen haben. 
Aber die Wege des Schidfals find uns dunkel, da die Graufamteit 
unferer Gefeße anerkannt verwerfliches Menfchenwerk ift, das wir zu 
verantworten haben. Nachdem die fpanifche Derrfchaft der ihr unters 
worfenen neuen Welt den Frieden des Kicchhofs gegeben hatte, ord⸗ 
nete fie die Angelegenheiten derfelben nach ihrer Weiſe. Bier Vice: 
Fönige und acht Generalcapitaine wurden eingefegt, die das Land re: 
gierten. Die obere Leitung war einem hohen Rathe von Indien vor: 
behalten, der in. Spanien feiner MWohnfig hatte. Nur Spanier durf: 
ten den Handel treiben, der einzig auf den Vortheil des Mutterlandes 
und befonders der Regierung berechnet war. Die Eingebornen, bie 
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das Schwert, das Feuergewehr, der Scheiterhaufen, die abgerichteten 
Hunde und das Elend und der Hunger verſchmaͤht hatten, waren 
die Laſtthiere und Sklaven ihrer ſpaniſchen Herren. Die Europaͤet 
ſuchten vor Allem ſchnellen Reichthum, Gold, Silber und Edelſteine, 
und da die neue Welt dieſe Schaͤtze im Ueberfluſſe darbot, ging das 
ganze Streben auf den Gewinn derſelben. Gruben und Hütten wur: 
den allenthalben angelegt, wo fich edle Metalle zeigten, und bie ar: 
beitsfähige Bevölkerung in die Macht der Schachte verfenft, um den 
verborgenen Reichthum zu Zage zu fördern. In den Gruben und 
Hütten lebten die Unglüdlichen ein elendes Leben, wenn man es an: 
ders ein Leben nennen kann, von dem fie nur ein früher Tod be: 
freite. Ganze WVölkerftämme "find auf diefe MWeife umgefommen und 
ausgeftorben. Wo fi, zum Verdruſſe der Habfucht, weder Gold 
noch Silber fand, begnügte fie fih mit dem Anbau des Landes, 
Man legte Pflanzungen an, um die Colonialerzeugniffe für den Han— 
del zu gewinnen. Da es fih nun zeigte, daß "die Eingebornen für 
die harte Arbeit. zu ſchwach oder nicht zahlreich genug waren, verfiel 
der hölifche Scharffinn der Habſucht auf den Sklavenhandel , das 
Brandmal europäifcher, Eunftreicher Verworfenheit. Die Schwarzen 
wurden ihrem Waterlande mit Gewalt und Lift entführt, ohne Rüd: 
ficht auf Alter und Gefhleht, wenn fie nur gefund und Eräftig wa— 
ren, in Schiffslädungen aufgefchichtet, wie MWaaren zum Verkaufe aus: 
geftellt, wie Vieh erhandelt und an ihren Beftimmungsort getrieben, 
wo fie wie Vieh zur Arbeit angehalten wurden. Dagegen hatten 


Politik, Religion und Menfchlichkeit nichts einzuwenden. Nur felten 


ließ ſich ein Schrei des Entfegens und des Abfcheues aus der Bruft Ein: 
zeiner vernehmen. Es waren die Ideologen ihrer Zeit. Selbſt die 
gelehrte Miederträchtigkeit hatte Gründe der Rechtfertigung für den 
Menfchenhandel und mußte anatomiſch darzuthun,- daß die Neger feine 
Menſchen feien, Feine Menfchen wie wir; und doc können nur Men: 
fhen wie wir wahrhaft Menfchen fein. Und wir haben die Stirne, 
von Menfchlichkeit und Menfchenrechten, von Chrijtentbum und Civi— 
Iifation zu reden und mit vornehmen Stolze auf den Delotism der 
Alten und ihre Sklaven herabzufehen! Das war das Spitem der 
Golonifirung der Europäer, das die Spanier mit aller Graufamteit 
durchfuͤhrten. Der einzige oberfte Grundfaß, der fich geltend machte, 
hieß Habfuht, Habſucht, der auh Mord und Raub erlaubte Mittel 
find. Nur fpanifche Waaren durften in die Golonien eingehen, und 
zwar mit unmäßigen Böllen. Kein Eingeborner, felbft wenn er von fpani: 
{hen Eltern ftammte, konnte ein Amt befleiden, eine öffentliche 
Stelle verfehen. Es war als Grundſatz aufgeftellt und als Regierungs: 
maßregel durchgeführt, daß man den Eingebornen jeden Unterricht, 
jebes Mittel des Wohlftandes erfchwerte oder unmöglich machte. Wer 
von ihnen lefen und fchreiben konnte, ward vorzugsmweife mit bem 
Tode beftraft, wenn der Würgengel, um, mie man fagte, Frieden 
und Ordnung zu erhalten, das Land durchzog. Mach folhen Vorgän: 
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gen laͤßt ſich begreifen, daß die Colonien, die kein dankbares Gefuͤhl, 
kein Vortheil an das Mutterland knuͤpfte, das bleierne Joch brachen 
und abwarfen, das ſie erdruͤckte, ſobald ſich die Moͤglichkeit dazu zeigte. 
Nur Gewaltthaͤtigkeit konnte ihr Merk erhalten, das fie erſchaffen 
hatte, und mit dem Verluſte der Gewalt ging auch ihre Schoͤpfung 
unter. Die Colonien erklaͤrten ihre Unabhaͤngigkeit und gaben ſich 
freie Verfaſſungen. Aber die Freiheit, ſo leicht erklaͤrt, wird ſchwer 
errungen und noch ſchwerer behauptet. Die greuelhafte Willkuͤr der 
ſpaniſchen Herrſchaft und der finſtere, menſchenſcheue Aberglaube hatten 
auf dem fruchtbaren Boden keinen Samen ausgeſtreut, aus dem die 
Freiheit ſich ſo leicht entwickeln und aufbluͤhen konnte. Lange innere 
Kaͤmpfe mußten das Unkraut entwurzeln und die Erde mit Blut 
duͤngen, um dieſelbe für eine beſſere Ernte zu befruchten. Die Frei— 
heit beſeelt, die Willkuͤr kann nur entſeelen, und wenn man die 
Ruhe der Leichen liebt, dann gibt ſie der Deſpotism am ſicherſten. 
Iſt aber auch der Tod durch Sklaverei nur ein Scheintod, weil der 
Lebensfunke der Freiheit nie ganz in der menſchlichen Bruſt erliſcht, 
dann gehoͤrt doch viel dazu, um den Scheintodten zum kraͤftigen Leben 
zu erwecken. Das nun iſt das Werk, mit dem das amerikaniſche 
Feſtland, welches ſich von Spanien im Jahre 1810 loszureißen be— 
gann, ſeit dieſer Zeit beſchaͤftigt iſt. 
In den oſtindiſchen Gewaͤſſern entriſſen die betriebſamen Hollän- 
der den Spaniern und Portugieſen eine Beſitzung nach der andern. 
Sie gruͤndeten Batavia, bemaͤchtigten ſich aller portugieſiſchen Nieder— 
laſſungen, Goa ausgenommen, ſetzten ſich in den Beſitz des Handels 
mit China und Japan und legten auf dem Vorgebirge der guten 
Hoffnung (1653) eine Colonie an, welche die Verbindung mit Oſt— 
indien erleichterte und ſicherte. Zum Betriebe des Handels mit dieſer 
Weltgegend hatten ſich verſchiedene Geſellſchaften in Holland gebildet, 
die von der Regierung (1602) zu einer einzigen verbunden wurden, 
um in ihre Unternehmungen mehr Einheit und Nachdruck zu brin— 
gen. Diefer Gefellfchaft ertheilte fie Hoheitsrechte über die eroberten 
Lander und ließ fo den Speculationsgeift des Handels malten. Auf 
gleiche Weiſe bemüheten fich die Holländer, auch an dem weftindifchen 
Handel Theil zu nehmen, und errichteten (1621) eine weftindifche Ges 
ſellſchaft. Ihre Bemühungen auf dem Feftlande hatten feinen guͤn— 
ftigen Erfolg und fie begnügten ſich mit einem einträglichen Schleich— 
handel, den fie von verfchiedenen Punkten trieben, und mit ben be— 
deutenden Anfiedelungen zu Surinam, Berbice, Effequebo und Pas 
vamaribo, die fie fo glüdlich waren zu behaupten. Als der gefähr: 
lichte Mitbewerber im Reiche der Gemäffer trat England auf, das 
Alles begünftigte, was Unternehmungen dieſer Art fördern kann, Lage 
des Landes, Charakter des Volkes, und vorzüglich eine freie Verfaſ— 
fung, die der Einfiht und dem Unternehmungsgeifte einen angemeffe: 
nen Spielraum und dem Befige Sicherheit gewährt. Schon 1600 
hatte ſich eine oftindifhe Gefellfchaft gebildet, und die Briten waren 
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im Befige von St. Helena und mehreren Punkten auf dem oftindifchen 
Gontinente. Der Erfolg zeigte fich ihnen günftig, wurde aber bald 
durch innere Unruhen unterbrochen, die alle Aufmerkfamkeit und Thaͤ— 
tigkeit im eigenen Lande auf ſich lenkten. England war unter Karl 
I. und deffen erften Nachfolgern zu fehr mit fich. felbft befchäftigt, 
als daß es fich entfernten Gegenden mit Beharrlichkeit hätte zumen- 
den können. Da ſich aber feine Verfaffung begründet hatte und bie 
Verwaltung geregelt war, fchenfte es der Schifffahrt und dem Han: 
del, der Quelle feiner Macht und feines Reichthums, alle Aufmerk: 
famfeit. Anfangs befchränften ſich feine Befisungen auf Madras, 
Gulcutta und DBencoolen, dann gewann ed Pondichery und endlich 
Bengalen und gründete durch neue Eroberungen, die es mit Gewalt 
and Lift zu machen mußte, das ungeheure Reich, gegen welches das 
Mutterland felbft nur eine Provinz zu nennen if. Noch immer 
fchreitet die britifche Herrſchaft in Oftindien weiter und fügt zu dem 
unermeßlihen Lande neues Land und zu den zahllofen Unterthanen 
neue Unterthbanen. Die Regierung, verftändig in ihrer Einfiht und 
ug in ihren Mitteln, fieht die Gefahr, die ihrer Macht und ihrem 
Reichthume in DOftindien droht, und fucht der Kataftrophe, die vielleicht 
näher ift, ald man glaubt, durch zwedmäßige Verbeſſerungen in der 
inneern Verwaltung vorzubeugen und der gefährlichen Einwirkung des 
ruffifchen Koloffes, der immer vorwärts fchreitet, nach Kräften zu be: 
gegnen. Auch in Amerika. hatten die Engländer frühe feften Fuß 
gefaßt und fhon unter Jakob I. Jamestorn dafelbft gegründet. 
Die innern Unruhen, die das Mutterland zerrütteten, waren biefer 
‚Kolonie befonders günftig. Die politifchen und religiöfen Streitigkei— 
ten, welche die Briten in feindliche Parteien fpalteten, die fich be: 
tämpften, verfolgten und unterdrüdten, beftimmten Biele, ihre Deimath 
zu verlaffen und in der Fremde zu fuchen, was fie dort nicht fans 
den: Sicherheit und Freiheit des Glaubens und der Meinung. Diefe 
Menſchen. waren es befonders, die den Kern bildeten, aus dem der 
breitäftige, ftämmige Baum der Vereinigten Staaten erwachſen ift, 
in deſſen Schatten fo viele Völker verfchiedener Welttheile ruhen. Was ' 
ihnen in dem Baterlande verfagt war, fanden fie in dem menig be: 
achteten "Amerika, und geftanden Andern zu, was ihnen felbft war 
verweigert worden, Freiheit, oder doch wenigftens Duldung, Es was 
ren Menfhen, größtentheils nicht ohne Bildung und Gef ittung, bie 
aus edlen Gründen, als weil fie fich bereichern wollten, in der neuen 
Melt fich niederließen. Die Golonie vermehrte fich rafch und gewann 
bald an Umfang. So befaßen die Engländer bald ein bedeutendes 
Gebiet in Nordamerika, das ſich auc durch friedliche Erwerbungen . 
erweiterte. Dann gelangten fie zum Befise von Barbados (1641), 
von Jamaica (1655), fpäter von New-Foundland, Akadien, Terresneuve 
und Cap Breton und (1762) von Canada. Sie verloren die Be: 
fisungen von Nordamerika, aus denen ſich die Vereinigten Staa: 
ten bildeten, deren Unabhängigkeit fie fich, nach einem fruchtlofen 
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mehr als zehnjaͤhrigen Kampfe, (1788) anzuerkennen genoͤthigt ſahen. 
Sie fuͤhlten dieſen Verluſt ſchmerzlich, den ſelbſt große Staatsmaͤnner, 
wie Lord Chatam, fuͤr bedenklich hielten. Die Erfahrung zeigte 
indeſſen, daß England die gefuͤrchteten Nachtheile nicht empfand und 
aus dem freien Handel mit ſeinen ehemaligen Colonien groͤßere Vor— 
theile zog, als die gezwungene Abhängigkeit, bei einer koſtſpieligen 
Verwaltung, gebracht hatte. Waͤhrend der franzoͤſiſchen Revolution 
bemaͤchtigte es ſich der meiſten Colonien Frankreichs und Hollands, 
behielt aber von denſelben nur wenige, von denen das Vorgebirge 
der guten Hoffnung und Isle de France die bedeutendſten ſind. Schon 
früher (1788) hatte e8 in Auftralien die Colonie von Botanybai ges 
gründet und fpäter auf Dtaheiti und den Sandwichinſeln Ermwer: 
bungen gemacht. England, bis jegt nody die erite Seemacht der Welt, 
die auch, wenigftens in Europa, fobald keine Nebenbuhlerin zu fürdh: 
ten haben wird, befolgt ein Syſtem, das den Forderungen der Menfch- 
lichkeit, Gerechtigkeit und Klugheit mehr entfpricht, als. das irgend 
eines andern Staates. Auf allen Meeren hat es fefte Punkte, die 
feinen Handel fhügen und feinen Flotten dienen. Es begünftigt die 
Entwidelung der innern Kräfte der Gebiete, die ihm unterworfen find, 
fördert Fleiß und Thaͤtigkeit, Cultur und Freiheit durch bürgerliche 
Gefege und felbft durch politifche Inftitutionen, die den eigenen nady= 
gebildet find. So verfährt e8 in Canada, auf den fieben Inſeln und 
Malta und an andern Orten, und es erreicht dadurch den Zweck, 
daß es die Bewohner feiner entfernten Befisungen, durch ihr eigenes 
Intereſſe, dem Mutterlande ergeben erhält. In allen englifchen Co— 
lonien findet man XAltengland wieder, in wie weit der Zuftand der 
Bevölkerung diefe Annäherung und allmählige Gleichjtellung erträgt, 
und wenn ed auch, wie es fich von felbft verfteht, bei allen biefen 
Anordnungen feinen eigenen Vortheil nicht vergißt, dann ſucht es doc) 
den Vortheil ber ihm Untergebenen mit dem feinigen in Einklang 
zu bringen. Es ift, mehr ald ein anderer Staat, ein Mutterland, 
das die feiner Pflege Zugefallenen, als Glieder der großen Familie, 
herauf zu bilden ſucht. Frankreich wird denfelben Weg verfolgen und 
ſich einer Ordnung der Dinge günftig zeigen, die mit den Grundfägen, 
auf welchen feine Verfaffung ruht, und mit,den Inftitutionen, die es 
fi) ſelbſt erkämpft, nicht im Widerſpruche ſtehet. Noch hat diefer 
Staat in Afien Garical, Mahe und‘ Pondichern, in Afrika, außer eini- 
gen nicht fehr bedeutenden Nieberlaffungen, die Infel Bourbon und auf 
Madagaskar einige Factoreien. Das junge Algier kann ſehr wichtig 
werden, wenn die Regierung, wie es fich erwarten läßt, die nöthigen 
Maßregeln nimmt, um alle Vortheile zu benugen, die diefe Colonie 
darbietet. Noch ift der innere Zuftand des Mutterlandes zu unbe— 
ftimmt, die Stellung der höchften Staatsgewalt zu ungewiß, als daß 
man auf die Zukunft mit Sicherheit zählen könnte. Auch hängt viel 
von den Verhältniffen ab, die ſich zwifchen Frankreich und England 
noch geftalten. In jedem Falle bietet die Nordkuͤſte von Afrika ein 
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fchönes ‚Gebiet, das für den Samen einer reihen Ernte empfänglich 
ift. Endlich befigen die Franzoſen in MWeftindien Guadeloupe, Ma— 
viegalante und Martinique, und Cayenne auf. dem feften Lande. Noch 
andere Staaten, wie Dänemark, Schweden und Rußland, haben aus: 
wärtige Befisungen, die den Namen Golonien führen, und diefe un: 
terfcheiden fich wenig in der Art der Anlegung und Behandlung von 
den meiften übrigen, die wir angeführt. Es werden den Colonien ver: 
fehtedene Benennungen gegeben, die fie von dem Zwede haben, ben 
man bei ihrer-Anlegung gehabt. So unterfcheidet man 1) Bergwerks— 
colonien, 2) Pflanzungscolonien, 3) Handelscolonien, 4) Strafcolonien, 
welche mit Verbrechern bevölkert werden, und 5) Militaircolonien. 
Keine diefer Colonien, in deren Eintheilung übrigens Unbeftimmtheit 
und Willkür liegt, hat fich rein erhalten, und die Goloniften dienen 
oft einem und dem andern Zwecke. Zeit und Verhältniffe können ihre 
Beftimmung auch verändern, und wir haben eine neue Art Golonien 
entſtehen gefehen, die man Befreiungscolonien nennen koͤnnte. Wie 
man fich früher zur Entführung der Schwarzen- verftanden hatte, um 
fie zum Anbau ber Golonien als Sklaven zu. verwenden, fo fendet man 
die Schwarzen aus den Colonien wieder nad) Afrika zurüd, gibt ih: 
nen die Freiheit, Werkzeuge zu Aderbau und‘ Gewerben, bürgerliche 
Einrichtungen mit. den nöthigen Gefegen und läßt fie fich felbjt regie— 
ren und verwalten. Zu diefem edlen Zwede haben ſich in den Frei: 
ftaaten von Nordamerika, wie früher auch ſchon in England, Gefell- 
fchaften gebildet, welche die Unternehmung leiten und die nöthigen 
Mittel zur Ausführung derfelben zufammentragen. ine folche Colo— 
nie gedeiht unter dem Namen Liberia, füdlih von Sierra Leone, 
die das merkwürdige Beifpiel eines Kleinen Staated von Negern bar: 
‚bietet, die ihre Richter, ihre Verwaltung und ihr „Kriegswefen nad) 
dem Mufter der Freiftaaten haben und alle Stellen mit Leuten aus 
ihrer Mitte befegen. Die große Anzahl der Schwarzen in ihrem 
Sklavenftande, ben fie ungern ertragen, fchien den freien Weißen be: 
denflih, und St. Domingo hatte ein Beifpiel gegeben, das gefährlich 
wirken Eonnte. Diefer Umftand rieth die Vorfiht an, die Sklaven 
zu vermindern und ihr Schidfal, wo fie beibehalten worden, fo zu 
mildern, daß die Verzweiflung fie nicht zur Empörung treibt. Go 
führt auch bier, wie wir e8 an andern Orten ſchon gefehen, die Furcht 
vor der Revolution am gewiffeften zur Reform. Die Revolution ift 
alfo der Weg zur’ Neform geworden, und zu’ diefer muß man fich ver: 
ftehen, wenn man jene vermeiden will. Berftändige Confervative geben 
die Hälfte auf, um das Ganze nicht zu verlieren. In der Behand: 
lung. der Golonien werden fidy bedeutende Veränderungen ergeben, wenn 
man anders Golonien haben will, Die bürgerliche Gefellfchaft hat ein 
Geift durchdrungen, der ihre Umpgeftaltung dringend macht. Er wird 
ein böfer Geift, wo die Gewalt ihm herrifch entgegentritt und feinen 
gerechten Forderungen mit fchnödem Uebermuthe Gehör verfagt. Er 
ift ein guter.Geift, wenn man ihn erkennt, fein Verlangen zu ver: 
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ftehen und zu mwürbigen fi) die Mühe geben will. Er ift ein Geift 
des Fortfchreitend, der Gerechtigkeit und Menfchlichkeit. Man darf 
fi) nicht wundern, wenn man die Golonien nady Grundfägen angelegt 
und geleitet fieht, die nur Willkür, Eigennug und Selbftfucht athmen. 
Die Colonien waren dem Mutterlande ein Mittel zum Erwerbe, zur 
Bereicherung. Der Vortheil, den es aus ihnen ziehen konnte, fchien 
ihm erlaubt. Die Colonien waren nicht Glieder der großen Familie 
des Staates, fondern in ihrem Dienfte. Was ließ ſich für das Wohl 
der Colonien Befferes fordern und hoffen, da im eigenen Lande, nad) 
der Verfchiedenheit der Stände, diefelbe Anficht, derſelbe Grundfag galt ? 
Was Eonnte ein Staatsrecht, eine Berfaffung Goloniften geben, die 
dem eigenen Bürger, dem Unterthan fo wenig gab? Welche Anfprü: 
he Eonnten Colonien an eine Staatswirthfchaft machen, die im eige: 
nen Staate nichts von MWirthfchaft mußte, ald wie die Einnahmen zu 
vermehren und die Ausfälle zu deden fein? Das hat fi fehr geaͤn— 
dert und zum Beffern gewendet, das zum Beſſern weiter führen wird, 
und. die Verbefferungen, deren fich die europäifchen Staaten erfreuen, 
bleiben nicht ohne wohlthätige Wirkung für.die übrige Welt und be: 
fonders für die Colonien. Das Mutterland, weiches ſolche auf die 
Dauer erhalten will, muß der Tochter Colonie eine wahre Mutter 
werden, der man fih aus Neigung und Achtung und zu feinem eig— 
nen Beten verbunden fühlt und ergeben iſt. Geſchieht das nicht, 
dann trennt man fich von dem Lande, dem man mit Vortheil und 
Ehre nicht angehören kann. Und. doch werben fich endlih, den Ge: 
fegen der Natur gemäß, auch diefe Familienbande löfen, und das er: 
mwachfene Kind des Hauſes den väterlichen Heerd verlaffen, um fid) den 
eigenen zu bauen. Es kommt eine Zeit, wo die Natur in den Ge: 
nuß aller ihrer Rechte tritt, die ihr der Unverftand, die Leidenfchaft 
des Menfchen, Herrſchſucht, Eitelkeit und Geiz entzogen hat. Die Men: 
fchen werden freilich Feine Engel, aber Menfchen werden, und bie befte 
Melt wird der Traum eines Philanthropen, das Spftem eines MWeifen, 
die Lehre eines Gottgefandten nie erfchaffen; aber die Welt, die ein: 
mal ift, wird eine beffere werden, wenn die Menfchen gebildeter,,. das 
beißt menfchlidyer geworden find. “ Die Fortfchritte des gefellfchaftlichen 
Kebens in Cultur, Kunft, Wiffenfchaft, Gewerbe und Handel, die Bes 
dücfniffe, die daraus entftehen, und die Moth, die fie herbeiführen, 
wenn wir in der neuen Lage bei der alten Anordnung beharren mwoll: 
ten, machen unfern Zuftand beffer, wenn wir felbft auch nicht beffer 
würden, Mir find gezwungen, vormärts zu gehen. Wir werden zu 
Verbefferungen genöthigt; die Böswilligften müffen zu ihnen ftimmen, 
fie begünftigen, mweil nur das Beffere vor dem Schlimmern bewahren 
kann. Es ift die Macht der Dinge, die uns unmiderftehlic führt. 
Die Revolutionen machen die. Reformen, und nur durch diefe entgeht 
man jenen, in dem Sinne naͤmlich, wie wir fie nehmen, im politi- 
fhen. Die Revolutionen aber, deren Werk die Staatsrevolutionen 
find, wenn wir ihnen durdy Reformen nicht zu begegnen miffen, macht 
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die Natur, Jeder Tag ift ein neuer Satz in ihrer Revolutionsge- 
fhichte. Wir müffen dem Ziele näher, wir fommen ihm näher, mie 
und auf welchem Wege, das ift uns unbekannt. Wir überfehen den 
Meg erſt, wenn er zurüdgelegt, und fchließen höchftens mit einiger 
MWahrfcheinlichkeit von dem, was da gemwefen, auf das, was kommen 
wird. Das Schickſal führt uns, wir mögen wollen oder nicht. Was 
aber auch kommen mag, in Beziehung auf Golonien wird es fich be- 
währen, daß der Menfch nicht fcheiden oder verbinden foll und Eann, 
was die Natur verbunden oder gefchieden hat. Jeder wird Derr in 
feinem Haufe fein und, um fremde Einfprache unbeforgt, fein Haus— 
recht üben. - Dahin wird, dahin muß es kommen; aber da find wir 
noch nicht, und es wird noch mandyes Jahrhundert vergehen, bis wir 
dahin gelangen, bis die Bevölkerung, die Bildung, der gefellfchaftliche 
und politifche Zuftand der Völker und ihre Bedürfniffe in den verſchie— 
denen MWeltheilen ſich in eine Art von Gleichheit geſetzt. Bis dahin 
werden Anfiedelungen in fremden Ländern möglich, felbft nüglih und 
vielleicht geboten fein. Der Erfolg bderfelben hängt von den Grund— 
fügen ab, die man dabei in Anwendung bringt. Die Colonien koͤn— 
nen ein Segen, eine Wohlthat für die Gegenden fein, in denen fie 
angelegt werden, wie für die Coloniften, die man dahin verpflanzt. 
Unfere Zeit befonders fordert in vielen Theilen Europa’ dazu auf. 
Es wird für die Meisheit, Gerechtigkeit und Menfchlichkeit der Regie— 
rungen zeugen, wenn fie manchen fchweren Leiden, welche jest die Ge: 
fellfhaft quälen, auf diefem Wege zu begegnen wiffen. Uebervoͤlke— 
rung, Dürftigkeit, die aus ihr und der grellen Ungleichheit des Ver: 
mögeng entfteht, Parteiungen, welche durdy politifche und religiöfe Ge: 
finnung die Gefellfchaft entzweien und beunruhigen, flimmen viele Men: 
fhen zur Auswanderung, die der Staat, aus eigenem Äntereffe, be: 
fördern ſollte. Warum fucht er den inneren Frieden nicht zu erhal 
ten, indem er die feindfeligen Elemente ausfcheidet, die nach diefer 
Scheidung freben? Warum verbinden ſich nicht Staaten, die, in 
diefer Dinficht, einen gemeinfchaftlichen WVortheil haben, um den Aus: 
mwanderungsluftigen, unter den beften Bedingungen, Land zu Anfiede- 
lungen anzumeifen? ine heilige Allianz, die diefen Zweck verfolgte, 
wuͤrde eine heilige in jedem Sinne fein, meil fie fi in jeder Hinficht 
mohlthätig erwiefe., Warum ift man nicht darauf bedacht, Strafcolo: 
nien anzulegen, in denen die Sünder für die Gefellfchaft, gegen die fie 
gefündigt haben; geftorben wären, für ihr eigenes Wohl, das Wohl der 
Fhrigen, in mander Beziehung für das Wohl der Gefammtheit 
aber fortlebten? Gerade der Zmwiefpalt, der den innern Srieden der 
Staaten ftört, vermehrt die politifchen Verbrechen, wie Armuth und 
Mangel an Unterricht und Bildung die bürgerlichen. Ziehen wir es vor, 
die Strafen unmenfchlidy zu häufen, die Zucht: und Gorrectionshäufer 
zu bevölfern, die Ausgaben des Staates für ſolche Anftalten zu vermeh: 
ren, in ihnen die Sträflinge, deren Verderbtheit noch nicht vollendet ift, 
gänzlicy zu verderben, da wir ein leichteres, edleres und wohlfeileres 
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Mittel, den Zweck der Strafgefeggebung zu erreichen, in Colonien 
haben? Weitzel. 
Columbia. Die Foͤderativrepublik Columbia iſt aus dem ſpa— 
niſchen Vicekoͤnigreich Neugranada und dem Generalcaptanate Caraccas, 
ſo wie aus den Provinzen Veragua und Panama erwachſen. Schon Co— 
lumbus ſelbſt hatte einzelne Theile dieſes Gebietes bereiſet. Das Gebiet 
von Caraccas erkaufte 1528 die augsburgiſche Familie Welſer zu erbli⸗ 
cher Lehnsherrſchaft, aus deren Händen es jedoch 1550 an den Staat 
zurüdfam. Von dort aus wurden die Eroberungen gegen Weſten und 
Süden fortgefegt und gediehen bald zu einem foldyen Umfange, daß fchon 
1719 ein eignes Vicefönigreih Neu:Granada mit Quito errichtet wurde. 
Auch diefe Provinzen fhlummerten Jahrhunderte lang in forglofer Un: 
terwerfung. Der erfte Verfuh, fie zum Aufbieten ihrer eigenen Kraft 
anzuregen, geſchah im dpnaftifchen Intereſſe des fpanifchen Könige. 
Aber in. Saraccas felbft ward der Mann geboren, der zuerjt den kuͤhnen 
Gedanken faßte, das fpanifche Amerika von dem Gefchide. des Mutter: 
landes loszureißen. Bereits 1804 ging der fpanifche General Miranda, 
aus Garaccas gebürtig, nad) London, um die englifche Regierung zur 
Unterftügung feines Unternehmens, einer NRevolutionirung diefer reichen 
Provinzen, zu bewegen. England mochte fich nicht offen für einen Ver: 
ſuch fo gefährlichen Beifpiels erklären. Auch die Vereinigten Staaten, 
an bie er fi) 1805 wendete, wollten, mit Sranfreich gerade in mandyen 
Unterhandlungen begriffen, fich feines Planes nicht annehmen. Ends 
lich brachte er auf eigne Hand etwa 300 Mann zufammen, mit denen 
er auf drei Schiffen, am 27. März 1806 unter Segel ging. Die fpa: 
nifche Macht in Sübamerifa mit geringeren Mitteln anzugreifen, als 
mit denen einft fie felbft gegen das wehrlofe Reich der Indianer errichtet 
worden mar, würde allzu verwegen erfchienen fein, wenn nicht Miranda 
auf die Stimmung feiner Landsleute gerechnet hätte; wie es fich zeigte, 
irrig. In Caraccas war man auf feine Ankunft vorbereitet, und als er 
fic der Küfte näherte, ward er fo Eräftig empfangen (28. April), daß er 
froh fein mußte, mit Verluft zweier Schiffe, deren Mannſchaft ermordet 
murde, nad Trinidad zurüdkehren zu können. Jetzt nahm fich aber 
Lord Cochrane, der die englifche Seemacht in jenen Gewaͤſſern befehligte, 
feiner an, und bereitd am 24. Juli fegelte er mit 500 Freiwilligen und 
einigen englifhen Kanonenböten wieder von Trinidad ab, landete und 
befeste am 3. Auguft Bela de Coro. Er erließ Aufrufe an die Eingebor- 
nen zu Gunften der Sreiheit und Unabhängigkeit; aber Niemand wagte, _ 
fi) mit ihm zu vereinigen. Er verließ Coro und näherte fid) dem Ufer, 
die Engländer um Hülfe befhidend. Bon den Spaniern am 11. und 
12. Auguft angegriffen, z0g er fi) am 13. auf die Infel Aruba zurüd, 
Dorthin fendete zwar Cochrane ein Linienfhiff und zwei Sregatten; aber 
das Gerücht von dem Abfchluß eines Präliminarfriedens zwifchen England 
und Frankreich verhinderte derer thätige Mithülfe. Miranda ging nad) 
Trinidad und 1807 nad) England zurüd. So war diefes Unternehmen, 
wie das der Engländer auf Buenos Apres (f. d. Art.), gefcheitert, Die 
35 
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Idee aber blieb und wucherte fort. Allerdings beftand noch die große 
Anhänglichkeit der Creolen an die fpanifche Herrſchaft; aber auf je bo: 
here Proben diefelbe allmälig geftellt wurde, defto ſchwaͤrzer trat die Un- 
danfbarkeit hervor, mit der fie belohnt ward. Und während gerade die Creo⸗ 
fen felbft dem König Ferdinand VII. treu blieben, die Emiffaire der Junten 
mit Jubel empfingen und die Unternehmungen der fpanifchen Patrioten ei> 
frigſt unterflüßten, waren es die altfpanifchen Statthalter, die Günft: 
linge bes Hofes, welche ſchwankten, ob fie nicht nach Beamtenart der befte: 
henden Sofephinifchen Regierung ſich anfchließen. follten. Das Volk da: 
gegen verbrannte die Manifeite Napoleons, verjagte feine Emiffaire und 
ſchritt (15. Juli 1808) zu Caraccas fogar thätlich gegen die Franzoſen 
ein. Trotz der Meigerung des Generalcapitains, rief das Volk Ferdi: 
dand VII. zum König aus, Die Errichtung einer Junta ward im Ans 
fang noch verhindert. Aber bereit am 10. Auguft 1809 entftand eine 
ſolche zu Quito, unter Leitung des Marquis von Selva Alegren Hier: 
auf berief der BVicefönig Amar zum 7. September eine Verſammlung 
von Notablen nach Bogota, die einmüthig diefen Vorgang billigte und 
Nachfolge forderte. Aber nicht fo etwas lag in Amar’s Plane. Biel: 
mehr fprengte er die Junta von Quito mit Waffengewalt auseinander. 
Trotz der verfprochenen Amneftie, wurden viele Patrioten verhaftet und 
(2. Aug. 1810) gegen 300 ermordet. Die Unzufriedenheit wuchs mit der 
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eapitain Empanan wollte auf feine Maßregel eingehen, durch welche die Co: 
konien felbft für das Intereffe der fpanifchen Dynaftie geforgt hätten. Da 
erhoben fic die Bewohner von Caraccas; die Truppen vereinigten fich mit 
ihnen; die fpanifchen Befehtshaber feste man ab und errichtete am 19. 
April 1810 eine Junta fuprema zu Garaccas. Als in einer zufälligen 
Rauferei zwifchen Spaniern und Creolen zu Bogota die Creolen gefiegt 
hatten, ward auch bort im Juni 1810 eine Junta eröffnet. Die Re 
gentſchaft von Cabdir aber erflärte (31. Aug.) Caraccas in Blofadeftand 
und feine Einwohner für Rebellen. Bald brady der Bürgerkrieg aus, 
den die Spanier durch Grauſamkeit, die Franzoſen durch Emiffaire und 
Berfprehungen aller Art nährten. Denn Frankreich erkannte jegt den 
Bortheil, den eine Entziehung der aus den Colonien dee fpanifchen Nas 
tionalregierung zuſtroͤmenden Hülfe ihnen bringen mußte. — Die Ins 
furgenten von Caractas wendeten fich jedoch lieber an die engitfche Re: 
gierung.. Letztere ermahnte zur Ausföhnung; man möge die Regent: 
‚Schaft von Eadir anerkennen. Würde Spanien in Europa dem franzd: 
ſiſchen Joche ‚erliegen, dann werde England die Colonien mit aller 
Kraft unterflügen, bamit fie diefe Refte der Monarchie dem vechtmäßi: 
gen König erhalten könnten. Der in gleicher Abficht nach Caraccas ge: 
fendete Oberſt Nobertfon fand jedoch, daß die Stimmung entfchieden 
feindlich gegen die Regentfchaft von Cadix fei. Allerdings verharrte diefe 
in threr Verblendung. Zwar nahmen bie Gortes (6. Juni 1811) die 
englifche Bermittelung an; allein. unter Bedingungen, die ganz den 
Stolz und die Härte dev Spanier athmeten. Man forderte augenblid: 
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liche Unterwerfung und verſprach nur dereinitige gehörige Beachtung der 
Befchwerden. Würden die Colonien nicht einmwilligen, fo follte England 
fie zur Unterwerfung zwingen helfen. Die englifchen Bevollmächtigten 
fchlugen neue Bedingungen vor, worunter: vollkommne Amneftie, billi- 
ger Antheil an der Repräfentation, Gleichheit bei Beſetzung der Staats: 
Amter und freier Handel. Aber die Corte, befonders von dem Gadirer 
Handelsftand, der feine Monopole nicht aufgeben wollte, angereist, ver: 
warfen die Borfchläge (13. Auguft). 

Das Verfahren der Colonien hatte noch nicht zu folder Strenge 
veranlaßt. Zwar waren in fünf Provinzen von Venezuela, in Caraccas, 
Cumana, Margarita, Varinas und Guyana, Junten gebildet worden. 
(Die fechfte Provinz, Maracaibo, ſchloß fi aus, und ihr Gouverneur, 
Don Fernando Migares, ſchickte fogar die Emiffaire von Caraccas gefan- 
gen nach Portorico. Die Junten von Varinas und Cumana dagegen er— 
fannten die Junta fuprema von Caraccas nicht als ſolche an, fondern 
verlangten Berufung eines allgemeinen Gongreffes.) Indeß benachrich— 
tigte man doch die Regentfhaft von Cadir von dem Vorgefallenen und 
ftellte e8 als im Intereſſe Spaniens und der befferen Vertheidigung ſei— 
ner Befigungen gegen Frankreich gefchehen dar. Die Regentfchaft hatte 
indeß den Gouverneur von Maracaibo zum -Generalcapitain ernannt, 
der fi mit dem Commandanten des Bezirks Coro, der allein in ber 
Provinz Saraccas treu geblieben war, vereinigte, dafür aber erleben 
mußte, daß: zwei Bezirke feiner eigenen Provinz, Merida und Trurxillo, 
abfielen., Der Bürgerkrieg ward durch den fruchtiofen Verſuch des 
‚Marquis dei Toro, fi Coro’8 zu bemächtigen (Nov. 1810), eröffnet. 
Bald darauf traf General Miranda von England in Garaccas ein. 
Schon vorher war die Berufung eines allgemeinen Gongreffes befchlof: 
fen, der auch am 2. März 1811 zufammentrat. Die Verfaffung ward 
von ber Mehrzahl, die auf Nordamerika bliden mochte, foͤderaliſtiſch ge— 
wuͤnſcht. Miranda, voll von franzöfifchen Ideen, drang auf Gentralifa: 
tion. Der Congreß deputirte drei Mitglieder zur „vollziehenden Gewalt“. 
Miranda und Espejo ftifteten eine „patriotifche Geſellſchaft“. Weitere 
Schritte veranlaßte die Reactionspartei. Auf Entdeckung einer Ver: 
fhwörung im fpanifhen Sinn warb (5. Juli 1811) die Unabhängig: 
keit Denezuela’s erklärt. Als darauf (11. Juli) in Caraccas felbft ein 
Aufftand zu Gunften Spaniens ausbrach, erhob ſich das Volt und ent: 
waffnete die fpanifche Partei. Damals wurden zehn Verſchworne hin: 
gerichtet! Walencia, das fi von dem Gongreffe unabhängig machen 
wollte, ward von Miranda erflürmt. Die dem Congreß am 23. De: 
cember vorgelegte Berfaffung war von Ufturiz nach nordamerikaniſchem 
Mufter entworfen. Eine verfühnende Maßregel war ed, daß man Ba: 
- fencia zum Sitz des Congreffes beftimmte. In der That war die Einig- 
Beit hergeftellt, und manche freifinnige Maßregeln fchienen das befte Glüd 
zu verfprechen. Aber noc waren die Tage dafür nicht gekommen, und 
als weder innere, noch äußere Feinde die Ruhe flörten, brad am 26. 
- März 1812 eines der furchtbarften Erdbeben ein, bei — gegen 20,000 


548 Columbia. 


Menſchen um's Leben kamen, mehrere Städte ganz, Caraccas und Ba: 
lencia zum großen Theil vernichtet wurden. Das allgemeine Elend ent: 
muthigte das Volk und lähmte die Regierung. Die Geiftlichkeit ftellte 
das Ereigniß als eine Strafe Gottes für den Abfall dar. Der Congref 
loͤſte ſich auf und übertrug den drei Mitgliedern der Vollziehungsbehörde 
dietatorifche Gewalt. Miranda zog mit 2000 Mann den von Coro aus 
unter General Monteverde einfallenden Royaliften entgegen. Er fonnte 
ihn nicht aufhalten. Das Volk entfagte jedem Widerftand ; zahlreiche 
Defertionen fchwächten die Reihen der Republikaner, Valencia ward ges 
räumt; Caraccas felbft erklärte fich für die Spanier; Puerto Cabello, wo 
Obriſt Simon Bolivar befehligte, ward durch Verrath den Spaniern 
ausgeliefert; die Erderfchütterungen dauerten fort, und Miranda fah fich 
zur Gapitulation genöthigt. Man verfprach (28. Juli) Amneftie, Aus: 
wanderungsfreiheit und Einführung der fpanifchen Conftitution. Mi: 
tanda wollte fich zu la Guayra einfchiffen, aber der dortige Befehlsha: 
ber Cafes verhaftete ihn und lieferte ihn den Spaniern aus. Die Amne: 
flie ward nicht gehalten. Gegen 1000 Patrioten wurden in Kerfer 
geworfen; die Bedeutendſten nach Cadix gefandt, wo Miranda im Oct. 
1816 im Kerker geftorben ift. Nachdem aud der republifanifche Gene: 
val Paredes im Zhal von Gucuta von den Royaliſten befiegt worden 
war, kehrte ganz Venezuela unter die fpanifche Herrfchaft zuruͤck. 
Noh war Neu: Granada frei. In diefem großen, 22 Provinzen 
mit 24 Millionen Einwohnern umfaffenden Vicefönigreiche war ſchon 
im Juli 1810 der Vicefönig Amar und die meiften Mitglieder der Au: 
biencia verhaftet. und nad) Spanien gefhidt worden, worauf man bie 
Provinzen zur Beſchickung eines allgemeinen Congreffes zu Bogota ein= 
Iud, Neun Provinzen folgten der Einladung. Der Gouverneur von 
Popayan, der gegen die Junta rüftete, ward 1811 am Fluffe Palace 
duch Baraya gefchlagen. In Quito beredete der von der Cadirer Re: 
gentfhaft dorthin gefendete Bevollmaͤchtigte, Montufar, der Sohn bes 
von den Spanien ermordeten Marquis von Selva Alegre, die fpanifchen 
Behörden felbft zur Errichtung einer Sunta, der einzigen, die von ber 
Regentſchaft beftätigt worden if. Der Congreß trat mehrmals zufam: 
men; aber feine Maßregeln wurden vielfach durch Nicyttheilnahme ein= 
zelner Provinzen, durch Uneinigkeit unter den andern und durd das 
Berlangen vieler Bezirke, ald eigne Provinzen anerkannt zu werden, ge: 
hemmt. Doc ſchloß man ein Bündnig mit Garaccad, Cundinamarca, 
die Provinz von Bogota, gab fich eine eigne Verfaffung (17. April 1812), 
die jedoch immer noch Ferdinand VII. als König anerkannte. Der 
Präfident diefer Provinz, Marino, betrieb eifrigft das Gentralifationg: 
princip, worüber zwifchen feiner Partei und den Anhängern des Congtef: 
fes ein förmlicher Bürgerkrieg ausbrach, im Laufe deffen Narino’s Zrup: 
pen zweimal gefchlagen wurden und der Gongreß, der erft zu Ibague, 
dann zu Zunja und endlid zu Neyva faß, Bogota förmlich belagern 
ließ. Man forderte Ergebung auf Gnade und Ungnade; der Sturm 
lief aber zur größten Schmad) der Belagerer ab. — Quito war von ber 
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Armee bed Todes, an deren Spige der Bifchof ftand, fowie vorrfen 
Zruppen von Lima, die Montes anführte, befegt und ber fünfte Mann 
unter den Vertheidigern hingerichtet worden. — Der Spanier Tacon, 
Gouverneur von Popayan, der nach los Paftos geflohen war, gab das 
gefährliche Beiſpiel, daß er, um feine Truppen zu verftärken, die Freiheit 
der Sklaven ausrief. — Gartagena ging feinen eigenen Gang. Dort 
hatte ſich 1810 eine Junta gebildet, welche die Annahme des neuen 
fpanifhen Gouverneurs vermeigerte und frühzeitig den Gedanken der 
Unabhängigkeit faßte, während fie formell die Regentfchaft noch aner: 
annte. Eine Verſchwoͤrung im fpanifhen Sinne fcheiterte. Dagegen 
erregte das harte Verfahren der Junta gegen die Stadt Mompor Un: 
willen und das Volk befchuldigte die Junta der Herrſchſucht. Die Junta 
gab dem allgemeinen Wunfch nach und berief zum Januar 1812 einen 
Gonvent, der am 14, Juni eine befondere, nady nordbamerifanifchem Vor: 
bild gemobelte Verfaffung der Provinz bekannt machte. Minder glüd: 
lih war man bei Ordnung der Finanzen, und die Einführung eines Pa: 
piergeldes erregte fo viel Mißmuth, daß die Royaliften, die im October 
aus der Provinz Santa Marta hereinbrachen, wenig Widerftand fanden. — 
So mar aud hier überall Verwirrung. Indeß der Anhaltepuntte 
waren in biefem ausgedehnten Lande zu viele, ald daß die Sache ber Frei- 
heit mit einem Schlage zu vernichten gewefen wäre. Als der Spanier’ 
Samano von Quito aus gegen Bogota aufbrach, vereinigten fih Na: 
rino und der Congreß, fammelten 8000 Mann und ſchlugen den Spa: 
nier wiederholt, ohne ihn jedoch aus Paſtos vertreiben zu können. Nach 
manden Gefechten glüdte e8 dem Nachfolger Samano’s, Aymerie, Na: 
rino durch eine Kriegslift zu überwältigen, ihn felbft gefangen zu nehmen 
und feine Truppen zum Rüdzug zu nöthigen. Der Congreß erließ am 
1. September 1814 einen mahnenden Aufruf an das Volt. Aber felbft 
in der drohenden Gefahr mwährte bie Uneinigkeit fort, indem Narino’s 
Nachfolger, Don Alvarez, die Unabhängigkeit Cundinamarca's behauptete 
und mit dem Congreß nur wie Macht gegen Macht unterhandeln wollte. 
(Scheinbar im Sinne des Föderativs, in Wahrheit aber in dem bes 
Gentralifationg :Spftems. Denn Bogota follte eben der Mittelpunft 
fein, dem man allmälig die übrigen Provinzen unterwerfen wollte.) 
Abermals kam es zu einer Belagerung Bogota’d, was zum Theil ſchon 
erftürmt war, ald Alvarez endlich nachgab. Der Gongreß verfammelte 
fi) darauf wieder in Bogota. Man richtete die Verfaffung nach nord: 
ameritanifhem Mufter ein, wiewohl man die vollgiehende Gewalt einem 
Triumvirat übertrug; traf manche freifinnige Maßregeln und befchloß die 
Eroberung ber Provinz Santa Marta. Zum Befehlshaber diefer Erpe: 
bition ward Bolivar ernannt, ber bereits die Lorbeeren von Venezuela trug. 
Denn in Benezuela hatten die furchtbaren VBebrüdungen der 
Patrioten, die dem fpanifchen Kriegsminifter immer noch zu ſchwach 
fchienen, einen neuen Aufftand erregt, der in der Provinz Cumana 
ausbrach und an deffen Spige Don Marino trat, Zweimal belagerten 
die Spanier Maturin vergeblih. Dies mochte Bolivar (f. d. Art.) Muth 
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zu feinem kuͤhnen Zuge über die Andes machen, den er im April 1831 
mit 600 Mann vollführte. Zahlreiche Anhänger ftrömten ihm zu. 
. Ueberall wurden die Spanier gefchlagen und bereits am 4. Auguft 
1813 bielt der Befreier feinen jubelvollen Einzug in Caraccad. Mon: . 
teverdbe zog ſich nah Puerto Gabello zurüd, dem einzigen Pla, der 
in fpanifchen Händen blieb und der nun von Elugar belagert warb. 
Bald ward auch die Stabt genommen und bie Spanier blieben auf 
das Fort beſchraͤnkt. Ebenſo fchlug Bolivar die unter Ceballos von 
Coro aus im Anfang fiegreich ancüdenden Royaliſten. Das dankbare 
Volt gab ihm den Mamen des Befreiers von Venezuela. Aber mer 
niger Beifall fand es, daß; er, ftatt den Congreß zu berufen, das 
Land militairifc verwaltete. Indeß fand doch die Verfammlung von 
Motabein, die er Anfangs 1814 berief, und in deren Hände er feine 
Gewalt zurüdgab, für gut, ihm den Oberbefehl in bisheriger Ausdeh⸗ 
nung bis zu gänzlicher Vertreibung der Spanier zu übertragen, Die 
Legteren ergriffen das verzweifelte Mittel, die Sklaven aufzumwiegeln. 
Aber ihre Emiffaire wurden zum Theil aufgefangen, fo baß bas Un: 
ternehmen fih auf ifolirte, freilich von gräßlihen Scenen begleitete 
Ausbruͤche befchränkte. Dabei führte ein Augenblid der höchften Ge: 
fahr Bolivar zu dem furchtbaren. Befeht der Hinrichtung ber 800 
fpanifhen Gefangenen, der fogleich Repreffalien von Seiten der Spa 
nier folgten. Die Sklavenhaufen, ſowie die Royaliften, wurden von 
Bolivar und Marino in einzelnen Gefechten befiegt. ine Daupt: 
fchlacht gewannen die Republitaner am 28. Mai 1814 bei Carabobo 
gegen den neuen Generalcapitain Cazigal. Dagegen warb er von dem 
Bandenführer Boves, in Folge feines Mangels an Reiterei, zu la 
Puerta gefchlagen. Ebenfo drängten die Royaliften den Marino nad 
Cumana zuruͤck, wohin auch Bolivar, unter Aufhebung der Belage: 
rung von Puerto Gabello, zurüdging. Boves z09- im Juli in Ga: 
raccas ein. Valencia warb auf Gapitulation ergeben, bie jedoch von 
den Spaniern gebrochen ward. Boves holte die Patrioten ein und 
ſchlug fie nochmals bei Araguita. Der Befehlshaber der Küftenflotille . 
verweigerte Bolivar ben Gehorfam, und endlicy fehiffte fich diefer nad 
Gartagena, wo er ſchon einmal in gleich verzweifelter Lage Zuflucht 
gefunden, ein. Maturin warb eine Zeit lang noch von Rivas und Ber: 
mudez behauptet. Endlich (5. Dec.) wurden auch bdiefe bei Urica ge: 
fhlagen; Maturin warb von den Spaniern befegt; Rivas ward ge: 
fangen und erfchoffen. 

Bolivar war indeß an die Spige der Armee von Neu: Granada 
getreten. Allein die Regierung von Cartagena, befonders der Gou: 
verneur Gaftillo, proteftirte gegen feine Ernennung, und biefer Wider: 
ſpruch reizte ihn dergeftalt, daß er fich (1815) in eine foͤrmliche Be: 
lagerung Gartagena’8 einließ, die ihn ohnehin zu nichts führte, 
da er endlich im Folge Vergleichs die Provinz verließ, in welcher 
während biefer Händel die Royaliſten bedeutende Fortſchritte gemacht 
hatten. Der Sitz der Letzteren war vorzüglich die Provinz Santa 
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Marta. Bie bekamen geordnete Kraft, als der General Morillo mit 
10,000 Mann. aus Spanien an der Küfte von Venezuela anlangte 
und im Suni 1815 zur Belagerung von Gartagena aufbrad), was er 
auh am 6. Dec. einnahm. Im Juni 1816 zog er felbft in Bogota 
ein. Allein er erkannte, daß nur duch phpfifhen Zwang bie Gewalt 
der Spanier aufrecht zu erhalten und nur durch fortwährende Verftär: 
kung feiner Zruppen die Dauer feiner Erfolge zu verbürgen fe. Da— 
zu aber war von Spanien aus feine Ausficht, und im Innern des 
Landes regten die Spanier, ftatt fi Anhänger zu gewinnen, durch 
Stolz und Graufamkeit immer neue Gegner auf. So trennten ſich 
viele Ropaliften, bie ihnen bei der Bezwingung Venezuelas beigeftan- 
den, von ihnen und begannen einen glüdlichen Guerrillaskrieg. Enb: 
lich bemächtigte fi Arismendi eines großen Theiles der Inſel Mar: 
garita, und dort ward der nene Sig der nfurrection. Bolivar, der 
fruchtlos auf den weftindifchen Infeln Hülfe gefucht hatte, vereinigte jest 
die Ausgewanderten von Venezuela und einen Theil der Befagung von 
Gartagena, der ſich vor der Uebergabe gerettet, und ging im März 
1816 mit einer von Brion geführten Flotte und etwa 1000 Mann 
von aux Cayes unter Segel, nöthigte die Spanier, Margarita zu ver: 
laffen, und landete am 6. Juli zu Dcuman. Aber der General Mo: 
rales zwang ihn zur Miedereinfchiffung. Dagegen , gelang es einer 
andern Zruppenabtheilung der Patrioten, die unter M’Gregor zu Cho: 
roni gelandet war, Morales zweimal zu fehlagen, und ſich Barcelona’s 
zu bemächtigen. Bolivar hatte neue Verſtaͤrkungen ‘ geholt und feßte 
in Barcelona eine vorläufige Regierung ein. So kämpfte man mit 
abmwechfelndem Süd, bald die Angriffe dee Spanier zurüdweifend, 
bald ihnen foweit erliegend, das im Mai 1817 fowohl Barcelona 
als auch Margarita wieder in die Hände ber Spanier famen, Allein 
Bolivar hatte geſchickte Officiere, M’Gregor, Paez, Piar, Santander, 
Sucre, die in vielfachen Abtheilungen die Spanier umfchwärmten und 
das auf der einen Seite erfahrene Ungluͤck durch befferes Gluͤck auf 
der andern wieder gut machten. - Sie hatten ferner Landeskunde und 
die ſtete Verſorgung mit Hülfsmitteln und Verftärfungen voraus, 
‚während Morillo nur fpärliche Zufhüffe bekam. So wurden bie 
Spanier allmälig erfchöpft und des endlofen Krieges müde. Daher 
der MWaffenftillftand zwifchen Bolivar und Morillo, der am 25. Nov. 
1820 gefchloffen ward. Nach feinem Ablauf begannen die Feindfelig: 
feiten von Neuem, bis endlih Bolivar am 21. Suni 1821 gegen 
Morillo’8 Nachfolger La Torre am 21. Juni 1821 den entfcheidenden 
Sieg bei Carabobo erfocht. La Torre zog fih nad Puerto Cabello 
zurüd, das er zwei Jahre vertheidigte, bis er es den 10. Nov. 1823 
dem General Paez übergab, der ihn am 11. Aug. 1822 auf den 
Höhen von Birgirama gefchlagen hatte. Damit hatte der Kampf ein 
Ende, Mit Venezuela’s Befreiung war auch Neu-Granada's Unab— 
haͤngigkeit gefichert, die ſchon durch den fiegreichen Feldzug vom Jahre 
1819, in Folge deffen Bolivar am 10. Aug. in Bogota einzog, ber 
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gründet, aber erft dann gebedt war, wenn Venezuela nicht länger in 
den Händen der Spanier blieb. 

In Bolivar's Seele lag das Gentralifationsprincip begründet. 
Es bleibe dahingeftellt, ob er fich die Rolle des Herrſchers zugebacht 
hatte; aber Herrfchaft wollte er; Herrſchaft glänzte ihm mehr als Frei: 
beit. Deshalb arbeitete er mitten unter diefen Kämpfen an der Ver: 
einigung Neu-Granada's und Venezuela's, die er auh am 17. Dec. 
1819 bei dem Kongreß von Angoftura durchfeste, dergeftält, daß er 
felbft dictatorifcher Präfident = Befreier der untheilbaren Republit Co— 
lumbia fein follte. Nach Vertreibung der Spanier warb die Ber: 
faffung vervollftändigt, am 30. Aug. 1821 promulgirt, Bogota zum 
Sig des Congreffes, Bolivar zum Präfidenten, der gemäßigte, geift: 
volle Santander zum Wicepräfidenten ernannt. Diefer führte nun, 
während Bolivar mit auswärtigen Eprpeditionen befchäftigt war, bie 
Negierung mit Gluͤck und getreu ben conftitutionellen Grundfägen. 
Aud Quito trat 1822 dem Gefammtftaate bei, nachdem General 
Sucre e8 durch die Schlaht am Pichincha den 24. Mai 1822 den 
Spaniern entriffen hatte. Das Verhältnig änderte fih, als Bolivar 
gegen Ende 1826 wieder in Bogota eintraf, Zwar ftellte er ſich, bei 
feiner 1827 erfolgten Miedererwählung, als mwolle er die Würde ab: 
lehnen, ließ ſich aber doch bewegen, lähmte Santanders freifinnige 
Maßregeln und trachtete, ungewarnt von den Vorgängen in Peru 
und Bolivia (f. d. Art.) vielmehr, ermuthigt durch die Ruͤckkehr fei: 
ner Truppen, nach bictatorifcher Gewalt. Der Convent, Santander 
an der Spige, miderfland mit Feftigkeit; aber Bolivar löfte am 27. 
Aug. 1828 den Gonvent auf und ftand ald Dictator da. Eine Ber: 
ſchwoͤrung gegen fein Leben ward vereitelt, worauf er Mehrere hin: 
richten, Santander aber mit 70 andern Republifanern verbannen lief. 
Bolivars Ziel fchien erreicht. Aber in demfelben Lande, wo er feine 
erften Lorbeeren erfochten, traf ihn der MWiderftand, und feine ruhm: 
volljten Kampfgefährten wurden deffen Werkzeuge. Sie wollten nicht 
für den Glanz eines Einzigen gekämpft und geblutet haben. Unter 
Mitwirkung der Generale Arismendi und Paez befchloffen die Einmwoh: 
ner von Garaccas am 26. Nov. 1829, daß Venezuela fih von Go: 
lumbia trennen folle. Paez hielt am 12. December feinen Einzug in 
Garaccas. Zu Valencia trat am 6. Mai ein conftituirender Congreß 
zufammen,, der fpäter nach Garaccas verlegt ward und jede Einladung 
zur Miedervereinigung, fo lange Bolivar walte, zurüdiwies. — Dieſe 
Vorgänge öffneten auch in Bogota die Augen, und die Mißſtimmung 
gegen Bolivar trat an den Tag. Ein Aufftand, der zu deffen Gun: 
ften verfucht ward, fehlug fehl. Darauf dankte er ab. In den Wir: 
ven, bie auf feinen Tod folgten, trennte fi) auch Quito, das Föde: 
rativfpftem hatte gefiegt, und aus der untheilbaren Republit Columbia 
erwuchfen drei, fchon in ihren ehemaligen Beftandtheilen vorgezeichnete 
Staaten: das alte Venezuela, aus Cumana, Barcelona, Varinas, 
Caracas, Meriva, Truxillo und der Inſel Margarita beftehend. 
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Neu:Granada mit: Gundinamarca, Neyva, Pamplona, Tunja, 
Gartagena, Antioquia, Santa Marta und Popayan. Die füblichen 
Provinzen Guajaquil, Quito und Pafto: bildeten die Republif Ae: 
quator. Caraccas ift der Dauptfig der erften, Bogota der der zwei: 
ten, Quito der der dritten. , Im Mai 1832 haben fich diefe drei 
Staaten über eine Föderation vereinigt, die innere Zwiſtigkeiten aus— 
fchließt und gemeinfchaftliche Unterftügung gegen auswärtige Angriffe 
verbürgt, aber jede Gentralregierung ausfchließt. 

Seitdem ift in Neu-Granada der edle Santander, der während 
feines Exils in Europa gereift war, 1832 zum Präfidenten gemählt 
worden. Von dem innern Zuftande hört man unter feiner Verwal: 
tung nur günftige Nachrichten. Er thut viel für ben Öffentlichen 
Unterricht, befhüst die Preßfreiheit, ſucht die Finanzen herzuftellen 
und ermuntert den Handel. Am 31. Mai 1835 iwurden Portobello 
und Panama für den Fall, daß ein Canal oder eine Eifenbahn zwi: 
fhen ihnen zu Stande gefommen, auf 20 Jahre zu Freihäfen er- 
klaͤrt. Manche Mafregeln wurden ergriffen, um die Anhänglichkeit 
der füblihen Provinzen zu befeftigen, die fi außerdem mehr nach 
Quito neigen follen. — Auch in Venezuela war unter der Präfi: 
dentfchaft des biedern Paez Ruhe und Ordnung. Paez behielt diefe 
MWürde vier Jahre lang und übergab fie dann (6. Febr. 1835) dem 
zu feinem Nachfolger gewählten Arzte Joſe Vargas. Allein unruhige 
Köpfe bedienten fich der Gelegenheit, die ein Zwift des Präfidbenten 
mit dem Senate dbarbot, und des hohen Anfehens, in das fich Gene- 
ral Paez gefebt hatte, um am 8. Juni 1835 einen Aufftand zu— 
wege zu bringen, im deffen Verlauf man Vargas vertrieb, Paez zum 
HPräfidenten und den General Marino zum Vicepräfidenten ausrief, 
Die Unternehmung ward vorzüglich duch einen Schwager Bolivar’s, 
Medro Briceno Mendez, durdy einige Anhänger Bolivar’d, namentlich 
General Ibarra und Obrift Carujo und durch auf Halbfold gefegte 
Dfficiere ausgeführt. Das Volk nahm wenig Antheil. Paez aber be: 
wies fi) als Ehrenmann und rechtfertigte das Vertrauen, mas ber 
vertriebene Präfident, der ihm eine Vollmacht zufendete, in ihn feßte. 
Statt in die Pläne der Aufrührer einzugehen, brach er mit 800 
Reitern gegen fie auf. Alle Städte öffneten ihm die Thore und am 
27. Juli rüdte er in das von ben Empörern verlaffene Caraccas ein, 
Eine Deputation ward nah St. Thomas gefendet, um Bargas zur 
Ruͤckkehr einzuladen, die auch erfolgt ift. Paez hielt, nad) den neues ' 
ſten Nachrichten, die Gegner in Puerto Gabello eingefchloffen. — Am 
ungünftigften ift der Zuſtand des jüngften und Kleinften diefer Staa: 
ten, der Republik Aequator. Dort hat faft fortwährend Anarchie ge: 
mwaltet, und namentlid ift die vom General Barragan vertheidigte Re: 
gierungspartei neuerdings von dem General Flores in mehrfachen, mit als 
lem Haffe des Bürgerfrieges geführten Kämpfen befiegt und Roca Fuerte 
zum Oberhaupt des Staats erklärt worden. Für ben 1. Mai 1835 
ward eine Nationalverfammlung zur Entwerfung einer Conftitution 
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berufen. Die Nachbarſtaaten fuͤrchteten den Ehrgeiz bed General Flo— 
res. — In den inneren Begrenzungen biefer Staaten kann fi noch 
Manches ändern. Namentlich fol Maracaibo, das jest, wie früher, 
zu Denezuela gehört, eine Bereinigung ‚mit Neu » Granada feinen In— 
tereffen für angemeffener halten. Es kam darüber 1835 zu Unruhen, 
weshalb General Urduneta einrüden und bie Ruhe herftellen mußte. 
In dem Frieden vom 22. Sept. 1829, ‚der einen zweifelhaften Krieg 
zwifchen Columbia und Peru — blieben die Grenzen beider 
Staaten unveraͤndert. 

Das Geſammtgebiet von Columbia grenzt gegen Norden an das 
caraibiſche Meer, gegen Oſten an das atlantiſche Meer, Guyana und 
Braſilien, gegen Suͤden an Braſilien und Peru, gegen Weſten an 
‚das ſtille Meer und Guatimala. Es erſtreckt ſich vom 5° 30° S. 
Br. bis zum 12° 40° N. Br. und vom 296° bis zum 321° O. L. 
und umfaßt 59,000 Quadratmeilen, Seine größte Länge beträgt 300, 
feine größte Breite 225 Meilen. Viele Flüffe durchſtroͤnen es. Der 
Drinoco, der Magdalenenfluß, der Atrato. Der größte Fluß der Erbe, 
der Amazonenflug (Maranjon), tritt von Peru her in Columbia ein 
und verläßt ed, um Braſilien zu durchſtroͤmen. Unter den Seen iſt 
der Maracaibo der bebeutendite, der 30 Meilen lang und 18 breit 
ift und mit dem Meerbufen von Venezuela in Verbindung fteht. Der 
Boden ift fehr verfchieden. Er bietet ſowohl die riefenhafteften Gebirge, 
als die ungeheuerften Ebenen (Llanos) dar, Die Andes bilden einen 
furchtbaren Gebirgswall, der 11 — 12 Meilen breit in Columbia ein: 
tritt, fich dort in zwei Reihen theilt, dann wieder vereinigt und um 
Quito feine größte Höhe erreicht. Denn diefe bevölkerte, fruchtbare 
und gefunde Hochebene auf einer Höhe von 8000—9000 Fuß iſt 
rings von höheren, größtentheils vulkanifchen Bergen umgeben, Dort 
ift der Vulkan Gotopari (17,712 Fuß hoch), der Zunguragua (15,180 
Fuß Hoch), der höcfte Berg Amerikas, der Chimborazo (20,148 
Zus hoch), der Cayambe:Urcu (18,30 Fuß ho). Später theilen 
fid) die Andes wieder in drei Zweige, die fi allmälig fenfen, bis 
der eine nach Guatimala übergeht, mo er wieder auffteist. — Das 
Klima ift tropifh, mechfelnd, von Lage und Jahreszeit abhängig. 
Die Hitze ift drüdend, die Luft zur Regenzeit und an der Küfte ungefund. 
Die jährlichen Ueberſchwemmungen der Ebenen erzeugen Krankheiten 
und Läftiges Gethier, Erdbeben und Drkane find nur zu häufig. 
Uebrigens nährt das Land alle europäifchen Hausthiere, und in ben 
Llanos find zahllofe Rinder und Pferdeheerden der Wildheit an: 
heimgefallen. Schildkröten find namentlid am Drinoco fo zahlreich, 
daß aus ihren, Eiern Del bereitet wird, Der Boden trägt reiche Ern: 
ten von Getreide und Südfrühten; Baumwolle, Kaffee, Indigo, ° 
Cacao, Banille, China; mandye andere Arznei= und Farbeftoffe wer: 
den zur Ausfuhr erbaut; die Wälder liefern Farbe: und Bauhölzer, 
die Berge Metalle und Foffilien aller Art. Namentlich ift der Bezirk 
von Choco einer der goldreichſten Theile der Erde, und jedes Waͤſſer⸗ 
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chen barin führt Goldfand mit fi. — Die Einwohnerzahl foll fih auf 
3,000,000 belaufen. Man zählte zur fpanifhen Zeit 95 Ciudades, 
154 Villas, 1340 Kirhfpiele und 846 Filiale. Die Induftrie ijt 
wenig bedeutend; lebhafter der Handel der Küftenftädte. Den inneren 
Handel lähmt der Mangel an Straßen. — Unter den Städten ver: 
dienen befondere Erwähnung: Caraccas, die Hauptſtadt Venezuelas, 
fhon 1567 erbaut, in dem fchönen Thale Arragua gelegen, mit et- 
was über 30,000 Einwohnern; der Geburtsort Bolivar's. Mara: 
caibo am See gleiches Namens mit 25,000 Einwohnern. Santa 
SE de Bogota, die Hauptftade Neu: Granadas, 8694 Fuß hoch 
gelegen, mit 40,000 Einwohnern. St, Francisco de Quito, 8051 
Fuß hoch, mit 70,000 Einwohnern, die Hauptſtadt von Aequator. 

F. Bülau. 

Gomitat, f. Lehenmwefen. 

Comité, f. Ausſchuß. 

Comitien, ſ. roͤmiſche Verfaſſung. 

Commenderie, ſ. Ritterorden. 

Commiſſion, ſ. Cabinets-Juſtiz. 

Commiſſions-Handel, ſ. Handel. 

Commodatum, ſ. Leihcontract. 

Communalgarden, ſ. Nationalgarden. 

Compagnie, ſ. Handelscompagnie. 

Compenſation (im Civilrechte). Nach allgemeinen Grund: 
ſaͤtzen beſtehen Forderung und Gegenforderung unter denſelben Per— 
ſonen unabhaͤngig neben einander fort; keine uͤbt Einfluß auf die 
Exiſtenz der andern, und jeder Schuldner muß das leiſten, was ihm 
vermoͤge ſeiner Verbindlichkeit obliegt. Weil aber dies zu einem ganz 
nutzloſen Hins und Herzahlen führen und der Verkehr ſelbſt dadurch 
wefentlich beengt werden würde, hat das gemeine beutfche Hecht den 
Grundfag aufgeftellt, daß Forderungen auf der einen durch Gegenfor: 
derungen auf bee andern Seite, unter beftimmten Vorausſetzungen, 
aufgehoben werden, und diefe Wirkung der Eriftenz zweier Forderun: 
gen unter bdenfelben Perfonen nennt man vorzugsweife compen- 
satio, bie von den Römern dahin bdefinirt wird: compensatio est 
debiti et crediti inter se contributio 1). Die Grundfäge über die 
Compenfation find vorzugsmweife aus dem römifchen Rechte zu entleh— 
nen, das Anfangs die GCompenfation nur in bonae fidei judiciis, fpä= 
terhin aud in strieti juris judiciis zuließ 2). Die Grundfäge nun, 
die nady dem gemeinen Rechte bei der Compenfation gelten, find im 
Mefentlihen folgende: I. Zur Compenfation ift jede Forderung taug: 
ih, die von den Gefegen nicht geradezu vernichtet ift, wie 3. B. 
Spielſchulden. Selbft mit obligationes naturales, d. h. ſolchen Obli⸗ 
gationen, die alle Wirkungen einer Forderung, nur nicht die Klage 


1) Fr. 1. D. de comp. (XVII. 2.). 
2) $. 30. J. de act. (IV. 6.). 
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haben, kann man ber richtigen Anficht nach compenfiren 2). Befon- 
ders wichtig wird dies bei verjährten Forderungen (infofern man bier 
nach Ablauf der Verjährung die Fortdauer einer obligatio naturalis 
anerkennt), bei folhen, gegen die man fidy auf das Senatusconsul- 
tum Macedonianum berufen fann, u. m. a. Mit bedingten, betag- 
ten oder fünftigen Forderungen kann man dagegen nicht compenfiren #), 
wenn man auch font ihrer wegen Sicherftellung für die kuͤnftige 
Zahlung follte verlangen können. Mit den betagten Forderungen ftes 
hen aber die unter einem von dem Regenten ober fonft rechtsbeftändig 
erteilten Moratorium befindlichen nicht auf gleicher Linie, weil durch 
die Ertheilung eines folhen Anftandsbriefes die an fich fällige Forde— 
rung nicht in eine betagte verwandelt wird 5); mit einer foldhen kann 
daher der Gläubiger unbedenklih compenfiren. IL. Auch gegen jede 
Forderung kann man ſich im Allgemeinen auf Compenfation berufen, 
einerlei auf welchem Rechtsgrunde fie beruht, ob auf einem eigentlichen 
Vertrage oder auf einem Verbrechen [delictum 6). Namentlich ift 
es auch für die Frage - der Zuläffigkeit der Compenfation gleichgültig, 
ob die Forderung, worauf compenfirt werden fol, aus demfelben 
Gefchäfte entfprungen ift, wie diejenige, womit män compenfiren 
will”). Selbft gegen dingliche Klagen ift die GCompenfation zu= 
läffig ®), infofern nur ber Fall an fich geeignet iſt, Compenfation zu— 
zulafien. Sind mehrere Forderungen auf Seite des Gläubigers vor- 
handen, dann kann der Schuldner bei dem Berufen auf Gompenfation 
erklären, auf welche derfelben er feine Gegenforderung abgerechnet ha- 
ben will, wiewohl Andere dem Gläubiger das Wahlrecht geben mol: 
len 9). Zufolge befonderer gefeglihen Beftimmungen kann man fich 
gegen folgende Forderungen nicht auf Compenfation berufen. 1) Ge: 
gen die Klage aus ‚einem Depofitum, felbft dann nicht, wenn man 
nothwendige Verwendungen auf die beponirte Sache gemacht hat 10), 
2) Der malae fidei possessor, d. h. derjenige, der eine Sache gemalt: 
fam oder widerrechtlicher Weiſe, "mit dem Bewußtfein davon, in Befig 
genommen hat, kann fih, auf die Herausgabe derfelben belangt, auf 
feinerlei Art von Gegenforberungen berufen 11), Endlih fol man 


3) Etiam quod natura debetur, venit in compensationem. Fr. 6. D. 
de comp. 

4) Fr.7. pr. D. L1. 

5) Fr. 16. $.1. D. 11. — NReuftebtel und Zimmern römifchsredht- 
liche Unterfuhungen, Bd. 1. Nro. 12. 

6) ©. 8. fr. 10. c. 2. D.h.t. — Fr. 7. D. de act. rer. amot. 
(XXV, 2). 

7) Paull. rec. sent. Lib. II. Tit. V. $. 2. 

8) C. Ult. C. de comp. (IV. 31). 

9) z. B. Pufendorf Obs. jur. univers. T. II. Oba. 175. 

10) c. 11. C. depositi (IV. 34). 

11) c. ult. $. 2. C. de comp. I, mit fr. 31. $. 1. D. de hered. 
pet. (V. 3). — v 
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3) nad) der Praris, geftügt auf c. 3..C. de comp,, nicht auf Alimen⸗ 
tenforderungen compenfiren Eönnen. Ill. Der Gegenftand der $orbe- 
rung und Gegenforderung muß generifch gleicher Art fein, weil Niemand 
verpflichtet ift, an der Stelle deffen, was er zu fordern hat, etwa An: 
deres anzunehmen. Zwiſchen Forderungen, die auf beftimmte Gegen= 
ftände (species, wie z. B. wenn bie eine auf ein genau bezeichnetes 
Pferd gerichtet ift) oder auf Gegenftände verfchiedener genera gehen, 
findet gefeglich feine Compenfation flatt. Am gewöhnlichften findet die 
Sompenfation unter Forderungen auf fungible Dinge, befonders auf 
Geld, ftatt, weil diefe regelmäßig nur ihren Gattungsmerfmalen nad) in 
Betracht kommen. IV. Die Forderungen, zmwifchen denen Gompenfa- 
tion ftattfinden fol, müffen gegenfeitige fein, d. h. nur der 
Schuldner kann fich gegen feinen Gläubiger auf eine ihm gegen biefen 
zuftehende Forderung berufen. Was ein Anderer ald der Schuldner 
zu fordern hat, kann biefer ebenfo wenig zur Compenfation bringen, 
als dasjenige, was er an einen Anderen als gegen feinen Gläubiger 
zu fordern hat 12). Daher kann auch der Stellvertreter nicht mit ei- 
ner eigenen Forderung auf eine Schuld des Principald und umgekehrt 
mit einer Forderung des Lesteren auf feine eigene Schuld compenfi- 
ren 13); Go feft audy der Grundfag fteht, daß nur der Schuldner mit 
einer ihm zuftehenden Forderung gegen feine Gläubiger compenfiren 
kann, fo leider er doch mehrfahe Mobificationen und Ausnahmen. 
As ſolche kann man aber nicht anfehen, wann der Erbe ſich auf eine 
Forderung des Erblaffers oder der Geffionar fich auf die ihm cedirte 
. Forderung berufen kann; denn in beiden Fällen ift es feine fremde 
Forderung, auf die man ſich beruft. Wermöge der römifchen Anficht 
über die zwoifchen Vater und dem in feirter Gewalt befindlichen Haus: 
fohne ftattfindenden Perfoneneinheit muß ſich der Water, wenn er eine 
zu einem peculium profectitium gehörige Forderung einklagt, die Auf: 
rechnung der mit Rüdficht auf diefes Peculium von feinem Sohne ein: 
gegangenen Schulden gefallen laffen, und kann der Sohn, wenn er 
wegen einer mit Rüdfiht auf das genannte Peculium contrahirten 
Schuld belangt wird, mit Forderungen feines Waters compenfiren 14), 
Außer dem Schuldner felbft können ſich dritte Perfonen nur dann auf 
bie Jenem zuftehenden Gegenforderungen berufen, wenn ber Schuldner 
daran, daß fie diefes können, ein rechtliches Intereffe hat, indem aud) 
ihm fonft die Gegenforderung unnüg werden würde 15), Daher kann 
fi) der Buͤrge auf die Gegenforderung des Hauptfchuldners gegen ben 
klagenden Gläubiger 16) und ebenfo der eine Correalfchuldner fih auf 
die Gegenforderung des andern Gorrealfhuldners berufen, wenn beide 


12) Fr. 18. $. 1. D. de comp. c. 9. C. eod. 

13) Fr. 23. D. de comp. 

14) Das Genauere darüber im Fr. 9. D. de comp. 
15) Fr. 21. $. 6. Fr. 23. D. de pactis (II. 14). 
16) Fr. 4. D. de comp. 
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socii find 17), Denn märe dies nicht, fo müßte der Schuldner, dem 
die Gegenforderung zufteht, den zahlenden Bürgen oder Correalfchuld: 
ner entfchädigen, und es würde ihm mithin die Gegenforderung felbft 
unnüß werden, Wie jeder Schuldner fih auf Compenfation berufen 
kann, fo muß ſich ſolche auch jeder Gläubiger gefallen laffen, ſowohl 
der urfprüngliche, als deffen Nechtsnachfolger, wie ber Erbe und Eef: 
fionar. Gegen Lesteren kann man nidyt bloß mit einer eigenen Schuld, 
fondern auch mit einer folchen des Gedenten compenfiren, vorausgefeßt, 
daß fie fchon vor der Benachrichtigumg von der Geffion an den debitor 
cessus fällig geworden ift, denn in diefem Falle mußte fich der Cedent 
felbft die Abrechnung gefallen laffen, weßhalb ſich auch fein Ceffionar, 
dem er nicht mehr Mecht übertragen kann, als er felbit hatte, deſſen 
nicht weigern kann 18), Manche Perfonen find ausnahmsweife dahin 
privilegirt,, daß gegen fie eine Berufung auf Compenfation nicht ftatt: 
haft ift: dahin gehört der Fiscus wegen feiner Forderungen von 
Steuern und Abgaben 19), wegen der Forderung ded Kaufpreifes einer 
‚von ihm veräuferten Sache 29), wegen eines von ihm gegebenen ver: 
zinslichen Darlehns 21) und in mehreren andern Fällen, welche Privi: 
legien anderen Perfonen nicht zugeftanden werden Finnen. V. Sol 
die Eriftenz einer Gegenforderung berüdfichtiget werden, fo muß fich 
der Schuldner allerdings darauf berufen; ex offiicio (Amtswegen) wird 
darauf bei Gericht Leine Rüdfiht genommen, wierwohl dies von Alte: 
ven Suriften, aber aus einem offenbaren Mißverftändniffe einzelner 
Aeußerungen der Gefege, behauptet worden iſt. Allein nicht erft von 
dem Momente der Berufung auf die Gegenforberung berechnen ſich 
die Wirkungen, die der compensatio beigelegt find, fondern ſchon von 
da an, wo die beiderfeitigen Forderungen, als compenfable, einander 
gegemüberftanden 22), Won da an wird die Forderung in der Art 
durch Gegenforderung, bis zu dem gleichen Betrage, als aufgehoben 
betrachtet, daß Feine Zinfen mehr laufen, und der Schuldner, wenn er 
ierthümlich zahlte, das Gezahlte mit der condictio indebiti zurüdfor: 
dern Fann 23), Die bloße Eriftenz einer Gegenforderung hebt dagegen 
bie Forderung feineswegs mit gleihen Wirkungen, wie fie der Zahlung 
beiftommen, auf; die Wirkungen der Zahlung ann man nur 
der bereits wirklich durchgeſetzten Gompenfation beilegen 2%). 
VI Die Einrede der Compenfation muß in dem Proceffe, damit fie 
17) Fr. 10. D. de duob. reis (XLV. 1.). 
18) Vergl. Mühlenbrucd, Geffion der Korberungsrechte. (2te Aufl.) & 
568 ff. u. befonders Frande im Archiv für die civilift. Prar. Bd. XVI. Nr. 

19) Fr. 46. $. 5. D. de jure fisci (XLIX. 14). 

20) c. 7. C. de comp. 

21) c. 3. C. eod. 

22) c. 4. C. de comp. 

23) Fr. 10. $. 1. D. h. t. — Fr. 30. D. de cond, indeb. (XI. 6. 

24) Fr. 4. D. qui potior. in pign. (XX. 4). 
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als ſolche berüdfichtigt werden kann, zur rechten Zeit, alfo mit ber 
Litis-Conteſtation, vorgefhüst und factiſch genau begründet werden. 
In dem eigenthümlichen Wefen der Compenfation liegt e8 jedoch, daß 
man ſich auf Gegenforderungen, auch pnst rem judicatam, wenn fie 
liquid find, berufen kann, um damit die rechtskräftig zuerfannte Forde— 
rung zu zahlen 25); nur tritt in diefem Falle wegen bes in der Mitte 
liegenden Urtheils die ruͤckwirkende Kraft der Gompenfation nicht ein, 
Befonders wichtig ift die Frage: ob die Einrede der Compenfation fo: 
gleich Liquid (bemwiefen) fein muß, damit fie in dem Proceffe berücfichtidt 
werben Eönne 26)? Läßt die von dem Kläger gewählte Proceart, wie 
der Erecutivproceß, überhaupt nur liquide Einreden zu, fo ift auch die 
Einrede der Gompenfation fogleich liquid zu ftellen. Sieht man in allen 
andern Fällen (im ordentlihen Proceß) auf die Natur der Sache und 
auf das, was die aequitas an die Hand gibt, fo muß man unterfcheiden 
1) Segenforderungen, die aus demſelben Gefchäfte (eadem causa) oder 
aus einem ſolchen Verhältniffe entfpringen, das von Anfang an auf Ab: 
rechnung gerichtet war, wie dies namentlich bei Kaufleuten, die in lau: 
fender Rechnung mit einander ftehen, vorkommt, werden auch, ohne liquid 
zu fein, berüdfichtigt. 2) Liegt aber ein ſolches Verhaͤltniß nicht vor, 
dann muß die Einrede der Compenfation, wenn die geklagte Forderung, 
fei es durch Urkunden oder das Geftändniß des Beklagten, liquid ift, auf 
der. Stelle liquid fein oder wenigftens leicht liquid gemacht werden koͤn— 
nen; denn es wäre höchit unbillig, wenn die Realifirung des Elaren Anz: 
fpruches des Klägers von dem Beweiſe einer vielleicht fehr weit ausfehen: 
den, ganz fremdartigen, mit der eingeflagten Korderung in keiner Ver: 
bindung ftehenden Gegenforderung abhängen follte. Diefe Anficht wird 
auch beftätigt durch c. ult. C. de comp. ; denn, wenn hier Juftian am 
Ende des Geſetzes auch auf den Fall befonders eingeht, wo die Einrede der 
Compenfation befonders fpät vorgefchügt worden mar, fo fchreibt er doch 
im Anfange feines Gefeges die Nothwendigkeit der Liquidität allgemein 
und unbedingt vor 27). VII. Wichtig ift audy noch die Frage: welche 
Wirkungen ein über die Einrede der Gompenfation ergangenes Urtheil 
hat? Einfach ift die Sache dann, wenn ber Kläger in Folge der vorge: 
fhüsten Einrede abgemwiefen wurde ; weder Forderung noch Gegenforberung 
können in diefem Falle noch weiter geltend gemacht werden. Iſt dage: 
gen der Beklagte mit feiner Gegenforderung abgemwiefen und zur Zah⸗ 
fung verurtheilt worden, fo unterfcheide man: 1) die Gegenforderung 
wurde nur wie angebracht oder als illiquid abgewieſen. Hier kann bie 
Gegenforderung nicht nur auf jede andere MWeife (durch Klage, Einrede) 


— 25) c. 2. C. de comp. 

26) ©. über dieſe neuerdings lebhaft verhandelte Frage: Haffe, im Ar: 
chiv für civil. Prar. Bd. III. Nr. 9. ©. 145 — 207. — Bethbmann=Holl: 
weg im Rheinifchen Mufeum für Jurisprudenz Bd. I. ©. 257 — 285. 

27) Einen Hauptbeweis gegen die bier vorgetragene Anficht entnimmt man 
aus Fr. 46. $. 4. D. de jure fisci durch ein argumentum a contrario. 
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geltend gemacht 29), fondern es kann auch das, was man zahlen mußte, 
mit einer Gondictio von dem Kläger zurüdgefordert werden. Das 
rechtsfräftige Urtheil fteht in diefem Falle der Ruͤckforderungsklage nicht 
entgegen, weil es fich gar nicht über den Rechtsbeftand der geflagten For— 
derung, fondern nur das ausfpricht, daß vorläufig, abgefehen von ber 
aus formellen Gründen nicht zu berüdfichtigenden Gegenforderung, ge: 
zahlt werden müffe. 2) Die Gegenforderung wird abgemwiefen, weil der 
dem Beklagten obliegende Beweis nicht erbracht wurde; jeder Verſuch, 
die Gegenforderung durch eine Klage von Neuem geltend zu machen, 
würde durch die Einrede der rechtskräftig entfchiedenen Sache zuruͤckzu— 
weifen fein 29). — Die neuejte Schrift über die ganze Lehre von der 
Gompenfation ift: Die Lehre von der Compenfation. Von Dr. Auguft 
Dtto Krug, Rechtsconfulenten und Privatdocenten in Leipzig. Leipzig 
1833. 8. 276. Seiten. 

GCompenfation (im Griminalreht). Begehen zwei Perfonen 
daffelbe Verbrechen gegen einander, fo wird an fich Feines derfelben weni? 
ger flrafbar, und die auf die Verbrechen geſetzten öffentlihen Strafen 
koͤnnen nicht unvollzogen bleiben, :wenn auch die aus der verbrecherifchen 
Handlung entfpringenden Privat » Entfhädigungsanfprüche ſich aufheben. 
Die öffentliche Strafe ift nicht dem verlegten Privaten verfallen, fondern 
ift ein Recht des Staates, das diefer im ntereffe der öffentlichen Sicher: . 
heit ausübt, und, dies Intereſſe wird im Falle der von mehreren Perfo: 
nen gegen einander begangenen Verbrechen ebenfo verlebt, wie in jedem an⸗ 
deren. Daher kann aud die auf die Injurie geſetzte öffentliche Strafe 
durch die Einrede der Gompenfation nicht aufgehoben und nur infofern 
gemildert werben, als in der zugefügten Injurie eine befondere Anrei: 
zung zur Ehrenkraͤnkung gefunden werden kann (Grolman, Grund: 
füge der Criminalrechtswiſſenſchaft F. 229). Dagegen kann ber An: 
ſpruch auf eine Privatfirafe wegen Injurien durch die Compenfation, 
d. h. durch die Behauptung, daß man von dem Kläger gleichfalls inju: 
riirt worden fei, aufgehoben werden; Einige, wie Zittmann, Hand: 
buch (2te Aufl.) $. 362. des zweiten Bandes, Krug, Compenfation 
&.148. wollen dies bei jeder Art von Privatgenugthuung (Ehrenerkfä: 
rung, Abbitte ꝛc.) gelten laffen, vorausgefest, daß fowohl die Injurie 
felbft, al8 die Privatgenugthuung von gleicher Art feien, während An: 
bere, wie Feuerbach, Ausg. von Mittermaier, $.296.a, die Com: 
penfation nur bei pecunidren Strafen wirken laffen, wovon das Ge: 
nauere aber paffender unter dem Artikel Injurie abgehandelt wird. 
Im Uebrigen läßt fich nur fo viel zugeben: da, wo Erfaß eines erlitte: 
nen Schadens ald Milderungsgrund einer Strafe von den Gefegen an: 
erkannt wird, kann auch der Umftand in Betracht Eommen, daß ber be: 
fhädigte Theil durch Compenfation gedeckt ift (Quiftorp, Grundfäge 


28) Fr. 7. $. 1. D. de comp. — Fr. 8. D. de negot. gest. III. 5. 
29) ©. bie in der vorhergehenden Note angeführten Stellen. 


— 
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bes peinl. Rechtes, F. 105. — Kleinſchrod, ſyſtemat. Entwickelung 
des Criminalrechts Thl. II. $. 92.) D. 

Competenz, vom lateinifhen competentia, competere, hat . 
mehrfache juriftifche Bedeutungen, welchen fämmtlicy die gemeinfchaft: 
liche Idee zum Grunde liegt, daß einer Perfon oder einer flaatsrechtli: 
hen Anftalt die Ausübung gewiſſer befonderer Rechte oder Functionen 
als folder zuftehe. Häufig können die Ausdrüde Competenz und 
Gefchäftsbereih, wenn von Behörden die Rede ift, für identifch gelten. 

Einer befondern Erwähnung bedarf hierbei die Bedeutung von: 

I. Competenz im Criminalproceß. Zu einer gültigen Be: 
handlung ber einzelnen Griminaltechtsfälle gehört namlich nicht nur, daß 
das Gericht, welches ſich mit einem beftimmten Falle befchäftigt, Crimi⸗ 
nalgerichtsbarfeit überhaupt habe, fondern auch, daß es insbefondere für 
den ihm vorliegenden beftimmten Fall das zuftändige Gericht, com= 
petent ſei. Nur wenn ber beftimmte Angefchuldigte in dem beftimm- 
ten vorliegenden Falle rechtlih verbunden ift, vor diefem beftimmten 
Gericht Recht zu nehmen, hat das Gericht in diefem Falle und über 
diefe Perfon Competenzz; während bas Verfahren nicdyt competenter 
Gerichte im Criminalproceß unheitbar nichtig if, — Es gibt nun im 
Griminalproceß mancdherlei Gründe der Competenz eines Gerichts; und 


"hierauf beruht die Lehre vom Gerichtsftande überhaupt. Im gemei— 


nen deutſchen Griminalreht gibt es fogenannte ordentliche (regelmaͤ⸗ 
Fige) und außerordentliche Gerichtsftände. Den regelmäßigen Gerichts: 
ftand theilt man wieder in ben gemeinen unb in den privilegir= 
ten ein. Gemeine Gerichtsftände find: 

a) Der des begangenen Verbrechens. in Criminalgericht, in bef: 
fen Bezirk ein Verbrechen beendigt (ober, wenn ein bloßer Verſuch 
vorliegt, nur verfucht worden) ift, iſt hierdurch (wenn nicht fpecielle Aus: 
nahmen gefeglich vorliegen) gemeinrechtlich als Griminalgericht erfter In: 
ftanz für den einzelnen Fall competent. 

b) Der Gerichtsftand des MWohnorts des Verbrechers. 

c) Der Gerichteftand des Ergreifens. Außer dem gemeinen Ges: 
richtsftande gibt e8 nach gemeinem deutſchen Griminalrecht einen privis= 
legirten, welcher bald für beftimmte Gattungen von Verbre— 
chen (caussae privilegiatae), 3.3. geiftlihe und Mititair «Verbrechen, 
bald für beftimmte Claffen von Perfonen (personae privilegiatae) 
beſteht. Zu ben legtern gehörten zur Zeit des deutfchen Reichsverbandes 
die Reihsftände, fodann gemeinrechtlich nody Geiftliche (bis nach erfolg⸗ 
ter Amtsentfegung) u. f. w. | 

Deutfche Particulargefeggebungen haben bdiefe privilegirten Gerichts⸗ 
ftände großentheils aufgehoben. 

Ein außerordentliher Gerichtsftand kann in befondern Fällen, 


z. B. bei der Ungemwißheit oder Wacanz des Griminalgerichts erfler In: 


jtanz, gemeinrechtlic in der Art eintreten, daß das nächfte Obergericht 
competent wird. — | 

Sind mehrere Sriminalgerichte competent, fo entfcheibet die foge- 
Staats = Lerifon. IH. 36 
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nannte: Prävention. für Unterfuchung und Behandlung des Falles durch 
dasjenige Gericht, welches die erfte giftige Verfügung erläßt. 

Eine nähere Erörterung bdiefer Lehren des gemeinen Rechts gehört 
nicht hierher, — In vielen neueren Particulargefeggebungen ift die Trage, 
welches Gericht competent fei, genau entfchieden, und zwar häufig nad) 
der größern oder geringern Bedeutung oder Strafbarkeit des Vergehen. 

IL: Sm Civilprocef verfteht-man unter Competenz eines 
Gerichts ebenfalls deffen Eigenfchaft, daß es in einem beftimmten con- 
ereten Fall ohne Grenzüberfchreitung feine Gerichtsbarkeit ausüben dürfe, 
Meil aber im Eivilproceß gemeinrechtlich ſelbſt die wefentlichjten Rechte der 
Dispofitionsbefugniß der Parteien unterliegen, begründet die Handlung 
eines incompetenten Gerichts ganz andere Folgen, als im Criminalproceß. 
Mer vor einem incompetenten Gericht beklagt wird, kann zwar die Klage 
mit der Einrede bes unrichtig gewählten Gerichtsftandes zurüdweifen, 
allein wenn fich beide Parteien die Verhandlung des incompetenten wenn 
nur ordentlichen Gerichts als gültig gefallen laffen — fo tritt hier— 
durch ein willkürlich gewählter Gerichtsftand ein, welcher. durch fogenannte 
PMrorogation competent wird, 

Auch im Eivilproceß theilt man übrigens die Gerichtsftände in re: 
gelmäßige oder ordentliche und in außerordentlihe, Jene 
find audy hier twieber entweder gemeine oder privilegirte. Zu ben 
gemeinen Gerichtsjtänden ‚gehört gemeinrechtlich: 

a) derjenige bes Woh norts (des Beklagten); 

b) derjenige: der belegenen Sache bei dinglichen ober gegen 
den Beſitzer als folchen gerichteten perfönlichen Klagen und bei Rechts: 
mitteln auf Erlangung des Befiges ; 

c) det Gerichtsſtand wegen perſoͤnlicher Verbindlichkeiten, wie des 
Contracts und der geführten Verwaltung und des begangenen Ber: 
brechens. 

d) Endlich gehört hierher noch der ſogenannte be fonde ve, durch eine 
Proceßhandlung erft begründete Gerichtsitand der mäteriellen: Gonneri= 
tät, der formellen Gonnerität durch Anftellung einer nicht materiell con⸗ 
neren Wiederklage, und oft durch Arreftanlegung. 

Die privilegirten Gerichtsftände find auch im Civilproceß theils 
duch die Perfon des Beklagten oder der Intereffenten, theild durch die 
befondere Befchaffenheit der Sachen bedingt. Befreite Perfonen find 
gemeinrechtlich die Mitglieder der ehemals reichsftändifchen Familien, 
Staatsdiener, Hofdiener, Adel, Mititair, Geiftliche, atademifche Bürger. — 

In neuern deutfchen Particular = Gefeßgebungen ift der privilegirte 
Gerichtöftand der fogenannten [hriftfäffigen Perfonen das Mittel: 
gericht des Mohnortes ; der privilegirte Gerichtsftand der Mitglieder der 
Samilie des. Megenten, der fogenannten Standesherren (in perfönlichen 
Sachen) und ‚der höchften Staatsbeamten dagegen ift meift das oberfte 
Gericht des Landes felbft. 

Diejenigen Sachen, welche gemeinrechtlich an befondere Gerichts: 
hoͤfe gewieſen find, find geiftlihe und Lehen: Sahen. Der privi: 
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legirte Gerichtöftand der geiftlihen Sachen ift durdy die Particular: 
Gefeggebungen häufig verſchwunden. 

Dagegen find oft für gewiſſe Zweige, insbefondere auch der freimilli- 
gen Gerichtsbarkeit, befondere Behörden angeordnet. 

Den bisher erwähnten ordentlichen oder regelmäßigen Gerichtsftän- 
den fegt die Doctrin die fogenannten außerordentlichen entgegen. 
Die Fälle, in weldhen eine folhe außerordentliche Gompetenz, und 
zwar des naͤchſten Mittelgerihts oder des nächften gemeinfchaftlichen 
Dbergerichts, begründet ift, find gemeinrechtlich theild aus der Abficht, die 
Rechtspflege zu erleichtern, theild aus einer Unanwendbarkeit der vorhan⸗ 
denen erften Inftanz hervorgegangen. Unter den erften Geſichtspunkt fal- 
len die Vorzugsrechte fogenannter mitleidwäürdiger Perfonen, ferner die An: 
ordnung, daß der Kläger mehrere wahre Streitgenoffen, welche Eeinen ge: 
meinfhaftlihen Richter erfter Inftanz haben, bei dem naͤchſten Oberge: 
richte ihrer Aller belangen darf. Ein aufßerordentlicher Gerichtsftand we— 
gen Unanwendbarkeit der vorhandenen erften Inſtanz tritt 3. B. ein, 
wenn das Gericht erfter Inftanz vacant oder ungerwiß tft oder mit Recht 
perhorrefeirt wird. 

Eine weitere Erörterung diefer Gegenftände würde hier nicht an 
ihrem Orte fein, 


II. Gompetenz der Adminiftrativbehdrden des Staats ift 
beren Befugniß, ihre Gefchäftsthätigkeit in einem einzelnen Fall aus: 
zuüben, 


Ein Competenzconflict tritt hiernach ein, wenn von mehreren 
Behörden jede behauptet, ein concreter Fall gehöre ausſchließlich für fie. 

Diefer Streit ift befonders alsdann interefiant, wenn er zwifchen 
einer Adminiftrativbehörde und einem Gerichte über die Frage, ob der 
concrete Fall eine Juſtiz- oder Adminiftrativfache fei, erhoben wird. 

Für Auseinanderfegung gewiffer vorher in Gemeinſchaft benußt ge: 
wefener DObjecte, Allmendtheilungen, Markberehtigungen u. dgl. ift in 
einzelnen deutfchen Staaten die Competenz befonderer Behörden gefchaf: 
fen, welche weder als Gerichte, noch als Adminiftrativbehörden betrachtet 
werben, deren Functionen aber folgerecht nur dem Richter zuftehen Eönnen. 


IV. Sm Civilrecht verfteht man unter beneficium competen- 
tiae oder der Nechtswohlthat der Gompetenz oder des nöthigen Abzugs 
die Befugnig mancher Schuldner, ihren Gläubigern gegenüber foviel 
vom Shrigen zurüdbehalten zu bürfen, ald fie zum flandesmäßigen Le— 
bensunterhalt für fih und ihre Familie nöthig haben. Die römifchen 
Suriften pflegten alsdann zu fagen, ein ſolcher Schuldner fönne nur in 
id condemnari, quod facere possit. Diefe Rechtswohlthat kann man 
in zwei Arten abtheilen, in Competenz aus eignem Recht (ex jure 
proprio) und in folhe wegen fremder Befugniß (ex jure tertii). 
Aus eigenem Recht genießt der Schuldner diefe Vergünftigung meiftens 
einer befondern perfönlichen Stellung zu feinem Gtäubiger wegen. Aus 
diefem Gefichtspunfte laffen ſich diejenigen — „des gemeinen 
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er betrachten, wodurch das Recht des nöthigen Abzugs 
ertheilt i | 

a) den Eitern, wenn fie Schuldner ihrer Kinder find ; 

b) dem Schwiegervater gegen den Schwiegerfohn, während ber 
Dauer der Ehe des Lestern ; 

c) dem Scyenfer, der aus der Schenfung belangt wird ; 

d) dem Ehemanne, (feinem Vater und feinen Kindern), wenn auf 
Ruͤckgabe der dos geklagt wird; 

e) Gefhmwiftern, Ehegatten, Gefellfhaften in Betreff aus der Ge: 
ſellſchaft herrührender Schulden gegenfeitig. 

Unter allgemeinere Grundfäge fällt ed, wenn das römifche Recht 
das Beneficium competenliae noch weiter ertheilt 

a) Jedem, ber es fich vertragsmeife ausbedbungen hat; 

b) dem in der väterlichen Gewalt befindlichen Hausfohn, wenn er 
wegen des militairifchen Sonderguts belangt wird; 

. 0) Jedem, der früher feinen Gläubigern fein gefammtes Vermögen 
(unter beftimmten Vorausfegungen) freiwillig abtrat; 

d) den Soldaten. 

Die den legten zuftehende Rechtswohlthat der Competenz gehört in- 
def bereits in die Gattung der Competentia ex jure tertii., Es fann 
nämlich der Fall eintreten, daß ein Dritter zur Sicherung eigner Bes 
fugniffe rechtliches Intereffe daran habe, daß einem Schuldner ein ftan= 
desmäßiger Unterhalt bleibe. So ift e8 in vielen Fällen dem Staate 
felbft von großer Bedeutung, daß diejenigen, durch deren gehörige und 
genügende Dienftleiftungen er befteht, nicht an diefen Dienftverrichtun: 
gen durch die Strenge von Gläubigern gehindert werden, Aus dieſem 
Grunde hat man fchon gemeinrechtlich den Staatsdienern ex jure tertü 
(nämlich wegen der Anſpruͤche des Staats felbft) den nöthigen Unterhalt 
vor den Eingriffen ihrer Gläubiger gefihert. Neuere Particular: Gefeg: 
gebungen haben eine Rata (z.B. ein Fünftel) des Gehalts der Staates 
diener ald denjenigen Theil bezeichnet, welcher allein durch Arreft: und 
Immiſſionsgeſuche der Gläubiger angreiflich fei. 

Analog werden diefe Grundfäge auf Hofdiener und deren Gehalt 
angemenbdet. 

Auch fürftlichen Perfonen und Mitgliedern ftandesherrlicher Fami— 
lien wird, wenn fie in Schuldenwefen gerathen, ein gewiffer, oft der größte 
Theil ihres Einkommens, namentlich ihres Deputats oder ihrer Apa= 
nage, unter dem Titel einer Competenz vor den Anfprüchen ihrer Glaͤu⸗ 
biger bewahrt. 

Diefe aus den Wirren reichsftändifcher Debitangelegenheiten in die 
neueren Zeiten verpflanzte Einrichtung fällt natuͤrlich unter fehr verſchie— 
denartige Gefichtspunfte, und beruht ohne Zweifel auf der Idee, daß ber 
Ruhm eines erlauchten Haufes mehr durch den Außern Glanz eines über- 
fehuldeten Mitgliedes, als duch Aufopferungen zu Gunften der Gläubi: 
ger befördert werde. D. 

Complott, |. Verſchwoͤrung. 
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Compofitionen: Syftlem (älteres Strafreht der 
Völker, vorzäglih altdeutfhes), Naturftand, Selbſt— 
hbülfe und Fehderecht, Freiftätte und Loͤſegeld (oder 
Buße, Wette, Compofitio, Emendatio, Wergelt) und 
Fredum (oder Brüche), Gefammtbürgfhaft und Talion. 

Einleitung. Die hier genannten Verhältniffe, welche in ge: 
nauer Verbindung unter fich ftehen, verdienen die Betrachtung bes 
Staatsmannes. Freilich Enüpfen ſich zunähft nur an einige derfel: 
ben unmittelbar praßtifche Fragen. Jene Berhältniffe in ihrem Zu: 
fammenhange aber veranfchaulichen befonders lebhaft für's Erfte die 
Berfhiedenheit der rehtlihen und politifhen Bedürf: 
‚niffe in den verfhiedenen Bildungszuftänden der Voͤl— 
ter. Dad, was uns jeßt, nachdem es duch die Einrichtungen un: 
ferer heutigen Cultur erfegt ift, vielleicht fogar als abfolut verwerflich 
erfcheint, war body natürlich, wirkte body wohlthätig ganze Jahrhun—⸗ 
derte hindurch. Sodann zeigt uns bie Betrachtung jener‘ Erfchei- 
nungen eine bewundernswerthe Mebereinflimmung fo 
vieler gefellfhaftliher Einrihtungen ber verfhieden» 
fien Völker der Erde, eine Webereinftimmung, die ſich großentheils 
fhon buch die Gemeinfhaftlichkeit der Menfhennatur und ber 
Bildungsftufe der Völker und nur zum Theil dur hiſtoriſche Mit- 
theilung unter denfelben erflärt. Es ftellen ferner jene Berhältniffe 
in ihrer Verbindung ein ganzes Syſtem von Redhtseinrid: 
tungen dar, melches nicht von der bewußten Thätigfeit, von 
der freien Reflerion und Prüfung einer höheren Staatsgemwalt, von 
ihrer Gefebgebung und Vollziehung begründet und erhalten wurde. 
Vielmehr erbaute fid) diefes Syſtem in einem menigftens theilmweifen 
Naturftande auf den natürlihen menſchlichen Bedürf: 
niffen und Inftincten, Gefühlen und Sitteh, und durch ben 
ftarfen menfchlihen Trieb nad) Kolgerichtigkeit. Es zeigt endlich bie 
tiefere Erfaffung jener Einrichtungen, wie aus ihren noch rohen 
Anfängen und Geftaltungen immer reiner bie vernünf: 
tigen, die natürlihen Mechtsideen hervortreten, welche 
duch die gefunden Grundtriebe der Menfhennatur aud 
ihnen ſchon eingepflanzt find. Bildet ja body auch im Keben 
des Einzelnen eine und diefelbe Idee höherer Menfchlichkeit, wel 
he freilich noch ſchwaͤcher und verhüllter fhon in dem noch finnliche- 
ren Kindesalter lebt, auch in der Reife des männlidhen Alters das 
Grundmefen, Alles diefes aber ift wohl wichtig genug fhon als Theit 
ber Philofophie der Gefhichte der Menfchheit, forwie auch zum Ber: 
ftändnig der alten Volkspoeſie und WVolkögefchichte, worin jene Ver— 
hältniffe, fo 3. B. die Blutrache, eine große Rolle fpielen. Es ift 
insbefondere aber hoͤchſt wichtig für die. Gefeggebung und für die rich: 
tige Behandlung ſolcher natürlihen Einrichtungen und ihrer Ueber: 
bleibfel. Es iſt wichtig für eine richtige Auffaffung bes Zufammen: 
hangs der Entwidlung des ganzen Strafrehts und zur Befeitigung 
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der vielen unrichtigen und fchiefen Urtheile, welche audy darüber eben 
fo, wie über jedes einzelne der hier erwähnten Verhältniffe überall 
fih vernehmen laffen. 

Was aber Eönnte nun wohl in der That unfere heutigen Be— 
griffe von Sittlichkeit, Vernünftigkeit und Givilifation in dem gefell- 
ſchaftlichen WVerhältniß mehr verlegen, als Selbfthülfe und Rache 
der Einzelnen, ja als die duch, bie Sitte ber Blutrache und ber 
- Privatfehde begründete Nöthigung der Familienglieder, der Stamms⸗ 
oder Volks = Genoffen zur hoͤchſt gefahrvollen Ausübung berfelben ? 
Nur etwa die Austilgung von Verbrechen und Strafen durch bas 
zufällige Erreichen eines Aſyls, oder ihre Abkaufen durch Löfegeld, 
nur die Annahme einer Geldfumme für die Ermordung meiner El— 
teen und Kinder, für die Verlegung meines Leibes und meiner Ehre, 
und eine Gefammtverbürgung. endlich für jene Rache. und für 
diefes Loͤſegeld — nur fie vielleicht möchten unfer heutiges Gefühl 
noch tiefer verlegen. Und dennoch ift der Beweis. nicht ſchwer, daß 
alle diefe Einrihtungen — gleihfam von Gott und der. Natur felbft 
erfchaffen — wirklich nicht blos ..einftmals eben fo heilfam, als natürs 
lich waren, fondern daß fie auch, obgleich freitich noch in fehr unvoll⸗ 
fommener Form, das Rechte enthielten und ihm dienten, 

I. Der Naturftand und feine natürlihen Strafver— 
hältniffe an fih betrachtet. Viele beftreiten mit Recht man— 
che einfeitige Theorie vom Naturftande; aber fie werben ihrerfeits 
ungefchichtlih, wenn fie allen Naturzuftand leugnen und überall den 
Staat für den Menfhen als uranfänglich darftellen wollen. Man 
darf den Staat nicht mit jeder. andern menfhlichen Verbindung ver: 
wechſeln. Und man darf, wenn man den Staat, eben um ihn überall 
zu finden, ungründlich fohon ‚mit der. einzelnen Familie verwechfeln 
wollte, nicht vergeffen, daß allermeift.verfhiedene einzelne Familien 
nebeneinatider :und im wechfelfeitigen Verkehre gefunden wurden, und 
daß, wenn num. biefe verfchiedenen Familien noch nicht eine gemein: 
fchaftliche hoͤchſte Gewalt anerkennen, zwifchen ihnen. auch noch ein 
Staat, fondern ein Naturftand beſteht. Abfolut mefentlich fuͤr den 
Begriff des Staats ift es ſtets, daß fich verfchiedene zufammenlebende 
Samilien in Beziehung auf ihr inneres und Äußeres Geſellſchaftsver⸗ 
haͤltniß einer gemeinfchaftlichen höchften (oder fouverainen gefeggebenden, 
vollziehenden und richtenden) Gewalt unterwerfen. 

1) Seibftpülfe und Nothwehr, Fehde und Kriegsrecht. 
Menn und foweit nun eine foldhe Staatsverbindung oder ‚ber genü: 
gende, durchgreifende Rechtsſchutz durch ihre wahre fouveraine Imangs- 
und Strafgewalt noch fehlen, wenn und ſoweit ſie mithin den Na: 
turftand wenigftens noch nicht ganz befeitigen, alsdann und infofern 
bildet fchon die rohe Selbfthälfe und Rache der; Bedeohten und 
BVerlesten und‘ der ſtarke natürliche. Trieb für biefelben , "welchen Gott 
in aller Menfchen Bruft gelegt hat, ben erften, unentbehrlihen Schug 
für der Menfchen: Leben und Gefundheit, für ihre perſoͤnliche Freiheit 
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und ihre Befisthum. Sie find zugleich die weſentliche Srundbedingung 
für höhere Entwidelung der gefelligen Berhältniffee In Allen auf 
gleiche Weife regt ji der Zorn gegen den feindlichen Angreifer, und 
diefes hält ihnen ſaͤmmtlich das alsbald durch die Erfahrung unterftügte 
Vorgefühl lebendig, daß auch ihre eigenen Angriffe gegen Andere den: 
felben Zorn und feine fhügende und rächende Gegenwehr auf ſich felbft 
ziehen würden. So wird auch bie nahfolgende Race des einzel: 
nen Verlegten mittelbar zu einem für die Zufunft und für Alle 
vorbeugenden Schuß, zu einem Schu gegen Nachahmung des verberb> 
lichen Beifpield. Sie wird zu einem gleichfam gefeglihen Schuß ge: 
gen die böfe Leidenfchaft erhoben. „Jedes Leben, aud das dunkelſte 
— fo fagt 5. 9. Jacobi — fordert feine Erhaltung mit einem 
„Nahdrud, der fein Recht iſt.“ In der bezeichneten Page aber und 
bis fie geändert ift, find Selbfthülfe, insbefondere auch Selbftrache 
ober mit andern Worten das Fehderecht im Berhältniß der Einzel: 
nen, und das Kriegsrecht im Verhaͤltniß der Völker das allgemeine, na: 
türlihe und auch von ber Vernunft genehmigte Recht der Menfchen 
und ihrer Geſellſchaft. Sie find ihr Nechtsfhug gegen rechtswidrige 
Vernichtung. Der Rachetrieb ift Selbfterhaltungstrieb; er treibt bei 
blos finnlihen Leben zunähft zur Austilgung des Schmerzes durch 
ben finnlidyen Rachegenuß, bei höherem Leben zur Herftellung der Per: 
fönlichkeit. und Ehre, des Gefühls ihrer unverleglichen Heiligkeit und 
Adhtung. Diefes erkennt fogar unfere heutige Gefeggebung noch an. 
Im Völkerverhältnig ftets und im Verhältnig der Einzelnen überall da, 
wo entfchieden eine höhere Stantsgewalt entweder gar nicht, ober doch 
anerkannt nicht fo vollftändig fehügen Eann, da erfennen unfere Gefege 
die dem Bedrohten oder DVerlegten zum Schuß feines Rechts nothwen⸗ 
big fcheinende Selbſthuͤlfe im meiteren Sinne als rechtlich 
erlaubt an. Sie laſſen bier zugleih das Recht des eignen Ge: 
richts mit der. eignen Huͤlfe fo wie im gänzlichen Naturftande 
zu. Sie erlauben alfo ftets und unbedingt die mir nöthig ſchei— 
nende Abwehr oder Nothwehr zur Bertheidigung gegen 
jeden Angeiff auf meine und meines Nebenmenſchen Perfönlichkeit, 
perfönliche Freiheit und WBefigverhältniffe. Sie geitatten auch bie 
Selbfthülfe im engern Sinne oder bie Selbfthülfe zur Her: 
fteltung bereits verlegten Rechts alsdann, wenn alle gerichtliche. Rechts— 
hülfe unmöglich iſt. Und fie überlaffen hierbei mit hoher Achtung ber 
Würde der perfönlichen Freiheit, der juriftifchen Folgerichtigkeit und der 
bezeichneten allgemeinen Rechtsgrenze alle etwaigen Milderungen und 
Befchränkungen in Ausübung diefer Rechte durch die moraliſchen Rüd: 
fihten aufopfernder Nachgiebigkeit, Dutdung und Verzeihung lediglich 
dem Gewiffen der Bedrohten und Berlegten 1). Selbſtrache, eine 


. 


. 1). Thibaut, Pandekten $ 60 und 61, und: Grolman, Eri:- 
minaltecht .$, 139. 140, 344, und Feuerbach, peinliches Recht: $. 37 
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ähnliche z. B. mie der neuliche Rachekrieg Frankreichs gegen Abdel—⸗ 
Kader und Maskara, iſt von der erlaubten Selbſthuͤlfe, wo ſie, 
ſowie ſtets im Voͤlkerverhaͤltniß, ſtattfindet, auch noch jetzt nicht 
ausgeſchloſſen, inſoweit fie nur dem vernünftigen Zweck rechtlicher Ge: 
nugthuung und Schügung entfpriht. Denn unter ber bewußten 
Bernunftherrfhaft gilt fpäter das zuerft durch dunkle 
Triebe oder Gefühle Erzeugte nur infoweit, als es fid 
buch klar nahmeisbare, vernünftige Rechtsgruͤnde be— 
gründen läßt. In dem Maafe aber, wie die, wenn auch vielleicht 
dem Namen nad vorhandene, ftaatstechtlihe Schutz⸗ und Straf: Ge: 
walt in der That wirkungslos oder unvolllommen ift, fowie früher in 
Eorfica und Sardinien, oder. fowie in Beziehung auf manche jetzt 
gewöhnlich durch Duelle getilgte Ehrverlegungen, in demfelben Maaße 
wird auch aller Kampf gegen die natürlichen Antriebe zur Selbfthülfe 
und Blutrache vergeblicdy werden, und es werben biefelben fehr begreif: 
lich auch oft wieder mehr durch dunkle Gefühle, als durch die Elare Ver: 
nunft geleitet werden. 

2) Die Blutradhe. Der Einzelne aber ift in dem Naturſtands⸗ 
verhältniß zu ſchwach, um fich alfein durch Selbfthülfe ſchuͤtzen zu Eön: 
nen. Er kann vollends die höchfte Mißachtung feines Rechts, feine 
Ermordung, nicht felbft rächen. Bebürfniffe gemeinfhaftlicher Verthei⸗ 
bigung und bie Gefühle der Pietät und Anhänglichkeit, weldye bie 
Berlegung eines Angehörigen als eine eigene Verlegung empfinden laf: 
fen, machen die Fehde mwegen berfelben zu einer gemeinfchaftlichen 
ftufenmweife für die Familien, für die Stammes: und die Volfsgenoffen: 
fchaft. Diejenige Rache aber, welche bei einer Tödtung die Angehörigen 
und Erben, je nach dem Grade der Mähe oder je nach der größeren 
oder geringeren Einheit und Gemeinfchaft des Blutes ausüben, ift bie 
Blutrahe. In der Regel wirb fie an dem Verbrecher felbft ausge: 
übt, in ber Fehde jedoch fehr natürlih oft auch an den Seinigen. 
Und es gibt Völker, wo bie eimelnen Stämme fid) ſchon im Allge: 
meinen fo fehr als ein gemeinfchaftliches Ganze betrachten, daß, fo wie 
bei den Beduinen, faft gewoͤhnlich nicht gegen den Verletzer, fondern 
gegen einen ber Ausgezeichnetften feines Stammes die Blutrache von 
dem andern Stamme ausgeübt wird, 

Mehr oder minder ausgebildet, edler oder unebler aufgefaßt und 
durchgeführt finden wir die Sitte der Privatfehde und Blutrache 
bei allen uncivilifirten Völkern. Wir finden fie bei den Eaukafifchen, 
malayifhen, mongolifhen, ameritanifchen und äthiopifchen Völkern, 
bei den Arabern, Perfern und Debräern, bei den Griechen, Römern 
und Germanen, bei den Gelten und Slaven ?). 


ur bie seen eitirten Gefege; oben Artikel Carolina 6 und unten 
othwehr. 

N ©. Belege in Meiners Gefhichte der Menfchheit. ©. 1881g- 
und in bee. Allgem, Encyklop. unter Blutrache; tlich ber He⸗ 
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Bon den: edelften Stämmen der norbameritanifhen Indianer be: 
richtet nach vieljährigem Aufenthalt unter ihnen Hunter nit blos 
die Sitte der Blutrache, fondern daß auch überhaupt die Streitigkeiten 
der Einzelnen ohne Gericht abgemaht wurden. „Nur Weiber” — fo 
fagen fie — „verwideln ſich in Streitigkeiten mit Worten, ohne fich 
„wieder aus benfelben herausfinden zu koͤnnen.“ Bon unferen deutfchen 
Borfahren wird uns bekanntlich ebenfalls berichtet, daß fie e8 haften, 
fo, mie die Römer, ihre Streitigkeiten durch eine richterliche Gewalt 
entfcheiden zu laffen, vielmehr ſich rühmten, daß fie durch Waffen die: 
felben abmadıten 2). Zwar erkannten die alten Germanen mehr und 
mehr für das Grundeigenthum, welches urſpruͤnglich völlig gemein= 
ſchaftlhich, dann als Grundlage wechfelfeitiger Gefammtverbürgung an 
die Genoffen vertheilt war, und für die damit zufammenhängenden 
Bermögensrechte die ausgleichenden Entfcheidungen und die durch die 
gemeinfhaftlich gebliebenen Rechte begründeten Beitimmungen der Volke: 
gemeinde als gültig an, Aber ihre Perfonen betrachteten fie felbft 
in der. fräntifhen Monarchie noch nicht als einer fouverainen Gewalt 
unterworfen. Sie kannten alfo ein höheres Strafrecht einer folchen 
und behaupteten nicht bios, wie man gemwöhnlidy ſich ausdrüdt, bei als 
len größeren Verbrechen, fondern bei allen perfönlichen Ber: 
lesungen und ben Verlegungen der Sachen, fomweit fie, fo wie z. B. 
Raub und Brand, perfönlich verlegend wurden, das Recht der Seibft: 
hülfe und Privatfehde, welche Fehde alsdann. der ganzen Familie ge: 
meinſchaftlich wurde %). Selbſt die Volksverſammlung hatte außer 
ihrem eignen Kriegsrecht wegen unmittelbarer Feindfeligkeiten gegen 
das Volkd) nur eine Friebensvermittlung und auch diefe nur alsdann, 
wenn fie der Verletzte dazu auffordete. Wenn nun in diefem Kalle 
auch der vorgeladene Beleidiger nicht die Privatfehde vorziehen wollte 6), 
fo hatte fie die Veföhnung zu bewirken. Der Proceß aber zu diefer 
Bermittlung und Verföhnung war nicht fomohl, fo wie der heutige, 
Strafproceh, ein Verfahren, um dem Richter die wirkliche Wahrheit 
zu bemweifen und eine gerechte, öffentliche Strafe auszufprechen und zu 
vollziehen, als vielmehr ein forgfältig geordneter. und befchränfter recht⸗ 


beäer, der Griechen und Römer insbeſondere in C. Th. Welder legte 
Gründe. S. 300. 377, 542; rüdfichtlich aller germanifchen Völker in Grimme 
RehtsalterthHümern ©.625 fg. 647 fg. rüdfichtlic der Ruffen bei 
Ewers, älteftes Recht der Ruffen ©. 50.5 rüdfichtli ber amerifani: 
ſchen Völker bei Hunter, Dentwürdigteiten III, ©. 1 fg. 

3) Vellejus Paterc. 2, 118. Florus 4, 2. Cassiodor. 9, 14. Vos ar- 
mis jura defendite, Romanos sinite legum pace defendere. | 

4) Tacitus 12, 21. Suscipere tam inimicitias, quam amicitias seu pa- 
tris seu propinqui necesse est, Beweife in Eichhorns Staats- und 
Kehts-Gelh. $. 18, 76. S. auch L. Rotharis 76. 

5) Tacitus 12, | 

6) Lex Saxon. 2, 5. 
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licher Privatkrieg und Vergleich, welcher zwiſchen den ſtreitenden Par⸗ 
teien und ihren Genoſſen duch Mitſchwoͤren der letztern als Eid: 
helfer (consacramentales, conjuratores), durch Duelle oder Got— 
tesurtheile vor der vermittelnden Wolksgenoffenfchaft geführt und 
‚zu Stande gebracht wurde 7). 

Wie unentbehrlich aber nun auch in den: früheren Zuftänden ber 
Voͤlker Selbſthuͤlfe und Blutrache fein mochten, fo ‚mußte doch felbft 
bei der edelften Auffaffung derfelben ſchon ihre Eriegerifhe Aus: 
führung durch die leidenfchaftliche beleidigte Partei, ohne Gericht und 
ohne gefegliche Schranken, taufendfach verberblich werden: Sie mußten 
zu. Verlegungen der Unfchuldigen, zu rohen und graufamen Härten, zu: 
weilen fo, wie noch heute: bei den Circaffiern und manchen ames 
eifanifchen Stämmen, ja zum Theil noh in Sardinien und Cor— 
ſica, zu ſtets neuen Ermiederungen und zu Zerſtoͤrungskriegen, zur 
Ausrottung ganzer Familien, Gefchlechter und Stämme führen. In 
den finnlihen Zuftänden der Periode der Kindheit aber 
wurde freilich auch die Rache meift noch keineswegs fehr edel, fondern 
noch finnli genug und als finnliche Genugthuung für das vers 
legte finnlihe Gefühl aufgefaßt. Hierhin gehören zum Theil‘ felbft 
noch folhe Auffaffungen, wie die der Alten: „Dem Berlesten ift des 
„Schmerzes Linderung feines Feindes Schmerz;“s) oder: „Süß und 
„angenehm tft dem verwundeten Herzen bie heilende Rache“ 9), ober 
foiche, wie der Nechtsfag der ‘alten riefen: „Mord kuͤhlt man: mit 
Mord‘ 10), Und eine widerwärtige Seite. diefer Privatfehden, wenig: 
ftens bei orientaliſchen Völkern, 3. B. bei den Arabern, ift es, daß 
die Reidenfchaft und der Gedanke des Kriegs. jede Art von Kriegstift, 
Verrath und Treubruch entfchuldigen, ja: zum Gegenſtand felbft poe: 
tifcher Verherrlihung machen. Wenn nun auch nicht zu orientalifchen 
Sraufamkeiten, fo führte doch. auch bei den Deutfchen damals, als fie, 
nach Zerftörung ihrer altgermanifchen Religion und Cultur, durch bie 
zuerft noch rohe Aufnahme der hriftlichen und römifchen Culturelemente 
roiederum mehr als früher in Sinnlidykeit zurüdfielen und in die er—⸗ 
fie Periode unferes heutigen Qulturlebens traten 11), die Ausübung 
des Privatfehderechtd zu rohem, defpotifhen Fauftrecht. 

1. Die Beredlung und Milderung ber Ötrafver: 
bältniffe des Naturftandes duch die theokratiſch-reli— 
giöfe Einwirkung und durch die Anfänge vernunftrecht⸗ 
licher Ordnung. 1)-Die veredelte Auffaffung derfelben. 
Bei den ſich civilificenden Völkern veredeln und mildern fich bald bie 


ge Versl. nosse, das beutfche Berigtsnerfapren. © 1 fg: 


ae — doloris —— inimici dolor. Publ. "Sy. 340. 
9) Simonides und Plutarch Aratus p. 1048. 

10) Afegabud von Wiarba 21. 

11) Welder, Syſtem ©. 340. 
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Auffaffung fowie die Ausäbung der Selbfthülfe.. Sie verebeln 
und mildern ſich zuerft in dem Heranreifen zum SJünglingsalter 
durch den theofratifchzreligiöfen und priefterlihen Einfluß. 
Er wird, ftatt der Herrſchaft des bloßen Naturtriebs, allmälig ber 
wohrthätige Pfleger und Schüßer humanerer Berhältniffe, bis bei Anz 
näherung de8 Mannesalters die Völker immermehr zu rein geiftis 
ger Auffaffung und bemwußter felbftftändiger vernunftrechtlicher 
‚ Geftaltung ihrer gefellfchaftlichen Einrichtungen heranreifen. 
a Vorzüglich einzelne hervorragende Mäntter, ein Mofes, ein 
Homer, mwiffen durch ihre Einwirkungen die Anfchauungen, die Ge: 
fühle und Sitten ihres Volks zu veredeln, das Sinnliche den höheren 
Ideen unterzuordnen. So erhebt nach der Moſaiſchen Darſtellung Gott 
ſchon in ſeinem erſten Bunde mit dem Menſchengeſchlecht nach der 
Suͤndfluth die Blutrache zur ausdruͤcklichen Anerkennung und Verbuͤr— 
gung der Heiligkeit und Wuͤrde des Menſchenlebens und 
zur heiligen Pflicht gegen die Gottheit ſelbſt. „Denn ich will“ — ſo 
lauten die Worte (1 Moſ. 9, 5.) — „id ill. eures Leibes Blut rä: 
„hen an allen Thieren und an jeglichen Menſchen, feinem Bruder. 
„Wer von ihnen. Menfchenbiut vergeußt, def Blut foll wieder vergof- 
fen werden; denn Gott hat den Menfhen nah feinem 
Bilde gefhaffen.” So hatten auch nad) griechifchen Borftellun: 
gen die Götter die Blutrache der Angehörigen geheiligt, und das bel: 
phifche Orakel wachte über deren Vollziehung 12). Ueberall tritt zu: 
gleich: jegt ‚neben die. Seibfthälfe und Blutrache, als ihe Vorbild: und 
als ihre Ergänzung, die theofratifche Strafe mit ihren Ideen einer 
Verföhnung des Volks oder der MWerbrecher mit der buch das: Unrecht 
beleidigten Gottheit. Dieſe Verföhnung oder die Austilgung des Un: 
rechts und der Befledung mird jetzt bewirkt entweder durch eine 
Rache, welhe die im Sinnlihen verlorenen Menfchen erfchüttert, 
ihnen die Macht des von ihnen vergeffeinen und gekraͤnkten Gottes 
wieder fühlbar macht, feine Ehre, die Achtung gegen ihn und feine 
Gebote wieberherftellt - oder, auch ſtatt der Rache duch Opfer, 
reuige Bußen, Entfündigungen und Reinigungen 13), 
Auch ‚bei den Römern wurden fogar, nachdem früher Numa bem 
Strafreht jenen theokratiſchen Charakter gegeben und verföhnende 
Opfer, Bußen und Reinigungen eingeführt hatte, felbft noch in ben 
zwölf Tafeln größere Verbrecher der beftimmten, duch ihre Vet: 
brechen beleidigten Gottheit ald Opfer geweiht (sacer estod). und bie 
—— dieſes — den aaa und dem Volk preisgegeben 12). 


12) Euripibes DOreft. 497 fo. 

13) ©. über biefen Charakter der theokratiſchen Strafen bei den Hebrä- 
ern, BIN Griehen und Römern Welder a. a. O. S. 284. 
328. 371. 536. Diefelben ‚Grundzüge finden fidy in indiſchen Gefegburh bes 

enu, 


14) Welder, legte Gründe ©; 573, e. auch unten Note 28. a 
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Solchergeftalt, ja ſchon als eine mit eigener Gefahr und Auföpferung 
ausgeuͤbte Pietätspflicht und durch die dee, die dem Ermordeten und 
den Seinigen widerfahrene Schmady abzumwafchen, erhielt nun zunaͤchſt 
die Blutrache einen höhern Charakter. Nach griechiſcher Vorftellung, 
nah Homer, nad welchem ſchon ebenfo, wie in der fpäteren Solo= 
niſchen Gefeßgebung, neben der Religion überall die Ehre und bie 
Ahtung der Würde des freien Mannes als Dauptbeweggrund edleren 
Handelns hervortritt 15), ja noch nah Ariftoteles „erniedrigt die 
„Erduldung ungerochenen Unrechts zum rechtlofen Sklaven“ 16), „Es 
„läßt ſich“ — wie Kallikles im Gorgias des Platon fagt — 
„Sein Edler Unrecht thun; Solches duldet nur der Sklave.” Die von 
den Angehörigen mit eigner Gefahr vollzogene blutige Race des Er: 
mordeten aber thut es zur Derftellung feiner Ehre Allen Eund, daß bie 
erlittene Mifhandlung als Unrecht anerkannt wird. So mie das 
Opfer die erzuͤrnten Götter, fo verföhnt die Blutrache die Ermorbeten. 
„Nicht zu verachten iſt“ — wie noh Platon zur Rechtfertigung der 
von ihm felbft beibehaltenen Blutrache fagt — „nicht zu verachten ift 
„der alte Mythos, daß ein gewaltfam Ermorbeter, welcher als freier 
„Mann lebte, dem Mörder nad feinem Tode, wenn er ihn ruhig 
„unter den Seinen fieht (wenn alfo die Ermordung nicht als unrecht 
„anerkannt wird), gemaltig zürne; daß aber, wenn feine Verwandten 
„ihn nicht rächen, fein, Zorn und gleichfam die Schuld auf fie fallen“ 17). 
Die Blutrache dagegen tilgt die Schmad des frevelhaft vergoffenen 
Blutes, welches „nah Rache fchreit”, ja welches. nach den Volksvor⸗ 
ftellungen, namentlid nad arabifhen und hebräifhen, den Boden 
entmweiht, worauf es floß, fo daß fein Thau und fein Regen ihn mehr 
tränfen 18). Noch in der Unterwelt klagt Agamemnon und mit 
ihm fein großer, nun ausgeföhnter Gegner Achilleus über fein trau: 
riges Schidfal, daß die Schmad; feines Mordes noch ungerochen iſt 19). 
Kebhafter aber, als wir es und jegt oft vorftellen, find in jenen Zei: 
ten, in den Zeiten Homers oder der Niebelungen, alle biefe 
Gefühle der Menfchen. Kann doch der evfte Held der Ilias bitter: 
lich weinen über die Ehrenkraͤnkung duch Verlegung feines Rechts 20), 
und eine ganze Zahl edler Zrojaner müffen zur Ehre bes Andenkens 
feines Patroklos ald Rache: und Sühn=Opfer fallen 21), Sehr 


Eratifche Gewalt der Priefter bei den Germanen, f. Tacitus 7, 10, 
Theokratiſche Race» Opfer bei den Galliern Eäfar VI, 16. ' 


15) 3.8. Ilias 1, 374, 16, 53. Welder a. a.O. ©. 379 u. 423. 
16) Aristoteles Ethic. V, 5. 
17) Platon de legib. IX, p 66. 
18) Gefenius Gomment. zu. Jeſaias 16, 20. 
49) DOdyffee 24, 30. 11, 456. 
20) Ilias 1, 347. 16, 53. 
21) Ilias 18, 335. 21, 23. 175. 
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begreiflich begründet auf folche Weiſe die Ausuͤbung der Pietätd- und 
Ehren = Pflicht der Blutrache den höchiten Ruhm. Er bildet den Haupt: 
ftoff begeifterter Gefänge bei den Arabern. Auc bei den Griechen 
fpricht zu Telemachos Athene: 

„— — böreft du nicht, wie erhabenee Ruhm den edlen DOreftes 

* — der Menſchen Geſchlecht, ſeitdem er dem Moͤrder Aegiſthos 

— ln mn 
Diefelben Vorftellungen finden fich überall auch bei den Germanen, 
namentlid auh in den NMiebelungen. Auch bei den Germanen 
„reinigt die Rache die ermordeten Genoffen” oder „das vergoffene Blut* 
und „Blut tilgt Blut, Mord ben Mord,” und die Blutrache for: 
dert von dem Mörder die Ermordeten zurüd, vindicirt 
fie oder ihre Ehre 22), weshalb -fchon bei den Hebraͤern der 
Blutraͤcher der Zurüdforderer, VBindicant (Goel) genannt wurde 23), 
und auch bei den Griechen und Römern Herftellen des Rechts und 
rähen (Exdıxeiv, vindicare) Ein Wort ift. Auch dei den Germa: 
nen, wie bei den Griechen, werden Eitern, die keine Söhne haben, 
bedauert, weil ihnen die Blutrache zur Derftellung ihrer Achtung und 
Ehre weniger gefichert ift 2*). Suchen ja doch auch noch heute bei 
uns, felbft bei geringeren Injurien, bei welchen nicht etwa von Amts 
wegen die auch dem Verlegten genugthuende öffentliche Strafe vollzo= 
gen wird, die Beleidigten oft mit großer Leidenfhaft ihre Ehrenher: 
ftellung darin, daß für ihre Schmach dem Beleidiger wieder Schmach 
zu Theil werde. : 

2) Milderung in der Ausübung. A) Freiftätten, 
Die zuerft durch theofratifche religiöfe Anfichten, fodann durch freiheits 
liches Rechts: und Ehrgefühl bewirkte edlere Auffaffung von Selbft: 
hüffe und Blutrache führte nun auch zu großen Milderungen und 
Beſchraͤnkungen in ihrer Ausübung, 

Die erſte wohlthätige Milderung war die, daß der durch GSelbft: 
hülfe und Blutrache Verfolgte bei dem Herde und den Hausgöttern 
wohlthätiger Gaftfreunde 25) und im Heiligthum der Volksgottheit 
eine Zufluht, eine Freiftätte oder ein Aſyl fand. Und faſt 
ebenfo allgemein als die Blutrache finden wir bei den Völkern, felbft 
bei den uncivilifirten, folhe Sreiftätten 26) Die näcfte wohlthäs 


22) Stellen bei Grimm Redtsalterth. ©, 644. ©. auch unten 
Note 39. 
23) Michaelis, Mof. Recht $. 15 und Allgem. Encyflop. unter 
Blutrade, 

24) Odyſſee 3, 196. Ilias 9, 607. 18, 335 und Grimm in Ga: 
vignys Zeitſchr. I, 377. 

25) ©. 3. B. Herodot 1, 35 und 41. Ilias 23, 85, 

26) Bemweife bei Meiners, a. a. O. ©. 189; ruͤckſichtlich der Griechen 
insbefondere bei Potter, Archaͤol. I, 4805 rüdfichtlih ber Römer, von 
welchen fie Meiners irrig leugnet bei Welder a. a. DO. ©. 539; ruͤckſicht⸗ 
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tige Wirkung der Aſyle war ſchon der Schug ber vielleicht ganz un- 
fchuldigen oder wenigſtens nicht böswilligen Verfolgten gegen die erfte 
blinde Leidenfchaft der Verletzten. So war es namentlich der Fall 
bei den ſechs Freiftätten, welche Mofes, weil das alte Afpl des Na: 
tionaleigenthbums nicht für Alle erreichbar war, in ſechs befondern 
Priefterftädten in den verfchiedenen Gegenden des Landes gründete. 
Sie hatten zugleih, ähnlich wie die chriftlichen und deutfchen Afple, 
vorzüglicdy die an beftimmte. Städte verliehenen, die Aufgabe, nah Be: 
fund der Sache dem Berlegten Genugthuung zu verfchaffen, und zwar 
nah Mofes durch Auslieferung der abfichtlihen Mörder an bie 
Blutraͤcher. Der ganz Schuldlofe aber war nun gefchügt, und ber 
unabfihtlihe, namentlich auch der culpofe Zodtfchläger mußte, um 
vor der. Blutrache ficher zu werden, bis zum Tode ‘des Hohenpriefters 
in der Freiftadt verweilen und eine Art von Verbannung ertragen, 
welche zugleich feine Strafe war 27), Aehnlichen Schug gewährte in 
Griechenland und Rom die Sitte, für die unabfichtlihen Todtſchlaͤger, 
wenn fie im ausländifhen Aſyl ein Jahr lang verweilt hatten und von 
der Blutſchuld entfündigt-worden waren 28), Ueberall aber und ins: 
befondere auch bei den Germanen, fuchten die Priefter die fchuldigen 
Berfölgten durch religiöfe Bußen mit Gott zu verfühnen und dann 
auch mildernd oder verföhnend der Ausübung der menfchlichen Rache 
entgegenzutreten 29), Ständen ja body die um Hülfe Flehenden und 
Reuigen überall unter dem Schutze der Gottheit! 

B.. Löfegeld. Gompofition. Durch folhe Bemühungen 
und durch das Vorbild der theokratifchen Ausföhnung der Gottheit 
durch reuige Bußen und Opfer, und durch die Milderung der Natio: 
nalgefühle bildete fich eine fernere große Milderung auch der Selbft- 
hülfe, nämlich die Zahlung von Privatbußen oder von Löfegeld 
an die zur Fehde Berechtigten. „Laflen fih ia doch“ — fo fagt ein 
Homerifher Held — „felbft die Götter, die doch viel erhabener an 
„Herrlichkeit find, als die Menfchen, durch die reuigen Bitten, die Töch- 
„ter des allmaͤchtigen Zeus, durch anmuthige Gaben und Opfer be: 
„fänftigen; wie viel mehr ziemt folche Barmherzigkeit den Menfchen, 


— — — — — 


lich der Araber bei Michaelis, Moſ. Recht II, S. 3153 ruͤckſichtlich der 
Deutſchen und der chriſtlichen Voͤller ſ. Att. Aſyl. L. Bajuv. 1, 7 
27) 2 Mof. 21,13. 4 Moſ. 35, 9. 5 Mof. 9, 13 und 19, 1 Joſ. 
20, 1. 1 Könige 1, 50 und 3, 28 und Michaelis, Mof. Recht $. 274. 
28) ©. Note 25. Demosthen. in Aristoer. p. 736 und bie Erflärer zu 
Pollur 7. 10. 118. Festus s. voc. Februarius. Ovid. Fast. 2, 25. 


29) ©, hi B. Gregor. Turon. VII, 47; L. Bajuv. 1, 7. Marculf 

Form. II, 18.. Rofenwinge dän. Rechtsg. $. ‚In Albanien, 

Bosnien, Illyrien wird noch heutzutage die Ausübung ber Blutrache durch 

. ah öhmende Vermittlung; der Priefter abgewendet. Vergl. übrigens oben 
y 
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„wenn Reue und Abbitte hHeilend der Schuld’ folgen“ 3%), Selbſt 
ber Form nach erinnerte Anfangs das Löfegeld an Opfer, da es über 
all in Vieh beftand 34), welches häufig den Göttern geopfert wurde, 
und aud das dAltefte Geld war fo, daß das legtere im Lateinifhen 
- (peeunia) und im Xltdeutfhen (Be) den Namen von dem Worte 
Vieh. hatte 32). Diefen Charakter des Löfegeld8 als eines zur genugs 
thuenden: Anerkennung des Unrechts und zu feinee Sühne dargebrach— 
ten Opfers felbjt in der Form hatte es namentlih auch, menn in. 
Rom nah Numa’s Geſetz der culpofe Todtfchläger in feierlicher 
Berfammlung die Verwandten duch Darbringung eines MWidders ver- 
föhnen mußte, während der. dolofe Todtſchlaͤger in den föniglichen 
und in den XII Zafelgefegen der Blutrache preisgegeben blieb 33), 
Bei den Germanen opferte man früher auch wohl ein Kind oder auch 
ein Thier ganz von edlem Metall zum Löfegeld, oder man bedte die 
ganze Leiche, alfo gewiffermaßen das ganze Unrecht, mit edlem Metall, 
bei Beſchaͤdigungen von Thieren auch das ganze Thier mit edlen Früchz 
ten völlig zu. Auch fuchte man noch fpät durch die Zahlung des Loͤſe⸗ 
gelds in edlem Metall zu ehren 3%). Gabe und Annahme des verföhnen: 
den Löfegelds aber war mit einem feierlichen, gewoͤhnlich eidlichen $rie: 
densfchluß begleitet. -Dazu (oder um fie ad pacis concordiam zu 
tevociren) waren befondere Formeln vorhanden 35). Und im Abſchwoͤ— 
ren der Ur= oder Aus: Fehde blieb diefe Sitte bis in fpäte Zeiten, 
Noch nah der Carolina müffen die entlaffenen Verbrecher, 3. B. 
der beftrafte Dieb, „zur Erhaltung bed gemeinen Frieds ewige Urs 
„febde thun“ 36), Solche Köfegelder, ja Gaben, Geſchenke überhaupt, 
z. B. auch Gaftgefchenke, ehrten in frühen Zeiten, fo wie die Götter, 
fo die Menfchen 37), Kurz, in jeder Weiſe waren folhe Sühngaben, 
welche unter Zuftimmung der .vermittelnden Volksgenoſſen gegeben und 
angenommen wurden, und welche thatſaͤchlich die veuige, die demüthi- 
gende Erklärung des Verletzers, daß feine Verlegung ein jest auf ihn 


30) Ilias 9, 496, Vergl. auch Zlias 15, 203. „Du haft mir. ges 
büßt, indem du dich fchuldig befennftl.e Herodot 1, 45. " 

31) Luitur etiam homicidium certo armentorum: et pecorum numero, re- 
eipitque satisfactionem universa domus. Tacitus 21. und, 12. 

32) Grimm in Savignys Zeitſchr. I. ©. 325. 

33) Servius zu Virgils Eclog. 4, 43, in Welder a. a. O. ©. 
543. Die Beftimmung von jedem bolofen Todtſchlaͤger paricida esto, 
welche ihn als Mörder eines Gleichen der Talion oder der Blutrache preisgab, 
bat nicht den abgefhmadten Sinn, ihn für einen Watermörder zu erklären, für 
ben ja gar fein Strafgeſetz eriftirte. Wie bei den Römern überall Compoſitio⸗ 
nen. und Strafen als Privatgenugthuungen aus ber SPrivatrache bervorgingen, 
darüber f. Gellius 11, 18, und 20, 1. 

34) Grimma. a. O. I. 329, Sadyfenfpieg. 3, 45. 
' 35) L. Rotharis 143. Marculf II. 18 Append. 51. Grimm, Rechts— 
alterthümer S. 39. und 53, 

36) Garolina, Art. 108. 147. 157. 164, 

37) Ilias 1, 118. 9, 297. 600. Tacitus 21. 
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felbft zuruͤckfallendes Unrecht fei, befräftigten und felbft enthielten, ſehr 
wohl geeignet, die Schmach diefer Verlegung genugthuend auszutilgen 
und den geftörten rechtlichen Friedenszuſtand wiederherzuftellen,, ficherer 
und beffer jedenfalls, als ber unfichere Ausgang der Fehde. Meit 
entfernt alfo, daß fo edlen Gefühlen, wie die der Homerifchen Helden 
und die unferer tüchtigften deutfchen Vorfahren waren, der gemeine 
Gedanke natürlich gerbefen wäre, ihr und der Ihrigen Leben und Ehre 
feien ihnen als gemeine Waare für einen Marktpreis feil, fo hatte 
vielmehr die Verföhnung durch Privatbußen die Götter und ihre Ver: 
ehrung zum Vorbild. Freilich auch die Blutrache und felbft ja auch 
unfere heutigen Strafen, namentlich) unfere Injurienftrafen, vollends 
ſolche, melde fo, mie. die ehrbaren Römer, fo auch bis jetzt ſtets 
‚die flolgen Briten, melde felbft deren großer Feldherr Wellington 
in einer Geldfumme einzuflagen, feinen Anftand nahmen, konnten von 
Einzelnen auf eine gemeine und niedrige Weiſe angefehen. und erftrebt 
werden. So aud ficher die Löfegelder. Aber das ift nicht der Sinn 
und das Wefen des Inftiturs. Die moralifhe Strafe und 
Abbüßung, welche nad allgemeinem Volksgefuͤhl mit irgend einem 
großen oder geringen finnlihen Strafübel ſich verbindet, nicht aber 
diefes ſinnliche Uebel felbft, ift das Mefentlihe und Wirkende bei ber 
Beſtrafung. Mit allem dem fol indeß nicht geleugnet werden, daß 
die Menfchen, noch näher der Periode‘ der Kindheit und Sinnlichkeit, 
daß die ebelften Menfchen des Homer und der Niebelungen und 
des Snorri Sturlufon und der letztere felbft noch finnlicher wa= 
ven, und. mehr an finnlichen: Gütern und Gaben fi erfreuten, als 
die edlen Menfchen in einer geiftigeren Zeit. 

Die Sitte des Löfegelds nun finden wir bei uncivilifirten und 
civilifirten Mationen ebenfo allgemein, als Blutrache und Afpı 3®). 
Selbft die allgemeinften Namen der Strafe (mon, anowe, ruunole, 
zuun, tioıg, poena) und der Sprachgebrauh in Beziehung auf bie 
Strafe, namentlid das griechifche und römifhe „Strafe fordern, 
zurüdfordern, nehmen” ſtatt: firafen, und das „Strafe zah: 
len oder geben” ftatt: geftraft werden, bezeichnet eine Verſoͤhnung, 
eine MWiederherftellung des rehtlihen Friedens durch Zah: 
len und Annehmen der Genugthuung, des Loͤſegelds. Im We: 
fentlichen benfelben Grundgedanken und wenigftens ſtets nur eine Auf: 
hebung ber bereits vorhandenen Störung bes Friebensver: 
hältniffes bezeichnen auch Ausdrüde, wie 3. B. büßen, Buße, 
d. h. wörtlich wieder gut oder beffer machen, und Befferung, oder 
wie ftrafen, d. h. woͤrtlich wieder gerade (oder ftraff) machen, wäh: 
rend die noch übrigen, wie 3. B. xdıxeiw, vindicare, &xdixnoıg, vin- 


38) Beweife bei Meiners a a O. ©. 196; rüdfichtlih der Römer 
a en a. 0. D. S. 540; rüdfichtlih der Ruffen bei Ewers a. a. O. 
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dicta, eine Wiederherftellung duch Race bezeichnen ?%). Bei 
den Deutfchen hieß das Verbrechen felbft ein Hohn, eine Shmad, 
ein Schaden (wie noxa), Schuld, Unfriede, Frevel 0), Die 
Strafe, das Löfegeld wird bezeichnet duch Buße, Sühne, 
compositio, satisfactio, emendalio, Gialt oder Gelt, d. h. Entgelt, 
Genugthuung, auch Widrigelt, d. h. Wiedergenugthbuung, 
als Genugthuung für Zodtfchlag aber gemöhnlih: Wergelt, oder aud) 
Leudgelt, d. h. wörtlich die Genugthuung für den Mann *1). 
Wollte man die erfte Sylbe in Wergelt nicht mit Grimm von Ber, 
vir, der Mann, fondern von Wehre ableiten, fo hieße es die ver- 
bürgte, die gewährte Genugthuung, ähnlich wie Wette, was eigent: 
lich der Bund, der Vertrag heißt, ebenfalls aber zumeilen die Privat: 
buße bezeichnet, gewöhnlicher jedoch, ebenfo wie Fred um (d. h. Frie-⸗ 
den), oder auh Brühe und Bann die Benennung der öffent: 
lihen Genugthuung ift, welche fpäter noch neben der Privatbuße für 
den Bruch und die Miederherftellung des Friedens an die Volksge— 
meinde ober ihren Vorftand gezahlt. werden mußte *2). 

C. Die Gefammtbürgfhaft und der gerichtlich ge: 
ordnete Kampf und Vergleich. Die Familien:, die Stammes: 
und Gemeinde :Genoffen waren zugleih oder ftufenmweife mit von der 
Privatfehde betroffen. Sie waren betheiligt bei dem Frieden. Sie 
und insbefondere die Wolfsgemeinde hatten alfo auch das Recht, auf 
die oben (I, 2) befchriebene Weife Kampf und Vergleich gerichtlich zu 
ordnen und die Verföhnung zu vermitteln. Und wenn biefelbe zu 
Stande kam, fo verbürgten- fie den erneuerten Frieden und die Buße, 
welche bei Berlegung folchen Vertrags doppelt gezahlt werden mußte #3), 
Das Bermögen der Verwandten aber, welche ja auch das Erbrecht 
gegen den Verwandten und Zheil an feiner Buße hatten, hafttte für 
das von ihm zu zahlende Loͤſegeld 4), Im Außerften Falle aber und 
wenigſtens alddann, wenn für die in dem Gemeindediftrict begangene 
Berlegung der. Thäter nicht entdecdt wurde, haftete als Gefammt: 
bürgfchaft felbft die Gemeinde, fo wie fie ja auch einen Theil der 
Buße erhielt und gemwiffe Anrechte an die Güter der Gemeindegenof: 
fen hatte #5), So haftete auch bei den Debräern noch, nachdem 


39) Ausführliche Beweiſe bei Welder a. a. D. S. 135. ©. über das 
raͤchende repetere in altbeutfchen Kormeln Marculf II. 18. Append. 51. 

40) Grimm, Redhtsalterth. ©, 622, 

41) Grimm a. a.D. ©. 622. 

42) Grimm ©, 148. 

43) L. Rotharius 143. Rogge a. a. O. ©. 124. 

44) Tacit. 12. 21. L. Salic. 59. 61. L Saxon. 2,6. Eid: 
born $. 19. j 

45) Tacitus 12. Eihhorn $. 18. Rogge S 26. Grimm ©. 6. 
Nah dem Recht der alten Ruffen (eigentlich dem Recht ber germanifchen 
Waräger in Rußland) haftete die Gemeinde auch bei entdecktem Thäter für 
einen Theil. Ewers ©. 306. 314. u. 315, 

Staatö=2eriton. II. - 37 
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Mofes bei dem Mord das Loͤſegeld verboten hatte, die Volksgemeinde 
doch wenigftens infofern für einen das Land verunreinigenden Todt⸗ 
ſchlag eines unbekannten Moͤrders, daß Alle in feierlicher Verſamm⸗ 
lung jede ihnen bekannte Spur zur Entdeckung anzeigen, nichts wei— 
ter davon zu wiſſen bekennen und fi reinigen mußten 4°), Mod) 
bis heute ift für den Schadenerfaß in den englifchen Kirchfpielen die 
altdeutfhe Geſammtbuͤrgſchaft bis zur Stellung des Thäters 
praktifch geblieben. Es trägt, in Ermangelung unferer gewöhnlichen 
Polizeimittel, dieſes wefentlich zu der großen Sicherheit im Innern 
von England bei. Und mer mag leugnen, daß durch eine ähnliche 
weife bejtimmte Gefammtbürgfchaft die Nechtsficherheit und das leben: 
dige Rechtsgefühl der Bürger fehr vermehrt und manche drüdende ge: 
heime und öffentliche Polizeihülfe entbehrt werden könnte? — In Be: 
ziehung auf frühere Strafverhältniffe aber hatte die Gefammtbürg- 
fhaft der Volksgenoſſenſchaft den hoͤchſt mohlthätigen Einfluß, daß die- 
felben jegt mehr und mehr vermittelft der Volksgeſetzgebung und ber 
BVolksgerichtsbarkeit bewacht, geordnet, gemildert und wenigſtens bie 
Erceffe der Selbfthülfe und der Blutrache verhindert wurden. 

D. MWiedervergeltung. Seitdem nun die finnlidhe Rache 
und die Eriegerifche Fehde durch den mildernden theokratiſchen Einfluß, 
duch, das Vorbild göttliher Strafen und durch Ideen der natürlichen 
mie der göttlichen Gerechtigkeit veredelt und durch die volfsgenoffen= 
ſchaftliche Einwirkung bewacht und gemildert wurden, gab eines Theils 
das in dem Verbrecher wie in dem Verletzten und ihren beiderfeitigen 
Genoffen lebendig gewordene Gefühl, dort einer ungerechten, hier eis 
ner gerechten Sache, meiſt der leßteren die Kraft des Siegs. Sodann 
aber. hörte hierdurch von felbft auch die urfprünglihe Grenzenlo: 
figkeit und Maßlofigkeit der Selbfthälfe und Rache auf. So 
verwarf bei den Griehen, Römern und Germanen, ebenfo wie 
bei den Hebräern und felbft bei den Arabern 47), fchon früh die 
Sitte der Erwiderung der Rache gegen eine gerechte Blutrache. Und 
auch jede an fich gerechte, rächende Selbfthülfe wegen zugefügter Ver: 
legung mußte body ebenfalls eine Außerfte Grenze, ein Maß erhalten. 
" Sie darf nicht mehr bei jeder Verlegung den Verleger ald rechtlos 
behandeln, fondern nur die Verlegung abwehren oder aufheben. 
Bei einer nody dunklen und nodh vorwiegend finnlihen Auf: 
faffung des Wefens bes Vergehens und der Strafe aber fehien 
Eeine fhügende Schranke rächender Selbſthuͤlfe natürlicher, als die finns- 
lich gleiche materielle Wiedervergeltung oder die Talion. 


46) 4 Mof. 35, 33. 5Mof. 21, 1. Auch behielt Mofes bie in roh: 
ſinnlicher Zeit natürliche Rache an Thieren (bei den Griechen fogar auch an 
lebloſen Sachen) bei und gab ihr zur ſtaͤrkern Heiligung des Menſchenlebens 
einen theokratiſchen Charakter. * ſollte befohlen ri auch den Ochſen 
zu ſteinigen, der einen Menſchen getödtet hatte, 2 Mof. 21, 28. 


47) Michaelis, Mof, Redt-$. 134 Th. IL — 
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So anerkannt, wenn audr fpäter ald Blutrache und Löfegeld, findet ſich 
daher die Talion ebenfalls faft überall, namentlih bei Hebräern, 
Griehen, Römern und Germanen #8). Das rohe, graufame 
„Auge um Auge, Zahn um Zahn * wird aber keineswegs, wie neuere 
Philofophen mwähnen, als die von der Gerechtigkeit geforderte, nothwen⸗ 
dige Strafe verordnet. Es wird vielmehr von den Gefegen nur als bie 
von der Sitte eingeführte Milderung und äußerte Schranke der 
Eriegerifhen Selbfthülfe und als ein Mittel der Förderung 
‚ der Verföhnung durch Löfegeld nur einftweilen geduldet. Aehnlich, wie 
jener geordnete, gerichtliche Kampf und Vergleich vor der Genoffenfchaft 
und insbefondere der geordnete Zweikampf, galt fie nicht ale das höch- 
fie Recht, fondern nur als einftweilige wohlthätige Beſchraͤnkung der 
Selbfthülfe. So fagen 3. B. die römifchen Zwölftafeln: „Wer dem An: 
dern ein Glied zerfchlägt, muß fich mit ihm durch Buße vergleichen, mit 
ihm Frieden fchließen, oder er ift bis zur Zalion feiner Rache ausge: 
fest #9).* Mie aber wurde feitdem, da e8 nur um jenen Zweck ber 
Genugthuung und Verſoͤhnung galt, die Zalion in Rom vollzogen. 
Fa, die richterliche Praris und das prätorifche Edict festen bald an bie 
- Stelle der Wiedervergeltung eine Schaͤtzungsklage, nad) welcher bei 
Injurien und Verlegungen der Prätor in jedem einzelnen Falle die Geld: 
buße ermittelte, welche ihm als eine der jedesmaligen Größe ber 
Schuld und ber Beleidigung angemeffene Genugthuung erfchien (f. vos 
rige Note), Wohl alfo mochte die Talion fih als Mitderung ber 
Mache empfehlen und auch dunklen, philofophifchen, religiöfen und poeti= 
fhen Ideen und Gefühlen von Gleichheit und Gerechtigkeit entfprechen, 
und als ein aͤußeres Symbol derfelben erfcheinen! Dennoch konnte auch 
bier unter der bewußten Bernunftherrfhaft von dem zuerft 
durch vorübergehendes Bedürfniß oder dunkles Gefühl Erzeugten nur fo 
viel bleiben, als ſich aus den Elar und fcharf erfaßten hoͤch ſten Recht ®: 
grundfägen ableiten läßt: die Talion mußte alfo als folche 
verfhmwinden. Es ergab fich bald die ihr zu Grunde liegende doppelte 
Begriffsverwechfelung und Undurchfuͤhrbarkeit. Einestheils ift das 
MWefen des Verbrehens geiftig, der böfe und böfere innere 
Wille, die Verachtung des Geſetzes u. f. w., nicht die zufällige Größe 
des Äußeren, materiellen Schadens, der dem Civilrecht angehört. 
Und doch behandelt die Talion das Materielle ald Grundlage und 
Maßſtab von Verbrechen und Strafe. Wie foll nun wohl wiebervergol: 
ten werden? Mie 3. B. bei Majeftätsbeleidigung, Hochverrath, Ehe: 
bruch? Oder, wenn die Zalion bei gemöhnlichem böfen Willen, etwa 
bei Affeet, Auge um Auge ausfchlägt, was will fie zufegen für 


48) 2 Mof. 21,23, 3.Mof. 24, 19. Michaelis $. 240, Petit, Leg. 
Attic. V. 7, 3.5. 2. Grimm, Redhtsalterth. ©. 648. und in Sa- 
vignys Zeitſchr. I, ©. 326. 

49) Si membrum rupsit, ni cum eo pacit, talio este. Festus v. 
talio. Gellius XX, 1. Gajus III, 24. $. 7. Gleiches von. den Germa⸗ 
nen f. bei Grimm a. a. D,, von den Hebraͤern bei ——— a. a. O. 

7 * 


* 
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die erhoͤhte Bosheit oder bei andern rechtlichen Schaͤrfungsgruͤnden, 
was abziehen bei den verſchiedenen Arten bloßer Culpa oder Ber: 
fhuldung und bei andern Mitderungsgründen? Es ift alfo die Talion 
als Strafe niemals die wirkliche Ausgleihung. Sie ift noch wer 
niger die rechtliche Ausgleihung. Denn fie widerfpridht an: 
derntheils dem klaren, hoͤchſten Rehtsgefes über alles Recht 
zum Zwang, oder zur Verlegung der fremden Freiheit. Diefes Recht 
ift nur begründet erſten s zur Abwehr erweislihen, alfo gegen: 
wärtigen rechtswidrigen Angriffs, und zweitens zur MWiederherftellung 
eines bereits verlegten Rechtsverhältniffes, fomweit fie moͤglich if. 
Auch in der Anwendung auf die juriftifche Freiheit gilt nur die ewige 
Korderung der Gerechtigkeit: es lebe (oder es werde erhalten) das 
Recht; es fterbe (oder «6 werde wieder aufgehoben) das Unrecht! 
Bloße blinde Wiedervergeltung, wovon ja auch das ganze 
GCivilreht und übrige Recht nidts weiß, Miedervergeltung 
eines unwiderruflich geichehenen Böfen mit neuem Böfen, z. 2. 
Beſchaͤdigung und Betrug gegen ben, der mich befchädigte und betrog — 
wie kommt fie ind Recht? Mer hat fie nody jemals rechtlich zu begrün: 
den vermoht? Materiale Gleichheit ber Rechte gab man mit dev 
finntihen Auffaflung des Rechts. überall auf. Die formale aber 
fordert nur bie gleiche Durchführung jenes hoͤchſten Rechtsprincips 
über den Zwang zum Schutz des Rechts, zur Abwehr und MWiederaufbe: 
bung jeder Nechtöverlegung von Sedem. Daher verfhwand benn 

- ebenfalls im deutfchen Recht bei einiger höheren Ausbildung wieder die 
MWiedervergeltung als folche. Sn Deutfchland aber Eonnte man nun 

nicht der ganzen richtenden Volksverſammlung, aͤhnlich wie einem’ roͤmi⸗ 
ſchen Praͤtor, in jedem einzelnen Kalle ſolche aͤſtimatoriſche Abſchaͤtzung 
und richterliche Ermäßigung zumuthen und überlaffen. Deshalb gaben 

fich die Gefege die aͤußerſte Mühe, ftatt derfelben, durch gefegliche abſo⸗ 
lut beſtimmte Vorausanſaͤtze der Größe der Vermoͤgensbußen, je nach det 

Größe aller denkbaren Beleidigungen, ein gerechtes Verhältnig zwifchen Ber: 

gehen und Strafe zu bewirken. Vom Scheitel bis zur Fußzehe erhielt 

nun jedes Glied und wiederum jede Art der Verlegung deffelben, ob fie 
zerftörend, laͤhmend oder blutig, in welcher Abficht, von wem und gegen 

wen fie zugefügt war, ihre befondere gefegliche Strafbeftimmung. Das 

Streben an ſich war höchft achtbar; aber niemals kann ohne große Miß⸗ 

ftände bei Beſtimmung der Strafgröße alle richterlihe Ermäßigung 

ausgefchloffen werden. Auch faßten diefe altgermanifchen Beſtimmun⸗ 

gen über Bußen oder Compofitionen aller Art (f. oben Bb. I. 

S. 284.) begreiflicher Weife zum Theil noch zu fehr die finnliche, äußere 

Größe der Verlegung in das Auge. Jedoch waren fie keineswegs, wie 

man oft ungründlic behaupten hört, ausfchließlich hiernach beftimmt und 

vermifchten noch weniger den materiellen civilrechtlich erfegbaren Scha: 

den mit der ftrafrechtlichen Beleidigung und Genugthuung. Sie unter: 

ſcheiden vielmehr beide überall und berüdfichtigen bei der Strafe ihren 

intellectuellen Charakter oder die Größe der ſchuldvollen Beleidigung 
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und Rechtskraͤnkung, den böfen und böferen Willen, die verfchiedenen 
perfönlichen VBerhältniffe. Sie beftrafen den im bloßen Verfuch bewieſe— 
nen böfen Willen ohne alle materielle Verlegung und bloße Worte, 3.3. 
den Vorwurf der Feigheit enthaltende Schimpfworte, oft härter, als die 
fhwerften Verlegungen und felbft als die Zödtungen 50), Sie erfen: 
nen immer vollftändiger neben der genugthuenden Verföhnung des Belei— 
digten und feiner Angehörigen oder der Miederhorftellung des Friedens mit 
ihnen auch die MWieberherftellung der Achtung und Heiligkeit des geftörten 
öffentlichen oder allgemein gefeglichen Friedens duch Aufhebung des gegebe= 
nen verführerifchen Beiſpiels und der bewiefenen unfriedlichen Willens: 
flimmung des Verletzers ald Grund und Zweck der Strafen andt), 

ID. Die allmälige Durdhbildung zum vernunftredt: 
lihen Strafreht. So mußten denn Selbfthälfe und Blut: 
rache, Afpı und Löfegeld, Gefammtbürgfhaft und ber ge— 
rihtlihe Kampf vor der Genoffenfhaft und die Wieder: 
vergeltung als rohe, finnliche Hüllen und Symbole der allmälig 
ſich entwidelnden rechtlichen Ideen in dem Maße zurüdtreten und ihre 
äußere Geftalt verändern, als die zum Bewußtſein ermachte rechtliche 
Vernunft der Strafe ald NRechtsinftitut nur durch klar er= 
fannte, vernünftige Rechts-Gruͤnde und je nach denfel: 
ben Gültigkeit zugeftehen Eonnte. 

Doh war es auch in Beziehung auf das durch die natürlichen 
Gefühle und Sitten entwidelte Spftem ftrafrechtlicher Genugthuung 


50) Beweiſe bei Welder a. a. O. S. 586 fe S auch L. Salic. 20, , 
1. 67,2. L. Bajuv. 13, 8. 


51) Welder a. a. O. ©. 585. fl. Neben ber Genugthbuung 
(compositio) für ben Verlegten und feine verlegte Genoffenfchaft, welche 
der Verbrecher befledte (quam polluit), mußte auch für die Beleidigung des 
Geſetzes (quia contra legem fecit) eine öffentliche Genugthuung zur Wieber- 
berftellung des öffentlichen Friedens (pro fredo) an bie Volksgemeinde ober ihren 
Vorfteher, zum Theil auch, in Grmangelung eines Familienblutraͤchers, das 
Löfegeld an den Fürften als Schusheren geleiftet werden. L. Bajuv. 3, 13. 
L. Alam. 3, 4. Und ausdruͤcklich wird ald Grund und Zweck der Bußen ans 
gegeben die Störung und Herabwürbigung der Privat= und Öffentlichen Per: 
foͤnlichkeit, des Privat: und öffentlichen Friedens und die Nothwendigkeit, ihre 
verlegte Achtung, Ehre und Heiligkeit, fowie buch Befferung 
bes ben Frieden verlegenden, rechtsfeindlichen Willens des Verbrechers, fo 
auch bei Andern wieberherzuftellen, das Aergerniß und böfe Beifpiel 
auszutilgen (ut alii cognoscant, quid sit timor Dei in Christianis et ho- 
norem ecclesiis impendant. L. Alam. 3. u. 4.), oder auch „damit ber Friebe 
wieder feft werbe.” L. Bajuv. I., 6, 3. oder: ut honor Dei et reverentia 
Sanctorum et Ecclesiae Dei semper invicta sit. L. Bajuv. L, 7, 4; übers 
haupt bamit ber Verbrecher neben ber Reftitution der Sache felbft oder neben 
dem civilrechtlichen Schabenserfag, fein Verbrechen wieder gut mache (emendat. 
L. Bajuvar. 1, 12.). Diefelben Zwede werben insbefondere auch angegeben, 
wenn bie rächende —— bis zur Toͤdtung oder bei den Unfreien bis zur 
Verſtuͤmmlung geht, daß er naͤmlich das Blur oder die Schande abwaſche (ab- 
spergat), oder bamit er effusione sanguinis componat. L. Burgund. 2, 
L. Ripuar. 69, 
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die Aufgabe einer fpäter. entftandenen Staatsgefeggebung, zunaͤchſt die 
befferen Grundideen diefes natürlihen Syſtems hervor: 
-zubilden und zu unterflügen und feine Mängel zu befeitigen, nicht 
aber alles Alte gewaltfam zu vernichten. Dazu war eines: 
theils ihre felbft erft allmälig reifende Gewalt früher nod 
viel zu ſchwach, die Anhänglichfeit des Volks aber an ur 
alte, nationale und zum Theil religiös geheiligte Sitten 
viel zu groß. Mofes 3.3. Eonnte das alte Blutrachefpftem nicht 
aufheben. Aber er vereinigte weife die öffentliche Vorſorge für bie 
Heiligkeit des Menfchenlebens und zugleich menſchliche Milde mit dem: 
felben, indem er das bei andern Berlegungen und einigen culpofen 
Tödtungen erlaubte Löfegeld (f. 2. Mof. 21, 30.) bei dem Morb ver: 
bot und fogar in Ermangelung eines Bluträchers der Obrigkeit die 
Beitrafung anbefahl, indem er ferner durch feine weife eingerichteten 
Treiftädte für den nicht dolofen Zodefchläger Schug und mäßige Strafe 
begründete (Mote 27.). Weniger gluͤckte ſolche Vereinigung dem Ma: 
homed, welcher im Koran (2, 173 u, 17, 35) ſich begnügte, blos 
wörtlich ganz allgemein die Annahme des Loͤſegelds als gottgefällige 
Barmherzigkeit anzupreifen und graufame Todesarten zu verbieten, 
welche bloßen Worte aber, 3.3. bei den Arabern, faft in keiner Pins 
ficht bedeutend wirkten. In Athen hatten bis in die fpätere Zeit bei 
Tobtfhlägen nur die Verwandten und die Mitglieder der Zunft 
nad beftimmten Graben Recht und Pflicht gerichtlicher Verfolgung: 
Der Zodtfchläger durfte, wenn er nicht abfichtliher Mörder war, ſich 
mit ihnen durch ein Köfegeld verföhnen. Wenn er aber zuerft entflob 
und dann zurruͤckkam, ohne ſich mit ihnen zu verföhnen, fo durften fie 
ihn tödten, Und fo lieb war den hochgebildeten Athenern biefer 
Reſt des alten Blutrache- und Gompofitionen: Spftems, baß dem, 
welcher auf Abfhaffung bdeffelben antragen würde, durch ein Geſetz 
Ehrlofigkeit für ihn und feine Kamiliernngedroht ward?), In Deutſch⸗ 
land erhielten ſich Blutrache und Löfegeld durch's ganze Mittelalter 
hindurch, in einigen Gegenden, namentlich friefifhen, bis in das ſech⸗ 
zehnte Jahrhundert. Der Sachſenſpiegel (III, 45) enthält noch 
die alten Wehrgeldsbeftimmungen. Die fächfifche Regierung proteftirte 
vorzüglich. deswegen gegen die Carolina, meil fie feine Beftimmuns: 
gen über die „Gewehr, MWehrgeld und Buß“ enthielte, und in Sad: 
fen blieb neben der öffentlichen Strafe das Wehrgeld bis in die neuere 
Zeit 53), Auch in Rom blieben die Körperverlegungen und auch bie 
Zodtfchläge aus Gulpa und im Affert, bis zu Sylla hoͤchſtwahrſchein⸗ 
lich felbft die gewöhnlichen dolofen, Privatvergehen d*),. alfo ihre Strafe 


52) Welder a a. O. ©. 423. 

53) Kreß, Gommentar zur Garol. praef. $. 21. Vergl. auch 
Mittermaier, Strafverfahren I. ©. 110, 

54) Schweppe, Rechtsgeſchichte $. 325. 608. Welder a. a. 
O. ©. 542. | 
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Privatgenugthuung. Ja, in Griechenland, Rom und Deutfh: 
land, und zum Theil noch in unferem beutfchen gemeinen Recht biie- 
ben ftets eine Reihe von Bergehen, nad römifhem Recht, Injurie, 
Befhädigung, Raub und Diebftahl, ferner unerlaubte Selbjthülfe, viele 
Betrügereien und Treubruͤche, Privatdelicte, ihre Verfolgung, "wie 
auch die bed Ehebruchs, Sache der Privatwillkuͤr des Verletzten, ihre 
Strafe Löfegeld oder Privatgeldbuße. Ja unfer deutfches, wie das rö- 
mifche Recht geftatten felbjt jest noch blutige Privatrache durch eigen: 
mächtige Toͤdtung der Verbrecher, nämlich bei dem Ehebrud dem Va: 
ter und Gatten einer Ehebrecherin 55). Wollends aber erkennen fie - 
beide überall auch bei Öffentlichen Strafen ebenfo noch die Rechte 
ber Berlegten auf Genugthuung durd die Öffentlichen ‚Strafen 
an, wie durch jene Privatitrafen, ja durch die nachtheiligen civilrecht- 
lichen Folgen manchen Unrechts, zugleich die Öffentliche Genugthuung 
mit bezwedt wurde 56), Das nothmwendige Streben der Gefeßgebung 
aber, überall auch möglichft das öffentliche Intereffe durchzuführen und 
mit der Privatgenugthuung zu verbinden, war indeß auch fchon in 
dem altgermanifchen Recht mehr und mehr hervorgetreten. Hierzu 
gerade die fpätere, befondere Buße für den öffentlichen Frieden neben 
der Privatbuße (Mote 51). Bei nicht abfichtlihen Werlegungen dage— 
gen wurde fpäter zwar nicht eine Privatbuße, wohl aber die Selbſthuͤlfe 
ober Fehde ganz ausgefchloffen 57), Zuerft die Kirche, gegen Ende der 
carolingifhen Periode auch die Staatögefege begründeten für die fchänd- 
lichften Verbrechen, namentlih Meuchelmord, Raub und Brand, fchon 
öffentliche peinliche Strafen, die Staatsgefege eine Genugthuung durch 
Todesſtrafe (eine compositio sanguinis effusione) 58), Auch ſuchte 
Karl der Große bie wirkliche Ausübung der Blutrache zu vermins 
dern, indem er befahl, daß diejenigen, welche vor Gericht das Geben 
oder die Annahme des Loͤſegelds vermweigerten, vor ihn felbft gebracht 
mürden, um fie bei fernerer Weigerung nöthigenfalls dahin zu brin- 
gen, wo fie nicht mehr gefahrdrohend wären 5°). 

Auf der andern Seite brauhte auh darum daß alte 


55) Feuerbach, Griminalreht. $. 383. In Athen war biefe- 
Privatrache noch zu des Demofthenes Zeit noch ausgedehnter (adv. Aristocr.) 
Das römifche Recht befchränkte fie fehr allmälig, f. z. B. L. 23. u. 
24. ad. leg. Jul. de adulter. &o mußte zulest z. B. der Vater, um nicht 
blos Falte perfönliche Rache an dem Ehebrecher zu nehmen, feine Tochter mit 
töbten (prope uno ictu), fo daß es fich ſchon nähert der Entfchuldigung durch 
gerechten Affect. Dennoch iſt's offenbar nicht blos diefe Entfchulbigung mit 
ihren befonderen Bedingungen, fondern zum Theil noch das alte Recht der 
Privatrache. 

56) Welcker ©, 581. Vergl. z. B. auch $. 8. de obligat. quae ex 
delicto. 

. 57) L. Sax. 12, 5. 
58) L. Burg. 2, 1. Cap. Carol. Calv. pro Hisp. 3. 
59) Cap. 779, 22. IH, 805, 7. I, 819, 13. 829, 8, 
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natürlihe Spftem firafrehtliher Genugthuung nicht 
gänzlih umgeflürzt zu werden, weil ja auh ihm die 
Grundgedanken des vernunftrehtlih entwidelten Straf: 
rechts, wenn auch nur im Keime und in verhüllter Geftalt, zu Grund 
lagen. Ueberall nämlich erfcheint nach dem bisherigen die Strafe 
fo, mie fie der Sprachgebraudy der Griechen, Römer und Deutſchen 
(f. Note 39) bezeichnet, wie fie auch noch das fpätejte griechiſche und 
roͤmiſche Recht richtig definirten 60), und wie es die dee der Geredy: 
tigkeit fordert, als Sühne oder Berföhnung, Genugthuung 
oder Wiederherfiellung des verlegten Friedens oder 
Rechts, oder als MWiederaustilgung des Unfriedens oder 
Unrechts, oder der bereits vorhandenen, buch ben Ber: 
brecher felbft begründeten Schuld (der intellectuellen, 
criminalrechtlichen Störung oder Schädigung des friedlichen Rechts— 
zuffandes noch neben dem bloß materiellen oder civilrehtlidhen 
Schaden) 61), Diefe Sühne oder Austilgung nun wurde gefucht bei 
noh überwiegend finnlihem Zuftand der Menfchen in Aus: 
tilgung des firnnlichen Schmerzes und Zornes der Verlegten durdy den 
Genuß finnlicher Rache und finnlicher Ausföhnung der beleidigten Pri⸗ 
vaten, in dem überwiegend theofratifchen Zuftand durd Ver: 
föhnung ber beleidigten Gottheit; unter Herrſchaft vernunftredt- 
licher Anfichten endlich durch Verfühnung des Nechtsvereins oder durch 
cehtlihe MWiederherftellung des durch den Verbrecher ge: 
ftörten rechtlichen Friedenszuftandes (f. Note 51). 

Diefe gerechte Wiederherftelung aber Eonnte nun entweder zunaͤchſt 
für den Verlegten und nur mehr mittelbar für die öffentliche Rechts: 
genoffenfchaft erftrebt werden, fo wie früher unter Vorherrfchaft eines 
halben Naturzuftandes — oder zunädhft für die allgemeine Rechtöge: 
noffenfhaft und mehr nur mittelbar für den Verletzten, fowie heut: 
zutage unter Vorherrſchaft der Staatsidee. Aehnlich wirkte natür: 
lich diefe gerechte oder Miederherftellungsftrafe fo, wie ja felbft die 
civilrechtliche Aufhebung des Unrechts, ſchon an fih mittelbar aud 
für die Zukunft fihernd (abfchredend und prävenirend). Ihre ge: 
festliche Vorausverfündigung fihert fogar auch unmittelbar, Nur kann 
die Androhung eine Strafe nie gerecht machen wollen, die nicht an ſich 
fhon gerecht ift. 

Nach dem angegebenen natürlichen und hiſtoriſchen, aud 
in unferm gemeinen Recht (f. Carolina) herrfhhenden Grundgebanfen 
des Strafrechts befteht alfo auch biftorifch das richtige, hoͤchſte 
Strafrehtsprincip nur in dem allgemeinen Recht ober 
‚ darin, daß man gar kein befonderes, von dem ganz allgemei« 
nen Rechtsgefeg verfchiedenes, ihm fremdartiges Straf: 


60) Tloıwn Eorw auapınunrog &xdixnoıs. Henr. Stephan. T. II. 
p. 446. Poena est noxae vindicta. L. 31. de verb. signif.' 
61) L. Bajuv. 13, 8, 
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princip zu erfinden ſucht, weder die philoſophiſchen und religioͤſen der 
Reaction und Talion u. ſ. w,, noch auch die politiſchen und deſpo— 
tiſchen der Sicherung, der Praͤvention und Abſchreckung, 
welche letztere voruͤbergehend in der Furchtherrſchaft und in dem 
allgemeinen deſpotiſchen Sicherungskrieg unter den tyranniſchen roͤmi⸗ 
ſchen Kaifern und im Fauſtrecht des Mittelalters ſchaudervolle, crimi— 
nalrechtliche Greuel erzeugten und auch in der neueſten Zeit verderblich 
wirkten. (S. Carolina.) Sie ſaͤmmtlich entziehen das Strafrecht 
dem Rechtsorganismus, der Herrſchaft der Rechtsidee und jenes obigen 
hoͤchſten Grundſatzes der Gerechtigkeit und alles rechtlichen Zwanges 
(II. 2, D.). Nach dieſem oder nach dem Vernunftrecht beſteht eben: 
falls die gerechte, ſtrafende Vergeltung und Sicherung nur in 
Zufuͤgung und Androhung jener gerechten Wiederherſtellungsſtrafe. 
Nach ihnen muß es wohl ebenfalls ſtets als rechtswidrig erſcheinen, 
bei Gelegenheit eines begangenen Verbrechens eines Mitbuͤrgers 
ſtatt jener rechtlichen Aufhebung nur feiner erweislichen Rechts— 
ſtoͤrung, denſelben vielmehr als rechtloſe Sache zu mißbrauchen, ihn 
entweder zur ſymboliſchen Andeutung philoſophiſcher oder religioͤſer, 
dunkler Ideen von Gleichheit und Gerechtigkeit, von Reaction oder 
Talion, oder unter dieſem Namen zu andern beliebigen Zwecken zu 
verwenden, oder vollends ihn geradezu, ſoweit man es zur allgemeinen 
Furchterweckung dienſam haͤlt, gleich dem elenden Stoff, den man als 
Vogelſcheuche aufpflanzt, auf das Rad zu flechten, um die durch 
ihn nicht verſchuldete boͤſe Luſt der andern Menſchen genuͤgend 
abzuſchrecken. C. Th. Welcker. 


Compromiß, ſ. Schiedsgericht. 
Conat, ſ. Verſuch. 


Conceſſion, polizeilich und politiſch. Die dem Men— 
ſchen natuͤrlich zuſtehenden Rechte, womit er ausgeruͤſtet iſt ſchon vor 
allem Staatsverband, und zu deren Schutz und Gewaͤhrleiſtung er 
eigens in den Staat tritt, ebenfo die aus dem bürgerlichen Geſellſchafts— 
Bertrag oder Verhältniß natürlich fließenden Rechte darf nad dem 
Ausſpruch der Vernunft jeder Vollbürtige ausüben nad felbfteigenem 
Gefallen "ohne irgend Jemandes Erlaubnig oder Bewilligung. Nur 
wenn folhe Ausübung oder überhaupt eine dem eigenen Millen ent: 
fließende Handlung zugleich in das Rechtsgebiet eines Andern eingreift, 
fo darf fie, wenn dieſer widerfpricht, nicht unternommen werden; und 
es ift, wofern fie ohne Nechtsverlegung gefchehen foll, die Gewährung 
oder Einwilligung des Betheiligten vonnöthen. So darf — abgefehen 
von der aus verfchiedenen Ziteln hier und dort vorhandenen per: 
fönlihen Abhängigkeit Eines vom Andern, ald von ber ben 
Willen des Kindes beſchraͤnkenden väterlichen oder vormundfchaftlichen 
Gewalt und von der Autorität des Deren über den Knecht — ein Je: 
der zu ihm beliebiger. Zeit fehlafen oder wachen, gehen, ruhen oder ar: 
beiten, eſſen und trinken, alle feine natürlichen oder erworbenen, php: 
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ſiſchen, intellectuellen und moraliſchen Kraͤfte, ſo wie alle ſeine Habe 
gebrauchen zur Selbſtvervolllkommnung, zum Genuß, zur nuͤtzlichen 
Production und deren Verwerthung, überhaupt zur Erhöhung feines 
Wohlſtandes und feines Gluͤckes. Auch darf er Allen, die ihn anhören 
wollen, feine Gedanken und Gefühle mittheilen, ihnen Belehrung, 
Erbauung, Zroft, Hülfe, Erheiterung anbieten und fpenden und folche 
hinwieder von ihnen empfangen, Alles ohne irgend Jemandes Erlaub: 
niß, Bergünftigung oder Gonceffion. Wohl aber hat er diefe nöthig, 
wenn er 3. B. auf eines Andern Grund ſich eine Hütte bauen, durch 
eines Andern Feld eine Quelle herleiten ober einen Weg bahnen, in 
einem fremden Walde feinen Holzbedarf fällen, überhaupt etwas ihm 
nicht Zuftehendes, d. h. dem Recht eines Andern Eintrag Thuendeg, 
unternehmen oder von dem Andern ein Recht erft erwerben mill. 
Diefes Freiheitsrecht ift nach dem Ausfpruch der Vernunft auch 
gegenüber der Staatsgemwalt gültig, d. h. es erleidet durch die Ein: 
gehung des Staatsvertrags Feine andere Beſchraͤnkung, als welche der 
Staats zweck nothmwendig oder raͤthlich macht, und jede größere Be: 
ſchraͤnkung, welcher man es unterwerfen wollte, ift deshalb ungerecht 
und vermwerflih. Aber anders lautet die abfolutiftifche Theorie von der 
Staatsgewalt, und es huldiget derfelben auch eine weit verbreitete Pra: 
xis. Mach jener Theorie nämlich ift mit nichten Alles von felbft er: 
laubt, mithin keiner befondern Gonceffion bedürftig, was nicht gefeglich 
— und zwar zum Frommen des Staatszwecks — verboten ift; fon: 
dern es kann nach Belieben der Machthaber jede Handlung oder Un: 
terlaffung verboten oder das Recht dazu an willkuͤrlich feftzufegende 
Bedingungen, namentli an die dafuͤr zu erwirkende ausdrüdliche 
Erlaubniß oder Conceffion geknüpft werden. Bon folhem will: 
kuͤrlich aufgeftellten Recht wird dann meift auch ein willfürlicher Ge: 
brauch gemacht, und zwar in der Regel mehr in bloß finanziellem 
Intereſſe, als aus haltbaren polizeilihen oder national: 
öfonomiftifhen oder überhaupt politifhen Gründen. (Uns 
haltbare oder unlautere Gründe diefer Art kommen freilich mit: 
unter vor; wir wollen aber hier davon mwegbliden) Die Conkeffion 
muß in der Regel nachgeſucht werden und wird verliehen der Taxe 
willen, die dafuͤr zu entrichten ift, nicht aber zum Zwed der Verhü: 
tung eines Öffentlichen Nachtheils oder der Beförderung des gemeinen 
Wohles; ja es fteht gar oft die Verleihung der Conceffion nicht ein: 
mal der eigentlihen Staatsgemwalt, die dabei vermöge Öffentlik 
hen Rechtes handle, fondern auh Grundherren und Corpora= 
tionen, und zwar auf Art eined nad feinem pecuniären Ertrag zu 
[hägenden Privatrehts, zu. Das vernünftige Staatsreht und 
die gefunde Politit verwerfen gleihmäßig folche Uebungen und Mif: 
brauche, ohne jedoch deshalb den Stab zu brechen über alle Eoncef: 
fionen überhaupt. Es gibt nämlidy allerdings Werhältniffe, Gegen: 
ftände und Fälle, welche ihre Forderung rechtfertigen oder nöthig ma: 
hen. Einige Beifpiele mögen unfere Anfiht von der Zuläffigkeit 
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ober Unzulaͤſſigkeit der in Bezug auf Conceſſions-Einholung und 
Ertheilung beſtehenden Uebungen verdeutlichen. 

Die Gewerbs-Conceſſion iſt die einem Slaats angehoͤrigen 
ertheilte Erlaubniß oder verliehene Befugniß zur Betreibung irgend 
eines Gewerbes oder Induſtriezweiges. Da naturgemaͤß ein Jeder be— 
rechtiget iſt, durch ſelbſtgewaͤhlte ehrliche Arbeit ſich und die Seinigen 
zu ernaͤhren, ſo kann an und fuͤr ſich und in der Regel von einer 
Pflicht, dafuͤr erſt eine vorlaͤufige Erlaubniß nachzuſuchen, keine Rede 
ſein. Gleichwohl gibt es Verhaͤltniſſe und Ruͤckſichten, welche hier 
ober dort die Kenntnißnahme und Vorſicht von Seite der Staatsge— 
walt in Anfprudy nehmen, daher die Beſchraͤnkung des im Allgemei: 
nen’ allerdings anzuerfennenden Rechts durch gewiſſe, für beffen Aus: 
übung in beftimmten Fällen oder Sphären gefegte Bedingungen, alfo 
namentlich aucd durch die Vorfchrift der nach Umftänden vorerft nach— 
zufuchenden Staatserlaubniß rechtfertigen mögen. Es kann für's 
Erjte nöthig oder räthlich fcheinen, zur Sicherung des Publicums ge: 
gen Zäufhung oder Belhädigung duch unfähige Arbeiter — zu: , 
mal in foldhen Gegenftänden, zu deren zuverläffiger Beurtheilung und 
Schaͤtzung die Abnehmer in der Negel nur menig geeignet find — 
zur Bedingung ber felbitftändigen und freien Ausübung das Zurüd- 
legen gewiſſer Lehrjahre und das Erftehen einer Prüfung oder das 
Berfertigen eines fogenannten Meifterftüds zu fegen, folglidy nur Se: 
nen, welche diefe Bedingungen erfüllt haben, die Erlaubniß zum Ge: 
mwerbsbetrieb zu ertheilen, d. h. alfo Allen, die e8 nicht gethan haben, 
denfelben zu unterfagen. Ebenfo kann es bei gemwiffen Arten von Ge: 
werben (3. B. bei Apotheken, MWirthfchaften, vielleicht auch Mühlen, 
Baͤckereien, Fleifhbänten u. f. w.) zur Erleichterung ber nöthigen Auf: 
fiht und zur Gemährleiftung der Güte der Waaren nuͤtzlich oder noth> 
menbig fein (oder wenigſtens von der Staatsgewalt aufrichtig, ob auch 
irrig, dafür geachtet werben), ihre Zahl nad dem jeweiligen Drts- 
und Zeit: Bedürfnig zu befhränfen, daher ihren Betrieb entwe— 
der zu einer Perfonalz oder zu einer Real: Gerechtigkeit zu erheben, 
oder überhaupt eine Vermehrung der wirklich beftehenden Zahl ohne 
befondere Gonceffion nicht zuzulaffen. Daffelbe mag ſtatt finden bei 
Gründung von Fabrifen oder größeren Handelsunternehmungen, welche 
möglicher Weife auf die allgemeinen oder befonderen Ernährungs =: Quel: 
len oder auf andere Lebensverhältniffe der Bezirks- oder Landes: Be: 
wohner von ftörendem Einfluß fein Eönnten, zumal aber bei folchen, 

welche zu ihrem Gebeihen einer befonderen Staats » Unterftügung, als 
Steuerbefreiungen, Monopolien, Propolien u. f. w., bedürfen, u. f. mw. 
In allen diefen Fällen aber handelt es ſich gleichwohl nicht von einer 
eigentlihen Geftattung, fondern entweder blos von dem auf bie 
anzuorbnende Unterfuchung zu gründenden Erkennen und Aner: | 
fennen der Unfhäblihkeit und Ungefährlichkeit. des von 
irgend Jemanden unternommenen Gemwerböbetriebs für die Gefammt: 
heit, wovon bann die Geftattung, d. b. der Ausſpruch; es ſtehe 
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ſolchem Betriebe kein Hinderniß entgegen, die rechtlich nothwen— 
dige Folge, keineswegs aber ein Act der Willkuͤr oder der Gnade 
und ein Titel zur Erhebung einer willkuͤrlich feſtzuſetzenden Taxe oder 
Steuer iſt; oder es handelt ſich von einer dem Unternehmen zu 
gewaͤhrenden beſonderen Beguͤnſtigung oder uͤber das natuͤrliche 
Recht hinausgehenden poſitiven Berechtigung, welche ſonach 
mehr iſt als ein bloßes Erlauben, und wofuͤr dann allerdings Bes 
dingungen gefegt werben Eönnen, doch gleichfall® nur folhe, Die 
ſich auf die Darftellung der Nüglichkeit oder wenigſtens Unfchäd- 
lichkeit des Unternehmens an fich für die Gefammtheit beziehen, 
keineswegs aber, auf Art einer Verkaufs: Bedingung, den befon- 
dern, zumal pecuniären Vortheil des Gewährenden als ſolchen 
bezweden.. Es wird mwenigftens folcher Vortheil rechtlih nur alddann 
noch in Betrahtung kommen oder ohne Unrecht dabei verfolgt wer: 
den dürfen, wenn bie zu verleihende Berechtigung wirklih dem Sei- 
nen des Verleihers angehört, mithin ihm etwas entzieht, d. h. 
eine VBerzichtleiftung auf ein ihm felbft gebührendes Recht in= 
volvirt, alfo namentlich wenn die Staats:Gefammtheit (oder de: 
ven NRepräfentant, d. bh. der Inhaber der Staatsgewalt im 
Namen jener Gefammtheit, alfo auch zur Wahrung ihres Intereſſes 
verpflichtet) die Gonceffion ertheilt und dadurch — weil fie nämlich 
eine Ausfchliegung bewirkt — zugleich die natürlihen Rechte ih: 
ver eigenen Mitglieder ſchmaͤlert. Diefes zu thun könnte fie feinen 
Grund haben, wenn ihr oder ihren Mitgliedern nicht ein den Nachtheil 
folher Schmälerung überwiegender Vortheil aus der Gonceffion er: 
wuͤchſe oder ein größerer Nachtheil daburdy verhindert, oder irgend ein 
Erfag für ihre Selbftbefchränkung geleiftet würde. Nichts von al: 
lem dem aber findet ftatt, mo die Conceffions: Ertheilung zu einer 
privatrehtlihen, rein lucrativen Befugniß des Verleihers ge: 
ftempelt ift, deren Ausübung alfo auch ſtets nur im Privatinter: 
effe des — bei der Hauptfahe, nämlih bei den Wirkungen 
der Conceffion, unbetheiligten — Deren gefchieht und eben darum 
das Recht wie das ntereffe der Gefammtbeit verlegt. 

Etwas Aehnliches ift zu fagen von den Heiraths-Conceſſionen. 
Wohl mag, wo Leibherrlichfeit befteht, der Derr das Recht 
ſolcher Gonceffionsertheilung. gegenüber feinen Leibeigenen anfprechen. 
Auch mag der gemeine Dienftherr oder ber Grundherr, als Be: 
dingung des Verbleibens in feinem Dienft oder im Fortgenuß des 
Pacht- oder Zins: Gutes u. f. w., das jeweilige Einholen feiner Er: 
laubniß zur Verehelichung eines Familiengliedes feines Knechtes oder 
Eolonen vertragsmäßig feftfegen. Aber von Staates ivegen ift 
die Heiraths-Erlaubniß nichts Anderes als die Erklärung, daß kein 
mit Recht zu verfolgendes Sntereffe der Gefammtheit dem im Werk 
befindlichen Ehebündniß im Weg ſtehe; fie ift alſo nicht eigentlich Con 
ceffion eines exit zu erwerbenden, fondern blos Anerkennung 
eines bereitd vorhandenen Rechtes; und ein Mehreres kann fie daher 
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auch alsdann nicht fein, wenn die Befugniß ihrer Verleihung vermöge 
biftorifhen Rechtes etwa einem Grundherrn, welcher nämlich da: 
bei blos die ftaatspolizeiliche Gewalt ausübt, zufteht. 

Auch AusmwanderungssEonceffionen haben folhe Natur an 
fih (f. Auswanderung). Sobald fie etwas Mihreres fein mol: 
ten, als bloßes Anerfenntniß oder Erklärung, daß dem Wegzug 
des zur Auswanderung Entichloffenen weder ein rechtliches Hinderniß 
(3. B. eine noch unbezahlte und unverficherte Privat- oder Öffentliche 
Schuld), nod ein pflihtgemäß (3. B. aus Humanitaͤts- oder auch aus 
Bormundfchafts:Pfliht) vom Staat zu fchirmendes Intereſſe des die 
Conceſſion Begehrenden oder eine von bdemfelben abzumendende Gefahr 
entgegenftehe, (mie wenn ein Mittellofer und zugleich Arbeitsunfd- 
higer, überhaupt ein durch fein Vorhaben fich als unbefonnen und 
der Bevormundung bebürftig Darftellender mit Frau und Kindern in 
einen Staat, welcher dergleichen Ankömmlinge gar nit aufnimmt, 
oder beſtimmungslos in die weite Wett hinausziehen will), fo find fie 
reine Anmaßungen, jenen der Leibherrlichkeit ähnlich und verwerf: 
li wie fie. : 

Auch Previlegien aller Art und ebenfo Dispenfatiohen 
vom Geſetz gehören unter den Begriff der Gonceffionen und find ta= 
dellos, wofern ber ‚Grund ihrer Verleihung wirklih das Geſammt— 
wohl ift, oder auh Billigkeit und Humanität, namentlicd) 
infofern die Roszählung vom Gefeß nicht eben aus Gunft für eine 
beitimmte Perfon oder um eines dafür gezahlten Preifes willen, 
fondern etwa darum flattfinde, - weil die fjtrenge Anwendung des 
Mortlautes jenes Geſetzes, je nach Befchaffenheit der Umftände oder 
der concereten Perfonalverhältniffe, in beftimmten Fällen allzuhart und 
dem Geift oder der Intention deffelben widerftreitend wäre. 

Die Grundfäge jedoch, welche für die Ertheilung von Gon: 
ceffionen (im weiteften Sinn des Wortes) vom Standpunkt des Rech: 
tes fomohl als der Politi maßgebend fein follen, fowie jene, wornach 
die rechtliche Wirkung und Dauer berfelben zu beurtheilen ift, 
werden wir ausführlicher in den von der „Gleichheit im Staate”, 
‚auch von den „Privilegien und Dispenfationen” handelnden 
Artikeln befprehen. Hier haben wir mehr nur die Srage von ber vor: 
— Conceſſions-Einholung oder Nachſuchung vor 

ugen. 

Eine ſolche iſt aber nicht blos — wie oben gezeigt worden — 
in Anſehung desjenigen, welchem fie obliegt, eine großentheils unbil- 
lige und bedrüdende Forderung, eine Unterwerfung feines natürlichen 
Sreiheitsrehts unter die Willkür — Gunft oder Ungunft — der Ge: 
wait, und dann in ihren Folgen, infofern nämlich die von Einem 
oder Mehreren ermwirkte Gonceffion (namentlich in der Sphäre des Ges 
merbsbetriebs) zugleih die Ausſchließung aller Andern mit fi 
führt, auch diefen Andern, fo Viele derfelben das nämlihe Gewerbe 
zu betreiben geneigt und geeignet wären, fchweren und wirklich rechts⸗ 


* 
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verletzenden Nachtheil bringend: ſondern es kann dadurch, je nach dem 


Gegenſtand der von der erlangten Conceſſion abhaͤngig gemachten 


Untetnehmung oder Thaͤtigkeit, auch ber ganzen Gefammtheit 


ein durchaus unerfegbarer Schaden, eine mwefentlihe Verkuͤmmerung 
ihrer Eoftbarften Güter und Intereſſen erwachſen. Wir wollen hier 
fchweigen von der Cenſur, wiewohl auch biefe nichts Anderes if, 
als. das Gebot der vorläufigen Erlaubniß- oder Conceffions= 
Einholung für jedes Wort, welches der Schriftfteller zu feinen 
Mitmenfhen und Mitbürgern zu reden begehrt. Aber man denke — 
abgefehen von der unter einer eigenen Rubrik zu behandelnden Gen: 
fur: Srage — nur an das Spftem der Conceffionen für zu errichtende 
Buhdrudereien und Buhhandlungen, aud für Herausgabe 
von politifhen Journalen und Zeitungen und andern Tag— 
blättern. Nach den Lehren der Abfolutiften und nad) dem, zumal 
von Napoleon gegebenen, trefflihen Beifpiel von deren praktiſcher 
Ausführung kann jenes Spftem, durdy fortwährend begeifterte Strenge 
der für die Erlangung oder für die Fortdauer der Conceſſion gefesten 
Bedingungen und durch die fich hier ſchrankenlos bewegende Willkür 
der Gewalt, zur völligen Erdrüdung aller freien Geiftesthätigkeit, d. h. 
aller freien Geiftes-Mittheilung, ohne welche an edlere Givilifation 
und echte Humanität gar. nicht zu denken ift, gelangen; das herrlichite 
Geſchenk Gottes, die Buchdruderfunft, von dem Geber dazu bejtimmt, 
das wirkfamfte Mittel der Voranführung der Menfchheit auf der Bahn 
der Erkenntniß und Zugend zu fein, kann alsdgnn herabgewuͤrdiget 
werden zu einem ausfchließenden Organ der vor der Macht anbetenden 
Miederträchtigfeit und Schmeichelei und zu einem dienftbaren Werkzeug 
der Verfinfterung und Unterbrüdung. 

Wir haben noch von Conceffionen in politifher Bedeu: 
tung zu fprechen, betrachtet naͤmlich als Zugeftändniffe der Re: 
gierungen, überhaupt der factifch oder rechtlich mit Macht: beffei: 


deten Häupter oder Parteien, gemacht entweder der — durdy das 


Drgan der freien Preffe oder der Petitionen oder der landftändifchen 
Kammern ertönenden — allgemeinen Volksftimme, oder auch der For= . 
derung einer Partei oder Volksclaſſe, und zwar vorzugsweife in Bes 
zug auf politifche, d. bh. die Zheilnahme an der Staatsgewalt oder 
deren Formen betreffende, doch auch in Bezug auf gemein bürger: 
lihe und menſchliche Rechte und deren natürliche oder Eünftliche 
Garantien. | 

Ueber diefe Conceffionen haben wir rüdfichtlich ihrer rechtli— 
hen Natur und Wirkſamkeit unfere Anficht bereits in dem 
Artikel „Charte* niedergelegt; denn Conceffion iſt der gemöhn: 
lichte Titel, unter weihem die Charten in’s Leben treten oder mo— 
dificirt werden. Aber es bleibt uns für jegt noch die Frage zu. beant: 
worten, welches in Bezug auf ſolche Conceffionen, d. h. auf deren 
Gewährung oder Verweigerung, die Vorfchriften der Klugheit für bie 
Megierungen oder jeweiligen Machthaber fein? — Nah unferer 
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Meinung follen fie jeweild ohne MWiderftreben und Zögern gemacht 
werden, fobald die deutlich vernehmbare Stimme. eines vorangefchrit: 
tenen Beitgeiftes oder Volksgeiſtes fie fordert, demnad ohne 
Abwarten einer Nöthigung duch Drohung oder Gemaltthat. hr 
Motiv fei blos die Rehtsüberzeugung und die freie Achtung der 
gerechten Volkswuͤnſche. Dem gefegmidrig ſich Außernden, mit 
rebelliſchen Waffen unterftüsten Verlangen fege die Regierung ſtand— 
haft ihr gefeglihes Anfehen entgegen, erwäge jedoch, nad befchwor: 
nem Sturm, bie. vorhandenen Urſachen des Mißvergmügens oder ber 
Bolksentrüftung, und helfe den Beichwerden, wofern fie begründet 
find, durch jet freimillige, daher mwürdevolle und danfenswerthe Ge: 
währung ab, 

Aber nicht alfo verführt die gewöhnliche Praris. Gar zu oft lei: 
der fträuben fich die Regierungen oder die mit Macht und Vorrecht 
angethanen Glaffen, der Stimme des Zeitgeiftes zu horchen. Gehaßt, 
ja verfolgt wird, wer ald Organ der Volkswuͤnſche und Volksüberzeus 
gungen auftritt, und die Strenge waͤchſt im Verhaͤltniß des lauter er— 
tönenden Klagerufes. Wenn dann — die Unwirkſamkeit des gefegli= 
lichen und friedlihen Werlangens nach Abhülfe erfennend — die Ver: 
zweiflung oder der durch Verfuͤhrer geftachelte Zorn des Volkes endlich 
zu gemwaltfamen Mitteln greift, und Gefahr oder Schreden den Thron 
oder die herrfchende Kafte umlagert; da gewährt man gewöhnlich den 
Trogenden und Drohenden, was man den ehrerbietig Bittenden ver: 
fagt hatte, ob auch mit dem geheimen Vorbehalt, nach überftandenem 
Drange des Augenblids die Gemährungen oder Zugeftändniffe wieder 
zuruͤckzunehmen oder duch allmälige Verfümmerung und Untergrabung 
werth- und wirkungslos zu machen. Ja, man ftellt wohl, ficher ges 
macht durch die wieder gewonnene günftige Stellung oder durch die 
zeitliche Mäßigung oder Entkräftung der Volkspartei, den Grundfag 
auf: „eine Conceffionen mehr!” und macht übermüthig den= 
felben zum Feldgefchrei oder zum Lofungsmwort derjenigen Faction, bie 
fih die Eöniglich gefinnte oder Legitime nennt, obfchon fie es 
eigentlich ift, welche die Carl I. und Jakobs IL., die Ludwigs X VI. 
und Carls X. ins Verderben geftürzt hat. Wann wird man aufhören, 
durch unzeitiges Gewähren -zur Öewaltthat zu ermuthigen und 
durch unzeitiges Verfagen dazu aufzureizen? Die Gefchichte redet 
_ vergebens mit hundert Zungen; bie Leidenfhaft macht unempfänglich 
für ihre eindringlichiten Lehren. Faft nur die englifche Regierung 
bat in neuefter Zeit die Conceffionen, welche die Umftände geboten, 
im rechten Moment zu geben verftanden, und ihre Weisheit ift durch 
den fchönften Erfolg, Erhaltung des innern Friedens und ber geſetz⸗ 
lichen Ordnung, hoffnungsvoliftes Gedeihen des Gemeinmwefend und 
innige Befreundung der Volkspartei mit der Krone, a 

otteck. 

Concilien. Das Apoſtoliſche. Die Provinzialſyn— 
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oden ber gedruͤckten Kirche. Die vier oͤkumeniſchen ber berr- 
ſchend oder vielmehr beherrfcht gewordenen chriftlichen Staatsfirche. 

Concilium bedeutet, nah der Mortableitung von conciere, 
irgend etwas, das fih zum Zufammenmwirfen bemegt. 
Die Bereinigung der Grundkräfte oder Elemente, wodurd alle Dinge 
werden, nennt Lucrez 1,485. 2,563 concilium. Die zweite Haupt: 
bedeutung ift, daß die Vereinigung aller ffimmfähigen Mit- 
bürger concilium populi, bei £iv. 3, 71. 6, 20. genannt murbe. 
Die dritte und gemwöhnlichfte ift, daß nur Zufammenfünfte von 
Stellverttetern, Repräfentativ: Vereine, Concilien genannt 
wurden, Gell. 15, 27. So wird ein Concilium von ganz 
Gallien auf einen gewiffen Tag angekündigte. Caͤſar v. gall. Krieg 
1, 30. Nah der zweiten Bedeutung wurde die berathſchla⸗ 
gende VBerfammlung der ganzen Chriftengemeinde zu 
Serufalem, in welcher nicht Apoftel und Presbpters allein, fondern 
alle Brüder nah Apg. 15, 23. als Judencriften zum Umgang 
mit den Heidenchriften nicht mehr die Annahme aller jüdifchen Lebens: 
regeln erforderten, oft das erfte hriftlihe Concilium genannt. 
Das Muftermäßige, wovon man immer mehr abwich, verdient fpeciell 
bemerkt zu werden. 1) Ohne Zweifel waren bamald — im J. 47 
oder im 16. nad Jeſu Tod 1) — mehrere chriftlihe Synagogen 
in der volkreichen Mutterjtadt Serufalem. Dennody halten fie als Eine 
Ekkleſia zufammen. 2) Ungeachtet Apoftel theilnahmen (Apg. 15, 6.), 
war doch „Berathſchlagung und vieles Befprechen*, alfo Fein Voraus: 
fegen einer infalliblen Entfheidung von denfelben. 3) Petrus nimmt 
erſt, nachdem viel befragt worden war, das Wort, weniger fi voran: 
ftellend als 1, 15. 2, 14 u. f. wm. 4) Die Gemeinde fchmweigt noch 
unentfchieden und hört die fachkundigen fremden Miffionaire 15, 12. 
über den Zuftand der aus den Heiden befehrten Neumeffianer. 5) Auch 
ber Gemeindevorfteher, Jacobus, macht 15, 20. nur Vorfchläge, daß 
man auf viererlei Enthaltfamkeiten antragen (nicht, daß man 
fie vorfchreiben) folle. 6) Die erfte von ihm vorgefchlagene Bedingung 
war umfaffender als das, was am Ende 15, 29. die Gemeinde befchloß. 
Mie unabhängig war alfo das Gefammturtheil. Er trug an auf 
‚Enthaltfamkeit von allen Verunreinigungen bei den Jdolen. Am 
Ende wird nur gefordert, daß, wenn Juͤdiſchgeborne mit den chriftia= 
nifirten Heiden gemeinfchaftlidre Mahle (Agapen) halten follten, Jene 
gefichert fein müßten, daß a) nidts zum Opfer an die Sdole Be: 
ſtimmtes, b) nichts Erftidtes und c) Eein Blut (wogegen dem Su: 
den Ekel angewöhnt war) als Speife gegeben, auch d) nicht, wie bei 
den heidnifhen Opfermahlen, unzühtige Luſtbarkeit eingemifcht 
werden dürfte. 7) Die gemeinfchaftlichen Liebesmahle, welche, am 


1) ©; die Chronologie des Apoftellebens Pauli in meiner — und 
Erklaͤrung des Galater- und Roͤmerbriefs (1831) S. 53 und 33 


! 
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Abend zwiſchen der Sabbathsverſammlung und dem Sonntag gehalten, 
allwoͤchentlich alle Chriſtianer geſellig zuſammenbrachten, und an welchen 
doch, wenn die Moſaiſchen Speiſeverbote ferner auch für Chriſten ver: 
bindlich geworden waͤren, die Judenchriſten nicht zugleich mit den Hei— 
denchriſten haͤtten theilnehmen koͤnnen, waren von unglaublich großer 
Wichtigkeit für Verein und Verbreitung des ganzen Urchriſtenthums. Zus 
nächft betrafen daher die Befchlüffe zu Serufalem zwar nur dußere Sitten; 
aber in der That lag dabei doch ftillfchmweigend die Entfheibung 
der bogmatifhen Lebensfrage zum Grund: Ob Nichtjuden an 
dem juͤdiſch fich bildenden Meffinsreiche Gottes Antheil nehmen dürften, 
ohne ſich allen mofaifh jüdifchen Gefegen mwenigftens nod nad der 
Taufe zu unterwerfen? Phariſaͤiſch Gefinnte beharrten hierauf, gegen 
ben Univerfalismus in der Chriftusichre des Apofteld Paulus Apg. - 
15, 5. 21, 20. 8) Die Berfammlungs:Befhlüffe wurden 
- gefaßt 15, 22. 23. von „den Apofteln und den Xelteren, fammt 
der ganzen (Ortd:) Gemeinde”. Auch das Berfammlungs: 
ſchreiben erlaffen „die Apoftel und die Aelteren und die?) Bruͤ— 
der”, fo daß demnach die ganze Gemeinde ihr Stimmrecht ausgeübt 
und ſich vereinigt hatte. (Mie weit die Ueberzgeugung der Minorität 
gewahrt wurde, ift nicht bekannt.) 9) Die Formel 15, 28. war ur: 
ſpruͤnglich gewiß nicht fo gedacht, wie fpäter die meiften Concitien fie 
fi beilegten: „Denn es hat gutgedünft dem heiligen Geifte und 
Uns.” Es ift nad dem neuteftamentlihen Sinn, wo heiliger Geift 
entweder bie heiligende Kraft Gottes ober die gottgeheiligte Gefinnung in 
dem Menſchen bedeutet, nicht möglich, daß die erfte Chriftengemeinde 
fi) gleihfam neben den heiligen Geiſt geftelle hätte. Sie fagen: 
Es hat gutgebünft durch die heilige Geiftigfeit auh Uns, 
d. i. ebenfo Uns, wie Euren brei Abgeordneten, welche naͤchſtvorher 
im Vers 25. 26. rühmlichft genannt find, erfcheinen folgende Bedin— 
gungen zweckmaͤßig. Auf Eeinen Fall fehrieb man ſich damals heiligen 
Geiſt zu ald Quelle untrüägliher Einficht, fondern als heilige Wil: 
lenserhebung und dadurch zur Wahrheit leitende Gefinnung. Joh. 16, 
13. 1 Cor. 7,40. 10) Der apoftolifhe und kirchliche Gemeindebe: 
ſchluß wurde, was Außerft wichtig bleibt, nach 15, 29. nur für bie 
Befhließenden verbindlich. Der Mutterkirche der Heidenchriften 
zu Antiohia wird dadurch nichts vorgefhrieben. Das Spnobal: 
fhreiben endigt nur mit Empfehlung der Anträge: „Von biefen (vie: 
rerlei Anftößigkeiten) Euch bewahrend werdet Ihr wohlthun und 
Euch wohlbefinden!!“ 


2) Eine Variante wird hier merfwürbig. Origenes, Irenaͤus, Athanas, 
bie Bulgata und ‚drei Hauptcodices A C D baben bie Worte „und bie’ vor 
„Bruͤder“ nicht. Man follte nach ihrem Text aneinander fortlefen: „Die Apo« 
flel und die ältern Bruͤder.“ Die Klerokratie wollte, das Conci— 
liumöfchreiben follte als blos] von Apofteln und ben Presbyters ausgefer⸗ 
tigt erjcheinen. — Auch auf die Rebartion der Manuferipte des N. T. hatte 
bie Hierarchie Einfluß. 

Staatö > Lexikon. III. 38 


594 Goneilien. 


Dies erfte Beifpiel eines vollftändigen Gemeindeconciliums 
wurde ohne Zweifel in manchen einzelnen, befonders größeren, Gemein 
den nachgeahmt, da Örtliche Gemeindeverfammlungen über ftädtifche 
Angelegenheiten auch unter den Imperatoren noch zugelaffen waren, 
f, das Beifpiel einer folchen „legitim“ genannten weltlihen Ekkleſia 
zu Ephefus, Apg. 19, 39., wodurch zugleich die generellere Bedeutung 
des Morts Ekkleſia, als Berfammlung der hervorzurus 
fenden Stimmberedtigten, coetus evocatorum, belegt wird. 

Bon Concilien nad der dritten MWortbedeutung, d. i. von 
flellvertretenden, findet fich die erfte Nachricht bei Zertullian c. 14 
de Jejuniis, aus der Zeit, wo er fchon eifriger Montanift war, alfo vom 
Ende des zweiten Jahrhunderts, Er bemerkt dort, daß es römifche 
Staatsbefchlüffe und Regentenmandate gab gegen „mancherlei Zufams 
menlaufen“ (coitionibus opposita). „Gehalten aber würden per Grae- 
„cias 3) an gewiffen Orten jene Concilia aus allen Ekkleſien, durch 
„welche jede höheren Dinge insgemein behandelt würden und die Res 
„präfentation alles deffen, was fih hriftlid nenne, mit 
„großer Ehrerbietung gefeiert werde. Wuͤrdig fei es, daß man, unter 
„Anführung der Glaubenstreue, ſich (alfo) zu Chriftus verfammle. 
„Solhe Convente arbeiten unter Gebet und Falten.” (Vergl. Apg. 
13, 2.3.) Auch deutet der Gontert darauf, daß diefe Mepräfentativs 
Goncilien von den Epiffopen geordnet wurden. Xertullian felbft habe, 
einft als anmefend, für dergl. kirchliche Convente geredet. „Und wenn 
nur wir (d. i. die Montaniften) in verfchiedenen Provinzen auch im 
Geiſte (— auf unfere geiftigere Weife) dergleichen feiern, fo ift es 
(fagt er) ein Gefeg einer miteinander dargeftellten heiligen Sache.“ 
Man fieht alfo, daß auch diefe fogenannten Pneumatiker 
dergleichen Zufammentünfte als der chriftlihen Gemeinfhaft und Ord⸗ 
uung fehr förderlich betrachteten und nachahmten. 

Aber auch wider die Montaniften wurden ſolche gehalten. (S. 
Eufeb. Kirch. Gefh. 5, 16.) Noch mehrere aber wegen des Streits: 
ob auch die Chriften am 14. nad) dem erften Neumond ihre Pas 
fha, d. i. ihre an die erfte Stiftung des Abendmahls erinnernde 


3) Der ungewöhnliche Plural per Graecias, welchen Mosheim dadurch 
ſich erklaͤrt, daß er das eigentliche und das afiatifche Griechenland, vielleicht auch 
noch magna Graecia in Italien zufammenfaffe, macht mir bie Lesart zweifel- 
haft. Vermuthlich ſchrieb Zertullian per paroecias. Ohne ein beftimmtes Land zu 
nennen, fagt die Stelle: Man ift, unter Veranftaltung der Bifchöfe, gewohnt, 
im Umfreis ber Ghriftengemeinden foldye VBerfammlungen zu halten ac. Den Ab⸗ 
fhreibern war das Wort paroecia (Gemeindefprengel) unbefannter. Sie riet 
auf ein befannteres Wort. Aber außerdem, daß ber Plural ungewohnt wäre, 
ift ed auch an ſich unmwahrfceinlih, daß bie von Griechen bewohnten 
Länder eher, als andere, Goneilien hatten. Die ältere republifanifche Nei« 
gung der Griechen, fich felbft zu berathen, war durch Römer längft bei ihnen 
fo fehr als anderswo unterdrüdt. Auch waren gerade die Synoden gegen bie 
Montaniften, welche nach Eufeb. K. G. zu Hierapolis 2c. gehalten wurben, außer 
halb ber Griechenländer. 
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Seftmahlzeit, halten follten, wie dies in ber Provinz Afien als von 
dem Apoftel Johannes felbft herkömmlich *) fo feftgehalten 
wurde. Der ephefifche Bifchof, Polpkrates, fagt, daß er viele Bifchöfe 
deswegen bei fich zufammenzurufen aufgefordert war. Eufeb. Kirch. 
Geſch. 5, 24. Ä 

Dagegen wagte der rom. Biſchof, Victor, (fo anmaßlich wurde 
man, nachdem die Chriften kaum unter der fchlaffen Regierung bes 
Baftards der Antonine, des Commodus, einige Ruhe erhalten hatten!) 
das Beifpiel zu geben, daß er die Afiaten, fo lange fie in diefem Ri: 
tus nicht mit dem Ritual Roms übereinfämen, für ausgefchloffen aus . 
ber Gemeinfchaft mit den unter ihm vereinigten Nefidenzgemeinden er: 
klaͤrte. Eufeb. 8. ©. 5, 24. 25. — Diefes Verlangen aber, daß 
bie Uebereinftfimmung mit Rom nothmendig fei, wurde 
von Srenäus zu &yon, von Bachyllus zu Korpnth, auch von den Pa: 
läftinern und Sprern noch ebenfowenig, als zu Ephefus, einmüthig 
zurüdgemiefen. 

Vielmehr blieb felbft im erften Theil des dritten Jahrhunderts 
noch, da Enprian mit mehreren afrikaniſchen Provinzialconeilien die 
Nichtgültigkeit der Kesertaufe oder das Alleinfeligma: 
chende ber orthodoren Kirche unter dem alleinheiligma= 
chenden orthodoren Epiftopat gegen den hierin toleranteren 
römifchen Bifhof Stephanus heftig behauptete, dennoch, auch nach 
Cyprians eigener Erklärung, ber Grundfag: daß (ungeachtet der Pro: 
vinzconcilien=Befchlüffe) jeder vorgefeste Bifhof in Verwal: 
tung feines Kirhenfprengels das Recht feiner freien 
Ueberzeugung behalte und nur dem Herren über fein 
Handeln Rehenfhaft zu geben habe. S. das Ende ber 
Epist. 72. ad Stephanum Papam de Concilio, p. 230 der Würzb. 
Ausgabe. Ä 

Die Provinzialconcilien waren in ber dbreihundertjährigen Zeit, wo 
vom Staat nody Feine BVollftredungshülfe, vielmehr oft Verfolgung zu 
erwarten war, für die Epiffopen das befte Mittel, was fie ordnen 
mollten, bei den Gemeinden geltend zu maden. Was der einzelne 
Bifhof an feinem Ort nicht durchgefegt hätte, das galt, wenn er es 
nun von der Berfammlung der meiften Provinzbifchöfe, die ihre an= 
hänglichften Presbyters dahin mitnahmen, als gemeinfchaftlihen Beſchluß 
nach Haufe brachte. Sein eigenes Gutdünfen aber blieb dem einzelnen 
Bifhof, auch wenn er damit auf dem Goncil in der Minorität blieb 
doch, nad) dem fo eben angeführten Cpprianifchen 5) Grundfag, noch 


4) Ebendort, wo Sohannes gelebt hatte, war es demnach als Tradition 
erhalten, daß Zefus fein lestes Pafcha, nad welchem er das Gebächtniß- 
mahl feiner Hinrichtung veranlaßte, zu gleicher Zeit, wie bie Juben ge 
feiert habe. Ein zur Erklärung von Joh. 18, 28. merfiwürbiges, noch unber 
nutztes Datum. 

5) „Habeat in ecclesiae (suae) administratione voluntatis suae arbitrium 

* 
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nach Wunſch geſichert. Daher wurden, ſo lange dieſer Grundſatz galt, 
die Dioͤceſen- und Provinzverſammlungen, ſoweit es die Verfolgungen 
und andere aͤußere Umſtaͤnde geſtatteten, ſehr gerne gehalten. Erſt in 
ſpaͤterer Zeit finden wir den Kanon, daß dieſe Zuſammenkuͤnfte nicht 
verſaͤumt werden ſollten, oͤfters wiederholt. Ein Beweis, daß ſie na— 
tuͤrlich den Biſchoͤfen nicht mehr ſo angenehm waren, ſeit von den 
groͤßeren, kaiſerlich beſtaͤtigten, Concilien die ſtaatsrechtliche Anſicht, daß 
die Entſcheidung der Mehrheit Alle binde, auch auf die 
Provinzverſammlungen uͤberging und die fruͤhere Unabhaͤngigkeit des 
einzelnen Biſchofs, feinen Sprengel nur nach feinem Gewiſſen zu res 
gieren, immer mehr befchräntte. 

Gerade, fo lange die Staatsmacht von der Kirche getrennt und 
oft fogar gegen fie verfolgend war, mußte die Menge, die plebs ges 
nannt, um fo vertrauensvoller, ja gebuldiger an den für Erhaltung der | 
Gemeinfhaft fürforgenden Bifhof und den fehr lebhaft zufammeniwir: 
kenden Bifhofsverein, das allgemeine Epifkopat 6) ges 
nannt, fich anſchließen. Die Noth drängte zu Fefthaltung der Cypria⸗ 
nifchen Regeln: „Du foltft wiffen, daß der Bifchof in der Ekkle— 
fin und die Efklefia, als die dem Hirten anhangende 
Heerde, im Bifchof ift und wer nicht mit dem Bifchof ift, mit 
den Prieftern Gottes nicht Friede hat, nicht in der Ekkleſia fein kann 
(Ep. 69. p- 220. vgl. ep 27 p. 67.); Keiner aber ein Chrift 
fein kann, der nicht in der Ekkleſia ift (ep. 52. p. 129.), 
und Sündenvergebung nur in und durch bdiefe heilige 
Ekkleſia gegeben werden kann (ep. 70. p. 223. 73. p. 235.), 
wie überhaupt fein Heil außer der Ekkleſia fein koͤnne“ 
(Ep. 73. p. 243.). 

Diefe die Gemeinden feft zufammenhaltende Einheit des all: 
gemeinen Epiſkopats, welches den römifhen Primat anerfennend 
doch daraus (ep. 61. p. 227.) keinen Gehorfam gegen benfelben fol: 
gern ließ, wurde nicht nur duch die Unmöglichkeit, ohne fürmlichen 
Atteſt des Biſchofs als -Gemeindeglied Aufnahme zu erhalten, fondern 
auch noch befonder8 durch die unmittelbaren Zufendungen von Vertrau—⸗ 
ten der Bifchöfe, welche die Concilienbefchlüffe mittheilten und muͤnd⸗ 
lich erläutern konnten, fehr cultivirt, Selbſt Kappadocien war 
von Karthago nicht zu weit entfernt, daß nicht im 3. 256 dem 
dortigen Biſchof Firmilian die für die bifhöflihe Gewalt fo wichtigen 


liberum unusquisque — rationem actus sui Domino redditurus.‘* 
Ebenfo Epist. 73. p. 246.: „Nemini praescribentes aut praejudicantes, quo minus 
unusquisque episcoporum, quod putat, faciat, habens arbitrii sui 
plenam potestatem.‘ 

6) Cum eit a Christo una ecclesia per totum mundum in multis 
membris divisa, item Episcopatus unus multorum episcoporum 
concordi numerositate diffusus. Cypr. Ep. 52. p. 130. (cf. ep. 30. p. 73. 
ep. 68. p. 21%) 


Concilien. 597 


Concilienbeſchluͤſſe bis von Afrika und Numidien aus durch einen elge: 
nen Diaconus communicirt wurden, wogegen dieſer (ep. 75. p. 257.) 
die gewiß erwuͤnſchte Verſicherung ertheilte, dag auch bort alljährlich 
die Zufammenkunft der Senioren und Gemeindevorftes 
her als Mothwendigkeit beobachtet werde und-gegen alle die 
Ketzer oder Antichriften die alleinige Gültigkeit der Taufe 
bes vereinten Epiffopats fefthalte. 

Mir lernen aus eben biefem Schreiben, daß fogar noch ausge: 
dehntere Concilien zu Ifonium in Phrygien im Beiſein des Firmilian 7) 
gegen die Gültigkeit der für bie reinorthoboren Epiſkopen präjubicirlis 
chen Kegertaufe gehalten wurden, wohin man aus Galatien und den 
übrigen benachbarten Ländern (p. 259. 267.) zum kirchlichen Decreti: 
ren zufammenfam. Dies kann in diefen Gegenden um fo meniger uns 
erwartet fein, da Galatien, von Eriegsluftigen freien Gelten befegt, 
längft republikaniſch buch jährliche Kepräfentativ: Ber: 
fammlungen regiert mwurbe 9). 

Dertlih nahe Verfammlungen mußten au für das 
chriſtliche Kirchenweſen zweckmaͤßig und meift wohlthätig fein, weil bis 
dahin großentheils nur praftifhe Einrihtungen regulirt 
wurden, fo daß man dbogmatifche Weberzeugungen nicht leicht der 
(dafür fo wenig -paffenden) Entfcheidung durd Stimmenmehrheit aus: 
feste. Wenn je eine feinere Kegerei geahnet werden follte, wurde noch 
ber Meg der Uebermweifung durch Geübtere, mie bei Beryll (durch 
den herzugerufenen 9) Drigenes), gerne verfucht. Ohne Zweifel wirkte 
bier, wenn auch nicht deutlich gedacht und ausgefprochen, die Grund: 
einfiht, daß äußere Anordnungen und Rechte, meil fie für 
das Sichtbare beflimmt find und auh durch die Rechtsbeſchuͤtzung 
Aller oder wenigftens der Mehrheit erhalten werden müffen, 
wohl durch Stimmenmehrheit berer, bie das Nüsliche nach Er: 
fahrung beurtheilen, decretirt oder abolirt werden dürfen, daß hingegen 
Beurtheilung des Wahren, infofern es ald das Unfichtbare von 
der feltenen, befonderen Stärke und Uebung der Geifteskräfte abhängt, 
nicht anders ald wider die Natur der Sache und mit Gefahr 
endlofer Zerrüttungen und MWillfürlichkeiten dem Entfcheiden durch 
Stimmenmehrheit unterwärfig zu maden ift. | 

Die Vernachlaͤſſigung diefer Unterfcheidung ifts, was die folgenden 
Sahrhunderte, feit das chriftliche Kirchenweſen durch K. Conftantin eine 
legitimirte, dann bevorzugte, bald aber allein herrfchende Staatsreligion 
geworden war, bei einer faſt zahllofen Menge von größeren Conci: 


7) Er fpricht zweimal davon in ber erften Perfon: confirmavimus und 
tractavimus! wonah Walch in feiner Gonciliengefhicdhte zu berichtigen ift. 


* 8) um B, 12. Bol. Wernsdorf, de Republ. Galatarum. Norimb. 


9) € Dr. ullmans var a Weihnachtsprogramm de Beryllo ejusque 
doctrina., Hamburgi 1835. 
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lien doch immerfort in das Gegentheil von Conciliation unb 
noch vielmehr in einer Folgereihe und Kette unermweislicher Lehrgebote 
und Formeln verftridt hat. Der Urfprung des Chriftentbums mar 
ein ganz anderer geweſen. Der jüdifchprophetifche nationell:. bes 
ſchraͤnkte Begriff, wie eine ‚äußere Theokratie, ein Gottesreich des 
jüdifhen Volkes Gottes durch ihre Gefesgebung, Sitten und Cultus 
über alle Welt gebieterifch vorherefchen „(olte, wurde durch ben Geift des 
Meſſias oder Chriftus Jeſus in das Ideal einer allgemein möglichen, 
dem heiligen Wollen Gottes gemäßen Weltregierung erhoben und vergeijtigt. 
Damals war fhon das eigentlihe „Glauben“, — bag bis jur Em: 
pfindung und zweifellofem Vertrauen fteigende Ueberzeugtfein, an die 
Vielgötterei vielen Nachdenkticheren nicht mehr fo vecht möglich, 
weil die uralte davon nicht wohl zu trennende Mythologie diefen alten 
Göttern gar zu viel Unglaublicdyes aneignete. Selbſt die in Aegypten 
verfuchten philofophifchsallegorifchen Umdeutungen deſſen, was Homer 
und Hefiod geglaubt und dichterifch veranschaulicht hatten, Eonnten jeßt, 
ftatt zum Glauben, fhon nur zum Grübeln und eigenmilligen Ausle— 
gen hinleiten. Unvermeiblich ifts, daß das Pofitive jeder Religions: 
form in gebildeteren Beitaltern defto unglaublicher zu werden beginnt, 
je. mehr fie von ihren früheften, aus einer finnlicher gläubigen Zeit 
ftammenden Traditionen nicht frei und unabhängig gemacht, nicht ſtatt 
befchränkter Begriffe das Ideale fubftituict werden kann. Es kommt 
eine Periode, two viele „Bedachtſame“, und alfo im eigentlihen Sinn 
„Religiofe”, an das unglaublich Gewordene nicht mehr glauben koͤnnen, 
wenn fie gleich fehr gerne etwas Glaublihes glauben wollen. 
| So geftimmten, dem Monotheismus bereits nahen, zur Andaͤch⸗ 
tigkeit geneigten, aber des heiligen Stoffs dafür beraubten und ungerne 
entbehrenden Gemüthern, deren in ber gleichzeitigen Heidenwelt ſchon 
viele waren, die deswegen dem Wefentlihen bes Judenthums, dem 
Sotteinheitsglauben, ſich näherten (Apg. 13, 43. 48. 17, 12. 18, 10. 
19, 26.), brachte nun das Urchriſtenthum die immer doch etwas Aeu: 
ßeres und Sinnliches mitbringende Sdealität von einem „Gottesreich 
für alle Völker“ mit populärem Enthufiasmus entgegen. Dazu follte 
fi jeder Einzelne als ein zu Gott, dem Heiligen und allgemeinen 
Bater, Pindlich fich erhebender Geift vorerft felbft bilden. * So begann 
das Beſſerwerden ganz naturgemäß nur von dem Wollen, welches 
jeber Einzelne in feiner Macht hat. Alsdann folgt erjt fichere Wer: 
bindung Mehrerer, wenn fie einzeln fich vorbereitet hatten. Auch alle 
dadurch brüderlich Vereinte, Arme mit den Reichen, Sklaven mit ben 
Herren, die zurüdgefesten Frauen wie die Männer follten alsdann ört: 
lich in einen Verein der Ausgemählten Gottes (Ekkleſia) fi) fo ver: 
‚ binden, daß Schritt für Schritt, Ort für Ort ähnliche Vereine des 
„Kern“ (von Kyrios her Kyriakaͤ — dominicae genannt) fidy un: 
- unterbrochen aneinander anfchlöffen, bis dadurch, ohne Geraͤuſch und 
faſt unbeachtet (Kuc. 17, 20.), Diſtrikte, Provinzen, Reiche, ja die 
ganze bewohnte Welt in das beabſichtigte Gottesreich verwandelt waͤre. 
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Ein Außerft einfacher, untheoretiſch volßsthümlicher Weltumänderungs:. 
plan, beffen alles Künftliche überbietende Verwirklichung. feine innere 
Michtigkeit bewieſen hat. 

Diefe Vereine oder Gemeinden, welche auf den andächtigen Glaus 
ben und den durch die Gefellfchaftlichkeit geficherten Wortheil aller Ein: 
zelnen gegründet waren, erwuchſen Anfangs in fol brüderlichem 
Sleichheitsfinn, daß fogar der fehlende zmölfte Apoftel nach Vorfchlä: 
gen der eilf übrigen von der ganzen erften Gemeinde aus zweien für 
gleichgut geachteten, alfo ohne Worausfegung einer dem MWählbaren 
von oben fchon gegebenen Snfallibilität durch das Loos und dann die 
Diaconen oder Gehülfen nach perfönlicher Kenntniß gewählt wurden 
(Apg. 1, 23— 26. 6, 3.). Da aber in den Fohannesgemein: 
den nad Apok. 1, 20. 2,1. 8. 12. u. ſ. w. ſchon ein inzelner 
über das übrige Presbpterium, mie über bie Gemeinde, ald „Schuß: 
engel” oder Epiffopus gehoben war, wurden bald die vielen nicht weit 
von einander zerftreuten Gemeindevereine durch die wenigen Epiffopen, 
beren jeder in feinem Kreife wie ein Stellvertreter der Apoftel ſelbſt 
galt und ſich mit allen Seinesgleihen zu einem alleinigen Unis 
verfalepiffopat feftverbunden hielt, in einen Aufßerft wirkfamen 
Drganismus vereinigt. 

Diefe flatt des Zmwangs auf dem Glauben und Wollen ber Met: 
ften radicirte Firhlih= ariftofratifhe Organifation hatte fi 
wie ein Ne von einer Parochie (Didcefe) zur andern über das Mb: 
mer: und Perferreih, überhaupt ohne an Landesgrenzen gebunden 
zu fein, durch die Sodalitätsfraft 19) ebenfofehr als durch die Wahr: 
heit der. chriſtlich meffianifhen Hauptideen ausgedehnt. 

Natuͤrlich weckten überall die vom Mangel bedrohten Opferpries 
fter, befonders wenn Uebel, die man bem Zorn der Götter zufchrieb 11), 
einbrahen, Argwohn und Verfolgungswuth gegen bie „götterlofen“ 
Chriſtianer. Noch ſchlimmer aber war's, daß gerade die Eräfti: 
geren $mperatoren bes zweiten und britten Jahrhun— 
derts das unverkennbare Sinken des Reichs durch eine erzmungene 
Miederherftellung des „alten Roͤmerthums“, alfo durch das Gegentheil 
bes chriftlich =theofratifchen, friedlich rechtwollenden Sinnes und folglich 
durch Unterdrüdung dieſer „Confoͤderation“ verhüten zu müffen mein: 


10) Die wirffamfte Art von Ausbreitung ift nicht die geſetzge⸗ 
bende, nicht die politifch zwingende, auch nicht die wiffenfchaftliche und literari= 
ſche, fondern die mündlich, im Umgang, in Privatbeſprechungen, bei Agapen, 
von Haus zu Haus, von Dorf zu Dorf fich fortpflanzende Neque enim 
civitates tantum, fchreibt ber richtig beobachtende Statthalter Plinius, sed 
vicos etiam atque agros... contagio pervagata est (ep. 97.) 


11) Post Alexandrum Imperatorem .. terrae motus plurimi et frequentes 
extiterunt, ut et per Cappadociam et Pontum multa subruerent... ut ex hoc 
persecutio quovis gravis adversus nos christiani nominis fieret. Firmiliani 
ep: 97. ad —— p- 261. Doch war persecutio illa non per totum mun- 
dum, sed locali 
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ten. Dennoch widerſtand dieſer Macht der Opferprieſter ſowohl, als 
den ſtrengeren Staatsregenten die ſchon beſſer organiſirte Epiſkopal⸗ 
hierarchie durch ihre bis zum Maͤrtyrerthum der duldend ſiegenden 
„Kämpfer Chriſti“ begeiſternden Verheißungen ewiger Seligkeit. So 
oft aber unter ſchlafferen Regenten ſie weniger geſtoͤrt und beengt 
wurde, gewann das auf Einwilligung und Volksthuͤmlichkeit gebaute, 
locale und univerſale Epiſkopalregiment deſto groͤßern Zuwachs. 
Nachdem auch die grauſamſte Verfolgung unter Decius nicht viel da: 
von zu erftiden vermodt hatte, Eonnte nad) einer länge nachgiebigen 
Herrfchaft Diocletians Galerius, einer der drei Mitregenten, über: 
mweifend 12) zeigen: Roͤmiſches Heidenthum und kirchlich-chriſtliche 
Theokratie ftänden bereit fo gegen einander, daß, wenn biefe nicht 
mit unerbittlichee Gewalt ausgerottet würde, allernächftens die Kaifer 
felbft, deren Hof, Heer und Beamtenwelt von erklärten Chriftianern 
voll war, ihre Staatsreligion zu vertaufhen genöthigt wären. Das 
her dann der legte entfcheidende, ſchlau genug nicht gegen die Menge, 
fondern beftimmt gegen alle Vorftände und die Befigungen der Kir: 
chen gerichtete Verfolgungsſturm. 

Und wer weiß, was, confequent wider die Hirten ber Heerden 
und deren aͤußere Hülfsquellen fortgefest, der Zweikampf des Alten 
mit dem Neuen bewirkt haben koͤnnte, wenn nicht der vierte ber 
Zugleichregierenden, Con ſtan tius, feinem perfönlichen Charakter nad) 
ein nicht blos theoretifcher, fondern praktiſch weiſer Verehrer 
eines Einen für Alle wohlthätiger: und gerehten Got: 
tes gemwefen wäre, den ganzen minder verfeinerten aber thatkräftigern 
Meften von den germanifchen und italifhen Grenzen an außer ber 
Verfolgung gehalten und feinem Sohn Conftantin eine gemüthliche 
Borliebe für den fitelich beffernden Monotheismus und) eine politiſch 
Fuge Neigung für Cultusfreiheit anerzogen hätte. 

Sn diefe gebrängte Entftehungsgefchichte der damaligen Weltlage 
muß der Staatskundige tiefer hineinbliden, wenn er ald Menfchen: 
und Rechts-Kenner vichtig faffen und beurtheilen will, was nun Con: 
ftantin und feine zwifchen dem Drient und Occident der ungeheuern 
Reichsausdehnung ſich theilende, immer mehr byzantinifhe als römi: 
fhe Nachfolger, wegen des ohne den Staat entftandenen gefammt: 
epiffopalifchen Chriftenftants überhaupt und befonders auch durch 
die Epiftopenverfammlungen oder Concilien gethan und 
beabſichtigt haben. 

Gonftantin war, wenn man in feinen Edicten und Thaten Po: 
litik und Gefinnung pfochologifh genau fcheidet, offenbar aus Ueber: 





12) Hierüber erhält, wer dergleichen Memoiren zu lefen und zuj deuten 
verfteht, die geheimeren Auffchlüffe in bem Auffas de mortibus persecutorum, 
von Lactantius, welcher, als Rhetor in Dioeletians ‚Yalaft felbft benutzt, bei: 
berfeitige Hof: und Gtaatöintriguen, foweit es ihm als Gelehrten und als Ghri: 
ften möglich war, beobachtete. 
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zeugung’ Monotheift, doch mehr nach Theorie als, wie fein Water, um 
der praktifch edlen Folgerungen willen. * Seine Rivalen ftüsten fich 
auf das heidnifche Römerthum, die Politit mußte ihn die Chriften 
buch Borzüge zu begünftigen bewegen, benen er ald Mono: 
theift blos fi genähert haben würde. Denn lange fpricht er zwar 
mit Affeet von dem „Gott über Alles, als dem Heiland“ (faft fo, 
wie in den uns bekannten Urkunden der heiligen Allianz, welche 
dreierlei Kirchen damals als verbündet zu behandeln und daher aller: 
meift unter den einen Heiland, Gott, zu ftellen hatten), aber gar nicht 
oder auffallend wenig fpricht er noch von Chriſtus. 

Je weiter dann aber Gonftantin auf feiner Eroberungsbahn, wo 
die Chriften für fich mie für ihn das Aeußerfte wagen mußten, gluͤcklich 
fortſchritt, deſto eifriger gingen, wie ſeine Anordnungen beweiſen, 
ſeine Wuͤnſche blos auf ein ruhiges Nebeneinanderſtellen 
beider Religionsparteien. Eintracht im ganzen Staate und 
Entfernung der Tyrannei oder Willkuͤrherrſchaft waren, wie er woͤrt⸗ 
lich (Eufeb. Leben E. 2, 65.) und durch die Thatfachen erklärte, feine 
Regierungszmwede. Gerade daraus aber, weil er unausgefegt in bie 
fen politifhen Hoffnungen gearbeitet hatte, wird es begreiflich, wie der 
nächft vor der Feier feiner WVicennalien entftandene neue Epiffo: 
palftreit in dem ohnehin nie ruhigen Alerandrien ihn fo fehe in Be: 
megung fegen und zu dem erften Beifpiel einer von den ftreitenden 
Gegenden auf Eaiferlihen Wagen zufammengeholten, vom Imperator 

präfidirten Epiflopenverfammlung, die für die von ihm bes 
herrſchte Dekumene oder „cultivirte Welt“ allgemein geltend —dtume: 
nifch, werden follte, beftimmen Eonnte, 

Schon die Donatiftifhen Kicchenftreitigkeiten in Afrika, welche 
bauptfählih auf dem Vorürtheil beftanden, daß nur ein von Außer: 
lih Rechtglaͤubigen eingefegter Biſchof feligmachende Sacramente ad: 
- miniftriren koͤnne, und welche alfo die Gläubigen über die individuelle 
Amtswürdigkeit des Epiffops immer Ängftlih machen mußten, hatte 
Conftantin 311 — 316 blos als "eine Staatsangelegenheit behandelt, 
welche, meil fie Unruhe made, unter feiner Auctorität beigelegt wer: 
ben müffe. Daher verfuchte er das vorher unerhörte Mittel, 
Regierungscommiffionen aus Weltlihen und Epifto: 
pen zugleich in großer Anzahl und auf Staatskoften zur Abur: 
theilung darüber anzuordnen. Eufeb. 8. G. 10,5. 6. Offenbar waren 
die beorberten Bifchöfe dabei nur ald Erperten (Sachkundige), um ben 
Inhalt des Streits ind Klare zu bringen. Die Entfcheidung erfolgte 
im Namen bes Staatd. Und dba das Donatiftifche meift Außere Rechte, 
die Frage nämlich: ob ein der Nachgiebigkeit in Verfolgungen Verdaͤch⸗ 
tiger zum Bifchof wählen oder gewählt werben dürfe? betraf, fo konnte 
auch das Ganze als Rechtsfache abgethan werden, wenn nur, worin 
nad) den kirchlichen Grundfägen das Recht beftand, durch die kirchlichen 
Mitglieder der Regierungscommiffion erörtert mar. 

Sehr verfchieden war die Streiturfache zu Alerandrien. Hier 
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betraf e8 ganz ein Dogma. ber auch hier betrachtete es Cons 
ftantin, nur infofern es die Staatsruhe bebrohte. Wenn er fchon mit 
der Chriftologie genauer befannt und nicht noch mehr Monotheift, 
als Chriftianer geweſen wäre, wie hätte er denen, welche über das 
nWefentlihe im Verhaͤltniß Chrifti zu Gott” ſtritten, 
dem Bifchof Alerander und deffen Presbyter Artus, in gleichem 
Maße fhreiben laffen können, baß ihrer Streitfuht ein klein— 
liher und leiht zu beendigender Vorwand zu Grunde 
Tiege, und daß „über dergleichen Dinge nicht gefragt und nicht ges 
„antwortet hätte werden follen, weil fie nämlich nicht über ein Haupt: 
„gebot oder neuen Cult (nur über eine Lehreinficht) uneinig ſeien.“ 
Eufeb. Leben Eonft. B. 2. 8. 68— 70. 
‚  Mahe war demnach der Kaifer vor dem nicänifchen großen Con: 
ci von 325 der Einfiht, daß das Wahre in Lehren nicht 
durch Auctoritäten, Macht und zufällige Stimmenmehrheit entſchieden 
werden koͤnne, fondern, wie in der Philofophie (Eufeb. 2, 71.), der 
nur mit der Zeit möglihen MWirkfamkeit der Gründe und Gegengründe 
frei überlaffen und nur äußere Ruheftörung abgehalten werben follte. 
Aber allzu gewaltig war fhon das in ber Volksmei— 
nung radicirte Epiftopalregiment, meil das Seligwerden 
allein durch Bereinigung mit dem einzelnen Bifchof, als dem ben 
Apofteln fuccedirenden Verwalter der Geheimniffe und facramentlichen 
Gnaden Gottes, moͤglich fei, die Legitimität des Biſchofs aber von 
feinem Anerkanntfein im allgemeinen Episkopat abhänge. Wegen 
diefer feit ein Paar Jahrhunderten fchon wie ein Chriftenftaat im 
Heidenftaate erzeugten Epifcopalmaht alfo ließ Conftantin mehr als 
300 ſolcher Kicchenmagnaten in die Nähe feiner orientalifchen Haupt⸗ 
ftadt, nad Nikaͤg, zufammenbringen, nicht um duch fie auf den 
Grund der Sache einzudringen, fondern, wie er fie auch durch per: 
fönliches Zureden dazu vermochte, ein der Staatsruhe förderliches 
Uebereintommen für eine gemeinfchaftliche Lehrformel zu bewirken. 
Anders allerdings wurde die Sache von den Bifchöfen genom= 
men, Sie, die fchon "als heilig und felig Betitelten, erfchienen in 
dem chrijtianifchen :Gottesreih als Chrifti Stellvertreter. Wie viel 
Chriſtus perfönlich gelte, war alfo für fie nicht eine kleine Frage. 
Mir müffen auf deren Entftehung zurüdbliden. In feiner perfönli: 
hen Erfcheinung muß der Begründer des Urchriftenthums einen 
außerordentlicy mächtigen Eindrud gemadht haben. Die Dämoniziren: 
den erfchütterte fein Anblid, „Wir fahen,’ fo wird im Namen feines 
Lieblingsjüngers im Sohannisevangelium gefchrieben, „feine Majeftät 
wie die eines Einzigartigen von Gott.” Ungeachtet er fo Furze Zeit 
perfönlich gewirkt hatte, war doch ber Eindrud, daß er wie ein Ueber: 
menfchlicher, wie ein Göttlichgeftalteter (Philipp. 2, 6— 11.) 
fich gezeigt und durch den tiefiten Gehorfam gegen Gott gewiß alsdann 
die höchfte Geifteserhöhung erhalten habe, fortdbauernd. Die gnofti: 
ſche (mie fie meinte, das Wahre „tief ertennende*), Woritel: 
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lung, baß er ein mit heiligen Einfichten begabter Menfchengeift gewefen 
fei, auf den ſich eine hohe Gotteskraft oder ein befonderer Mittelgeift, 
Chriſtus, einwirkend herabgelaffen habe, mißfiel, als. viel zu geting, 
immer mehr. | 

Bald entftanden alfo fpeculative Theorien, wie fich der in ihm 
fihtbar gewordene Meffiasgeijt zum Einen Gottesmefen verhalte? In 
Paldftina war der Begriff: der meffianifche Geift als ſolcher habe vor 
ber Weltfchöpfung in Herrlichkeit bei Gott präeriftirt, fo daß, wenn er, 
ber Heitftifter (Soter), nicht zum Voraus dageweſen wäre, eine fün: 
dige Menfchenwelt gar nicht gefchaffen fein würde. Won Jeſu Telbft 
wird Joh. 17, 4. 5. die damit parallele Bitte an den Vater, als 
ben alleinigen Gott, aufbewahrt, daß, wenn er fein Meffinswerk voll: 
endet haben mwerbe, ihm bei dem Vater die Derrlichfeit wieder 
werben möge, welche er bei demfelben, ehe bie Melt ward, gehabt 
habe. Eine zweite Theorie ‚ging von altteftamentlichen Stellen aus, 
baß bie fich offenbarende Meisheit (Sophia) als ewige Vollkommenheit 
und faſt wie eine befondere Perfon (Sprühm. 8, 22 — 31.) in 
Gott fei, alles MWerdende durch fie werde und ber Meffinsgeift ſelbſt 
in Jeſus fo herrlich erſchienen ſei, weil der alleinige Gott ſelbſt, aber 
befonders als jene fich offenbarende Weisheit, in ihm fich vergegen: 
wärtigt, ihn zu feinem Sohn gemacht habe. 

Alerandrinifch juͤdiſche Gelehrte, noch vom Urchriftenthum unab: 
hängig, hatten ſich eine dritte Theorie gebildet, nach der jene Weis— 
heit im MWefentlichen Gott ewig war und blieb, aber daß der Ewig— 
reine, da er alles Nichtvolllommene werden laffen und boch unmittel: 
bar mit dem Niedrigeren fidy nicht befaffen wollte, aus jener Weisheit 
einen mit allen Ideen und Kräften für die Weltfchö: 
pfung erfüllten, göttliherzeugten Geift perfönlich. hervor: 
gehen ließ, welchen fie daher den Weisheitfprehenden Eogos) 
und einen zweiten Gott nannten, aud alle Offenbarung Gottes 
unter den Menfhen von bdemfelben ableiteten, jüdifher Hoffnungen 
auf einen Meſſias aber dabei nicht erwähnten. Das Vierte dagegen 
in dieſer Beziehung war, daß bdiefe außerpatäftinifche Vorftellung von 
einem Logos, der „bei dem (eigentlichen) Gott” als ein Gott fei und 
durch den alles MWerdende, die Welt fomohl als das geiftige Licht für 
‚bie Menfchenwelt, werde, im Eingang des Johannesevangeliums aud) 
in das Urchriftlihe aufgenommen und daraus die Erklärung abgeleitet 
wurde, warum in Jeſus jene Majeftät eines in feiner Art einzigen 
Gottesfohns zu fehen gemwefen fei. Der im Menfchenleib (dem Fleiſch) 
Jeſu nad der paläftinifhen Theorie erfchienene Meffiasgeift näm: 
lich fei gerade eben derfelbe, den die alerandrinifche Theorie den Lo— 
* Gottes, den vor aller Schöpfung bei dem Gott ſeienden zwei: 

en Gott, nenne. 

So theotogifh die Darftellung diefer viererlei ſpeculativ gedachten 
Moͤglichkeiten klingt, ſo noͤthig iſt die gedraͤngte Notiz davon doch 
auch dem Staatsrechtskundigen, wenn ihm die Probleme, uͤber 
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welche in ſo vielen Concilien geſtritten und mehrere Jahrhunderte hin⸗ 
durch die Staatsruhe gefaͤhrdet wurde, ja ſogar auch zu unſerer Zeit 
leicht aufs Neue gefährdet werden koͤnnte, wie etwas blos Willkuͤr liches 
und gleihfam aus den Wolken "Gefallenes und vom bloßen Eigenfinn 
Aufgerafftes erfcheinen follen. 

Alle alerandeinifchen und auch andere etwas philofophirenden Kir— 
chenväter waren im zweiten. und dritten Jahrhundert für die vierte 
Theorie, daß der Meffiasgeift und der Logos einerlei, alfo jener auch 
der fecondäre Gott fei, durch welchen der Gott über Alles, als 
durch einen von ihm ausgeftatteten und unmittelbar erzeugten Geift, 
alles Uebrige gefchaffen und vor jeher fich den Menfchen geoffenbart 
habe. Dagegen wurde die zweite Theorie, daß Gott felbft, jedoch 
nur ald ewige Meisheit und Wundermacht, in dem Meffias unmittels 
bar gewirkt habe, in Sabellius, Paul von Samofata u. U. verkegert ; 
fo wie gewöhnlich das Feinere die Stimmenmehrheit lange nicht für 
fid) gewinnen kann. Go lange indeß der Chriftianismus nod der 
Vielgötterei verfolgt gegenüber ftand, war ed immer bei den Apologe: 
ten beffelben eine nicht ganz unbeliebige Art von Veraͤhnlichung mit 
derfelben, wenn man zwar den eigentlichen „Gott über Alles“ monos 
theiſtiſch, aber doch auch einen von ihm ausgefonderten hohen Geijt 
als einen untergeordneten Gott bekannte, 

Jetzt aber, da die chriftlihe Epifcopalkicche hauptfächlich wegen 
der Sotteinheitslehre der Vorliebe des Imperators verfichert wurde und 
das alte Lehren von einem „zweiten Gott außer dem Gotteswefen” 
mit dem nunmehr bevorzugten Monotheismus weniger vereinbar er— 
ſchien, fanden die Kirchenobern zu neuen theoretifchen Verſuchen An: 
laß genug; befonders dort, wo bie Theorie von dem Logos, als fecon: 
bärem Gott, gleihfam zu Haufe war. Ein tieffinnig bialektifcher 
Presbyter, Arius, hielt feft an dem alerandrinifchen zweiten Gott, 
als untergeordnetem Meltfchöpfer und Offenbarer, dachte aber dennoch bie 
höchfte Sotteinheit dadurch mehr zu ſchuͤtzen und hervorzuheben, daß 
er in den härteften Ausdrüden den zweiten Gott, Logos, als einen 
gefhaffenen und einft noch gar nicht gemwefenen befchrieb, welcher, auf: 
waͤrts mit dem Einen Gotteswefen verglichen, unendlich viel tiefer ftehe, 
und nur, abwärts gegen Alles, was ducch ihn gefchaffen ward, für alles 
biefes Nichtvolllommene ein Gott, ein Stellvertreter des eigentlichen 
Gottes fei. 

Berlegend Eangen diefe harten, wenn gleich nidft inconfequenten, 
Kormeln des Arius gegen den mit Chriftus oder dem Mefliasgeift 
(nah dem Prolog des Fohannesevangeliums) als einerlei gedachten 
Logos. Verletzend aber auch zugleich gegen die Würde der Kirche und 
vornaͤmlich der Statthalter Chrifti, der Epiflopen, mußte bie verfuchte 
Herabfegung der zweiten, ald Gott genannten Perfon befonders 
den Bifchöfen erfcheinen. "Der Bifhof von XAlerandrien war 
daher, gegen feinen Presbpter, vielmehr dafür, daß zwar Chriftus und 
ber Logos als identifh und ale Perfon zu behaupten, aber bar: 


L 


teswefen, fondern zugleich und in’ gleicher Witrde mit der Perfon des 
ihn ewig zeugenden Vaters in dem Einen Wefen der Gottheit 
ſelbſt fubfiftire. Die einft noch dunkle Ahnung mancher Occiden— 
talen (wie des Irenaͤus), daß wohl die ewige Weisheit felbft inner: 
halb des göttlihen Wefens wie eine Perfon fubfiftire (— als 
Hypoſtaſis beftehe), begann um fo mehr denkbar zu fcheinen, da ohne— 
hin die neuen Ausleger Platon’s ihn fo zu deuten pflegten, wie wenn 
der oft dichterifche Philofoph die mancherlei göttlichen Vollkommenheiten 
und Idealitaͤten fich wirklich wie felbftftändig gedacht hätte. Das Got: 
teswefen (0 Derov) fchien reell aus folhen Hypoſtaſen oder Perfonen 
beftehen zu koͤnnen, wie wir das Menfchenwefen oft aus Vernunft, 
Berftand, Willen ıc. gleichfam als aus Perfonen oder befonders fubfis 
ftirenden Kräften beftehend befchreiben. 

Mochten diefe verfchiedene Theorien über ihren theokratifchen Chri⸗— 
ſtus und mehr idealifchen Logos unter der Menge der „gottgeheiligten 


und feligften® Epiffopen, welche Conftantin zufammentief, im Umlauf 


und noch in unvollendeter Gährung fein; ihm, der fich bis gegen 
fein Ende als einen erſt noch zur Taufe vorzubereitenden Katech u— 
menos außerhalb bes Kirhenthums hielt, war’ es nicht fos 
wohl darum zu thun, ob. die chriftlichen Kirchenobern nach einem Ber: 
fluß von drei Jahrhunderten über das Verhältniß ‚ihres Chriftus zu 
dem Einen Gott, den er verehrte, jest endlich gewiß werden könnten, 
als vielmehr darum, daß fie über eine mit dem Monotheis— 
mus vereinbare, die Störung der Ruhe feines Staats 
verhütende Dentweife und Formel einverftanden wer— 


den und den Kirhenfrieden nah Haufe mitnehmen 


foltten. Welchen Refpect konnte auch - der Eiuge Herrfcher vor den 
meiften der verfammelten „Liturgen Gotted, des” gemeinfchaftlichen 
Beherrfchers und Heilands Aller (f. Eufeb. Leb. Conft. 3, 8. 12.) 
in ſich fühlen, da die heiligen Männer gleich Anfangs ihn mit eiferfüchs 
tigen Klagen gegen einander fo Überhäuften, daß er alle feine griechifche 
Suada (K. 13.) nöthig hatte, damit man nur zu gemäßigten Deli— 
berationen fommen fonnte. Someit nun das Kirchlihe nicht in das 


Aeußere, in die Erfcheinungsmwelt des Staats eingriff oder einwirkte, 


‚ließ er fie als Epiffopen der Ekkleſia rituelle (das Paſcha als Feier 
des Auferftehungstagse oder des eigentlichen „Oſterns“ vegulirende) 
und dogmatifche Beſchluͤſſe faffen. 

Mas nun das Logos: Dogma- betraf, fo waren faft alle Vers 
fammelte von den hart durchgreifenden Ausdrüden des Presbyters 
Arius, der ihn einen „Nichtgewefenen * und lieber ein Gefhöpf als 
einen Göttlicherzeugten nannte, indignirt. Unvermerkt aber benugten 
die durchſchauendſten Gegner der Arianifhen Härten, wie befonders 
der Presbyter Athanafius, den allgemeinen Widermillen gegen biefe 
foweit, daß ein Beflimmungswort, welches Arius durchaus  perhorres 
feiren. mußte, einzig um ihn und die wenigen ihm treugebliebenen Rigo— 
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+ auf gedacht werden muͤſſe, wie diefe Perfon nicht außer dem Got⸗ 


\ 


606 Concilien. 


riſten zuverlaͤſſig auszuſchließen, als Schiboleth anerkannt wurde. Dies 
war das Wort Homouſios, deſſen Schickſal wohl ſonderbar zu nen: 
nen iſt, weil es fruͤher kirchlich verworfen war. Schon um's Jahr 260 
naͤmlich hatte Sabellius vom Logos des Johanneiſchen Evangeliums 
die Auslegung, verſucht, daß die ewige Weisheit des Einen Gottes, 
weiche als eine Wolllommenheit und Wirkungskraft zugleich mit 
andern folchen Kräften das MWefen Gottes ausmadhe, und alfe 
innerhalb diefes Wefens, aber nicht als perfönlich fubfiftirend 
fei: Das für dieſe Borftellung paffende Kunftwort wurde damals 
Eirchlich verworfen, weil die Meiften noch den fecondären Gott, Logos, 
als einen aus dem Weſen des Waters herausgetretenen dachten. Jetzt 
hingegen behielt man von den älteren Alerandrinern und den Arianern 
zwar gerne die Behauptung bei, daß die Weisheit Gottes, unter dem 
mafculinen Namen Logos, eine Perfon, ein Gottesfohn fei, 
verband aber damit die mehr epiffopalifhe, als philofophifch denkbare 
BVorftellung, daß eben dieſe Perfon aber auch die Perfon, melde fie 
ewig ald Vater zeuge, zugleih (= Homu) in dem Einen We: 
fen (= ber Ufia) Gottes, und alfo nicht außer und unter 
daffelbe hervorgetreten fei. Die Disputirenden unterfchieden nicht, 
was tie durch die Begriffe Subſtanz und Effenz unterfceiden. Wie 
Jeder weiß, ift ein Weſen, 3: B. die Menfchheit, an fih nur ein ab: 
ftracter Begriff, der nirgends als in Gedanken eriftirt. Die Men: 
heit ift nur in den einzelnen Perfonen, in welchen das zum Menfd: 
fein Unentbehrliche oder Effentielle als wirklich befteht. Umgekehrt aber 
glaubten die jtrengen Antiarianer fich zwei oder drei Perfonen, bie 
innerhalb Eines, des göttlihen, Weſens eriftirten, zwar nicht 
denken zu können, aber doc um fo mehr als. ein Geheimniß behaup: 
ten zu müffen, weil fie das Gotteswefen. als Eine „Subftanz“ 
ohnegleichen betrachteten, in welcher das zum Gottfein Unentbehr: 
liche oder das Effentielle nur einmal fei, aber worin auch noch 
andere, von einander unterfcheidbare Qualitäten verwirklicht feien, duch 
deren WVerfchiedenheit ſich Drei (Water, Sohn und Geift) als Perfo: 
nen unterfchieden und doch nur innerhalb Einer und ebender: 
felben Subftanz (Ufia) zugleich (Homu) fubfiftirten. 
Einleuchtend Eonnte diefe geheimnißvolle Darftellung wohl 
auch dem Imperator gemacht werden, infofern dadurch der in ihm 
vorherrfchende Glaube an Monotheismus, welcher, fo lange die Chri⸗ 
fien von einem fecondären Gott (Deuteros Theos) fprachen, gefährdet 
‚ war, reiner und geficherter erſchien. Den Bifhöfen aber fonnte 
bie jest beftimmter gefaßte Geheimnißlehre um fo genügender erfchei: 
nen, weil dadurch Der, welchen fie in der Kirche repräfentirten, Der 
Ehriftus= Logos, auf der. höchften Stufe der Dinge, innerhalb der 
alleinigen, göttlichen Subftanz beftehend, zu glauben war. Alte Theile 
hofften durd) das. Eintreten in diefes myſterioͤſe Dunkel allgemeine 
Ruhe zu befördern. . Erſt die Erfahrung zeigte das der Kirche umd 
dem Staat fo fhädlich gewordene Gegentheil. Jahrhunderte hindurch 
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konnte dennoch der unanfhaltfam fortbildende Verſtand in dem Beftres 
ben, buch neue Begriffsverfuhe und Wendungen den zum. Selig: 
werden unentbehrlihen Dogmenglauben ſcharf genug zu beftimmen, 
unmöglich; zur Ruhe kommen. Denn während man ein Lehr: Geheim: 
niß vor ſich zu haben vorausfegte, wurde das Angenommene nun doch 
fo behandelt, wie wenn man „hinter das Geheimniß zu kommen“ 
die Aufgabe und die Fähigkeit hätte. b | 

As das erfte von der Staatsmacht gemwollte, bdirigirte und durch 
Beftätigung. geltend gemachte Koncilium war das Nicänifche der 
Typus, von bem alle folgende einen Theil behielten und in andern 
Hauptpunkten nur allmälig abmwichen. Das Charakteriftifche davon 
ift deßwegen ſtuͤckweiſe zu marfiren. 

1. Es ward nur, weil der Staatsregent es deßwegen wollte, da— 
mit nit durch Mangel an Uniformität fowohl im Ritus (dev Feier 
ber Auferfiehung und der wegen der Paffion vorhergehenden Faften) 
als im Dogma aus der Kirche Unruhe in den Staat übergehen möchte. 
(Die Uniformität im Ritual wurde zu wichtig genommen. Vollends 
aber die Lehreinfichten zur Uniformität zu zwingen, ift, wie die Es 
fahrung aller Folgezeit bewies, eine Unmöglichkeit. Dennody würde 
duch Verfchiedenheit der Gebräuche und der Lehreinfichten die öffent: 
liche Ruhe gewiß nicht gefährdet, wenn nur die Staatsmacht ald Rechts: 
befchügerin, ftatt einen Theil zu begünftigen, immer Alle vom Unrecht: 
thun gegeneinander abhalten und für fih nur Gapacitäten zu benugen, 
ftreitige Meinungen zu protegiren, fih zum Spftem machen 
wuͤrde). 

2. Verſammelt wurden zu den Sitzungen nicht nur Biſchoͤfe, fon: 
dern auch Presbpters, unter denen fich die Sacverftändigen (wie 
Athanafius, Paphnutius) fehr geltend machten. 

3. Offenbar abfichtlic und wohlbedacht war es, daß, außer Ho— 
fius, der ald Spanier lange ſchon dem Kaifer vertraut geweſen fein 
muß, nur orientalifche Bifchöfe zufammengerufen waren. Die dogmas 
tifhe Unruhe aus der Logoslehre kam erft fpäter in den Decident, 

4. „Der Bifchof der Kaiferftadt Rom fehlte wegen feines Als 
ters,” fo fchreibt Eufeb. im Leb. Gonft. 3, 7.; „feine anmefenden Pres: 
byters aber füllten feine Ordnung.” Nicht fie, fondern der erfte 
Biſchof auf der rechten Seite hielt an den im Pomp nach den Miniftern 
eingetretenen Gonftantin eine Anrede (8. 11.). 

5. Der Kaifer eröffnete das Goncil mit einer Standrede (8. 12 
— 13.). In feiner Abwefenheit dirigirten feine Commiffarien., Man 
lebte auf feine (des Staats) Koften (8. 9.). 

6. Nach kirchlichen Grundfägen ſich zu Beſchluͤſſen, melde theils 
Dogmenbeftimmung, theils Anathematismen gegen das Keerifch = Ver: 
worfene, theils Kanones (Firhliche NRegulative) betrafen, zu vereinigen, 
wurde den Berathfchlagenden überlaffen, doch fo, daß der Kaifer fehr 
zur Eintraht mahnte (8. 13.). Man feste noch voraus, daß alle 
Wohlgeſinnte wiffen müßten, was kirchlich-wahr fe. Sie  felbft 
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aber betrugen fich fo, mie wenn ber heilige Geiſt es erſt durch Delis 
‘ berationen in der Mehrheit zur Gemwißheit brächte. Eine fonderbare 
Stellung, wo man das Wahre bald fchon zu haben, bald erft, und 
zwar per majora, zu fuchen die Miene machte. 

71. Das Wichtigſte war, daß die zur Einftimmigkeit (oder Stim: 
menmehrheit) gebrachten Befchlüffe als vom Imperator gültig erklärt 
unter feinem Namen an die Efklefien aller Provinzen ausgefchrieben 
wurden, unter dem 8. 20. ausgeſprochenen Poftulat: „Wenn etwas 
in den heiligen Spnedrien der Bifchöfe gemacht: werde, fo habe «s 
Gleichheit mit dem göttlihen Willen.“ In diefen Satz aber war um: 
ftreitig miteingefchloffen, daß es vom Kaifer beftätigt fein mußte. Und 
noch war feine Unterfcheidung gemadht: ob diefe Beftätigung, nur 
negativ, die Erklärung, daß der Staat nichts gegen die Befchlüffe 
einzuwenden habe, oder auch pofitiv das Verbindlichmachen zum Ge: 
horchen in fich fchließen follte. Factiſch wurde das Letztere angenom: 
‚men. Denn auch den dogmatifchen Befchlüffen follte die Minorität 
unterworfen fein. Den Arius und die ftreng Widerfprechenden wollte 
Gonftantin durch Landesverweifung für die Staatsruhe unfchädtich ge: 
macht haben. 

Bald ergab es fich, daß, ftatt Einheit durch aufgendthigte Formeln 
zu bewirken, vielmehr den Meiften dadurch jest erft Elarer wurde, wor: 
in und warum fie nicht einverftanden wären. Als die Auseinanderge: 
- gangenen erjt bei fich über das Votirte gemächlicher zu reflectiren Muße 
befamen, waren einige ftreng Antiarianifche Außerft über das gefundene 
Kunftwort Dumoufios — confubftantial, erfreut, Andere 
wollten wohl den Begriff, „daß der Sohn mit dem Vater innerhalb 
des göttlichen Weſens ſei“, aber vermieden die unbiblifhen Ausdrüde. 
Eine dritte Zahl flritt gegen das Wort, um auch den Begriff anders 
zu faffen. Aber auch dieſe waren«wieder getheilt. Einige hart in 
arianifchen Formeln, Andere gelinder in Worten, aber dody nach alt: 
alerandrinifcher Gnoſis den Water ald den eigentlihen, den Logos als 
den erzeugten Gott fegend, Eine dritte Claffe wagte fogar auf bie 
Quelle all diefes Streitens zurüdzugehen und zuvörderft zu fragen, 
inwiefern der Meffiasgeift biblifh Sohn Gottes genannt und mit dem 
Logos verbunden fei. So behaupteten Marcellus und Photinus, daß 
der Eine eigentlihe Gott immer als Schöpfer und Vater, gegen bie 
Menfchen aber und in Jeſus befonders als Logos und heiliger Geift 
wirke, waren aber durchaus nicht Sabellianer 13), 

Statt Einer Partei gab e8 demnah bald fechferlei Gegen: 
fäge. Auch Conftantin wurde berichtet, wie des Arius Logos, 
als ein hoher Geift außer Gott, feinen Monotheismus nidt 
gefährde. Er ließ daher den Anathematifirten fehon 336 wieder in die 
Kirche aufnehmen. Sein Sohn Conftantius aber war für eben 


13) Meine Abhandlung über bes Mearcellus Lehre in ben Heidelbergtt 
Saprbücjern. 1835. ©. 868 — 882. 
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diefes Unterſcheiden zwifchen dem Logos, als dem hoͤchſten aller durch 
Gott feienden Geifter, und dem göttlichen Urwefen, fo fehr, daß 355 
auf einem großen Concil zu Mailand von dreihundert Bifchöfen nur 
drei, nebſt den beiden'römifchen Legaten, gegen Arius und für Atha— 
nafius zu flimmen mwagten. Kein Wunder. Sobald nad) Decius 
Ruhe für die Kirche eintrat, begannen, fhreibt Eufeb. 8. ©. 8, 1. 
felbft ein Bifchof, die, welche Hirten ſchienen, aus Eiferfucht, Zaͤnke— 
reien, Drohungen, und maften fi gerne Herrſchaften an, wie bie 
Tprannenregierungen. Auch Gonftantin hatte (f. Eufeb. Leben beffel: 
ben 3, 12. 4, 41. 42.) immer nur gegen die Streitfudht unter 
den Bifhöfen zu ermahnen. 

Faft unzählige Spnoden und zum Theil fehr vollzählige Concilien 
deliberirten und dogmatifirten bald. wider, bald für einander; bald 
machten fie die Doftheologie, bald wurden fie von diefer. infpiriet. Auch 
perfönlicher Widerwille fteigerte die Verfolgungsluft, namentlich gegen 
ben raftlofeften, dinlectifh confequenteften HYomoufianer Athana— 
fius, der dadurch den Erzbifhofsthron von Aegypten errungen hatte, 
und wenn man fein Dogma flar faßt, eigentlih in dem Vereinigen 
der Effentialität und der Subftanz das Unterfcheidbare concentriren 
wollte. Nach ihm ift das Effentielle (= das zum Gottfein Un: 
entbehrliche) in Dreien, diefe Drei aber find doch nur in Einer Sub: 
ffanz. 

Genug. Gemwonnen war jegt nichts, als die Vervielfälti: 
gung der generelleren Concilien. Das Staats-Lexikon intereffirt 
fi) nur für einen UWeberblid der einflußreichften Refultate derfelben. 

1. Das erfte und fortdbauernd wichtigfte ift, mie das Patriarchat 
von Rom allmälig ſich zu einem überwiegenden Einfluß auf die grö- 
ßeren Goncilien erhob und die Eaiferlihen Hofeinwirkungen minderte, 
Athanafius, 336 von Conftantin I. abgefegt, floh zu dem thäti- 
gen Oberbifchof Julius I. nad Rom und veranlaßte dadurch erft eine 
größere Theilnahme der Decidentalen an dem bis dahin nur. für die 
Sräcifirenden bedeutend und verftändlich gewefenen Logosſtreite. Der 
Erfolg gab überhaupt das erfte auffallende Beifpiel, daß, mer ber 
Bifhofsmaht zu Rom Gelegenheit, in entferntere Kirchengegenftände 
einzumirfen, verfchaffte, nicht leicht umfonft auf Eräftigen Beiftand 
hoffte. Julius I, erklärte fih 341 günftig für Athanafius und Mars 
cellus. 344 verfchaffte der alte Hofius von Cotduba durch die von 
den Decidentalen beherrſchte Verfammlung zu Sardica in Jllyrien für 
Rom den Vorzug, daß, wenn Bilchöfe gegen einander Abfegungs : Kla= 
gen hätten, mie eben damals Athanafius in diefem Fall war, ber 
Dberbifchof der alten Hauptſtadt, fofern er defwegen angerufen werde, 
den Hauptpunft, wer. von den Nachbarn bie Unterfuchung zu führen 
habe, beftimmen follte. In der. Folgezeit behauptete man, daß fie 
als Delegierte nicht abzuurtheilen, vielmehr den Erfund nur in Rom 
vorzulegen hätten Man folgerte bald daraus das noch Kürzere, daß 
überaliher nah Rom appellirt werden dürfe und alsdann von dort 
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die Entſcheidung zu erwarten ſei. Man ließ ſich ungerne daran erin⸗ 
nern, daß die Unterſucher doch immer in den benachbarten Gegenden 
(in partibus) gewaͤhlt, nicht aber roͤmiſche ſein ſollten. Der ganze 
Occident war an die „Principalitaͤt“ der alten Hauptſtadt viel mehr 
gewoͤhnt, als der Orient an die neue Reſidenz, Conſtantinopel, mit 
deren Erzbiſchof die gleichen Wuͤrdetraͤger der großen Staͤdte, Alexandria, 
Antiochia, Epheſus ic., zu rivaliſiren leicht gereizt waren. Das alte 
Rom, mit feinem fuburbicarifhen Umfang, hatte wohlbefegte Kirchen 
genug, um fchon für fich allein eine bedeutende Synode verfammeln 
zu Eönnen. Diefe Gefammtheit war nicht nur reidy dotict, fie glaͤnzte 
auch noc durch Weberrefte der früheren gelehrten Bildung; der Ge 
fhäftsgang, die Archive waren fomweit georbnet, daß Andere gerne durch 
" Anfragen dort fi) Raths erholten. Was Anfangs blos ald zurüd: 
gefhriebene Antwort rescriptum hieß, ging unvermerft in die mo: 
derne Bedeutung bes Referipts über. Doc liefen es ſich die Afti- 
kaner nicht gefaller, daß im Anfang des fünften Jahrhunderts ihnen 
von P. Zofimus ſardicenſiſche Kanones 1*) als nichnifche Auctoritaͤ⸗ 
ten vorgehalten wurden. 

2. Da fhon das zweite Defumenicum, 381 zu Conftanti: 
nopel felbjt gehalten, den Erzbifhof von Neurom über die andern weg— 
und nächft an den von Alttom erhob, fo war Gefahr, daß diefer bald 
vollends ganz üÜberfprungen werden könnte. Doc gewann Leo I. ver: 
möge feiner perfönlichen Autorität duch Balentinians Ill. Geſetz, 
perennis sanctio genannt, vom I. 445, nach welchem jeder vor das 
Gericht des römifchen Antiftes evocirte (occidentalifche) Bifchof im Wei: 
- gerungsfall durch den Provinzſtatthalter dahin fiftirt werben mußte, 
beträchtlich mehr als der conftantinopolitan. Patriarch dadurch, daß 
bas dritte Defumenicum (Sanon 28.) ihm eine Oberaufficht 
über das thrazifche, afiatifche und pontifche Erzbischum zugeftand. 
Ueberhaupt hob ſich Altrom unleugbar vornehmlich dadurch, daß 
‚ fein Primat viel Öfter duch Perfonen von überwiegen: 
der Kraft befegt war, als der durch die Nähe des Hofs ohnehin 
fehr genirte Bifchofsfig der neuen Refidenz. 

3. Was das Dogma betraf, war e8 nun ganz confequent, daß der 
neben dem Vater und Sohn in der Zaufformel genannte heilige Geift, 
wenn man ihn als eine Perfon erkannte, aud) den beiden ſchon als per: 
ſoͤnlich anerkannten gleich und confubftantial gedacht wurde. Bafilus in 
feiner Schrift vom heiligen Geiſt 376 erkannte dies für ein Fort: 
fhreiten der Einſicht in die biblifhe Offenbarung. Der militairifche 
Beruhiger des Geſammtreichs, Theobofius 1., berief 381 abermals 
nur Drientalen nad) Gonftantinopel, und diefe vollendeten, als 
Fortſetzer des nicaͤniſchen Concils, die Lehre von der im Göttlid: 
mwefentlihen (in dem Effentialen) einander gleichen Dreiheit 

14) ©. über dieſe wichtige en Spittler in Meufels Ge 
ſchichto forfcher Thl. 4. Gieſelers Kg. $. 8 
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der Perſonen, welche doch nur Eine Subſtanz ſeien. Den roͤmi⸗ 
ſchen Patriarchen war, daß der dritte Kanon ihnen den von Conſtan—⸗ 
tinopel gleichftellte, fo unangenehm, daß viele von ihnen biefes Con: 
cil nicht für öfumenifch erflärten, Dennocd, erklärte e8 der Imperator 
und das chalcedonifche Concil für allgemein verbindlich. 

4. Hatte man drei confubftantiale Perfonen als Gott anerkannt, 
fo wurde jetzt die Frage: wie die zmeite mit Jeſus vereinigt fei? zum 
Problem, War Jeſus nur Leib und Seele, der Logos aber der Geift 
in ihm? (mie Apollinaris die Stelle Johannis 1, 18. verftand) oder 
war Sefus ein vollftändiger Menſch aus Leib, Seele und Geift, aber 
vom erften Augenblid der Empfängniß an mit dem Logos unzer: 
trennlicdy vereint? Dies glaubte auch Nejtorius. WBehutfam aber 
nannte er die aus Jeſus und dem Logos vereinte Perfon Chriftus 
und lehrte daher, die Maria als die Chriftusgebärerin (Chriſto— 
tokos) zu verehrten. Der gegen ihn eiferfüchtige Cyrill, Alerandriens 
Patriach, fegte das noch Wunderbarere entgegen, daß fie "Gottesgebä- 
rerin (Xheotofos) zu nennen fei, ungeachtet diefe Benennung allzu ein: 


feitig war, weil fie den Glauben, daß fie zugleich einen Menfchen, 


aber einen Gottmenfchen, geboren habe, nicht ausdrüdte.. Da des 
Meftorius Begriff von Chriftus diefen als vereinten Gottmen- 
fhen (Theantropos) bezeichnet, fo wäre fein Ausdrud der im Jahre 
325 und 381 feftgefegten Rechtgläubigkeit entfprechender gemwefen. Den: 
noch fiegte 431 Cyrillus über ihn, weil er die Befchlüffe der Verfammel: 
ten gegen die Proteftation der Eaiferlichen Commiffaire, ehe das antiocheniz 
fhe Patriacchat zu Ephefus eintraf, übereilte, den Beitritt der römifchen 
Abgeordneten gewann und Theodoſius II. die Heftigkeit der Aegypter 
fheuete. Neſtorius wurde von dem Kaifer aufgeopfert und dies fo grau— 
fam, daß er, gerade in ein Agnptifches Klofter erilirt, dort feine Mäßigung 
und richtigere Einficht büßen mußte. Dennod kam biefes auch faft al: 


lein von Orientalen befuchte, gewaltfam behandelte, Außerft uneinige, in. 


der Lehre nichtorthodore Concil ald das dritte unter die öfumenifchen, 
und dem Kirchenfrieden wurde durch Eaiferliched Unterhandeln, zwifchen 
ben Antiochenern und Aegyptern, auch durch eine etwas. gefchmeidigere 
Slaubenserklärung des Cyrillus 432 nachgeholfen. 

5. Genau genommen war biefes ephefinifhe fogenannte 
dritte öfumenifhe Concil nicht viel beffer, als das 449 ebenfalls 
nah Ephefus verfammelte, auf welchem der alerandrinifhe Nachfolger 
des Cyrillus, Dioskurus, durd die Knittel ägnptifcher Mönche die meiften 
Berfammelten zwang, einen Moͤnchsabt, Eutyches, welcher, wie Eprill, 
die Gottheit in Chriftus allzu einfeitig hervorhob, für rechtgläubig zu ers 
Hären. Den römifchen Legaten gebührt das Lob, daß fie fi dem Un: 
fug tmwiderfegten und einige Andere ermuthigten. Leo der Große hat ben 
Ruhm, daß er durch einen faft fombolifch gewordenen Brief an den mit 
ihm einftimmigen, aber dadurch unglüdlich gewordenen Slavian, ben 
Petriarchen von Neurom, die Theorie, welche mit der nicänifchen Glau: 
bensformel am beften übereintommt, ſcharfſinnig entwidelte und bei 
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K. Theodofius IL, vertheidigte. Zum Glüd kam deſſen Schwefter, Put: 
heria, an welche Leo als an die Pulcherrima zu fchreiben pflegte, 
durch ihren Gemahl, Marcian, zur vollen Herrſchermacht. Weber 600 
Biſchoͤfe wurden 451 zu Chalcedon verfammelt, das Dioskurifche Concil 
für eine Raͤuberſynode erklärt, und nady Leo's Darftellung der Vers 
einigung der zweiten Perfon in der Gottheit (des Logos) mit der ganzen 
Derfon Jeſu das Wunder einer „untheilbaren, unteennbaren, aber doch 
ungemifchten und nichts umändernden“ Union zweier Perfonen 
in Eine, als das Gonfequentefte anerkannt. Die ſchon einmal feit 325 
und 381 fanctionirten Vorausfegungen führten nöthigend auf diefe 
Folgerungen. Und der römifhe Stuhl, welcher fonft ſelten in doctri— 
naire Beſtimmungen ſich einläßt, hat die Ehre, hier ein Beiſpiel von 
folgerichtiger Lehrentwidlung gegeben und geltend gemacht zu haben. 
Auch eine Sammlung allgemeingültiger Kanones (fie fteht in Zuftellus 
Bibliotheca juris canonici Tom. I. von ©. 29 an) wurde zu Chalce: 
don fanctionirt, 

Bis hieher gehen die auch von den Proteftanten in der Reforma— 
tiongzeit anerkannten vier oͤkumeniſchen Goncilien. Man 
wuͤtde damals ‚geglaubt haben, daß fie Chriften zu fein aufhörten, wenn 
fie fih nicht für diefelben als ſymboliſch, d. i. als für gültige Unter: 
ſcheidungsdenkmale, erklärt hätten. Da 1) das Goncil von 325, 381 
und 431 faft ganz nur aus occidentalifchen VBifchöfen beftanden hat; 
2) fie nur wie Staatsgeſetze durch die Beftätigung der Imperatoren 
oͤkumeniſch, das ift, für ihr Nömerreich als die Dekumene geltend 
gemacht wurden; 3) ihre Baſis aber meift nicht biblifch = urchriftiic, 
fondern nur patriſtiſch war, fo behält unftreitig die prüfende Machwelt 
das Recht, die Fortdauer ihrer Gültigkeit, wie bei andern, aus einem 
andern MWeltzuftand überlieferten, Staats- und Kirchengefegen nur nad 
ihren Gründen und nicht nady äußerer Legalität zu fchägen, ohne daf 
über ihre Nichtverbindlichfeit ausdrudliche neue Verordnungen nöthig find. 

Dr. Paulus. 

Gonclave, f. Papftwahl. 

Concordate. In den Fragen des öffentlichen Nechtes, fei 
es des Staates oder der Kirche, ift die vorherrfchende und durchaus nicht 
zu verdrängende Autorität die des Vernunftrechts. In der Sphäre 
des Privatrechts ift folche Autorität zwar gleichfalls Achtung gebie: 
tend, doch mehr nur, wo e8 ſich de lege ferenda, alfo von einer der 
pofitiven Gefeßgebung zu ertheilenden Vorſchrift oder Richtſchnur für bie 
don ihr ald Regel für die Zukunft zu treffenden Beftimmungen han: 
delt. Sind aber einmal. diefe Beſtimmungen getcoffen, alsdann gelten 
diefelben, auch wenn fie dem Vernunftrecht widerfprechen oder von ihm 
abweichen, weil nämlich die Autorität dee Staats= (oder Kirchen-) 
Gewalt fie in Kraft erhält und das Vernunftrecht ſelbſt jegt ihre Gel: 
tung einfhärft, bis zum Zeitpunkt ihrer durch die nämliche pofitine Ge: 
feggebung vorzunehmenden Reform. Etwas Anderes aber finder fratt 
in Anfehung der ragen bes öffentlichen Rechts. Denn wohl mag 
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die Perſonification der (buͤrgerlichen oder kirchlichen) Geſellſchaftsge— 
walt und die Form ihrer Ausübung durch poſitives Geſetz beſtimmt, 
auch — innerhalb der ihr rechtlich zuſtehenden Sphäre — 
gültig von diefer Gewalt verordnet werden, was, der Erftrebung des Ge: 
fammtzweds willen, gefchehen folle oder nicht gefchehen dürfe. Aber 
den Umfang und die Begrenzung jener Sphäre zeichnet nur das 
Bernunftreht, und diefes allein. dictirt den Inhalt des Geſell— 
fhaftsvertrags, melcher die Quelle oder das Fundament alles oͤf⸗ 
fentlihen Rechtes ift, und flellt die Idee von Staat und Kirche auf, 
welcher das in beiden nicht nur für ihre einheimifchen, fondern auch für 
ihre auswärtigen oder wechfelfeitigen Verhaͤltniſſe zu ftatuirende ‚Recht, 
wenn e8 wahres Recht fein foll, entfprechen und dienen muß. Diefer 
Anfiht gemäß werden. wir auch bei der vorliegenden Frage von Con: 
cordaten meift den vernunftrehtlihen Standpunkt fefthal: 
ten und von hier aus theils über fie die allgemeinften Grundfäge und 
Anfihten aufftellen, theils die pofitivsrechtlihe und hiftorifche Seite des 
Gegenftandes ſummariſch beleuchten. : 

Concordate — in dem hier befprochenen engern Sinne — 
nennt man die Uebereintömmniffe der Fürften oder Regierungen mit 
dem römifchen Papft über Angelegenheiten — Sntereffen und Rechte — 
einer Eatholifchen Kandes= oder Nationalkirche, bezüglich theils auf der: 
felben einheimifhe Berfaffung, Vermögens = und Ehrenrechte u. f. w., 
theild auf ihr Verhältniß zur Staatsregierung und auf jenes beider zum 
römifchen Stuhl. Die Gefhichte der Concordate ftellt die Veranlaf: 
fung und Entftehungsmweife, auch Gegenftand und Inhalt, Geift, Wir: 
fung und Dauer der in verfchiedenen Zeiten und Orten zu Stande gekom— 
menen Verträge diefer Art dar; das pofitive Fanonifche oder Kir: 
chenrecht lehrt dann, melde der in folchen Goncordaten getroffenen 
Beltimmungen jeweils praftifch gültig oder in anerkannter Rechtskraft 
ftehend feien, audy) wie man fie auszulegen und anzuwenden habe. Die 
rehtsphilofophifhe und die politifche Lehre endlich unterfucht 
die den Goncordaten nad) ihrem allgemeinen Begriff einwohnende, ver: 
nunftrehtlihe und  politifhe Natur, wuͤrdiget hiernady bie 
Befugnig zur Abfchliegung folcher Uebereintömmniffe auf Seite des 
Königs wie des Papftes, beftimmt das Maß und die Bedingungen ihrer 
vernünftig anzuerfennenden Rechtskraft oder Verbindlichkeit, alfo 
auch jene der Zuläffigkeit ihres Widerrufs oder ihrer Nichtbeobady: 
tung, endlicd die von ihnen in der Regel zu erwartenden politifhen 
Vortheile oder Nachtheile. Die kurze Beantwortung diefer hier 
angedeuteten allgemeinen Fragen. ift unfere alleinige Aufgabe; denn 
was die hiftorifche und die pofitiv rechtliche Seite betrifft, fo ift 
ihre Darftellung theils dem Zwede des Staats-Lexikons minder angehd- 
rig, theils wird fie, .infofern unfer Zweck fie erheifcht, füglicher unter 
andern Rubriken gegeben, namentlid unter den allgemeinen Arti— 
keln Kichenreht und Kirhenverfaffung, fodann aud unter 
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den von ben gewoͤhnlichen Hauptgegenſtaͤnden der Concordate handelnden 
befondern Artikeln, als Annaten, Beneficien u. f. w. 

Die auf den unwiderſprechlichſten Thatfachen und Autoritäten be: 
eubende, jedem unferer Lefer nach den Hauptmomenten befannte Ge: 
fchichte des Papſtthums zeigt uns den Bifhof von Nom nad) einer 
Sahrhunderte lang angebauerten, dbemüthigen, von irdifcher Gewalt und 
Hoheit fernen Stellung allmälig, durch die Gunft der Umftände und 
"deren beharrlich Euge Benugung, zu ausgezeichneter Würde und Macht 
in kirchlichen und bürgerlichen Dingen emporfteigen, dort zwar Anfangs 
nur als der Erfte unter Gleichen, und felbft diefen Rang mit mehreren 
andern Nebenbuhlern, insbefondere mit dem Patriarchen von Conftan: 
tinopel theilend, hier aber zuerft aus der Empörung der Römer gegen 
die bilderftürmenden byzantinifchen Kaifer, ſodann aus der Gnade der frän: 
tifhen Großhofmeifter und nachmals Könige des carolingifchen Ge 
ſchlechts VBeranlaffung und Titel einer — immer noch ſchwankenden, 
auch abhängigen — fürftlihen Macht ziehend; dann aber, nad abmed: 
ſelndem Vorſchritt und Rüdfchritt, unter dem Schirm der jetzt eingebro: 
chenen völligen Finfternig und Barbarei, durch Genie und Kühnheit fi 
nicht nur zum unumfchränften (oder doc nur wenig befchränften) Haupt 
der lateinifhen Kirche emporfchmwingen, fondern auch zum weltlichen 
Herrſcher über die abendländifche Chriftenheit, zum Lehensheren vieler 
Könige und Fürften und zum Oberrichter aller. In diefer Lage der 
Dinge, da die weltliche Macht den fteigenden Anfprüchen des Papſtes 
oder überhaupt ber Kirche, in deren Namen ihr gebietendes Haupt auf 
trat, weder mit geiftigen Waffen, worin nämlidy Papft und Klerus ihr 
überlegen waren, erfolgreichen MWiderftand leiften, noch auf ihre ma 
teriellen Kräfte — gegenüber der Fucchtbarkeit des Bannſtrahls und ber, 
theils durch Aberglauben und Fanatismus, theild durch unlautere welt: 
liche Intereffen, im Dienft oder Buͤndniß des Papftes erhaltenen Maffen 
‚ und Häupter — fich verlaffen konnte, mochte oft wirklich rathſam ober 
zur Abwendung größten Unheils nöthig fein, mit Rom durch förmliden 
Friedens ſchluß ſich auszuföhrlen, und einerfeits durch genauere Be 
ſtimmung der päpftlihen Rechte, deren ungemeffener Ausdehnung ein 
Biel zu feßen, andererfeits die Mechte des Staates durch die dafür er 
wirkte feierliche Anerkennung beftmöglich zu wahren. Entgegen mochte 
auch der Papſt, der wenigftens mit feinen irdifhen Waffen gegen jene 
der entfchloffenern und beharrlihern Könige nicht fo leicht aufkommen 
Eonnte, in folchen Sriedensverträgen oder Concordaten das Mittel der Rettung 
von augenblidliher Gefahr oder der Sicherftellung Eoftbarer eigener oder 
kirchlicher Intereffen für die Zukunft finden. Nichts alfo ift natürlicher, 
ald daß — zumal in den damaligen finftern, an gefunden Begriffen 
über Staat und Kirche und das zwiſchen beiden vernunftrechtlich be: 
ftehende Verhältniß völlig verarmten Zeiten — König und Papft nicht 
ungern zu GConcordaten ihre Zuflucht nahmen, auch nicht felten ba 
duch für fich felbft oder für die von ihnen vertretenen Nationen oder 
Kirchen weſentliche Vortheile errangen oder Nachtheile abwandten. 
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Doch wurden freilich in der Megel die weltlichen Haͤupter dabei über: 
liftet; dem Elügern Priefter blieb meiftens allein der Geminn. 
Vom Standpunkt der Politik (infofern diefe in Fluger Erſtre— 
bung des eigenen WVortheild nad) Maßgabe der jeweils vorliegenden 
factifchen Berhältniffe und Umftände befteht) fcheint hiernach, daß die 
Schließung von Concordaten auf Seite desjenigen, dem fie wirklich 
Vortheil bringen, zu billigen und zu empfehlen fei. Aber es kann folches 
gleihmwohl nur unter einer doppelten Borausfegung behauptet 
werden, fürs Erfte nämlich, daß nicht etwa derfelbe Vortheil auf einem 
andern etwa näher gelegenen, überhaupt paflenderen Wege noch leichter 
oder volftändiger fich hätte erreichen laffen, und dann zweitens, daß durch 
Schließung des Concorbates und. durch feinen Inhalt weder materiel: 
led noch formelled Recht irgendwo fei verlegt worden. Von dieſem 
für ung überall wichtigften Standpunkt des Rechtes nun ift zwar 
nichts dagegen zu erinnern, alfo die rechtliche Kraft des Concordates 
buchaus nicht zu beftreiten, wo immer bie folhen Vertrag fchließen: 
ben Parteien entweder blos über eigene und ihrem freien Verfü: 
gungsreht unterftehende Gerechtfame oder ntereffen ſich verglichen, 
oder — menn von Rechten dritter Perfonen oder Perfönlichkeiten 
die Rede ift — mo eine ihnen natürlid zufommende oder factifch 
ertheilte Bevollmaͤchtigung von Seite diefer dritten vorliegt; aber 
gewöhnlich fchreiten die Concordate über die durch folche doppelte Be: 
fhränfung gezogene Linie weit hinaus, Die dem König als Staats: 
oberhaupt vernunftrechtlich zuftehenden Jura circa sacra nämlid, 
und ebenfo die dem Papſt vermöge ber Grundlehren ber Eatholifchen 
Kirche zuftehenden wefentlihen Primatredhte find, weil zugleich 
Dbliegenheiten involvirend oder aus Obliegenheiten fließend, Fein 
Gegenftand des Vergleiche, d. h. ihre Abtretung,obder vertragsmeife 
Beſchraͤnkung ift unzuläffig und rechtlich ungültige. Doch mag 
ihre Anerkennung oder befondere Gemwährleiftung oder das 
Aufgeben von damwider erhobenen rechtskraͤnkenden Anfprüchen nad) 
Umftänden durch Unterhandlungen erwirkt und unbedenklich in Goncor: 
daten niedergelegt werden. Auch mag, was der König oder der Papft 
etwa blos privatrechtlich oder blos vermöge willkuͤrlicher Feftfegung 
(duch Verordnung oder Convention), überhaupt vermöge rein hiftori: 
fhen Rechts befigt, auf ähnliche Weife, wie es entfland, auch wieder 
abgefchafft oder geändert werden, und wer, ob König oder Papft, da: 
bei zu Gunften ber Kirche unterhanbdelt, d. h. ihr wahres Recht oder 
ihr wahres Intereſſe zur Anerkennung und Befeftigung zu bringen 
ſucht (gewöhnlich jedoch ift nur von päpftlihen und von koͤnigli— 
chen Intereſſen die Rede), der mag auch als ihre Bevollmächtigter er: 
fcheinen oder wenigftens ihrer nachfolgenden — ausdrüdlichen ober ftill: 
fhweigenden — Genehmigung ficher fein. 

Selbft unter Vorausfegung der, in der bezeichneten Sphäre an: 
zuerkennenden, vechtlichen Zuläffigkeit und auch Gültigkeit der Goncor: 
date bleibt gegen ihre politifche Räthlichkeit, zumal für ben König 
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ar Manches zu erinnern. Der Papft freilich hat kaum ein anderes 

Mitte, das, was er im Verhältniffe zum Staat für fi oder für die 
Kirche wünfht, zur Verwirklichung zu bringen, als Unterhandlungen 
und Verträge. Aber nicht alfo der König oder der Staat. Die 
fer naͤmlich kann es meiftens fhon für fih allein thun, durch 
Gefes oder Verordnung. In der Megel genügt fchon fein ein: 
feitiger Wille zur Feftfegung ſolcher Verhältniffe; er bedarf des 
Vertrages mit dem Papfte nicht, wiewohl etwa die Vorftellungen 
oder Bitten des legten — zumal wenn fie mit den Wünfchen der 
tatholifchen Landeskirche und mit dem ntereffe des innern Friedens 
übereinftimmen — Beranlaffung und Beweggrund mit fein mögen 
zu einer feine MWünfche befriedigenden Feftfesung., Nur eine große 
Verwirrung oder Verwechfelung der Begriffe Eonnte dahin führen, daß 
man mit dem Papft als ſolchem fich in ſtaats- oder völferredt: 
liche Verhandlungen und Berträge einließ; und felbjt der Name 
Concordat deutet mwenigftens auf die Ahnung eines wefentlichen 
Unterfchiedes der freundlichen Zugeftändniffe oder gegenfeitig befriedigen: 
den Erklärungen über Firchlihe Dinge von den ein ſtrenges Recht er: 
zeugenden ober eigentlich biplomatifchen Verträgen hin. Freilich da: 
mals, als der Papft die Anmafung aud einer weltlichen Derrfchaft 
über die chriftlichen Staaten und Könige fiegreich behauptete, und in 
den Zeiten ber ganz dunklen Begriffe und verkehrten Anfichten im 
Staats: und Kirchenrecht, und als förmliche Kriege mit dem Papfte 
geführt wurden über Eirchliche wie über weltliche Dinge, da blieben zur 
Schlihtung der Zerwürfniffe nur Friedensſchluͤſſe übrig, und da 
unterfchied man nicht oder nur wenig zwifchen Papft ald Oberpriefter 
und Papft als Landesherr. Ebenſo unterfchied man nicht oder nur 
wenig zwifchen König als Staatshaupt und König als Chrift oder 
Katholit; man bewarb fih, aus wahrer oder verftelfter kirchlicher Un: 
terwürfigkeit gegen den heiligen Stuhl, um gutmwillige, dabei meift 
theuer zu erfaufende, Zugeftändniffe von Seite des Papftes, wo man 
einfach. hätte befehlen oder feitfegen können; und man vergaß hinwie— 
der bei den Zugeftändniffen, die man dem Papft machte, über ber 
vermeinten religiöfen oder Firchlihen Pflicht der wahren Pflichten des 
Staatshaupts. 

Heut zu Tage find, wenn nicht ſchon allgemein anerkannt, fo 
doch folcher Anerkennung unter den Stimmberechtigten nahe die nad: 
ftehenden Säge: 

1) Der Staat als folder, mithin auch der Negent als 
folder, hat Feine Religion und gehört Feiner Kirche an. 
Es ift in Bezug auf feine Rechte und Pflichten gegenüber der unter 
den Staatsgenoffen beftehenden Kirchen oder Kirchengefellfhaften durch: 
aus gleichgültig, ob er für feine Perfon der einen oder der andern, 
oder auch gar feiner angehöre. Concordate Fatholifher Fürften 
mit dem Papft unterftehen daher durchaus Eeinen andern Principien, 
ald die von proteftantifchen (oder irgend fonft einer Kirche ange 
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hoͤrigen) Regierungen mit demſelben geſchloſſen werden. Der Koͤnig 
als Koͤnig iſt weder Katholik noch Proteſtant, und als Katholik 
iſt er eben Kirchenglied wie jedes andere, und alſo im Verhaͤltniß 
zum Papſt ohne irgend eine beſondere Berechtigung oder Schuldig— 
keit. Mag er aber Proteftant oder Katholik fein, fo ift er jedenfalls 
gegenüber den Staatsangehdrigen verpflichtet, derfelben religiöfe 
Ueberzeugungen zu ehren, und den vorhandenen oder neu zu errichtens 
den Kirchen, infofern fie weder nach dem Inhalt ihrer Lehren nod) 
nach der Form oder dem Geift ihrer Einrichtung dem Staate nad: 
theilig oder gefährlich find, Anerkennung und Schug zu gewähren; ja 
er ift auch verpflichtet und durch felbfteigenes hohes Intereſſe dazu auf: 
gefordert, die Gründung ſolcher Kirchen und Firchlichen Anftalten, in: 
fofern fie nicht fhon ohne ihn felbftjtändig in's Leben traten, durch 
felbfteigenes thätiges Einwirken zu veranlaffen oder zu befördern, und 
überhaupt duch meife (alfo, verfteht fi, der Freiheit der Kirchen und 
ihrer Angehörigen unnachtheilige) Fürforge, Befchirmung und Pflege 
deren Gedeihen thunlichit zu fichern und Uebel von ihnen abzumenden. 

2) Der Staat hat ferner — und abermal ohne Unterfchied der per: 
fönlichen Religionseigenfchaft des Regenten — das Recht und die Schulz 
digkeit, den von Seite der Kirchen oder tirchlihen Satzungen, Anftal: 
ten, Einrichtungen oder Perfonen dem Staat oder den Staatsangehd: 
rigen drohenden Gefahren, Nachtheilen oder Nechtsverlegungen mit — 
gefeßgebender und vollftredender — Autorität verhindernd oder hem⸗ 
mend entgegenzutreten; und es kann, wofern nur die Gemiffensfreiheit 
der Einzelnen ungefränft bleibt, auch die vom Staate vertheidigten In— 
tereffen wirklich die Anerkennung der Verftändigen verdienen und die 
Mothmwendigkeit oder Zmedmäßigkeit der zu ihrer Wahrung gegenüber 
ber Kirche getroffenen Verfügungen einleuchtet, diefe Kirche fich dagegen 
immer auf ein ihr eigenes, etwa aus früheren Verleihungen herrühren: 
des oder auch vermeintlich felbftftändiges und unantajtbares Recht berus 
fen; denn fie iſt in der der Staatsgewalt zulommenden Sphäre Un: 
terthbanin. wie jede andere Gefellfhaft, und alle Verleihungen der. 
Staatsgemwalt führen die ftillfhweigende Beſchraͤnkung mit fih: „un: 
befhadet dem gemeinen Wohle“. 

3) Was die Staatdgewalt in dieſer ihr rechtlich angehörenden 
Sphäre feftfest, befiehlt oder verbietet, anerkennt oder verwirft, anord⸗ 
net, verändert oder abfchafft, das hat vollkommene Gültigkeit fhon al— 
lein duch ihren erklärten Willen und bedarf alfo Feiner weitern 
Einwilligung oder Genehmigung weder von Seite des Papftes noch 
von jener der eigenen Landeskirche. Zumal aber fteht die Staats: 
gewalt mit dem auswärtigen Kirchenhaupt oder Oberpriefter als ſolchem 
in gar feinem eigentlihen Rechtsverhältniß, fondern hat von ihm 
lediglih nur darum Notiz zu nehmen, weil oder infofern eine katho— 
lifche Kandes=: Kirche (derem — dem Staat ungefährlihe — Mei: 
nungen, Glaubensfäge und Statuten zu ehren die Regierung, allerdings 
fhuldig it) mit demfelben in Verbindung und kirchengeſetzlich geregel: 


618. | Eoncordate. 


ter MWechfelmirkung zu ftehen begehrt, Daher ift alfo eine unmit: 
... Verhandlung mit dem Papft nit nothwendig, fondern 

es genügt eine — nad Erwägung der Verhältniffe und nad gepfloge, 
ner Ruͤckſprache mit den Wortführern der Landeskirche — erlaffene ein: 
fache Erklärung der Staatögemwalt, daß fie ed in Anfehung der zwi: 
fhen der Landeskirche und dem’ Papft zu regelnden Berhältniffe fo 
oder fo gehalten wiſſen wolle, d. h. daß fie nur eine folche beftimmte 
Art der Wechſelwirkung erlaube und ſchirme, und daß fie der auf ih: 
rem Gebiet beftehenden Eatholifchen Kirche diefe oder jene Rechte, Pri: 
vilegien, Einrichtungen u. f. w. zugeftehe oder verleihe oder auch ver: 
weigere. Freilich ift, was zumal das Letzte betrifft, dabei Gefahr des 
Mißbrauchs, Gefahr der ungebührlichen Beſchraͤnkung oder Unterbrü; 
ckung der Kirchenfreiheit vorhanden. Aber ähnliche Gefahr des Miß— 
brauchs gibt. es bei allen Rechten der Staatsgewalt, und das alleinig 
zuverläffige Mittel, ihr vorzubeugen oder fie abzumenden, befteht in einer 
guten, den wahren, vernünftigen Geſammtwillen in Herr: 
fchaft feßenden und aud die wefentlihen materiellen Rechte bes 
Volkes durch beflimmte Gemährleiftung ſchirmenden Berfaffung. 
Ohne diefe ift durchaus jedes Recht preisgegeben der factifhen Will: 
für, Uebrigens ‘mag mitunter ein Concordat zugleich mit der Eigen: 
fhaft eines conflitutionellen Gefetes begabt werden und dann 
als folches auch von wahrer Rechtöbeftändigkeit fein. 

4) Wenn, nad) den bisherigen Betrachtungen, felbft zu Reguli⸗ 
rung der auswärtigen Verhaͤltniſſe der Kirche (d. h. ihrer Verhaͤlt⸗ 
niſſe zum Staat) die Schließung von Concordaten ein unpaſſendes 
und bedenkliches Mittel iſt, ſo muß daſſelbe in noch weit hoͤherem 
Grade anerkannt werden, wo es ſich um bie einheimiſchen oder in: 
nern VBerhältniffe einer Landeskirche handelt, Hier fteht nämlich kei: 
nem ber concordirenden Theile das Beſtimmungsrecht, ja dem König 
als folhem nicht einmal eine zählende Stimme zu. Die Kirchen: 
gemalt allein ober die Kirchengemeinde feßen hier mit freier, 
ſelbſteigener Autorität das ihnen Gutduͤnkende feſt. Der Kö: 
nig kann dann wohl, wenn das Statut ihm als ftaatsgefährlid 
erfcheint, daffelbe der Außern Rechtskraft berauben, oder es kann aud 
fein kundgethaner Wille die Kirche zur Abänderung ihres Geſetzes beme: 
gen, Er felbft aber kann dabei nicht befehlen und braucht nicht 
darüber zu concordiren. Der Papft aber mag zwar auf die Ge: 
feggebung der Landeskirche den ihm durch die allgemeinen canonifchen 
Geſetze oder die freiwillige Obedienz der Gläubigen gewährten theilneh: 
menden Einfluß ausüben; doc als vollberechtigter Gefeggeber auf: 
treten und in diefer Eigenfchaft mit dem König einen Vertrag eingehen 
über Maß und Weiſe der Ausübung, das kann er rechtlich nicht. 
Den Bifchöfen der Landeskirche, mit Zuziehung des übrigen Klerus 
und auch der Gemeinde, fteht die Gefeßgebung zu; umd nirgends wer 
niger als hier kann der Papft eine ftillfehweigende Bevollmaͤchtigung 
zum Unterhandlen im Namen ber Kirche geltenb machen, weil gerade 
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bier er gewoͤhnlich als Partei gegenüber den Landeskirchen auftritt, 
d. h. mit Anfprüden der Derefhaft und Tributherrlichkeit, welche von 
diefen Kirchen billig abgelehnt und verworfen werden. 

5) Wenn alfo in folchen das innere Kirchenrecht betreffenden 
Dingen Goncordate zwifchen Papft und König abgefchloffen werben, 
aber auch nicht minder, wenn fich’8 um das Verhältniß zwifchen Kir: 
he und Staat handelt, fo tritt gar oft der Fall ein, daß man de 
jure tertii verhandelt und contrahict, mithin unbefugt und ohne ver: 
nunftrechtlidy anzuerkennende- Rechtswirkung. Wenn der Papft z. B. 
dem König das Recht, die Bifhöfe_ und andere Kirhenhäup-= 
ter zu ernennen, überläßt oder überträgt, und diefer ihm dagegen 
eine Ausdehnung der nad) vernünftigem, d. h. auf echt Eatholifch- 
chriſtlicher Baſis ruhendem, Kirchenrecht anzuerfennenden Primat: 
Rechte geftattet, oder eine Zributpflicht der. Landeskirche gegen 
den heiligen Stuhl einführt oder befräftiget; fo haben beide Theile ver: 
fhenft oder abgetreten, was ihnen felbft nicht angehört; fie haben rein 
über das Recht von dritten Perfonen verfügt. Ebenfo wenn. die 
Froͤmmigkeit des Königs eine dem Intereſſe der guten Rechtsvermal: 
tung nachtheilige Ausdehnung der geiſtlichen Gerichtsbarkeit 
nad) Perfonen oder Sachen dem Papfte bewilligt, 3. B. auch die bür: 
gerlihe Gültigkeit gewiffer Ehen von dem Ausfprudy der Curie ab: 
haͤngig madt und nicht nur Geiftliche, fondern auc Laien in gewiffen 
Fällen der uncontrolirten Strafgemwalt — Kirche preisgibt, wenn ſie 
den Biſchoͤfen die Herrſchaft über die Schulen einräumt, fogar zur 
Miedererrichtung der aus den weifeften Beweggruͤnden aufgehobenen 
Klöfter und zur Ueberlaffung de8 Sugend= Unterrichts an die 
Moͤnchsorden ſich verpflichtet, die Unterdrüdung aller der geiftlichen Au: 
torität mißfälligen Bücher und die Beftrafung der etwa durch freimü- 
thigen Zabel kirchlicher Mißbräuche gegen- den Stolz bes Klerus fich 
Berfündigenden verheißt, den Vorfchriften der Nationalöfonomie zum 
Troß die ungemeffene Vermehrung der. Befigthümer der todten 
Hand geftattet, endlich die Eatholifche Religion zur Staatsreligion 
erklärt, ihre Anhänger mit politifhen und bürgerlihen Vorrechten 
begabt und alle, au die fpäteften Regierungsnahfolger zur 
unverbrüchlichen Beobahtung und Handhabung aller ſolcher Concor: 
dats = Artikel verpflichten will: fo werden offenbar durch folche Ueberein— 
koͤmmniſſe die Rechte und Sntereffen der Staatsbürger, und, in 
fofern wenigſtens der Staat ein conftitutioneller ift, aud bie 
Rechte der VBolksrepräfentation, als Theilnehmerin an der ge: 
feggebenden Gewalt, gekraͤnkt. Daher erklärt und rechtfertigt fich 
auch ber MWiderftand, welchen im 5. 1817 die franzöfifhe und 
die bairifche Deputirten=z Kammer den in befagtem Jahre von K. 
Zudwig XVII. in Frankreich und 8. Marimilian Joſeph 
in Baiern mit dem Papft eingegangenen Concordaten entgegenfegten, 
und welcher dort die Kolge hatte, daß das — übrigens verglichen mit 
dem zweiten noch ziemlich erträglich lautenden — franzöfifche Eon: 
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cordat gar nicht geſetzlich verkuͤndet, fondern- blos: factiſch in eini— 
gen Punkten in Vollzug geſetzt wurde, hier aber, daß wenigſtens 
einige den ganz Deutſchland in, Betruͤbniß und Erſtaunen ſetzenden 
Inhalt des (von dem Domheren, nachmals Bifchof und Cardinal Höf: 
felin unterhandelten) bairiſchen Concordates mildernde koͤnigliche 
‚ Erklärungen (insbefondere im 3. 1821) ergingen, auch der Vollzug der 
bedenklichften Punkte verzögert und zum Theil unterlaffen wurde, 

Es ift, wie wir bereitd oben bemerften, unfere Abficht nicht, in 
den Inhalt der beiden angeführten oder. der vielen übrigen in der auf 
Napoleons Sturz gefolgten Zeit von den verfchiedenen europäifchen Re— 
‚ gierungen mit dem Papft gefchloffenen Concordate näher einzugehen, und 
noch weniger, die Gefchichte und Kritik aller früheren Concordate 
von dem berühmten Wormfer oder Galirtinifchen (v. S. 1122) 
an bis auf die Neuzeit zu geben. Wir vermweifen dafür unfere Lefer 
blo8 auf Ernft Muͤnch's „vollftändige Sammlung aller Altern und 
neuern Goncordate nebft einer Gefchichte ihres Entftehens und ihrer 
Schickſale“ (2 Bände, Leipzig, Hinrich'ſche Buchhandlung 1830, 1831), 
worin auch alle bedeutenderen Quellen und Hülfsmittel angegeben find, 
Mir thun diefes übrigens, ohne die — wie ung duͤnkt oft allzu ſchar— 
fen — Urtheile des Berfaffers 1) über die in feiner Sammlung be: 
rührten Perfonen und Sachen fämmtlicdy zu unterfchreiben, fondern be: 
ziehen ung blos auf feine überfichtliche Zufammenftellung von Thatfa: 
chen, Actenftüden und literarifchen Huͤlfsmitteln. 

Nach dem bisher Gefagten haben wir die Concordate meift nur 
als Geſetze zu betrachten und zu beurtheilen; denn fie find in der 
That, nach Gegenftand und Inhalt und beabfichtigter Rechtswirkung, 
wahre Geſetze, naͤmlich „vertragsmweife zwifchen Regierung und 
Papft zu Stande gefommene und in Bertragsform verkündete Se: 
ſetze, theils über innere Eatholifche Kirchenfachen, theild über das Ver: 
hältniß der Eatholifchen Kirchen zum Staat”, Aud in andern Sphä: 
ren finden wir mitunter mit der Geſetzes-Eigenſchaft jene bes 
Vertrags und audy die Vertragsform verbunden, fei es, daß 
eine gefeßgebende Gewalt vermöge Vertrags ſich zu Erlaffung eines 
Gefeges von beftimmtem Inhalt verpflichtete, oder daß die Wirk— 
ſamkeit eines bereits erlaffenen, oder vermöge einfeitigen Willens einer 
gefeßgebenden Gewalt zu erlaffenden, Geſetzes durch Vertrag mit einer 
andern Gewalt oder Perfönlichkeit, die etwa dagegen factifch oder recht: 
lich hätte Einfprache erheben mögen, befräftiget oder erweitert 


1) &o ſpricht er z. B., aus Anlaß des bairifchen Eoncorbates und feiner 
Wirkungen, von „Thatſachen, welche den fchlagenden Beweis führen, daß Wi- 
derſpruch in den Grundfägen und Mangel an gefundem Sinne, an politifchem 
Tact und. ftaatörechtlihen Kenntniffen, ferner gedankenloſe Froͤmmelei, geiftfie: 
cher Myſticismus, vaffinirte Zefuitit und romantifcher Bombaft zufammengenom: 
men eine folche Reihe von Donquirotiaden herbeiführen Können, wie fie die Phan- 
tafie der humoriſtiſchſten Satyriter kaum zu erdichten vermag.” 
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werde. So. werben durch Staatsverträge gehäffige hiftorifche 
Rechte gegenfeitig aufgehoben, die Behandlung der gegenfeitigen Ange— 
hörigen in jedes Contrahirenden Land geregelt, Zollfäge beftimmt oder 
abgeändert, auch humane und Eosmopolitifche Ideen, wie die Abfchaf: 
fung des Sklavenhandels, die Unterdrüdung der Seeräuberei u. f. w., 
durch feierliche Webereintömmniffe in weiterem Raume verwirklicht u. a, m. 
Es iſt auch gegen die vehtlihe Gültigkeit ſolcher Verträge nichts 
zu erinnern, wofern der In halt des mit ihnen verbundenen Geſetzes 
feinem Rechte zumiderlaufend und der zu deſſen Erlaffung fich verpflich- 
tende Paciscent wirklich in der fraglihen Sphäre mit der vollen gefegge: 
benden Gewalt bekleidet ift.. Auch gegen die Vertragsform ift als— 
dann nichts zu erinnern, wofern bdiefelbe nad den obmwaltenden Um— 
ftänden und Verhättniffen der Zeit, des Ortes, der Perfonen u. f. w. 
raͤthlich, d. h. ſicherer oder vollftändiger als die eigentliche Geſetzes— 
form zum Ziele führend if. Mo aber diefe Bedingungen nicht eins 
treten, da erfcheinen ſie freilich in einem Fall theils materiell, theils 
formell vehtsmwidrig und alfo, nad) dem Standpunkt des Vernunft: 
rechts, auch unguͤltig und im andern mindeftens politifch ver: 
werflich. Wenn z. DB. eine conftitutionelle Regierung unter dem Zi: 
tel eines mit einer fremden Macht abgefchloffenen Vertrages die Lan: 
desverfaffung nach. dem. Begehren der letzten verändern oder aufheben, 
oder auch nur eim gemeines Gefeg abfchaffen oder durch eine bloße Ver: 
ordnung über Dinge, welche naturgemäß in den Kreis der Gefeggebung 
gehören, ftatuiren wollte, fo würde man mit Grund behaupten, fie 
habe ihre Befugniß überfchritten und das Volksrecht gefränft, und 
zwar, auch abgefehen von dem Inhalt des Verordneten, ſchon duch 
die Umgehung der landftändifhen Mitwirkung zum Gefege, und — wel: 
ches legtere auch bei einer abfoluten Regierung ftatt finde — durch 
die. theilweife Veräußerung der eigenen unabhängigen Hoheit an 
einen $remden, überhaupt durch völferrechhtliche Behandlung desje— 
nigen, was nur ftaatsrechtlich hätte follen behandelt werden. An: 
gewandt auf die kirchlichen Koncordate zeigt diefe Betrachtung uns 
faft überall dabei eine folche Rechtsüberfchreitung, und zwar meift be: 
gangen von beiden Xheilen, nämlich König und Papſt. Der König 
bat, was die ihm, d. h. der Staatsgefeggebung zuftehenden 
jura circa sacra betrifft, nicht nur, wofern er nämlich conftitutioneller 
König ift, das Recht der zur Theilnahme an der Gefeßgebung berufenen 
Volksrepraͤſentation verlegt, fondern er hat, auch wenn er abfoluter Mon: 
arch ift, das Volksrecht gefränkt, indem er dem Fremden dabei ein 
zählendes Wort verlieh, feiner eigenen gefeggebenden Gewalt. Seffeln 
anlegte, duch Verpflihtung gegen den Papft und ſich dergeftalt (vor: 
ausgefegt die Gültigkeit des. Concordats) in die Unmöglichkeit ver: 
feßte, das ihm nach freier Ueberzeugung jeweils ald das Beſte Erſchei— 
nende zu verorbnen. Aber er hat ſich zugleich, infofern das Concor— 
dat auch über rein kirchliche Dinge verfügt, eine Gewalt oder ein 
Mitentfcheibungsrecht herausgenommen, mo er. vernunftrechtlich Feines 
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beſitzt, und er iſt dem Papſte behuͤlflich worden zur Unterdruͤckung der 
innern Kirchenfreiheit durch die angemaßte ſelbſteigene monarchiſche Ge⸗ 
walt. Oder aber es hat hinwider der Papſt, wenn er dem Koͤnig ein 
Recht in der Kirche verlieh, dieſe Kirchenfreiheit, die er pflichtgemaͤß 
haͤtte ſchirmen und vertheidigen ſollen, theilweis hintangegeben an die 
weltliche Macht und zugleich ſich ſelbſt als den Gebieter und Herrn 
geltend gemacht in der Kirchengemeinde, worin er nur Oberhirt und 
im Verhaͤltniß zu den übrigen Kirchenhaͤuptern nur primus inter pa- 
res ift. Ä 
Sind diefe Säge einleuchtend und unleugbar, fo ift durch fie auch 
die Entfcheidung gegeben über die NRehtsgültigkeit der Concordate 
und über deren rechtlihe Dauer. Was rechtswidrig oder ohne 
Rechtsboden ift, kann nimmer zu Necht beftiehen oder als ſolches 
fi) behaupten; und wenn e8 auch Aufßerlich gültig und geltend ift, 
ſo wohnt ihm. doh, troß feines. factifchen Beſtandes, fortwährend bie 
innere Nichtichkeit bei, welche jeden Augenblid ausgefprodhen und 
dadurch. auch zur. Außern werden kann. Gegen den rechtswidrigen In— 
halt eines Concordats wie irgend eines andern Geſetzes hat jeder dadurch 
Gekraͤnkte das Recht der Beſchwerde und die Forderung der Abfchaffung ; 
und da fein Contract in der Welt eine Verbindlichkeit zum Unrecht 
oder zur Nichterfüllung einer Pflicht erzeugen kann, fo mögen beide con= 
cordirende Theile, d. h. König oder Papit, fo feierlich die Formeln des 
Concordats Elängen, und wenn e8 auch auf „ewige Zeiten“ gefchlof: 
fen wäre, jeden Artikel deffelben, deſſen Rechtsmwidrigkeit ihnen Elar ge: 
worden oder durch deffen vertragsmäßige Feftfegung fie die ihnen recht⸗ 
lich zuftehende Gewalt überfhritten oder ihrer Pflihterfüls 
lung -eine Schranke gefegt hätten, widerrufen oder als nichtig erklären. 
So ift die Kirche, deren Wahlfreiheit der König oder der Papft durch 
ein Goncordat dem Andern hingegeben, dadurch ihres rechtlichen An: 
ſpruchs auf freie Wahl ihrer Vorfteher mit nichten beraubt worden, und 
fie ‚darf folhen Anfprudy durch Proteftation, Reclamation oder irgend 
ein: anderes vechtmäßiges Mittel geltend machen, wann immer die fa: 
etifchen Umftände es ihr geftatten. So werden auch die verftändigen, 
die Denkfreiheit liebenden Bürger immer fo Eräftig, als es die jeweili- 
gen Verhältniffe erlauben, gegen die Errichtung einer geiftlichen Cenſur 
oder eines Inquifitionsgerichts proteftiren, wenn fie auch in zehn Con— 
cordaten verheißen wäre. Und nimmer wird ein König durch das von 
ihm erfchlichene oder erpreßte DVerfprechen, die Klöfter wieder aufzurich- 
ten und benfelben den Sugendunterricht zu übergeben, fich für gebun— 
den erachten, dem Zeit: und Mationalgeift und den ebelften Intereſſen 
des Staates und ber Menfchheit durch folche Wiedererwedung der ver: 
berblichen Sinftitute entgegen zu treten. Nur fo lange feine eigene Ues 
berzeugung ihm die Klöfter als nüglicy oder al8 dem wahren Gefammt- 
wohl förderlich darftellt, wird er feines Verſprechens gedenken; und in 
dieſem Falle hätte: er ja auh ohne Verſprechen folche Kiöfter ftiften 
tönnen. Ebenfo wird auch bei jeder andern Vergünftigung, 
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welche von Seite einer Regierung dem Papſte gemacht ward, bei jeber 
aus Rüdficht für ihn getroffenen oder mit ihm verabredeten Einrich- 
tung jener Negierung oder Überhaupt der Staatsgewalt immerfort frei 
ſtehen, das Bewilligte, vertraggmäßig Eingerichtete oder Feftgefegte wie: 
der abzuändern oder aufzuheben, fobald das Bedürfniß oder Sn: 
tereffe des Staates ein folches, je nach den jedesmaligen Zeitumftänden, 
erheifcht, demnady auch eine wahre und unveräußerlihe Pflicht es der 
Staatsgewalt gebietet. Ein Goncordat ift eben ein Gefeg mie ein 
anderes, Eann alfo jeden Augenblid frei zurüdgenommen werden von 
derfelben Gewalt, welche e8 fchuf oder urfprünglich die Vollgewalt hatte, 
es zu fchaffen; demnach vom König oder vom Papft, je nachdem bie 
Seftfegung dem Gemwaltsgebiet des einen oder des andern angehörte. 
Denn die vertragsmweife Feftfegung drüdt blos den einftweili- 
gen Nihtwiderfprud des andern Theiles oder feine zeitliche 
Befriedigung aus, hebt aber das natürliche Rechtsverhältnig beider 
Theile unter fich felbft und zu Staat und Kirche nicht auf, Daher 
Eönnen auch das Volk (die ftaatsbürgerliche Gefellfchaft) und die Kir: 
hengemeinde (oder ihr gefeßliches, unmittelbares Haupt, der Bi: 
fchof oder die Synode) dadurch ohne ihre eigene Zuftimmung feine 
Verkuͤmmerung der ihnen zuftehenden Rechte erleiden und mögen alfo 
jedes Concordat, das ihnen eine folche gleichwohl zufügte, als rechts— 
ungültig vermwerfen. Notted. 
Goncubinat. Schon früh zeigt uns die Gefchichte neben einem 
gemweihteren Gefchlechtsverhältniffe eine formlofe Geſchlechts verbin— 
dung, welche der Spradgebrauh Concubinat nennt!). Die Ge 
fege und Sitten der Aegyptier, der Juden, der Griechen u. f. w. geftat: 
teten dem Mann neben feiner Gattin oder feinen Gattinnen die freie 
Verbindung mit „Kebsweibern“, um fih mit Luther auszudrüden. 
Salomo hatte außer 700 Gattinnen 300 Kebsweiber, und den Perfer: 
fönig Darius begleiteten auf feinen Feldzügen 365 folcher Freun— 
dDinnen, Den Römern war die Ehe eine Vereinigung, welche die gänz: 
liche Gemeinfchaft des Lebens beider Gatten zum Zwed und die Wirkung 
hatte, daß die Frau den Stand des Mannes, diefer aber die väterliche 
Gewalt über die Kinder erhielt. ine ganz formlofe, diefe Wirkungen 
ausfchließende Geſchlechtsverbindung hießen fie im Gegenfag zur Ehe 
Concubinat. Sie war weder unerlaubt, noch galt fie ald unmoraliſch. 
Indeſſen wurden in der Regel nur Freigeborne niederer Abkunft oder 
Freigelaffene zu Concubinen erwählt. Während der Gefeggeber früher 
ſchweigend die Sitte duldete, wurde fie fpäter durch ein Geſetz gewiffer: - 
maßen anerkannt, indem. e8 eine ſolche Geſchlechtsverbindung mit einem 
Meibe, welches eine ftandesmäßige Ehe nicht eingehen Eonnte, dem Ehe: 
lofen ausdruͤcklich geftattete 2). Nothwendig mußte das Chriftenthum, 


1) Merlin, Repertoire s. v. concubinage, 
2) Stein, Das römifche Privatrecht und ber Givilprogeß bis in das 
eeite Jahrhundert der Kaiferherrfchaft. Leipzig 1836. ©. 174 ff, 
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als es fi im römifchen Reiche ausbreitete, feinen fittlihen Einfluß gel- 
tend mahen. Schon Kaifer Gonftantin verbot dem Ehemann, „wäh: 
‚rend der Ehe eine Concubine bei fich zu haben“. Noch weiter ging Kai: 
fer Leo, welcher den Goncubinat unbedingt verbot. Auch bei den Voͤl— 
kern germanifchen Stammes war neben ber in Form und Wirkung er: 
fennbaren Ehe eine formlofe Gefchlechtsverbindung geftattet 2). Spa: 
ter wurde diefe durch Kirchengefeße verboten *), obgleicy fie noch Tange 
‚geduldet wurde. Karl der Große verbot, die Gefeggebung Gonftantins 
erneuernd, verheicatheten Männern die Eingehung eines Goncubinatsver: 
hältniffes 5), bis endlich die Reichsgeſetzgebung unter dem Kaifer Karl 
dem Fünften, dem Beitgenoffen eines deutfchen Fürften, Philipps des 
Großmüthigen, welcher nad Vernehmung eines gefälligen Gutachtens 
von Luther und Melanchthon, fidy, bei Kebzeiten feiner Gemahlin, Mar 
garethen von der Saale in der Form einer Gewiſſensehe zur Concubine 
nahm 6), zum unbedingten Verbot fchritt. Die Reichspolizeiordnung 
vom Sahre 1530 beftimmte Tit. 33: „Dieweil auch viele leichtfertige 
Perſonen außerhalb von Gott aufgefegter Ehe: zufammen wohnen — 
ordnen und wollen wir, daß eine jede geiftliche und weltliche Obrigkeit — 
ein billiges Einfehen haben foll, damit ſolch öffentlich Lafter der Gebühr 
nach ernfilich bejtraft und nicht geduldet werde.” Daffelbe beftimmt 


® 


3) Eihhorn, Deutfche Staats: und Rechtsgeſchichte Thl. 1, $. 54, wo 
der Verfaffer fagt: „Eine Verbindung ohne jene” (Ehe-) „Form (in den älteren 
Dentmalen gewöhnlicdy Goncubinat genannt) war nicht unerlaubt und unterfchied 
fid) von der Ehe wahrfcheinlich blos dadurch, daß Feine feierliche Verlobung vor: 
anging, der Frau bei Bollziehung der Ehe kein Witthum verfprochen wurde, 
diefe daher ſich mit einer Morgengabe begnügen mußte und bei der Trennung 
ber Verbindung auf die gefeglichen Wirkungen, welche die Ehe hervorbrachte, 
keine Anfprüce hatte’, während er in einer Anmerkung binzufügt: „Meiftens 
fand der Goncubinat wohl wegen der Ungleichheit des Standes der Frau ftatt 
und ift offenbar nichts Anderes, als bie in der Folge fogenannte morganatifche 
Ehe," und dabei das Beifpiel Karls des Großen anführt, welcher nad) dem 
Tode feiner Gattin, Ermentrud, die Stichildis zur Goncubine nahm. Vergl. 
auch nod bes Verfaſſers Einleitung in das bdeutfche Privatrecht $. 290. und 
Dreyer, Nebenftunden Abh. II. „Gedanken, ob die Legitimation durch die nach— 
folgende Ehe den unehelicy geborenen Kindern bie bürgerliche Wirkung in Be— 
treff der Erbfolge nady allem deutfchen Rechte zumege gebracht”. ©. 257 — 
318. S. 314.315. bemerkt der Verfaffer, daß der Goncubinat eines ledigen Mans 
nes im Norden Feine fo feltene Erfcheinung gewefen fei. „Sie gehörte auch nach 
eingeführtem Chriftenthum unter die erlaubten Dinge und man findet nicht, daß 
bie Gefege die Freiheit der Privatperfonen befchräntt haben, fich ſowohl mit ih: 
ren Sklavinnen, als auch mit einem freigebornen Frauenzimmer auf Bewilli: 
gung ihrer Aeltern und Vormuͤnder in eine folche Verbindung zu begeben.” — 
Das fpanifche Recht des Mittelalters erkannte ben Concubinat (Baragana) aus: 
drüdiih an. Mittermaier, Grundfäge des gemeinen beutfchen Privatvechts 
$. 526, Note 12. 


4) Hartisfch, Handbuch des beutfchen Eherechts $. 21. 
5) Böhmer, über bie Chegefege Karld des Großen ©. 117— 126. 


6) Poffelt, Kleine Schriften S. 262, Dieffenbach, Geſchichte von 
Heffen ©. 145. 
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wörtlicd die Reichspolizeiordnung vom Jahre 1548 Zit, 25. $. 1., wäh: 
rend es 6. 2. noch heißt: „Und nachdem zu Zeiten Perfonen ehelichen 
Standes einander verlaffen, und mit anderen leichtfertigen Perfonen in 
öffentlichem Ehebruch figen, welches von den Obrigkeiten geftattet, da: 
durch der Allmächtige, nachdem es wider feine göttliche Gebote ift, hoch⸗ 
beleidigt, auch zu vielen Aergerniffen Urfach gibt, fo gebieten wir bier- 
mit ernftlich, daß fol öffentlicher Ehebrudy und andere Teichtfertige Bei- 
wohnungen hinfüro mit nichten geftattet oder gelitten, fondern von ber 
Obrigkeit ernſtlich am Leib oder Gut, nach Geftalt und Gelegenheit der 
Perſonen, und der Verwirkung geftraft werden ſollen.“ Seitdem wird 
in Deutfchland der Goncubinat, den Unzuchtsverbrechen beigezählt, als 
fttafbar angeſehen 7), wiewohl er, um fid mit Madeldey (Lehrbuch 
des heutigen Römifchen Rechts: $. 222.) auszudruͤcken, „den höheren 
Ständen nachgefehen wird” 8). Napoleon war fein Freund des Con: 
cubinats, daher er z. B. feinen Miniſter Zalleyrand nöthigte, feine Ge: 
liebte, Madame Grant, zu ehelichen. Demnach iſt diefe Strenge nicht 
auf das bürgerliche Gefegbud) übergegangen, das feinen Namen fi auf: 
prägte, Nach dem Code Napoleon, Art. 230, kann die Ehefrau wegen 
eines von ihrem Gatten begangenen Ehebruchs nur dann auf Ehefchei: 
dung flagen, wenn er die Goncubine im eigenen- Haufe hielt; eine Be: 
leidigung der Gattin, welche fo ſchwer ift, daß ſchon die Römer darin 
eine Grauſamkeit erbiidten. Der Gegenfag ergibt, daß der Gattin Fein 
Klagrecht zufteht, wenn der Ehemann feine Concubine anderswo wohnen 
läßt, und fo das Gefes in diefer Beſchraͤnkung das Goncubinat duldet. 
Auch beſtraft denfelben das peinliche Geſetzbuch Frankreichs, Art. 339, 
nur in dem Fall, in welchem der Ehefrau eine Klage auf Ehefcheidung 
geftattet iſt, mit einer Geldftrafe von 100 bis 2000 France 9), 

Zu den Gründen, welche gegen das Beſtehen der Findelhäufer 
fprechen, gehört auch der Umftand, daß eine folche Einrichtung, indem fie 
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7) Heffter, Lehrbuch des Griminalredhts $. 432. , | 
Im Königreich Würtemberg, nach beffen gebung die im Ausland ohne 
befondere Erlaubniß abgefchloffene Ehe nichtig ift, und eine foldhe Verbindung 
bei der Kenntniß dieſes Gefeges ebenfalls als Goncubinat beftraft wird, ift die 
Strafe wenigjtens eine vierwoͤchige Gefängnißftrafe, bie beim Rückfall bis zur 
Arbeitähaut ſteigt Knapp, Das Würtembergifche Griminalrecht, Abs 
theilung 3, ©. 449 450. Gleichfalls Gefängnißftrafe droht das fächfifche Strafe 
recht. In einem befonderen Paragraph alter Kriegsartikel heißt es: „In Sachs 
fen fol weder Officier, noch Gemeiner Maitreffen, Goncubinen oder anderes. vers 
— —— bei ſich haben, mit ſich heimfuͤhren ober bei den Gompagnien 
aufhal aſſen“ ꝛc. — —X 
8) Die Geſchichte des Hofweſens mit. feiner Maitreffendronit, vorzüglich 
die bes 18ten Jahrhunderts, ſowie die Geſchichte bes Gölibats, ift ein ausführ: 
licher Gommentar. 


9) Grotmann, Handbuch über den Code Napoleons Band 3, ©. 46 ff. 
Laffaulr, Coder Napoleon, dargeſtellt und commentiet, Band 2, ©. 48 ff, 
3ahariä, Handbuch des fran Civiltechts, Band 3. ©. 104 ff. Die 
frühere Geſetzgebung Frankreichs ließ den Laien, fo lange kein. öffentliches Aerger⸗ 
niß gegeben wurde, ſtraflos. Merlin Repert. a. a. D, 

Staats: kerifon. III. 40 
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die Sinberverfoisung erleichtert, den Eoncubinat fördert. Mohl, Die 
Molizeiwiffenfchaft nach den Grundfägen des Rechtsſtaats $. 62. 
Eine Apologie deſſelben enthalten bie jüngften Defehbungen der &rifkti- 
chen Ehe. Bopp. 
Concurrenz, f. Zufammenfluf. 

Concurs (Bankerot, Sant, Falliment). Beſondere 
Rechts verhaͤltniſſe erzeugen fi in dem Falle, wenn ein Schuldner (Ge: 
meinfhuldner, Gantmann,. Cridar) nicht. fo viel Vermögen befist, als 
erforderlich ift, um: feine Gläubiger zu befriedigen, in welchem Falle er 
fi in dem Zuftande des Concurfes befinde 1). Das Verfahren, 
welches zum med hat, die Vertheilung diefes unzureichenden Vermoͤ—⸗ 
gens, der Concursmaffe, unter die Gläubiger nach Maaßgabe der gefeb: 
lichen Beſtimmungen herbeizuführen, . ift-der Concurspröcef ' 

‘Den, der fi im Zuftand des Concurfes befindet, treffen nicht nur 
die Nachtheile, welche fich als unmittelbare Folgen geltend machen, fon: 
dern er iſt auch einer Ruͤckwirkung auf fein Verhaͤltniß zum Staat und 
zur Gemeinde bloßgeſtellt. 

Viele Geſetzgebungen entziehen (oder: fufpendiren) dem, welcher fei: 
nen. Verbindlichkeiten: nicht gehörig genuͤgen kann, beftimmte Rechte. 
In den conflitutionellen Staaten hat ſich diefe Gefeßgebung in den 
Staatsgrundgefegen (fowie in den Gemeindeordnungen) ausgefprochen. 
So beftimmt die Berfaffungsurfunde des Königreihe MWürtemberg 
($. 135), daß der, gegen den ein Concurs gerichtlich eröffnet ift, nicht 
fähig fei, Mitglied der Ständeverfammlung zu fein, eine Unfähigkeit, 
welche auch nach geendigtem Concursverfahren fortdauere, wenn Strafe 
wegen Vermögenszerrhttung hinzugekommen fei. (Jedoch follen die erb: 
lichen Mitglieder ‚der erften Kammer duch die Erkennung einer Debit: 
commiffion von der Stimmführung nicht ausgefchloffen fein, menn 
ihnen eine Competenz von wenigftens 2000 Gulden außgefegt iſt.) 
Ebenfo fol ($. 142.) in einem folden Fall das zu entzo: 


1) Die — Erfahrung lehrt, daß es nicht ſchwer iſt, 
des Credits —* tdeckung dieſes Zuſtandes und fo feinen Folg m zu 
Auch Tauſch gen ſagt 3aharid, Vierzig Bücher vom. * 
1832 Band 5 g 2ꝛia, indem er von dem Grebit Und Be 
ment, der) —— keit, redet, „Lönnen diefes Element, (bie : 3 

keit) erſezen - Wahn it Wahrheit , ‘fo lange er. dauert”, indem t 
binzufügt : ‚Eh ondoner Bankier auf dem Todbette ieh inen R, 
dem er ſeinen Ye Kindern große Schenkungen gemacht hat 
eufen, Die agte er zu ihm). hinterlaffe ich die Bank, net 
Du erhaͤltſt zwar 9 der Bank nur Schulden; "denn mein taög 
“ ger ald nichts, Aber verftche den Grebit des Hauſes zu, 4 gen 
benutzt "habe, und du kannſt auf demſelben Fu orleben, ‚wie ‚ich. -gelet 
„Wie (antivortete der Sohn), ſteht nicht in dem rg ein eiferner eiferner 
der mit Gold angefülle ift « — „In dieſem Kaften fi nd nu 
(öfe Papiere zu finden, # — „Aber warum Haben Sie’ nieine — jwifter fo 
lich bedacht 7 vu Meit -fonft die Lelıt ent hätten, ‚daß ‚ich arm. He 
Der Sohn führte das — fort. — ‚als bie Bank an den —* gekom⸗ 


men:war, brach das Haus 
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gen fein. Nach der Berfaffungsurfunde bed Großherzogthums Heſſen 
wird die Ausübung des Staatsbürgerrechts gehindert „durch das Entfte- 
hen eines gerichtlichen Goncursverfahrens über das Vermögen bis zur 
volftändigen Befriedigung der Gläubiger 2). Die gleiche Beftimmung 
enthält die Berfaffungsurfunde des Herzogthums Sacjfen: Coburg: 
Saalfeld ($. 9.), indem fie zugleich ($. 38—44.) feftfest, daß die active 
und paffive Wahlfaͤhigkeit mit davon abhängig fei, daß man niemals 
wegen Schulden, wenigftensd nicht ohne völlige Befriedigung ihree Glaͤu— 
biger, in Goncurs befangen war. Dem Staatsgrundgefeß des Herzog: 
thums Sahfen: Meiningen ($. 14.) gemäß kann das Staatsbürgerrecht 
vom Gemeinfhuldner während des Concurfes nicht ausgeübt werben, und 
hängt von dem Genuffe diefes Staatsbürgerrehts namentlich die Kähig- 
keit, einen Landtagsabgeordnneten zu wählen oder als folcher gewählt zu 
werden, ab, und ebenfo beftimmt die Verfaffung des Herzogthums Sad: 
fen: Altenburg ($. 89.), daß diefes Recht fufpendirt fei „während eines 
ausgebrochenen Gants oder eingetretener außergerichtlicher Liquidations⸗ 
verhandlungen, fo lange der Gemeinfchuldner nicht (entweder nach gefche: 
hener voller Auszahlung der Gläubiger, oder doch nach vollftändiger 
Nachweiſung eines ganz unverfchuldeten großen Unglüds) durch die obere 
Juftizbehörde förmlich ſchuldlos erklärt (rehabilitiet) wird“ 3), Die 
Berfaffungsurfunde von Kurheffen beftimmt $. 67, daß zur Wahl eines 
Abgeordneten weder berechtigt, noch wählbar diejenigen feien, „über deren 
Vermögen ein gerichtliches Concursverfahren entitanden ift, bis zur völli- 
gen Befriedigung der Gläubiger”, und damit flimmt das Staatsgrund- 
gefeg des Königreihs Sachfen ($. 74.) überein, während die Verfaflungs: 
- urfunde für das Fuͤrſtenthum Hohenzollern = Sigmaringen ($. 95.) vor: 
fchreibt, daß der, welcher ald Abgeordneter wählbar und zu dem Erfchei: 
nen auf dem Landtag befähigt fein folle, „in dem freien Befige feiner 
BVermögensverwaltung ſich befinden, daher weder in einem Goncurfe, 
Schuldverfahren oder Bevogtung ftehen“ dürfe. Das neue Staats: 
grundgefeß für das Königreich Hannover v. J. 1833 fpricht-fih $. 104. 
dahim aus: „Perfonen, über deren Vermögen unter ihrer Verwaltung ein, 
Goncurs ausgebrochen ift, können vor Befriedigung ihrer Gläubiger we- 
der zu Mitgliebern der Ständeverfammlung gewählt werden, noch, wenn 
fie zur Zeit des Ausbruchs des Concurfes Mitglieder find, in derfelben 
verbleiben. Diejenigen Grundeigenthümer aber, welche den Concurs 
- von ihrem Vorfahren überfommen haben, fönnen infofern als Mitglieder 
der allgemeinen Ständeverfammlung zugelaffen werden, als fie übrigens 
dazu «qualificiet find.” Die Verfaffung der freien Stadt Frankfurt be: 





2,2) Die fpanifche Gortes- Gonftitution vom Jahre 1812 beftimmte, daß bas 
Staatöbürgerrehht namentlich dann verloren gehe, wenn man ein infolventer 
Schuldner (oder Schuldner der Staatscaffe) fei. 

3) Das Staatögrundgefeg für das Großherzogthum Sachſen-Weimar be: 
ſtimmt für den Fall, daß die Befugniß des Erfcheinens auf dem Landtage auf 
dem Befige eines Ritterguts beruht: „bei den in Goncurs befangenen Rittergü: 
tern ruht die Stimme’. R . Er ih 
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ſtimmt, daß zu Mitgliedern des geſetzgebenden Koͤrpers nicht gewaͤhlt 
werden koͤnnten namentlich: „alle Falliten, es ſei nun, daß Jemand ſein 
Zahlungsunvermoͤgen gerichtlich angezeigt, oder mit ſeinen Glaͤubigern 
insgeheim Nachlaß- oder Anſtandsvertraͤge errichtet hat, bevor er ſeine 
Glaͤubiger vollſtaͤndig, d. h. ohne Abzug oder Nachlaß bezahlt hat.“ Mach 
$. 52. des Grundgeſetzes für das Koͤnigreich Norwegen vom 4. Novem: 
ber 1814 wird das Recht zur Theilnahme an der Wahl eines Mitgliedes 
der Reichsverfammlung (Storthing) fufpendirt namentlich wegen Fallits, 
bis die Gtäubiger volle Befriedigung erlangt haben, es fei denn, daß der 
Goncurs duch Feuersbrunft oder anderes nicht zuzurechnendes und er: 
weisliches Unglüd verurfacht wird. Nach den Gefegen über die An: 
ordnung der Provinzialftände in Preußen "ruht das Wahlrecht und bie 
Waͤhlbarkeit, wenn über das Vermoͤgen beffen, dem diefe Befugniffe zu: 
ftehen, der Concurs eröffnet ift. 

Das großherzoglih badifche Gefes vom 31. December 1831 
„über die Verfaffung und Verwaltung der Gemeinden“ ſchließt von der 
Fähigkeit, Mitglied des Gemeinderachs (durch Wahl) zu werden, na: 
mentlich die „in Gant Gerathenen” aus, eine in ihrer Unbefchränktheit 
etwas ftrenge Beftimmung *). Die gleiche Beftimmung enthält bie 
geoßherzoglich heffifche Gemeindeordnung ($. 34.), indem fie von der Faͤ⸗ 
higkeit, zur Wahl der Gemeindebeamten mitzuwirken, den ausfchließt, 
der in der Ausäbung des Staatsbürgerrechts gehindert iſt. Die Städte: 
ordnung für das Koͤnigreich Sachſen vom 2. Februar 1832 fchließt 
($. 73.) von der Ausübung der Ehrenrechte eines Bürgers nicht nur 
diejenigen, Über deren Vermögen foͤrmlicher Concurs ausgebrochen ift, 
fondern fogar aud die, welche den „Weg der aufßergerichtlichen Erledi: 
digung deffelben eingefchlagen haben“, auf fo lange aus, als die Gläubis 
ger unbefriedigt geblieben find, und bie $$. 126. 127. verorbnen weiter, 
daß in Bezug auf die Wahl der Stadtverordneten diejenigen von dem 
Stimmrecht und der MWählbarkeit ausgefchloffen feien, welche ſich nicht 
im Genuffe der bürgerlichen Ehrenrechte befanden. 

Nah dem großberzoglih fachfen= mweimarifchen Geſetz vom 11. 
Aprit 1833 über die Deimathsverhältniffe darf das Heimathsrecht na: 
mentlich dann nicht ertheilt werden, „wenn ber Aufzunehmende im Con: 
curs befangen ift”. Von dem Erwerb des Ortsbürgerrechts fchließt die 
£ucheffifche Gemeindeordnung vom 23. Detober 1834 ($. 26.) nament: 
lich den aus, der durch eigenes Verfchulden in Goncurs gerathen ift und- 
feine Gläubiger noch nicht befriedigt hat. (Im $. 42. beftimmt dieſes 
Geſetz, daß zu Drtsvorftänden nur folde Ortsbewohner gewählt werden 
£önnten, welche ſich nicht in zerrütteten Vermögensumftänden befänden.) 
Nach der preußifchen revidirten Städteordnung vom 17. März 1831 
macht ($. 19.) ein eröffneter Concurs die Ertheilung des Bürgerrechte 





4) v. Rotteck, Kritifche Bemerkungen zu dem großherzogl. badiſchen Ge: 
fes über die Verfaffung umd Verwaltung ber ‘Gemeinden (in A. Müllers 
Archiv für die Geſetzgebung aller deutfchen Staaten Band 4.) ©. 330. 
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vor Entſcheidung der Sache unzulaͤſſig, wovon (nad) $.. 64.) die Folge 
auch in der Unfähinfeit, zum Stadtveroröneten gewaͤhlt zu mer: 
den, befteht. 

Hat der Gemeinfchuldner feinen Vermögensverfall verfchuldet, fo ift 
er auch dem Strafgefeß verfallen, welches den Bankerot, d. h. die fchuld: 
volle Herbeiführung eines Concurſes, ald Rechtsverletzung ahndet. 

Bei den alten Römern war e8, wie Niebuhr dargethan hat, den 
Gläubigern erlaubt, ihren gemeinfchaftlihen Schuldner förmlih in’ 
Stüden zu hauen, eine Grauſamkeit, welche, fpäter ſich verlor, deren 
Spur aber im älteren germanifchen Recht ſich gleichfalls zeigt, (Grimm, 
deutfche Rechtsalterthuͤmer S. 615.) Später verfiel der Schuldner in 
Reibeigenfchaft 5), und noch fpäter wurden Ehrenftrafen, in dem Gepräge 
bes Geiftes der Zeiten, verhängt. Die Bankerottirer wurden zum Hundes 
und Steintragen oder dazu verurtheilt, fi auf den fogenannten after: . 
fein an öffentlichen Plägen am hellen Zage niederzufegen. In einigen 
Theilen von Morddeutfchland wurden fie mit umgemwandten leeren Taſchen 
ausgeftellt oder durch die Gaffen geführt, indem vor und hinter ihnen 
leere Beutel getragen wurden, oder ed ward die Schandglode über fie 
geläutet, während fie am Pranger ftanden, Wieder in anderen Gegen: 
den mußten die Banferottirer eine beftimmte Kopfbededung tragen ®). 
So mußten 3. B. in Frankfurt a. M., wo die Juden genöthigt waren, 
graue oder ſchwarze Hüte zu tragen, die Bankerottirer gelbe Hüte tragen, 
„indem fie zugleich weder Mäkler fein, nod in eine Zunft, noch zu 
Mahlzeiten und Zehen kommen“ durften 7). 

Sm Jahr 1601 vereinigte ſich die pommerifche NRitterfchaft dahin, 
ein Mitglied der Ritterſchaft, welches Werbindlichkeiten, die es unter 
Brief und Siegel eingegangen hatte, nicht erfüllen könne, „In Feiner ehr: 
lihen Gefellfchaft zu leiden“ 8). 
| Die Reichspoligeiordnungen v. J. 1548 und 1577 geboten, daß 

muthwillige Bankerottirer den Dieben gleich geachtet, zu Beinen Aem— 
tern, Ehren und Würden gelaffen werden und feinen Anfprud auf Mo: 
ratorien haben follten. Um der neueren Strafgefeggebungen, zugleich 
mit Rüdfiht auf den betrüglichen Bankerot (demjenigen, den jemand 


5) Dentwürbig ift, daß noch Beccaria (f. diefes Staats »Leriton Bb. 2. 
S. 303 ff.) der Meinung war, ber Banferottirer müffe feinen Gläubigern ver: 
fallen fein, um ihnen zur Entſchaͤdigung Dienfte zu leiften. S. bg. Servin, 
über die peinliche Gefesgebung. Aus dem Franzöfifhen von Grauer, Nürn: 
berg 1786. ©. 354. 

6) Quistorp, Beiträge zur Erläuterung verſchiedener Rechtsmaterien, 
Roftod 1787. Beitr. XIII. Bon der Strafe der Bankerottirer oder ber böfen 
Schuldner nad) älteren und neueren Gefegen. 

7) Kirchner, Geſchichte der Stadt Frankfurt a. M. Thl. 2. Frankfurt 
1810. &. 376. 398. 

8) Eftor, Teutſche Rechtögelahetheit Thl. 3. Frankf. 1767, 79. Haupt: 
ſtuͤck: Vom Bankerot, FZalliment ze. $. 4899. ©, 1313. 
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abſichtlich herbeifuͤhrte, um dadurch zu gewinnen —8 zu gedenken, ſo be⸗ 
ſtraft die oͤſterreichiſche Geſetzgebung (wornach dem Richter, bei welchem 
der Concursproceß anhaͤngig iſt, die Anhaltung und Eröffnung der Brief: 
ſchaften bei den Poſtaͤmtern geſtattet iſt) den, welcher „durch Wer: 
ſchwendung ſich in das Unvermoͤgen, zu zahlen, geſtuͤrzt“, i⸗ Betruͤger 
und mit Kerkerſtrafe 10). Das preußiſche Strafrecht 11) beſtimmt: Wer 
durch uͤbertriebenen oder liederlichen Aufwand ſich außer Zahlungsſtand 
geſetzt hat, iſt ein muthwilliger Bankerottirer. Fuͤr uͤbertrieben iſt jeder 
Aufwand zu achten, der die Nothdurften und gemeinen Bequemiichkeiten 
des Lebens uͤberſteigt und mit den jedesmaligen Einkuͤnften des Schuld: 
ners nicht im Verhältniffe ſteht. Inſonderheit ift ein Aufwand, welcher 
duch Spiel, Wetten, Schmwelgerei und unzüchtige Lebensart verurfacht 
worden, als übertrieben anzufehen. Ein muthwilliger Banferottirer foll 
aller Ehren und Würden im Staate für unfähig erklärt, zu drei- bis 
fechsjähriger Zuchthausftrafe verurtheilt und diefe Beftrafung öffentlich 
befannt gemacht werden. Iſt er ein Kaufmann, fo verliert er nody au= 
- Berdem für immer alle faufmännifche Rechte, fo wie ein Jude ſich 
und feine Familie den Schutz des Staats. Entzieht ſich ein Fölcher 
muthwilliger Bankerottirer der Strafe durch die Flucht, fo foll fein Bild: 
niß an einen Schanbpfahl geheftet werden, Wer zu einer Zeit, da er 
feine wahtſcheinliche Ausficht hat, feine Gläubiger jemals befriedigen zu 
können, dennoch zur Unterftügung feiner Verſchwendung Schulden madıt, 
ift als ein muthwilliger Bankerottiree anzufehen und mit fünf: bis ſechs⸗ 
jähriger Zuchthausftrafe zu belegen. Werden die unter foldhen Umftän: 
den gemachten Schulden zur Vergrößerung ber Maffe verwendet, fo foll 
ein folcher Bankerottiver mit drei⸗ bis vierjähriger Zuchthausarbeit belegt 
werden. Wer zu einer Zeit, da er weiß, daß fein Vermögen zur Be: 
zahlung feiner Schulden nicht mehr hinreiche, aber noch Hoffnung hat, 
daß felbiges fich in Kurzem verbeffern werde, mit Verheimlihung feiner 
Bermögensumftände neue Schulden macht und dadurch den WVerluft fei: 
ner Gläubiger vergrößert, foll als ein fahrläffiger Bankerottirer angefehen 
werden, Eben dafür ift derjenige zu achten, der bei der Unzulänglichkeit 
feines Vermögens den Reit deffelben zu feinen eigenen oder der Seini- 
gen Bedürfniffen, obfchon ohne Verfchwendung, verzehrt, und dadurch 
feinen Gläubigern entzieht. Ein Kaufmann, welcher entweder gar Feine 
ordentlichen Bücher führt oder die Balance feines Vermögens mwenigftens 


9) Fe erbach, Lehrbuch des peinlichen Rechts, Penn ad heraus: 
gegeben von Mittermaier, Gießen 1836. $. 416, a. ©. 3 


10) Borſchitzky, Handbuch bes — — F Verbrechen, 
vom 3. September 1803, Prag 1815. ©. 148. 1 

11) Klein, Grundfäge de8 gemeinen beutfchen = preußifchen peinlichen 
Rechts, Halle 1796. $. 479. ©.351-- 353. Fürftenthal, Inſtitutionen bes 
ge preußifchen Givil- und Griminalrechts, Berlin 1827. $. 1109. 
©. . 628. Hitzig, age für die Griminalrechtspflege in den Preus 
en Staaten, Heft 27. 1 ff. Heft 28. ©. 209 ff. „Zur Lehre vom 
Bankerot, insbeſondere vom beirdofhen Bankerot.“ 
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alljährlih einmal zu ziehen unterläßt und fi) dadurch in Unmiffenheit 
über die Lage feiner Umjtände erhält, wird bei ausbrechendem Zahlungs: 
unvermögen als ein fahrläffiger Bankerottiver beftraft. Ein folcher fahr: 
läffiger Bankerottirer wird, wenn er in einem öffentlichen Amte fteht, 
diefes Amtes, und wenn er ein Jude ift, feines Schußprivilegs, ſowie ein 
anderer Kaufmann aller kaufmaͤnniſchen Rechte verluftig, alfo, daß er 
ohne befondere Erlaubniß Eeinen Handel weiter treiben darf. Außerdem 
hat derfelbe, jenachdem der Verluft der Gläubiger größer oder geringer 


und das Unvermögen durch längere oder Fürzere Zeit verheimlicht wor: 


den ift, Zuchthaus: oder Feftungsftcafe von einem bis zu drei Jahren 
verwirkt. Die Hoffnung, durch weit ausfehende Handlungsfpeculationen 
eine fhon vorhandene Vermögensunzulänglichkeit zu deden, kann einen 
fahrläffigen Bankerottirer nicht entfchuldigen. Ebenſo wenig ift die Er- 
wartung künftiger Erbfchaften oder anderer Anfälle, auf welche der 
Schuldner noch fein unmiderrufliches Recht erlangt hat, dazu hinreichend, 
Wer mit fremdem Gelde, ohne Genehmigung des Gläubigers, verwegene 
und unfichere Unternehmungen wagt, durch deren Fehlfchlagung feine 
Gläubiger in Schaden und Verluſt gefegt werden, wird als ein unbefon- 
nener Bankerottirer beftraft. Ob ein dergleichen Unternehmen für unbe: 
fonnen zu achten fei, muß duch Sachverftändige unterfuht und beur: 
theilt werden. Außer dem Berlufte der Handlungsgerechtigkeit oder des 
Scusprivilege hat ein ſolcher Bankerottirer Gefängnißftrafe auf fechs 
Monate bis zu zwei Jahren verwirkt. Das Strafgeſetzbuch des Koͤnig— 
reichs Baiern fchreibt vor: 1) Wer in. Concurs gerathen und überwiefen 
ift, daß er duch argliftige Verheimlihung feiner fchon vorhandenen Zah: 
Iungsunfähigkeit oder bei Eingehung neuer Pfandfhulden, durch Ableug⸗ 
nung oder betrügliche Verfchweigung älterer oder ftärferer Hypotheken 
feine Gläubiger hintergangen hat, fol als betrüglicher Schuldenmacher 
nad ben Gefegen wider den gemeinen Betrug (ein Jahr Arbeitshaus) 
beftraft werden. 2) Wer bei ermeislich beftimmten und mwahrfcheinlichen 
Ausfichten auf Verbefferung feines Zuftandes feinen übrigen Gredit ohne 
Entdedung feiner Vermögensumftände benußt, ift von der Strafe des 
betrüglichen Schuldenmachens befreit, wenn feine Ausfiht durch nicht 


"porauszufehende Umftände ohne fein Verſchulden vereitelt worden ift. 


Unbeftimmte und auf feinem Grunde der MWahrfcheinlichkeit beruhende 
Hoffnungen verdienen keine Erwägung. Muthmillige und fahrläffige 
Schuldenmacher find nad Beſchaffenheit der Umftände polizeilich zu be: 
ftrafen. Mer bei bevorfiehendem oder ausgebrochenem Goncurfe, ohne 
für ſich felbft einen Vortheil zu fuchen, durch betrügliche Handlungen 
einzelne Gläubiger vor den andern begünftigt, wird ald gemeiner Betruͤ⸗ 
ger beftraft. Wer, um feine Gläubiger zu verkürzen, bei bevorftchendem 
oder ausgebrochenem Concurſe fidy einer Unterſchlagung oder eines Be: 
trugs fhuldig macht, Geld oder Gelbeswerth heimlich zurüdbehält oder 
auf die Seite fchafft, Activforberungen verſchweigt, oder deren Bezahlung 
heimlich annimmt, oder audy erdichtete Gläubiger aufftellt, foll als aus: 
gegeichneter Betrüger (Arbeitshaus von ein bis drei Fahre) beftraft wer: 


— 
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den, wofern nicht die Handlung wegen gebrochenen Manifeſtationseides 
oder verfaͤlſchten Urkunden eine noch haͤrtere Strafe verſchuldet. Wer, 
um ſich rechtswidrig mit ſeiner Glaͤubiger Schaden zu bereichern, durch 
betruͤgliche Handlungen ſich als zahlungsunfaͤhig darſtellt, ſoll mit vier— 
bis achtjaͤhrigem Arbeitshaus beſtraft, uͤberdies aller Würden, Staats: 
und Ehrenaͤmter und der kuͤnftigen Ausübung des Geſchaͤfts oder Gewer: 
bes, welches zur Verübung des Betrugs mißbraucht worden, unfähig er: 
Elärt werden. Wer bei nahe bevorftehendem Concurfe feine Rechnungs: 
bücher und andere Urkunden, woraus der WVermögenszuftand und das 
Verhaͤltniß deffelben zu den Schulden überfehen werden Eonnte, auf die 
Seite gefchafft, vernichtet oder unbrauchbar gemacht hat, Kaufleute, deren 
Handlungsbuͤcher in ſolchem Zuftande ſich befunden, daß das Verhältnif 
der Schulden zu den Forderungen aus ihnen nicht zu überfehen ift, diefe 
“haben die Vermuthung des betrüglichen Bankerots wider fih. Ein 
großherzoglich heffifches Gefeg vom Jahr 1785 bedroht den, der ſchuld— 
voll feinen Bankerot herbeigeführt hat, mit Freiheitsjtrafe und den, ber 
dabei betrüglich gehandelt hatte, zugleich mit Ehrlofigkeit. Beſonders 
fireng ift e8 gegen „die Staatsdiener” und die „Adeligen”. Auch bie 
„Eheweiber der Bankerottirers, die zum Verfall ihres Hausweſens das 
Meifte beitragen oder vielleicht ganz allein daran ſchuld find“, follen be: 
ftraft werden. 

Das franzöfifhe Handelsgeſetzbuch beftimmt: A. Ein fallirter Han: 
delsmann foll als einfacher Bankerottirer gerichtlicy verfolgt, und kann für 
ſolchen erklärt werden, wenn er fidy in einem oder in mehreren ber fol: 
genden Fälle befindet, nämlich: 1) Wenn die Ausgaben feines Daufes, 
die er von Monat zu Monat in fein Tagebuch einzutragen fchuldig ift, 
für übertrieben erkannt werden; 2) wenn dargethan wird, daß er große 
Summen im Spiele oder zu Operationen verbraudyt hat, die bloß vom 
Zufalle abhängen; 3) wenn aus feinem letzten Inventar hervorgeht, daß, 
unerachtet fein Activvermögen um funfzig Procent geringer, als fein Paf: 
fioftand war, er nichts deſto weniger beträchtliche Summen lehnbar auf: 
genommen und wenn er Waaren mit Verluft oder unter dem laufenden 
Preife wieder verkauft hat; 4) wenn er Credit- oder Mechfelbriefe für 
eine Summe unterzeichnet hat, die feinem legten Inventar zufolge drei: 
mal fo hoch ift, als fein Activvermögen. B. Als einfacher Bankerottirer 
kann gerichtlicdy verfolgt und dafür erklärt werden: der Fallit, welcher 
nicht binnen drei Tagen von dem Moment an, ba er feine Zahlungen 
eingeftellt hat, dem Gerichte hiervon die Anzeige machte; der, welcher, 
nachdem er fich entfernt hatte, fich nicht fofort perföntich bei den Agen⸗ 
ten und Syndiken eingefunden hat; der, welcher Bücher auflegt, welche 
unregelmäßig geführt find (ohne daß jedoch daraus Anzeigen von Betrug 
hervorgehen), oder der nicht alle Bücher vorzeigt ; endlich der, welcher in 
einer Handlungsgeſellſchaft fteht, die fallirt und nicht binnen jener drei Tage 
feinen Namen und Wohnort angibt. C. Jeder fallirte Handelsmann, 
ber fi in einem oder in mehreren der folgenden Fälle befindet, ſoll als 
betrüglicher Bankerottirer erklärt werden, nämlich: 1) wenn er Ausgaben 


\ 
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oder Verluſte angegeben hat, die in der That nicht ſtatt gehabt haben, 
oder nicht gehoͤrig darthut, wozu er ſeinen ganzen Empfang verwendet 
habe; 2) wenn er irgend eine Summe Geldes, irgend eine Activſchuld, 
Waaren, Lebensmittel oder Mobiliengegenſtaͤnde bei Seite geſchafft hat; 
3) wenn er falſche Verkaͤufe, falſche Haͤndel oder falſche Schenkungen 
gemacht hat; 4) wenn er blos zum Scheine etwas Schriftliches von ſich 
gegeben, oder Schuldbekenntniſſe ohne rechtliche Urſache und ohne den 
Werth empfangen zu haben, mittelſt oͤffentlicher Acte unter Privatunter: 
fchrift ausgeftellt. und auf folche Weiſe falfche, zwifchen ihm und erdichte- 
ten Gläubigern heimlich verabredete Paffivfhulden gemacht hat; 5) wenn 
er einen befondern Auftrag erhalten und Geld, Dandelseffecten, Lebens: 
mittel oder Maaren in Verwahr genommen und, ben aus dem Boll: 
machts-⸗ oder Dinterlegungsvertrag entfpringenden Pflichten zumider, bie 
Fonds oder den Werth der Gegenftände, welche in der Vollmacht oder 
in der Hinterlegung begriffen waren, zu feinem Nugen verwendet hat; 
6) wenn er unbewegliches Gut oder Mobilien angefauft und ein Ande- 
zer feinen Namen dazu hergegeben hat; 7) wenn er feine Bücher ver— 
barg. D. Als betrüglicher Bankerottirer kann gerichtlich verfolgt und 
dafür erflärt werben ein Fallit, der Beine Bücher geführt, oder aus. deffen 
Büchern nicht zu erfehen ift, wie es mit feinem Activ= und Paffivftande 
wahrhaft befchaffen fei, und derjenige, der ein ficheres Geleit erhalten 
und fidy nicht vor Gericht geftellt hat. 

Auf Grundlage bdiefer Vorſchriften des Handelsgeſetzbuchs bedroht 
das franzöfifche Strafgefegbuch den, welcher in den im erfteren beftimm- 
ten Fällen eines Bankerots fchuldig erklärt worden, und zwar ben be- 
trüglichen Bankerottirer mit Zwangsarbeit von beftimmter Zeit 12), den 
einfachen Bankerottirer mit Gefängnig von einem Monat bis zwei Jah: 
‚ren. (Die Mitfhuldigen an einem betrüglichen Bankerot ſoll gleiche 
Strafe treffen.) Wechfelagenten und Mäkter, welche falliren, follen mit 
Zwangsarbeit auf eine beftimmte Zeit und, wenn fie eines betrüglichen 
Bankerots Üüberwiefen worden, mit lebenslänglichet Zwangsarbeit beftraft 
werden. — Das Strafgeſetzbuch für den Canton Zürich) vom 3. Oct. 1835 
verordnet: Als betrügerifcher Bankerot ift es anzufehen, wenn ber in 
Concurs Gerathene feine Rechnungs: oder Handlungsbuͤcher auf die 
Seite gefhafft hat, oder wenn die vorgelegten Bücher falfche oder betrü- 
"gerifche Einträge enthalten, wenn er in den legten fehs Monaten vor 
Einftellung feiner Zahlungen beträchtlihe Summen an Geld oder Waa— 
ren eingenommen hat und beren Verwendung nachzumeifen nicht im 
Stande ift; wenn er Geld, geldwerthe Sachen, Papiere oder Forderun⸗ 
gen verheimlicht oder auf die Seite gefchafft hat; wenn er feine Gläu: 
biger durch falfche oder fingirte Gefchäfte oder Verträge verkürzt hat; 


12) Der Entwurf eines Strafgeſetzbuchs für Brafilien fchlägt Zwangsar⸗ 
beit von 1—8 Jahren und zwar zugleich für den Mitfchuldigen vor. Hubt- 
walker, Entwurf eines Strafgeſetzbuchs für das Kaiferreih Brafilien (Zeit: 
Schrift für Rechtswiffenfhaft und Gefesgebung des Ausl. von Mittermaier und 
Zacharia, Band 1. Heibelb. 1829) &, 324. . 
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wenn er dasjenige, was er an Geld oder geldeswerthen Sachen oder 
Papieren in Folge eines befonderen Auftrags oder zur Aufbewahrung 
von einem Andern erhalten, zum Nachtheile des Bollmachtgebers oder 
Deponenten für fich verwendet hat; wenn er, im Bemwußtfein feiner Zah: 
lungsunfähigkeit, bei nahe bevorftehendem Concurſe einen feiner Gläu: 
biger auf Unkoſten der übrigen durch Eanzleiifche Verfchreibungen, Ueber: 
laffung von Waaren an BZahlungsftatt oder ähnliche Weiſe begünftigt. 
Des leichtfinnigen Bankerots macht ſich fhuldig, wer ohne betrügerifche 
Abficht die zu feinem Gefchäfte nach Gefegen oder Handelsfitte erforder: 
lichen Bücher entweder gar nicht geführt hat, oder in folcher Unord- 
nung, daß man daraus feinen Activ- und Paffivftand nicht überfehen 
kann, oder mer es unterläßt, in angemefjenen Zeitabfchnitten durch Stel: 
lung von Rechnungen fich über feinen Vermögenszuftand in's Klare zu 
fegen; mer zu der Zeit, wo er feinem Fall fhon nahe und feine gegrün- 
dete Hoffnung, fich wieder heben zu koͤnnen, vorhanden war, noch ver: 
haͤltnißmaͤßig beträchtliche Anfchaffungen von Geld oder MWaaren ge- 
macht, oder Handelswaaren oder Greditpapiere von verhältnigmäßig be— 
deutendem Betrage unter ihrem Werthe oder Courfe verkauft hat. Den 
betrüglichen Bankerot bedroht das Gefegbud mit der Strafe des einfa- 
hen Betrugs (zeitige Gefängniß: in Verbindung mit Geldbuße oder 
Zuchthausftrafe), den leichtfinnigen mit zeitigem. Gefaͤngniß. Die Ge- 
fesgebung des Cantons Bafel 13) beftraft den, der durch Verſchwendung 
oder verwegene Unternehmungen oder liederliche Gefhäftsführung zum 
Zalliment fommt, mit Freiheitsjtrafe von einem Monat bis zu einem 
Sahr 1%), Zur Abhaltung der Machtheile, welche auf den, der außer 
Stand fidy befindet, feine Gläubiger zu befriedigen, eindringen, dient die 


— 





13) Mittermaier, Das neue Geſetz über bie conventionelle Gerichts- 
barkeit für den Canton Bafel (Neues Archiv bes Griminalrehts Band 9, 
Halle 1827) ©. 7. 


14) Mit den gedachten neuen Gefeggebungen find die verfchiebenen Entwürfe 
von beſonders deutſchen GStrafgefegbüchern, z. B. ber neuefte, für vorzüglich er⸗ 
tannte Entwurf für Würtemberg, der, bie bisherige Rechtöfprechung für zu 
gelind und darum (als den Credit „, bie Seele bes Handels und bes bürger- 
lichen Verkehrs untergrabend) für ſchaͤdlich erfennend, ſtrengere Grundfäge 
aboptirt, mehr ober weniger übereinftimmend. An Winken bie Gefeßge: 
bungspolitit (überhaupt) fehlt es nit, So fagt z. B. ein fcharffichtiger Prak⸗ 
titer (Jaſſoy in feinen Aphorismen): „Gin wahrhaft muthwillig Kalliment 
ift unter Kaufleuten die feltenfte Erfcheinung. Aus bloßer Gewinnſucht entfagt 
Niemand leicht feiner bürgerlichen Eriftenz und gibt ſich der Schande preis, 
welche wiederum jeden Genuß feines Raubes ftören wurde. Oft ift firäflicher 
Leichtfinn und noch öfter Dummheit die Quelle der Verlegenheiten; aber es ift 
‚ immer Noth und zwar große Noth vorhanden und alle ergiebige Hülfsquellen 
find gewöhnlich bereits erichöpft, ehe fich ein fonft geachteter Mann zum Falli- 
ment entfchließt. Iſt aber diefer Schritt einmal befchlofien, dann erft fangen 
die Projecte der Gemeinfchuldner, ihrer Frauen und Berwandten, wie man etwas 
aus dem Schiffbruch vetten Tonne, und oft aud) die Betrügereien an. Diefe un; 
leugbaren Erfahrungen”, fügt der Verfaſſer hinzu, „follte man bei ber Geſetz⸗ 
gebung über Fallimente nicht unperüdfichtigt laffen “u 
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Ertheitung eines Moratoriums oder der Abfchluß eines Nachlaß: 
vertrags 15), 

So Lange das deutfche Reich beftand, hatten fich die Reichsun— 
mittelbaren an den Kaifer, wegen Ertheilung eines Moratoriums, 
(Anftandsbeief, Eifern:Brief, Stundung) zu wenden. So er: 
theifte 3. B. der Kaifer im Jahr 1654, zur Abwendung eines Staats: 
bankerots, dem Kurfürften von der Pfalz, in VBerüdfichtigung der 
durch den bdreißigjährigen Krieg herbeigeführten Zerruͤttung der Finan—⸗ 
zen biefes Staats, ein Moratorium auf 20 Jahre und zwar dahin, 
daß in den erften 10 Jahren feine Zinfen, in den folgenden 10 
Sahren aber nur 24 Procent Binfen zu bezahlen - feien, jedoch mit 
dem Borbehalt, „den ganz dürftigen Gläubigern, als MWittwen, Wai: 
fen und erbarmungswürbdigen Perfonen, chriftlich zu begegnen, und nad 
Möglichkeit an Hand zu gehen 16).“ Am Jahr 1666 bemilligte der 
Kaifer den Grafen von Naffau:Saarbrüden ein Moratorium von zwölf 
Fahren, das nad Ablauf diefer Zeit auf weitere zehn Jahre erftredkt 
mard 17), Die Reichsmittelbaren hatten fi an ihre Obrigkeit zu wenden. 
Nicht felten erhoben ſich über zu häufige Ertheilung von Moratorien 
durch die Landesfürften Befchwerden. So wendeten fih 3. B. im 
Jahre 1722 die medtenburgifhen Stände befchwerend an den Reiche: 
hofrath wegen der vielen von dem Herzog ertheilten Moratorien und 
bes daraus dem, Lande in Anfehung des Credits und der Handlung 
zumachfenden unerfchmwinglihen Schadens, und der Kaffer richtete. an 
den Herzog ein Refeript, worin es hieß: „Nachdem nicht zu befinden, 
wie die angegebenen Moratorien bei den vorkommenden befonderen 
(andestundigen Umftänden und bevorab ohne Zernichtung des Credits 
und Gommercii in den medtenburgifchen Landen im Stand Rechtens 
fuftiniet werden können, als habe der Herr Herzog den hierüber er: 
wachſenden Befchwerden hinwieder abhelfliche Maaße zu geben ‚oder, 
da er etwas Erhebliches dawider anzuführen, folches geziemend zu be: 
richten, da im woidrigen Falle Ihre Kaiferliche Majeftät auf der Rit: 
ter= und Landſchaft weiteres unterthänigftes Anrufen dero allerhöchftes 
Kaiferliches oberftrichterliches Amt durch. behörige reichsconftitutionsmä: 
fige Mittel vorzußehren fich nicht entbrechen Eönnten noch würden 18).“ 

‚Die bisherige Theorie des deutfchen Stantsrechts geftattet, ber 
oberften Staatsgemwalt, deren Hoheitsrechten es auch das Ertheilen 
von Privilegien - überhaupt zuzählt, die Ertheilung von Moratorien ale 


— Peg ara: Anleitung zum Verfahren, Goncurs = Proceffe abzumenben. 
ießen i 

16) Eftor, Rechtögelahrtheit der Deutfchen, Th. 2. Marb. 1758. $. 3722. 
Pfeffinger, Corpus juris publici. Tom. III. &. 138, 

17) Pfeffinger a. a. O. 

18) Mofer, von der Eandeshoheit in Gnabenfahen. ©. 62. $. 13, 
Puͤttner: Beiträge zum beutfchen Staats- und Fürftenreht. Ih. 1. Göttin: 
gen 1777. Abh. XV,, Meoratorien, ob und wie weit biefelben aus lan: 
desherrlicher oder auch aus kaiſerlicher Macht zu ertheilen fein? &, 2335. 236. 
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beftimmte Gattung von Privilegien 19) ein Zugeſtaͤndniß, welches dem 
Morte und dem Geifte des conftitutionellen Staatsrechts widerſtrebt. 
Mit Recht fagt Puchta, Beiträge zur Gefeßgebung und Praris des 
bürgerlichen Rechtsverfahrens Band 2. Erlangen 1827, worin er den 
Concurs-⸗Proceß darftellt, ©. 234. 235 von den Moratorien: „Sie 
find, auch in ihrer Ableitung von dem Princip der Öffentlichen Wohl 
fahrt, gebäffige Ausnahmen von der Regel des Rechts und merden 
in bdiefer Korm immer dafür gelten. Das Öffentlihe Wohl erfcheint 
nirgends beffer berathen, als da, wo Gerechtigkeit waltet und bie 
Staatsfürforge vornehmlich dahin gerichtet ift, daß jedem zu dem Sei: 
nigen verholfen und Treue und Glauben erhalten werde. Ihren Ur: 
fprung aus den Zeiten bdefpotifcher Regierungen herleitend , widerſtre— 
ben fie dem Geifte einer Zeit, in der jich die Begriffe von den Red: 
ten der höchften Gewalt rüdfichtlic der Privatrechte ihrer Unterthanen 
in diefer und mancher andern Beziehung geläutert haben“, indem er 
hinzufügt: „Auch braucht die hoͤchſte Gewalt feine Privilegien und 
Dispenfationen vom Gefeg.zu ertheilen, da fie, um den Zweck zu er: 
reichen, andere Mittel hat; fie darf nur im Allgemeinen folche Ge: 
feße geben, die e8 den Gerichten möglich machen, die Abficht zu 
erreichen, welche die Moratorien bezweden. Was der Regent nur un: 
vollftändig kann, die Verhältniffe in den Rechten der Privaten mit 
Zuverläffigkeit und nad den Forderungen des Mechtögefeges, auch zur 
Beſchwichtigung aller Zmeifel und Bedenken und jedes unmürbdigen 
Mißtrauens abmwägen, das können die Gerichte. Diefen muß daher 
auch hier attribuirt werden, mas als Attribut der oberften Gewalt dem 
Wohle des Ganzen eher hinderlich als förderlich if.“ Eben fo ri: 
tig bemerft, Siegen, juriftifche Abhandlungen, vorzüglich den Zu: 
ftand deutfcher Gefeggebung und Rechtspflege betreffend, Göttingen 
1834. Abh. VII.: Ueber Moratorien ©. 142. 143.: „Zum Theil be: 
ruft man ſich auf das öffentliche Wohl, welches erfordere, daß ber 
Regent Staatsbürger nicht verderben laſſe. Allein will der Staat in 
folhen Fällen etwas thun, fo muß es nicht auf Koften aller Einzelnen 
gefchehen, damit er nicht jenem Heiligen fich gleichftelle, welcher das 
Leder ftahl, damit die Armen Schuhe daraus erhalten. Ohne Sicher: 
heit der erworbenen Rechte ift überhaupt fein Staat, Fein Staats: 
wohl denkbar, und jene fönnen, felbjt wenn fie mit der Epiftenz bes 
Staates collidiren, woran hier gar nicht zu denken ift, nur gegen vor: 
läufige Entfhädigung genommen werden. Mehrere deutfche Verfaſ— 
fungsurfunden haben daher auch feftgefegt: Moratorien dürfen von 
Staats wegen nicht ertheilt werden. (Verf. Ur, des Königreiches Sad: 
fen $. 54, kurheſſ. Verf. Urt. $. 129.) In mehreren Staaten ifl 
auch das Ertheilen der Moratorien ausdrüdiih an die Gerichte ver: 


19) Klüber, Deffentliches Recht des deutſchen Bundes und ber deutfchen 
Bundesftaaten. 3. Aufl. 1831. $. 486. 
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wieſen z. B. in Preußen 20) ſwo jedoch die Staatsregierung nach 
dem ungluͤcklichen Krieg in den Jahren 1806 und 1807 durch das 
fogenannte Memeler Indult ein allgemeines Moratorium verordnete 21)] 
und im Großherzogthum Heffen (Verordnung vom 6. April 1818, 
worin es namentlich heißt: „Alle Moratoriengefuche find Fünftig bei 
den einfchlägigen Juſtiz-Collegien anzubringen®), eine Beftimmung, 
die auh in den Entwurf einer Givilprocef: Ordnung für das Kb: 
nigreih Baiern, nad bdeffen bisheriger Gefeggebung die Ertheilung 
eines Moratoriums ein Tandesherrliches Mefervat 22) ift, übergegangen ift. 
(Die neue Landfhafts: Ordnung für das Herzogthbum Braunfchweig 
beftimmt: „Moratorien werden von der Landesregierung nie ertheilt. 
Die Gerichte dürfen in den gefeglich beftimmten Fällen darauf ers 
fennen.”) 

Im Allgemeinen: gehört zur Begründung eines Gefuhs um Er: 
theilung eines Moratoriums die Nachweifung, dag man ohne Schuld 
in Vermögensverfall gerathen fei, die Hoffnung habe; innerhalb der 
gewünfchten Friſt feine VBermögensumftände zu verbeffern und in Folge 
davon die Gläubiger zu befriedigen, und Sicherheit dafür leifte, daß 
nad Ablauf der Befriftungszeit diefe Befriedigung erfolge. Die Wir: 
fung der Ertheilung eines Moratoriums, welches, der Beftimmung des 
römifhen Rechts gemäß, in der Regel einen Zeitraum von fünf Zah: 
ten (Quinquennium) umfaßt 23), beiteht lediglich darin, daß die Gläu- 
biger während der Befriftungszeit ‘nicht auf Befriedigung dringen Eön: 
nen, geht aber nicht fo weit, daß der Lauf vertragsmäßiger Zinfen 
gehemmt und der Schuldner von der Verbindlichkeit, die während die: 
fer Zeit fällig werdenden Zinfen inzwifchen zu entrichten, entbunden 
if. Den Erben des Schuldnerd kommt die Stundung nur unter 
Umftänden 2%) und dem Buͤrgen deffelben gar nicht zu Statten. 
Einzelne Gefeggebungen enthalten mehr oder weniger ausführliche Vor: 
fchriften über die Erforderniffe 25) und die Wirkung eines Morato: 


20) Fürftenthal, Der Preußifche Civil: und Griminalproceh. Th. 1. 
Königsb. 1827, Zit. 47. „Vom Verfahren in Moratorienfadhen.” S. 165. 

21) Aud in Defterreih kam nach der großen Veränderung binfichtlich bes 
Papiergelded und dem Finanzpatent vom 10, Februar 1821 ein folches außerorbent- 
liches Moratorium zur Sprade. Da man aber bie dagegen fprechenden Gründe 
für überwiegend erkannte, fo trat nur eine Stundung von mehreren Monaten 
ein. Bratobevera, Materialien für Gefegtunde und Rechtspflege in ben 
öfterreihifchen Erbftaaten. Bd. 1, ©. 47. . 

22) v. Wendt, Handbuch des bairifchen Givil=Proceffes, Nürnb. 1827. 
Th. 2. ©. 54. 

23) Unfern Vorfahren war die Ertheilung von Moratorien fehr verhaßt. 
Daher das alte Spruͤchwort: „Quinquenell ift vom Zeufel in der Hoͤll.“ 

24) Nach der bairiſchen Gefesgebung erlifcht das Moratorium mit dem Tode 
ded Schuldners. v. Wendt a. a. O. 

25) Im Herzogthume Braunfchweig muß der Schuldner durch Elare Urkum- 
ben darthun, daß er unverfchuldet in Vermögensverfall gerathen fei, ein Ber: 
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riums. Beſonders geht die preußifche Legislation ind Einzelne, indem 
fie u. 4. beftimmt, daß ein allgemeines Moratorium nur auf ein, 
zwei, hoͤchſtens drei Jahre zu ertheilen ſei, daß es von der Erfüllung 
befonderer Verbindlichkeiten, Zragung öffentlicher Laften, Befriedigung 
der Anſpruͤche öffentlicher Caſſen, Entrichtung von Alimenten und 
Mieth- und Pachtgeldern, Zahlung des Gefindelohns u. f. w. nicht 
befteie 26). 

Es verfteht fih, daß auc durch Uebereinkunft zwifchen dem 
Schuldner und feinen Gläubigern, alfo durch den freien Willen ber 
legteren 27), eine Stundung zu Stande kommen und fo der Goncurs 
abgewendet werden fann, was auch dann gefchieht, wenn ed dem 
Schuldner gelingt, einen Nachlaßvertrag mit feinen Gläubigern 
abzufchließen, d. h. fie zu vermögen, einzumilligen, daß fie gegen theil- 
‚ weife Befriedigung fich für gänzlich abgefunden erklären 28), 

Eine folche Uebereinkunft erfordert die Zuflimmung von wenig- 
ſtens ber. Mehrheit der Gläubiger, nach der Größe des Gefammtbe- 
trags ihrer Forderungen berechnet, ohne daß jedoch ein bevorzugter 
Gläubiger daran gebunden ift. 

Einzelne Geſetzgebungen laffen für den Fall, daß kein Nachlaßver— 
trag zu Stande kommt, in beftimmten Fällen eine Nöthigung der 
Gläubiger zu einem Nachlaß zu, z. B. die Civilprocek = Gefeßgebung 
Baierns. Der Schuldner muß nachweifen, daß er nicht die Schuld 
feines Vermögensverfalld trage, den Gläubigern den Zuftand feines 
Vermögens vorlegen und ihn auf deren Begehren durch Ableiftung des 
Manifeitationgeides betheuern. Außerdem darf er nicht dem Berdacht 





zeichniß feines Activ= und Paffivvermögens einreichen und feinen Gläubigern feine 
Handels = und Gefchäftsbücher, oder doch eine richtige Bilanz zur Prüfung vor: 
legen und in Gegenwart bes Predigers unter Verwarnung vor dem Meineid eid— 
li erhärten, daß er von feinem Vermögen wiſſentlich nichts verbehlen, auch, 
was ihm noch beifalle, richtig anmelden wolle, fowie, daß die Gläubiger nicht 
weniger, als fie verlangen, zu fordern hätten. Krüger, fyftematifche Dar: 
ftellung des bürgerlichen Proceffed im Herzogthum Braunſchweig, Braunſchw. 
1829. ©. 181, 182. Nach der Gefengebung im Großherzogthum Heſſen muß 
der Schuldner namentlich nacyzeigen, daß es ihm in, feiner damaligen Lage, ohne 
feinen gänglichen Ruin, nicht möglich fei, Zahlung. zu leiften, daß er ohne Wer- 
ſchulden im diefe Lage gerathen fei und er ſich nach Ablauf der Frift im Stand 
der Zahlungsfähigkeit befinden werde. 

26) Fürftenthala. a. DO. ©. 169— 171. re. 

27) Iſt der Wille der Gläubiger getheilt, fo entfcheibet die Mehrheit der- 
felben, berechnet nicht nad) den Köpfen, fondern nach ber Größe der Forderun⸗ 
gen. Auf die Qualität der Gläubiger kommt nichts an, indem Pfandgläubiger 
von unbevorzugten Gläubigern überftimmt werben koͤnnen. 

238) Dabelow: Verſuch einer ausführlichen foftematifchen Erläuterung der 
Lehre vom Concurs der Gläubiger, Th. 3. Halle 1795, 8. Hauptflüd: „Ben 
den Nachlaßverträgen.” Archiv für die civiliſtiſche Praxis Band 10. S. 337: 
„Bon Behandlung der Gläubiger zur Erlangung eines Nachlafvertrages und zur 
Abmwenbung eines Goncurfes.’ 
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der Flucht und der Berfchleppung feines Vermögens ausgefegt fein und 
muß die Hoffnung geben, daß ihm durch den Nachlaß weſentlich ge- 
holfen werde. 2°). | 

Durch Ertheilung oder Bewilligung eines. Moratoriums oder den 
Abſchluß eines Nachlaßvertrags bleibt der Schuldner in der Verwal: 
tung feines Vermögens. Sonſt ift die Folge des nun ausgebrochenen 
Goncurfes 30) zunächft die, daß er die Verwaltung feines Vermögens 
verliert, darüber nicht mehr verfügen kann (jede Veräußerung feines 
Vermögens ift von nun an fo nichtig, daß von den Gläubigern das 
Beräußerte von dem Erwerber, felbft wenn er in gutem Glauben: ift, 
zurüdgefordert werden kann), daß vielmehr daffelbe auf die Gefammt: 
heit feiner Gläubiger übergeht. Die Gläubiger haben daher einen 
Güterpfleger zu beftellen, der nad vorausgegangener Veeibigung und 
Beftellung einer Caution in ihrem Namen die nunmehrige Concurs— 
maffe unter Aufficht des Gerichts verwaltet. 

Das Gericht beftellt aus der Zahl der öffentlichen Anmälte einen 
Gontradictor, der, wenn die einzelnen Gläubiger in dem vom Gericht 
dazu anberaumten Liquidationstermin, wozu fie durch Edictalladung un: 
ter dem Nechtsnachtheil des Ausfchluffes von der Maffe vorgeladen mer: 
den, ihre Forderungen gemeldet haben, deren Nichtigkeit unterfucht und, 
wenn dieſe nicht fofort Elar ift, beftreitet. Sind die dadurch entftande: 
nen Rechtsſtreite zwifchen den einzelnen angeblichen Gläubigern und 
dem Anwalt der Concursmaffe rechtskräftig entfchieden und die Verband: 
lungen über das Vorzugsrecht zwifchen den Gläubigern, welche ſich daf- 
felbe beftreiten, befchloffen, fo erläßt der Richter den fogenannten Rocations- 
befcheid, worin er erkennt, nach welcher Neihenfolge die Gläubiger, 
die ihre Anfprüche richtig geftellt haben, zu befriedigen feien 31). Sit 
auch diefer Locations: (Prioritäts:) Beſcheid in Rechtskraft übergegan- 
gen, fo erläßt der Richter den Vertheilungs = (Dijtributions :) Beſcheid 
(oder Decret), nad deffen Anordnung die Maffe unter die Gläubiger 


29) v. Wendt aa. O. S. 52. 53. 


30) Reinhardt: bie Lehre vom Gant, Stuttgart 1819. Schweppe: 
Das Syſtem des Goncurfes der Gläubiger nach dem gemeinen in Deutfchland 
geltenden Rechte. Zweite Ausgabe. Göttingen 1824. (&. 18. 19, fagt der Ver: 
faffer: „Gegenſtand des Staatsintereffe ift der Goncurs nur infofern, als ber 
Landescredit von einer guten Goncursordnung vorzüglich abhängt; hingegen ift 
der einzelne Concurs eine reine Juſtiz-Sache, da es fich darin um Privat: 
rechte handelt, melde auf privatrechtlichem Wege entftanden find und nach Re— 
geln des Privatrechts beurtheilt werben müffen. Folgen davon find: Die Eröff: 
nung bes Goncurjes bedarf feiner Einwilligung bes Landesherrn. Cabinetsbe— 
fehle find ebenfo unzuläflig , als in andern Juſtiz-Sachen. Politifche und wohl 
gar Polizeiruͤckſichten find bei der richterlichen Beurtheilung ganz ausgefchloffen. 
Die Oberaufficht bes Staats über ee gilt auch in Goncursfachen, das 
her z. B. Berichte über die fleißige Förderung der Goncursfachen eingeforbert 
werben dürfen.’) Enz 

31) Gmelin: Die Ordnung der Gläubiger bei dem über ihres Schuldners 
Vermögen entftandenen Gantprocefie. 2. Ausg. ulm 1793. 


f 
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vertheilt wird 22). Den Glaͤubigern, welche hiernach nicht vollſtaͤndig 
befriedigt werden oder gar leer ausgehen, bleibt der Gemeinſchuldner 
forthin verhaftet, ſo daß ſie ihn, wenn er wieder zu Vermoͤgen kommt, 
ihrer Befriedigung halber angehen koönnen. 

Diefes deutfche Concursverfahren 33), dem der Concursproceß in 
Preußen im MWefentlichen nachgebildet erfcheint, obwohl ausgeftattet mit 
den Vortheilen eines durch die Gefeßgebung diefes Staates ausgepräg: 
ten vollftäntigen Hypothekenſyſtems 3%), ift der franzöfifchen Geſetzge— 
bung unbefannt, was Folge ihres Hypotheken-Syſtems und der Ge: 
richtsverfaffung, wornach den Gerichten weder die WVollftredung ihrer 
Urtheile, noch die fogenannte freiwillige Gerichtsbarkeit zufteht, ift 35). 
Ergibt fich eine Unzulänglichkeit de Vermögens, fo wird der Erlös 
aus den Smmobilien unter die in dem Hypothekenbuch eingeſchrie— 
benen Dppothefengläubiger nad) dem Vorrang des Datums der Ein: 
fhreibung vertheiltz der Erlös aus den Mobilien aber wird un: 
ter die Gläubiger nach Verhältniß ihrer einzelnen Forderungen vertheilt. 
Pur einzelne gefeglich bevorzugte Gläubiger brauchen an dem Verluſte 
feinen Antheil zu nehmen 36), se 

Nur in Bezug auf den Kaufmann, der feine Zahlung einftellt 
(Falliment), tritt ein (im Handelsgeſetzbuch angeordnetes) Verfahren 
ein, melches dem beutfchen Concurs-Proceß fich annähert. in ſol— 
cher Schuldner muß binnen 3 Tagen, von der Einftellung feiner Zah— 
lungen an gerechnet, died dem Gericht (Dandelsgericht) anzeigen, wis 
drigenfalls er als einfacher Bankerottirer behandelt werden fann. Uns 
terbleibt die Selbitanzeige, fo kann das Gericht auf Anregung eines 
Glaͤubigers oder bei der Motorität von Amts wegen einfchreiten. Der 
Fallit wird entweder in dem Schuldthurnm verwahrt oder der Aufficht 
einer Wache unterworfen 37), Das Verfahren (duch Urtheil ausge: 


32) Zeifig, Ueber Vertheilungsbefcheide im Goncurfe. Chemnig 1826, 

33) Gensler, Allgemeine theoretifch »praßtifche Bemerkungen über das 
Wefen des bdeutfchen gemeinen Goncurds Proceffes (Archiv für die civiliftifche 
Prarid Band 2. Heibelb. 1821.) ©. 345 ff. j 

34) Fürftenthala. a. DO. ©. 179— 236. Grävell, Gommentar zu 
ben Greditgefegen des Preußifchen Staats, Th. 2. Vom Concurs- und Liquis 
dationd = Proceh. Berlin 1815, 

35) Mittermaier: Der gemeine deutfche bürgerliche Proceß in Verglei⸗ 
chung mit dem preußifcen und franzöfifchen Givilverfahren, 3. Beitrag, 2. Aufl. 
Bonn 1832, $. 7. „Goncu:& = Proceß.’’ 

36) Das englifhe Recht ftellt ganz allgemein das Princip ber Gleichheit 
in Bezug auf die Vertheilung des Maffevermögens unter bie Gläubiger auf, in= 
bem bafjelbe unter fie nach der Größe ihrer Forderungen vertheilt wird, Bes 
nede, Darftellung ber englifchen Parlamentsacte vom 2. Mai 1825, betref- 
fend die Verbefferung der Bankerottgefege. (Zeitſchrift für Rechtswifferfh. und 
Gefete. — RE v. Mittermaier und Zachariaͤ, Bd. 2. Heibelb. 

.) ©. 36. 


37) Foͤlirx: Kranzöfifche Gefeggebung über die perfönliche Haft und neuer 
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fprochen) beginnt dadurch, daß das Vermögen des Schuldners unter 
Siegel gelegt und ein Commiſſair aus der Mitte des Gerichts nebft 
einem (oder mehreren) Agenten ernannt wird, der unter Aufficht des 
eriteren den. Zuftand des Vermögens, die Bücher u. f. w. unterfucht, 
die Ausftände beitreibt und eincaffirt. Der Commiffair leitet das Ver: 
fahren und ermittelt zuerft mit Zuziehung des Agenten und des Schuld: 
ners das Verhaͤltniß des Vermögens zu den Schulden, worauf er die 
Gläubiger vorladet. Aus der Zahl derer, welche die erfchienenen Gläu- 
biger vorfchlagen, wird vom Gericht ein Syndik ernannt, der, indem 
er an die Stelle des Agenten tritt, das Vermögen aufnimmt und, 
dem bdeutfchen Güterpfleger gleich, die Maffe feftftellt. Zugleich beforgt 
diefer die Richtigftellung (Berification) der einzelnen Forderungen. Er 
ladet die Gläubiger vor und verhandelt mit diefen vor dem Commif: 
fair über die Richtigkeit ihrer Anſpruͤche, die fie zugleich eidlich erhär- 
ten müffen. Die Gläubiger, deren Forderungen richtig geftellt find, 
fönnen mit dem Schuldner ein, jedody der Genehmigung des Gerichts 
unterliegendes, Abkommen (Goncordat) treffen, was zur Folge Hat, 
daß derfelbe fo angefehen wird, ald habe er nicht fallirt. Wird ein 
folches Abkommen nicht getroffen, fo werden die Gläubiger nochmals 
zufammenberufen, um einen Güterpfleger und einen Gaffirer zu er: 
nennen, welche fofort zur Werfteigerung der Maffe fchreiten. Aus 
dem Erlös werden die Gläubiger nad den ihnen zujtehenden VBorzugs: 
rechten befriedigt 38), 

Mehr oder. minder ähnlich dem franzöfifhen Verfahren in Falli— 
mentsfachen ift die Gefeßgebung in England, Schweden, Dänemark; 
ſ. allgemeine deutfche Real: Eneyklopäbie, 7. Auflage, Leipzig 1830, 
Band 4, Art, Falliment. Bopp. 


Geſetzesentwurf über diefen Gegenftand (Zeitfchr. 9. Mittermaier und Za— 
hariäd, Bd. 3. Heidelb. 1831.) S. 356. 357. Anmerk. — Nach beutfchem 
Wechfelrecht ift der Wechfelgläubiger aucd; dann, wenn der Wechfelfchuldner zu 
Goncurs verfällt, befugt, den ſtrengen Wechſelproceß gegen beffen Perfon zu 
richten, felbft dann, wenn er fich ſchon bei dem Concursgerichte eingelaffen bat. 
Mittermaier: Grundfäge bed deutfchen Privatrechts, 4. Ausg. Landshut 
1830. $. 253. S. 584. — Einzelne beutfche Statutenredhte geftatten (ober 
geftatteten) die Verhängung des Givilarreftis (bedingt), z. B. das Landrecht des 
ehemaligen Kurfürftentbums Mainz, wo es Zit. 21. heißt: „Wenn ein Hans 
belsmann ober Jude Bankerot machte und nicht ermweifen Eönnte, daß er durch 
merkwürdige Unglücöfälle dazu gekommen wäre, fo mag derfelbe auf Begehren 


x 


und Gefahr des Gläubigers in Arreſt gefegt werden, jedoch daß ihm der Gläu: 


biger täglich 6 Kreuzer zum Unterhalt reihe. Wan der Nahmer: Handbuch 
bes rheinifchen Particularredhts, Band 2, Franff. 1831. ©. 739. 

38) Intereffante Eritifche Erörterungen über dieſe franzoͤſiſche Gefeggebung 
enthält der Beitrag von Foͤlix: Kritifhe Darftellung der frango- 
fifhen Fallimentsgefesge im 4. Band ber Beitfchrift von Mittermaier 
und Zachariaͤ, Heidelb. 1832, S. 1 —63, 165 — 234. Von befonderer Widh: 
tigkeit, namentlich ‚in Bezug auf Gefeggebungspolitif, ift auch jener oben ges 
nannte Abſchnitt des Mittermaier’fhen Werks: Der gemeine deutſche buͤr— 
- gerliche Proceh ze. 
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Concuſſion, ſ. Erpreffung. 

Condorcet (Maria Johann Anton Nicolas Caritat, 
Marquis von), geboren 1743 zu Ribemont in der Picardie, verz 
dankte die Mittel feiner früheren Ausbildung der theilnehmenden 
Sorgfalt eines Oheims von väterliher Seite, der, als Bifchof von 
Licieur, im Rufe eines frengen, arbeitfamen und gelehrten Mannes 
ftand. Der Neffe erhielt feinen erften Unterridyt in dem Collegium 
von Navarra, wo er rafche Fortfchritte machte und ſich vor feinen 
Mitfhülern auszeichnete. Schon in feinem fechzehnten Jahre beftand 
er eine Öffentliche Prüfung, in welcher er ungewöhnliche mathematifche 
Kenntniffe zeigte, mit folhem Erfolge, daß er fi die Aufmerkfamteit 
und das Lob von d’Alembert erwarb. Diefer fchmeichelhafte Bei: 
fall eines Meifters im Face beflimmte ihn, ſich demfelben ausfchließ- 
lich zu weihen, und er that e8 mit folcher Auszeichnung, daß er, felbft 
unter den Schriftftelleen von Bedeutung, ſich bald einen Namen 
machte. Da in Frankreich ein vorzügliches Talent die Mittel, fidy gel: 
tend zu machen, nur zu Paris finden kann, fo begab fih Condor: 
cet in die Hauptftadt, wo ihn der Mangel an Vermögen Anfangs 
in Berlegenheit ſetzte. Zu feinem Glüde gewann er die Gunft des 
Herzogs von la Rohefoucauld, der ihm reichlide Unterftügung 
verfchaffte und ihn in angefehene Däufer einführte. Seine vielfältigen 
mathematifhen Arbeiten, die er in der Zeit herausgegeben hat, über: 
gehen wir, weil nur Condorcet, der öffentliche Charakter und Staats⸗ 
mann, nad dem Zwecke diefer Schrift beachtet werden kann. Sein 
Streben war, fi die Stelle eines Secretaird der Akademie der Wiſ— 
‚fenfchaften zu erwerben, und um dieſe Abficht zu erreichen, mußte er 
zeigen, daß er noch etwas mehr fei als Mathematiker. Darum bear: 
beitete er die Lobreden auf die vor 1699 verftorbenen Akademiker, 
welche er 1773 berausgab. Die Arbeit fand Beifall, und Condor: 
cet erhielt die gemünfchte Stelle. Darauf ward ihm der Auftrag er: 
theilt, die Lobrede des Herzogs von Vrielliere, der Ehrenmitglied 
der Akademie gemefen, zu fchreiben. Die Sache zog fich in die Länge, 
und der Minifteer Maurepas, der, wie gewöhnlich Leute in hohen 
Uemtern, etwas ungeduldig war und feinen Willen gern fehnell volls 
zogen fah, machte ihm Vorwürfe über die Verzögerung. Condor— 
cet erwiederte: „Ich werde mich nie dazu verftehen, einen Mann zu 
loben, der unter der Regierung Ludwigs XV. die fchändlichen lettres 
de cachet verfchwenderifh ausgefertigt hat.“ Die Sprache war neu 
und das Ohr des gewaltigen Mannes an fie nicht gewöhnt. Con: 
dorcet fah, fo lange Maurepas lebte, die franzöfifhe Akademie 
ſich verfchloffen, welche ihm erſt 1782 geöffnet ward, Die Rebe, 
welche er bei feiner Aufnahme hielt, entwidelte die Wortheile, 
welche die Gefellfhaft aus der Verbindung ber phyſika— 
lifhen Wiffenfhaften mit den moralifchen ziehen kann. 
Unter den Gedächtnißreden, welche er in der Akademie gehalten, ver: 
dienen die auf d’Alembert, Buffon, Euler, Bergmann 
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Franklin und. Linne befonders erwähnt zu werden. Zugleich feste 
er feine mathematifchen Studien fort. und gewann 1777 durch feine 
Schrift über die Theorie der Kometen ben von ber berliner 
Akademie ausgefegten Preis. Indeſſen zogen ihn Korfchungen, welche 
auf das Wohl der Gefellfhaft einen beftimmten. Einfluß haben, im: 
mer mehr an, und er befchäftigte fi) mit dem Staate, und was fein 
Wohl fördern oder ftören kann, wie es im Geſchmacke der Zeit war. 
Mit Turgot, feinem Freunde, fuchte er die Grundlagen einer geſun— 
den Staatswirthfchaft auf. D’Alembert, mit dem er in den ver: 
trauteften Berhältniffen lebte, unterflügte er mit feinen Beiträgen, 
welche die große Encyklopaͤdie bereicherten. Diefes Werk, das einen fo 
großen Einfluß auf die Zeit hatte, ſetzte alle ausgezeichneten Schrift: 
fteller in Thaͤtigkeit. Man lebte in der Erwartung eines neuen Ta: 
ges, deffen Morgenröthe ſchon über der andern Halbkugel aufgegangen 
war. Der Krieg der englifhen Golonien in Nordamerika mit dem 
Mutterlande war ausgebrochen, und Condorcet erklärte fich mit 
Waͤrme für die Unabhängigkeit derſelben. Eben fo entfchieden trat er 
für die Freiheit der Meger auf und zeigte ſich überhaupt bei jeder 
Gelegenheit als ein Feind der MWillkücherrfchaft, deren Mißbraͤuche er 
darlegte und auseinanderfegte. Mit 1788 gab er fein Werk über 
bie Provinzialverfammlungen heraus, in welchem er auf die 
Berbefferungen aufmerffam machte, die ihm in der Verwaltung nöthig 
fhienen, Bei dem Ausbruche der Revolution übernahm er die Wer: 
theidigung der Grundfäge, von denen fie ausging, um auf die Nefor: 
men bhinzuleiten, die nad) feiner Anficht den Staat retten und eine 
beſſere Ordnung der Dinge, im Intereffe des Volkes, begründen Eonn- 
ten, Er eilte den Münfhen und vielleicht den Bedürfniffen feiner 
Zeit voraus und zeigte republifanifche Gefinnungen und Gefühle, für 
welche fi in der Meinung einiger Anklang, aber in den Sitten und 
Gewohnheiten fo wenig, als in dem gefellfchaftlichen Zuftande über: 
haupt eine Mebereinftimmung finden lief. Mit Cerutti verband er 
fih zur Derausgabe einer Zeitfchrift, um durd) fie auf die öffentliche 
Meinung zu wirken. In der gefeggebenden Verſammlung trat er als 
"Abgeordneter der Stadt Paris auf und nahm feine Stelle unter den 
entfchiedenen Freunden ber Bewegung, die, wie er meinte, allein zum 
erwuͤnſchten Biele führen Eonntee Doch verleugnete er nie die Gefin: 
nungen der Menfchenliebe und Gerechtigkeit, und fo ftare und rauh 
feine Grundfäge hervortraten, fo ſcheu trat er felbft vor ihnen zurüd, 
wo es ihre unmittelbare Anwendung auf gegebene Perfonen und Ber: 
häftniffe galt. Er war ein Gelehrter, und im Gebiete der Wiſſen— 
fchaft ließen fich die Ideen friedlich und freundlich ordnen und zufam: 
menftellen, was freilich mit den Menfhen und Dingen nicht fo gut 
gelingen wollte. Bei den Berhandlungen über die Emigranten ſtellte 
er den Grundfas auf, nur diejenigen feien mit dem Tode zu beftrafen, 
die mit den Waffen in der Hand gefangen würden. Im Februar 
1792 war er Präfident der Gefeßgebung, und nach dem entfcheidenden 
41 * 
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10. Auguſt verfaßte er die bekannte Adreſſe an die Franzoſen und Eu- 
ropa, welche die Gründe. auseinanderſetzte, aus denen bie Suſpenſion 
des Königs nöthig geworden, As Mitglied des Mationalconvents 
ſchloß er ſich gewöhnlich den Girondiften an, zu denen bie. aufgeklärte: 
ften und beredteften Männer der Berfammlung gehörten. Ludwig 
XVI. wollte er durch befondere Deputationen der Departemente gerich— 
tet mwiffen und dem Gonvente nur das Recht vorbehalten, die ausge: 
fprochene Strafe zu mildern. Als der Convent aber felbft das Rich— 
tetamt übernahm, ſtimmte Condorcet für die härtefte Strafe nad 
der des Todes, eine Mäßigung, die fehr übel aufgenommen ward. Bald 
hernach trug er auf die gänzliche Abfchaffung der Zodesftrafe an, aus: 
genommen in Fällen von Staatsverbrehen. E8 mag hier an feiner 
Stelle fein, zu bemerken, daß er ungefähr in diefer Zeit, feiner politiz 
fhen Gefinnung und Wirkfamkeit wegen, aus den Akademien von 
Petersburg und Berlin, deren Mitglied er gewefen, ausgeftoßen ward. 
Die Bluttage des Convents konnten an Condorcet nicht vorüberge: 
hen, ber in der erſten Reihe der erften Männer die gehäffigen Leiden: 
fchaften der Gemeinheit herauszufordern fchien. Der 31. Mai hatte 
die Girondiften geopfert und Condorcet nur aus einer gewiſſen 
Scheu gefhont, da es eine ſchwere Aufgabe war, fein politifches Leben 
zu verdächtigen. Das Verſaͤumte ward indeffen nachgeholt, und ber 
ehemalige Kapuziner Chabot übernahm es, ihn als einen Mitfhul: 
digen von Briffot, der für das Haupt der Girondiften galt, anzufla 
gen, Eine Anklage war in bdiefer Zeit ein Todesurtheil. Condor: 
cet bielt fich verborgen und ward außer dem Geſetze erklärt. Acht 
Monate fand er eine Freiftätte bei einer edlen Kreundin, die feine Tage 
nicht nur zu erhalten, fondern auch zu erheitern ſuchte. Da erfchien 
das Decret, welches Alte am Leben jtrafte, die Geächtete aufnehmen 
würden. Condorcet, entfchloffen, feine großmüthige Freundin dieſer 
Gefahr nicht auszufeßen, erklärte, daß er fie verlaffen müffe. „Blei: 
ben Sie“, fagte diefe. „Sind Sie außer dem Gefege, fo find wir doch 
nicht außer der Menfchlichkeit." Er entkam gegen die Mitte des März 
1794 verkleidet aus Paris und fuchte einen Zufluchtsort in dem 
Landhaufe eines alten Freundes, der aber nicht anwefend war. Aus 
Sucht, erkannt zu werden, verließ er den Drt und hielt fich mehrere 
Tage in einer Steingrube auf. Der Hunger trieb ihn. unter Men: 
fhen, und er ſchlich fich in ein Wirthshaus zu Clamart, wo er fich bei 
der MWirthin einen Kuchen von ſechs Eiern beftellte.e Das war eine 
vornehme Mahlzeit für einen folhen Menfhen, in fchlechter Jade, 
mit abgetragener Muͤtze und langem Barte, der, wie er felbft fagte, 
ein herrenlofer Bedienter, ein neues Unterfommen fuchte.. Die Wir: 
thin fah ihm bedenklich an, erwägend, ob er der Zeche auch gewachſen 
fei. Um ihren Zweifel zu zerjtören, 309 er feine Brieftafche hervor, die, 
reich und zierlich, gegen das Aeußere -des Inhabers gewaltig abftad. 
Ein wachſames Mitglied des Nevolutionsausfchuffes der Gemeinde, das 
den fcharfen Blick der Polizei in folhen Dingen hatte, ahnete Verrath 
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ließ Condorcet verhaften und nach Bourg-la-Reine abfuͤhren, wo 
man ihn in das Gefaͤngniß warf. Am folgenden Tage — ‘den 28. 
März 1794 — wollte man ihn aus demfelben vor Gericht zum Ber: 
höre bringen und fand ihn todt, Er hatte Gift genommen, das er 
feit längerer Zeit bei fi trug, um im Nothfalle davon Gebrauch zu 
machen. So endete Conborcet im funfzigften Lebensjahre. In den 
Tagen, die er, geächtet und von feinen Henkern aufgefucht, in Verbor- 
genheit zubrachte, fchrieb er den Verſuch der gefhihtlihen Dar: 
ftellung der Fortfhritte des menfhlihen Geiftes, ein 
Zeugniß der Stärke feiner Seele, die auch in einer troftlofen Zeit, unter 
dem Beile des Henkers, den Glauben an die Menfchheit und ihre hoͤ— 
here Beſtimmung nicht verlor. Er war ein guter Menfch, der unter 
der rauhen Schale eines herben und oft barfchen Aeußern einen lebens. 
Eräftigen, gefunden Kern verbarg. D’Alembert pflegte von ihm zu 
fagen, er fei ein Vulkan mit Schnee bedeckt. Nicht frei von Stolz ' 
zeigte er im Umgange nie feine Ueberlegenheit, fondern erwies fic freund: 
lich und gefällig, und verfagte dem Bedrängten nie feinen Beiftand. 
Obgleich mit der Welt und ihren gefelligen Verhältniffen bekannt, fah 
man ihn in größern Kreifen fhüchtern und verlegen, und nur unter 
Sreunden heiter, ungezwungen und zu angenehmer, geiftreicher Unter: 
haltung aufgelegt. Ein entfchiedener Feind der Parlamente, des Adels, 
der Geiftlichkeit und des Königthums, griff er nur die Inftitutionen an, 
wollte aber den Menfchen wohl, denen er ihre Fehler leicht nachfah 
und fogar ihre Unrecht gegen fich felbft vergab. Kam die Rede auf 
feine Stau und feine Tochter, dann vergoß er in ſtummem Schmerz 
heiße Thraͤnen. Unerfchütterlich bei feinem Vorhaben, treu feiner Ueber: 
zeugung, bis zum igenfinne feft in dem, mas er für recht und reb- 
lid hielt, unterhandelte er nie mit Falfchheit und Lüge. - Da vermoch— 
ten feine Rüdfichten etwas über ihn. Selbft Voltaire, ben er fo 
ſehr verehrte, verweigerte er die Aufnahme eines Briefes in den Mers 
Fur, weil der glatte Schmeichler in bdemfelben den angefehenen 
v’Agueffeau über Montes quieu gefegt. Unter feinen Schriften 
verdienen noch bemerkt zu werden: 1) eine Ausgabe der Gedanken 
Pascal's, zu denen er Anmerkungen fügte, um darzuthun, daß bie 
menfchlihen Verbrechen und Lajter mehr die. Folge unferer gefellfchaft: 
lihen Anordnungen als unferer Natur ſeien; 2) das Leben Voltai— 
re's; 3) ein Bericht über den öffentlichen Unterricht, der dem Natio— 
nalconvente vorgelegt worden; 4) eine Analyfe der vorzüglichften fran- 
zöfifchen und ausländifhen Werke über die Politit im Allgemeinen, 
die Gefeßgebung und die Finanzen u. f. w., die er mit Erläuterungen 
und Berichtigungen begleitet hat. Endlich gab er 5) einen- Band An: 
merkungen zu dem berühmten Werke von Smith, Unterfuhun: 
gen über die Natur und die Urfahen des Reihthums 
der Nationen heraus, Als Gelehrter gehört Condorcet zu den 
ausgezeichnetften Männern feiner Zeit. In Vielem hat er viel gelei- 
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ftet, obgleich, man fagen kann, daß Feines feiner Werke den Stempel 
der Vollendung an fich trage, Weitzel. 

Confeſſion — Bekenntniß. Es gibt zmeierlei- Arten 
von Confeſſionen, die in Beziehung auf den Staat ſtehen. Die eine 
betrifft Gegenſtaͤnde der Einſicht, des Glaubens, der Ueberzeugung, der 
Meinung, die andere Gegenſtaͤnde des Willens. Ueber Thaten oder Bor: 
füge, bald gute, bald böfe, werden auch Gonfeffionen, nämlich 
— Beihtbefenntniffen gemaht, von denen die Verhältniffe des 

Statsrechts auf diefelbe Eurz anzugeben find. 

I. Bei den Confeffionen der erfteren Art, bei den — 
Lehrbefenntniffe befteht das MWichtigfte für den Staat darin, daß 
fie beftimmt find, dem Staate, deffen Rechtsſchutz die Bekenner gene: 
fen mollen, aufrichtig zu erklären, welche Ueberzgeugungen nach ihrer 
Einficht wahr feiern. Dadurch wird der Staat, d. i. der Rechte be: 
fhüsende Volksverein und deſſen Regierung, nicht aufgefordert, nicht 
berechtigt, zu beurtheilen, ob und warum jene einbefannte Ueberzeugun: 
gen wahr find, fondern nur zu überlegen: ob und inwiefern fie 
dem Staate, theils wie er ift, theils wie er fein follte 
und könnte, entgegen oder genehm wären. 

Mas dem Staate, wie er fein foll, zuwider ift, das 
kann er verftändiger Weiſe nicht in feinen Rechtsſchutz aufnehmen. 
Er it vielmehr in ſich felbft durch feinen Zweck verpflichtet, zu erflä: 
ten, welche von den Ueberzeugungen der Gonfeffion anders fein muͤß— 
ten, ehe fie auf Rechtsfchug in ihm Anſpruch haben koͤnnten. Er felbft 
aber hat in den Ueberzeugungen der Bekenner nichts zu ändern, nichts 
vorzufcpreiben, noch weniger ein Recht, fie als unwahr zu beftrafen 
oder zu. verfolgen. Er hat blos bie aus feinem vernunftgemäßen Zweck, 
der gemeinfchaftlichen Thaͤtigerhaltung der Rechte aller feiner Mitglie— 
der und des Gefammtvereins, folgende Pflicht, den Andersüberzeugten 
beftimmt zu verdeutlichen, inwiefern Ddiefes oder jenes davon, mehr 
oder weniger, ſtaatswidtig, alfo der Gewährung des faatsrechtlichen 
Schutzes nicht fähig fein würde. In Beziehung auf ſolche Beftand: 
theile ihrer Gonfeffion würden alfo die Bekenner rechtlos fein und 
zu bedenken haben, ob fie ohne ben NRechtsfchug der Staatsgefammt: 
heit beftehen koͤnnen. Der Staat. auf ferner Seite aber hätte zu beben: 
fen, ob das Abweichende fo fehr ftantswidrig, alfo weſentlich ftaatsge: 
fährlich wäre, daß er die Bekenner von fich ausfchließen dürfte oder fo: 
gar müßte, oder ob er, ſtark genug in fich, ihnen zur Selbftänderung 
Zeit und Anlaß geben koͤnne und ihmen blos das, was er von feinem 
Schutz ausſchließen müffe, mit Gründen anzugeben und, fo lange dar: 
aus nicht factifche Störungen gegen ihn entftehen, ihnen auf ihre Ge: 
fahr duldfam zu überlaffen habe. 

Was dem Staate, wie er rechtlich fein foll, nit zu: 
wider, nicht gefährlich ift, das zu meinen ımd zu befenmen 
und dabei den Rechtsſchutz zu genießen, haben die Staatsgenoffen das 
Recht, aud wenn Andere neben ihnen es für unmahr halten. Denn 
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gerade deswegen ift die Gefammeheit benkfähiger Menſchen in den 
Staatöverein getreten oder darin geblieben, um mit Gefammtkräften 
alle diejenigen Thätigkeiten fännmtlicher Mitglieder, zu deren Ausübung 
fie im menſchlichen Naturzuftand befugt waren, deſto ſichrer zu be: 
fchüsen, ſoweit dadurch nicht eben der Gefammtverein ber rechtsbeſchuͤ⸗ 
Senden Kräfte felbft in dem, mas er fein foll, gehindert würde. Zu 
Uebung der Thätigkeit aber, wodurch man fich Ueberzeugungen zu er: 
werben vermag, ift im menfchlihen Naturzuftand, das ift, im Stand 
ber noch kunſtloſen Moralität oder Selbftverpflichtung, gewiß jeder be= 
fugt, weil ihn feine geiftige Natur fogar dazu verpflichtet. 

Sf ein drittes mögliches Verhaͤltniß da, daß naͤmlich derglei⸗ 
chen Ueberzeugungen zwar nicht dem Staate, mie er fein foll, aber 
doch wie er ift und befteht, in Bielem oder MWenigem entgegen: 
tritt, fo find dreierlei Fälle zu unterfcheiden. 

Vielleiht follte er, der beftehende Rechtsſchutzverein, fich felbft, 
aus Beranlaffung jener Gonfeffion anderer Ueberzeugungen, in Einigem 
ändern und alfo fein Beſtehen verbeffern. Es verftcht ſich alsdann, 
Daß er dies foll, fomweit und fobald er, ohne Gefahr für fein 
Beitehen, es kann. 

Ein anderer öfter vorkommender Fall iſt, daß zwar manche Ueber: 
zeugungen einiger Genoffen des Staats dem, mie er befteht, entgegen 
find, er aber demungeachtet wohl beftehen kann. Alsdann beftehe oder 
erhalte er fih ruhig im der Ueberlegenheit, die ihm dadurch, daß Alle 
fein Beftehen nöthig haben, gefichert wird. Die Achtung des natürli- 
chen großen Nechts der Ueberzeugungsfreiheit foll, dem Hauptzweck des 
Staats gemäß, fo groß in ihm fein, daß er aud die Verfchiedenheit 
einzelner Weberzeugungen, neben denen er dennoch im Ganzen wohl 
fortbeftehen Eann, nicht ausfchließe. Dft wird, je weniger Gewicht er 
darauf legt, defto eher der Gegenſatz verfchwinden oder fi in Harmo— 
nie auflöfen. 

Nur wenn Ueberzeugungen ſich dem beftehenden Staat ent: 
gegenftellen, wegen welcher er ſich weder ändern foll noch Fann, fo folgt 
es aus feiner Selbiterhaltungspflicht, daß er fie als Uebfkzeugungen 
nicht befchügen zu Eönnen erkläre, vielmehr ihrem Webergehen in die 
That fein Veto mit allen ihm zu Gebot ftehenden red t: 
lihen Mitteln theild verbeffernd theils verhindernd entgegenftelte. 

Die Gonfeffion folder Ueberzeugungen, auf welche diefe im All: 
gemeinen feftzuhaltenden Grundfäge anzuwenden find, kann entweder 
unmittelbar das Politifche betreffen oder aber, wie bies häufiger 
vorkommt, in einem moralifchen oder religiöfen Lehr: und | 
Meinungsbefenntniß beftehen. 

Auf den Begriff Confeffion ift befonders deswegen zu dringen, 
weil er keine Verbindlichkeit für irgend eine Folgezeit in fich fchließt, 
vielmehr nur mwahrheitliebendes Bekenntniß deffen ijt, wovon jest die 
Bekenner fich nach forgfältiger Prüfung überzeugt wußten. Nicht ein: 
mal ſich felbft, noch weniger Andere wollten fie dadurch gebunden haben. 
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Ein treffliches Mufter einer ſolchen Religions: Eonfeffion war die 
augsburgifhe Confeffion, .das ift, das 1530 an Kaifer und 
Reich feierlich. übergebene Glaubensbekenntniß der gegen Glaubensvor= 
fhriften proteftirenden Fürften, wodurch fie darlegten, „was und wie 
„ihre Pfarcherren und Prediger aus’ grundgöttlicher Heiliger Schrift ehr: 
„ten und hielten, worüber aber in Lieb und Gütigfeit gehandelt und 
„die Zwiefpalten zu einer einigen wahren Religion unter Einem Chrifto 
„mach göttlicher Wahrheit geführt werden mögen.” Sie gaben aber 
(nach den Schlußmworten) nur die fürnehmften Artikel, die fie 
für nöthig geachtet. Mehreres blieb vorbehalten. Aus dem Gegebe: 
nen „habe man nur deſto baß zu vernehmen, baß bei und nichts we— 
„der mit Lehre, noch mit Geremonien angenommen ift, welches entwes 
„der der heiligen Schrift oder gemeiner dhriftlihen Kirche ent= 
„gegen wäre.“ 

Aus biefem Zweck, daß man mit dem, worin alle (größere und 
deswegen fihen in den Staatsſchutz eingetretene) chriſtliche Kirchenpar: 
teien übereintämen, alfo mit dem bis dahin legal anerkannten Uni— 
verfalchriftenthum einftimmig bleiben wollte, ift es zu erklären, warum 
man auch das doch nicht von den Apofteln ausgegangene, und fogar 
das nicht von Athanafius verfaßte Symbol, auch die vier erften im 
Grunde nur duch die Machtgebote der Smperatoren oͤkumeniſch 
(im ganzen Roͤmerreich gültig) gewordenen Goncilien nicht ausdruͤcklich 
in ihre wahre Stellung, einft Lehrbefenntniffe der verfammelten Stim: 
menmehrheit gemwefen zu fein, zurüdwies, Vorbehalten war immer, 
wie Luther fhon zu Worms Eräftigft ausgefprochen hatte, daß auch 
den Goncilien, jtatt der Lehrunfehlbarkeit, doc wohl zu mißtrauen und 
„jeder über die ‚Chriftusiehre nur aus der Schrift oder durch andere 
evidente Gründe (rationes) zu überweifen fei. Auch jene zwei nidt 
echten Symbole find in der augsburgifhen Gonfefjion nicht, fon: 
dern nur in dem Concordienbuch von 1602 wie oͤkumeniſch vorange: 
ftellt und nur das nichnifche Symbolum ausdrüdlicd angeführt. 

Bei diefer und jeder ähnlichen Lehrconfeffion ift hauptfächlich zu 
unterfcheiden, was in ihr bezwedt, alfo auch eigenthuͤmlich bedacht war 
und was dann weiter entweder aus dem Herkoͤmmlichen .oder aus neuen, 
aber unvollendeten Wahrheitsforfhungen hinzukam. So find in der 
Confessio Augustana offenbar die Artikel über die Mißbraͤuche 
(XXI — XXVIUL) das eigenthuͤmlich Beabfihtigte und 
Charafteriftifhe. Nur weil man die Unzuläffigkeit der Mißbraͤuche 
erkannte, mußte man auch die Lehrmeinungen, durch melde fie 
vertheidigt zu werden pflegten, zu berichtigen fuchen. Dies gefhah 
theitweif e, wie immer das Einfehen des Unrichtigen und das Ver: 
neinen viel leichter ift, ald die vollere Entdedung des Wahren. Auch 
für die fpätern Verehrer folcher Bekenntniffe bleibt deswegen die Enthül: 
lung der Mißbraͤuche und der Mißgriffe, woraus biefe floffen, die 
Hauptfahe und für die Folgezeit das Symbolifche, das ift, das 
zur fichlihen Unterfheidung Nöthige, wobei man auch 
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gerne bleiben Fann. Das Uebrige, was nicht alles zugleich in's Meine 
gebracht. werden konnte, darf nicht, wie etwas geſetzlich Permanentes, bie 
weitere Berichtigung hindern. Am allerwenigften darf darauf ſtaats⸗ 
rechtlich gehalten oder von den Gemeinden der Rechtsſchutz des Staats 
dafür gefordert werden, baß auch die bort noch unvollendeten 
Kehrberichtigungen wie bindend und nicht blos als ein Bekenntniß, wie 
weit die Einfiht damals in's Beſſere vorgerüdt war, geachtet wet: 
den müffen. 

Auch die reformirten Kirchen haben meiftens, und wo nicht 
eine übermäßige Klerofratie (Zwangsherrfchaft der Geiftlichkeit) ſich mit 
der Magnatenherrfchaft (dev fälfchlich fogenannten Ariftofratie) verbün: 
det hatte, nur die Form von Confeffionen als Giaubensbefenntniffen, 
nicht die von Lehrvorfchriften „gewählt. Nur die belgifhe National 
fonode zu Dordrecht 1618 und 19, von der Partei des Prinzen von Ora— 
nien gegen die Remonftranten oder Arminianer unterftügt, gab fogar 
über ftreitige Lehren fünf Kanones. In der von Dr. Augufti 1827 
herausgegebenen Sammlung finden ſich heivetifche, gallicanifche, anglica- 
nifche, polnifche, ungarifche ꝛc. Confeffionen, und der Titel: Corpus 
- librorum symbolicorum !) hätte dem Inhalt gemäßer Corpus con- 
fessionum heißen fönnen. Der Begriff des Normativen, wel: , 
cher fo leicht dem Kunftwort ſymboliſch angehängt wird, entitand erft 
allmälig, als man mehr herrfchend und polemifch, als proteftantifch, libe— 
tal und tolerant zu werden durch bie äußern Umftände veranlaßt war. 
Selbſt die Confessio Marchica von 1614, ungeachtet fie dirert im Na— 
men des brandenburgifchen Kurfürften Johann Sigismund fpricht, er: 
Elärt doch (f. bei Auguſti S. 385.), daß „Sr. Eurfürftlihe Gnaden zu 
diefer Bekenntniß keinen Unterthanen öffentlich oder heimlich (!) 
zwingen wollen, fondern den Curs der Wahrheit Gott allein 
befehlen.” Nur befiehlt der Regent (mit Recht) ernftlih, „des Laͤ— 
fterns, Schmähens und Diffamirens gegen bie Orthodoren 
und die Neformatos fih zu enthalten, die man aus lauterm 
Haß und Neid für Calviniſch ausrufen thue”. (Mas damals 
Haß fein follte, wird jegt von den neuevangelifchen Weberfchägern des 
allzu metaphnfifhen Calvin in ein Ehrenwort verwandelt.) Das befte 
Beifpiel, wie das Anerkennbare und das nöch Unbeftimmbare unterfchieden 
und neben einander geftellt werden könnte, gab (f. Augufti S. 386—410.) 
das aus dem Leipziger Religionsgefpräh von 1631 hervor: 
gegangene Refultat, genannt die Liquidation, wie weit bie anme: 
fenden reformirten und Lutheriſchen Theologi einig und nicht einig 
(geworden) fein, Die Differenzen in's Liquide zu bringen, ift das 
nöthigite Mittel zu ihrer gewaltlofen gründlichen Löfung. 


._—— 


1) Vergl. darüber feine weitern Erklärungen in ber . Kirchenzeitung 
1830 Nr. 152 — 54. Aus dem Lateinifchen überfegt, vervollftändigt und durch 
Einleitungen erläutert erfchien diefe Sammlung der ſymboliſch genannten Bücher 
ber ev. reformirten Kirche in 2 Zheilen zu Neuftadt a. a. O. 1830 in 8, 
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IL Bei den Confeffionen ber oben angegebenen zweiten 
Art, bei den Bekenntniffen, welche den Willen, die ſchon 
ausgeführten oder die nur gedachten Vorfäge betreffen und die bes: 
wegen gewöhnlid Beichtbefenntniffe genannt werden, bat ber 
Staat die doppelte Frage vor fih: ob fie überhaupt feinem Zweck nicht 
entgegen find? und dann: ob und inwiefern die damit verbundene 
Berpflihtung auf unverleglihe Verfhwiegenheit, das 
fogenannte sigillum confessionis, dem oberften Staatszweck ge: 
mäß zuzugeben oder genauer zu beftimmen fei? 

Der die Gefammtrechte gemeinfchaftlich beſchuͤtzende Gefellfchaftszu: 
ftand oder jeder Staat ſtuͤtzt ſich allerdings am Ende auf die Pflicht 
und das Recht, für den Schuß der Rechte Gewalt anzuwenden, In 
jedem Mitglied, ja in jedem Mitmenfchen geht dafür die moralifche 
(den Willen antreibende) Weberzeugung voraus, daß Jeder als Menſch 
duch feine eigene Einſicht verpflichtet werde, fi von Verlegung der 
Rechte Anderer im aͤußerſten Fall duch Gewalt abhalten zu laſſen. 
Der wohlgeorbnete Staat aber wird nicht eine bloße Zwangsanſtalt 
fein wollen, er wird alle für die gemeinfchaftliche Rechtsbefchägung 
wirkſame Mittel anwenden. 

Der Zwang fteht nur als das Letzte, Aeußerfte im Hintergrund. 
Aber der Menfchenftaat weiß, daß den Willen durch bie Eins 
fiht gewonnen zu haben ein viel mehr ficheres Mittel ift, als der 
Zwang. Bedarf doch der Zwang felbft zuwörderft des motivirten Wil: 
lens derer, ohne deren Kraft er nicht, oder nicht hinreichend auszu— 
üben ift. Iſt nun durch die Religion ein Mittel vorhanden, wodurch 
Viele bewogen werden, mit Einfichtigen und Unparteiifchen fich über 
das, was fie gewollt und gethan haben oder noch wollen, im engiten 
Vertrauen und unter gerwiffenhaften Andenken an Gott zu befprecden, 
fo muß dies auch der Staatsflugheit erwünfcht fein. Denn wie vie: 
les Schlimme kann wenigftens in feinen Folgen verbeffert, wie vieles 
Gute ermuntert und durch guten Math geleitet werden, wenn Biele 
in der Gewohnheit erhaften werden, zunaͤchſt felbft über ihr Thun 
und Wollen, um mit einem Achtungsmwürdigen davon im Vertrauen 
ſich berathen zu koͤnnen, genauer nachzudenken und dann darüber bie 
Anfihten, Ermahnungen, Rathfchläge des Gemiffensraths zu eigener 
Betrachtung zu erhalten. 

Nur dafür wird daher die Regierung der Rechtsſchutzgeſellſchaft 
zu wachen haben, baß von Seiten der Religionsvereine gewiß Einſich— 
tige und Unparteiifche als des Vertrauens MWürdige aufgejtellt werden 
und diefe über das Gefchehene oder erft Gewollte ihre Geriffenstei: 
tungen nur nach echt moralifch =religiöfen Grundfägen zu geben vorbe: 
reitet feien. Beſonders hat fie vorauszufegen und darauf zu beftehen, 
daß in dem wichtigen Begriff von Abfolution jederzeit-deutlich ger 
macht werde, wie vor dem Allwiffenden feine Losſprechung anders ald 
durch fortdauernde Reue über das Werwerfliche und durch aufrichtige 

Entfchloffenheit für das Gute bedingt zu denfen fein könne. 


- 
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Dergleichen freiwillige VBeichtconfeffionen nun find offenbar auch 
dem Staatszweck ſo förderlich, daß er allen Grund hat, auch bie 
zum vollen Bertrauen gegen den würdigen Gemiffens:- 
rath unentbehrliche Verpflihtung zu einer aleihfam 
verfiegelnden Verfhwiegenheit zuzugeben, d. i. das sigillum 
confessionis 2) als nothwendige Bedingung der Beichtbefenntniffe 
fanctionirt anzuerkennen. Daß Viele mit Einfichtigen und Unparteiifchen 
über Thaten und Vorſaͤtze in einem religidfen, mit dem Andenken an 
Gott verbundenen Vertrauen zu Rath gehen Eönnen, ift eine zur Ge 
müthsbefferung durch Neue und zur Leitung in gute Vorfäge fo fehr 
nüslihe Anftalt, daß die dabei möglichen Mißbraͤuche nur als 
ein minderes Uebel zu beachten und möglichft zu verhüten find. » 

Der Mißbrauch wird vornehmlich dadurch verhütet werden koͤn— 
nen, wenn überhaupt immermehr die Ueberzeugung verbreitet wird, daß 
Staat und Kirche nie ald Gegenfäge auftreten follen und zwifchen bei= 
den weder eine durchgängige (abfolute) Subordination, noch eine durch: 
gängige Coordination oder Unabhängigkeit verftändigerweife ftattfin- 
det. Das Vertrauen Bieler zum Gemiffensrath, "welches dem Staate- 
zweck fo fehr förderlich gemacht werden kann, beruht großentheils auf 
dem guten Glauben, daß die Kirche als Religionsanftalt, unabhängig 
von der Stantsgewalt, das Gute und Böfe rein nach den Ideen von 
Gott und von dem, mas der Vollkommengute wollen koͤnne, nicht 
aber nach irdiſchen Nebenruͤckſichten, ſchaͤtze, lehre und alfo auch in 
den Beichtconfeffions:Berhättniffen jenem zum Grunde lege. Hierin muß 
alfo der confequente Staat die Kirchen in der moralifch zreligiöfen Uns ' 
abhängigkeit von fih fo gemähren laffen, daß er nur, wenn offenbar 
das Boͤſe als gut verbreitet würde, er fein Veto oder die kräftige Er- 
klaͤrung, daß er ed mit allen feinen Mitteln hindern müffe, entgegen= 
ſtellt und alfo feinen Rechtsſchutz infomweit zuruͤckzieht. 

Angewendet auf die Verhältniffe der Beichteonfeffionen veranlaffen 
diefe Grundbegriffe einige Unterfheidungen, die nicht immer 
gleich fehr berüdfihtigt werden. 

So oft dem Gewiſſensrath Gefhehenes, das nicht unge: 
fhehen gemaht werden kann, anvertraut wird, fo ift feine 
Verſchwiegenheit unverlegliche Bedingung. Er hat das ihm Mitgetheilte 
nur moralifdh=religids entweder als Gegenftand des Raths zur fort: 
dauernden Reue und Willensbefferung oder zur Fortfegung des Guten 
zu erwägen. Zum Berhüten der fchlimmen Folgen des gethanen Bd: 
fen, alfo 3. B. zur Entfhädigung und zu allen Wirkungen mahrer 
Neue hat er allerdings überzeugend zu ermahnen. Aber atıfer der 
Beichte auf Erfüllung des religiöfen Raths zu dringen, wäre wider den 
Begriff eines vertraulichen Rathgebers und würde der Tod des Ber: 
trauens felbft fein. 





2) Vergl. Diss. de sigillo confessionis von Dr. Uehlein, Heidelb. 1828. 8, 
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. Sogar wen über fchon begangene Staatöverbrechen dem Gewif: 
fensrach WVertrauliches entdeckt wird, fo find die von dem Reblichen und 
Einfihtigen zu erwartenden Ermahnungen dem Staate felbft fo wün- 
fhenswerth, daß er, um das dazu umentbehrlidhe Vertrauen möglich 
zu machen, auf fein fonftiges Recht, daß alle Gutdenkende ihm ſolche 
ſchwere Verletzungen feiner Rechte entdecken follten, wohlbedächtlicy ver: 
zichtet. Denn nur die Gewißheit, dadurch nicht verrathen zu werben, 
kann den Verbrecher zu jenen religiöfen Mittheilungen veranlaffen, die 
ber Gemwiffensrach zur Befferung des Schuldigen, alfo auch zum Be: 
ſten de3 Staats, anwenden wird. 

Auch daß das noch nicht Geſchehene dem Gewiffensrath in 
ficherem Vertrauen mitgetheilt werde, wird dem Staate weit mehr vor: 
theilhaft-fein, ald wenn e8 aus Mißtrauen zurüdgehalten würde. Wie 
mancher aus WVorurtheilen entftandene Vorſatz würde anders gelenkt 
worden fein, wenn ber Selbfibethörte fih mit vollem Vertrauen zu 
moralifch = religiöfen Berathungen entdedt hätte. Für die Dadurch wahr: 
ſcheinliche Berichtigung falfcher Meinungen und Abmahnung von Bor: 
fügen und Thaten, die vor Gott nicht zu billigen wären, kann ‚der 
Staat feine Anfprüche auf gerichtliche Entdedung des ihm Schaͤdlichen 
mit Grund aufgeben. 

Nehmen wir ſelbſt den ſchlimmſten Fall als moͤglich an, daß der 
Gewiſſensrath zugleich mit dem Beichtenden Verbrecher wuͤrde und das 

Verbrechen befoͤrderte, fo waͤre er alsdann nicht wegen bed Werfchwei: 
gens, fondern nur wegen des Theilnehmens ftrafbar 3), 

Nur über Ein mögliches, aber feltenes Verhaͤltniß ſcheint die Ent: 
fcheidung ſchwerer. Gefegt, ein Vertrauender entdedit dem Gemiffens: 
rath Vorfäge zu Thaten, die diefer ihm als böfe fchildern und 
ihn davon abmahnen muß. Wenn nun ber Bertrauende ſich nicht 
überzeugen und abhalten läßt, wenn der Gewiffensrath demnach vor: 
ausfieht, daß Jener das Verwerfliche und: Schädliche zur Ausführung 
bringen werde, follte in diefem Falle der, dem die Confeffion gemacht 
wird, nicht verbunden fein, die drohende Gefahr denen, melde fie 
‚verhüten können, zur Warnung und Abmwendung bekannt zu machen? 
Es ſcheint, die Kirche ſollte fuͤr ſolche ungewoͤhnliche Verhaͤltniſſe ihre 
Diener dazu inſtruiren, daß ſie die Verwirklichung des Verwerflichen 
durch die moͤglichſt ſchönende Entdeckung bei denen, die es zu hindern 
vermögen, zu verhüten fchuldig fein. Der Staat aber hätte dagegen 
zu beftimmen, daß eine ſolche warnende Anzeige nur polizeilid und 
abminiftrativ zum Verhüten der fhlimmen Ausführung benugt, nicht 
aber richterlich zur Beſtrafung des beharrlihen Vorfages angewen⸗ 


3) 3u vergleichen möchten fein Alex. Müllers cent Gr 
Sammlung, Nro. 2. Weimar 1823. Mittermaier, über bie 
licht bed Beichtvaters zum Zeugniß. N. Archiv des Criminalrechts. Gl. 8. 
©. 343. Breiger, über das rg Tg und das Recht der Obrigkeit, 
deffen Revelation zu fordern. Hannover 
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det werden dürfte. Es iſt Pflicht der Kirche, böfen, vor Gott ver: 
werflihen Thaten foviel möglich zuvorzufommen. Aber es ift zu— 
gleich im ntereffe des’ Staats, das vertrauliche Mittheilen aller zwei: 
‚ feihaften Borfäge an den Geriffensrath , meil dadurch viel Unheil ab: 
gewendet werden Bann, Außerft zu fehonen und auf alle Fälle dadurch 
möglich zu machen, daß dem Vertrauenden nie deswegen eine Strafe 
zugefügt werde. Die Voreitlung des böfen Vorfages genügt dem Staats: 
zweck, ijt aber nur durch die möglichfte Schonung des sigillum con- 
fessionis zu erreichen. Dr. Paulus. 
Gonfirmation, f. Beftätigung. 

. Confiscation des Vermögens; Gonfiscation ein: 
zelner bejtimmter Sadhen; Seldftrafen. Der Hauptgegen: 
ftand, welchen mir hier betrachten, ift die BWermögene:Confisca: 
tion. Durch die dabei nöthige Aufftellung ihres Unterfchieds von den 
beiden andern in obiger Rubrik aufgeführten Strafarten werden jedoch 
natürlich auch diefe legten beleuchtet, und es mag ſonach füglich in einem 
Artikel von allen dreien gehandelt werden. 


Vermoͤgens-Confiscation als Hauptftrafe für ſich, oder 
als Verfhärfung (oder überhaupt, geſetzliche Folge) einer ans 
dern Strafe, ift die zum Bortheil des Fiscus gefchehende Einzie: 
bung des Vermögens eines Staatsangehörigen aus dem Grund eines 
wider ihn ergangenen StrafzUrtheild oder überhaupt ald Folge einer 
gefeslicy damit bedrohten widerrehtlidhen Handlung oder Unterlaf: 
fung. Die Vermögensconfiscation ift der Wefenheit nach vorhanden, 
wenn fie auh unvollftändig verhängt, d. h. wenn auch nur eine 
Duote ded Vermögens (3. B. im Fall der I. 1. D. ad legem juliam 
de vi privata der dritte Xheil) zur Strafe eingezogen, oder wenn 
‚ dem zur Confiscation Verurtheilten irgend ein Theil feines Ber: 
mögens (ohne Unterfchied, ob in einer Quote oder in einer fonft be— 
flimmten Größe beflehend) gelaffen wird. Nach der Strenge diefes 
Begriffs würde freilich die Benennung Confiscation ſchon bei der Ein: 
ziehung auch nur eines oder zweier Procente bed Vermögens 
ftattfinden müffen, wofern namlidy diefelbe wirklich unter dem Titel der 
Strafe gefhähe. Doch hat man, nad dem gewöhnlidyen Sprachge: 
brauch bei der eigentlichen Gonfiscation meift nur die vollftändige 
oder. der Vollftändigkeit nahe oder doch nur die eine große Quote in 
Anſpruch nehmende Vermögenseinziehung im Auge und belegt die Ein: 
ziehung von nur einigen Procenten — und wären ed audy zehn 
oder zwanzig oder noch mehr — felbft wenn fie mwirklih zur Ab: 
fhredung (fonac der Mefenheit nad wirklich ald Strafe) verord- 
net wäre, 3. B. in Fällen der unbefugten Auswanderung oder Ber: 
mögenswegziehung lieber mit dem Namen „Abzug“ oder „Abfahrt: 
geld" u.f.w. Auch wir — obſchon die Schärfe des Begriffs theo: 
retiſch fefthaltend — wollen und diefem Sprahgebraudy fügen und ba: 
ber den Blick nur auf die — ohnehin praftifh als Regel erfchei: 
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nende — vollſtaͤndige oder der Vollſtaͤndigkeit nahe kommende 
Vermoͤgenseinziehung richten. 

Aber ſelbſt nach der groͤßern Ausdehnung unſeres im Allgemeinen 
aufgeſtellten Begriffs muß die Confiscation unterſchieden werden. 

1) Von der gemeinen Geldſtrafe, die da naͤmlich weder das 
Vermoͤgen im Ganzen noch eine Quote deſſelben, ſondern blos eine 
beftfimmte (oder nad einer für die Verſchiedenheit der Fälle aufge: 
ftellten Regel jeweils. zu beftimmende) Summe in Anfprud nimmt. 
Gegen die rechtlihe und politifche Zuläffigkeit dieſer Strafe ift nicht 
Vieles einzuwenden; ohne Unterfchied, ob fie blos polizeilich, auf 
Art einer Zare ober einer Entfhädigungsgebühr für den durch - 
gewiſſe Eleinere Mebertretungen bem gemeinen Weſen zugefügten und 
‘einen Anfchlag nad) Geld zulaffenden Schaden (Unbequemlichkeit oder 
Gefahr u. f. mw.) aufgelegt, oder eigentlih ftrafrehtlidh, zur 
Büßung oder Sühne verhängt werde. Dort wie hier naͤmlich er= 
fheint als ihr allerdings gerechter Hauptzwed die Abhaltung oder 
Abſchreckung, und fie ift in manchen Fällen volllommen geeig- 
net, ſolchen Zweck zu erfüllen. Zwar ijt fie, je nach den Vermoͤgens— 
umftänden des zu Beſtrafenden, in Anfehung ihrer wirklichen Schwere, 
alſo auch ihrer abhaltenden Kraft, hoͤchſt ungleich, wenn man aber 
die Umftände in Erwägung zu ziehen dem Richter erlaubt, der 
Wiltkür Raum gebend und fodann aud). jedenfalls der dee ber 
der Gefammtheit gebührenden Entfchädigung oder Vergütung nicht 
mehr entfprechend. Doch mag diefen Mängeln abgeholfen werden 
theils buch eine Abftufung nad den wenigftens annähernd zu er: 
Eennenden Wermögensverhältniffen des zu Beſtrafenden, theild durch 
einen mäßigen, dem richterlichen Ermeffen überlaffenen Spielraum, theils 
endlich durch die ftatuirte Zuläffigkeit der Verwandlung der Geld: 
bufe in eine andere, namentlich Gefängnißftrafe, fei es nach freier 
Wahl des Schuldigen oder nad richterlihem Erkenntniß. Uebrigens 
ift auch jede andere — felbft die Todes- — Strafe in Bezug - auf 
Schwere (nach dem Gefühle des zu Beftrafenden), demnach auch auf 
abhaltende Kraft immerdar fehr verfchieden ; weswegen nur bie durch— 
ſchnittliche, oder ald Regel das richtige Maß haltende Schägung 
zue Grundlage der Beurtheilung genommen werben kann. Ebenſo ift 
bei den meiften andern, zumal bei den Freiheits: Strafen der rich— 
terlichen Willkuͤr gleichfalls ein Spielraum offen. Eine gute Befegungs: 
weiſe der Gerichtsftühle und eine der Publicität huldigende Procebur 
fönnen allein diefem Uebel fteuern. Sedenfalls aber ift jene Willkür. 
minder furchtbar, wo es fi nur um Geld, als wo es fih um hoͤ— 
here Güter handelt. Mas aber die Gehäffigkeit der Geldſtra— 
fen, zumal wenn ihr Ertrag in die Caffe der Regierung fällt, betrifft, 
fo ann bderfelben einerfeits durch die Zumeifung der Strafgelder an 
einen Local- oder an einen MWohlthätigkeits: Fond, anderſeits dadurch 
gefteuert werden, daß man vorzugsmweife nur folche Verbrechen oder 
Uebertretungen mit Geldſtrafe belege, welche in der Gewinnſucht ihre 
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Wurzel haben und daher buch Bedrohung mit pecuniärem Schaben 
am ficherften hHintangehalten werben. Alsdann erfcheint als Wunſch 
des Geſetzgebers, daß gar Fein Strafgeld eingebe; und das gleichwohl 
eingehende tilgt duch feine mwohlchätige Verwendung die Erinnerung 
an die Quelle des Empfangs. Diele, zumal Beinere, Vergehen find 
von der Art, daß kaum eine andere als eine Geld: Strafe dagegen 
anwendbar ift.- Andere Strafen laffen immer eine Makel an ber 
Ehre zurüd und find alfo, wenn die Uebertretung Peinen böfen Wil: 
fen ober feine unehrenhafte Gefinnung vorausfegt, allzu hart und da— 
her ungerecht. Die Geldftrafe dagegen wird in folchen Fällen entrich: 
tet ohne Beſchaͤmung, und fie läßt eine allen Abftufungen des Ver: 
fchuldens oder des bloßen Berfäumniffes entiprechende Erhöhung oder 
Erniedrigung zu. 

Inwiefern alfo die Gelditrafen rechtlich und politifch zuläffig 
oder zu billigen feien, geht aus den voranftehenden Andeutungen her: 
vor. Eine ausführlihere Begründung enthalten die vom Straf: 
recht im Allgemeinen handelnden Artikel. Hier wollen wir blos noch 
bemerken, baß freilih, wenn die Geldftrafen hoch find, namentlich 
wenn ihre Größe das, bei der Glaffe, worin vorzugsmeife gewiſſe Ver: 
brechen vorkommen, in der Regel anzutreffende Vermögen erreicht oder 
gar Überfleigt, ihre Natur jener der VWermögens:Confiscation 
nahe koͤmmt oder mit derfelben identifch if. Ein Solches ift zu fagen 
z. B. von den auf Defertion gefegten Geldftrafen, welche das Mit: 
telmaß des den gemeinen Soldaten in der Regel zuftehenden Vermoͤ—⸗ 
gens überfteigen, oder von den auf Preßvergehen, etwa auf miß: 
fällige Zeitungsartifel gefegten, melde durch ihre Höhe Verfaſſer und 
Herausgeber leicht zu Bettlern mahen. Auf fo hohe Geldftrafen, 
und zwar nicht nur wenn fie im Mißverhältniß zur Schwere der da— 
mit bedrohten Uebertretung ftehen, ſondern auch wo das Verbrechen, 
als wirklich ein ſchweres, eine harte Strafe allerdings verdient, ift Alles, 
was gegen die eigentliche Confiscation flreitet, gleichfalls anzumenden, 
ja noch in größerem Maße, weil fie jedenfalls die Aermern ſchwerer 
als die Reichen drüden und dagegen — wofern fie nicht mit einer 
andern Strafe verbunden werden — für bie fehr Reichen faft 
wie ein Freibrief zu Verbrechen erfcheinen. 

2) Eine Gonfiscation ift nicht vorhanden, wo dem VBerurtheils 
ten zwar neben der eigentlichen Strafe noch die Zahlung einer Sum: 
me aufgelegt wird, doch nur unter dem Titel der Erfagleiftung 
oder Wiedererftattung, überhaupt einer auch civilrechtlich zu 
verfolgenden Schuld. So die dem Deferteur zur Laſt fallende Wer: 
gütung der mitgenommenen Montur und Waffe; fo aud die von dem 
. VBerurtheilten zu tragende Laft der Unterfuhungstoften. Die 

legte übrigens, zumal wenn die Langfamkeit und Koftfpieligkeit folder 
Unterfuchung weniger dem Inquifiten als dem Richter oder dritten Per: 
fonen, oder auch der fchlechten Proceßordnung zuzufchreiben ift, nimmt 
gleichfalls die Natur einer Geldftrafe und zwar einer verwerflichen an, 
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ja koͤmmt gar leicht in ihrer Wirkung ber völligen Vermögens : Con: 
fiscation gleich. 

3) Daß die auch aus Ziteln des öffentlichen Rechts, jedoch aus 
andern als jenem der Strafe verordneten Bermögens= Abzüge (4. B. 
von dem ind Ausland gehenden Gut) nicht unter den Begriff der Ver- 
mögens = Confiscation gehören, wurde fehon oben bemerkt. Nur wenn 
fie die aus ſolchen Ziteln mit Billigkeit zu fordernden Quoten über: 
fteigen, namentlidy wenn aus dem Grund eines „böslihen“ Aus: 
trittsd oder WVerbleibens im Ausland eine höhere Quote als in einfa: 
chen Auswanderungsfällen erhoben wird, werden fie zur theilweifen 
Gonfiscation. 

4) Von der Vermögens:Confiscation muß endlich- noch 
unterfchieden werden die Confiscation beftimmter einzelner 
Sahen oder Sammlungen oder Summen von Sachen. So werden 
in der Regel die eingefhmwärzten Waaren -- oft felbft mit Wa- 
gen und Gefpann — confiscirt; fo die Werkzeuge oder Gegenftände 
eines begangenen oder intentirten Verbrechens, als 3. B. der Apparat 
zum Salfymünzen und aud das Haus, worin folhes Münzen gefchab, 
verbotene Bücher, verfälfchte, zu leicht befundene, überhaupt polizei: 
widrig verfertigte Gegenjtände des Verbrauchs oder Handels, verdaͤch— 
tige Maffen: oder Pulver: Vorräthe, Winkelpreffen u. a. m. In fol 
chen Fällen tritt die Wegnahme oft nur zum Zweck der Zerftörung 
oder der Entfernung der gefährlichen oder verhaften Sachen aus dem 
Verkehr ein, oft aber auch in wirklich lucrativer Abfiht, bier wie dort 
übrigens auch ald Strafe oder Strafzufag. Solche Confiscatio: 
nen find alfo in Bezug auf den Betheiligten den gemeinen Geld: 
firafen ähnlich, unterliegen ſonach auch derfelben Beurtheilung. Nur 
haben fie, weil in .zwangsmweife gefhehender Wegnahme, nicht nur 
in (blos der Zwangsvollſtreckung unterliegender) Forderung 
beftehend, einen Charakter von Gemaltfamkeit, folglih von größerer 
Gehäffigkeit an fih. Auch können fie, zumal wenn fie aus untrifti= 
gen — mehr der einfeitigen Burcht oder dem Haſſe oder auch der blos 
finanziellen Speculation, als dem wahren Gefammtintereffe angehöri: 
gen — Gründen verhängt werden, jenen der Tyrannei und ber 
Nihtahtung des Eigenthumsrechts an fi nehmen, leicht 
auch in ihren Wirkungen bis zur Schwere ber eigentlihen Vermoͤ— 
gens=Confiscation anjteigen. Die Wegnahme ganzer Magazine von 
unverzollten oder blos unrichtig declarirten Waaren, jene von ganzen 
Auflagen mißfälliger (nur von der Polizei d. h. von ber Regie: 
rungsgemwalt, nit aber von den Gerichten condemnicter) Drud: 
fchriften und Eoftbarer, vedlich unternommener Berlagswerke u. a. m. 
gehören hierher. Solcher hoͤchſt bedenklichen Konfiscation nach Charakter 
und Wirkung gleich iſt zumal auc die, ‚gleichfalls ohne gerichtliche 
Sentenz blos durch den Willen der Staatsgewalt ausgefprochene Un: 
terdrüdung von Journalen oder wie immer benannten Zeitfchriften po= 
titifchen oder andern Inhalts, welche in der redlichſten Abficht unter: 
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nommen und fortgefuͤhrt, auch je nach Umſtaͤnden das einzige oder 
faſt einzige E:werbsmittel und Capitalvermoͤgen des Herausgebers und 
Verlegers ſein koͤnnen, aber unwiſſentlich durch irgend einen Artikel ein 
höheres Mißfallen auf ſich gezogen haben, oder gar das ſchon vorläufig 
für alle Zukunft bin ausgefprohene Verbot, d. h. Unterdrüdungsur: 
theik gegen alle Schriften, die aus einer beflimmten Feder oder aus 
einem beftimmten Verlage jemald ausgehen möchten. Wir richten hier, 
wo blos von der Sonfiscation als folder die Rede ift, natürlicy 
. den Blid nur auf das in Anfehung des pecuniären MWerthes offenbar 
jedem fachlichen Gut oder Eigenthum zu vergleichende Erwerbs: und- 
Gewerbsrecht des Schriftftellers und Verlegers, alle andern, dabei 
ſich aufdrängenden, hochwichtigen Betrachtungen den von Preßf rei— 
heit handelnden Artikeln vorbehaltend. 

Wir wenden uns zur Vermoͤgens-Confiscation im en— 
gern Sinn, haben jedoch dabei nur diejenige im Auge, welche gegen 
den wirklich Schuldigen oder als ſchuldig Erklaͤrten gemaͤß geſetzlicher 
Androhung und richterlichem Erkenntniß verhaͤngt wird, nicht aber die 
etwa rein willkuͤrlich von einem Sultan als Aeußerung bloßer Ungnade 
oder auch aus bloßer Habgier zu verhaͤngende, auch nicht die, wiewohl 
mit dem entweihten Stempel des Geſetzes verſehene, welche die ſcham— 
loſe Tyrannei der roͤmiſchen Imperatoren oder der ihren Thron umge— 
benden verworfenen Sklaven, auch wider die unſchuldigen Kinder 
der Hochverraͤther (d. h. der in Ungnade Gefallenen) (und zwar wider 
die Soͤhne an und verbunden mit allgemeiner und emiger 
Erbunfähigkeit, wider die Töchter aber nur mit Ausnahme der 
falcidifhen Quarte vom mütterlihen Vermögen) auszufpres 
chen fich erkuͤhnte. (S. insbefondere die allzuberühmte lex 5. Cod. ad 
legem Juliam Majestatis, die von dem verſchnittenen Kämmer: 
ling Eutropius den geiftesarmen Eaiferlihen Brüdern Arcabius und 
Honorius eingegebene Schauftellung der an MWahnfinn grenzenden feis 
gen Wuth gegen Majeftätsbeleidiger.) Doc find auch diefe Ausſchwei— 
fungen bedeutfam für unfern Gegenftand, ald Bezeichnung der den Con: 
fiscationg = Gefegen wenn auch nicht natürlich einwohnenden, doch unter 
ungünftigen Berfaffungszuftänden leicht zu gebenden Richtung. 

Abfolut, oder fhon nah dem Begriffe, ungerecht ift die 
Vermögens : Eonfiscation nicht. Iſt e8 rechtlich moͤglich, d. h. kann 
die Rechtsverwirkung fo weit gehen, daß man dem Verbrecher die heilig- 
ften und Eoftdarften Güter, Freiheit, ‚Ehre und Leben, nehmen darf: 
marum follte die Entziehung des unendlicdy minder Eoftbaren, nämlich 
bes Vermögens, ‚nicht gleichfalls gefchehen Eönnen? Nur der Miß— 
brauch alfo, d. h. die auch auf Uebertretungen geringerer Art ans 
gewendete Gonfiscation, mag als abfolutes Unrecht erfcheinen. Iſt aber 
die Uebertretung eine fo ſchwere geweſen, daß auch eine völlige Rechtlo: 
figkeitserflärung nicht als das vrechtlihe Maß überfchreitende ‘ Strafe 
dafür mag angefehen werden, fo wäre die Befchwerde gegen die Ver: 
mögenseinziehung von Seite des zur Hinrichtung oder auch nur zum 
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bürgerlichen Tode Verurtheilten wahrhaft grundlos. Zudem gibt es Ver: 
brechen, welche dem gemeinen Weſen fo großen Schaden zufügen oder 
fo fchwere Gefahren drohen, daß auch das allergrößte Vermögen unzu: 
reichend zum Erfage fein, deſſen Einziehung alfo ſchon unter dem Xi: 
tel der Entſchaͤdigung niemals als das gerechte Maß überfchreitend 
erfcheinen kann. 

Aber ungeachtet foldjer theoretifch anzuerkennenden abfoluten Ber: 
einbarlichfeit der Confiscation mit dem ftrengen Rechtsgeſetze ftreiten 
gleichwohl gegen ihre praktifche Anwendung die gewichtigiten und man: 
nichfaltigften Gründe. Es erheben ſich gegen fie zuvoͤrderſt, je nad 
Beſchaffenheit der befondern Gefegesbeftimmungen, fodann auch der Fälle, 
ſelbſt rechtliche Bedenken, theils in Anfehung des zu Beftrafenden felbft, 
theil8 in Anfehung Dritter. Allgemeiner und entfchiedener aber fprechen 
gegen fie die Billigkeit, die Yumanität und bie edlere Politik, 

Sei es, daß mitunter, z. DB. gegen finderlofe und zugleich fchmere 
Verbrecher die Confiscation ohne NRechtöverlegung koͤnne ausgefproden . 
werden: immerhin wird ihre Aufftellung als allgemein gültige 
Regel für bejtimmte Arten der Verbrechen dem Vorwurf der Unge: 
rechtigkeit ausgefegt fein; denn die Ungleichheit, die fie nothwendig 
mit ſich führt, iſt allzugroß, um nicht die rechtliche Beachtung anzu: 
fprechen. Die Bermöglihen und Reichen erfahren durch fie eine 
unvergleichbar härtere Behandlung, als die Dürftigen und Armen, 
und es werden alfo, je nad der Befchaffenheit des Verbrechens, ent: 
weber jene zu ſchwer oder diefe zu leicht beftraft. 

"Aber nody auffallender erfcheint die Ungerechtigkeit der Gonfiscation, 
wenn man auf bie dadurch verfümmerten oder zernichteten Anſpruͤche 
der theild nach natürlichem, theils nach pofitivem Recht zue Erb: 
[haft des Verurtheilten Berufenen blidt. Gemeinſchaftlich erworbe: 
nes und im Befig erhaltenes Gut ift im naturrechtlihen Miteigen: 
thum der Erwerber, und daffelbe confolidirt fidy gleichfalls naturrecht⸗ 
ih bei'm Abfterben oder Ermangeln” des Einen in der Perfon bed 
“ Ueberlebenden oder Zurüdbleibenden. Ein Confiscations-Geſetz, wel: 
ches auf diefes Verhaͤltniß Feine Rüdfiht nimmt, und alfo auch die 
Gattin, deren Fleiß und Sparfamkeit vielleicht die Hauptquelle des ge: 
meinfchaftlihen Vermögens war, und die etwa gleichmäßig dabei be: 
theiligten Kinder von der Werlaffenfchaft des Hingerichteten oder buͤr⸗ 
gerlich Todten ausfchließe, iſt hiernach fehreiend ungerecht, eine wahre 

Beraubung. Es ift aber nicht nur mit dem natürlichen Recht, fon: 
dern auch mit dem pofitiven im Widerſpruch, wenn es den, ſelbſt 
durch das pofitive ‚Gefeg nicht nur zur InteftatzErbfolge Berufe: 
nen, fondern felbft zu Notherben Erklärten dasjenige raubt, worauf 
fie, den Fall eines anderslautenden Teftaments ausgenommen, einen 
gefeglihen Anfpruh haben, ja fogar dasjenige, was der Verurtheilte 
felbft ihnen weder durch Lebzeitige, noch durch legtwillige Handlungen 
zu entziehen oder. vorzuenthalten befugt war, Mindefteng alfo ber 
Pflichttheil der Inteftaterben müßte denfelben unverfümmert über: 
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laffen bleiben, und ebenfo die Confiscation nur unbefchadet der dem 
Berurtheilten gegen wen immer obliegenden Suftentationspflicht voll- 
zogen werden, wenn die Gefeßgebung nicht mit fih ſelbſt in den 
unheilbarften Widerſpruch gerathen foll. 

Billigkeit und Humanität jebody gehen in ihren Forderun— 
gen weiter, als das firenge und Ealte Recht. Nicht nur der geſetzlich 
anerkannte Pflihttheil, fondern die ganze Verlaſſenſchaft des Ver: 
urtheilten nehmen fie für deffen unglüdtiche Familie in Anſpruch. Die 
Strafe fol fo viel immer möglid nur den Schuldigen wehe thun, 
nicht aber den Unfchuldigen, fo weit leßteres irgend vermeidlich ift. 
Die Vermögens: Confiscation aber, wenigftens bei dem zum Tode 
Berurtheilten, trifft den Schuldigen im Grunde gar nit, fondern 
blos die Unfchuldigen,, iſt alfo aud) von nur geringer abhaltender 
Kraft (zumal für die Bösartigen, d. h. aud) des Naturgefühles für 
ihre Angehörigen Beraubten) und daher blos eine unnüge Graufam: 
£eit,. wofern man nicht engherzig den Vortheil des Fiscus ald einen 
hier mwirklid in Anfchlag zu dringenden Nugen betrachten will. 

Eben diefer fiscalifhe Vortheil aber ift ein weiterer Grund 
der Verwerflichkeit, nämlich der hohen Gehäffigfeit und aud gro: 
Ben Gefährlichkeit der Gonfiscationsftrafen. Wenn der ftrafende 
Staat oder Machthaber einen VBortheil aus der Schuldigerklärung ei: 
nes Angeklagten zieht, fo ift er dem Verdacht ausgefegt, ſolche Er: 
klaͤrung auch zu wünfdhen, und wenn er, wovon leider auch Bei: 
fpiele genug vorliegen, unedlen Motiven zugänglich ift, auch der Verſu— 
hung, fie in alle Wege zu befördern, namentlid durdy Corruption 
ber Gerichtshöfe, oder duch Errichtung außerordentlicher, dienſtbefliſſe— 
ner Commiffionen, oder, wenn er unumfchränkter Autofrat ift, felbft 
duch bloße Dictate feines Willens. Im römifhen Kaiferreich 
und in allen Sultans: Herrfhaften wären und find noch immer 
die Gonfiscationen eine fehr bedeutende Quelle der öffentlichen, d. h. in 
den Schatz des HDerrfchers fließenden Einkünfte, und je reicher ein Bür: 
ger ift, defto näher liegt ihm die Gefahr, unfchuldig angeklagt und 
unfhuldig verurtheilt zu werden. Der Slageruf, melden ber 
ſchuldloſe Aurelius ausftieß, ald er auf Sulla’s Proferiptionstafeln 
aud) feinen eigenen Namen las: „Ad, mein fchönes Landgut ift es, 
was mir die Verdammung zuzieht 1! mag dann hundert und hundert: _ 
mal mit Grund ertönen, und es mag aud die Habſucht untergeord> 
neter Diener der Gewalt oder begünftigter Sklaven des Sultans die 
Macht des Herrn zum Werkzeug des Raubes mißbraucen. | 

Die vereinte Wirkung der Parteifucht, des Haffes und der Raub: 
gier ift hier um fo mehr zu fürchten, als die Natur des Hauptverbrecheng, 
worauf gewöhnlich die Confiscationsftrafe gefegt ift, allzu leicht eine Ver: 
wechfelung der blos Mißvergnügten mit Empdrern, ber bloß 
Defiegten mit Schuldigen mit fih führt. Hochverrath und 
Majeftätsbeleibigung find es zumal, gegen welche fhon bie feige 
Grauſamkeit der römifchen Imperatoren und die — Jurisprudenz 
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ihrer Sklaven neben dem Tod auch die Guͤterconfiscation und die voͤlligſte 
Beraubung der Kinder verordnete, und deren Begriff zugleich ſo weit 
ausgedehnt ward, daß auch der Schuldloſeſte ihrer Eonnte gezeiht werden, 
fo daß zu einiger Milderung der allumahnfinnigen Strenge die Auf: 
nahme ausdrädticher Ausfprüce großer Rechtsgelehrten und einiger min— 
der tyrannifchen Kaifer in's Gefegbuch nothmwendig war, um denjenigen 
als der Majeftätsbeleidigung für nicht fehuldig zu erklären, welcher mit 
einem geworfenen Steine zufällig die Statue des Kaifers getroffen, 
oder welcher eine folche durch's Alter verdorbene Statue wieder aus: 
gebeffert hatte (f. Fr. 5. Dig. 48. 4.). Auch das Verbrechen der 
Ketzerei fiel durch den Eifer der chriftlihen Kaifer derfelben Verdam— 
mung anheim, und es gingen unter dem Mantel der Frömmigkeit die 
weltliche und geiftlihe Raubgier triumphirend einher. 

Reider nahm aud das germanifche Recht, wenigftens zum Theil, 
diefelben Grundſaͤtze an, oder vielmehr fie beftanden darin fehon vor dem 
Aufkommen des römifchen. Schon die fränfifhen und die erften deut: 
fchen Könige bezogen einen großen Theil ihres Einfommens aus Con— 
fiscationen, und die meltlihe Acht wie der ſchwere Kirhenbann 
führte den Verluft des Vermögens mit fi. Später freilich trat wenig— 
ftens die Milderung ein, daß die Vermögenseinziehung nicht fhon als 
allgemeine Folge der zuerfannten Todesftrafe eintreten follte — 
tie folches die Habfucht mancher Gerichtsherren mißbraͤuchlich verfügt 
‚hatte — fondern nur im Falle folher Verbrechen oder Uebertretungen, 
welche das Geſetz aus druͤcklich mit der Konfiscation bedrohte (f. K. 
Karls V.P. G. D. Art. 218.). Dergleichen gab e8 indeffen eine nicht 
geringe Zahl, ſowohl nach der Carolina felbft und den von ihr großen: 
theils beftätigten gemeinen „Eaiferlichen (d. h. römifchen und canoni: 
fhen) Rehten*, ald nad) den verfchiedenen Landesgeſetzen. Nicht 
nur Hochverrath und ſchwere Majeftätsbeleidigung, fordern 
auch Selbfimord (eines peinlich angeklagten Werhafteten), De: 
fertion, böslihes — d. h. zum Zweck, einer Beftrafung oder Unter: 
fuhung zu entweichen, geſchehendes — Berlaffen des Heimath— 
landes, ja fehon die bloße. Auswanderung ohne Erlaubniß, 
zogen die Gonfiscation nad) fih. Der legte Grund zumal bereicherte den 
Fiscus anſehnlich und ftärkte zugleich die defpotifche Gewalt, indem er 
alle Befiger in Feſſeln fchlug. Fortan war e8 in Zeiten politifcher oder 
Eirchlicher Parteiung den Befiegten, wenn fie nicht ihre Habe preisgeben 
und ihre Familie zu Bettlern machen wollten, unmöglich, der Rache der 
fiegenden Gegner zu entrinnen, und die Ungnade des Fürften, deffen 
Gebiet man nur mit Aufopferung des Vermögens verlaffen Eonnte, war 
um fo gefährlicher. Wir haben gefehen, mit welcher Strenge das revo: 
(utionaire Frankreich die Confiscation gegen die Schaaren der Emi: 
granten, deren Zaufende blos, um ihr fchuldlofes Haupt vor der un: 
erfättlichen Guilfotine zu fchirmen, geflohen waren, in Ausübung gefegt 
‚hat. Wir fehen ein erfchütterndes Seitenftüd folher Härte in dem, was 
noch heute in dem unglüdlichen Polen gefchieht, und preifen daher mit 
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freudigem Gefuͤhl die Weisheit, Humanitaͤt und politiſche Koſtbarkeit 
der in den meiſten der neuen Conſtitutionsurkunden beſtimmt und feier— 
lich ausgeſprochenen Abfhaffung aller Vermoͤgens-Con— 
fiscation. J Rotteck. 

Conföderation, ſ. Bund und Polen. 

Confrontation (Gegenjtelfung). Unter die Mittel zur 
Erforfhung der Wahrheit, welche: dem Unterfuhungsrichter im Laufe 
des Strafverfahrens zu Gebote ſtehen, zählte man die Confronta: 
tion. Das Princip derfelben leitet ein ausgezeichneter Älterer Crimi— 
nalift, Damhouder, aus dem römifchen Recht her 1). Indeſſen fteht 
‚ die Gefegesftelle, woraus er diefes Princip herleitet, einer folchen Her: 
leitung nicht zur Seite. Es ift im Gegentheil anerkannt, daß bie 
Lehre von der Confrontation, ein Kind des eingedrungenen Inquiſi— 
tionsproceffes und feiner Beweistheorie (f. den. eriten Band diefes 
Staats-Lexikons Art. Abläugnung ©. 126 xc.), durch den Gerichte: 
gebrauch in das Strafverfahren eingeführt worden ift 2), indem auch 
die peinliche .Gerichtsordnung Karls V. davon fchweigt- 

Man verfteht unter Confrontation den gerichtlichen Act, wodurch 
Perfonen, deren Ausſagen miteinander im Widerfpruch ftehen, fich zu 
dem Zweck gegenübergeftellt werden, um fich über den Widerſpruch 
zu erklären 3). Eine folche gerichtlihe Handlung kann auf: verfchiedene 
Urt vorgenommen. werden, nämlid) entweder zwifchen mehrern- angeblich 
Mitfhuldigen, zwifchen. einem Angeſchuldigten und einem Zeugen oder 
zwoifchen mehreren Zeugen. 

- Die Vornahme einer Confrontation ift nicht ohne Bedenklichkei— 
ten. Erſtens kann fie das. Mittel zu Gollufionen zwifchen den Perfo: 
nen, die ſich gegenüber geftellt werden, fein (f. Collufion), befon- 
ders dann, wenn es Mitſchuldige ſind. Durch Zeichen, Winke, Mie— 


‚1) Proc. crim. Cap. 47. 

2) Kleinfhrod, Abhandlungen aus dem peinlichen Rechte und peinlichem 
Hroceffe Thl. 1, Erlangen 1797. III. Ueber die Nothwendigkeit, den Gebraudy 
ber Gonfrontation im peinlichen Yroceffe einzufchränten. S. 119—164. Mit: 
termaier, Handbuch des peinlichen Proceffes Band 2. Heidelberg 1812. S. 190, 
Derfelbe, dis deutfche Strafverfahren Abtheilung I,.$ 77. ©. 283, 284. 

3) Deffter, Lehrbuc des gemmeinen Criminalrechts. Halle 1833. 6. 596. 
©. 603. Abegg, Lehrbuch des gemeinen Criminalproceſſes, mit befonderer 
Beruͤckſichtigung des preußifchen Rechts. Konigeberg 1833. fagt. $.117. ©. 197: 
„Zu den Mitteln, einen Widerſpruch verſchiedener Perfonen zu befeitigen , insbes 
fondere infofern biefer in wahrheitswibrigen Aeußerungen eines. Angefchuldigten 
feinen Grund zu haben fcheint, ‚gehört ‚die Gegenftellung (Sonfrontation), di h. 
die gerichtliche Handlung, durch welche zwei über den naͤmlichen Umftand fich 
wiberfprechend Außernde Perfonen- vor befegtem Gericht veranlaßt werden. follen, 
ſich mit einander in, einer vom Richter eingeleiteten Weiſe zu unterreden, bamit auf 
biefem Wege die Wahrheit herausgebracht werde.» Um andere Schriften nicht 
zu erwähnen, fo handelt ſehr ausführlich über Gonfrontation das Werk von 
Stübel, das Griminalverfahren in den deutfchen Gerichten Bd. 4, Leipzig 
1811. S. 13 —2U. S. 420—425. 
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nen u. ſ. w. kann der Eine dem Andern ſich mittheilen. Beſonders be— 
denklich iſt darum die Confrontation bei Unterſuchungen gegen Mitglie— 
der einer Gaunerbande, welche gewoͤhnlich mit allen eingeuͤbten Waffen 
zu kaͤmpfen und jede ſich ihnen darbietende Gelegenheit zu benutzen ver: 
ftehen, auch ganz befonders in der Zeichenſprache wohl unterrichtet find. 
Zweitens kann auf der andern Seite durch Vornahme einer Gonfron= 
tation ein Unfchuldiger ‚in Geführ kommen. „Der Furchtſame (und 
oft ift dies der Unfchuldige) wird durch das Anfehen des Michters und 
den Anbii des Gefängniffes fo gefchrede, daß er jeden Schritt des 
Gerichts für nachtheitig anfieht, bei-jeder Handlung deſſelben fich die 
augenfcheinlichfte Peibed: und Lebensgefahr vorftellt. Kommt ein Solcyer 
zur Gonfrontation, Hört er die Zeugen, die gegen ihn auftreten, fo ſtellt 
er ſich nichts Anderes vor, als, der Richter traue dieſen Zeugen und 
glaube gewiß, der Konfrontat habe bad Verbrechen begangen, was ihm die 
Zeugen vorwarfen. Diefe Vorſtellung macht ihn zittern, er ftottert, 
verfaͤrbt ſich, weiß nicht, wohin er ſich wenden, wie er feine Unſchuld 
bemweifen foll. Diefes Betragen des Confrontaten vermehrt den Ber: 
dacht gegen ihn und beftärft der Zeugen Ausfagen. Die Erfahrung 
(ehrt, daß ed unverſchaͤmte Menfchen gibt, die Jemandem die größten 
Lügen ins Geficht fagen Fünmen, daß dagegen Menfchen von feinem 
Gefühle über falſche Befchuldigumgen in Verlegenheit gerathen, als 
wenn fie des vorgeworfenen Verbrechens ſich bewußt wären. So kann 
der Unſchuldigſte das härtefte Geſchick leiden, wenn fm Gegentheil der 
verhärtete Boͤſewicht ſich eher durchlügt und alle Vorwürfe abfeug: 
net ).“ — 88 gibt einige Verhäftniffe, melche felbft dann beachtet 
werden mrüffen, wenn es fi tm Erreihung eines Staatszwecks han: 
delt. So ift ed Grundfaß, daß ein inniges Derhältmiß ven der Ver: 
bindtichkeit zum Zeugniß befreit, ein Grundfaß, der fich auch dann gel: 
tend macht‘, wenn von einer Gonfrontation die Rede ift. Eltern koͤn— 
nen nicht mit Kindern 5) und umgekehrt, Eheleute und Gefchwiiter 


4) Worte Kleinſchrods a. a. O. $. 11. ©. 137-139. Noch eine an: 
dere Bebenklichkeit hebt Ludo viei, Einkeitung zum peinlichen Proceß, Aufl. 6. 
1719, in feiner Kernfprache hervor: „Obwohl dire Confrontation an fidy ebenfo: 
wenig ald die bloße Inquifition Jemand tmehrlich machen Fann, fo iſt es doch bes 
fannt, daß die Leute, wern Jemand mit einem liederlichen Menſchen confeontirt 
wird, fofort ein Maulgeſpert davon machen ımb den Gonfrontieten nicht anders 
anfehen, als ob er nothwendig an der Uebelthat mit Theil: Haben: muͤſſe, baber 
ihm aus‘ der: Gonfrontation ein großes Praͤjudicium zumadft.r 

5) v. Berg, juriftifche Beobachtungen und Rechtsfaͤlle Thl. 1, Hannover 
1802, Nr. XXXF. „Bon bee Gonfrontation zwifchen Eltern und SKinbern.» 
Der Berfaffer erwähnt eimer Unterfuchungsſache, in welcher ein Sohn mit feiner 
Mutter confrontirt werben war, und eines dadurch veranläßten' landes hertlichen 
Erlaffed vom 23. Sanuar 1739- an die Iuftigeanglet in Hannover, worin, für 
die damalige Zeit human genug, dieſes Berfahren als verfegend und verboten 
getadelt wurde. Wenn bil tfefteller "meint, daß, werm Eltern umd Kinder 
als Mitfchulbige einer peinlichen Unterfuchung unterworfen feien, es dem Unter⸗ 
ſuchungsrichter geftattet fein müffe, fie miteinander zu confrontiren‘, fo bat er 
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nicht unter ſich confeontirt werden, es fei benn, daß blos von einer 
Gonfrontation unter Zeugen die Rede wäre, — Eine Confrontation 
erfordert, wenn fie ihren Zweck erreichen foll, einen Inquirenten, 
welcher alle die Kigenfchaften befigt, die zu dem wichtigen Be: 
rufe eines Unterfuchungsrichterd erfordert werden: Beobachtungsgeiſt, 
Menſchenkenntniß, genaue Kenntniß feiner Stellung, welche ihn auf: 
fordert, nichts als die Wahrheit zu erforfchen und in gleichem Grade 
die Möglichkeit der Schuld als der Unfchuld im Auge zu haben. Ein 
folcher Inquirent wird nicht ohme triftige Gründe zur Gonfrontation 
ſchreiten, weil diefe leicht ohne Erfolg bleibt oder gar ſchadet. Er ift 
dem Arzte vergleichbar, welcher nur in deingenditen Fällen zur Anwen 
dung der ertremen Mittel fchreitet. Die Confrontation unter Zeugen 
ift am menigften bedenklich: „nur darf fie nicht wegen außerwefentli- 
her Widerſpruͤche und nicht da zu voreilig veranftaltet werden, wenn 
man einem Zeugen nicht ganz trauen kann und den Einfluß von Sug— 
geftionen fürchten muß” 9). Die Zeugen werden an den geleifteten Zeu—⸗ 
geneid erinnert und aufgefordert, diefer Eidespflicht gemäß ſich zu erfläs 
ven, was auch dann gefchieht, wenn der Zeuge'mit dem Angefchuldigs 
ten confrontirt wird, ein Act, wozu nur dann eine Aufforderung nahe 
liegt, wenn die Richtigkeit der Zeugenausfage in wichtigen Beziehun: 
gen fehr wahrſcheinlich iſt. Am bedenklichſten ift eine Confrontation 
der angeblich Mitfchuldigen, eben weil gerade da vorzugsweife Gollu- 
fion ftattfinden oder Gefahr für einen Unfchuldigen herbeigeführt 
werden fann, und andere, aus dem gewöhnlichen ungenuͤgenden Reful- 
tate folcher Confrontationen ſich herleitende Betrachtungen ſich aufdräns 
gen müffen. Die meiften Bedenklichkeiten machen ſich dann geltend, 
wenn der Zweck der Gonfrontation der ift, ein Geftändnig überhaupt 
zu bewirken. Beharrt der Mitbefhuldigte bei feinem Leugnen, fo 
befindet fih ber Unterfuchungsrichter Namens des Staats in einer 
gewiffen Werlegenheit, während ber Confrontat gleichfam als Sie 
ger davongeht. „Wenn aber“, um fih der Worte Kleinſchrods 
a. a. O. ©. 149 zu bedienen, „der Verdächtige fich zu ‚einem Geftänd- 
niß bequemt, fo entftehen neue Zmeifel. Stimmt das Bekenntniß mit | 
der Angabe des Confrontanten nicht überein, fo ift er ohnedies Außerft 
unzuverläffig, und treffen beide Ausfagen zufammen, fo entfteht die 
große Frage, ob der Inquiſit auch eben fo würde gejtanden haben, 
wenn es ihm der Gonfrontant nicht vorgeworfen hätte, ob jener diefem 
nicht blos nachgebetet habe? Man hat auf diefen Fall ein bloßes 
nicht unterftügtes, auf Suggeftionen gegründete Geftändniß, das un: 
möglidy eine volle Wirkung haben kann.“ 


ſich ſehr von dem Geift jenes Iandesherrlichen Referipts entfernt, welches zum 
Beweife dient, daß glüdlichermeife die NRegierenden manchmal bumaner handeln, 
als die Schriftfteller denken. 

6) Mittermaier, das beutfche Strafverfahren Abtheilung I, $. 78. 


664 Confrontation. 


Durchgeht man die Unzahl von Schriften, Abhandlungen u. f. w., 
welche fich mit dem Strafproceß, einzelnen Theilen deffelben u. f. w. 
befchäftigen oder Griminalrechtsfälle darftellen, fo findet man, daß es 
nicht an Anmeifungen zur zwedimäßigen Vornahme des Acts der Con— 
frontation fehlt. Dft erinnern aber diefe Anmweifungen unmillürlich 
an ſolche Schriftchen, welche Anleitungen zur Zafchenfpielerei, zu ma— 
giſchen Künften u. dgl. enthalten, indem oft nur gelehrt wird, welcher 
Kunftgriffe 7) ſich der Inquirent bedienen folle und dürfe, um zu be= 
wirken, daß bie Confrontation gebeihliche und reichliche Früchte trage. 
Solche Erfcheinungen, im engen Bunde mit den Geftaltungen unferer 
Rechtspflege, geftatten dem Beobachter, von wahren „Ueberfruchtungen” 
unferes Inquifitions = Proceffes reden zu dürfen. 

Meifter berührt S. 675. 676 feines Werkes: „Ausführliche Ab⸗ 
handlung des peinlichen Proceffes in Deutfchland“, die Frage, ob bie 
Auslieferung eines Angefchuldigten, welche nur zur Anftellung der Con: 
frontation oder einer ähnlichen Gerichtshandlung begehrt werde, verwei— 
gert werden könne, wenn ein ausmwärtiger Nichter fie im Wege der 
Requifition verlange, und verneint fie, indem er zugleich einen beſtimm— 
ten Fall namhaft macht: „da nämlidy der eine Miffethäter in der Mark 
und ber andere im Herzogthume Lüneburg gefangen genommen worden 
und unter ihnen eine Gonfrontation nöthig war, man aber in feinem 
Zerritorio zur Auslieferung des Gefangenen ſich bequemen wollte und 
daher diefe Auskunft getroffen wurde, daß die Gonfrontation auf den 
Grenzen gefchehen und ein jeder Miffethäter auf dem Gebiete, worin 
er gefangen worden war, ftehen mußte.“ Erfcheinungen neuerer Zeit 
zeigen, daß man in einem foldhen Punkt weniger ferupulös ift. Die 
Blätter der Annalen der neueren Strafrechtspflege, welche von Unter: 
fuhungen mwegen fogenannter politifcher Verbrechen handeln, geben Zeug: 
niß und erinnern an bie Fabel von der Lömwenhöhle, welche zwar ein- 
wärts gefehrte, aber keine Austritts:Spuren zeigte. 

Die verfchiedenen deutfhen Steafgefeggebungen haben die Lehre 
von der Confrontation adoptirt. So verordnet das oͤſterreichiſche 
Strafgefegbud ®) namentlich, „daß, wenn Zeugen in wichtigen 
Punkten nicht unter fidy übereinftimmen, fie gegen einander abzuhören 
feien; daß, wenn ein Zeuge wefentliche Umftände wider den Befchul: 
digten ausgefagt hat, diefer leugnet und beim Leugnen beharrt, ohne 


— 


7) Oder „Lifte wie ſich Tittmann, „über die Gründe, warum Verneh⸗ 
mungen und 3eugenverhöre mit nicht mehr als einer, und Gonfrontationen 
mit nicht mehr als zwei Perfonen auf einmal gefchehen dürfen“, ©. 484 des 
dritten Bandes des neuen Archivs des Griminalredhts ausdrüdt. 

8) Borſchitzky, Handbuch des won Geſetzes über Verbrechen. 
Prag 1815. ©. 388. 389. 392—395. S. 386. 387 erwähnt dieſer Schriftſteller 
eined Erlaſſes vom Jahre 1809, wornach nahe Angehörige (felbft ber Vater) 
fi dann die Vornahme einer Gonfrontation müffe gefallen laffen, wenn fie Mit: 
ſchuldige find. 


’ 
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gegen den Zeugen und deſſen Ausfagen etwas Gründliches vorzubreingen, 
der Zeuge ihm perfönlicdy entgegengeftellt werden foll, es fei denn, daß 
die dem Befchuldigten vorgehaltenen Ausfagen der ihm namhaft gemad): 
ten Zeugen ſchon für ſich allein vollen Beweis bilden, in welchem Fall, 
vorausgefegt, daß der Beſchuldigte nicht ausdrüdtich die Confrontation 
verlangt, die Vornahme derfelben von dem Ermeffen des Richters ab: 
hängt. Bor dem Act ift der Befchuldigte noch zu vermahnen, daß er 
vom Leugnen abftehe und es nicht darauf ankommen laffe, daß ihm 
Zeugen entgegengeftellt würden, melde im Stande feien, ihm bie 
Wahrheit in das Angeficht zu fagen. Bei dem Act felbft ift der Zeuge, 
wenn er ein Beeideter ift, an den Zeugeneid zu erinnern, worauf 
über die Dauptumftände eine mechfelfeitige Wernehmung eingeleitet 
werben foll. Bei jedem Punkt foll das Verhalten des Zeugen und des 
Beichuldigten beurfundet werden. Sind es mehrere Zeugen, fo fol 
jeder einzelne zur Gonfrontation gelaffen werden. Soll eine Confron: 
tation unter Mitfhuldigen ftattfinden, fo muß der Confrontant auf 
ausdrücdtiches Befragen vorher verfichert haben, daß er fein Zeugniß 9) 
dem Befchuldigten in das Angeficht beitätigen wolle und könne.“ 

Das Strafgefegbuh des Königreihs Baiern verord: 
net u. X. 10), daß, wenn ber Angefchuldigte hartnädig bei feinem Leug— 
nen verharre, ihm „nach vorfihtigem Ermeffen des Unterfuchungsrichtere” 
die wider ihn. ausfagenden Zeugen 11) oder die wider ihn zeugenben, 
aufrichtig befennenden Mitfchuldigen unvermuthet entgegengeftellt werden 
follten, damit ihm von diefen ihr befchuldigendes Zeugnig in das Ans 
geficht wiederholt und derfelbe dadurch, wo möglih, zum Geftändniß 
gebracht werden folle. Damit der Angefchuldigte „durch die unerwar— 
tete Gegenftellung der wider ihn ausfagenden Zeugen oder Mitfchuldis 
gen überrafcht werde”, foll er weder durch die vorläufige Befragung, 
ob er es auf eine Gegenftellung ankommen laffen wolle, noch fonft 
auf die 'bevorftehende Gonfrontation vorbereitet werden. Unmittelbar 
vor der Confrontation foll der Angefchuldigte nochmals über alle Punkte, 
worüber er bisher im Leugnen beharrte, vernommen und ihm die Un: 
glaubwürdigkeit feiner Ausfagen nahdrüdtich vorgehalten werden. Die 
Confrontation felbft foll immer nur zwifchen zwei Perfonen ftatthaben. 


9) Ausfagen von Mitfchuldigen Tonnen nach Umftänden als „Beugniffe zur 
rechtlichen Weberweifung des Beſchuldigten⸗ gelten. . 

10) Strafgefegbuc für dad Königreich Baiern. München 1813. Thl. 2. 
— — Tit. 3. Gap. 3. „Bon der Gegenſtellung ober Gonfrontation« S. 271 
ie 276. I 
11) Nach einem Gefege vom Jahre 1814 ift die Gonfrontation der Zeugen 
verboten. Dagegen kennt die. preußifche Gefesgebung eine ſolche Gonfrontation 
nicht nur im Griminals, fondern auch im Givilverfahren. ürftenthal, 
Lehrbuch bes preußifchen Givil» und Griminalproceffes Thl. 1. Königsberg 1827. 
S. 41. 294, fowie es überhaupt alle brei Arten von Gonfrontation kennt. 

Abegg, kehrbuch $. 117. S 198. 
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Das Benehmen, bie Standhaftigkeit oder Berlegenheit derfelben fol 
forgfältig beobachtet werden. 

Dem Charakter des franzöfifhen, auf Oeffentlichkeit gegruͤndeten, 
Strafverfahrens gemaͤß kann die Confrontation als kein beſonderer Act 
der richterlichen Thaͤtigkeit erſcheinen 12). Nur bei der Votunterſuchung 
kommt fie zur Sprache. Legraverend: Traite de la legistation 
eriminelle en France. Vol. I. pag. 216. Bopp. 

Congreß, Congreſſe, Congreßacte, insbeſondere jene 
von Wien. Congreſſe der neueſten Zeit, insbeſondere jene von 
Aachen, von Karlsbad, von Troppau, Laibach, Berona; 
Eonferenzen von Wien und von London; Congreß von Panama. 
Wir verftehen unter Congreß die Zufammentunft von Bevollmädh- 
tigten (oder auch Häuptern) mehrerer Staaten, zum Zweck entweber 
der Schlihtung der unter ihnen obmwaltenden Streitigfeiten, oder 
der Regulirung ihrer gegenfeitigen Intereffen, oder aud ber Ver— 
abredung über gemeinfam zu treffende Mafregeln in Bezug auf 
eigene oder fremde Angelegenheiten, überhaupt alfo zum Zweck poli= 
‚ tifher Verhandlungen oder zu fchließender politifcher Ueberein— 

fünfte. Den Namen Gongreß führen zwar auch einige geſetzg e— 
bende Berfammlungen, zumal von Föderativ- Staaten, insbe 
. fondere jene der WBereinigten Staaten von Nordamerika, ebenfo 
ſjene von Mexiko, von Gentral:Amerifa und ben meiften 
aus den ehevor fpanifchen Golonien entftandenen Republiten Süd: 
amerita’s; und ebenfo maltete über dem neuerflandenen grie: 
chiſchen Freiftaat, vor feiner duch die Großmaͤchte verfügten An: 
nahme des monarhifhen Principe, ein fouverainer Natiomal:Con: 
greß (zu Epidauros), Wir fehen hier aber von diefer Bedeutung 
ded Namens ab und reden von den Congreſſen blos in dem zuerſt 
bemerkten Sinne. 

Es iſt ſehr natuͤrlich, daß zur Verhandlung und Erteblgung wich: 
tiger, mehrere Regierungen gemeinfchaftlich berührender Angelegenheis 
ten, insbefondere zur Miederherftellung des Friedens zwiſchen Eriegfüh- 


renden Mächten, aber auch zur Regulitung von fonftigen Intereſſen 


oder zur Beſtimmung noch ſchwankender oder fchrieriger Verhaͤltniſſe 
zwoifchen bereit befreundeten Staaten, der Weg ber gemeinfamen Be- 
rathung oder des unmittelbaren Jdeentaufches zwiſchen fämmtlichen 
Dauptbetheiligten oder ihren Bevollmächtigten eingefchlagen ward, anz 
ftatt des langwierigen und : mühfeligen Weges des Din: und Herfen: 
dens fchriftlicher Anträge und Gegenanträge, Forderungen und Gegen: 
forderungen, Vorſchlaͤge, Anfihten und Willendmeinungen und bderem 
Erwiederung. Ja, auf dem legten Wege wäre oft ganz unmoͤglich 

eweſen, zum Biele zu gelangen, mamentlich im Faͤllen, welche das 
Einverftändnig einer größern Zahl von Staaten in Anfprud — 
und wobei die Intereſſen der Betheiligten ſich verſchiedentlich durch⸗ 


12) Mittermaier, Strafverfahren Abtheilung I, 6. 77. 
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kreuzen oder nach mehreren Seiten hin zu vertheidigen find. Es wur: 
den daher ſchon in alten und mittlern Zeiten bei — damals freilich) 
feltenen — Antäffen folcher Art wirkliche Gongreffe"gehalten, d. h. der 
Mefenheit nah, obfhon der Name und die genauer beftimmte 
Form derfelben erft in den neuern aufkam, und obfchon allerdings 
erft feit der, zumal vom thten Jahrhundert an, fi ausbildenden viel: 
ſeitigern (endlich fetbft allfeitigen) politifchen Verbindung und MWechfel: 
wirkung der europäifchen Staaten das Beduͤrfniß davon — fei es zu 
guten, fei es zu fehlimmen Zwecken — häufiger empfunden und deut: 
kicher erkannt ward. Won dem Congreß zu Cambrai (1508), wor: 
auf das unheilvolle Kriegsbündnig des Papftes mit ben maͤchtigſten 
Königen jener Zeit und einer Anzahl Fürften wider die Republit Ve: 
nedig gefchloffen ward — zum Zweck theild ungerechten Länderer: 
werbs, theils fehnöder Daffesbefriedigung — mehr aber von dem mohl- 
thätigen weftphälifhen Friedens:Congreß an, welcher den 
dreißigiährlgen Krieg endete (1648) und nicht nur den deutfchen, 
fondern überhaupt den europäifchen Dingen ein inhaltreihee, an 
derthalb Jahrhunderte hindurch fi in Derrfchaft behauptendes Grund: 
gefeß gab, haben gar viele, nach Gegenftand und Erfolg theils mehr, 
theild minder wichtige und wirkfame, andy» viele ganz erfolglofe und 
viele, die, ftatt vorhandene Verwicklungen aufzulöfen, deren neue und 
fhlimmere herbeiführten, flattgefunden. Aber eine Zeit ift daran fo 


fruchtbar gemefen als die neuefte, und nie find die Gongreffe fo ver: 
hängnißreih, nie von fo tiefgehender Einwirkung und fo mächtiger 


Entfcheidung für das Schidfal der Völker und Staaten, ja der gan: 
zen tibilifirten Menfchheit gervefen, als eben heute. 

Die Geſchichte und Kritik: der älteren Congreſſe, fo biftorifch 
merkwürdig manch⸗ berfelben feiern, Liegt jenſeits des Zwecks unfers 
Staats: Leritons. Aber die neueften, von welchen die Beftimmung 
des gegenwärtigen Zuftandes Europas und der Melt gebieteriſch aus— 
ging und, altem Anfchein nah, noch eine geraume Zeit hindurch abhaͤn— 
gen wird, fordern uns zu einer, wenigftens ihren Hauptcharafter und 
ihre Hanptergebniffe in's Auge faffenden Betrachtung auf. 

Der Congteß von Pillnis (1794), welcher zum Bund ber 
Monarchen wider das revolutionaire (Anfangs blos conftitutionelle, nach: 
mals republicanifche) Frankreich den Grund legte, ift von der verhäng: 
nißvollften Bedeutſamkeit für die neuefte Meltgefchichte. Unter den 
nachfolgenden, durch bie Revolutionskriege und dann durdy Napoleons 
fleigende umd finfende Herrſchaft verantaßten, ziehen — neben mehre: 
ven minder wichtigen oder nur vereinzelten Friedensverhandlungen und 
Eonfereiizen — unfern aufmerkfamern Blick auf fi zumal der Con: 
greß von Raſtatt (vem-Decemb. 1797 :bis April 1799), worauf, 
im geelfiten Gegenfag, die fiegende Republik ihren Stolz und Ueber: 
muth, das mwehrlofe deutfche Reich dagegen feine mitleidswuͤrdige Un: 
macht der‘ Welt zum Scyaufpiel gaben, und melchen endlich das tie: 
der. erkiimgende Waffengetoͤſe museinanderjagte, eine in den Annalen 
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der Geſchichte unerhoͤrte, mit geheimnißvollem Schleier, was den Urhe⸗— 
ber und die Motive betrifft, bededite Unthat, aber noh am Schluſſe 
fchauerlih mit Blut befledte; fodann der Congreß zu Erfurt (1808), 
woſelbſt Napoleon die Huldigungen einer Schaar von Königen und 
Kürften empfing und mit Kaifer Alerander fich friedlich in die Derr- 
fchaft des europäilchen Feſtlands theilte; weiter — nah dem Brand 
von Moskau und. dem Untergange des großen Heeres — der. Con: 
greß von Prag (1813), auf welhen Defterreich, früher Napoleons 
Verbündeter, jebt ald Vermittler auftrat und bald als Feind 
ficy erklärte; hierauf die Gongreffe von Chatillon und von Chau— 
mont (1814), deren erfter in täufchenden und: daher fruchtlofen Un: 
terhandlungen mit Napoleon hingebradht, der zweite duch innigere 
Schließung und Befeftigung des Bundes zwifchen feinen mächtigen 
“Gegnern bezeichnet (doch nicht durch die Weisheit der Diplomaten, 
fondern nur duch die Vegeifterung der für, hohe Ideen kaͤmpfenden 
Mationalbeere mit feinem glänzenden Erfolg gekrönt) ward,. und 
endlich, nachdem die ungeheure feindliche Uebermacht, mehr noch aber 
Talleyrands Arglift, der Verrath des ‚Senats und die Abtruͤn— 
nigkeit der Generale den großen Kaifer geftürzt hatten, die beiden Fries 
denscongreffe in Paris (1814 und 1815), der erfte durch die Wieder: 
herftellung der mit dem Titel der „Regitimität” gefchmüdten 
Bourbonifhen Derrfchaft, der zweite (nach dem Siege von Wa: 
terloo über den von Eiba- zuruͤckgekehrten Kaifer. von den Mächten 
dictirte) nebftbei ‚durch weitere Demüthigung Frankreichs und. durch die 
Stiftung der heiligen Allianz (f. d. Art.) merfwürdig, zwiſchen 
beiden in der Mitte aber. der in Anfehung des Umfangs wie be} 
Charakters feiner. Machtvolllommenheit und feiner Schöpfungen 
mit feinem andern im ganzen Laufe der Gefchichte zu vergleichende 
Congreß von Wien (1814 und 1815). | 

Alte diefe Congreffe, mit Ausnahme bes legten, gehören einer bes 
reits vorübergegangenen Periode an und haben keine unmit: 
telbare Einwirkung mehr auf unferen gegenwärtigen Zuſtand. Es 
genügt daher nad) dem Zwecke des Staats: Keritons, ihrer nur- durch 
eine fummarifche Aufzählung zu gedenfen. Etwas anders iſt der Fall 
mit dem Gongreß von Wien und mit jenen, welche ihm nachfolgten 
bis zum heutigen Tag. Ihnen haben. wir ‚eine nähere Betrachtung 
zuzuwenden. DE Dee an 

Der imponirendfte, nad Gegenftand und Wirkung welthiftorifch 
wichtigfte von allen ift dee von Wien. Alldort verfammelten - fich, 
gemäß der im Frieden von-Paris (30. Mai 1814) getroffenen. Be: 
fimmung (doch drei Monate fpäter, als urſpruͤnglich feftgefegt worden), 
die Repräfentanten faft aller europäifhen Staaten, unter ihnen zwei 
Kaifer, vier Könige und viele andere Fürften perfönlich, durchgaͤngig 
aber die erften Minifter und Staatdmänner, und von allen Seiten 
noch eine Menge von Gefchäftsträgern theils fürftliher — zumal me⸗ 
diatiſirter — Haͤuſer, theils ganzer Stände, und ‚Klaffen, auch Corpo⸗ 
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rationen und Einzelner, alle dem hehen Gongreß ihre Bittfchriften, Ne: 
- clamationen, Vorſchlaͤge Über allgemeine und befondere Dinge vorlegend 
und, mie die Öffentlihe Stimme des ganzen Melttheild, die Begrün: 
dung eines zeitgemäßen Öffentlihen Rehtszuftandes und eine 
im großen Styl zu gefchehende Beförderung und Gemährleiftung der . 
Wohlfahrt Europa’s, ja der Menfchheit, von ihm ermartend 
und fordernd. Noch niemals — alfo haben wir bei der Charakter: 
fhilderung Napoleons bemerkt (f. d. Art. Buonaparte) 
— noch niemals, fo weit die Erinnerungen der Gefchichte reichen, war 
vom Gefhid einem Sterblichen die Macht verliehen, fo viel ung 
in fo großem Mafftabe Gutes oder Böfes zu wirken, ald Napoleon 
Buonaparte. Wir können mit gleihem Grunde fagen: noch nie: 
mals, fo weit die Erinnerungen der Gefchlechter reichen, hat eine Wer: 
fammlung von Machthabern oder von Mepräfentanten der Mächte eine 
fo unermeglihe Gewalt des Wirkens befeffen, wie der Congreß von 
Mien. In den Händen Napoleons hatte das Schidfal der Welt 
geruht. Er mißbrauchte die ihm durch unerhörtes Gluͤck und uner: 
hörte Thatfraft zugefallene Allgewalt, 309 dadurch feinen Sturz herbei 
und überließ die Weltherrſchaft, die er erbauet, ald Siegesbeute feinen 
triumphirenden Feinden. Die in Eintracht unter fich feit, verbundenen 
Häupter der wider den Gemwaltigen aufgeftandenen europäifchen Goa: 
lition mochten jeßt, einig wie ein Mann, aber noch entfcheidender, weil ' 
über noch größere Kräftemaffen gebietend, die Beltimmungen des Melt: 
theils, d. h. der civilifirten Menfchheit regeln. Nicht nur die Macht 
dazu mar ihnen gegeben, fondern die Melt erwartete auch, ja for: 
derte es von ihnen, und harrte hoffnungsvoll der Entfheidung. Wo: 
her kam es denn, daß ſolche Entfcheidung, als fie erfchien, die Völker 
nur wenig befriedigte, daß vielmehr laute Beſchwerden dagegen von 
hundert Seiten ertönten? — Die eigenthümlihe Natur der vom 
Gongreffe zu regelnden Dinge und der Charakter des Zeit: 
geiftes, welcher dabei für feine unabweislichen Anſpruͤche Gehör ver: 
langte, aber des Organes, das fie mit zählender Stimme hätte geltend 
machen fönnen, entbehrte, erklären das Schickſal und das Ergebnif 
des Gongreffes. | 

In den früheren Gongreffen allen — vielleicht mit alleiniger 
Ausnahme desjenigen, welcher den weftphälifchen Frieden fhloß 
— tar überall entweder nur von Angelegenheiten der Regierun: 
gen als foldyer, worüber daher auch diefen allein das freie Entfchei: 
dungsrecht zuftand, oder auch von Intereffen der Staaten, in deren 
Namen eben jene Regierungen als vollberechtigte und zuverläffige Re— 
präfentanten auftreten mochten, die Rede. Die Uebereintömmniffe 
alfo, welche von folhen Regierungen oder ihren Gemwaltsträgern gefchloffen 
wurden, fonnten (mofern nur die dazu erforderlichen diplomatifchen For: 
men beobachtet worden) in Anfehung ihrer rechtlichen Gültigkeit 
feiner Anfechtung unterliegen, und für ihre politifhe Güte, d. h. 
für die nach Umftänden thunlichfte Wahrung der allfeitigen Intereſſen 
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mochte bie ſelbſteigene Betheiligung der Paciscenten die beſte, wenig— 
ſtens eine genuͤgende Buͤrgſchaft geben. War auch nicht ſelten der 
Inhalt der Beſchluͤſſe, zumal bei dem ſo haͤufig vorkommenden Abtre— 
ten, Vertauſchen, Vertheilen und Zuſammenfuͤgen von Laͤndern und 
Voͤlkern, dem idealen Recht widerſtreitend, und war auch oft in Bezug 
auf politiſche Intereſſen die Vorausſicht und Geſchicklichkeit der Diplo— 
maten ſehr mangelhaft, daher die Wirkung der verabredeten Beſtim— 
mungen ſchlimm: ſo erkannte man, was das Erſte betrifft, damals 
jenes heilige Recht noch wenig, oder ahnete kaum, daß ein ſolches be— 
ſtehe, und mas das Zweite, fo mochte als Ungluͤck verſchmerzt mer: 
den, was nur die. Folge von unabfichtlic begangenen . Fehlern war. 
Sedenfalld war die Competenz Derer, weldye die Entfcheidungen ge= 
faßt hatten, unbeftritten, und die nachtheiligen Folgen der lebten tra= 
fen mwenigftens die Urheber mit; und es hatten alfo diejenigen, welche 
es anging, flet3 ihre natürlichen Vertreter und Mortführer am Con: 
geeffe gehabt. Auch felbft bei'm weſtphaͤliſchen Friedenscongreffe 
war Letzteres der Fall, obſchon es fich bei demfelben nicht nur um Länder, 
ober überhaupt um nah Sachenrecht behandelte Dinge,- und nicht 
nur um Sntereffen beftimmter Regierungen oder Staaten han— 
delte, fondern au um Ideen oder Principien, nämlid um Glau— 
bensfäge und Gemiffensfreiheit, fonah um Angelegenheiten 
zweier, nicht nach Staaten oder Landesgrenzen, fondern nah Glau= 
bensverfhiedenheit und Kirhengenoffenfhaft getrennter 
Parteien. Diefe Parteien nun hatten wirklich ihre natürlichen Ver: 
treter, die Katholiken nämlih an dem Kaifer und den Fatholffchen 
Ständen, die Proteftanten an der Krone Schweden. und den pro: 
teftantifhen Reihsfürften, von welchen jeder nicht nur für die 
auf feinem, eigenen Gebiete mwohnenden Glaubensgenoffen, fondern 
für die Geſammtheit derfelben in ganz Deutfchland unterhandelte 
und paciscirte. | . 
Betrahten wir nun den Wiener Congreß, fo finden wir an 
demfelben (und noch mehr an denjenigen, weldye ihm nachfolgten) — 
zum Unterfchied von faft allen früheren (dody in diefer Beziehung dem 
weftphälifchen Friedenscongreß aͤhnlich/ — nicht nur fahlihe In— 
tereffen, fondern auch ideelle, nämlih Principien des Rechts 
und der Politik, als Gegenftand der Verhandlung, aber — zum Unter: 
fchied vom meftphälifchen Sriedenscongreß — von folhen im Streit be= 
fangenen Hauptprincipien (wir wollen fie nad) ihrem allgemeinften Cha= 
rafter das des hiftorifchen und das des vernünftigen oder idea— 
len Rechts heißen) nur eines vertreten, nämlidy das des hiftorifchen 
Rechtes. Es kommt dazu, daß auch in Bezug auf angebliche, d. h. nad) 
hergebrachten Begriffen dergeftalt behandelte fachliche Intereffen, na: 
mentlich auf Rinder und Völker: Abtretung und Erwerb, die gedanken: 
fofe Paffivität der früheren Zeiten nicht mehr beftand, fondern daß auch 
diefe von der Öffentlichen Meinung in dem Bereih des Vernunft: 
rechts gezogen wurden ; fodann, daß die jegt im Streite befangenen Prin: 
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cipien der buͤrgerlichen und politiſchen Freiheit nicht alſo — 
wie in der Sphaͤre der Religions-Freiheit angeht — mit bloßer 
Duldung ihres Bekenntniſſes ſich begnügen können, ſondern, weil 
den aͤußern Rechtszuſtand beſtimmend, eine anerkannte und ge— 
waͤhrleiſtete Derrfchaft fordern. 

Bon diefem Standpunkt betrachtet erfcheint die Stellung oder der 
Beruf des Wiener Congreffes als ein ganz einziger, d. h. früher nie: 
mals vorgefommener und vielleicht auch niemals wiederkehrender, Er 
hatte nicht nur die fachlichen ntereffen, namentlih die Machtver: 
bältniffe fämmtlicher europäifchen Staaten gegen einander abzumägen ' 
und zu ordnen, fondern audy den in langwierigem Streit befangenen 
politifchen und Rechts: Principien die jedem bderfelben gebührende 
Stellung anzumeifen. In beiden Sphären aber hatte er — wenn er 
feine Aufgabe entfprechend löfen wollte — die Autorität der öffentli- 
hen Meinung anzuerkennen und, was die particulären Anord— 
nungen betrifft, die Wünfche und Intereſſen der betheiligten Völker 
su achten, was aber die Principien betrifft, die Stimmberedti- 
gung ben Repräfentanten der einen wie der andern Partei zu verleihen. 
Beides gefchah nun freilich nicht. Die fachlichen Äntereffen,, na: 
mentlih die TerritorialsAngelegenheiten, wurden — wie bie 
Freunde der neuen been fofort mit Leidweſen bemerften — nad) den 
bisher in der Diplomatie in Herrſchaft geftandenen Grundfägen 
behandelt, und, was die idealen Äntereffen oder die allgemeinen poli= 
tifhen Principien betrifft, fo führten bei deren Verhandlung nur 
die Repräfentanten der einen Partei die berathende wie die entfchei= 
dende Stimme. 

Der Congreß, nicht nur als natürlicher Erbe (vermöge Kriege: 
rechts) der Machtvolllommenheit Napoleons, fondern auch weil durch des 
Weltherrſchers Sturz das ganze von ihm aufgeführte politifhe Gebäude 
in Trümmer ging und, follte nicht ein unfeliges Aufhören alles öffentli: 
chen Rectszuftandes in Europa eintreten, ein neuer Bau unbedingt 
nothwendig war, fah fich berufen und hatte faft völlig freie Hände zu 
Aufführung ſolches Baues. Die demfelben zur erften Grundlage die: 
nende Wiederherftellung der von Napoleon zertrümmerten, beraub: 
ten, zerriffenen Staaten — allernächft derjenigen, deren Häupter und 
Bölker den fiegreihen Kampf gefämpfet — in den ehevorigen Zuftand 
war, wie man völlig anerkannte, nicht nur den natürlihen Neigungen 
und nächftliegenden Intereffen der Congrefhäupter entfprechend, fondern 
aud nicht anders als billig und recht. Auch einige Vergrößerung 
oder angemeffene Entfhädigung mochten biefelben für alles Erlit— 
tene anfprechen, doch natürlih nur auf Unkoften des befiegten Frank: 
reich und feiner Freunde. Was aber die übrige große Maffe der durch 
ben Umſturz des Kaiferreichs herrenlo8 gewordenen oder auch ber nad) 
Kriegsreht den Verbündeten Napoleons entriffenen Länder betrifft, fo 
war zu erwarten, wenigftens mit vollftem Recht zu verlangen, daß 
bei der Feftfegung ihres Fünftigen Loofes die Perfönlichfeit der 
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Voͤlker, mithin ihre eigenen, natuͤrlichen Neigungen und Intereſſen, 
d. h. ihre aus der geographiſchen Lage, aus der Gemeinſchaftlichkeit oder 
Verſchiedenheit des Urfprungs, der Sprache, der Religion, der Sitten, der 
wirthfchaftlichen und Handels-Berhältniffe u. f. w., oder felbft aus theu: 
ren hiftorifchen Erinnerungen fließenden und zu techtfertigenden Münfche 
der Vereinigung oder der Sonderung, thunlichſt beachtet, und wohl 
etwa im klar vorliegenden Gefammtintereffe Europa’s einigen 
Befhränkfungen unterworfen, keineswegs aber dem perfönlichen oder 
Hausintereffe einzelner begünftigter Häupter oder Familien aufge: 
opfert würden. Es ließ ſich hier erwarten, daß der Congreß, obfchon 
blos aus Fürften und fürftlihen Geſandten beftehend, dennoch 
auc die Stimme der Völker hören, ja daß jedes Mitglied, wenigftens 
infofern fein felbfteigenes Intereſſe nicht dagegen ftritt, fie pflihtmäßig 
im Geift eines wirklichen Vertreters geltend machen würde. Bei 
der Regulirung der Zerritorial: Angelegenheiten hatten ohnehin nur 
die acht Mächte, welche ben parifer Frieden fchloffen, eine zählende 
Stimme; nah Befriedigung ihrer eigenen Anſpruͤche hielt alfo nichts 
fie ab, alle übrigen-Beftimmungen rein nach Grundfägen der Gerechtig- 
£eit und Humanität zu treffen, demnach, infofern irgend das Gefammt- 
intereffe Europa’s es erlaubte, den MWünfchen der Völker mindeftens 
eben fo viele Beachtung zu fchenfen als den Bewerbungen der Haͤuſer. 
Ob oder in wie weit diefes wirklich gefchehen, zeigt der Inhalt der 
Congreß-Acte. 

Aber der Congreß hatte noch ein hoͤheres Ziel vor Augen, naͤm— 
lich die Feftftellung und Wahrung der Principien, worauf in Zus 
kunft nicht nur das allgemeine Staaten:Spftem von Europa, 
fondern felbft auch die Verfaffung und Wermwaltung der einzelnen 
Staaten der Wefenheit nach ruhen ſollte. DiefePrincipien nun wa: 
ven theild die der Humanität überhaupt oder auch des unbeſtritte— 
nen und unbeftreitbaren allgemeinen Rechts, theild aber jene des im 
Streite befangenen Rechts und eben fo der widerftreiten= 
den Intereffen dienenden Politik. In Anfehung ber erjten 
mochte dem Gongreß, fo wie er zufümmengefegt war, unbedenklich die 
Competenz zugeftanden werden. Intelligenz und fittlihe Ge: 
finnung genügen bier zur Zuverläffigkeit des Stimmführenden ; auch 
flimmt bier das Intereffe der Regierungen (menigftens das aller 
Regierungen zufammengenommen, b. h. alſo ihrer Mehrheit) 
mit jenem der Völker überein, und mag alfo fchon aus den einfeitigen 
Berathungen der erften ein für beide gleichmäßig befriedigendes Ergeb- 
niß hervorgehen. Dergeftalt wurde die Frage des Sklavenhan— 
dels, auch die der freien Flußſchifffahrt u. m. a. vom Congreß 
wahrhaft im Eosmopolitifchen Sinne, mithin im Geifte des ihm geworde— 
nen höhern Auftrags entfchieden (nur daß dabei noch einige beflagenswerthe 
Unbeftimmtheit zurädblieb, welche verfchiedenen Ausflüchten und 
infidiöfer Deutung Raum gab). Aber ein Anderes ift zu fagen von den 
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Principien der zweiten Art, was kein Unbefangener verkennen kann. 
Wir erlauben uns daruͤber nur eine kurze Betrachtung. 

Die franzöfifhe Revolution, nad) ihrem urſpruͤnglichen und, 
ungeachtet der durch's Verhängniß hier und dort herbeigeführten traurigen 
und ſchrecklichen Abweichungen, in der MWefenheit fortwährend erfehnba: 
ren Charakter, ijt nichts Anderes gewefen, ald ein Kampf des ver: 
nünftigen Nechts gegen das ihm widerftreitende hiftorifche, und das 
damit natürlich verbundene Beftreben, den focialen Eintihtungen 
diejenigen Formen zu erringen, welche zur Gewährleiftung ber 
nunmehr mit Klarheit erfannten und mit Eifer vindicirten materiellen 
Rechte des Menfchen und Bürgers nöthig und zureichend wären. Mit 
einem Wort: ihr Charakter war die Forderung der Reform im (gelten: 
den) Recht und in der Politik, Freilich ward Frankreich ſelbſt, 
welches die Fahne diefer Reform erhoben, derfelben wieder untreu, als es 
unter die Herrfchaft des großen Kriegsmeifters fich fhmiegte, und freilich 
wurden von dieſem die Nechte der Nationen und Einzelnen frecher mit 
Füßen getreten, ald kaum von irgend einem Gemwaltigen vor ihm. Die 
Seibftftändigkeit aller Staaten ſchwand vor der Präpotenz des fiegrei= 
chen und unerfättlichen Kaifers; und anftatt den ihm verbündeten oder 
feine Oberherrlichkeit anerkennenden Staaten wenigftens die innere 
Kreiheit, das nächte Ziel der Revolution, zu bringen, tödtete er darin 
vielmehr alles politifche Recht der Voͤlker und unterwarf fie der 
unbedingten Souverainetät ihrer Herren oder feiner Statthal⸗ 
ter, Aber bei alle dem erfchien er gleihmwohl noch ald Repräfentant 
der Revolution, indem er gegen die Feinde derfelben den nie raften: 
den Krieg führte, indem er zumal gegen die europäifchen Erb: Ari ftofra: 
tie dert unverföhnlichen Kampf fortfegte, das Principder®leichheit, na: 
mentlich des gleichen Anfpruchs aller Züchtigen auf Ehren und Würden feft: 
hielt und, als wenigftens ſcheinbar duch den Bo lEswillen auf den Thron 
erhoben, den Gegenfaß des Legitimitäts:PMrincips, d. h. der das 
Herrſcherrecht unmittelbar auf den göttlihen Willen und auf die Ab: 
ftammung von wirklichen Derrfchergefchlechtern bauenden Theorie darftellte, 
Diefelde Grundlage hatte auch der neue Zuftand aller der Länder, welche der 
Strom der Revolution erreicht und an das Schidfal Frankreichs gefeffelt 
hatte, Die Ideen der „conftituirenden National:Berfamm: 
lung” von 1789 hatten felbft jenfeits diefes Kreifes in allen civilifirten 
Ländern zahlreiche Anhänger gewonnen; und die Macht Frankreichs, 
deffen freiheitliche Grundfäge man durch Napoleons — wie man fic) 
fhmeichelte — nur vorübergehende Dictatur blog zeitlich nieder: 
gehalten, nicht aber erdrüdt glaubte, blieb ein Stern der Hoffnung für 
diefelben. Ja, es überließen viele fih der — freilich allzu fanguini: 
fhen — Hoffnung, daß Napoleon felbft, fobald er feine unverföhn: 
lichen Feinde völlig würde niebergefchlagen haben, die Verwirkiihung der 
reinern, d.h, dem Vernunftrecht angehörigen Revolutions = Fdeen 
in ganz Europa durch fein Machtwort herbeiführen werde; oder auch fie 
nährten die Hoffnung, daß Frankreich das Joch des Kriegsmeifters ab: 
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ſchuͤtteln, oder daß das mißhandelte Ausland es thun, und dann in einem 
oder dem andern Fall die Herrſchaft jener theuern Ideen zuruͤckkehren 
werde. Genug! Europa blieb geſpalten in die zwei großen Parteien, 
einerſeits der Anhaͤnger des natuͤrlichen und anderſeits jener des 
hiſtoriſchen Rechts; und in den Heerlagern der im „heiligen 
Krieg“ wider Napoleon kaͤmpfenden Maͤchte machten die Freunde des 
erſten den groͤßern, wenigſtens den edlern und moraliſch kraͤftigern 
Theil aus. Gleich nah Napoleons Sturz zerfiel daher wieder die nur 
ducch feinen. maßlofen Gewaltsmißbraudy hervorgebrahte unnatürlice 
Allianz zwifchen den beiden Parteien und trat jede wieder in die ihrer 
Richtung angemeffene, gefonderte Stellung ein. Ein doppelter Friede 
war demnach zu fchließen, wenn die Melt einer dauernden und mohl: 
thätigen Ruhe ſich erfreuen follte, einmal der Friede zwiſchen den Maͤch— 
ten und Frankreich, und fobann jener zwifchen Alt und Neu, 
d. h. zwifchen hiftorifhem und vernünftigem Recht. In Be: 
zug auf diefen zweiten Sriedensgegenftand hatte dee Wiener Con: 
greß eine der des weſtphaͤliſchen Friedenscongreffes ähnliche Stel: 
lung und Aufgabe; aber feine Zufammenfesgung entfpradh folder 
Aufgabe nicht. In Osnabrüd, woſelbſt ebenfalls ein Vergleich zwiſchen 
Alt und Neu, d. b. zwifchen Katholicismus und Proteftan: 
tismus, zwifchen Gewiffenszwang und Gewiffensfreibeit, 
auch zwifchen Eaiferliher Machtvollkommenheit und reihsftändi: 
[hen Rechten zu fchließen war, fanden fich beide Parteien gehörig 
vertreten, und hatte daher der Abfchluß des Vergleichs einen vernünftigen 
und wenigitens ‘die formellen Forderungen befriedigenden Gin. 
Proteftanten. wie Katholiken, oder die zuverläffigften Vertreter 
beider, traten. alldort mit gleicher Selbftftändigkeit und gleich gemichtiget 
Stimme auf; und ebenfo erfreuten fich die Vertheidiger der reicht: 
ftändifhen Hoheit gegenüber den. Anwälten der kaiſerlichen 
Macht eines gleichen Stimmrechts oder einer gleich wirffamen Vertretung. 
Aber bei'm Wiener Congreß nicht alfo. Die alldort faßen und 
verhandelten, gehörten ausfchließend der einen Seite an. Sie waren 
— nad Geburt, politifcher Stellung und allen focialen Verbältniffen — 
pfochologifch nothwendig und ausnahmslos die Vertreter des hiftori: 
[hen Rechts gegenüber dem natürlichen, und eben fo ausnahmslos 
die Vertreter der Regierungen gegenüber den Völkern. Bon 
-einem Vergleich alfo zwifchen den im Streite befangenen Principien, 
von einer unbefangenen VBertheilung der Herrfchaft oder des Rechts 
bodens, welcher dem Einen oder dem Andern gebührte, Eonnte nicht die 
" Rebe fein, fondern blos von Dietaten der einen Partei, welche, weil 
mit Macht angethan, zugleich das Rihteramt ausübte. Mären auf 
dem Congrefie zu Dsnabrüd blos Eatholifche Häupter oder Stimm: 
führer gefeffen,. nimmer wäre ‚alldort den Proteftanten ein all 
nur annähernd befriedigender Mechtszuftand gewährt worden; es waͤte 
ihnen gerade fo ergangen, wie früher auf dem Congreß (Goncil) von 
Trident; und hätten bloß die Freunde des Kaifers oder Oeſter— 
reichs unter einander ſich berathen, fo würde den Reicheftänden anſtatt 
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des Landeshoheit das Verhaͤltniß der Unterthanenſchaft zu Theil 
geworden fein. Ueberall gibt eben die Natur der Dinge. den Ereig⸗ 
niffen Gefeg und Richtung; dem rehtlihen und politifhen Ur— 
theil aber bleibt fodann ihre Würdigung frei. 
| Mas lag in Gemäßheit folder Verhältniffe dem Congreffe ob, um 
dem Mißvergnügen der den neuzeitlichen Principien anhängigen großen 
und ahtungswürdigen Partei und allen daraus nothwendig fließenden 
"üblen Folgen vorzubeugen? — Eines von zweien: entweder naͤmlich 
mußte er flimmberechtigte Mitglieder von beiden Parteien in feinem 
Schooße zählen, alfo neben den Regierungen oder fürftlihen Mini: 
ftern und den gebornen Vertretern des hiftorifhen Rechts aud 
Volks- oder Nationalabgeordnete unter fich aufnehmen, oder, 
wenn dieſes unthunlicy oder bedenklich fchien, über ſolche Principien im 
Allgemeinen gar feinen Ausfprud thun, fondern etwa den ein= 
zelnen Staaten, überhaupt. dem natürlihen Laufe der Dinge bie 
Ausbildung oder Befeftigung oder auch Befchränfung und Unterdrüdung 
der in Frage ftehenden Ideen überlaffen. Wäre det Friede oder das 
Uebereintömmniß mit einem eht conflitutionellen Frankreich 
und etwa einer Anzahl demfelben verbündeter, den nämlichen Princi- 
pien huldigender Staaten zu ſchließen gewefen: alsdann hätten wohl bie 
Häupter oder Minifter diefer Staaten, auch ohne Beiziehung von Volks: 
abgeordneten, die Freiheitsfreunde, oder überhaupt das conſtitutio— 
nelle Syftem gegenüber jenem des Abfolutismus auf befriedi: 
gende Weiſe vertreten mögen, fo wie es einft Schweden und die pro= 
teftantifchen Reichsftände in Anfehung ber evangelifhen Kicche thaten. 
Aber durch die Reftauration war Frankreich theild um feine zählende 
Stimme gebracht und dem Geſetze des Siegers nothwendig gehorchend 
worden, theils verfolgte jegt die alldort das Ruder führende Partei, troß 
der fcheinbar oder mit Worten dem Volksrecht huldigenden Charte, bie 
entichiedenfte Nichtung der Gegenrevolution. Niht ein Stimm: 
führer der politifhen Reformation, über welche das Loos gewor— 
fen werden follte, faß alfo am Congreß. Denn felbft England, 
unter feiner toryftifchen Verwaltung, fompathifirte mehr mit der Ge: 
genrevolution, als mit der Revolution; und Spanien war zum Lohn 
feiner heldenmüthigen Selbfibefreiung von fremder Herrfchaft unter das 
fhmählichere Joch der einheimifchen Zprannei gerathen. Was alfo die 
oft erwähnten Principien betrifft, fo mußten nothwendig — denn zur 
Einberufung von Volks: oder National: Vertretern war nad 
den obmwaltenden WBerhältniffen natürlich der Congreß fo wenig geeig- 
net, als geneigt — alle darauf Bezug habenden Erklärungen und Feft: 
fesungen die Natur blos einfeitiger Dictate annehmen, der Be: 
griff des Uebereinfömmniffes zwifchen fih gegenüber ſte— 
benden Perfönlihkeiten alfo verfchmwinden. . Gemeinfchaftliche 
Berathbung unter den Congrefmitgliedern fand dabei mohl 
flatt, auch kamen fie unter fich überein über das Feftzufegende oder 
zu Erklärende; ja fie beobachteten dabei felbft einige Maͤßigung und 
’ 33* 
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Vorſicht (aus Klugheit, Humanitaͤt oder was irgend ſonſt für Gruͤnden); 
aber die Hauptbetheiligten hatten gleichwohl feine Stimme 
dabei, fondern mußten das Ergebniß der einfeitig gepflogenen Bera— 
thung und Schlußfaffung als Gefeg oder als inappellabeles Urt heil 
annehmen. Bon diefem Standpunft aus erheben ſich fehr ernfte Erwaͤ— 
gungen, welche jedenfalls die Gefhichte freimüthig anftellen wird, 
wenn auch dem Zeitgenoffen nur eine behutfame Berührung oder Ieife 
Andeutung derfelben. zufteht. 

Doch ſoviel wird im Allgemeinen behauptet werden dürfen, ja 
von Niemandem in Abrede geftellt werden, daß Uebereinfömmniffe 
als folhe nur für die Paciscirenden felbft (und in Anfehung der 
Dinge, worüber diefelben frei zu disponiren die Befugnig haben) von 
Rechtswirkung find, und daß Geſetze nur in der Sphäre der, der Ge: 
feggebung nach vernünftigem Staatsrecht unterftehenden, Gegenftände 
und nur für die nad) eben dieſem Recht einer beftimmten gefeggebenden 
Gewalt unterworfenen Perfonen wahrhaft verbindlich fein koͤnnen, 
wiewohl die Gewalt fie factifc auch jenfeits diefes Kreifes geltend 
machen kann. Angewandt auf den Wiener und alle nachgefolg— 
ten Congreffe, lehrt diefer Satz, daß ihre Feftfegungen in der Eigen: 
haft als Webereintömmniffe lediglich die Regierungen, melde 
allein fie fehloffen, und nur infofern als diefelben dabei Innerhalb der 
ihnen zuftehenden Competenz, d. h. rechtlichen Gemwaltsfphäre, han— 
beiten, verbindlich oder von Rechtswirkung fein können, und daß, infofern 
die Congreßartikel ald Geſetze wollen geltend gemacht werden, zwar ihre 
äußere Gültigkeit, d. h. Geltung, allerdings fo weit reicht, als die 
Macht der Gefeggeber, daß aber in Bezug auf ihre innere Rechtsbe— 
fchaffenheit zwei Tragen ſtets unabweislich fein werden, erftens nämlidy: 
tie weit reicht die vernünftig anzuerfennende gefeßgebende Gewalt eines 
europäifchen Monarchencongreffes in Anfehung der Perfonen? und 
zweitens: wie weit in Anfehung der Gegenftände? In erfter Be: 
ziehung, da nicht ein pofitives (und noch viel weniger das rein vernünf: 
tige) Staatsrecht die Unterthanen oder Angehörigen einer für felbftftändig 
und unabhängig erklärten oder anerkannten Regierung irgend einer an: 
dern, namentlih Außern Autorität unmittelbar untermwirft, Fann 
die Verpflichtung erft von dem Moment anfangen, da die eigene Re 
gierung und.unter ihrer alleinigen Autorität das Gefeg verkündet (und 
zu ſolcher Verkündung nach Befchaffenheit der Verfaffung berechtiget ift); 
in zweiter Beziehung aber dringt fi die Bemerkung auf, daß zwar 
was immer für beitimmte Handlungen oder Unterlaffungen 
gefeglich mögen vorgefchrieben werden, keineswegs aber Principien. 
Keine Autorität: in der Welt hat in Bezug auf diefe eine gefegge: 
bende Befugniß, und jeder Verfuch, eine folche auszuüben, muß noth: 
wendig [heitern an der ewig freien Natur des menfchlichen Geiftes, 
ober er muß zu. rein factifher Gemalt führen. Einzelne Staa: 
ten wohl mögen etwa Principien für ihre Verfaffung oder Verwaltung 
aufftellen, d. 5. ihre Verfaſſungs- oder Verwaltungsgefeßgebung mag 
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ſolche Principien vor Augen behalten. (Wem ſie nicht behagen, 
der möge zuerſt ſeinen Widerſpruch in gebuͤhrenden Formen vorlegen, 
und, wenn er uͤberſtimmt wird, auswandern!) Aber fuͤr einen 
ganzen Welttheil oder gar für die Geſammtheit der civili— 
firten Staaten, fo lange noch fein ftrenges füderatives Band fie um: 
ſchlingt, und fo länge auch nur nody ein Schatten von Unabhän: 
gigkeit derfelben fortbeftehen und fo lange überall noch einige Gei— 
fiesfreiheit fein fol, kann ſolches nicht gefchehen. Man denke fich, 
um die Parellele zwiſchen der früheren firhlihen Reformation und 
der heutigen politiſchen fortzuführen, das Concil von Zrident 
fei mit einer Alle von materieller Gewalt ausgerüftet gewefen, wie 
in unfern Tagen der Wiener Congreß es war, es hätte die 
Macht befeffen, feinen Befchlüffen Geltung zu verfchaffen über den 
ganzen MWelttheil, und hätte ſolche Befchlüffe gefaßt in Gemäßheit des 
Uebereintömmniffes der Fatholifhen Prälaten. Was würde bie 
Folge davon gemwefen fein? — Entweder die Unterdrüdung aller Kir: 
chenverbefferung oder ein verzmweiflungsvoller Krieg der zur Unterdruͤ— 
ckung verdammten Proteftanten gegen ihre katholiſchen Unterdrüder, 
Und ſolche unfelige Folgen hätten ftattgefunden, ohne daß man darum 
bem tridentifchen Gongreffe eine unredliche Gefinnung hätte zur Laft 
legen können. Die Kirchenfürften und ihre Stellvertreter, welche dort 
rathſchlagten, waren ficherlich fo reinen Sinnes und fo treu ihrer aufrich: 
tigen Ueberzeugung folgend, da fie das Princip der Machtvolllommen: 
heit des römifchen Stuhls und der Eatholifchen Kirche und das Ver: 
dammungsurtheil gegen die Keger ausfprachen, als die Mitglieder der 
heutigen Gongreffe e8 waren und find, wenn fie das in unbeflimmter 
Allgemeinheit aufgeftellte „mo narchiſche Princip” oder jenes ber 
„Legitimitaͤt“, oder die Strafbarkeit freiheitliher Beſtrebungen, 
genannt demagogifhe Umtriebe, .ihren. Befchlüffen ausdruͤcklich 
zu Grund legen. Aber Dictate helfen in folder Sphäre nicht. Für 
Principien, überhaupt für Lehren, muß man, um fie zur geficher: 
ten Derrfchaft zu bringen, die freie Ueberzeugung gewinnen, Ge:, 
waltslehren bringen entweder nur heuchleriſche Bekenner hervor 
oder den völligen Geiſtestod. 

Nach diefen allgemeinen — bie Congreffe der neueften Zeit über: 
haupt mehr ald nur den Wiener Congreß insbefondere treffen: 
den — Vorbemerkungen wenden wir ung zum Inhalt ber auf dem 
legten zu Stande gekommenen Acte. Diefelbe war das mühfam ge: 
borne Ergebniß der vom 1. November 1814 bis zum 9. Juni 1815 
gepflogenen Verhandlungen, deren aus der Natur der Dinge hervorge: 
gangene Schwierigkeiten durch vielfeitige, zum Xheil mit Leidenfchaft 
hervorgebrochene Aufregung einzelner Höfe, überhaupt durch den hef— 
tigen — freilich natürlichen und darum kaum vermeidlihen — Kampf 
der Particular Intereffen mit den allgemeinen ſich tagtäglich vermehrt 
hatten, fo daß felbft der Ausbrudy eines Krieges zwifchen den Haupt: 
theilnehmern des Gongreffes zu befürchten fland, und nur die Furcht 
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vor dem mit Napoleons Ruͤckkehr aus Elba ſich neuerlich im Weſten 
heraufziehenden Gewitter die Eintracht der Verbuͤndeten wieder her— 
ſtellte, worauf dann durch allſeitige Nachgiebigkeit das große Werk ge— 
foͤrdert und zu uͤberraſchend ſchneller Beendigung gebracht ward. Die 
Geſchichte des wechſelvollen, durch mancherlei Klippen nur unter 
ſchweren Muͤhen und Gefahren an's Ziel gelangten Laufes dieſer bis 
in ihre meiſten Einzelheiten hoͤchſt merkwuͤrdigen Verhandlungen erfor— 
dert, wenn ſie belehrend ſein ſoll, eine ausfuͤhrliche Darſtellung, welche 
aber Zweck und Raum dieſer Blaͤtter zu geben nicht geſtatten. Das 
reichſte Material dazu enthält die verdienſtvolle Sammlung der „Ac- 
ten bes Wiener Congreſſes“, welche der um Wiffenfchaft und 
Staat fo hoch verdiente 3. 8. Klüber ſchon 1815—1819 in 8 Bän- 
ben herausgegeben hat. S. auch deffelben Schriftftellers . „Ueberficht 
der diplomatifhen WBerhandlungen des Wiener Congreſſes“, 1816, 
3. Abth. — De Pradt's bekanntes Werk „über den Wiener Con— 
greß“ enthält mehr Raifonnement als Gefchichte, und zwar großentheils 
von einfeitigem Standpunkte. 

Die Congreß-Verhandlungen theilten ſich nady den beiden Haupt: 
claffen ihrer Gegenftände in die über die. europäifchen und jene 
über die beutfchen Angelegenheiten. An den erjten nahmen nur 
bie acht Mächte, welche den Parifer Frieden unterzeichnet hatten, und 
zwar vorzugsweife nur Defterreih, England, Rußland, Preus 
Ben und Frankreich als die fünf Hauptmaͤchte, doch in mehreren 
Dingen auh Spanien, Portugal und Schweden Theil; an den 
zweiten Anfangs nur Defterreich, Preußen, Baiern, Hannover 
und Würtemberg, fpäter aber, als die übrigen deutfchen Staaten 
die Iebhafteften Geſammt-Beſchwerden gegen ihre Ausfchliegung erhoben 
hatten, ohne Unterfchied alle, Wir haben hier meift nur der Haupt: 
beftimmungen über die europäifchen Dinge zu erwähnen, da bie 
auf Deutfchland fich beziehenden, namentlich die in der gefonderten 
„deutfhen Bundesacte* enthaltenen eine umftändlichere Erör- 
terung in einem eigenen Artikel anfprechen. 

Den größten Theil der 121 Artikel der Congreßacte erfüllen Die 
Beftimmungen über die den hauptfriegführenden Mächten — insbefon= 
dere Rußland, Preußen und -Defterreich — zuzuerkennenden 
Entfhädigungen oder - fonftigen VBefriedigungen. Frankreich, 
wiewohl zu den Hauptmächten gehörig, hatte nichts anzufprechen ; fein 
2008 war im Parifer Frieden geregelt worden, und es hatte fogar aus— 
drüdlich verfprohen, fich in die Vertheilung der der Dispofition der 
Sieger unterftehenden Länder gar nicht einzumifchen (mas jedoch gleich- 
wohl, zumal in Arfehung Sachſens, gefhah), England aber 
hatte, was es für ſich felbit in Anfpruh nahm, gleichfalls fchon im 
Pariſer Frieden gemährt erhalten und verfehmähte darüber jede weitere 
Entfheidung des Congreſſes. Defto größere Korderungen dagegen mach: 
ten die drei großen Militair- Mächte des Feftlandes, Rußland, 
Preußen und Defterreih. Rußland zwar hatte eigentlich Fein 
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Recht auf Entfchädigung, da es Eein Land verloren, ja da e8 vielmehr fruͤ⸗ 
ber durch feine zeitliche — für Europa unheilvolle — Allianz mit Napo: 
leon Finland und anfehnliche Diftritte von preußifch- und öfterrei: 
bh: Polen erworben hatte, Aber es rechnete fich zum Verdienfte 
an das Verderben, welches der fchredliche Winter von 1812 über Na> 
poleons „großes Heer” gebracht, und fand in gewaltiger Waffenrüftung 
da. Zum Gegenftand oder Schauplag der Erwerbung hatte es fich 
Polen auserfehen, Preußen dagegen Deutfchland, und De: 
fterreih Italien. Letzteres, welches naͤchſt England am beharrlich- 
ften gegen den gemeinfamen Feind geftritten; in folhem Kampf feine Eoft- 
barjten Provinzen eingebüßt und im „heiligen Krieg“ entfcheidend zum 
Sturze des Weltherrfchers mitgewirkt hatte, mochte mit Recht von den Ge 
noffen feines Strebens, Kämpfens und Siegens die MWiederheritellung 
feines ehevorigen Länderumfangs verlangen; und ein gleiches Recht 
ftand Preußen zur Seite, ald welches duch feine Großthaten im 
legten Krieg feine früheren Sünden gut gemacht und den Anfpruc) 
auf vollen Erfag feiner im Tilſiter Frieden — freilich felbftver- 
ſchuldet — erlittenen DVerlufte errungen hatte. Nur blieben freilich, 
infofern nicht die [hon früher befeffenen und alfo muthmaß: 
lih gern zur alten Herrſchaft zurüdkehrenden Länder konnten zurüd: 
geftellt werden, Neigung und ntereffe, überhaupt das Perfönlichkeits- 
Recht der in diefes oder jenes Loos zu werfenden Völker billig mit 
in Betrachtung zu ziehen. 

Defterreich nun, welches Tyrol und Salzburg und Illy— 
rien und das Lombardiſche und das, früher als Erſatz für Bel: 
gien überfommene, venetianifche Land, endlich auch die in O ſt— 
und Weit: Galizien verlornen Bezirke zurüdverlangte und auch 
wirklich, — ja was die italifhen und illyriſchen Provinzen be: 
trifft, noch mit erweiterter Grenze — zugefchieden erhielt, trat nicht 
über fein Recht oder über feine billigen Anfprüche hinaus, Jene des 
oberzsitalifhen Volkes Eonnten nicht wohl dagegen geltend ge: 
“macht werden, da es ja auch früher nicht felbftftändig, fondern Theil 
des franzöfifchen Reiches geweſen, und da überhaupt die thatfäch- 
liche Anerkennung folder idealer Anfprühe vom Gongreffe, nad) fei: 
ner Zufammenfegung und nad. der allgemeinen Weltlage, mit Ber: 
ftand nicht Eonnte erwartet werden. Zur Gründung eines italifhen 
Reiches, wohin die fanguinifhen- Wünfhe und Hoffnungen Vieler 
gingen, waren Zeit und Umftände nicht geeignet, und noch weit we: 
niger die Däupter des Congreſſes geneigt; und die unter die Herrfchaft 
Defterreichs gefallenen Länder mochten ſich vergleichungsweife noch 
als glücklich preifen. Auch die Miederherftellung Toscana’s und 
Modena’s und ihre Nüdgabe an die öfterreihifhen Prinzen gehörte 
zur Bollftändigkeit der von dem endlich triumphirenden Haufe ange: 
- fprochenen Befriedigung, und zugleich zu jener des Reftaurations: 
und Legitimitäts-Princips. Das legtere forderte auch die Ue: 
berlaffung des dem boppelzüngigen Murat entriffenen Königreichs 
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Neapel an ben bourbonifhen König Siciliens. Diefelbe, wie 
nicht minder die Rüdgabe Piemonts und Savoyens an Sar: 
dinien, mochte daher ſchon ber Gonfequenz willen Billigung finden; 
deſto weniger dagegen die Unterwerfung Genuſa's — für deffen Wie: 
derherftellung al8 Republik daſſelbe Princip der Reftauration umd 
auch jenes der vernünftig gedeuteten Legitimitaͤt ſprach — unter ben 
fardinifchen Scepter, und bie an Napoleons Gattin, Marie Louiſe, 
gemachte Schenkung der lebtägigen Herrfchaft, db. h. Nupnie: 
Bung, von Parma und Piacenza. Die allzu großmüthige ober 
allzu Angftlihe Beachtung der von Spanien unterftügten Anſpruͤche 
der Infantin Marie Louife (Wittwe des von Napoleon Finft zum 
König von Hetrurien erklärten parmefanifhen Prinen Don 
Louis) brachte ſolche Beſchraͤnkung der Napoleons Gattin gemachten 
Verleihung zuwege; ja ſchon einftweilen, bis nämlich die (zwar nicht 
fhon auf dem Wiener Congreß felbft, bei deſſen Auflöfung naͤmlich 
diefe Unterhandlung noch nicht beendigt war, doc in einem bald dar: 
auf in Paris gefchloffenen Vertrag) ber Infantin zuerfannte An: 
wartfchaft auf Parma in MWirkfamkeit träte, ward ihr die ehevorige 
Repubtit Lukka — welche das ganze Verhältnig gar nicht anging — 
„zur Derrfchaft oder Abfindung angewiefen. Die Wiedereinfegung des 
Papſtes in feine ehevorige weltliche Derrfchaft mochte verfchiedentlich 
beurtheilt werden. War fie ein Act der Gerechtigkeit, fo fragten 
Manche, warum denn nicht derfelbe Act auch in Anfehung der vielen, 
ſolcher Herrſchaft auf ähnliche Weiſe beraubten deutſchen Kirchenfür: 
fien ausgeübt ward? Die Rechts: Titel ficherlih waren auf ber 
einen Seite nicht ſchwaͤcher als auf der andern. Mar e8 aber ein At 
‚der Politik, vielleicht ein Geftändniß der Schwierigkeit, ſich Über eine 
andere Verfügung über den Kirchenftant zu vereinbaren, vielleicht 
aud ein Act der Ehrfurcht gegen das Haupt der Eatholifchen Kirche: 
fo wurde, wenigſtens im legten Fall, derfelbe fchlecht belohnt durch 
die Proteftation des heiligen Waters gegen die Schlußacte des Con: 
greffes; und im erften Fall mochte die Politik zwar auf den gemünfd: 
ten Erfolg wohl berechnet, in Anfehung ihres Zieles aber nicht 
allfeitigen Beifalls verfichert fein. ' 

Auf die allgemeinen italifhen Dinge, worauf wir fchon jegt den 
vorläufigen Ueberblick, ihres natürlichen Zufammenhangs mit der öfterreis 
chiſchen Entfchädigungsfache willen, geworfen, werden wir fpäter zurüd: 
fommen. Aber zuvor ift noh Rußlands und Preußens Befriedi: 
gung zu betrachten. Rußland, wie wir bereits oben bemerften, hatte 
im Grunde — fofern nämlich nur von Entfhädigung oder Wiederher: 
ftellung, nicht aber von Vergrößerung die Rede fein follte — für fi 
nicht8 zu verlangen. Da jedoh an feinen Eisfeldern Napoleons 
Macht fich allererft gebrochen, auch der Krieg in feiner erſten Periode 
dem Reich unfägliche Leiden und Verwuͤſtung gebraht und bis zum 
fiegreihen Ende unermeßliche Anftrengungen gefoftet hatte, da endlich 
das Herzogthbum Warfchau, welches Kaifer, Alerander als Siegespreid 
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fuͤr ſich forderte, von ſeinen Heerſchaaren beſetzt und — bei der Ent— 
ſchiedenheit ſeiner Forderung — kaum anders als durch ſchweren Krieg 
ihm zu entreißen war: ſo hielt der Congreß fuͤr noͤthig oder raͤthlich, 
ihm zu willfahren. Der Haupttheil des Herzogthums Warſchau, dem 
Umfang nach ein ganzes Koͤnigreich, darum auch mit dem Namen 
„Koͤnigreich Polen“ wirklich belegt, ward alſo dem Czaar über: 
laſſen. Solche Nachgiebigkeit, wofuͤr freilich gewichtige Gründe vorlas 
gen, machte fofort dem Congreß eine befriedigende Löfung feiner hoͤch— 
ften Aufgabe ganz unmöglicd und zog eine ganze Reihe von betrüben: 
den Feftfegungen nach fih. Für's Erfte nämlih war durch ſolche Ver: 
größerung des ohnehin ſchon übermächtigen moskowitiſchen Reiches das 
Gleichgewicht Europa’s zerftört, und jenem eine Stellung verliehen, welche 
Defterreihs und Preußens vermundbarfte Seiten dem gefährlich: 
ften Angriffe preisgibt, ja das Herz beider Staaten bedroht. Aber 
weiter mußte man jegt, um Preußens gerechte Forderung auf Wie— 
derherftellung zu befriedigen, zu den vielfach verlegendften Mitteln feine 
Zufluht nehmen. Das Herzogthum Warfchau, als meift aus preu— 
Bifhen Abtretungen im Tilſiter Frieden erwachfen, mußte, wofern 
man nicht zum großen Gerechtigkeits-Act der MWiederherftellung eines 
felbftitändigen Polens fich zu erheben den Muth oder die Ge: 
finnung hatte, wieder preußifch werden. Nicht nur das Reftau: 
rationsprincip in Bezug auf Preußen (in Bezug auf Polen 
hätte es freilich etwas ganz Anderes, nämlich den Widerruf aller 
Zheilungen biefes gemißhandelten Landes, befohlen), fondern auch die 
allgemeine europaͤiſche Politik ſprach dafür. est aber konnte 
Preußen auf eine andere Art entfchädiget werden, als durch die ' 
Dpferung Sachſens. Ganz Sachſen nämlidy forderte Preußen jegt 
für fih; und Rußland, dankbar für die Verzichtleiftung Preußens 
auf Warfchau, unterftügte die Forderung. Dagegen nahmen Defter: 
reih, England und Frankreich (legtered zumal liftig auf das 
Legitimitaͤts-Princip fich berufend) den König von Sadhfen in 
Schutz. Die öffentliche Meinung aber erklärte ſich zugleih aud für 
das fähfifhe Volk; worauf, nad langer und bitterer Verhandlung, 
endlih eine Urt von juste milieu zu Stande kam, welches die Be: 
fchwerden des Königs nicht aufhob und jene des Volkes, ja zweier 
Voͤlker, vermehrte. Denn Sachfen, bdeffen Volk den übrigen deut= 
fhen Stämmen an Gefinnung und, fobald deren Aeufßerung 
möglih war, auh an Beftrebungen gegen den gemeinfamen 
Feind gleih, und deffen König bei feiner Allianz mit Frankreich 
nit weniger ald Baiern und die Übrigen beutfchen Fürften blos dem 
Gebot der Nothwendigkeit folgfam gemwefen, ward jegt in zwei, an 
Umfang annähernd gleiche Theile zerriffen, wovon der eine an Preu: 
Ben kam und ber andere dem Haufe Sachfen verblieb. Aber e8 ward 
daneben, um Preußen zu befriedigen, auch das Herzogthum War: 
{hau (oder Königreich Polen) zerriffen und ein anfehnliher Theil da: 
von unter dem Namen „Sroßherzogthbum Pofen“ an diefe Macht ‘ver: 
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liehen, waͤhrend auch die zu Warſchau gehörigen, früher oͤſterrei— 
chiſchen Bezirke Galiziens zur alten Herrſchaft zuruͤckkehrten, 
und Krakau mit einem kleinen Gebiet zum Freiſtaat erklaͤrt 
ward. Die Polen alſo, welchen die Vereinigung unter einer — 
gleichviel welcher, alſo auch ruſſiſcher — Herrſchaft als Wiederherſtel— 
lung wenigſtens der Nationalitaͤt einigen Troſt fuͤr die Verwei— 
gerung der Selbſtſtaͤndigkeit gegeben haͤtte, mußten die Verthei— 
lung unter drei Herrſchaften dergeſtalt erneuert und befeſtiget ſehen; 
und zum Erſatz fuͤr die Nationalitaͤt mußte der Name eines „Koͤ— 
nigreiches Polen“, ſowie zu jenem fuͤr die Selbſtſtaͤndigkeit des 
ganzen, großen Volkes die Errichtung eines dem Schutz der drei 
Großmaͤchte anheim geſtellten „Freiſtaates Krakau“ dienen. 

Mit Poſen und halb Sachſen waren aber die gerechten An— 
ſpruͤche Preußens noch nicht befriedigt. Weitere Laͤnder und zwat 
auf deutſchem Boden mußten daher ihm zugeſchieden werden. Es 
geſchah dieſes theils durch Zuruͤckſtellung ſeiner ehevorigen, im Tilſiter 
Frieden verloren gegangenen norddeutſchen Beſitzungen, theils durch 
Ueberlaſſung mehrerer anderer, zum Theil bereits herrenlos gewordener 
(wie das Herzogthum Berg und die fruͤheren oraniſchen Beſitzun— 
gen), zum Theil von ihren Herren gegen anderweite Entſchaͤdigungen 
abzutretender Laͤnder (wie das Herzogthum Weſtphalen u. a.), dann 
zumal, auch der am linken Ufer des Niederrheins gelegenen, 
bis zur niederländifhen und franzöfifchen Grenze. In Folge verfchie: 
bener Ausgleihungen und Zaufchverträge mit den benachbarten Stan: 
ten, insbefondere mit Hannover, fiel dann, auch noch Schwe— 
difh: Pommern in’s Loos von Preußen. 

Einmal auf dem Wege der Befriedigung der Häufer mittelft 
Zutheilung von Völkern oder Seelen: Zahlen begriffen, Eonnte der 
Congreß nicht mehr ftille ftehen. Gleichartige Anſpruͤche forderten 
auch eine gleichartige Befriedigung, Allernähft an Preußen fand 
diesfalls Baiern, welches durch den zur glüdlihen Stunde mit De 
ſterreich zu Ried gefchloffenen Bertrag (8. Oct. 1813), neben der 
Anerkenntniß feiner Souverainetät, den vollen Erfaß für alle an das 
Erzhaus zuruͤckzuſtellende Länder auf deutfchem Boden zu fordern be: 
vechtigt war, Bei der Schwierigkeit, folhen Erfag auf Unkoſten der 
benachbarten Fürften auszumitteln, blieb — außer Würzburg und 
Afhaffenburg, worüber frei zu verfügen war — nur noch die Zu: y 
weifung des füdlichen Theiles vom überrheinifchen Lande übrig. 
Derfelbe ward alfo bairifch; doch wies man auf eben diefes Land 
und Volk noch die Befriedigung einiger anderen, ein Paar taufend 
Seelen weiter fordernden Däufer — wie Deffen- Homburg, Sad: 
fen= Coburg und Oldenburg — und dann auch die wichtigere 
des Großherzogs von DHeffen:Darmftadt an. Bu großartigen 
Gründungen, zumal zu Erfhaffung oder Wiederherftellung einer ed: 
ten deutfchen National:Einheit lag überall Feine Möglichkeit mehr 
vor. Schon der Vertrag von Ried hatte diefes bewirkt, Denn volle 
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Souverainetaͤt und Integrität (letztere naͤmlich dem Umfang 
oder der Seelenzahl, obwohl nicht dem wirklich im Beſitz be— 
findlichen Lande nach), welche man Baiern zugeſichert, konnten 
nun mit Billigkeit auch keinem andern Fuͤrſten verweigert werden; 
und hiernach zog jede’ gewährte Entſchaͤdigung, Abtretung, Ausglei— 
chung oder Abrundung u. ſ. w. ſtets noch andere und wieder andere 
nach ſich. Des Zerſtuͤckelns und Vereinbarens, des Abtretens, Ver: 
taufchens und daher Berechnens und Abwägens war kein Ende. Auch 
nach 'gefchloffenem Gongreffe dauerten folhe Werhandlungen und Ue: 
bereinkünfte fort, und felbft der Frankfurter Zerritorial:Re: 
ce (vom 20. Juli 1819) feste ihnen fein Biel. Noch jest ift eine 
Anzahl Häufer unbefriedigt und find die Völker in niederfchlagender 
Erwartung abermal zu verändernder Looſe. 

Hiezu Fam die, nad) den vormwaltenden Sternen und nad ben 
einmal angenommenen SPrincipien, unvermeiblihe Wiederheritellung 
auh Hannovers (und zwar mit fehr bedeutend ausgedehnten Gren— 
zen), daher die Aufnahme einer dritten europäifhen Macht (nämlich 
Englands neben Defterreih und Preußen) in den deutſchen Bund, 
und auch die der vierten, nämlih Dänemarks, megen Hol: 
fteins und Lauenburgs, endlid gar — und zwar dieſes ohne 
Mothwendigkeit, blos im Folge einer ganz freiwilligen Schöpfung — 
einer fünften, nämlid Niederlande, wegen bes Großherzogthums 
Luremburg. Unter, folchen Berhältniffen und bei foldhen, unwider— 
ruflich gezogenen, Grundlinien Eonnte auch ein Gott nicht mehr eine 
Berfaffung für Deutfchland entwerfen, welche den Bedürfniffen und 
Anfprücen der Nation und der Zeit auch nur von ferne hätte genuͤ— 
gen mögen. Souverainetät und zugleich Unterwerfung, Nationalität 
bei einem politifchen Verein mit fünf europäifhen Mächten, ideale 
Mechtsgleichheit der Bundesglieder und an materiellee Kraft maßlofe 
Ueberwucht einiger Weniger über die Mehreren, ja unter diefen letzte— 
ven großentheils völlige Unmacht — ſolche MWiderfprüche oder wider: 
ftreitende Elemente enthielt der Stoff, woraus der Bau eines deutfchen 
Töderativ: Staates, wozu fhon der Parifer Friede Deutfchland beftimmt 
hatte, aufzuführen war, deffen Befchaffenheit alfo, nach einmal feftges 
festen Prämiffen, nicht anders werden Eonnte, als fie ward. Dom 
europäifchen Standpunkte genüge indeffen, was wir hier andeute- 
ten. Vom deutfhen Standpunkt (und den fraglichen Bau als das 
Merk eines deutſchen Gongreffes betrachtet) behalten wir, wie ſchon 
oben bemerkt, die Darftellung einem eigenen Artikel vor. 

Wir gehen auf die übrigen Schöpfungen des Gongreffes, als 
eines europäifhen, über. Zwei derfelben zumal find wirklich 
neue Schöpfungen, nicht bloße Wiederherftellung alter Verhält- 
niffe, worin fonjt der vorherrfchende Charakter feiner Anordnungen be: 
ſteht: die Vergrößerung der fardbinifhen Macht durch Einverlei: 
bung Genua's und die Errichtung eines-vrreinigten belgiſch-hol— 
ländifhen Königeeiche. Beide diefe Einrichtungen floffen meift aus 
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der fortdauernden Furcht vor Frankreich. Um neuen zerruͤttenden 
Zuſammenſtoß dieſer Macht mit andern Großmächten zu verhuͤten, ſoll⸗ 
ten die zwei genannten Staaten mitten inne friedebewahrend, alſo 
ſtark genug, um auf beiden Seiten Achtung einzufloͤßen, ſtehen. Ge— 
nua's altes und noch allerneueſt durch feierliche Verheißungen Lord 
Bentinks, des britiſchen Gewaltstraͤgers, bekraͤftigtes Recht auf Selbft: 
ſtaͤndigkeit und republikaniſche Verfaſſung mußte fo kuͤnſtlich berechne— 
tem Intereſſe weichen; Sardinien, ohne Verdienſt um den Erfolg 
des heiligen Kriegs, empfing als reines Geſchenk das koſtbare genuefi: 
ſche Land. Ebenfo empfing das Haus von Dranien, anftatt der 
etwa anzufprechenden MWiedereinfegung in die Statthalterwürbde 
von Holland, den erblihen Königsthron über die — nad) längft 
verjährter Zrennung — nunmehr durch das Machtwort der europäi- 
ſchen Häupter twwiedervereinigten Provinzen von ganz Niederland. 
Diele waren, welche die Weisheit beider Schöpfungen bewunderten; 
auch Viele, welche daneben im Intereſſe des monarchiſchen Prin— 
cips bie definitive Abfchaffung der alten, einft ruhmvoll beftandenen, 
Republiken mit Freude betrachteten. Andere dagegen beklagten, daß 
dem jedenfalld zweifelhaften Galcul der Politik die fonnenklaren 
Anfprühe und Neigungen der Völker geopfert würden; fie meinten, 
ungeachtet der Einverleibung Genua's fei Sardinien gleichwohl nicht 
ftar® genug, weder gegen Defterreic noch gegen Srankreih und — weil 
unpopulär — am menigften gegen eine etwaige Erhebung der italifchen 
Bölker felbft. (Der Aufftand von 1820, welchen nur Defterreiche 
ſchleunige Hülfe daͤmmte, fcheint allerdings das Letere zu bemweifen.) Mas 
aber die Vereinigung Belgiens mit Holland betrifft, fo meiffagte 
man, bei der fchmer zu heilenden Disharmonie der Gefinnungen, Sit: 
ten, Religionsmeinungen und wirthfchaftlichen Intereſſen, nichts Gutes 
aus der, zwangsweife gefchehenen Bereinigung. Der fofort entbrannte, 
mit Bitterkeit geführte Krieg der belgifhen Volkspartei gegen die hol: 
ländifche Regierung rechtfertigte folhe Weiffagung, und die Revolution 
von 1830 ftürzte die ſe Schöpfung des Wiener Congreffes um. 

Auch die ſchweizeriſchen Angelegenheiten fchlichtete der Congreß 
von Wien. Wefentlihen Dienſt im heiligen Krieg hatte die Schweiz 
den Alliirten geleiftet durch den den Heeren berfelben gewährten Durch: 
zug nad Frankreich. Billig erfuhr fie die Gunft der Sieger, Neuf: 
hatel, Wallis und Genf wurden ihrem Bunde zurüdgeftelit, das 
—Bisthum Baſel an Bern gegeben und von Seite Savoyens 
einige Abtretung an Genf gemadt, Veltlin, Cleven und Bor: 
mio jedoch verblieben Defterreich, welches dagegen die Herrſchaft Raͤ— 
zuns an Graubündten abtrat. Wichtiger als diefe Territorial: Aus: 
gleihungen aber war die Anerkennung der beftändigen Neutra— 
lität der jegt aus 22 Gantonen beftehenden Schweiz. Gluͤckliches 
und vielleicht unter allen allein dem Wiener Congreß zum Dante 
verpflichtetes Land! 

Die geringfügigeren Beftimmungen, wie die ftatuirte Rüdgabe 
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Dlivenza’s von Seite Spaniens an Portugal, und überall 
die miederholte Feftfegung und Anerkennung deflen, mas bereits der 
Pariſer Friede verordnet hatte, mögen wir übergehen, Dagegen ver: 
dienen eine dankbare Erwähnung die — nad unfäglicher Mühe end: 
lich zu Stande gefommenen, aber freilich der wünfchenswerthen Bes 
ſtimmtheit ermangelnden und durch das Schwankende des Ausdrucks 
mancherlei Streit Raum gebenden — Feftfegungen in Betreff der 
Abfhaffung des Sklavenhandels und der Herftellung einer freien 


Flußſchifffahtt. 
Iſt, nach der Geſammtheit ſeiner Beſchluͤſſe, der Congreß 
von Wien der Lobpreiſung oder des Tadels werth? - - Die partei: 


loſe Geſchichte wird darüber das Urtheil fällen; die Stimmen der 
Gegenwart find unter fich im Streite und wegen Befangenheit unzu: 
verläffig. Viele Klagen gegen den ewig denkwuͤrdigen Gongreß find er: 
tönt, zumal vom vernunftrechtlichen und kosmopolitiſchen, alfo allge: 
meinen Standpunft, dann aber audy vom patriotifchen oder nationalen 
Standpunkt der verfchiedenen einzelnen Völker. Hinwieder vernahmen 
wir auch Apologien, gleichfall® von beiderlei Standpunft, d. h. gerich: 
tet gegen beiderlei Anklagen. Wir wollen die — wirklich vorgebrach: 
ten oder möglicher Weife vorzubringenden — Gründe der Vertheidiger 
oder Lobredner jenen ber Zadler, infomweit es nicht ſchon in den vor: 
anftehenden Blättern geſchah, blos fummarifch gegenüberftellen. 

| Ueber den dem Gongreffe zum Borwurf gemachten Mangel an 
/ Bertretern der neuzeitlichen idealen Intereſſen, demnach über den vor: 
herrfchenden Charakter feiner Befchlüffe (als einfeitiger Feſtſetzun— 
gen, anftatt beiderfeits befriedigender, nämlich vergleihsmweife 
zwifhen beiden Parteien getroffeneer Uebereinfömmniffe) 
ift Schon oben gefprohen. Man mochte dagegen erinnern, daß von 
Seite der Regierungen bie Stimmberehtigung der Bekenner 
jener neuen — vernunftrechtlihen und Eosmopolitifhen — Ideen wer 
der anerkannt war, noch anerkannt werden fonnte, ſchon darum, 
weil fie noch nicht — wie etwa zur Zeit des weftphälifchen Friedens 
die proteftantifhe Kirche — zu einer juriftifhen Ge» 
fammtperfönlichfeit oder rechtögüftig beftehenden Geſellſchaft 
geworden waren, und daß der Umftand, daß von den, den Gongreß 
bildenden, Mächten Eeine die Vertreterin der Nevolution (d. h. in dem 
oben beftimmten, mit dem Iebenskräftigen Princip der Reform gleich 
bedeutenden Sinne) war, fondern vielmehr alle gegen diefelbe, näm: 
lich für das Princip der Stabilität und Reftauration vereinigt 
erfchienen, aus der damaligen Weltlage als nothmwendige oder natuͤr— 
lihe Thatfache hervörging, daher den Freunden jener Ideen wohl 
etwa unangenehm fein, feineswegs aber ald eine Rechtsfrän: 
kung geachtet werden konnte, Mit Napoleons Fall hörte der Prin: 
cipien:Krieg aufz das befiegte Frankreich nicht minder als die fie: 
genden Mächte gehörten jenen der Reftauration an; und es han: 
beite fich alfo gar nicht mehr um einen Vergleich zwifchen verfchie: 
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denen politifchen Glaubensbekenntniffen oder Fahnen, fondern blos um 
Feſtſtellung der europäifchen Dinge nad den Principien der 
Sieger. Nach dem Standpunft der Mächte konnte von wech ſel— 
feitigen. Zugeftändniffen, überhaupt von Uebereinfömm- 
niffen zwiſchen Regierungen und Voͤlkern gar feine Nede fein, ſon— 
dern blos von einfeitigen Zugeftändniffen der erften an die legten 
oder auch von Verabredungen oder förmlichen Verträgen der Regierun- 
gen unter fich über einige den Völkern — theils einzelnen, theils meh⸗ 
reren zufammen — zu gewaͤhrende Rechte und Freiheiten. Dergeftalt feste 
gleich der Art. I. der Congreßacte zu Gunften der Polen feit: „Les Po- 
lonvis, sujets respectifs de la Russie, de l’Autriche et de la Prusse, 
obtiendront une representation et des institutions nationales‘‘; (frei= 
lich mit dem bedenklichen Beifag: „reglees d’apres le mode d’exis- 
tence politique, que chacun des gouvernemens, auxquels ils 
appartiennent, jugera utile ei convenable de leur accorder.‘) 
Und in Anfehung des Herzogthums Warſchau (genannt König: 
reich Polen) behielt der Kaifer von Rußland fi noch etwas 
Meiteres vor, nämlih: 8. M.I. se r&eserve, de domner à cet 
etat, jouissant d’une administration distincte, l’extension in- 
terieure, qu' Elle jugera convenable.* — So verfprab im Xrt. 
XX. der König von Preußen in Bezug auf das getheilte Sach— 
fen: „de faire regler töut ce qui peut regarder la propriete 
et les inter@ts des sujets respectifs sur les principes les plus li- 
beraux.“ Und fo endlich‘ enthält die — als Xheil der Congreßacte 
erklärte — deutfhe Bundesacte in ihrem Art. 18. die bedeu: 
tungsvolle Erklärung: „Die verbündeten Fürften und freien 
Städte fommen überein,. den Unterthbanen der deut: 
[hen Bundesstaaten folgende Rechte zuzufihern.” (Folgt 
dann das Verzeichniß diefer Mechte und Verheifungen, worunter na: 
mentlich auch jenes der Preßfreiheit fic befindet.) Solche Zu: 
ficherungen, wenn fie auch den Völkern felbft, mit. welchen der Ver: 
trag nämlich nicht gefchloffen worden, fein anderes Recht geben, als 
das der vernünftigen Erwartung, ‚die Vertragfchließenden werden 
einander Wort halten, find gleichwohl eine-frühre noch nie oder nur 
höchft felten und vereinzelt vorgefommene Erfcheinung ; fie find Eoftbare 
Beweife davon, daß audy die Regierungen dem Geift der Zeit nicht 
fremd geblieben und daß fie die Nothwendigkeit oder Raͤthlichkeit we: 
nigftens einiger ihm zu machender Conceffionen (fei e8 auch nur zu 
augenblidlicher Befhwichtigung) erfannt haben. 

Iſt nun diefes wahr — alfo Eonnte man weiter argumentiren — 
warum bäften fie nicht wirklich auch ald Vertreter der Völker, 
deren Intereſſen fie ja mwahrten, ‚betrachtet werden follen, und wozu 
alfo noch eine weitere Einberufung eigens dazu bevollmächtigter Volks— 
wortführer, für deren Ernennungsweife, Charakter und Stellung 
ohnehin die hergebrachte Diplomatie weder, Regeln nody Formen Eennt? 
— Wie konnte man überhaupt einem Congreß der Staatenlenfer und 
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ihrer Minifter zumuthen, mißtrauifch in ihre eigene erprobte Weisheit 
und gereifte Erfahrung zu fein, fchlichte oder ungeftüme Volksmaͤnner 
ihrem Mathe beizugefellen und den Zräumereien der „Sdeologen“. 
ein geneigtes Gehör zu fchenfen? Und wo wäre die Grenze der 
MWilfahrung gewefen, wenn man einmal das Recht der Korderung fla: 
tuirt hätte? Nicht auf müßigen Abftractionen und Schul: Theorien, 
fondern auf Autorität muß das Gebäude des öffentlihen, wie des 
Privatrechts ruhen, und nur die Regierungen- find die Inhaber 
der Autorität. 

Uebrigens — wie wir felbft zugeben muͤſſen — ift es nicht eins 
mal ganz richtig, daß zwifchen Alt und Neu gar Eein Vergleich fei ges 
f&hloffen, fondern blos den alten Principien gehuldiget worden. Nicht 
eben in Bezug auf Ideen, wohl aber in Bezug auf Länderbefigß 
und Rändervertbeilung fand ein Vergleich zwifchen Revolu: 
tion und Neftauration wirklich ftatt. Die Gebiets: Vergrößeruns 
gen, die aus den Mevolutionskriegen ihren Urfprung nahmen oder 
ducch das revolutionaire Machtwort der franzöfifchen Republik und fpä: 
ter Napoleons dictirt wurden, die Secularifationen und die dem 
Grundſatz der Legitimität fo offen wibderftreitenden Mediatifirun: 
gen u. ſ. w., Alles blieb unberührt und ward befräftiget, fofern nur 
die Erwerber Sprößlinge der altzeuropäifhen Regenten: Familie wa: 
ren. : Die Pegitimität, die dem Erwerbstitel fehlte, fchien erſetzt 
durch jene der Ebenbürtigkfeit oder des Blutes. Ja, auf Schwer 
dens Thron ließ man felbft einen Mann von bürgerlicher Abkunft 
fteigen, und ohne Murats unzeitigen Abfall wäre ſolches auch in 
Neapel gefchehen. Die Reftauration alfo theilte fih wie im 
Wege. des Vergleichs mit der Revolution in den Befiß der europäi- 
fhen Erde. Daß nun — und auch diefes müffen wir zugeben — 
bei folcher Theilung und gegenfeitiger Ausgleihung auh auf See: 
lenzahl, neben Flaͤchenraum und Einkünften, gefehen ward, ift fehr 
natürlih, und war ja auch in der Revolutions=:Periode von 
beiden Seiten gefchehen. Die Völker galten von jeher ald Zugabe 
des Landes; dem Herrn oder Erwerber des legten gehörten oder fielen 
zu auc die Bewohner, und wenn einmal von Werth-Schaͤtzung 
eines Erwerbs oder Verluftes, eines abzutretenden oder zu vertaufchen- 
den Gutes, die Nede ift, fo müffen eben alle Factoren, die auf 
den pecuniären oder Tauſch-Werth von Einfluß find, in Rechnung 
gezogen werden. 

Freilich iſt es dem Gefühle des Ideologen mwiderwärtig, wenn bei 
folchen Gefchäften die Völker nur ald Summen oder Größen erfchei- 
nen, und ihrer Perfönlichkeit gar nicht gedacht wird; wenn man bei 
ihrer Zutheilung,, Zertheilung, Verbindung, Abtretung u. f. w. immer 
nur das ntereffe des Deren oder der Megierung in Erwägung zie: 
hen und Wunfc oder Neigung und aud hijtorifches Recht der Völ- 
fer ganz außer Rechnung bleiben fieht. Aber war. biefes jemals an— 
ders? und Eonnte oder follte der Wiener Gongreß ben ungeheuren 
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Schwierigkeiten der fuͤr alle Haͤuſer auszumittelnden Befriedigung erſt 
noch bie weitere, jeden Calcul verwirrende oder aufhebende, der Befrie: 
digung auch der Völker beifügen? — Und dann — auch abgefehen 
davon, daß ja auch mandye Neigungen und Wuͤnſche der $ürften 
unberüdfichtigt blieben, und daß viele mit Summen von Untertha- 
nen fich begnügen mußten, gleichviel, wo diefe Summen wohnten oder 
in welchem natürlichen oder hiftorifchen Verhaͤltniß fie zum Haufe 
ftanden (wie 3. DB. die Däufer Oldenburg, Coburg, Heſſen— 
Homburg, Medlenburg:Strelig und Pappenheim mit 
einander die Summe von 69,000 auf dem linken Rheinufer, im ehe: 
maligen Saar:Departement mohnenden Seelen zur Ergänzung 
der ihnen gebührenden Abfindung annehmen mußten), abgefehen, fagen 
wir, von diefer die Härte der Sache jedenfalld mildernden Gemein: 
ſchaftlichkeit der Befchwerde, mochte man nicht ohne Grund be— 
merken, daß — vorausgefegt, daß auf die von der Lage abhängigen, 
echt politifchen, folglich für Regierung und Volk gleihmäßig wich: 
tigen, induftriellen und commerziellen u, ſ. w. Verhältniffe die gehörige 
Rüdfiht genommen ward — es ben Völkern, ohne Unterfhied, ob 
ihre Regierung conftitutionell oder abfolutiftifh fei, ziemlich gleich = 
gültig (d. h. für ihren Rechtszuſtand, ob auch nicht für ihre 
Gefühl) fein kann, welchem Haufe ihre Derrfcher angehöre. In con= 
ftitutionellen Staaten, worin die onftitution eine Wahrheit ift, 
werden immer, unabhängig von der Perfönlichkeit des Regenten, 
Geſetz, Recht und vernünftiger Gefammtwille fih in Derefchaft behaup⸗ 
ten; und wo fie eine Lüge ift, da befteht eben ein verfchleierter Ab = 
folutismus. Wo aber diefer (verfchleiert oder unverfchleiert) befteht, 
da ift es abermal gleichgültig, wie der Herrſcher heiße oder von wel- 
chem Gefchleht er ſtamme. Zeitlich zwar mag ein fehr fühlbarer 
Unterfchied obwalten, je nach ber Perfönlichkeit des Deren. Aber für 
die Dauer — und nur das Bleibende fann hier in Anſchlag kom— 
men — ift Alles gleich. Auf einen guten Deren mag ein böfer und 
auf einen böfen ein guter folgen. Es find diefes vergleichungsweife 
unbedeutende, factifhe Zufälligkeiten; der Rechtszuftand, 
d. h. die Abhängigkeit der öffentlichen Wohlfahrt und des Koofes aller 
Einzelnen von dem Willen oder der Gefinnung des Deren, ift bier 
und dort derfelbe. Die Zutheilung der Herrſchaft alfo mag unver 
legend, nach allgemeiner oder befonderer Convenienz gefhehen, und 
dem Wiener Congreß ijt — wenn mir diefen Standpunft nehmen — 
wegen feiner Verfügungen über Zerritorial-Angelegenheiten wenig oder 
gar Fein Vorwurf zu machen. 

Unfere Lefer mögen nad) eines Jeden fubjectiver Anficht über die 
Teiftigkeit der Anklage oder der Rechtfertigung urtheilen! Das freis 
müthige Ausfprechen des Urtheild wird aber erft dem nachfolgenden 
Geſchlecht erlaubt fein, 

So Vieles, theild im Allgemeinen, theils bis in's Eeinfte Detail 
bin, die Wiener Congreßacte mit den ihr beigefügten und ausdruͤcklich 
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als integrirende Beftandtheile derſelben erklärten ‚Mebenurkfunden (fieb: 
zehn an der Zahl) beſtimmt, geregelt, feftgefegt hatte, fo war doch, bei 
der Unermeßlichkeit der Aufgabe: und bei ‚der am Ende eingetretenen 
Eile des Befchließens, mandes Wichtige noch unentfchieden geblieben ; 
und es hatten ſich durch den darauf gefolgten völligen Sturz Napo— 
leons und den zweiten Parifer Frieden mehrere Verhältniffe bedeutend 
geändert, Die vier durch den Zractat von Chaumont (1. März 
1814) verbundenen Großmächte waren ſchon in Gemäßheit diefes, aus: 
drüdlich für die Dauer von 20 Jahren nah dem zu Stande zu 
beingenden Frieden gefchloffenen, Allianzvertrags, deffen ausgefprochener 
Zwed dahin ging: „das Gleichgewicht in Europa aufrecht zu erhalten, 
die Ruhe und die Unabhängigkeit der Mächte zu fichern und den will 
Eürlihen Verletzungen fremder Kechte und Gebiete vorzubeugen, von 
welchen die Welt fo viele Fahre hindurch heimgefucht worden ift“, na= 
türlich veranlaßt oder aufgefordert, den Gang der politifchen Dinge in 
ganz Europa fortwährend zu beobachten, und über die für jenen hohen 
—Zweck nad Umftänden etwa räthlich ſcheinenden Maßregeln ſich unter 
einander jeweils zu verftändigen. In diefem Sinn fand 1818 der 
Congreß von Aachen flatt. Auf demfelben erfchienen die Herr: 
fcher von Defterreih, Rußland und Preußen perfönlich, neben ihnen 
eine Menge hoher Prinzen und Fürften und ein durch Zahl und glän= 
zende Perföntichkeit ausgezeichnetes diplomatifches Corps. Vom 30. 
Sept. big zum 21. Nov. mwährten die Verhandlungen, von deren Er: 
gebniß der veröffentlichte Vertrag mit Frankreich vom 9, Octbr., fo: 
dann das Dauptprotofoll vom 15. Nov. und eine über deffen In— 
halt an die europäifhen Höfe erlaffene feierlihe Declaration 
der Melt Eundthaten. Durch den zuerft bemerften Vertrag wurde 
Sranfreich, bdeffen innere Ruhe durch die bisherigen Maßregeln der le: 
gitimen Regierung gefichert fchien, der Laft des DOccupationsheeres, wel= 
ches gemäß dem Parifer Frieden nocd zwei Jahre länger bafelbft zu 
‚ haufen hatte, fofort entledigt, in Bezug auf die noch rüdftändige 
Gontribution ein für den Schuldner fehr günjtiges Arrangement ge: 
troffen, und König Ludwig XVII. eingeladen, an den Berathungen 
der Monarchen über Europa’s Wohlfahrt nunmehr gleichfalls Theil zu 
nehmen; was denn auch alſogleich durdy das Organ des Premier-Mi-: 
nifters, Herzogs von Richelieu, gefhah. Das Protokoll und die 
Declaration aber, im Inhalt und Ton der über die Errichtung ber 
„heiligen Allianz“ aufgenommenen Urkunde ähnlich, befchränften 
fi auf den Ausdrud allgemeiner Gefinnungen und Entfhlüffe, und 
festen im Einzelnen nichts Neues feft, ließen jedoch ahnen, welche Rich: 
tung folche etwa fpäter zu treffende Feftfegungen nehmen würden. Sie 
mögen daher als bedeutungsvolles Programm aller fpäteren Congreß— 
Befchlüffe betrachtet werden, und geben darum reichlichen Stoff bes - 
Nachdenkens. 

Das von den Bevollmaͤchtigten der fuͤnf Großmaͤchte, Oeſterreich, 
Frankreich, Großbritannien, Preußen und Rußland un— 
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terzeichnete Protokoll erklaͤrt, daß die beſagten Hoͤfe „nach reiflicher Er: 
wägung der Grundfäge, auf weichen die Erhaltung der in Europa un: 
ter dem Schutze der göttlichen Vorſehung hergeftellten Ordnung ber 
Dinge beruht”, 1) „feſt entfchloffen find, ſich weder in ihren wechſel⸗ 
feitigen DVerhältniffen, noch in jenen, welche fie an andere Staaten 
Enüpfen, von den Grundfägen der engen Verbindung zu entfernen, 
die bisher in allen ihren gemginfchaftlihen Angelegenheiten obgemaltet 
hat, und die durch das zwifchen den Souverainen geftiftete Band chrift: 
licher Bruderliebe noch ſtaͤrker und unauflöslicher geworden iſt.“ 2) „Daß 
diefe Verbindung feinen andern Zwed haben kann, als die Aufrecht- 
haltung des Friedens, gegründet auf gewiſſenhafte Vollziehung ber in 
den Tractaten vorgefchriebenen Verpflichtungen und Anerkennung aller 
daraus hervorgehenden Rechte.” 3) „Daß Frankreich, durch die Wie— 
derherftellung der rechtmäßigen und conftitutionellen £öniglichen Gewalt 
den übrigen Mächten beigefellt, die Verbindlichkeit übernimmt, forthin 
unausgefegt zur Sicherftellung und Befeftigung eines Syſtems mitzu— 
wirken, welches Europa den Frieden gegeben hat und allein die Dauer 
deffelben verbürgen kann.” 4) Daß, wenn bie Mächte, welhe an ge: 
genmwärtigem Belchluffe Theil nehmen, zur Erreihung des bier aus: 
gefprochenen Zwecks für nöthig halten follten, befondere Zufammen: 
Eünfte, es fei zmwifchen den hohen Souverains felbft, es fei zwifchen 
deren Miniftern und Bevollmächtigten, zu veranftalten, um über ihre 
eigenen Angelegenheiten, infofern fie mit dem Gegenftande ihrer ges 
genwärtigen Verhandlungen in Berbindung ftehen, gemeinfchaftlich 
zu berathſchlagen, ber Zeitpunkt und der Drt folder Zufammenkünfte 
jedesmal durch diplomatifche Ruͤckſprache zuvor beſtimmt werden, falls 
aber von Angelegenheiten die Rede wäre, die auf das Intereffe ande 
rer europäifcher Staaten Bezug hätten, dergleichen Zufammenkünfte 
nur in Folge einer förmlichen Einladung von Seiten der dabei intereffic- 
ten Staaten, und mit Vorbehalt des Rechts der legtern, unmittelbar 
oder durch ihre Bevollmächtigten daran Zheil zu nehmen, Statt haben 
follen.” 

In der an die Höfe (warum nicht auch an die Völker?) 
darüber erlaffenen Declaration heißt es weiter: „Die Uebereinfunft vom 
9, Detober (wodurch Frankreich mit in den Bund aufgenommen ward) 
wird von den Souverainen, welche fie abfchloffen, als Schlußſtein 
an dem Gebäude des Friedens und als die Vollendung des politifchen 
. Spftems betrachtet, welches deffen Dauer fihern fol.“ — „Der Iwed 
diefes Bundes iſt ebenfo einfach, als groß und fegenbringend. Er be: 
abfichtigt Eeine neuen politifchen Gombinationen,‘ feine Veränderungen der 
durch die beftehenden Verträge geheiligten WVerhältniffe. Ruhig und 

unwandelbar in feinen Wirkungen hat er feinen andern Zweck, als 
die Erhaltung des Friedens und die Verbürgung der Verträge, welche 
ihn begründet und befeſtigt haben!“ — „Indem die Souveraine diefen 
erlauchten Verein fchloffen, Haben fie ald Grundlage beffelben den un: 
wandelbaren Entfhluß genommen, fi nie, weder in ihren Verhaͤlt— 
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niſſen unter ſich, noch zu anderen Staaten, von der genaueſten Befol- 
gung der Grundfäge des WVölkerrechts zu entfernen.” — „Treu diefen 
Grundfägen werden die Souveraine ſolche in den Zufammenfünften 
aufrecht erhalten, denen fie in Perfon beimohnen, oder die zwifchen ihren 
Miniftern ftattfinden, fie mögen nun die gemeinfame Berathung ihrer 
eigenen Verhältniffe zum Gegenftande haben, oder ſich auf ſolche be: 
ziehen, bei welchen andere Regierungen ihre Dazwiſchenkunft förmlich 
verlangten,” — Der Schluß diefer denkwuͤrdigen Declaration lautet 
alfo: „Derfelbe Geift, der ihre Berathungen leiten und in ihren biplo= 
matifchen Verbindungen berrfchen wird, foll auch diefe Zufammenkünfte 
befeelen, und die Ruhe der Welt ihre Veranlaffung und ihr Zweck 
fein. In ſolchen Gefinnungen heben die Souveraine das Werk vollen: 
det, zu dem fie berufen waren. Sie tradhten unermüdlich, es zu be: 
feftigen und zu vervollfommnen. Sie erkennen feierlihft, daß ihre 
Pflichten gegen Gott und gegen die Völker, die fie regieren, es ihnen 
zum Geſetz machen, der Welt, foviel an ihnen iſt, das Beifpiel der 
Gerechtigkeit, der Eintradht und der Mäßigung zu geben, und preifen 
fih gluͤcklich, in Zukunft alle ihre Kräfte nur auf den Schuß ber 
Künfte des Friedens, auf die Vermehrung der innern Wohlfahrt ihrer 
Staaten und auf die Miederbelebung jener religiöfen und moralifchen 
Gefühle verwenden zu koͤnnen, deren Einfluß durch das Unglüd der 
Zeiten nur zu fehr gefhmwächt worden iſt!!“ — 

Auf diefe drei Actenftüde beſchraͤnkt fi, was von den Beſchluͤſſen 
des Aachner Congreffes zur Öffentlichen Kunde gekommen if, Manches 
Andere und in’s Einzelne Gehende wurde wohl auch alldort befprochen, 
verhandelt, verabredet oder für künftige Schlußfaffungen vorbereitet; 
manche Gefuche, Vorfhläge, Neclamationen wurden wohl empfangen 
oder mündlich vernommen, doch von beftimmter Erledigung verlautete 
nichts oder nur wenig. Unter den der hohen Berfammlung überreich: 
ten Vorftellungen aber erregte ein ganz befonberes Auffehen diejenige, 
welche (unter dem Zitel: Memoire sur l’etat actuel de. l’Allemagne) 
der ruffifche Staatsrath Stourdza, ein Grieche von Geburt, über 
den neueften Geift des deutfchen Volkes, allernächft über jenen der 
Schulen und Univerfitäten (Lehrer und Lernende in der Betrach: 
tung zufammengefaßt), und über die Mittel, deren angeblihem Wer: 
derbniß entgegenzumirken, zu fhreiben und. den Gongreßmitgliedern vor: 
zulegen, bie befremdliche Anmaßung hatte. Nicht eben der Inhalt diefer 
frehen Schmähfchrift (dev nur Verachtung zu erregen geeignet war, 
auch in feiner Erbärmtichkeit fofort von hier wahrhaft ftimmberechtigten 
Männern — an ihrer Spige der in Gefinnungen fehr gemäßigte Krug 
— dargeftellt ward), fondern die Art und die Umftände ihrer Vorlage 
an den hohen Gongreß machte fie zum bedeutungsvollen Ereigniß, und 
viele Denker erblidten in ihr bereits ahnend den Vorboten eines über 
den deutſchen Hochſchulen ſich heraufziehenden Gemitters. 

Indeffen fchritt in Deutfchland der öffentliche Geift allerdings 
voran, nicht nur an den Hochſchulen, fondern im gefammten Volke, 
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doch auf eine erfreuliche, zu den fchönften Hoffnungen berechtigende 
Meife, nicht aber mit revolutionärer oder jabobinifher Rich— 
tung, wie die Feinde des Lichts und des Rechts verleumbderifch Elagten 
und argliftig den Staatenlenfern vorfpiegelten. - Einige wenige verein: 
zelte Ausfchweifungen, felbft Verbrechen, von ein Paar Fndividuen 
Eonnten doch wohl gegen den viel erprobten rechtlichen Sinn der Na: 
tion nicht zeugen; einige Ueberfpannung in jugendlichen, phantafiereichen 
Gemuͤthern, einige feharfe Tadelworte gegen feile Schriftfteller, gegen 
engherjige Vertheidiger des hiftorifchen Unrechts oder gegen böfe Rath— 
geber der Fürften, fonnten wohl hier und dort Mifvergnügen erregen, 
nicht aber den Vorwurf ummwälzender Tendenzen und Plane, denen 
nur mit den Schreden der Gewalt zu begegnen wäre, rechtfertigen. 
Was die Nation verlangte und zu verlangen das Recht hatte, war 
nichts Anderes als eine der Stufe ihrer Geiftesbildung angemeffene 
und die Verheißungen von Kalifh erfüllende National: und 
Staatenverfaffung, ein zu gefeglichen Fortfchritten auf dem 
Wege des Guten eröffneter Weg mittelft wohlgeordneter Volks-Ver— 
tretung, das Recht der Wahrheit endlih und des fie frei aus: 
fprechenden Wortes, wodurch allein jedes andere Recht mag ge: 
fchiemt werden, In diefem Sinne traten, insbefondere die Stän- 
deverfammlungen, namentlich die Volkskammern in den allmälig 
zur Erfüllung des 13ten Art. der Bundesacte mit landftändifchen Ver: 
faffungen — zumal in Süd: Deutfchland — begabten Staaten auf; 
und in dieſem Sinne fprah die öffentlihe Meinung in allen 
Gauen und Glaffen, foweit überall politifhe Bildung und Rechtefinn 
zu finden waren, laut und Eräftig fi aus. Rechtsgewaͤhrung, 
Erfüllung feierlichſt gemachte Verheifungen, und Sicherſtel— 
lung bes Verliehenen oder zu Berleihenden:. — ein Mehreres war 
nicht nöthig zur Beruhigung der Gemüther, zur Befriedigung der Mif: 
vergnügten, zur Derftellung des innern Friedens. Aber dem gerechten 
Begehren der ihrer entfcheidenden Berdienfte um die Vaterlande : Be: 
. freiung und die Wiederherftellung der Thronen ſich bewußten Völker feste 
fi) allernächft die Ariftofratie mit ihren neu erwachten und neu 
aufftrebenden Anmaßungen entgegen, fodann auch die Eünftlich genährte 
Furcht der hohen Staatshäuptet vor dem Meiterfchreiten des ihnen 
jest zum erftenmal erfchienenen Volksgeiſtes, geftachelt zumal durch das 
ihren grauenvollen Erinnerungen entftiegene und ohne Unterlaß ihrer 
Phantaſie vorfchwebende Gefpenft der Revolution. 

Da verfammelten fich, im Auguft 1819, unverfeheng die Minifter 
von Defterreih, Preußen, Baiern, Sahfen, Hannover, 
MWürtemberg, Baden, Medlenburg und Naffau in Karls: 
bad in Böhmen, und vereinigten fih nad furzen (in 23 faft tag: 
täglich fich folgenden Gonferenzen gepflogenen) und geheimnifvollen 
Beratungen (vom 6. bis zum 31. Aug.) über eine Reihe hoͤchſt denk: 
würdiger, dem deutfhen Bundestag in Frankfurt zu macender 
Borfchläge, welche der Ießte auch fofort — am Tage der von Seiten 
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der Präfidialgefandtfchaft vernommenen Propofition, mit einer beifpiello- 
fen, auch der als organifches Bundesgefeg verfündeten Gefchäftsordnung 
(vom 14. Novbr. 1816) direct widerftreitenden Eile — ohne weitere 
Snfteuctionseinholung, noch Commiſſions-Verhandlung oder Berichterftat: 
tung, ja ohne alle Discuffion in der Bundesverfammlung felbftl, — un: 
verändert, fowie die öfterreichifche Prafidialgefandtfchaft fie vorgetragen, 
und einftimmig, unter Dankesbezeugungen für Defterreih, annahm und 
zu Bundesbefchlüffen erhob (20. Sept. 1819). Einige Puntte, 
die theils noch nicht hinlänglidy vorbereitet, theils minder dringlich er: 
fhienen, wurden einem weitern, in Wien unverweilt zu haltenden, 
Minifter-Congreß zur genaueren Feſtſetzung vorbehalten. Der: 
felbe trat auch wirklich. noch vor dem Ende des Jahres in der Kai— 
ferftadt zufammen; und es ging aus feinen Berathungen (vom 25. 
Nov. 1819 bis 24. Mai 1820) die unter dem 15. Mai 1820 von 
den Gongreßmitgliedern unterzeichnete, fodann unterm 8. Juni 1820 
vom Bundestag gleich willig und einftimmig zum Bundesgrundgefeß 
erhobene „Schlußacte der über Ausbildung und Befeftigung des 
deutfhen Bundes zu Wien gehaltenen Minifterial:Conferenzen” hervor. 

Der Inhalt der auf diefen beiben Minifter-Congreffen gefaßten 
Belhtüffe, zumal jener der Wiener „Schlußacte”, wird in dem Art. 
„deutfher Bund“ die ihm gebührende umftändlichere Betrachtung 
finden. Doc fprechen die Bundesbefchlüffe, als zu welchen aud) 
fünf europäifhe Mächte ihre Stimme, ja zwei derfelben die 
präponderirende Stimme gaben, nit nur ein deutfches, fondern 
auch ein allgemein europäifches Sntereffe an; und es bezeichnet 
zugleich der auffallende Gontraft des Zones, zumal der Karlsbader 
Befchlüffe, mit jenem der Aachner Declarationen eine jetzt eingetre: 
tene neue, verhängnißfchwere Epoche in der Gefchichte der Kongreffe. 
Diefer Umftand, in Verbindung mit einigen befondern Denkwuͤrbig— 
Eeiten, welche den angeführten Befchlüffen zum belehrendften Gommen: 
tare dienen, madht uns zur Pfliht, auch fhon im vorliegenden Ar: 
tikel einiges Menige darüber zu fagen, 

Mir haben die von Aachen aus erlaffenen, bie Gefühle chrijt: 
licher Beuderliebe athmenden, und aufs Feierlichfte für alle Folgezeit 
die treuefte Beobachtung der Pflichten gegen Gott und gegen bie 
Völker, die Heilighaltung des Voͤlkerrechts und überhaupt die ſtete 
Herefchaft der Gerechtigkeit, der Eintradht und der Mäßigung 
verheißenden, Erklärungen der hohen Monarchen oben im Auszuge 
mitgetheilt. Ihre Wirkung, ob auch argwöhnifche Gemüther aus ber 
einer verfchiedenen Auslegung und Anwendung Raum gebenden All: 
gemeinheit der Ausdrüde mancherlei Beforgnig fhöpften, war für 
die Völker überhaupt beruhigend und wohlthuend. Von Karisbad 
aus aber ergingen ſchwere Anklagen gegen die Völker oder die edeljten 
GSlaffen der Nation, und ftrenge Unterdruͤckungs-Maßregeln gegen die 
für gefährlich erktärten Aeußerungen des neuen öffentlichen Geiftes, 
Und in Karlsbad ward der unmittelbare Grund gelegt zu dem feither 
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ohne Unterbrechung fortgefuͤhrten Bau der — ohne Zweifel von den 
Haͤuptern fuͤr noͤthig erachteten, aber darum fuͤr die Nation nicht 
minder niederſchlagenden — Dictatur des Bundestags über die Bun— 
desitaaten und: der einzelnen Regierungen über die Völker. Die Ge 
fhichte, nad) deren Zeugniß allerdings , je nach Zeiten und Umftän- 
den, die Dictatur für eine kurze Periode hier oder bort nothwendig 
oder wohlthaͤtig ſein kann, wird einſtens frei daruͤber richten, ob in 
den Tagen des Karlsbader Congreſſes und in jenen, welche darauf 
folgten, ſolche Dictatur fuͤr Deutſchland oder fuͤr Europa wirkliches 
Beduͤrfniß oder nicht geweſen, und ob dadurch die Stimmung der 
Völker verbeſſert, das Gemeinwohl gefördert, ein für guten Samen 
empfänglicher Boden bereitet, die edlere Givilifation vorangeführt, oder 
aber von allem. bdiefem das directe Gegentheil fei bewirkt morden. 
Wir finden der Zeitlage angemeffen, des. felbfteigenen Urtheilens uns 
hier” größtentheils "zu enthalten und mehr nur die nadten Thatfachen 
zufammenzuftellen, welde den Stoff der freien, ftillen Beurtheilung 
jedem denkenden Zeitgenoffen darbieten. 

Von den Verhandlungen des Karlsbader ongreffes ift, ob: 
gleich dem Vernehmen nad deſſen Mitglieder bereits in der zwei— 
ten Situng  fih die Geheimhaltung fowohl der Protokolle 
als aller Aeußerungen, welche in den vertraulichen Berathungen 
vordommen würden, verfprachen, gleichwohl mandes Wichtige befannt 
geworden, und was zur Zeit nocy verfchleiert liegt, wird ficherlich, als 
eine der Zeitgefchichte durchaus nicht vorzuenthaltende Thatfache, es in 
Bälde werden. Die Protokolle find ja nicht ausfchließend in den 
Händen der Congreß: Mitglieder geblieben; und wie wäre e8 möglich, 
alle Abfihriften, melde davon aud nur an die vielen betheiligten 
Höfe ergingen, vor jedem Blide profaner Augen zu bewahren? 
Uebrigens ift ja-die Hauptfache, nämlid der Inhalt der Befchlüffe, 
früh genug der Welt bekannt geworden, und find diefe Beſchluͤſſe 
des Beifalls werth, fo kann ja das genauere Wiffen auch der Art 
und Weife, wie fie entitanden, für einen Theilnehmenden bedenf: 
ih, oder muß jedenfalls minder bedenklich, als die eben des Geheim: 
niffes wegen nur um fo Eühneren Vermuthungen fein. 

Bekannt alfo find allernähft die Namen der Männer, welche 
in Karlsbad zu Rathe ſaßen über das Fünftige Schidfal der Nation. 
Es find die Minifter: Fürft Metternich für Defterreih, Graf 
Bernftorf (und neben ihm Freiherr von Krufemarf) für Preu: 
Ben, Graf Rechberg (und neben ihm Freiherr von Stainlein) 
für Baiern, Graf Schulenburg (und fpäterr auh Graf Ein: 
fieder) für Sahfen, Graf Münfter (und neben ihm Graf Dar: 
denberg) für Hannover, Graf Winzingerode für Würtem: 
berg, fodann die Freiherren von Pleffen für Medlenburg, von 
Berftett für Baden und von Marfhall für Naſſau. In 
einer Gonferenz erfchien auch der Fteiherr von Fritfh, Staatsmi— 
nifter des Großherzogs von Weimar, und in einigen andern ber 
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Eucheffifche Gefandte Freiherr von Muͤnchhauſen (diefer jedoch 
ohne Inftruction), Als Protokoll: Führer fungirte Anfangs der K. K. 
öfterreihifhe Hofrath von Genz, fpäter der Freiherr von Pleffen; 
jener dagegen leiftete bis zu Ende feine beften Dienfte durch Ausarbei- 
tung wichtiger, zumal an den Bundestag zu bringender Entwürfe oder 
Erklärungen, und auch eigener, der politifchen Yendenz der Verfammlung 
entfprechender, raifonnirender Auffäge.. Neun der höheren Ariftofratie 
angehörige Minifter, (mit einigen Mebenperfonen derfelben Kategorie) 
als Nepräfentanten von neun — oder ‚mit Zurechnung des MWeis 
mar’fchen von zehn — Höfen (aus den einundvierzig Staa: 
ten, melde Damals ber deutfche Bund zählte) entwarfen — auf bie 
Einladung von Defterreich und Preußen — binnen drei Wochen 
und einigen Tagen die dem Bundestag lediglich zur Annahme vorzu: 
legenden, den politifhen Zuftand Deutfchlands mefentlicdy verändernden, 
das innerfte Leben der Nation berührenden Gefege, und verſtaͤndigten 
ſich zugleich über die Hauptgrundfäge, welche den weiter angeordneten 
Minifter: Conferenzen zu Wien als Bafis oder Richtpunft der alldort 
über die künftige Verfaffung des deutfchen Bundes zu verabredenden 
definitiven Beſchluͤſſe dienen follten, 

As Bemweggrund zur Veranftaltung der Gonferenz erklärte gleich 
in ber erften Sigung der Fürft Metternich feinen Wunfh: „fid 
mit den anmefenden Miniftern und Gefandten der bdeutfchen Bundes: 
ſtaaten ungefäumt über die Beforgniffe und Gefahren vertraulich zu 
berathen, in welche ſowohl der ganze Bund, ald auch die einzelnen 
Bundesftaaten duch die revolutionairen Umtriebe und dema— 
gogifhen Berbindungen, welche man in ber legten Zeit ent: 
deckt habe, verfegt würden. Zur Sicherftellung gegen diefe Gefahren 
feien die ernfteften Maßregeln dringendjt nöthig, und S. M. der Kai: 
fer hielten, nicht nur in Ihrer Eigenfchaft als Bundesglied, fondern 
auch im Intereſſe Ihrer eigenen Staaten, für Ihre Pflicht, die deut: 
fchen Höfe zu Ergreifung folder durch gemeinfames Einverftändnig 
feftzufegender Maßregeln einzuladen.” Ganz mit bdiefer erften Eröff: 
nung und ber derfeiben beigefügten „Punctation” für die der Con— 
ferenz vorzulegenden Berathungsgegenftände übereinitimmend mar auch 
bie fpäter (20. Sept.) in Frankfurt dem Bundestag gemachte 
Mräfidiat:Propofition, deren Inhalt die Nation in den öffent: 
lichen Blättern gelefen hat. Hier wie dort wurde die Thatſache ber 
in Deutfchland gährenden Unruhe und Aufregung ald Gegenftand ber 
dringendjt nöthigen Fürforge bezeichnet, hier wie dort al Urſachen 
fotcher gefährlihen Stimmung angegeben: zuvörderft die über ben 
Sinn des Art, 13 der Bundesacte herrfchende Ungemwißheit und 
die daducch veranlaßten falfchen Auslegungen des befagten Artikels, fo= 
dann der Mangel einer genauen Beftimmung über die Rehte und 
Pflihten des Bundestags, fowie der zu deren Ausübung noth- 
wendigen Mittel; weiter die Gebrechen der Öffentlihen Erzie: 
bung auf den Schulen und Univerfitäten und endlid der Miß— 
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brauch der Preſſe, namentlich die Ausſchweifungen, welche die 
Journale, die periodiſchen Schriften und die Flugſchriften ſich erlaubten. 
Weder in Karlsbad noch in Frankfurt ließ auch nur eine 
Stimme ſich vernehmen, welche, außer den angedeuteten Urſachen des 
Uebels, noch eine andere und allgemeinere bezeichnet haͤtte. Denn 
wohl anerkennt die Praͤſidial-Propoſition am Bundestag, daß die Quel— 
len deſſelben „zum Theil in Zeitumftänden und Verhaͤltniſſen, auf 
welche Eeine Regierung unmittelbar und augenblidlih zu wirken ver: 
mag”, liegen; aber was kann wohl unter diefen fo kuͤnſtlich gemähl: 
ten, ganz unbeftimmten Ausdrüden verftanden fein? — Etwa bie 
tnausbleiblihen Nachwehen der langen Kriegsnoth, Unterdrüdung 
und des ſchweren Befreiungsfampfes? oder die Schwierigkeit ber Be: 
friedigung aller. ſich durchkreuzenden Intereffen und Wünfche einer nad) 
langer Zerrüttung wieder neu zu geftaltenden Welt? — Wahrlich! 
wenn aud nur diefes die Völker drüdte, fo wäre unter folchen lm: 
ftänden Rechnung zu tragen und der Stab der Verwerfung nicht fo: 
fort zu brechen gewefen über jede Aeußerung des Mifbehagens. , Es 
war aber nicht die ſes die Urſache der Gährung; denn in die Moth: 
wendigkeit füge man fi; und fo lange noch die Ausficht auf Ber: 
befferung des Zuftandes bleibt, erträgt man Entbehrungen und Leiden 
gern, - Die wahre Urfache der unruhigen und düflern Stimmung der 
Denkenden im Volke — mie alle Unbefangenen anerkennen muͤſſen 
und die edelſten Schriftftellee (namentlih audy Zfchoffe „vom Geift ' 
des deutfchen Wolkes im Anfang des 19. Jahrhunderts”) laut ausfpra: 
hen — war bie Nidhtbefriedigung der gerechten Forderun— 
gen ber Nation und die Nichterfüllung der ihr feierlichft gethanen 
Verheißungen. Leider überfahb man diefes in Karlsbad, und aud 
die Präfidial:Propofition fehmweigt davon. Man bielt fi) an bie 
Symptome bed Uebeld und verkannte deffen wahren Grund; man 
fudhte den Rauch zu erftiden und beruhigte fich über — 
Brand. Wahrlich! wenn ſelbſt der Fuͤrſt von Metternich, i 
feinem über den Mißbrauch der Preſſe vorgelegten Memoire, ausdrüd: 
lich beklagte: „man koͤnne ohne Uebertreibung behaupten, daß es heute 
nicht eine einzige ald Privatunternehmung erfcheinende Zeitfchrift 
in Deutfcyland gibt, welche die MWohlgefinnten (d. h. foviel als die den 
in Karlsbad aufgeftellten Principien Huldigenden) als ihr Organ betrad): 
ten koͤnnten, ein Fall, der felbft in dem Zeitpunkt der blutigften Anar: 
hie in Frankreich ohne Beiſpiel ift”, fo deutet diefes doch eindringlichft 
auf eine fo allgemein verbreitete und fo tief gewurzelte öffentliche Mei: 
nung in der Nation hin, daß ihre Beachtung räthlicher als ihre ge: 
' waltfame Unterdrüdung erfcheirten mußte, und daß zu Erklärung 
ihres Urfprungs die in der Präfidial: Propofition aufgeftellten Gründe 
durchaus nicht hinreichen. Nie wird eine bloße Partei oder eine 
Anzahl Verſchworener die Meinung einer ganzen Nation in dem 
Grade beherrfchen, und nie können die etwa zeitlich eingeriffenen Gebrechen 
des Erziehungswefens oder ein im gegenwärtigen Zeitpunkt auf 
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den Schulen ſich hervorthuender unruhiger (vielmehr nur freifinni: 
ger) Geift die Meinungen der der Schule längjt entwachfenen Män: 
ner beftimmen. Und aud was die Preffe betrifft, fo kann body 
wohl die Einmuͤthigkeit aller freien, nicht im Solde der Autorität 
ftehenden, öffentlihen Blätter und politifchen Zeitfchriften in Geiſt und 
Richtung von nichts Anderem herkommen, als von der gleich einmuͤ— 
thigen oder doch entſchieden vorherrſchenden Geſinnung des le— 
ſenden, alſo des denkenden, Theiles der Nation; und dieſe Geſin— 
nung wird ſicherlich durch die Erdruͤckung der Journale, welche fie aus: 
fprachen, nicht mit erdrüdt werden. Selbſt die gerichtliche Verfolgung 
und härtefte Beftrafung aller Derjenigen, welche etwa, bingeriffen von 
brennender Vaterlands- und Freiheits-Liebe, ſich in geheime Verbin— 
dungen eingelaffen oder gegen beftehende polizeiliche Verordnungen ge: 
handelt oder andere wirklich tadelnswerthe Schritte follten gethan ha— 
ben (von eigentlih verbrecheriſchen Handlungen reden wir nicht; 
die ftrengfte Beftrafung derfelben — wofern fie irgendwo vorfommen — 
nah Maßgabe der gefeslichen Beſtimmungen foll allerdings ftattfin- 
den, und fand auch jeweils ftatt), ift ein ungeeignetes Mittel zur Stil: 
fung des Unmuths, vielmehr, nach pfochologifhem Geſetz, blos neue 
Aufreisung und weitere Verbreitung der im Innern zurüdgehaltenen 
Gaͤhrung bewirkend, zumal alsdann, wenn ihre Anordnung verbunden 
ift mit inquifitorifchen Maßregeln, mit willfürlicher oder doch der Will: 
£ür weiten Spielraum darbietender Verhaftnahme und Gefangenhaltung, 
mit Conſtituirung außerordentlicher Tribunale, und mit beaͤngſti— 
gender Aufſtellung neuer, durch die Unbeſtimmtheit oder Vieldeutigkeit 
des Ausdrucks leicht auch auf völlig fhuldlofe Handlungen anzu: 
wendenden Kategorien von UWebertretungen oder Vergehen, dergleichen 
jene der „Umtriebe” und der „Demagogie” („revolutionaire Um: 
triebe und demagogifhe Verbindungen“) öffenbar find. 

Der Congreß von Karlsbad, wie der Freiherr von Gagern 
in feinem vortrefflihen Sendfchreiben an feinen Freund, den Freiberen 
von Pleffen, welcher von medlenburgifcher Seite demfelben als 
fehr thätiges Mitglied anmwohnte, freimürhig beklagt (man fehe diefes 
Sendfhreiben in „Mein Antheil an der Politif“ IV. Stuttgart und 
Tübingen 1833), Tah von allen folhen Betrachtungen ab, Seine Ber: 
bandlungen und in deren Kolge dem Bundestag zur Annahme vorge: 
legten Befchlüffe tragen das Gepräge nicht einer verſ oͤhnenden, be— 
ruhigenden, ſondern einer zuͤrnenden und von einem ganz ein— 
ſeitigen Standpunkt ausgehenden Politik. „Ihnen — alſo lau— 
ten die inhaltſchweren Worte des wuͤrdigen, ſachkundigen und ſicherlich 
der Demagogie durchaus nicht verdächtigen Sreihern von Gagern ' 
(gefeierten Schriftftellers, Staatsmannes , Bundestagsgefandten und 
deutfchen Patrioten), — „Shnen” (nämlich Heren von Pleffen) kuͤndige 
ich über Ihre Karlsbader Ausrichtungen nach Allem, was Sie mit 
darüber ‚ erläuternd gefagt haben, dennoh Fehde an" ...... „Es 
ift zwar Entwidlung des Bundesfoftems vorherrfchender Wunſch in 


698 Congreß. 


ganz Deutſchland; nichts deſto weniger bedarf auch dieſes unfer Staats— 
ſyſtem noch jener Huͤlfsmittel, wodurch man ſich Eingang, Zuſtimmung 
und Dauer verſpricht, und ertraͤgt nicht jene herbe Begleitung 
von Prohibitionen, Poͤnal-Mandaten, Beſorgniſſen und 
Beſchuldigungen, und dies in einer Allgemeinheit, die kaum 
noch geſunde Theile vermuthen laͤßt.“ — — „Das Anerkenntniß und 
die verſtaͤndige Verſchmelzung der drei Elemente find die hoͤchſten Auf: 
gaben der Politik. Sie aber affectiren dort gleihfam nur das Eine, 
die Fuͤrſtlichkeit zu fehen, die Spise der Ppramide ohne das Fun: 
dament, bereiten ihr alfo um fo mehr Feinde und gebrauchen endlich 
die abgenugte Lift, phantaftifhe und republifanifche Grillen oder rein 
demokratifche Grundfäge mit den Anfprüchen auf geregelte Mo: 
narhie, Demngogie mit Demokratie oder mit demofratifcher 
Ingredienz beftändig zu verwechfeln; und dazu haben Sie nicht mehr 
Recht als die, welche Fürftlichkeit oder Monarchie mit Tyrannei und 
Despotism in eine Vaſe werfen, um ſie hernach für eine Büchfe der 
Pandora zufammen auszugeben” u. f. mw. 

Eine flüchtige Vergegenwärtigung der Karlsbader Befchlüffe, forte 
fie aus der PräfidialsPropofition am Bundestage hervorgehen, reicht 
bin zum Verftändniß und zur Würdigung des Gagern’fchen Sendfchrei= 
bens. Ihr Inhalt fteht in jedes Waterlandsfreundes lebendiger Erin: 
nerung, und die Grundfäge, worauf der Inhalt der „provifori= 
ſchen“ Befhlüffe gebaut ift, hat der einleitende Vortrag zu den: 
felben im Allgemeinen und Befondern angezeigt. 

Der erfte Befchluß, unter dem Titel: proviforifhe Erecutions: 
ordnung in Berug auf den zweiten Artikel der deutfchen Bundes: 
acte, „ertheilt der Bundesverfammlung die Befugniß und Anweifung, 
alten ihren Beſchluͤſſen, die fie zue Erhaltung der innern Sicherheit, 
der öffentlichen Ordnung und zum Schuß des Befigftandes zu faffen 
fi für hinlänglich veranlaßt und berechtigt hält, die ge— 
hörige Folgeleiftung und Bollziehung auf eine — umffändlich vorge= 
fchriebene — Weiſe und nöthigenfalls duch militairifhe Erecu= 
tion zu fihern. Auch wenn „Local-Verordnungen“ einzelner 
Bundesftaaten (hierunter find wohl auch derfelben befondere Verfaf: 
ſungs-Geſetzze begriffen) einem Bundesbefhluffe entgegen zu ftehen 
fcheinen, foll deffenungeachtet jene Vollziehung ftattfinden. Der zweite 
Beſchluß, überfchrieben: „proviforifcher Beſchluß über die in Anfehung 
der Univerfitäten zu ergreifenden Maßregeln“, befiehlt die Anftel= 
lung eines außerordentlihen landesherelihen Commiſſairs an jeder 
Univerfität, welcher ganz befonders den Geift der von den akademifchen 
Lehrern gehaltenen Vorträge zu bewahen, und im Fall einer erfchei= 
nenden Pflichtübertretung, namentlih durch Werbreitung verderblicher 
Kehren, die Entfernung bes Lehrers von feinem Amte zu beantragen 
habe. Ein auf folhen Antrag oder, audy ohne Antrag doch nad) vor: 
her eingeholtem Bericht, durch Regierungsbefehl feines Amtes entfegter 
Lehrer foll in Eeinem andern Bundesftaate bei irgend einem öffentlichen 
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Lehrinftitut anftellungsfähig fein. Alle nicht autorifirten Verbindungen 
unter den Studirenden — vor allen die allgemeine Burfchenfchaft — 
follen firengft bintangehalten und gegen die Uebertreter neben ber 
gefeglihen Strafe auch noch die bleibende Unfähigkeitserffärung zu 
irgend einem Öffentlihen Amt verhängt, auch der von einer Univerfis 
tät Relegirte auf einer andern zugelaffen werden. Der dritte Be: 
fhluß, „das Preßgeſetz“, verordnet (einſtweilen fuͤr 5 Jahre, iſt 
aber noch heute in Wirkſamkeit) fuͤr Schriften, die in der Form 
taͤglicher Blaͤtter oder heftweiſe erſcheinen, desgleichen fuͤr ſolche, die 
nicht uͤber zwanzig Bogen im Druck ſtark ſind, daß ſie in keinem deut— 
ſchen Bundesſtaat ohne Vorwiſſen und vorgaͤngige Genehm— 
haltung (Cenſur?) der Landesbehörden zum Druck befördert 
werden dürfen, erklärt jeden Bundesſtaat für die unter feiner Ober: 
aufficht erfcheinenden, die Würde oder Sicherheit anderer Bundesſtaa— 
ten verlegenden oder die WVerfaffung oder Verwaltung derfelben angrei: 
fenden Drudichriften nicht nur dem unmittelbar DBeleidigten, fondern 
auch der Gefammtheit des Bundes verantwortlich, ertheilt der Bundes: 
verfammlung das Recht, jede Drudfchrift, gegen welche von einem 
Bundesſtaat gegründete Klage erhoben wird, und auch ohne ſolche 
Klage eine jede zu ihrer Kenntnig fommende, in was immer für einem 
deutfhen Staat erfcheinende, (fpätee wurden auh im Ausland 
erfchienene geächtet), „der Würde des Bundes, der Sicherheit einzelner 
Bundesftaaten oder der Erhaltung des Friedens und der Ruhe Deutſch— 
lands zumiderlaufende” Schrift durch einen inappellablen Ausfprudy zu 
unterdrüden, in welchem Fall der gewefene Redacteur fünf Jahre lang 
in Eeinem Bunbdesftaat bei der Nedaction einer ähnlichen Schrift darf 
zugelaffen werden. Der vierte Beſchluß endlih: „Beſtellung einer 
Gentralbehörde zur nähern Unterfuhung der in mehreren Bun: 
desftaaten entdedten revolutionairen Umtriebe“, ordnet eine in 
Mainz zu verfammelnde, vom Bund ausgehende, außerordentliche 
Gentral=Unterfuhungscommiffion von 7 Mitgliedern an „zur gemein: 
fchaftlihen, möglihft gründlichen und umfaffenden Unterfuchung und’ 
Feftftellung des Thatbeftandes, des Urſprungs und der mannichfachen 
Verzweigungen der gegen die beflehende Berfaffung und innere 
Ruhe, ſowohl des ganzen Bundes als einzelner Bunbdesftaaten, gerich: 
teten revolutionairen Umtriebe und demagogifhen Ber: 
bindungen, von melden nähere oder -entferntere Indicien bereits 
vorliegen oder fi in dem Laufe der Unterſuchung ergeben möchten, — 
Die Strenge und auch die Einmüthigkeit diefer Beſchluͤſſe erklärt 
ſich de Pradt ſchon aus der Zuſammenſetzung des Karlsbader Con— 
greſſes. „Dites moi — alſo lauten feine Worte — de quels ele- 
mens est compose un corps quelconque, et, sans effort de ge- 
nie, je vous dirai ce qu’il va faire. — Dann fährt er fort: 
„En Allemagne les princes superieurement nobles, les ministres 
noblee et tres nobles, les mediatises eminemment nobles, tous 
les chefs du gouvernement nobles aussi et faisant corps avec les 
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nobles, toute cette chaine d’interesses A l’eloignement de l’ordre 
nouveau qui les enveloppe et qui les presse, interesses par la 
méême au maintien ou au rappel des anciennes instilutions qui 
avaient die faites par cux et pour eux, lous dans ce pays, sont 
en possession de Jdecider seuls de tout, ils le font pour eux me&- 
mes, et cela veritablement“. (Congres de Carlsbad, preface 
p. VI.) Wir finden eine weitere Erklärung davon in der Stellung 
zweier Großmäcte gegenüber dem bdeutfchen Bund, welchem fie 
als Mitglieder angehören. Die von diefen Mächten in Karlsbad aufge: 
ftellten und von der Bundesverfammlung adoptirten allgemeinen Grund: 
fäße befagen ‚nämlich im MWefentlihen Folgendes: „Der deutfche Bund 
beiteht als eine für die Erhaltung des Gleichgewichts und der allgemei= 
“nen Ruhe wefentlihe und wahrhaft europaifche Inftitution, und er 
genießt die allgemeine Garantie, melde die Eriftenz jedes euro: 
päifhen Staates in Folge der Wiener Gongreßacte fichert. Sobald 
aber der deutfhe Bund als eine europäifche politifhe Inſti— 
tution beftehen muß, dürfen in feinem Innern feine Grund-= 
fäge in Anwendung gebracht werden, welche mit feinem Grundbe— 
‚geiff und feinee Erijtenz unvereinbar wären, (Von der An: 
wendung biefes Saßes auf die Auslegung des Artikel 13 der Bundes: 
acte reden wir unten) Die Bundesverfammlung, als Repraͤ— 
fentation des Bundes, ift die oberfte politifhe Behörde in 
Deutfchland. Alle legalen Befchlüffe derſelben müffen als Geſetzze 
des Bundes unverbrühlicdy ausgeführt und gehandhabt werden. Nun 
macht aber der Augenblid, in welchem das fnftematifche Treiben einer 
revolutionairen Partei die Fortdauer und die Eriftenz aller Regierungen 
bedroht, ihnen zur Pflicht, fih auf’s Engfte zu vereinigen, 
und daher durch gemeinfchaftlich zu befchließende firenge Mafregeln dem 
Unheil Einhalt zu thun“ u, ſ. w. 

Allerdings, wenn der dbeutfhe Bund als europäifche Inſtitu— 
tion nicht nur in Bezug auf feine Stellung nad) außen, fondern auch 
in Bezug auf feine innere Verfaſſung und deren felbfteigene Ent: 
widelung der allgemeinen europäifhen Garantie unterfteht; fo 
haben die europäifhen Großmaͤchte, welche demfelben angehören, ein 
zwiefadhes Recht, wie ein zwiefaches Intereffe, der forgfältigen Wahr: 
nehmung Alles deffen, was in feinem Innern vorgeht, und auch der 
Forderung, daß, was ihnen ald wefentlidh an der Bundesverfaf: 
fung erfcheint, unverändert in Derrfchaft erhalten werde; und der 
beftimmten Forderung folher Großmaͤchte ift nicht rathſam zu wi: 
derftehen. Aber alsdann ift der deutfche Bund nicht frei und felbft: 
ftändig mehr; er genießt des Rechtes einer von feinem eigenen Belieben 
abhängigen WVerbefferung oder Fortbildung feiner Verfaffung nicht, wel: 
ches Recht doch die großen Mächte Rußland, Defterreih und Preu: 
Gen ficherlicy für fich felbft anfprechen, und weldyes Frankteich und Eng: 
land, ungeachtet des Miener Gongreffes, bereits ausgeübt haben und 
fortwährend ausüben, Alsdann ift die europäifche Garantie, die ihrem 
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reinen Begriffe nach blos eine Schutzwehr gegen ungerechte 
Gewalt fein ſollte, zur Feſſel geworden für die deutſchen Voͤlker 
einzeln und in Geſammtheit, und es wird, dem Princip nach, nicht 
nur Oeſterreich und Preußen, ſondern auch Rußland ſein Veto ein— 
legen duͤrfen gegen zeitgemaͤßen Fortſchritt unſerer Nation. 

Was ſodann den zweiten Grundſatz betrifft, daß naͤmlich alle 
und alle Beſchluͤſſe, „welche die Bundesverſammlung (zu Erhaltung 
der innern Sicherheit, der oͤffentlichen Ordnung und des Beſitzſtandes) 
zu faſſen, ſich fuͤr hinlaͤnglich veranlaßt und' berechtiget 
haͤlt“, ats Bundes-Geſetze verbindlich und daher unverbrüchlich 
zu beobachten und zu vollſtrecken ſind, ſo wird dadurch jener hohen 
Verſammlung eine Fuͤlle der Macht eingeraͤumt, fuͤr die es — in 
Bezug auf die Voͤlker -- keine mögliche Beſchraͤnkung mehr gibt. 
Alsdann naͤmlich find die conftitutionellen Schranfen, welche der Für- 
ftengewalt in den einzelnen Staaten mäßigend entgegenftehen, nicht 
länger wirkſam, ja nicht länger vorhanden, als die Gefanımt: 
heit der Fürften fie nicht aufzuheben belicht, d. h. fih dazu nicht 
„für veranlaßt hält“; und für die alsdann, nad Äußerem Recht 
gültig, den Völkern aufzulegenden Laften, Opfer und Freiheitsbefchrän: 
kungen ift der Wille der Regierungen das alleinige Maß und 
Geſetz. Alsdann ift die conftitutionelle Stellung eines Staates mit 
Randftänden gegenüber dem Bundestag zu vergleihen — nicht etwa 
jener eines Staates mit Provinzial: Ständen gegenüber der allge: 
meinen Staats-Regierung (denn auch Provinzial: Stände ftehen 
mit diefer in unmittelbarer Wechſelwirkung und mögen mwenigftens vor: 
ftellend oder bittend, mitunter auch wirklich verweigernd, einen befchrän: 
£enden Einfluß auf bdiefelbe ausüben) — fondern jener eines Vol—⸗ 
kes, welches 3. B. zwar gegenüber den Bezirks- oder Provinz: 
Berwaltungen conteolirende oder mit dem Nechte der Vorftellung 
und Bitte verfehene Ausfhüffe zu ernennen hätte, gegenüber der all: 
gemeinen Staats: Regierung, d. h. dem Fürften, aber nicht. 

Aud die Befchlüffe über die Preffe und über die Univerſi— 
täten ruhen auf verhängnifßreihen Grundfägen, deren Discuffion, 
als der Doctrin angehörig, Jedem frei ftehen muß, von uns jedoch 
dem eigenen Nachdenken der Lefer gern überlaffen wird, unter Vorbe— 
halt einiger, in den, ber Preßfreiheit und den Univerfitäten zu wid: 
menden, befondern Artikeln aufzuftellender Betrachtungtn. Hier alfo 
blos die wörtliche Anführung der Grundfäge, welche theild öffent: 
lich in der Präfidial=Propofition, theild — ficherem Vernehmen nad) — 
in den Karlsbader Gonferenzen darüber geltend gemacht worden find. 
Der deutſche Bund, alfo lautet ihr gedrängter Inhalt, bejteht aus fou: 
verainen Staaten, die fih zumechfelfeitigem Shug und Hülfe 
verbündet haben. Die innere Ruhe des Bundes aber Eann theils durch 
materielle Eingriffe, theils durch moralifche Einwirfungen (von 
Seite einzelner Regierungen oder von jener einer Partei) gejtört 
werden. Unter folchen Einwirkungen nun ift keine gefährlicher, als 
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jene der Preſſe, und nicht ſchon durch Repreſſiv-, ſondern nur durch 
Praͤventiv-Maßregeln, namentlich durth Cenſur, und zwar nur 
durch eine von allen Regierungen nach gleichfoͤrmigen Grundſaͤtzen 
ſtreng gehandhabte Cenſur, kann ihrem gefahrdrohenden Mißbrauch 
geſteuert und hiedurch eine wechſelſeitige Garantie der mora— 
liſchen und politiſchen Unverletzlichkeit ſaͤmmtlicher Mitglie— 
ber des Bundes hergeſtellt werden. Unter den im Art. 18 der Bun— 
desacte verheißenen „gleihförmigen Verfügungen über die 
Preßfreiheit“ find alfo nur folche zu verftehen, wodurch jedem Bun= 
desitaate möglihft gleiher Schug gegen die aus dem Miß— 
brauch der Preffe in irgend einem andern Bundesſtaate ihn bedrohen 
den DVerlegungen feiner Rechte, feiner Würde oder feines innern Frie— 
dens gefichert wird; und Bein Bundesftaat darf fich weigern, einem 
dahin gehenden Beſchluſſe — als bei welchem nicht blos Gewinn und 
Verluſt, fondern Leben und Zod auf dem Spiele ſteht — feine 
Zuftimmung zu geben. Die den Genfur= Behörden hiernach zu erthei— 
lende gleihförmige Inſtruction, fowie die vom Bundestag 
in hoͤchſter Inftanz auszuübende Auffiht über Drudfchriften 
„ſoll aber nicht auf Geiftestyrannei berechnet fein. Sie ift eine erhal: 
tende und ſchuͤtzende Maßregel, die den Charakter der Gerechtigkeit, 
der Unparteilidyfeit, der Maͤßigung forgfältig bewahren muß“. 

Menn es wahr ift, was man behauptet, daß diefe Doctrin über 
die deutfche Preffe der Feder des H. Ritters von Gens entfloß, fo 
erinnert man ſich nothwendig an das vortreffliche Sendfchreiben, mel: 
ches derfelbe Mann 22 Jahre früher an den König von Preußen über 
die Heiligkeit und Koftbarkeit der freien Preffe und über die gegen 
ihre Befchränfung ftreitenden Rechts: und politifhen Gründe erließ, 
und beklagt dann die traurige Veränderung der Menfchen wie der Zei: 
ten. Uebrigens verlangt H. v. Gens (wie zur Beſchwichtigung feines 
Gewiffens, oder: auch zur Einfchläferung der Freiheitsfreunde) doch 
eine „liberale“ Genfur, und — der Schwierigkeit, was irgend für 
eine Genfur zu rechtfertigen, fih wohl bewußt — ftellt er ald Haupt: 
regel für alle Verhandlungen Über diefen Gegenftand auf, daß man 
fih nie auf irgend eine Discuffion abftracter, theoretifher 
Grundfäge einlaffe, fondern blos den eigenthümlihen Charafter 
des deutfhen Bundes und bee wechfelfeitigen Berhält: 
niffe feiner Mitglieder unverrüdt zum Augenmerk nehme. 
Auf diefem Terrain allein läßt fi eine Stellung finden, welche bie 
zahllofen Gegner, auf deren Widerſtand man vorbereitet fein muß, fo 
leicht nicht überwältigen werden. Verlaͤßt man bdiefes Terrain und be: 
gibt fi auf das Feld des allgemeinen, philofophifhen und 
politifhen Raifonnements, fo it, wie die Sachen heute ftehen, 
ein günftiger Ausgang nicht mehr denkbar.” — 

Ueber die Univerfitäten hat die Präfidial:Propofition 
die Anfichten der ‚Karlsbader Minifter ausgefprochen, es möge daher 
die Verweiſung auf B. VILL der Bundestags Protokolle genügen. 
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Aber eine hierauf ſich beziehende Stelle des oben erwähnten v. Ga: 
gern’fchen Sendfchreibens wird uns bier anzuführen erlaubt fein: 
„Sie fpradhen in Karlsbad bequem von der beftehenden Ord— 
nung. der Dinge, gegen welche jene Univerfitäts: Lehrer Erbitterung 
einflößen follen; und ich fuche vergeblih den Beftand. Unter welchem 
Megimen leben wir denn in Europa und Deufchland? Sprechen wir hier 
ganz offen. Sc fehe drei große Beftandtheile: 1) die heilige Al: 
lianz, eine abjteacte, fittliche Vorſchrift, deren verjtändigen, billigen Com: 
mentar noch Niemand geliefert hat; 2) ein Syftem der großen Maͤch—⸗ 
te, welches zu entfalten, zu beſtimmen, zu definiren, diefe großen Maͤch— 
te felbft große Scheu tragen; 3) eine Bundesacte, die wir zu entwideln 
uns zu Wien erft vornahmen und die Sie eben jegt abermal zu ent— 
mwideln fi vornehmen; einen XIII. Artikel, von dem Sie bald behaup: 
ten, daß er Elar fei, und bald, daß er nicht Elar fi. Dazu Sou— 
verainetät, die fo höchft fchwer zu definiren ijt.... Daher Eönnen die 
heutigen Lehrer nicht einmal mwiffen, mas fie lehren follen.... . Uebri— 
gend waren die alten Lehrbücher und GCommentare voll offener 
Discuffion, voll gründlicher Beſtimmung des Standpunfts des 
Für und Wider, des Strebens der verfchiedenen Parteien, der Caͤ— 
farianer und Fürftenianer, dann der landftändifchen Gerechtfame. Sch 
möchte Sie dort fämmtlih befhmwören, bei Allem, was Ih— 
nen heilig iſt, Ihrer großen Verantwortlichkeit und ‚vielleicht des Flu— 
ches und der Verwünfchungen wegen: bintergehen Sie Ihre Herren 
nicht! bringen Sie ihnen nit den Wahn bei, als ob alles das, was 
jest vorgeht, Neuerung und Neuerungsfudht, und von ihrer 
Seite nur Langmuth und Gnade fei. Sagen Sie ihnen, daß in 
jenen ftaatsrechtlichen Lehrbüchern alle Dinge gründlich erörtert waren, 
Sagen Sie ihnen, daß jene Mofer, Struben und Pütter das 
landftändifche Recht, die Bewilligung der Steuern in ihrem größten 
Umfang und mit dem größten Nachdruck nachgewiefen, gewiflenhaft 
vertheidigt und gelehrt haben. Sagen Sie ihnen, daß die Beur— 
theilung der deutfhen Staatenform von jeher ganz frei 
war" u. f. w. | 

Auh in Anfehung der in Mainz zu errihtenden Central 
Unterfuhungscommiffion gegen revolutionaire Umtriebe 
und demagogifhe Verbindungen (der urfprüngliche Entwurf. lautete 
gegen „hochverraͤtheriſche“ Unternehmungen, mas aber wegen 
zeitlich noch mangelnden Thatbeitandes abgeändert ward) enthält der 
Präfidialvortrag die Gründe, welche den Karlsbader Congreß zu diefem 
Vorſchlag beftimmten. ine der großen Mächte hatte verlangt, daß 
die Commiffion zugleich zum außerordentlihen Bundes-Gericht er: 
Elärt werde, zumal darum, weil fonft leicht gefchehen möchte, daß bie 
in den Ländern am linken Rheinufer beftehenden Gefhwornen= 
Gerichte in Aburtheilung der wegen revolutionairer Umtriebe Angeklag— 
ten anders entfchieden, als die. Gerichte des rechten Ufers. Das ans 
geregte Bedenken gegen die Zuftändigfeit eines ſolchen außerordent: 
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lichen Gerichts, zumal nach den Beſtimmungen mehrerer Gonftitutions: 
urfunden, bewog aber die Gonferenz, einftweilen blog auf die Un: 
terfuhungs:Commiffion anzutragen, unter dem Vorbehalt für ben 
Bundestag, fpäter, je nach dem Inhalt des von der Commiſſion über 
das Ergebniß der Unterfuchung zu erftattenden Berichts, uͤber die Frage 
wegen des Gerichtshofs den geeigneten Beſchluß zu faſſen. Es ift be 
fannt, daß die fo feierlich angefündete und unter Erwartung großer 
Nefultate gleih im Spätjahr 1819 in Thaͤtigkeit gefegte Commiſſion 
eine Reihe von Jahren hindurch ihre geheimen Arbeiten fortfegte, obne 
irgend etmas Erhebliches von Ergebniffen ihres Wirkens zur öffentli: 
chen Kunde zu bringen (was gleichwohl verheißen war), und daß fie 
endlich im $. 1828 allmälig und ftill fich auflöfte. Ob fie biernad 
nothwendig, ob fie ein auf den Zweck wohlberechnetes Mittel geweſen, 
geht ſchon aus den früher gegebenen Andeutungen hervor. Koftfpielig 
war fie jedenfalls, denn, wie man behauptet, hat fie die Bundescaſſe 
gegen 100,000 fl. und die fieben Regierungen, von welchen jede ein 
Mitglied zu ernennen und zu unterhalten hatte, gegen eine halbe Mil: 
lion Gulden gekoftet. 

Alle diefe Befhlüffe wurden, um geringere- Aufregung oder Be: 
forgniß zu veranlaffen, nur als proviforifche oder tranfitorifhe 
angefündet. Ein Berathungsgegenftand aber, nämlich der über den 
Sinn des XIII. Art. der Bundesacte, follte feiner Natur nach zu einem 
definitiven führen. Derfelbe jedoch kam noch nicht in Karls: 
bad, fondern erjt bei den darauf gefolgten Minifterial:Conferen 
zen in Wien zu Stande, und macht einen Haupttheil der alldert 
unter Theilnahme von Abgeordneten aller Bundesftaaten — folalid 
nah mehrfeitiger, und ruhigerer Erwägung — errichteten 
„Schluß-Acte“ aus, Diefe Schluß: Acte, deren Inhalt allen un 
fern 2efern bekannt ift, athmet, in Bezug auf den fraglichen Gegen 
ftand, einen Geift der Mäßigung und Vorſicht, welcher, wenn die 
Karlsbader Konferenz darüber entfchieden hätte, daran wohl ver: 
mißt worden wäre. Denn — wie fchon aus der kurzen Andeutung 
in der Präfidial=Propofition zu erkennen ift, aber aus weitern unzwei— 
felhaften Nachrichten und zumal auch aus dem v. Gagern’fchen Send: 
fchreiben mit voller -Beftimmtheit hervorgeht — die Karlsbader 
Minifter waren im Begriff, eine Auslegung des XIII. Artikels zu ge: 
ben, welche das ganze conftitutionelle Spftem in Deutfchland mürde 
umgeftürzt haben. Die Grundlage der darauf> fich beziehenden Ber: 
bandlungen bildete eine von Herrn v. Gen verfaßte Denkſchrift 
„über den Unterfhied zwifhen Iandftändifchen und 
Repräfentativ:Berfaffungen“, deren Hauptinhalt in nachſte— 
henden Sägen befteht: 

Landftändifhe Verfaffungen find die, in welchen Mitglieder 
oder Abgeordnete durch fich felbft beftehender Körperfhaften ein 
Recht der Zheilnahme an der Staatsgefeggebung überhaupt oder an 
einzelnen Zweigen bderfelben durch Mitberathung, Zuftimmung, Gegen: 
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vorſtellung oder in irgend einer andern verfaſſungsmaͤßig beſtimmten 
Form ausuͤben. Repraͤſentativ-Verfaſſungen hingegen ſind ſolche, wo 
die zur unmittelbaren Theilnahme an der Geſetzgebung und zur unmit⸗ 
telbaren Theilnahme an. den mwichtigften Gefchäften der Staatsverwal⸗ 
tung beftimmten Perfonen nicht die Gerechtſame und das Intereſſe 
einzelner Stände oder doch dieſe nicht ausfchließend zu vertreten, 
fondern die Gefammtmaffe des Volke vorzuftellen berufen find. 

Landſtaͤndiſche Verfaſſungen ruhen auf der natuͤrlichen Grund⸗ 
lage einer wohlgeordneten buͤrgerlichen Geſellſchaft, in welcher ftändi- 
ſche Verhaͤltniſſe und ſtaͤndiſche Rechte aus ber eigenthuͤmlichen Stel— 
lung der Claſſen und Corporationen, auf denen ſie haften, hervorge— 
gangen und im Laufe der Zeiten geſetzlich modificitt, ohne Verkürzung 
der wefentlihen Iandesherrlichen Rechte beftehen. Repräfentativ: 
Berfaffungen find flets in letzter Inftanz auf den verkehrten Be: 
geiff von einer oberften Souverainetät des Volkes gegründet und fuͤh— 
ven auch diefen Begriff, mie forgfältig er auch verftedit werben mag, 
nothbwendig mit fih. Daher find land ftändifche, Berfaffungen 
ihrer Natur nach der Erhaltung aller wahren pofitiven -Nechte und 
aller wahren, im Staate möglichen Freiheiten. günftig. »Repräfen- 
tativ:Verfaffungen dagegen haben die beftändige Zendenz , das Phan- 
tom der fogenannten Volfsfreiheit (d. h. der allgemeinen Willkür) 
an die Stelle der bürgerlichen Ordnung und Subordination und den 
Mahn allgemeiner Gleichheit der Rechte, oder, was um nichts 
beffer ift, allgemeine Gleichheit vor dem Gefege, an die Stelle 
der unvertilgbaren, von Gott felbft geftifteten Stan: 
des- und Rehtsunterfchiede zu ſetzen. Landftändifche Verfaſ— 
fungen entfpringen aus den für ſich beftehenden, niht von Men= 
fhenhänden gefhaffenen Grundelementen des Staates. Re— 
präfentativ = Verfaffungen find die Frucht äußerer Gewalt, wenn 
fie durch vorhergegangene Revolutionen nothwendig gemacht, oder aber 
der Willfür, wenn fie ohne Außern Zwang aus einem falfhen Mo- 
tiv der Staatsftugheit befchloffen. worden? ..... „Kleinere Staaten 
zumal gehen mit dem Repräfentativ:Spftem "unausbleiblich zu Grunde; 
nur in großen Staaten mag die Regierung Eräftig genug fein, den 
aus jenem Syftem hervorgehenden Stürmen zu trogen. Wird die Res 
präfentativ : Conftitution durdy einen mit den Unterthanen gefchloffenen 
förmlihen Vertrag zu Stande gebracht, fo wird dadurch der un= 
finnige Grundfag ber oberfien Souverainetät bes Volkes 
unmittelbar und ausdrüdtich anerkannt, und die Conftitution felbft, da 
mit diefem Grundfag feine vereinbar ift, koͤmmt daher ſchon todt— 
geboren zur Welt*..... „Endlich ift die von dem Repraͤſentativ— 
Spftem unzertrennliche Bolkswahl allemal, und befonders in Elei- 
neren ober zerriffenen Staaten, der naͤchſte Schritt zur Demagogie 
und durch dieſe zu wiederholten Erfchütterungen, unter welchen früh 
ober fpät die rechtmäßige Macht erliegen muß“ ....... „In der Theo⸗ 
tie des Repräfentativ:Spftems — der angebliche Srunfag ber Theis 

Staats: Lerikon IL. 
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lung bee Gewalten eben an; ein Grunbfag, ber) immer und 
überall zur gaͤnzlichen Vernichtung aller Macht, mithin zur reinen 
Anarchie führen muß, befonders wenn bie Theorie (mie z. B. in 
der badifhen Verfaſſung) dahin erweitert wird, „daß jede Kammer 
und jedes Mitglied jeder Kammer, ohne alle Rüdfi ht auf beſondere 
Verhältniffe oder Gerechtfame, nur ald Vertreter'der Gefammt: 
heit betrachtet werden folle"...... „Die als nothwendig erklärten 
Attribute des Mepräfentativ : ESvyſiem⸗ Verantwortlichkeit der Mini⸗ 
ſter, Oeffentlichkeit der Verhandlungen, Preßfreiheit u. ſ. mw.) find un: 
vertraͤglich mit den erſten Bedingungen einer monarhifhen Re— 
gierung. Schon die Oeffentlichkeit der Verhandlungen 
der Volkskammer iſt ein unmittelbarer Schritt zur Herabwuͤrdigung al- 
ler Autorität und zum Untergang aller Öffentlichen Ordnung” u. f. w.... 
„Endlich aber liegt die Unvereinbarfeit des Mepräfentativ-Spftems 
in einzelnen Bundesftaaten mit den dem deutfhen Bundestage 
beigelegten Rechten und Pflichten am Tage. Die Anhänger diefes Sp: 
ftems ſelbſt ftellen hiefür die fchlagendften Beweiſe auf, Fürft, 
der durch bie Verfaſſung ſeines Landes oder durch die derſelben gegebene 
Auslegung für einen der Beſtandtheile ber gefeggebenben 
Macht erklärt wird, und volfsvertretenden Behörden von jeber 
Verwaltungs-Maßregeln Rede und Antwort geben muß, kann aller: 
dings ohne Mitwirkung diefer Behörden an ben Belhlüffen eines xei- 
nen Fürftenrathes nicht Theil nehmen. Was ein einzelner Regent zu 
Haufe nicht vermag, kann auch allen deutfchen Regenten beutfcher Gtas- 
ten, wenn fie in Perfon oder durch inftruirte Gefandtfhaften irgendwo 
zufammentreten, nicht geftattet fein.“ — „Hliernach ftehen wir auf 
einem dußerften Punkte, von dem nur noch ein einziger Pfad 
Rettung verſpricht. Wenn bie deutſchen Fürften fi nicht => 
über eine gleihförmige, mit der Sicherftellung ihrer 
ihrer Kronen und mit ber Erhaltung des deutfchen Bundes —— 
Auslegung und Vollziehung des XIII. Art. vereinigen, und 
wenn jenen, die bei der Bildung ihrer Verfaffungen ben einzig wahren, 
einzig zuläffigen Sinn dieſes Artikels verfehlten, nicht zu einer ge- 
fhidten und anftändigen Rüdkehr die Hand geboten erden 
kann, fo bleibt uns Allen nichts übrig, ald dem Bunde zu entfagei 
Diefen oder Ähnlichen Anfichten gemäß lauteten, dem Bernehme 
nad), die umftändlichen und zum Theil fcharfen Yeuferungen fi aller 
anweſenden Miniſter. Alle erblickten in den Repräfentativ: 
gen ein ben Frem den abgeborgtes und ein gefährliches bemofrati: 
ſches Inſtitut, eine Aufhebung des monarchiſchen Princiys 
und ſonach eine mit dem Weſen, ja mit dem Daſein des deutſchen 
Bundes durchaus unvertraͤgliche Einſetzung. Alle verlangten eine 
von Bundes wegen zu verordnende Beſchraͤnkung der ſandiſcn 
Rechte in der Sphäre ber Gefeggebung, Steuerbewilligung 
und zumal ber den Bund näher oder entfernter angehenden Din 
Alte (oder doch die meiften) — daß der Sinn des Al, 
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nach der Abſicht des Wiener Congreſſes nicht auf Repräfentativ- 
Berfaffungen, fondern offenbar nur auf die altherkoͤmmlichen 
(Feudal⸗) Landftände gegangen fei. Alle beklagten zugleich das 
aus ber Oeffentlichkeit der fländifhen Verhandlungen quellende 


Uebel, welchem entfchiedenft Einhätt zu thun, bie Pflicht der Selbſter⸗ 


haltung gebiete. 

Auch) ‚gegen dieſe Erklärungen erhebt fi) der Freiherr von Ga= 
gern in feinem denkwitedigen Sendfchreiben mit patriotiſchem Freimuth, 
und die Worte diefes, gleichwohl der Ariftofratie angehörigen und 
-anhängigen, würdigen Staatsmanns gegen die Mebertreibungen feiner 
Standesgenofjen find gewiß von defto größerm Gewicht. Wir entheben 
dem Schreiben die hierauf allernaͤchſt bezügliche bedeutungsvolle Stelle: 

„gDarmonie und Berföhnung find die großen Dinge, die 
uns in Deutfchland fo noth thun. Der Nation wiederSelbftvertrauen zu 
geben, den Mißmuth zu tilgen, für bie Ariftofratie Ziel nnd Maaß zu 


finden, find der Staatsmänner erfte Aufgaben, Sie aber, in Karlsbad, 


erſchweren die Löfung ungemein, menn Sie diefelbe nitht unmöglid) 
machen. Denn Sie find dort. in beſtaͤndigem Hader und Zwiſt, gleich: 
fam ex officio, ‚mit allen Claſſen begriffen, und beleidigen diefelbe ſchon 
damit in massa, indem Sie ihnen die „Neugierde“ vormwerfen, 
die doch unftreitig von dem Kronprinzen bid zum Ragelöhner Jedem 
erlaubt und ber dominirende und unauslöfthliche Zug in Europa ge: 
worden iſt. „Eitle Neugierde”, die Sie zugleich. andern Völkern 
vorwerfen als Quelle zahllofer Mebel in den Worten: 
nm Seitdem die in verfchiedenen Staaten eingeführte Deffentlicdh- 
keit der ſtaͤndiſchen Verhandlungen und. die Ausdehnung 
derfelben auf Gegenflände, die nie anders als in regelmaͤßiger, feier- 
licher Form aus dem Heiligthum der Senate in die Welt dringen, 
nie eitler Neugierde umd leichtfinniger Kritif zum Spiel dienen 
follten,** u. f. w. | | 
„Ih frage Sie, was verftehen Sie unter diefen Senaten? 
Wo find fie? Ich will ganz die Weisheit aus dem Spiele laffen, Nie: 
manben beleidigen; aber mo find diefe Senate? Und was wird man 
zu diefen Phrafen in London, Paris, Amfterdam und Brüffel, ja in ie; 
dem entfernten Winkel diefer Reiche fagen? Als ob das, Maag der ftes 
henden Deere, die Abgaben, die Zölle nicht etwa Dinge wären, die jeder 
Haus vater zu beobachten nothgedrungen ift, um feine häuslichen Einrich⸗ 
‚tungen darnach zu treffen, und die er ein fo hohes und reges Intereffe 
Hat, nicht Uber die Gebühr ausgedehnt zu fehen. Fürwahr! man follte manch⸗ 
‚mal glauben, fie wären ber Männer aus dem Mond gemefen.“ 
„Man wagt zu fagen in folher Allgemeinheit und directen Bezie⸗ 
ung: „fremde Einrihtungen paßten nicht auf uns," 
nachdem der größte Theil von Deutfchland, der Zahl der Glieder nad, 
dieſe fremden Sachen ſich ſchon angeeignet hat, Wollen Sie diefe Läns 
der erbittern und 'verwirren? — Mein Herr! Die Refultate aller hi= 
ſtoriſchen Rachforfhungen zielen dahin, daß ‚eben aut emden““ 


* 
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Dinge urſpruͤnglich deutſch, urſpruͤnglich die unfrigen find.*.... 
„Gewoͤhnen wir dieſe Nation nur nicht an eine Verruͤckung des Stand⸗ 
punkts — nicht an Unwahrheiten — an Phraſen, die man dafür neh: 
men fann..... Und find denn bie Acten und Klübers Sammlun— 
gen nicht in Jedermanns Händen? Gibt e8 denn wirklich bei der 
Frage von Ständen einen foliden Zweifel? Die Bewilligung ber 
Steuern und die Unterfuhung, die dahin führt, ift fie nicht 
Alles in Allem, und wo fie nicht ift, ein ganz anderer Mafftab? Was 
ift alfo das „nicht zweideutige“ landſtaͤndiſche Prineip? Räum: 
ten Sie nicht in diefem felbigen exordio förmlich ein, daß es zwei: und 
vieldeutig fei? — Daß Defterreich, nad der Zufammenfegung bie: 
fee Monarchie, unmöglich) allgemeine Reihsftände haben könne, ift ein: 
leuchtend ; das ift laut zu fagen. Und warum fagt man das nicht Taut 
und officiell und oft? Glauben Sie, daß der Deutfche für Gründe der 
Vernunft taub und unempfänglic geworden fei? Aber man will ber 
Nation den. blinden Glauben an bie Weisheit der Se: 
nate einflößen, und wer ſteht an der Spige diefer Senate?*. ... 
„Mit Zuverfiche fage ich: ich vermiffe die offene Sprache. Ich wie: 
derhole auf das Nahdrüdlichte — dieſe Retizenzen, halbe Ber: 
heißungen, halbe Rüdfcritte, halbe Erplicationen, fe 
viel Kunft audy darin fein mag, find nicht gut.”.... „Beſonders 
aber ift nicht gut das Beginnen der repräfentativen Ber: 
faffung in Deutfchland, den bisherigen Verlauf anzuklagen, 
und, wie man in Karlsbad gethan hat, heftigen Tadel darauf zu 
werfen. Wir, die Edelleute, haben einiges Recht dazu, die Für: 
ften aber nicht, nicht ohne Undant. In Münden, Karlsruhe, 
Stuttgart iſt man ihnen nicht nur mit Liebe, fondern mit Enthu: 
fiasmus entgegengefommen.! .... „Den Anfpruh, ftändifhe 
Deputirte auf den Bundestag zu fenden, habe ich felbft angefochten. 
Aber die Kammern, mein Herr! find volllommen geeignet, Bun: 
desfachen zu erörtern. Sie hängen eng mit dem Budget, mit dem 
milite perpetuo, mit der Nefponfabilität der Minifter, mit der ganzen 
Haltbarkeit des Bundes zufammen, und nur Unmiffenheit oder Ge: 
fährde kann hier eine neue Doctrin finden“ u. f. w. 

So weit .der Freiherr. von Gagern. Es fei uns erlaubt, noch 
Einiges vom eigenen Standpunkt beizufegen. Wir möchten mit Herrn 
von Geng fagen: „Wir ſtehen auf einem Außerften Punkt, von 
dem nur.nod Eines — das Fefthalten an den landftändifchen Ver: 
faffungen im Sinne des echten Repräfentativ:Spftems — Ret— 


tung verfpriht. Die Trage über den Sinn des XIII. Artikels ift die | 


wahre Lebensfrage. 
Die hieher gehörige Stelle des bie Karlsbader Gefinnung andeu: 


tenden Praͤſidialvortrages lautet alſo: „Nie haben die Stifter des deut: 


ſchen Bundes vorausfegen können, daß dem XI. Artikel Deutungen, 
die mit den Maren Worten deffelben in Widerſpruch ftänden, gegeben, 


oder Folgerungen daraus gezogen werben follten, die nicht nut den 
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XIU. Artikel, ſondern den ganzen Text ber Bundesacte in allen 
feinen Dauptbeftimmungen aufheben und die Fortdauer de8 Bun— 
desvereind . felbft höchft problematifch :mahen würden. Nie haben 
fie vorausfegen. können, daß man das nicht zweibeutige- landftändifche 
Princip mit rein demokratiſchen "Grundfägen und Formen verwechfeln - 
und auf diefes Mißverftändnig Anfprüche gründen würde, deren Unver: 
einbarkeit mit der Eriftenz monarchiſcher Staaten, bie bie einzigen 
Beftandtheile des Bundes fein follen, entweder fofort einleuchten oder 
doch in ganz Eurzer Zeit offenbar werden müßte” u. m..... „Es muß 
daher eines der erſten und dringenditen Gefhäfte der Bundesverſamm⸗ 
lung fein, zu einer gründlichen, auf alle Bundesftaaten anmwendbaren, . 
nicht von allgemeinen Theorien oder fremden Muftern,: fondern von 
beutfhen Begriffen, deutſchem Rechte und deutfcher Gefchichte abgeleite- 
ten, vor Allem aber der Aufrehthaltung des monarchiſchen 
Principe, dem Deutfchland nie ungeftraft untreu werden darf, und 
der Aufrehthaltung des Bundesvereins, als der einzigen 
Stüge feiner Unabhängigkeit und feines Friedens, volllommen  angemeffe: 
nen Auslegung und Erläuterung des XIII. Art. der Bundesacte zu ſchreiten.“ 

Sollte wirklich diefe — im Sinne der Karlsbader Mini: 
fer auszulegende — Stelle das wahre Maaß der von den beutfchen 
Bölkern anzufprechenden politifchen Rechte ausdrüden, fo wäre: 

1) diefen Völkern zum Lohn für ihre den Thronen geleifteten, für 
deren MWiedererrichtung oder Erhaltung entfcheidenden Dienfte, für ihre 
zahllofen Leiden und Opfer und für ihren im Befreiungsfampf bemie: 
fenen Heldenmuth an Lohnes Statt vielmehr die empfindlichfte 
Kraͤnkung, bie demüthigendfte Unterdrüdung zu Theil worden. Lie: 
ber gar Feine Stände, als blos Feudal:Stände! alfo würde es 
durch die deutfchen Gauen tönen, wenn wirkli nur diefe Alternative 
geboten wäre. Lieber den rein monarhifhen Abfolutismus,. 
ald die Verbindung deffelben mit Feudal= Ariftokratie, Kaftengeijt und 
mittelalterlichem . hiftorifhen Recht! Dort ift noch Hoffnung des 
Sortfchreitens ; ein dem Zeitgeift befreundeter Regent mag die Loͤſung 
dazu geben. Hier aber erbliden wir nur ftarres Fefthalten am alten 
Gebrauch, und unverföhnliche Zeindfchaft gegen jedes Volks recht. 

2) Es wäre fodann ber XII. Art., der eine Gewährung aus: 
fprechen fol, in directem Widerfpruh mit dem Begehren, wel 
chem man fcheinbar willfahrte. Deutlich und laut hatten die deutfchen 
Bölker ihe Verlangen einer freiheitlichen, d. h. das Volksrecht 
ehrenden Verfaſſung ausgefprohen; dem befiegten Feinde war 
aud eine folhe duch Ludwigs XVILL Charte zu Theil geworden, - 
und die Sieger follten derfelben Wohlthat fuͤr unwerth erklärt wer: 
ben! MWahrlich! dee — obwohl kurz lautende — XIU. Art. muß im 
Sinn des taufendftimmigen VBerlangens erklärt werden, auf mel: 
ches er fich bezieht, oder er wäre reine Taͤuſchung gemefen. Se: 
denfalls ift die im Ausdruck etwa erkennbare Zweideutigfeit — nad) 
einer allbefannten Rechtsregel — nicht zur Ungunft der Verlangens 
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den, wiewohl bed zählenden Wortes Ermangelnden, ausztılegen, fonden 
gegen diejenigen, bie dazu gewähren und zu fpredyen hat 
ten, und welche demnach auch beutlich zu fprechen ſchuld ig waren. 

3) Es müßte die feltfame Behauptung aufgeftelt: werden, die 
vielen Regierungen, welche feitbem Verfaſſungen im: vepräfentativer 
Sinne gewährten, und die ganze Bundesverfammlung, welche fie zum Theil 
förmlich) garantirte, zum Theil wenigftens ohne Gegenbemerkung zu 
Motiz nahm, feien bis zum Karlsbader Congreß in dem wefentlid: 
fien Irrthum über den (in Bezug auf. Völker und Regierungen) 
allerwichtigften Artikel der doch aus ihrer eigenen gemeinfchaftlicen 
und forgfältigften Berathung hervorgegangenen Bunbesacte befangen, 
oder gar mit den Univerfitätsiehrern und Zeitungsfchreibern von dem 
Schwindel der hohlen Theorien und der unruhigen Neuerungsſucht er: 
geiffen gewefen. Diefe Behauptung durchzuführen wuͤrde ſchwer fein. 
Vielmehr ift das Gegentheil davom Bar wie der Tag. Haben body bie 
Fürften in allen ihren den Völkern gemachten Verheißungen ausdruͤcklich 
von Inſtitutionen gefprochen, welche dem Geift bes Jahrhun⸗ 
derts und den Fortfchritten der Aufklärung gemäß waͤten; 
fie haben alfo nicht die Wiebererwedung längft verakteter und ur: 
fprünglich einer halb barbarifchen Zeit entftiegener Inftitutionen, fondern 
die Einführung von foichen, welche den Beduͤrfniſſen und Ideen der Ge 
genwart entfpräcen, verheißen; und folkte auch bier ober bort ein 
Jerthum über die Wirkungen ober Folgen folcher Einfegungen 
obgemwaltet oder die Wahrnehmung berfelben in gewiffen: Megionen ei: 
nige DBeforgniffe hervorgerufen: haben, fo würde daraus wohl ber 
Wunfh, wieder umkehren zu können oder zu dürfen, erklaͤrbar, nicht 
aber der urfprünglihe Sinn des XIII. Artikels verändert werben. 

4) Endlich aber, und auf diefe Betrachtung legen wir das meiſte 
Gewicht, drüdt die von den Miniftern auf die Auslegung. bes Alll. 
Urt. verwendete Mühe die Anficht aus, daß alles potitifche Recht der 
deutfhen Nation lediglich allein auf dieſem XIII. Artikel ruhe, und 
daß fie daher gar keines anzufprechen hätte, wenn nicht. allbort die 
von dem Fürften gewährte Vergünftigung jtünde. Uns milk aber be 
- dünken, daß, fo dankenswerth das ausdruͤckliche Anerkenntniß oder Ber: 
heißen einer die Regierungsgewalt mäßigenden Berfaffung: fe, gleih? 
wohl auch ohne den XII. Artikel die Nation eine ihrer geiftigen und 
moralifhen Bildung entfprechende Verfaſſung hätte fordern koͤnnen, 
und daß man, wenn aud die Bundesacte völlig. bavom gefchwiegen 
hätte, iht nicht hätte verfagen dürfen, was man ben befiegten Fran 
zofen gewährte. Die Deutſchen für minder fähig oder minder wir 
dig einer liberalen Berfaffung zu erklären, ats man thatfächlidy die Fran 
zofen anerkannt hat, wäre eine Ehrenträntung nidt minder ald 
materielle Rechts kraͤnkung für unfere Nation, und Saum dürfte 
"ein Diplomat den Muth haben, den Sag unummunden auszuſprechen. 
Man fhüse alfo die Unvereinbartichkeit einer ſolchen Verfaſſung 
mit der jegt einmal durch enropdifche. Verträge in's Daſein gerufenen 
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und garantirten beutfchen Bunbesverfaffung, die da keine Schmä- 
lerung ded monarchiſchen Princips zulaffe, vor, rüttelt aber das - 
duch an den Hauptpfeileen des wahren Nechtsbeftandes des Bundes 
ſelbſt. Denn mwahrlih! ganz Europa hatte Fein Recht, einen 
deutfhen Bund auf einer Baſis zu errichten, welche mit der Befriedi— 
gung ber heiligften Nechtsforderungen der Nation im Widerſpruch 
ftände; und es würde, falls folcher Widerſpruch wirklich vorhanden 
märe, die Pflicht Europa’s und der höchften Bundesgewalt fein, die 
Bundesverfaffung durch geeignete Umftaltung oder Reform mögs 
lichft in Uebereinfiimmung oder Verträglichkeit mit ben Rechten der 
Völker zu ſetzen. Zum Glüde jedoch ift dem wirklich nicht alfo: bie 
Bundesverfaffung, fo wie ihr Grundgefeg lautet, erträgt gar wohl 
die liberatfte Erfüllung des XI. Artikels, und die Zeit wird hoffent- 
lich kommen, in der man es allfeitig einfieht und ausſpricht. 

Wenn wir von den Karlsbader Verhandlungen etwas 
ausführlicher gefpeochen haben, fo gefhah es wegen ihrer unermeßlichen 
Wichtigkeit, und weil fie zugleich den Ton angaben oder den Grund " 
legten zu den Verhandlungen aller feither weiter gehaltenen Congreſſe. 
Bei diefen wird uns jest erlaubt fein, uns auf eine fummarifche 
Darftellung ihrer Veranlaſſung und ihrer Befchlüffe zu beſchraͤnken. 
"Die Rihtung war einmal entfhieden genommen; mas feit 
Karlsbad weiter folgte, war nur die Anwendung feftftehender Grund: 
fäge auf die jeweils eingetretenen neuen Ereigniffe. Der ausgezeich: 
netſte unter den Karlsbader Miniftern hatte unter Zuftimmung ber 
übrigen feine Weberzeugung dahin ausgefprochen, „daß jeder nur halb 
ausgeführte oder gar rüdgängige Schritt in den Grundfägen, 
welche der Conferenz vom erften Augenblid an während ihrer ganzen 
Dauer fo lebendig vorfchwebten, durch den Umfturz alles Rechts 
geftraft werden würde, fo wie jede Gefahr der Zeit durch das 
engfte Feſthalten an diefen Grundfägen befeitigt werden koͤnne;“ 
eine Erklaͤrung, die ald Programm dienen mag nicht nur zu den nach— 
folgenden, Songre = Verhandlungen, fondern auch zu jenen bes Bun— 
destags, welche aber, wenn etwa einiger Jrrthum dabei unterlau= 
fen wäre, für die Regierungen wie für die Völker nichts Gutes weiffagte, 

Die, Minifterial: Conferenzen in Wien, mildern Tones zwar al 
‚jene zu Karlsbad, wovon fie die Fortfegung bilden follten, loͤſ'ten 
nad längerer Dauer (vom 25. Nov, 1819 bis 24. Mai 1820) ihre 
ſchwere Aufgabe durch Ausarbeitung der „Schlußacte”, melde ‚die 
Berfaffung und Drganifation des deutfchen Bundes vervollftändigen 
und die bereits in Karlsbad aufgeftellten Ideen fo viel möglich verwirk⸗ 
lichen follte. Unter dem Art, „deutfcher Bund“ werden wir ihrer 
Beitimmungen umftändlicher gedenken, Hier bios die Bemerkung, daß 
ihr, wiewohl forgfältigit berathener Inhalt von fcheinbaren Widerfprüs 
hen und von vieldeutigen Sägen nicht frei, daher durch fie der Gons 
teoverfe, zumal über den Umfang der Bundesgewalt gegenüber der. 
nfelbftfiändigen und unabhängigen" Bundesglieder, ſo— 
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dann über jenen der landesherrlichen Rechte gegenuͤber der land⸗ 
ftändifchen keineswegs gefteuert ift. In Iegter Beziehung wird int 
befondere der Sat 57.: „Da ber deutfche Bund, mit Ausnahme der 
freien Städte, aus fouverainen Kürften befteht, fo muß, dem 
hiedurch gegebenen Grundbegriffe zufolge, die gefammte 
Staatsgemwalt in dem Dberhaupte des Staates verei: 
nigt bleiben, und der Souverain kann durch eine landftändifche Ver: 
faffung nur in dee Ausübung beftimmter Rechte an die Mit: 
wirkung ber Stände gebunden werden”, den bdoctrinellen Ausle: 
gern — mofern nicht Alles auf einen Wortftreit hinauslaufen foll — 
ſtets eine große Schwierigkeit darbieten, den erften Theil mit dem 
zweiten in Harmonie zu bringen. Die doctrinellen Erflärungen 
jeboch follen auf das Bundesftaatsrecht von keinem Einfluß fein. Der 
Bundesverfammlung felbft und allein ift (durdy Art. 17. der 
Schlußacte) die — durch fpätere Bundesbefchlüffe noch erweiterte — 
Befugniß eingeräumt worden, „zur Aufrechthaltung des wahren Gin: 
ne$ der Bundesacte, die darin Inthaltenen Beftimmungen, menn 
über deren Auslegung Zweifel entftehen follten, dem Bundessmwed 
(worunter auch ber, der maßlofeften Ausdehnung empfängliche, der du: 
Bern und innern Sicherheit Deutfchlands begriffen ift) gemäß 
zu erflären® Ebenſo fteht (nad Art. 4.) der Gefammtheit der Bun: 
desglieder (d. h. alfo der Regierungen der Bundesftaaten) „die Br 
fugniß der Entwidflung und Ausbildung der Bundesacte u, 
infofern die Erfüllung der darin aufgeftellten Zwecke ſolches nothwendig 
macht.“ (Ueber folhe Nothwendigkeit aber entfcheidet abermal ausſchle— 
Bend und inappellabel — die Bundesverfammlung.) 

Wir gehen zu den Eongreffen von Troppau und Laibac übe, 
welchen dann jener von Verona zu ähnlichen Zwecken und mit ähn: 
lihen Refultaten folgte. 

Es ift bekannt, wie graufam die fpanifche Nation um ben 
Lohn ihrer für die Befreiung Europa’s von des Weltherrſchers Gemalt 
fo mächtig wirkſamen, vieleicht entfcheidenden Anftrengungen und Del: 
denthaten betrogen und von dem Monarchen, dem fie die Krone erhal: 
ten, unter das unerträgliche Joch des härteften Despotismus gebracht 
ward. Es ift weiter no in Jedermanns Erinnerung, wie das Ueber: 
maaß der Tyrannei endlich einen Aufftand wider Ferdinand VII. hervor: 
tief, in deffen Folge die Cortesverfaffung’ von 1812, unter 
deren Aufpicien der glorreiche Befreiungstampf zum herrlichften Triumphe 
gebracht worden war, in erneute Derrfchaft über das Reich geſeht 
ward (1820 Januar bi März), Nicht lange nach folcher Erhebung 
der fpanifchen Nation (im Juli 1820) ward auch in Neapel, web 
ches an manden Wunden der über ihm laſtenden Reaction blutelt, 
durch einen Ähnlichen Aufftand die Verkündung derfelben Cortesverfaß 
fung bewirkt. Nicht nur der Kronprinz für fi und als ernannte 
„alter Ego“ des Vaters, fondern auch der Water ſelbſt befchmworen 
diefe Conftitution, und das ganze Reich- Huldigte derfeiben, Uber dit 


Congreß. | 2186 


Maͤchte — vor allen Oeſterreich — blickten mit Unwillen auf bie 
durch militairiſchen Aufſtand bewirkte Revolution, und auch der Inhalt 
der Verfaſſung floͤßte — zumal wegen der Stimmung der italiſchen 
Voͤlker — ſchwere Beſorgniſſe ein. Daher veranlaßte Fuͤrſt Metter— 
nich einen Congreß zu Troppau in Schleſien, wohin Kaiſer Alex an⸗ 
der ſich perſoͤnlich verfuͤgte, der König von Preußen aber feinen 
Staatskanzler, Fürften von Hardenberg, und den Grafen Bernd: 
torf fandte, und wo auch Bevollmächtigte von Frankreich und Eng- 
land erfchienen. Klugheit und Eifer des Fürften Metternich feier: 
ten bier den vollftändigften Triumph. Kaifer Alerander bot feine Hand 
zu der ihm und Preußen vorgefchlagenen Erneuerung und Belräftigung 
des Bundes zwifchen den drei großen Militairmächten zu Erreihung 
der Zwecke der von ihnen geftifteten heiligen Allianz. Die Ge: 
fandten Englands und Frankreichs erfuhren das Gefchehene erif, 
nachdem die Acte von den drei Mächten unterzeichnet war; ihre Eins 
fprache, auch ihre Wermittelungsvorfchläge,, auf eine dem monarchiſchen 
Princip entfprechende Modification der neapolitanifchen Berfaffung 
gehend, konnten jego von keiner Wirkung mehr fein. Das Protokoll 
der zwifchen den drei Großmächten gefchloffenen Uebereinkunft, ſammt 
einer von den Bevollmächtigten berfelben ünterzeichneten öffentlichen Er: 
Märung, feste die Welt in deutlichere Kenntnig von Zweck und Mitteln 
der heiligen Allianz. Namentlich wurde darin der fefte Entſchluß aus: 
gefprochen, den durch die Verträge von 1815 geordneten Zuftand ber 
europaͤiſchen Dinge in feiner Voltftändigkeit zu erhelten, und zwar nicht 
nur in Bezug auf die Territorial-Verhaͤltniſſe, fondern auch rüd: 
fihtli dee Regierungsformen. , Diebuch warb das Princip der 
Intervention, zumal für jene Fälle, wo eine Veränderung im 
Wege der Revolution eingeführt werden wollte, mit Beftimmtheit 
ausgefprochen, auch fofort auf die allerneueft in Spanien, Portu— 
gal und Neapel ausgebrochenen, das gefellfchaftliche Spftem von Eu: 
ropa mit neuer Zerrüttung bedrohenden Revolutionen angewendet, ins: 
befondere aber auf die legte, welche wegen der unmittelbaren Berüh: 
rungspunfte mit ganz Italien vorzüglich ‚gefährlich fchien. Darum 
folle als Fortfegung des zu Troppau gehaltenen — einftweilen die 
Grundlagen bed gemeinſchaftlichen Einwirkens foftftellenden — ons 
greffes ein weiterer in Laibach gehalten werden, zu weldyem auch der 
König von Neapel eingeladen worden, damit er in der Eigenfchaft 
als Vermittler zwiſchen feinem übel berathenen Wolke und benjenigen 
Staaten auftrete, deren Ruhe durch den geaenmärtigen Zuſtand der 
Dinge gefährdet worden und welche den feften Entſchluß gefaßt, Feine 
von den Aufrührern errichtete Gewalt anzuerkennen und einzig und al: 
lein mit dem Könige felbft zw unterhandeln. Dabei techneten die drei 
Mächte, denen e8 nicht um Eroberungen, fondern blos um VBefeftigung 
ihres die Ruhe Europa’s bezweckenden Bündniffes zu thun fei, ganz 
auf die Zuftimmung der Höfe von Paris und London, 
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Die erwartete Zuſtimmung jedoch erfolgte nicht. Frankreich 
zwar, nah der natüclihen Richtung feiner reflaurirten Regie— 
rung, billigte wenigftens fillfhweigend dad Vorhaben der Mächte. 
England aber — miewohl e8 Defterreich megen ber ganz befons 
deen Verhältniffe Italiens, ein im vorliegenden Falle anzuertennendes 
fpecielles nterventionsreht nicht unbedingt abfprah — erklärte fich 
gleihmwohl (durch Umlaufſchreiben vom 19 Januar 1821) energifch ge= 
gen die dem Beſchluß der drei Monarchen zu Grund gelegten Princis 
pien, ald welche nämlidy unter minder wohlgefinnten Monarchen eine 
hoͤchſt gefährliche Ausdehnung erhalten könnten. Es erklärte, daß 
das nah Zractaten beftcehende Bündnif der großen. europäilfchen 
Mächte diefe durchaus nicht zu einem allgemeinen Einſchrei— 
ten indie Angelegenheiten anderer Staaten ** daß 
auch keine weiteren diplomatiſchen Verhandlungen eine ſolche Ermaͤch⸗ 
tigung bewirken koͤnnen, und daß England alſo ſeinen Beitritt zu ſolch 
einem Bunde nicht nur verſage, ſondern auch gegen jede Auslegung 
der. Verträge protejtire, wornach ein folcher Beitritt möchte. gefors 
dert werden. — Diefe Erklärung indeffen, fo wenig als die wider. bie 
Principien von Zroppau vielftimmig ausgefprochenen Privaturtheile 
(worunter zumal die von dem liberalen franzöfifhen Diplomaten und 
Volksvertreter Big non herausgegebene Flugſchrift: „Du: congres 
de.Troppau, ou examen .des pretentions des monarchies absulues 
a Vegard de la monarchie constitutionnelle de Naples“ die» fchla- 
genditen Argumente aufitellte), änderte begreiflicherweife nichts an dem 
Entfhläffen der drei Mächte. 

Der Verabredung gemäß kamen alfo gleich am Anfange des Jah: 
res 1821 die Kaifer von Defterreih und Rußland und der koͤ— 
niglib preußifche Staatshanzler mit einer Anzahl anderer Diploma: 
ten ber drei Hauptmächte, fodann auch Frankreichs, Englands 
und des italifhen Höfe in Laibach zufammen. ine Circularnote 
jener drei Mächte that den übrigen die Abficht des oͤſterreichiſchen Kaiz 
ferd, die neapolitanifhe Revolution mit Waffengewalt zu unterbrüden, 
Fund, nebft dem Entfchtuffe des Kaifers von Rußland, noͤthigenfalls auch 
mit feinen Truppen das Vorhaben Defterreihs zu unterflügen. ‚Als 
nun der König beider Sicitien, nad; erhaltener Bewilligung feines Par⸗ 
laments und erneuerter Verſicherung, die Conftitution zu behaupten, 
nach Laibach gefommen war, fo wurde fofort die drohende Forderung 
an die neapolitanifchen Gewalthaber geftellt, der Conſtitution zu entfa: 
gen und einzig und allein von der Vollgewalt des Königs jene Einriche 
tungen zu erwarten, welche derfelbe dem Beſten des Reiches für zu: 
träglich erachten würde. Ein Schreiben des Königs an feinen Sohn, 
ben Negenten, fchärfte diefe Verordnungen: der Großmaͤchte dem Par: 
(ament mit befonderem Nachdruck ein. 

Die weitere Folge der Ereigniffe, der raſche Angriff der Defter: 
reicher, die fchlecht geregelte Vertheidigung ber Neapolitaner, die fehnelle 

Befisnahme des ganzen Reiches durch die erflen und die Unterwerfung 
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der letzten unter die mieberhergeftellte, jest durch ben Geift der Reaction: 
noch härter gewordene Autofratie ded Königs, «benfo die im Augen: 
bli® des Unterganges ber Konftitution in Neapel (März 1821) geſche⸗ 
hene Ausrufung derfelben in Piemont, gleichfalls im Folge eines mi- 
litaitiſchen Aufftandes, doch durch einen. Öfterreihifchen Deechaufen fofort 
unterdbrüdt — Altes dies iſt unfern Lefern in unvermifchter Erinnerung. 
Dev Congreß von Laibach hatte jegt feine. Beftimmung erfüllt; aber 
bevor er fich völlig.trennte, erließen die Monarchen von Defterreich 
und Rußland unter Zuftimmung Preußens eine (vom 12. Mai 
datirte) öffentlihe Erflärumg über ihre Grundfäge und Abfichten, 
und führten dieſelbe nody weiter aus in einer an alle Gefandten dieſer 
Mächte gerichteten Circular-Depeſche. Der Hauptinhalt diefer 
beiden Aetenſtuͤcke ift nachftehender : 
In der öffentlihen Erklärung fagen die Souveraine: 

. ... „Einzig dazu beftimmt, die Rebellion zu bekämpfen unb 
nieberzubalten, find die verbündeten Streitkräfte, weit entfernt, irgend 
ein aus ſchließliches Intereſſe zu unterftügen, blos den unterjohten 
Bölkern zu Hülfe gekommen, und die Völker ihrer Seitd haben beren 
Anwendung. ald eine Stüge zu Gunften ihrer Sreiheit und nicht als 
einen Angriff auf ihre Unabhängigkeit betrachtet. . . . . Die Gerechtig: 
keit und Uneigennügigßeit, twelche die Berathungen der Monarchen geleiz 
tet, werben jederzeit die Borfchrift ihrer Politik fein. Sie wird in Bus 
kunft wie in der Vergangenheit ftetd die Erhaltung der Unabhängigkeit 
und der Rechte jedes Staates, wie fie im den beftehenden ®B en 
anerkannt und feftgeftelle find, zum Ziele haben; und, durchdrungen 
von diefen Gefinnungen, haben die verbündeten Monarchen, indem fie 
den Conferenzen zu Laibach ein Ziel gefegt, der Welt die Principien ver: 
fünden wollen, welche fie geleitet haben. Sie find entfchloffen, niemals 
davon. abzumeichen, und alle Freunde des Guten werben in ihrem DBers 
eine flets eine fichere Gewähr gegen die Verſuche der Ruheflörer erblis 
den und finden” — Sin der umftändlicheren, von dem Fürften von 
Metternich unterzeichneten Gircular= Depefhe Deſterreichs 
(jene Rußlands if in der Hauptrichtung damit übereinftimmend) 
wird der Standpunkt und das Ziel ber von der heiligen Allianz anges 
nommenen Politik mäher entwickelt, zumal ducch folgende Stelle: „Im 
Laufe. dieſer großen Verhandlungen zeigten ſich von mehr als einer Seite 
die Wirkungen jener weit verbreiteten Verſchwoͤrung, die feit langer 
Zeit am dem Untergange aller, durch diefelbe gefellſchaftliche Verfaſſung, 
welcher Europa fo viele Jahrhunderte von Gluͤck und Ruhm verdankte, 
geſtifteten Autoritäten und geheiligten Rechte gearbeitet hatte. Das 
Dafein diefer Verſchwoͤrung war den Monarchen nicht unbekannt; aber 
unter ben Gährungen, welchen Italien feit den Kataftrophen des Jah⸗ 
red 1820: Preis gegeben war, und in der unruhigen Bewegung, bie 
fi von dort aus nach alten Seiten fortpflanzte und alle Köpfe ergriff, 
hätte fie fich mit. zunehmender Schnelligkeit entwidelt und ihren wahren 
Charakter geoffenbart, Die finftern Plane dev Urheber diefer Complotte 
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und: die unſinnigen Wuͤnſche ihrer verblendeten Anhänger. find nicht, 
wie man früher hätte glauben können, gegen biefe ober jene Regierungs: 
form, ‚die etwa ihren Declamationen am häufigften zum Stoff dient, 
gerichtet. Diejenigen Staaten, welche. Veränderungen in ihrem. Regie: 
eungefnften angenommen haben, find ihren Angriffen nicht weniger 
ausgefegt, als die, derem alte Verfaffungen die Stürme der Zeit über: 
lebten. Reine Monarchien, befchräntte Monarchien, Föderativ : Ber: 
faffungen ‚.. Repubtiten, nichts ift ausgefchloffen, nichts findet Gnade 
vor den. Verbannungsbefchlüffen einer Secte, die Alles, was ſich über 
"ben Dorizont einer erträumten Gleichheit, in welcher Geftalt es auch 
fein mag, erhebt, als Oligarchie behandelt. Die Häupter biefes 
heillofen Bundes, gleichgültig gegen die Refultate der allgemeinen 
Zerftörung, über welche fie brüten, gleichgültig gegen jebe feite und 
bleibende politifhe Form, haben den tiefften Grundlagen der Gefellfchaft 
den Krieg angekündet. Alles Beſtehende über den Haufen werfen — 
mit dem Vorbehalt, irgend etwas, wie es ihrer zügellofen Phantafie 
ober ihren verberblichen Leidenfchaften der Zufall darbieten wird, an bie 
Stelle zu fegen — das ift der ganze Inbegriff ihrer Lehre und das 
Geheimniß aller ihrer Kabalen. Die verbümbdeten Souveraine mußten 
nothwendig zu ber Meberzeugung gelangen, baß biefem verheerenden 
Strome nur Ein Damm entgegengefegt werden Eonnte. Alles 
eehtmäßig Beftehende erhalten — das mufte der unwandel⸗ 
bare. Grundfag ihrer Politik, der Anfangspunft und der Endpunft ih: 
ter ſaͤmmtlichen Befchlüffe fein. Sie durften ſich nicht aufhalten laf- 
fen duch das eitle Gefchrei. der Unwiffenheit oder ‚der Bosheit, welches 
fie anklagte, die Menfchheit zu einem Stillftande, zu einer Erftarrung 
verdammen zu mollen, die ben natürlich fortfchreitenden Gang der 
Civiliſation hemmen, und jede Vervolllommnung des gefellfchaftlichen 
Zuftandes unmöglich” machen würde. Nie haben diefe Monarchen bie 
mindefte Abneigung gegen wefentliche Verbefferungen, noch gegen Ab: 
ftellung der Mifbräuche, denen bie beften Regierungen nicht entgehen 
können, geäußert. Ganz andere Gefinnungen haben fie jederzeit befeelt, 
und wenn die Ruhe, welche Fürften und Voͤlker fi) von der Wieder: 
berftellung des Friedens in Europa verfprechen zu koͤnnen glaubten, 
nicht alles das Gute geftiftet hat, welches man erwarten durfte, fo war 
der Grund davon der, daß die Regierungen ohne Unterlaf ihre 
Gedanken auf Vorkehrungen gegen die Fortfchritte eis 
ner $action wenden mußten, bie rund um fich her Jrethum, 
Mißvergnügen und fanatifche Neuerungsfucht verbreitete, und die in 
£urzer Zeit es zweifelhaft gelaffen haben würde, ob überhaupt noch ir: 
gend eine gefellfchaftlihe Ordnung beftehen folle.: Die heilfamen ober 
nothivendigen Veränderungen in der Gefeggebung und Verwaltung der 
Staaten dürfen nur von der freien Willensbeftimmung, von dem auf: 
geklaͤrten, überlegten Entfchluffe derer, welhen Gott die Verant—⸗ 
wortung für ben Gebrauh der ihnen anvertrauten 
Macht aufgelegt hat; ausgehen. Altes, was ſich von diefer Linie 
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entfernt, führt nothmwenbig, zur Unordnung, zur Zerruͤttung, zu weit 
unerträglicherem Berderben, als die Uebel, welche man heilen zu wol: 
len vorgibt. Die Monarchen, von diefer ewigen Wahrheit durchdrun⸗ 
gen, haben Feinen Anftand genommen, fie mit Offenheit und Nachdruck 
auszufprechen. Sie haben erklärt, daß fie, ohne je den Befugniffen und 
der Unabhängigkeit irgend einer rechtmäßigen Macht zu nahe zu treten, 
jede angebliche Reform, die durch Empörung und offene Gewalt be: 
wirkt wird, als gefeglich ungültig, ald unvereinbar mit den Grundfägen, 
auf welchen das europäifhe Staatsrecht ruht, betrachten. Sie 
haben im Sinn diefer Erklärung die Ereigniffe von Neapel, die von 
Diemont, felbft jene entfernteren behandelt, die unter Umftänden 
von fehr verfchiedener Art, doch herbeigeführt durch gleich ftrafbare Ver- 
anftaltungen, dem dftlihen Europa unabfehlihe Verwuͤſtungen 
bereiten.” .... „Diefen Grundfägen werden bie verbündeten Mon: 
archen treu bleiben, auf welche neue Probe die Vorfehung fie auch 
noch ftellen mag. Mehr als jemals verpflichtet, in Gemeinfchaft mit 
allen andern Souveraind und Verwaltern der rechtmäßigen Macht, den 
europdifchen ‚Srieden nicht blos gegen die Verirrungen und Leidenfchaf: 
ten, bie in den höhern Verhältniffen der Staaten ihn ftören fönnten, 
fondern au, und vor Allem, gegen die unfeligen Verſuche, welche 
die civilifiete Welt den Greueln einer allgemeinen Anarchie Preis geben 
würden, zu fhügen, werden fie nie einen fo erhabenen Beruf durch 
Beinlihe Berechnungen einer gemeinen Politik entweihen” u. f. w. 
Allerdings! wenn die Vorausfegungen ober Anfichten, worauf 
diefe Erklärungen gebaut find, auf factifhe Wahrheit fi grün: 
den, wenn wirklich die einzige Urfache jener Bewegungen, welche den 
Welttheil durchwühlen, das Walten einer frevelhaften und heillofen 
Kaction ift, wenn, zur Erklärung der Uebereinſtimmung vieler 
Millionen Menfhen in einer gemeinfamen Richtung nady Berbeffe: 
rung ded auf veraltertem hiftorifhen echte ruhenden Staatenbaues, 
nicht noch etwas Anderes, als nur die Madyinationen einer verglei= 
» hungsweife Heinen Zahl von Fanatikern oder Verbrechern, nöthig ift, 
und wenn ed wirklich in Europa ein mit inappellablem Entſcheidungs⸗ 
und mit Zwangsvollftredungsrecht über alle europäifchen (d. h. als fol- 
che erfiärten, ob auch allernaͤchſt blos nationalen) Dinge verfehenes, 
und zwar in. der Perfon der drei großen öftlichen Continentalmächte 
beftehendes, Tribunal gibt: alsdann können die Verfündungen von 
Troppau und Laibah nur Billigung finden. Wenn aber nicht bios 
ein Haufe Berfhworner, fondern ber Zeitgeift es ift, welcher 
die großen Bewegungen hervorruft, wenn, wenigſtens mitunter, 
wie namentlih in Spanien und in Griechenland gefhah) die 
rannei ber Herrſcher und die Unerträglichkeit des Zuſtandes zur ge- 
waltfamen Abſchuͤttelung des Joches treiben, und wenn oder infofern die, 
obgleihy dem aͤuß ern Recht widerftreitenden, Verfuche der Selbfibe: 


freiung ohne Gefährdung anderer Staaten gefchehen, d. h. in 


ihrer materiellen Wirkung beſchtaͤnkt auf ihr Heimathland bleiben, und 
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wenn enbtich bie Selbſtſtaͤndigkeit und freie Regſamkeit der Nationen und 
Staaten unendlich vorzuziehen ber entnervenden Ruhe eines Weltreiche, ja 
bie Bedingung iſt eines freudigen ‚allgemeinen Fortſchreitens der Eivi: 
liſation und eines wahrhaft geficherten Öffentlihen Mechtszuftan: 
des: alddann muͤſſen die Verkuͤndungen von Troppau und Laibach 
zu ben ernfleften Betrachtungen führen. Sie haben diefes auch gethan 
bei allen Dentenden in Europa ; und obſchon die Stimmen ber im Al: 
gemeinen angeflagten Bewegungsmänner — wicht nur von Neupel 
und Piemont, fondern von ganz Europa — nicht laut werben 
burften zur Selbftvertheidigung, fo ift gleichwohl das flille Privatur: 
‚‚theil der Unbefangenen nidyt beftimmt worden durch die firengen Aus: 
fprüche der Gircular = Depefchen. 

Die Grundfäge von Laibach enthielten mit der Verdammung ber 
Revolutionen von Neapel und Piemont zugleid audy jene von Spa: 
nien und Griechenland. Aber erſt ein nachfolgender (doch ſchon 
in Laibach verabrebeter, fobann binnen etwas mehr als Jahresfriſt im 
Berona eröffneter) Congreß fegte, was vorauszufehen war, in wirktiche 
Erfüllung. | 

Um bie Mitte Oetobers 1822 erſchienen in Berona bie Mon: 
archen von Defterreih, Rußland und Preufen, auch jene von 
Meapel und Sardinien nebft andern italifchen Fuͤrſten, dazu bie 
‚gefeiertften Diplomaten, nit nur von den genannten Staaten, fondern 
auh von Franfreih, England und dem römifhen Hofe. 
Wom deutfhen Bund, wiewohl er als politifcher Körper aner⸗ 
kannt und nah Macht und Stellung wohl zur Führung einer zäh: 
lenden Stimme in ben europdifchyen Dingen geeignet iſt, war ein 
Geſandter weder eingeladen noch erfchienen. Nach beendigtem Eongrtj 

jedoch ward der Bundesverfammlung bdeffelben Ergebnig nocificirt.) 
Schon fräher (Ende Juni bis Auguft) Hatten in Wien die vorbe⸗ 
reitenden Zuſammenkuͤnfte ftattgefunden, was jest den Gang ber 
Hauptgeſchaͤfte beſchleunigte. Wir übergehen jebocd das Detail ber 
(bis zum 14. December fortgefegten) Verhandlungen, den ‚flüchtigen 
Blick blos auf-die Hauptergebniffe rihtend. Spaniens revolutionai⸗ 
rer Zuſtand nahm allernaͤchſt die Sorge der Diplomaten in Anfprud. 
Die Cortes:Berfaffung von 1812, wiewohl damals von Ruß: 
Land (in dem Tractat von Welikiluki) und von England aus 
druͤcklich, von den übrigen wider Mapoleon verbündeten Mächten me: 
nigſtens ſtilſſchweigend anerkannt, wurde, nad ihrer 1820 durch ‚einen 
Soldatenaufſtand gefchehenen Wiederheritellung, von der heiligen Alllanz 
‚als ein das Princip der Regitimität :und jenes der monarchi⸗ 
hen Gewalt verlogendes, mittelbar alfo ‚auch alle andern Thronen 
bedräuendes Ereignis betrachtet, Die Großmaͤchte verbargen baher von 
Anbeginn ihe Mipfallen dagegen nicht, doch hielt eine Zeitlang die Scheu 
or den möglichen MWechfelfälten. eines wider eine ganze Nation und 
sein durch ifeine Rage ſtatbes Land zu unternehmenden Krieges von einet 
bewaffneten Intervention ab, Aber die leichten Triumphe Aber Neapel 


— 
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und Piemont erhoben den Muth der Sieger, und der Kriegszug gegen 
Spanien ward befchloffen, fobald die ablehnende Antwort der Madrider 
Regierung auf die ihr von Seite der verbünbeten Mächte wegen Mo: 
dification der verhaßten Verfaffung im Sinne des monardifchen Prin: 
eips gemachten Borfchläge eingetroffen war. Frankreich follte jego 
thun, was von Seite Defterreiche in Italien gefchehen; doch warb ihm 
für den Fall eines ſchweren Kampfes die nachdruͤcklichſte Hülfe der 
Mächte zugefagt. Diefer Befchluß indeffen erfuhr abermals den Wibder: 
fpruh Englands, deffen jego von Canning geleitete Regierung 
noch entfchiebener, als früher gefchehen , das Interventionsrecht beftritt 
und für ſich felbft das Princip der Neutralität fefthielt. Ueber dieſe 
verhängnißreiche Streitfrage des Öffentlichen Rechts werden wir in dem 
Artikel Intervention das Für und Wider menigftens ſum— 
marifch einander entgegenftellen. Bei den Befchlüffen des Gongreffes 
aber koͤmmt nody etwas Anderes in Betrachtung. Die brei großen Con: 
tinentalmaͤchte naͤmlich (mir haben hier natürlich nur Defterreich, 
Rußland und Preußen im Auge, ba Frankreich unter der Re 
ftaurationeregierung, als bloßer Schuͤtzling der erfigenannten, aller po: 
litiſchen Selbftftändigkeit ermangelte), die drei großen (dabei abfolut 
monarhifhen Gontinentalmädte fagen wir, erklärten, zur Recht: 
fertigung ihres Interventionsbefchluffes gegen Spanien, ganz unum: 
wunden ben Anfpruh auf Bevormundung aller minder mächtigen 
Staaten, führten daburch einen völlig neuen Grundſatz in das df: 
fentliche Recht Europa’s ein, und ftellten dergeftaft eine Machtfülle zur 
Schau, die — wenn gewürdiget nach dem vollen Inhalt des ihr zu 
Grund gelegten Principe — in dem ganzen Kaufe der Weltgefthichte 
ihres Gteichen nicht hat. Unfere Enkel — wenn ihnen vergönnt ift, 
ihre Gefühle und Erfahrumgen frei auszufprechen, oder wenn fie überall 
noch die Geiſteskraft zum felbftftändigen Urtheil befigen — werden den 
fpätern Nachkommen beiehrende Mittheilungen über Charakter und 
Wirkung jenes die Weltherrfhaft in die Hände dreier Mächte 
fegenden Principe — verglichen mit jenem bes veralteten Gleich: 
gewichts-Syſtems — madhen. Unfere, der Zeitgenoffen, trau: 
tige Pflicht (d. h. durch Höhere Gewalt uns auferlegte Nothwendigkelt) 
befteht im Schweigen. 

Ein anderer, doch meiſt nur die ftalifchen Höfe berührender Ge: 
genftand der Veronefer Verhandlungen mar die Kortdauer der, nach ges 
dämpfter Revolution in Neapel und Piemont, für nöthig befun⸗ 
denen Befegung ber infurgirten Provinzen durch öfterreis 
hifhe Truppen. In beiden Staaten hatten die Maßregeln ſowohl 
der reſtaurirten als der intervenirenden Regierungen die Kraft der Re⸗ 
volutionsmänner oder der Carbonari’s, wie man fie gerne benannte, 
bereits fo entfcheidend niedergebrüdt, daß Feine weitere Gefahr mehr zu 
erfchauen war, und daher eine Abkürzung des früher beabſichtig— 
ten Zeitraums der Beſetzung unfhädlich ſchien. Freilich hatte man vom 
kalbacher Congreß oder Überhaupt von den intervenivenden Mächten 
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erwartet, daß fie ſich nicht auf das Niederſchlagen bes | 
befchränten, fondern auch die Urfachen beffelben, nämlich den gerech⸗ 
ten Unmuth über vorenthaltene Rechtsbefriedigung, fo viel an ihnen 
lag, heben, d. h. ihre Schüglinge, die Regierungen von Neapel und 
von Piemont, zu milden Gebraud ber wiedererlangten Gewalt und 
zu Erfüllung ber wiederholt gemachten Verheifungen auffordern, 
ja nöthigen würden. Aber man begnügte ſich mit der MWiederherftel: 
fung der abfoluten Gewalt. 

Nun kam die Reihe an die hochwichtige und die Sympathie aller 
Denkenden und Fühlenden in ber civilifirten Welt in Anſpruch neh: 
mende griehifche Frage. Die Erhebung der Griechen gegen das 
fie blos factifch bedrüdende Barbarenjoch, die. heroiſche Ausübung 
des heiligften Menfchenrechtes und der thatenreiche Kampf gegen die 
Uebermacht der türfifchen Dränger hatte, ‚foweit in Europa eine öffent: 
liche Meinung befteht, diefelbe mit Begeifterung für die Sache der Grie⸗ 
chen erfüllt, Weit allgemeiner und weit lebendiger noch, als einſt bei ber 
nordamerifanifhen Schilderhebung gegen das herrifche Mutter: 
land — weil hier nicht nur duch politifche, fondern auch durch 
rein menſchliche Intereſſen beflimmt — zeigte fid) die Xheilnahme 
aller Claſſen und Parteien an Griechenlands Schickſal; bie Hoffnun: 
gen der MWohlgefinnten wandten ſich dem Gongreffe von Verona 
und, unter ben Zheilnehmern beffelben zumal dem Kaifer Alerander, 
bem zwiefach zum Schüger ber Griechen berufenen, . tugendhaften und 
hriftlichen, ja griech iſch-chriſt ichen Kaifer, zu. Aber die firenge 
Conſequenz des von ber heiligen Allianz einmal zur unabänder 
lihen Norm ihrer politifchen Richtung genommenen Principe fir 
derte die Verdammung der gegen ihre Legitime, d. h. vermöge 
biftorifhen Rechts beftchende, Staatsgewalt aufgeftandenen 
Griehen. Es war unmöglich, einerfeits die gegen Kerbinands 
VU. Zycannei das Pannier der Cortesverfaffung erhebenden Spanier 
zu befämpfen und anderfeitd den Rebellen gegen des Sultans factifhe 
Gewalt Unterftügung zu gewähren. Alfo überließ man die Griechen, 
unter firenger Mißbilligung ihres verwegenen Unternehmens, bem 
Schidfal; ja man verweigerte den von der griechifchen Nation an 
den Congreß Abgeordneten Zutritt und Gehör, während bie. Agenten 
der in Spanien wider ‚die wiederhergeftellte Cortesverfaffung in Waffen 
ftehenden abtrünnigen Fartion eine mwohlmwollende Aufnahme fanden. 
‚Die unten angeführten Stellen der am Schluß des Gongreffes von 
den drei Mächten Defterreih, Rußland und Preußen an ihre bei den 
europäifchen Höfen angeftellten biplomatifhen Agenten erlaffenen Cit: 
cular-Depeſche enthalten die unzweideutigfte Bezeichnung der Prin: 
cipien, welchen ſolche Beſchluͤſſe entfloffen, und eben dadurch auch der: 
felben Charakteriftitl. Ebenfo mögen unfere Lefer auch in Bezug auf 
die von den drei Großmächten allen andern Regierungen empfob: 
lene oder vielmehr befohlene Gemeinſchaftlichkeit der Ric: 
‚sung den klarſten Aufſchluß in ber befagten Eircular-Depeſche Welcht 
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auch, wie bei den fruͤhern Congreſſen, die Stelle der geheim gebliebe— 
nen Protokolle vertreten muß) finden. 

Nachdem die Depeſche der wegen der fruͤheren Raͤumung 
Neapels und Piemonts getroffenen Verabredung als des aller: 
naͤchſten Grundes der Zuſammenkunft zu Verona gedacht, erklaͤrt ſie 


| ſich darüber folgendermaßen: „So verfhwinden die falfhen Schred: 


niffe, die feindfeligen Auslegungen, die finftern Prophezeihungen, welche 
Unwiffenheit und Zreulofigkeit in Europa verbreiteten, um die Mei: 
nung der Völker über die reinen und edlen Abfichten der Monarchen 
iere zu führen.“ ... „Der Revolution Widerftand zu leiften, den 
Unordnungen, den Plagen, den Verbrechen, die fie über ganz Stalien 
verbreiten wollte, vorzubeugen, Frieden und Ordnung in diefem Lande 
wieder herzuftellen, den rechtmäßigen Regierungen den Schuß, auf 
welchen fie, Anfpruch hatten, zu gewähren — darauf allein waren die 
Gedanken und die Anftrengungen der Monarchen gerichtet.” ..... 
„Aber die vereinigten Souverains und Gabinette konnten nicht umhin, 
ihre Blide auf zwei ſchwere Verwidelungen zu wenden, deren 
Kortfchritte fie feit der Zufammenkunft in Laibach anhaltend befchäf: 
tigt hatten. Das, mas der Geift der Revolution in der meftlichen 
Halbinfel begonnen, was er in Jtalien verfucht hatte, gelang ihm am 
öftlihen Ende von Europa. In eben dem Augenblide, wo die 
militairifchen Aufftände zu Neapel und Zurin vor der Annäherung einer 
regelmäßigen Macht zurüdwichen, wurde ein Feuerbrand der Em: 
pörung in das ottomanifche Neid, geworfen. Das Zufammentreffen 
der Ereigniffe Eonnte Eeinem Zweifel über die Gleichheit ihres 
Urfprungs Raum laffen. Der Ausbrudy des nämlichen Uebeld auf 
fo vielen verfchiedenen Punkten und allenthalben, wenngleidy unter 
wechfelnden Worwänden, doc von benfelben Formen und berfelben 
Sprache begleitet, verriet zu unverkennbar den gemeinfchaftlichen 
Brennpunft, aus welchem es hervorging.” ..... „Die Monarchen, 
entfchloffen, die Marime der Rebellion, an weldhem Drte 
und in welcher Geftalt fie ſich aud zeigen möchte, zurüd: 
zumeifen, fprachen fofort ihe einftimmiges Verwerfungsur: 
theil darüber aus. — ..... „Andere Ereigniffe, der ganzen Auf: 
merkſamkeit der Monarchen würdig, haben Ihre Blide auf den be: 
jammernswerthen Zuftand der weftlihen europäifhen Halbin— 
fel geheftet. Spanien unterliegt heute dem Schidfal, das allen 
Staaten bevorfteht, die unglüdlich genug find, das Gute auf 
einem Wege zu fuhen, auf welchem e8 nie gefunden 
werden kann. Es durchläuft den verhängnißvollen Kreis feiner 
Nevolution, einer Mevolution, welche verblendete oder übelgefinnte 
Menfchen gern als Mohlthat, fogar als den Triumph eines aufge: 
klaͤrten Jahrhunderts dargeftellt hätten.” .... „Die Wahrheit aber 
hat bald ihre Nechte behauptet, und Spanien hat, auf Koften feines 
Gluͤcks und feines Ruhms, nur ein neues trauriges Beifpiel der un: 
ausbleiblihen Folgen jedes Frevels gegen die ewigen Gefege der fitt: 
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lichen Weltordnung geliefert." .... „Wenn ſich jemals, aus 
dem Schooße ber Civiliſation, eine von den Grundfägen 
der Erhaltung, von den Grundfägen, auf welchen der 
europäifche Bund beruht, feindfelig getrennte Macht ex: 
bob, fo iftes Spanien in feiner jegigen Auflöfung. Hit 
ten die Monarchen fo viel auf ein, einziges Land gehäufte Uebel, von 
fo vielen Gefahren für die übrigen begleitet, mit Gleichgültigkeit be: 
teachten Fönnen? Nur von ihrem eigenen Urtheil und von 
ihrem eigenen Gewiſſen in diefer ernſten Angelegenheit 
abhängig, haben fie fi fragen müffen, ob es ihnen länger erlaubt 
fei, bei einem Unheil, welches mit jedem Tage fhredlicher und ge: 
fahrvoller zu werden droht, ruhige Zufchauer abzugeben? !. .. . „Die 
Entfheidung der Monarchen Eonnte nicht zweifelhaft fein. Ihre Ge: 
fandefchaften haben den Befehl erhalten, die Halbinfel zu verlaffen.”... 
„De aufrihtiger die Freundfhaft ift, die fie für S. M. 
den König von Spanien hegen,... defto ftärker haben fie die 
Nothwendigkeit gefühlt, die Maßregel zu ergreifen, für welche Sie fih 
entfchieden hatten, und welche Sie zu behaupten wiffen werden.“ .. 
Es wäre überflüffig, fortan Ihre rechtlichen und wohlwollenden Gefin: 
nungen gegen unmürdige Verleumdungen zu vertheidigen, welche jeder 
Tag durch offenkundige Thatſachen widerlegt." .... „Die Wünfche ber 
Monarchen find einzig auf den Frieden gerichtet; diefer Friede aber kann 
feine Wohlthaten nicht über die Gefellfchaft verbreiten, folange die Gaͤh⸗ 
rung, die noch in mehr ald einem Lande die Gemüther bewegt, dutch 
die treulofen Ueberredungsmittel und bie fträflichen Ber 
ſuche einer Faction, die auf nichts als Revolution und Umfkur 
finnt, genährt wird; folange die Haͤupter und Werkzeuge dir: 
fer Faction nit aufhören werden, die Völker mit niederfhla: 
genden und lügenhaften Vorftellungen der Gegenmart 
und mit erdichteten Beforgniffen über die Zufunft zu 
quälen. Die meifeften Maßregeln der Regierungen Eönnen nicht ge 
deihen, bis dieſe Beförderer der gehäffigften Anfchläge zu 
einer vollftändigen Ohnmacht herabgefunfen fein werden, und 
die Monarchen werden ihr großes Merk nicht vollbradht zu 
haben glauben, bevor jenen die Waffen niet entriffen 
find, womit fie die Ruhe der Welt bedrohen Eännen.” 
... „Indem Sie dem Gabinet, bei welchem Sie beglaubiget find, 
diefe Erklärungen mittheilen, werden Sie zu gleicher Zeit in Erinnerung 
bringen, was die Monarchen als die unerlafßliche Bedingung Mt 
Erfüllung ihrer mohlmollenden Wünfche betrachten. Um Europa neben 
dem Frieden aud das Gefühl von innerer Ruhe und dauerhafter Sicher: 
heit zu verbürgen, müffen die Monarchen auf die treue und be 
hbarrlihe Mitwirkung fämmtliher Regierungen rechnen 
Sie fordern fie im Namen ihres eigenen höchften Intereffes, im Nu 
men der gefellfchaftlihen Drdnung, deren Erhaltung ’e8 gilt, im Namen 
der fünftigen Gefchlechter zu diefer Mitwirkung auf.“ , . . „Mögen 
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fie alle von der großen Wahrheit durchdrungen fein, daß fie ſich einer 
ernftlihen Verantwortung ausfegen, wenn fie in Irrthuͤmer 
verfallen oder böfen Rathfchlägen Gehör geben... .. „Die Mon: 
archen haben das Vertrauen, daß fie allenthalben in denen, welche 
mit der oberften Autorität, in welchen Formen e8 auch fein mag, be: 
Eleidet find, echte Bundesgenoffen finden merden,... und fie 
ſchmeicheln fi, daß man die hier ausgefprochenen Worte als eine'neue 
Beftätigung Ihres feften und unabänderlihden Vorfages,- 
alle von der Vorſehung ihnen anvertraute Mittel dem 
Heil Europa’s zu widmen, aufnehmen werde,” — 

Die Folgen des Congreffes von Verona, allernähft für Spanien 
und Griehenland, mittelbar aber für die ganze Welt, ftehen in Se: 
dermanns lebendiger Erinnerung: dort, nad unheilvollem Krieg, die 
Miederherftellung der abfoluten Gewalt in des tyrannifchen Ferdi— 
nands VII. Hand durch die Deere des conjtitutionellen Königs von 
Franfreih; bier ein verzweiflungsvoller Kampf der hilflos. gelaffenen 
Griechen gegen die. furchtbarfte barbarifche Uebermacht, und fchauderbolle 
Berwüftung des claffifchen und cheiftlichen Bodens durch die osmanifchen 
und aͤgyptiſchen Horden. Aber die Grundfäße, wonach diefes Alles ge- 
ſchah, haben ſich nicht als haltbar erprobt, Griechenland ward — 
freilich erſt nach erduldetem unendlichen Jammer — zuletzt doch als der 
Freiheit wuͤrdig erkanat, und Spanien erhebt ſich im Augenblick, wo 
dieſe Zeilen geſchrieben werden, von Neuem unter dem Panier jener ge 
aͤchteten Conſtitution der Cortes. Dieſe Aechtung uͤbrigens ward ſchon 
damals, als ſie von Verona aus erklang, von ſehr gewichtigen 
Stimmen für unrecht erklärt, namentlich von den ausgezeichnetſten 
Staatsmännern Englands, Wir wollen uns nicht einmal auf das 
im Unterhaufe des britifchen Parlaments ausgefprochene Urtheil des im 
Rufe der Liberalität geftandenen Minifters Canning berufen; aber, 
was der torpftifhe Minifter Liverpool im Oberhauſe ſprach, ift 
wohl von doppelter Bedeutſamkeit. „Welche Vorwürfe — alfo lauten 
feine Worte — man auch der fpanifchen Conftitution machen kann, fo 
liegt doch weder in’ ihr felbft, noch in der Art ihrer MWiederherftellung 
etwas, das zu Einmifhung der auswärtigen Mächte. aufforderte;s und 
mas insbefondere die drei großen Mächte betrifft, fo haben diefe fein 
Recht, gegen die Sonftitution etwas einzuwenden. Denn die Cortes Eön- 
nen zu bdenfelben fagen: Unfere Gonftitution bat von 1812 bis 1814 
beftanden, und während diefer ganzen Zeit habt Ihr die Freundfchaft, die 
Allianz und die Mitwirtung Spaniens in. dem großen Kampfe für bie 
Freiheit Europa’s nachgefucht ; die fpanifche Regierung hat keiner Regie: 
rung Stoff zu Klagen gegeben; die Gebrechen der Conftitution aber find 
ein Gegenitand der innern Politit, und gehen nur uns, nicht Euch 
an!“ — Aud) die allerneueft, feit der abermaligen Verkündung der Con: 
ftitution in Spanien, darüber im britifchen Parlament gefallenen Aeuße— 
rungen von ausgezeichneten Mitgliedern und felbft von dem Minifter des 
Auswärtigen, Lord Patmerfton, find gleihen Sinnes und Inhaltes. 
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Noch haben wir, der Volljtändigkeit willen, der den Gongreffen in 
der Mefenheit ähnlichen, ob audy in Formen davon verfchiedenen, 
Minifterial:Conferenzen in London, fodann einer weitern Mi: 
nifterial = Gonferenz in Wien und endlich der in Mündengräz ge: 
haltenen Zuſanmmenkunft der drei großen Gontinental-Monarchen zu er: 
wähnen. Die erfibemerfte — aus den bei der britifchen Regie— 
rung accreditirten ordentlichen Gefandten der Großmädte und einigen 
andern Diplomaten gebildete — Conferenz zeigte ihre Thätigkeit zumal 
in der griechiſch-tuͤrkiſchen und in der belgiſch-niederlaͤndi— 
fhen Sache durch eine Reihe von Protofollen, deren Hauptinhalt 
in den Artikeln Griehenland und NMiederland ſummariſch 
überfchaut werden wird. Die MiniftersConferenz in Wien von 1834 
hatte die Angelegenheiten des beutfhen Bundes zum Gegenftand. 
Bon ihren geheim gehaltenen Verhandlungen ift nur foviel im Allgemei⸗— 
nen verlautbart und zumal durch mehrere nachgefolgte Verordnungen 
theils der einzelnen Regierungen, theils des-Bundestags deutlich erkennbar 
worden, daß man ‚Aber das gegenüber der liberalen Partei zu beobachtende 
gleihförmige und durchgreifende Benehmen fich einverftand, 
und zugleich für die etwa zwifchen Regierungen und Ständen fich erge: 
benden Zermwärfniffe ein fogenanntes Schiedsgericht, deffen Mitglie 
der von-den Regierungen zu ernennen wären, zu errichten befchloß. 
(S. den Urt. deutfher Bund.) ‚Ueber die Zuſammenkunft dei 
Kaifers von Rußland mit den König von Preußen in Schwedt 
und mit dem Kaifer von Defterreich und dem preußiſchen Kronprinzen 
in Müncengräz (Sept. 1833), wiewohl weder eine öffentliche Er: 
#ärung noch eine Gircular= Depefche uns Über deren Ergebniffe belehrt 
hat, herrfcht die allgemeine Meinung, daß alldort blos der, gegen die revo: 
Intionairen Beftrebungen, d. h. gegen die gefürchtete europdifche Be: 
wegungspartei längft gefchloffene Bund abermal erneuert und be 
Eräftige, wohl audy für die vorhin. erwähnten Minifter: Conferenzen in 
MWien einige Hauptgrundfäge verabredet worden. 

* , Ein intereffantes Gegenftüd zu den vielen europäifchen Monarchen: 
oder monarchiſchen Miniſter-Congreſſen verhieß der für das Jahr 1826 
nah Panama ausgefchriebene amerifanifche Congreß der Republi— 
fen zu merden. Aber die gegen Erwartungen, die man von 
demfelben hatte, gingen nicht in Erfüllung. Micht einen vollen Monat 
(nur vom 22. Junius bis zum 15. Julius) währten feine Sigungen ; 
und es kam nichts darauf zu Stande, als ein dem Zweck nach allerdings 
wichtiger, doch wegen der innern Zerrüttung diefer Staaten factifcy wenig 
bedeutfamer Unions= und Bundes:Bertrag zwifchen den Nepublifen von 
Columbia, Guatimala, Peru und Merico, auch einige allge: 
meine — doch ohne Erfolg gebliebene — Werabredungen über Fünftig 
zu haltende Bufammenfünfte Die übrigen zum Congreß eingeladenen 
Staaten, Chile, Buenos Ayres, Paraguay, Dberperu um 
Brafilien, hatten ihn nicht beſchict. Dagegen waren nor dameri— 
kaniſche und britifche Agenten darauf erfchienen. Aber gerade die 
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Einfprache derfelben gegen das Angriffsproject auf die noch übrigen ſpa— 
nifchen Befigungen, Cuba und Portorico, bewirkte vorzugsmeife die 
fchnelle Aufhebung des Congreffes. 

Zum Schluffe nody einige allgemeine Bemerkungen über Congreſſe, 
zumal was deren hergebrahte Formen und dann einige andere minder 
wichtige, daher nur fummarifch zu berührende, Punkte betrifft. 

Wenn die Abhaltung eines Congreffes befchloffen, auch Zeit und 
Drt im Wege der Unterhandlung oder gegenfeitigen Mittheilung beftimmt 
find, fo ergeht dann in der Regel noch eine unmittelbare Einladung 
von Seite des Hofes, in deffen Lande der Congreßort ſich befindet, an 
die zur Xheilnahme an den, Verhandlungen bereits Berufenen oder weiter 
zu Berufenden. Derfelbe Hof errichtet eine eigene Gongreß= Polizei 
zur Handhabung der auf Sicherheit, Bedürfnißbefriedigung, Bequemlich: 
keit und Annehmlichkeit berechneten Ordnung und- theild allgemeinen, 
theils befonderen Vorfchriften. ine, je nach Zeit und Umftänden bald 
leichtere bald fchwerere Aufgabe, mitunter erfchwert durch die Gegenjtände 
der Gongreßverhandlung, durch Bielfeitigkeit der Berührungspunfte oder 
möglichen Collifionen und durch die empfindliche oder gefpannte Stim: ' 
mung der Gongreßmitglieder felbft (wie 3. B. beim Congreß von 
Raſtadt, über deffen Polizei:Verwaltung der Freiherr von Drais als 
Haupt derfelben ein eigenes, lehrreiche Details enthaltendes Buch ge: 
ſchrieben), mitunter durdy die — begründeten oder unbegründeten — Bes 
forgniffe einzelner oder fimmtlicher Häupter vor Störung des Friedens 
oder der Sicherheit von außen, (in welcher Beziehung wir zumal in der neue: 
ften Zeit eine ganz außerordentliche Strenge, insbefondere gegen Fremde, 
welche den Congreßort befuchen wollten, ausgeübt fahen). Die Sorgfalt, 
Vorſicht und Strenge find natürlich bei Zufammenfünften der Monarchen 
felbit größer als bei jenen blos der Minifter, Bei den erften wird in der 
Regel der Hof, auf deffen Gebiet fie ftattfinden, fich auch zur Pflicht und 
Ehre rechnen, durch mancherlei Anftalten der Pracht und des Vergnügens 
feinen Gäften die gebührende Achtung und Aufmerkfamfeit zu bezeugen. 

Die auf dem Congreß erfcheinenden Perfonen find theild Haupt: 
theild Meben=Perfonen. Zu den erften werden nur diejenigen ge: 
vechnet, welche mit felbftftändiger und den übrigen gleich zählender Stimme 
bei den über gemeinfame Angelegenheiten zu pflegenden Berathungen 
und zu faffenden Befhlüffen auftreten. Doc befteht oft ein engerer 
und ein weiterer Kreis der Berathenden, nad Unterfchied der Gegen: 
ftände und der rechtlichen Theilnahme daran. Wer aber in Abhaͤn— 
gigfeitsverhältniffen gegen die Congreß-Haͤupter fteht, oder wer 
vom Gongreß blos etwas zu erbitten oder zu erwirfen, überhaupt ° 
blos eine eigene Angelegenheit dafelbft ins Reine zu bringen hat, ift nicht 
eigentliches Congreß:Mitglied. Er kann alsdann zwar verhandeln mit 
dem Congreß, infofern diefer dazu willig ift, aber an der gemeinfamen 
Berathung und Schlußfaffung nimmt er nicht Theil. Seine Anträge oder 
Münfche legt er dem Gongreß entweder durch eins von beffelben Mitglie: 
dern oder auch durch unmittelbar an die Verſammlung gerichtete Adreffen 
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oder Denkſchriften vor und iſt der Entſcheidung gewaͤrtig. Mitunter 
wird er auch beigezogen zur Verhandlung ſeiner beſondern oder einer ihn 
mitbetreffenden Sache. Uebrigens ſteht es in der Willkuͤt des Con— 
greſſes, die an ihm ſich wendenden Perſonen oder Perſoͤnlichkeiten anzu: 
hoͤren oder abzuweiſen. Letzteres widerfuhr, wie wir ſchon oben bemerk⸗ 
ten, zu Verona den Abgeſandten der griehifchen Nation, die da um 
Hülfergegen bie türkifchen Unterbrüder flehten. Auf dem Wiener Eon: 
greffe dagegen fanden-Perfönlichkeiten und Unterhändler aller Art ein 
großentheild geneigtes Gehör. 

Die vom Gongreß zu erledigenden Gefchäfte werden in der Regel 
vor der entfcheidenden Berathung in der vollen Verfammlung duch ge: 
‚genfeitige, vertrauliche oder officielle, mündliche oder fchriftliche Erklärun= 
gen, Vorfchläge, Anfichten und Entwürfe vorbereitet, fodann zur näheren 
Bearbeitung an befondere Commiffionen oder Yusfchüffe verwiefen und 
enblich -über den voh biefen erftatteten Bericht die Hauptverhandlung, 
welche zum wirklichen Befchluffe führt, gepflogen. Einige Aenderung 
(zumal auch Abkürzung, weit fodann die weitere Inftructions:Einholung 
wegfaͤllt) erleiden folche Formen, wenn die Monarchen perfönlicdh dem 
Gongreffe anwohnen, mas ehedeffen nur felten geſchah, heut zu Tage 
aber, bei der innigen Befreundung der großen Souveraine, oftmals ftatt: 
fand, jedoch nicht unbedingt wünfchenswerth ift. 

Ueber die in förmlichen Sigungen gepflogenen Gongreß:Berathungen 
werden gewöhnlich von einem dazu eigens erfuchten Mitglied, oder auch von 
einem dafür angeftellten Nichtmitglied (in welcher Dienftleiftung bekannt: 
lich der E. öfter. Dofrath v. Gens in unferen Tagen ſich auszeichnete) 
die Protokolle geführt, die in den einzelnen Protofollen niedergelegten 
Beſchluͤſſe aber in der Regel in einer Hauptco ngreßacte (mitunter 
auch in. mehreren, namentlih in einer Präliminar: und einer 
Schlußacte) zuſammengeſtellt, jedoch nicht immer zugleich der Deffent- 
lich keit übergeben. Der Welt wird davon nur foviel förmlich verkündet, 
als man für gut findet; ja die Geheimhaltung, mwenigitens der Pro: 
to&olle (zumal während der Verhandlungszeit, oft aber auch für immer), 
fcheint allerneueft die vorherrfchende Marime zu werden, wiewohl es einer: 
feits kraͤnkend und beängftigend für die Völker ift, wenn nicht nur ohne 
ihre Theilnahme, fondern auch verborgen vor ihrem Bli über 
ihe Wohl und Wehe das Loos geworfen, ihr Schidfal vielleicht für die 
längfte Zeit beftimmt wird, und anderfeit8 — nad) den jeßt beftehenden 
Verhaͤltniſſen — das Geheimniß doch felten oder gar nie völlig bewahrt 
werden kann, fondern früher oder fpäter die Wahrheit gleichwohl an's 
Licht tritt. Die Geheimhaltung erfcheint demnach, wenn nicht ganz be— 
fondere Umftände fie für einige Zeit nothwendig oder raͤthlich machen, 
einerſeits als ungerecht gegen die dadurch beängftigten Völker, deren 
Sache doch jedenfalls in Frage fteht, und anderfeits als unklug, weil 
allernähft Mißtrauen einflößend oder den Verdacht unlauterer Abficht 
erregend, und dann doch ihren Zweck meift gleihmwohl verfehlend. 

Menn ein Congreß — mie e8 zumal bei $riedens= Congreffen 
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fchon häufig gefhah — zu feinem Uebereintömmniß führt, alfo fi Frucht: 
108 zerfchlägt, fo iſt's natürlih, daß dann jeder Theil die Schuld der 
Auflöfung dem andern beimift und in Öffentlihen Schriften folche An: 
Elage, zur Selbftrechtfertigung, der Welt vorlegt. Bei Congreffen dage: 
gen, worauf zwiſchen bereits unter fih befreundeten Mächten über 
allgemeine Angelegenheiten verhandelt, das Ergebniß aber geheim ge: 
halten wird, ift von einer ſolchen Rechtfertigung natürlich feine Rede, 
aud wenn nichts zu Stande gekommen. Wird gber das Ergebniß 
ganz oder zum Theile verkündet, fo fehlt es ebenfo natürlich auch an offi: 
ciellen, halbofficiellen und Privat:Lobpreifungen nicht; die Stim: 
men der Mifvergnügten dagegen werden entweder verunglimpft oder un: 
terdruͤckt. Und doch ift ſchwer vermeidlich, daß nicht faft jeder folcher Eon: 
greß zum Mifvergnügen in größerem oder Eleinerem Kreife gerechten 
Anlaß gebe, Allzuleiht wird nämlich von verfammelten Machthabern 
die Grenze der vernunftrechtlidy ihnen wirklich zuftehenden Gewalt als 
im Verhältniß der durch die Verbindung vergrößerten Macht gleichfalls 
weiter hinausgerüdt betrachtet, fowohl in Bezug auf ihre eigenen BVöl: 
fer als auf fremde. Gleichwohl ift Elar, daß drei oder fünf oder zehn 
Derfonen durch Verträge oder Verabredungen, die fie unter einander ab: 
fhließen, durchaus Bein Recht Über andere, jenen Verabredungerr frembe 
Derfonen erwerben koͤnnen, daß alfo gegen die ſe — was immer die Ver: 
abredung befage — fein anderes als das fhon früher jedem der 
Verbündeten über fie zugeftandene Recht £önne angefprochen 
oder ausgeübt werben. Die Idee, daß mit dem Umfang der Macht 
oder Stärke aud jener des Rechts ſich ausdehne — eine freilich in 
der Gefchichte allzu oft praftifch geltend gemadjte Idee — ift der Tod 
alles öffentlichen wie alles Privat-Rechts. Darum erheben mit gutem 
Grund, bei jeder Kunde von bevorftehenden Gongreffen, die Völker Herz 
und Hände zum Himmel, betend um Lenkung der Häupter zum Guten 
und um Abwendung des Unheils. Rotteck. 

Congreveſche Raketen oder Brand-Raketen. Die 
Brand:Raketen, eine Erfindung ber fanften Hindus, find durch den eng— 
tifchen General William Congreve aus DOftindien nad Europa gebracht, 
von den Engländern auf feinen Vorfchlag zur Beſchießung von Bließin— 
gen, Boulogne, Kopenhagen mit verfchiedenem Erfolg gebraucht, und 
ſeitdem in das Artillerie-Syſtem der meijten europäifhen Staaten aufge: 
nommen morbden. 

Bon der gewöhnlichen, als Luſt-Feuerwerk überall befannten Steig: 
Rakete unterfcheidet fich die Brand-Rakete duch ihre Huͤlſe von Sturz: 
blech, auf welcher eine zugefpiste feuerfprühende Brandhaube von 
demfelben Stoff (beffer von Gußeifen) oder auch ein Projectil, eine Gra— 
nate, Kartätfchenbüchfe, Leuchtkugel angebracht ift. 

Man bezeichnet die Brand:Raketen durch den äußeren Durchmeffer 
ihrer Hülfe oder auch durch dad Gewicht einer eifernen Kugel von dem: 
felben Durchmeffer. Diejenigen, deren fid) Congreve am häufigften im 
Krieg bei Bombardements bedient hat, find 42pfündige oder 6Yzöllige, 
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und 32pfündige oder HzÖöllige gewefen. Die Bleineren Raketen waren für 
den Feldgebrauch beftimmt ; die Länge der Hülfen war Anfangs wie bei 
den gewöhnlichen Steig-Raketen von 8 bis 13 Kalibern, fie ward jebod 
fpäter. auf 6 und endlich bis auf 3 herabgefeßt ; man konnte nun einen 
kürzeren Stab anwenden, und erlangte dadurch mehr Genauigkeit des 
Fluges und einen leichteren Transport. 

Man kann die Raketen auf verfchiedene Arten gegen den Feind ab: 
fchießen, je nachdem fie fchwerer oder leichter von Kaliber find und es 
darauf ankommt, daß fie möglichft genauen Flug halten oder nicht. Im 
letzteren Fall darf man fie blos auf die ruͤckwaͤrts abgeböfchte Erde legen, 
und — um fie auf einmal zu zünden — durch ein Leit⸗-Feuer verbinden; 
die inneren Böfchungen der Feſtungswerke geben bequeme Gelegenheit, 
fo dem Feind eine große Anzahl zugleich entgegen zu ſchicken. Wo mehr 
Genauigkeit erforderlich ift, werden die Raketen auf einem leichten trag: 
baren Bode gezundet, der einem Stativ gleichet, oder der einer Lanze 
ähnlich ift, und mit der Spitze in die Erde geftoßen werden ann. 

Zum Gebrauch im offenen Gelände dient die Congreveſche Lafette, die 
in ihren zwei Prozkaͤſten 54 Schüffe führt, und auf der man 8 Raketen 
auf einmal abgehen laffen ann. 

Die Heinen vierlöthigen Raketen werden mittelft einer Art Muskete 
abgefeuert, deren Eurzer und ſchwacher Kauf den Stab aufnimmt, um 
der Rakete die gehörige Richtung zu geben. Diefe Muskete ift nur 4 
Pfund ſchwer, fie macht daher mit 90 vierlöthigen Raketen Eeine größer 
Laft, als eine gewöhnliche Soldatenflinte mit 60 Patronen. 

Um auf Schiffen Raketen abzufchießen, bedarf es Feiner Fünftlihen 
Vorrichtung: ein Ständer mit einem beweglichen Arm, den man he 
oder niedrig ftellen kann und auf den die Maketen gelegt werden, iſ 
hinreichend. 

Es ift der Theorie, wie der Erfahrung gemäß, daß die Nafeten, 
die das Princip ihrer Bewegung in fich felbft tragen und beides A 
gleich, Geſchuͤtz und Geſchoß, find, mit derfelben Percuſſionskraft dieſelbe 
und eher eine größere Flugweite erreichen, als die gemöhnlichen Gr 
fchoffe, Kugeln, Bomben und dergleichen, aus Kanonen, Mörfern und 
Haubizen duch die ftärkften Ladungen abgefchoffen oder geworfen: dit 
32pfündige oder Gzoͤllige Rakete treibt eine Ipfündige Granate unter 
einem Elevationswinfel von 45 9 auf eine Entfernung von 3500 Schritten, 
und die Gpfündige Kartaͤtſchen-Rakete erreicht eine Weite von 2500 
Schritten. Bei einem Verfuche zu Woolwich find die 12pfündigen Ra 
£eten auf 1500 Schritte 21 bie 22 Fuß tief in einen Erdwall einge 
drungen, und ihre Granaten in diefer Tiefe zerfprungen ; in dem Bom: 
bardement von Kopenhagen hatte eine Z2pfündige Rakete das Das 
eines Haufes und 3 Fußböden duckhfchlagen und war zufegt im eine 
Wand ſtecken geblieben. 

Ueber die Flugweite der kleineren Raketen von 4 Loth bis l 
Pfund fehlen zwar noc genauere Beftimmungen ; es läßt ſich jedoch 
mit einiger Sicherheit annehmen, daß man gegen Truppen auf 
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und felbft bis auf 800 Schritte ungleich mehr. Wirkung erwarten darf, 
al8 mit der gewöhnlichen Infanterie:$linte, mit der fich bei einer 300 
Schritte überfteigenden Entfernung faft nichts mehr ausrichten läßt. 


Im Kriege find die Brand:Raketen zuerft nur bei Belagerungen, 
zum Anzünden der WVertheidigungs =: Gebäude und Magazine gebraucht 
worden. Hiezu dürften fie fi aber weniger eignen, als die großen und 
fhweren Brand:Bomben, die, unter. hohen Elevationeh geworfen, mit 
einer ungeheuren Percuſſionskraft niederfallen und mehrere Stodwerke 
durchfchlagen, wenn fie nicht etwa auf ein bombenfeftes Gemölbe treffen. 

Die bisher üblichen 42 und 32pfündigen Raketen dagegen ſchla— 
gen mit einer weit geringeren Fallkraft ein und koͤnnen daher nicht daſ— 
felbe leiten wie die erwähnten Bomben. Wenn freilidd Gongreve’s 
Vorſchlag: „durch Brech-Raketen von 10 Zoll im Durchmeffer, die in 
einer 6 Fuß langen Hülfe von Gußeifen 100 Pfund Zreibefas und 
200 Pfund Knallpulver enthalten, die Feflungsmwälle zu öffnen”, als 
ausführbar erfcheinen follte, fo würde durch diefe koloſſalen Raketen, die 
an den bei der Belagerung der Citadelle von Antwerpen gebrauchten 
Paixhanſchen Mörfer erinnern, alles Belagerungs-Geſchuͤtz entbehrlich 
gemacht. 

Mehr Nusen dürfte die Rakete, wie General von Hoyer mit 
aller Vorficht des wahren MWiffens bemerkt, für jegt noch dem Belager: 
ten gewähren; um das die Feſtung umgebende Zerrain zu beleuchten 
und die Arbeiten des Belagerers zu entdeden, kann er jich mit Vor: 
theil der Gongrevefhen Licht: Raketen bedienen, die nach der WVerfiche- 
rung glaubwürdiger Augenzeugen die nahen Gegenftände wie ein heller 
Mondſchein beleuchten follen, , 

Gegen die auf dem Glacis vorrüdenden Sappen werden die 3 
und Hpfündigen Raketen mit gleihem Vortheil zu gebrauchen fein, 
wenn fie aus den MWaffenplägen des bedeckten Weges, faft horizontal 
gefhoffen, die Rollkoͤrbe, Dedfafhinen und Sappenkoͤrbe anzuͤnden, 
und in Verbindung mit den bedediten Geſchuͤtzen aus den vorfpringenden 
Minkeln der Außenwerke die Spigen der Sappen zerflören und die 
Arbeiter verjagen. Da fie ohne alle Vorbereitung gezundet werden 
koͤnnen, find fie den feindlichen Granaten= Würfen nur wenig ausge: 
ſetzt. Es bedarf kaum einiger Minuten, um 10 und mehr Raketen 
auf einmal gegen die Spige der Sappen abgehen zu laffen, wo fie die 
gewuͤnſchte Wirkung gewiß nicht verfehlen werden. In der neueften 
Zeit ift auch vorgefchlagen worden, auf der ganzen Bruftwehr der ans 
gegriffenen Feſtungs-Fronte von Zoife zu Toiſe Röhren von Gußeifen, 
die fih durh die ganze Dide der Bruſtwehr erfireden und zum Ab: 
fchießen der Raketen bejtimmt find, anzubringen, um nad Verluſt des 
— Weges die Feſtung noch laͤnger mit Erfolg vertheidigen zu 
koͤnnen. 

Urſpruͤnglich fuͤr den Gebrauch im Felde beſtimmt, ſcheint die Ra— 
kete durch ihre leichte Fortſchaffung und durch ihre Wirkung gegen die 
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feindliche Reiterei fich befonders für diefen Zweck zu eignen. General 
Gongreve fagt darüber Folgendes: 

„Die Rakete, verbindet außer allem Widerfprud große Wirkung 
mit Tragbarkeit. Wenn der Infanterift 6 dreipfündige oder 3 feche: 
pfündige Raketen trägt, ift er nicht mehr belaftet, als ob er fein Ge: 
wehr und 60 fcharfe Patronen trüge. Ein Bataillon von 1000 Mann, 
auf foldye Weife ausgerüftet, würde folglich im Zreffen 6000 dreipfün: 
dige oder 3000 fehhspfündige Schüffe abgeben können, die binfichtlich 
der Schufweite, des Eindringens und der Wirkung daffelbe leiften wie 
diefelbe Anzahl Kanonenfhüffe von demfelben Kaliber, ja die auf 800 
bis 900 Schritte fogar mit größerer Kraft eindringen, als Stuͤck-Ku— 
geln. Um aber im Gefecht mit Gefhüs diefelbe Menge Munition auf 
die wirkfamfte MWeife zu verbrauchen, würde man, ftatt ein Bataillon 
marfchiren zu laffen, ſich mit einem befchwerlichen Park von nicht we— 
niger ald 100 Kanonen und Haubizen ſchleppen müffen.” 

„Dehnt man den Gebrauch der Raketen auch auf die Reiterei aus, 
fo erfreuet fich diefe aller Vortheile der reitenden Artillerie, ohne an der 
ihr eigenthümlichen Kraft und Gefchwindigkeit etwas zu verlieren. Die 
neue Bewaffnung verbindet fi bei dem Reiter fogar noch zweckmaͤßi— 
ger und beffer mit der alten, als bei dem nfanteriften, der fich nicht 
beider zugleich bedienen kann. Bufolge diefer Anordnung führt jeder 
Reiter 6 fechspfündige Raketen in den Hulftern, und immer der dritte Mann 
einen Naketenbod für den Fall, wo die Unebenheit des Bodens den Ge: 
brauch eines folhen nothwendig macht. Der Raketenbock wiegt nicht 
mehr als ein gemwöhnliches Infanterie Gewehr; man kann ihn ohne 
Schwierigkeit überall aufftellen, und die Rakete fliegt von ihm ungehin: 
dert über den Boden’ bis zum Ziel, deffen Entfernung ihren Efeva: 
tionswinfel beftimmt. Diefer, fowie die ganze Stellung des Bode, 
bleibt unverändert, weil bei der Rakete fein Ruͤcklauf ftattfindet, wie 
bei dem Gefhüs, das deshalb nad jedem Schuß aufs Neue gerichtet 
werden muß, was im dichten Pulverdampf und in der Verwirrung des 
Gefehts mit großen Schwierigkeiten verbunden und mandhmal ganz 
unausführbar it,” 

Man fieht, daß Congreve die unmittelbare Ausräftung der Trup⸗ 
pen mit Raketen für die beffere hält, weil jene dadurch, ohne befondere 
Transportmittel, eine bedeutende Menge von Gefchüs : Munition mit 
ſich führen, im Gefecht verwenden und alles Feldgefhäg entbehren kön- 
nen; man fann aber auch den Zruppen= Abtheilungen Raketen: Wagen 
geben, fo daß fie nody immer die Wirkung einer unmöglich aufzuftel- 
lenden Geſchuͤtz-Zahl hervorzubringen vermögen. 

Nach diefer Idee ift in England feit 1813 das Raketen: Corps 
nad) dem Mufter der reitenden Artillerie organifirt worden, wodurch es 
möglich wird, mit 6 Rafeten- Wagen und ebenfo vielen Munitionswa: 
gen, zu denen 97 Xrtilleriften und 36 Trainfoldaten gehören, fo gut 
als 142 Gefhüge aufzuftellen und 4120 Schuß mit fih zu führen, 
während die englifche veitende Artillerie mit denfelben Fahrzeugen nur 
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1010 Schuß in’s Gefecht bringt, und die preußifche Artillerie: bei der: 
felben Geſchuͤtz⸗ Zahl nur 788 Schuß bei ſich hat. 

Durch ein zweckmaͤßig eingerichtetes Raketen-Syſtem kann alſo die 
Vernichtungs-Waffe der Artillerie auf eine furchtbare Art vermehrt 
werden; die Raketen ſind die rechte Artillerie fuͤr die Landwehr und 
die allgemeine Volksbewaffnung; mittelſt der Raketen wird ſich eine ci: 
vilifirte Nation der Koſaken und Tartaren am beften erwehren Eönnen; 
ein Tirailleur-Krieg mit Raketen geführt erfcheint uns als die kraͤftigſte 
Form, die der Volks-Krieg annehmen kann. 


Ein ſolcher Gebrauch der Raketen ſetzt aber voraus, daß man 


uͤber ihre Flugbahn genugſam Herr ſei, um auf ein ſicheres Treffen 
des Objects rechnen zu dürfen, was Anfangs keineswegs der Fall war. 
Die erften Raketen hatten nämlich den großen Fehler, daß der Stab 
" und die Hülfe einander collateral waren; dies gab ihnen eine drehende 
Bewegung, modurd fie oft fehr weit von ber fenkrechten Richtungs⸗ 
Ebene abgetrieben wurden. est befindet fi der Stab in der verlän- 
gerten Achfe der cylindriſchen Hülfe, und man hat es nach vieljährigen 
Bemühungen in England, befonders aber auch in Defterreih, dahin 
gebracht, die Raketen ficher genug richten zu koͤnnen, fo daß General 
v. Hoyer kein Bedenken trägt, fie jtatt der Haubizen zu empfehlen. 
In Defterreih, dem Lande ftiller MWirkfamkeit, werden die Rake— 
ten fchon feit langer Zeit nicht blos als Züundungs- Mittel, nach dem 
erften Spftem von Congreve, fondern auch zum Fortfchleudern von Pro: 
jectilen gebraucht; fie find darum in jedem Xerrain anwendbar, können 
mit den Zirailleurs entfendet und auf den Spigen ber höchften Berge, 
ſowie des gebrechlichften Gebäudes aufgeftellt werden, Wermittelit eines 
‚ Beftelles, das dem Nicytfcheit eines Zimmermannes fehr aͤhnlich und 
ebenfo tragbar tft, laffen fit) Granaten von 4 Pfund im Gewicht auf 
eine Entfernung von 1200 bis 1500 Schritten forttreiben ; man verfichert, 
daß in einer Entfernung von 800 Schritten 3 der Schüffe die Front 
einer Infanterie-Compagnie treffen. Die geladene Rakete mit dem 
5 Fuß langen Stabe wiegt nur 6 Pfund; erft nach Eoftfpieligen und 
feit dem Jahre 1815 unter der Leitung des Generals Auguftin fortge: 
festen Verſuchen hat man diefes Mefultat erreiht. Die öfterreichifche 
Artillerie ift ftolz auf die Erfindung und ift der Ueberlegenheit gewiß, 
welche ihre die Anwendung der Raketen im naͤchſten Kriege verfchaf: 
fen muß. 
- Die Raketen find für den Seedienſt wohl ebenſo brauchbar, als 
fuͤr den Landdienftz die Segel und das Tauwerk der feindlichen Schiffe 


Eönnen durch fie in Brand geftedt, und die Schiffe felbft zertrümmert 
werden. 


Das neue Geſchoß (American torpedo genannt), das Sofhua \ 


Blair aus NeusOrleans im Jahre 1823 erfunden und der Regierung 
von Nordamerika vorgelegt hat, fcheint nichts Anderes zu fein, ald eine 
Eoloffale Rakete, die, unter dem Waſſer angezündet, im Stande ift, 
durch ihre Zerfpringen den untern Raum jedes Schiffes zu öffnen. Die 
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zur Prüfung diefer Erfindung niedergefeßte Commiffion bezeugte, daß 
ein einziges Schiff mit ſolchen Zorpedos (Zitterrochen) ausgerüftet, auf 
offener See allen Flotten der Welt die Spige bieten koͤnnte. — 

Eine befondere Anwendung der Brand: Raketen findet bei dem 
Maltfifchfange ſtatt, wo man ſich ihrer gegenwärtig zu bedienen an= 
fängt, nachdem 1821 der Capitain Scoresby auf dem Schiffe, der 
Metterhahn, den erften Verſuch diefer Art gemacht hat. Er befam ' 
dadurch, ohne große Mühe neun Fifche, die nicht über 1 Klafter tief 
unter Waffer gingen und, von der Rakete getroffen, gewoͤhnlich in 
einer DViertelftunde ftarben, fo daß die an der Rakete befeftigte Leine 
nicht einmal nachgelaffen werden durfte, Einer diefer ungeheuren Fifche 
war 100 Fuß lang und ward in einer Tiefe von mehr als 20 Fuß 
unter dem Waſſer getroffen. Es laͤßt fich erwarten, daß man den Ge- 
brauch der unficheren und gefährlichen Darpune, mit der man fich dem 
Wallfiſche zu fehr nähern muß, ganz aufgeben wird, um fich jtatt ih— 
ver der fo leichten und bequemen Rakete zu bedienen, die noch den we: 
fentlihen Vortheil gewährt, durch ihr Feuer das Ungethüm oft im erz 
ſten Augenblide zu tödten. 

Diefer Gebrauch der Raketen hat den raftlofen General Congreve 
auf den Gedanken gebraht, auch fogenannte Anker-Raketen zu verfer: 
tigen, die mit einer Spige und einem anterförmigen Widerhaken ver: 
fehen find, damit fie, bei fhwerem Wetter von einem Schiff nady dem 
nicht zu entfernten Strande abgefchoffen, dafelbft in den Erdboden 
feft einhafen und. vermittelft einer an fie befeftigten Keine eine Verbin 
dung des Schiffes mit dem Ufer bewirken. Die zu Woolwih im Jahre 
1821 angeftellten Verſuche haben die Ausführbarkeit der Sache gezeigt, 
und die Rakete ift in dieſer Hinſicht aus einem zerftörenden Geſchoß 
ein Rettungs = Apparat geworden. 

Soviel von den Raketen, die vielleicht noch einiger Correction be- 
dürfen, die aber ohne Zweifel im naͤchſten Kriege auf allen Schlacht— 
feldern wie die Flügel des Wuͤrg-Engels raufchen werden — nil mor- 
talibus arduum! v. Theobald. 

GSonfcription. Die manderlei in der Gefchichte und in der 
Gegenwart uns begegnenden Arten der Kriegführung oder der Bildung 
der Kriegsmacht laffen ſich, nad) den Principien, die ihnen zum Grunde 
liegen, auf drei Hauptgattungen oder Spfteme zurüdführen, 
nämlih: auf jenes der National:Ötreiter, oder derjenigen, die 
ihren eigenen Krieg führen, d. h. für ihre eigene Sache — 
ſei es aus freiem Entfhluß, fei e8 aus allgemeiner Gefell: 

ſchaftspflicht — flreiten; fodann auf jenes der Soldaten ober 
Kriegs: Knete, d. h. der perfönlich, vermöge eines beſon— 
deren Titels, zum Kriegsdienft Verpflichteten, und endlich auf dag 
neue Conſcriptions-Syſtem, welches die beiden andern in fid 
vereinigt. Zur Würdigung des legten, welches den eigentlichen Gegen: 
ftand des vorliegenden Artikels ausmacht, ift eben megen des bemerften 
Verhältniffes zu den zwei andern nöthig, den prüfenden Blick aud) 
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auf diefe zu werfen. Dabei werden wir jedod auf die Betrachtung 
einiger Hauptzüge uns befchränfen, die umftändlichere Darftellung be: 
fonderen Artikeln vorbehaltend, 

Das Spftem der Nationalftreiter iſt das natürlichfte- und 
darum äftefte und fehr lange Zeit faft allgemein in Herrſchaft geftan- 
dene. Es ift audy heut zu Tage noch vorherrfchend theils bei dert noch 
der Natureinfalt getreuen, theils bei den der echt republifani: 
ſchen Freiheit fich erfreuenden Völkern. Sein Charafter, Führung 
des eigenen Kriegs, ift vorhanden nicht nur wo der Kriegs-Be—- 
ſchluß ein gemeinfchaftlicher war, fondern audy wo das Intereſſe 
oder der Gegenftand des Kriegs die Streitenden in Gefammtheit 
angeht, und die Pfeicht (oder aud die Luft) zu flreitin gleichfalls 
eine gemeinfchaftliche, aus dem Gefellfchaftsverband hervorgehende ift, 
In feiner reinften Erſcheinung treffen wir es an bei den meijten al: 
ten und auch mehreren neuen Republiten, worin nämlich nicht 
nur alle Waffenfähige vermöge allgemeiner Bürgerpflicht zum 
Kriegsdienft berufen waren oder find (in der Megel mit einer mehr oder 
weniger genauen Beſtimmung der Dauer und Reihenfolge, — etwa 
nach Alters oder nah Vermögens: Claffen —), fondern auch ver 
Kriegsbefhluß entweder von ber Volksverſammlung felbft oder 
doh von einem diefelbe mehr oder minder getreu repräfentirenden 
künftlichen Organ des Gefammtwillend ausging oder ausgeht. Aber 
auh in monarchiſchen Staaten, ja felbft in despotifhen, kann 
die Kriegführung eine nationale fein, wenn entweder das Gefes die all: 
gemeine Kriegsdienftpflict als Regel aufftellt, oder wenigftens in den 
Fällen dringender Noth oder höheren ntereffes ein allgenteines 
Aufgebot angeordnet wird, auch nach dem Gegenftand des Kriegs 
die felbfteigene Theilnahme der aufgebotenen Schaaren, d. b. ihre wil— 
lige Kriegführung (alfo nicht blos ein aus fElavifhem Gehor: 
fam fließender Dienft) dabei erkennbar if. So fehidten die perſi— 
ſchen Großkönige, obfhon fie die unterjochten Völker durch ftehende 
und aroßentheils Sold:Truppen im Zaum hielten, gleihwohl mitunter 
die Voͤlkerſchaften felbft durch ihr Machtgebot in den fernften 
Krieg. So zählen wir audy die friegführenden oder wandernden Hor: 
den und Stämme, wenn fie auch demserblihen Stammeshaupte 
oder dem gewählten Anführer unbedingt folgfam find, den National: 
ftreitern bei; fo auch diejenigen Banden oder freien Geleite, welche 
entweder durch gemeinfchaftlihen Befchluß zu einem beftimmten friege: 
rifchen Unternehmen ſich verbanden oder einem Führer zu einem von 
ihnen Allen gemwollten Zuge unterwarfen. Dur folchen ge: 
meinfchaftlihen Beſchluß oder duch folche freie, auf ein beftimmtes 
Ziel gerichtete Unterwerfung bildeten ſich nämlich die früher Unverbun: 
denen zu einer Kriegsgenoffenfhaft, die dann, wenn fie glüdlich 
war, zu einem Volke anfchwellen und ein Reich gründen mochte, 
Sie führten alfo ihren eigenen Krieg. Daffelbe thaten und thun 
und verdienen alfo den Namen der Nationalftreiter, die etwa ausfchlie: 
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ßend zur Waffenführung berufenen auserlefenen Claffen oder Ka— 
ften eines Volkes, wofern fie naͤmlich — mas wohl zu bemerken 
iſt — die zugleich politifh bevorrechteten oder herrfhenden 
Kaften find, nicht aber: blo8 aus übernommener Dienftpfliht, um 
Sold oder Ländereien u. ſ. m. für ‚die übrige Nation oder deren Haͤup⸗ 
ter ftreiten. Im legten Falle werden fie den Kriegsknechten aͤhn— 
lich; und daffelbe- it zu fagen von den gebundenen Gefolgen 
oder ‚Geleiten, d. h. den ihrem Lehns herrn als folhem Eriegsdienft- _ 
pflichtigen Schaaren, welche unter den germanifchen Völkern frühe die 
Heere der Nationatftreiter, nämlich die Mannie und Heermannie 
verdrängten, und eben dadurch den Untergang der National: Freiheit 
bewirkten. In der neuen und neueften Zeit jedoch finden wir die Idee 
des alten Heerbanns wieder verwirkliht in den nftituten der 
Landwehr und des Landſturms und in jenem der National: 
garden oder Bürgerwachen. 

Dem Spfteme der Volksbewaffnung oder der Nationalftreiter ha: 
ben wir jenes der Kriegsknechte entgegengefegt. Es umfaßt, ſowie 
das erfte, eine Menge nad Namen und Eigenfchaften unter fidy ver: 
fchiedener Einrichtungen, die jedoch fämmtlich den Haupicharakter an 
fi tragen, daß bei ihm die Streiter niht ihren eigenen Krieg, 
fondern jenen eines Deren oder Kriegsmeifters führen, und daß 
der Titel der Verpflichtung zu folhem Kriegsdienfte nicht der allge: 
meine der Bürgerpflicht oder des gemeinfchaftlichen Intereſſe, fondern 
ein befonderer, die einzelne Perfon bindender ift. Der: 
felbe kann nun fein, tie ſchon oben bemerkt ward, die Vaſallen— 
Pflicht, oder aber die — freie oder gezwungene — Anwerbung 
oder überhaupt ein für den Dienft empfangener Lohn (fei e8 Sold 
oder Beute oder Land: Befis oder Nugniefung u. f. mw.) 
oder auh Strafe oder Sklaverei, Es gehören alfo hieher die 
Trabanten und Leibwäcter der alten morgenländifchen und 
geiechifchen, auch zum Theil italifchen, ficilifehen u. f. w. Tyrannen, 
fodann die bei'm Sinfen der Freiheit und der Vaterlandsliebe allmä: 
lig an die Stelle der Nationalftreiter getretenen Miethtruppen, 
nicht nur der orientalifchen Despoten, fondern auch mehrerer abend 
ländifcher Könige und Republiken, fo zumal die Kriegsfchaaren der 
macedonifhen Könige und der in Aleranders d. Gr. Reich 
ſich theilenden Feldherren, jene verſchiedener griechiſcher Staaten 
und zumal jene Karthago's, der mit ihren Buͤrgerarmen Induſtrie 
und Handel treibenden und mit Gold ſich fremde Streiter erkaufenden 
Republik. Es gehören. ferner hieher die fpäteren Heere Roms, zum 
Theil noch in den Tagen der ihrem Untergange zueilenden Republik, 
vollftändiger jedoch unter den auf ſtehende — theild unter Bür: 
gern, theild unter Fremden geworbene — Heere ihre Gewalt im Sn: 
nern und nad Außen flügenden Imperatoren; weiter die Lehns— 
Miliz im Mittelalter, fodann die (gegen den Trotz der Kron-Vaſal⸗ 
len Anfangs. in Eleiner Zahl errichteten, bis auf die neue Zeit aber 
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fortwaͤhrend, zu Zwecken der einheimiſchen und auswaͤrtigen Macht, 
vermehrten) ſtehen den Konigs-Truppenz auch die, nur zu zeit: 
licher Dienftfeiftung berufenen, Schaaren der Condottieri; weiter 
im Drient die türkifhen Sklaven-Heere im arabifchen, ſowie 
die Sanitfharen im türkifhen Reiche und die Mamlufen in 
Aegypten u. f. wm. Der gemeinfchaftlihe Charakter aller diefer „unter 
fih bunt verfchiedener Zruppen-Gattungen befteht darin, daß fie — ob 
auch mittelft des Kriegs: Dienites überhaupt ihren eigenen Vortheil 
nach Zhunlichfeit verfolgend — doch in der Regel bei'm jebesmaligen Ge: 
genftand eines beftimmten Krieges perfönlih unbetheiligt, 
d. h. nicht wegen dieſes Gegenstandes oder wegen einer ihnen als 
Bürgern obliegenden allgemeinen Pflicht, fondern der, aus be: 
fonderem Titel übernommenen oder überfommenen Dienftpflicht 
willen, alfo im Kriege des Herrn die Waffen führend, oder auch 
den Kriegsdienft wie ein befonderes Gewerbe treibend, und daher 
einen-befonderen Stand. im Staate bildend, ja dem gefamm: 
ten übrigen Volk fih entgegenfeßend find. 

Welchem von diefen beiden Spitemen der Vorzug gebühre, kann 
für den, mweldyer auf die Natur der Dinge und auf die Gefchichte auch 
nur einen unbefangenen Blick geworfen, von dem Standpunkt des 
Rechts nicht minder ald von jenem des Vortheils nicht zweifelhaft 
fein. Das Spftem der Nationaljtreiter, gegründet auf die Idee 
der allgemeinen und gleichen Pflicht aller mwaffenfähigen Bürger zum 
Streit für’ Vaterland, entfpricht zuvörderft dem erften und einfachften 
Gefellfhaftsgefes und dem von der Vernunft dictirten Inhalt 
des. Staatsvertrags. Da, wo es fih, wie bei'm Krieg, um die 
allerhöchiten Intereffen des WBaterlandes, ja um feine Erhaltung, 
fomit nicht nur um vorübergehende oder nur Einzelnen im Volk und 
zwar meift nad) Maßgabe ihres Vermögens zufließende Wohlthaten, 
fondern um die ganze Zukunft des Staates, alfo auch um jene 
jedes einzeinen Mitgliedes und deffen ganzer Familie, vom eben und 
Lebensalüd der jegigen und der nachkommenden Bürger handelt, ſonach 
alfo alle — menigftens welche denken und fühlen und nicht in den 
eraffeften, felbft der Kinder vergeffenden, Egoismus verfunfen find — 
als gleihmäßig betheiligt erfcheinen, und wo es ſich ferner um 
Dienfte oder Leitungen handelt, welche (in der Regel und was die 
Hauptfache betrifft) Feine Stellvertretung durch Geld oder durch Erſatz⸗ 
männer zulaffen, fondern auf der perfönlichen Kraft und Hingebung 
aller Kampffähigen beruhen: da fann — infomweit nämlidy das lebt: 
bemerfte Verhältnig obmwaltet — von einer Vertheilung der Laft fireng 
nah dem Maaßftabe des Vermögens, oder gar von einer Ueber: 
wälzung derfelben auf die Schultern blos einer Anzahl Einzelner, 
fpeciell dazu zu Verpflichtender die Rede nicht fein. Da fpricht der 
Staatsvertrag laut die Verpflihtung aller Züdhtigen zur per— 
föntihen keiftung aus, (vorbehaltlich allerdings einer, durch poſi— 
tives Gefeg zu gebenden, näheren Beſtimmung über das Aner: 
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kenntniß der Tuͤchtigkeit oder Untuͤchtigkeit, auch über die in beſon— 
dern Faͤllen oder Verhaͤltniſſen, zum Vortheil der Geſammtheit ſelbſt 
zu geſtattende Stellvertretung, endlich uͤber die Concurrenz auch 
der Kampfunfaͤhigen zu denjenigen Kriegsleiſtungen oder Laſten, 
welche einen Geldanſchlag zulaſſen oder wirklich mit Geld beſtrit— 
tenwerden;) und da entſpricht alſo die Vertheilung nah Köpfen 
(deren nähere Regulirung, was etwa die Form des Aufgebots 
oder der Aushebung, fodann die ordentlihe Dauer oder die Rei: 
hbenfolge oder Abwechfelung des Dienftes, je nah dem Maaß 
des Bedürfniffes oder der Gefahr, überhaupt nach dem Gange des 
Kriegs u. f. mw. betrifft, dem pofitiven Geſetz zu überlaffen ift) der 
wahren Gleihheit und gereicht keinem Einzelnen zur begründeten 
Befchwerde, Immerhin bleibt e8 dabei dem Gefammtmwillen er: 
laubt, alle mit dem Hauptprincip irgend verträglidyen und durch das 
Gefammtintereffe empfohlenen Ausnahmen oder Mobdificationen 
zu flatuiren, in deren näheren Vorſchlag oder Beurtheilung, wir uns 
aber hier nicht einzulaffen haben. Zu einigen Bemerkungen darüber 
merden wir unter ben dem Heerweſen überhaupt und dann der 
Landwehr und dem vand ſturm gewidmeten Artikeln den Anlaß 
nehmen. 

Noch unbedingter als von Seite des Rechts (denn auch das 
Syſtem der Miethtruppen iſt unter gewiſſen Vorausſetzungen und Be— 
ſchraͤnkungen nicht unvereinbar mit demſelben) empfiehlt ſich das Sy⸗ 
ſtem der Nationalſtreiter von jener der Politik, derjenigen Politik naͤm— 
lich, welche nicht ein dem Volks-Intereſſe entgegengeſetztes Regierungs: 
oder Derrfchafts = Intereffe verfolgt, fondern das gemeinfchaftliche In— 
tereffe beider, d. bh. das wahre Gefammtwohl. Das Natios: 
nalheer nämlich ift unvergleihbar ſtaͤrker, zuverläffiger, 
Recht und Freiheit fhirmender und dabei wohlfeiler, als 
das aus Kriegsfnehten beſtehende. 

Das Spftem der Nationalbewaffnung bietet — wofern der Staat 
nicht allzu klein ift — eine unerfchöpfliche Quelle von Streitkräften 
dar, während aud der größte, blos dem ftehenden Deere ver: 
trauende fich dem Schidfal weniger Schlachten preisgegeben fieht. Das 
zahlreichfte Deer — wir haben es an Napoleons ungeheuerer Kriegs: 
macht gefehben — Eann zu Grunde gehen ducdy einige große Unfälle; 
und dann ift es ſchwer oder unmöglich, in Bälde ein neues zu bilden: 
während eine in Maffen geübte Nation bie Lüden ihrer Schladhtrei: 
hen leicht wieder mit gleich tüchtigen Kämpfern füllf und alljährlich 
ihr eine unüberfehbare frifhe Schaar von Streitern heranwaͤchſt. Nur 
zu Angriffs: oder Eroberungss Kriegen taugt das National: 
heer weniger ald das aus Soldaten beftehende, weil die Liebe zur 
Heimath und die Familienbande davon abhalten; doc, ijt gerade dies, 
weltbürgerlich betrachtet, ein Eoftbarer Vorzug, und ebenfo die Stärke 
des Nationalheeres im Vertheidigungs: Krieg die wirkfamfte Ab: 


haltung von ungerechtem Angriff und dergeflalt das trefflichite Bewahs 
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rungsmittel des Friedens. Soviel indeffen mag zugegeben werben, 
daß neben dem Syſtem bes geordneten Nationalaufgebotes 
ein, verhältnigmäßig Pleiner, ftehender Heeresſtamm von 
Nutzen oder Mothwenbigkeit fein kann. An dieſen vollfommener ein: 
geübten Stamm würden dann die aufgebotenen Bürgermilizen je nad) 
Erforderniß ſich anſchließen. Bei den Waffengattungen, die eine län= 
gere Zeit zur Ausbildung erheifchen, wie bei der Reiterei, der Artil— 
lerie, dem Geniewefen, ift die Nothwendigkeit einleuchtend. Solcher 
fleine Heeresſtamm aber kann dann füglicdy gebildet werden, wie an— 
dere Zweige des Staatsdienftes, durch freiwillig, gemäß Dienftcon: 
tracts Eintretende, 

Nicht nur phyſiſch ſtark durch die Zahl ber ſtets vorhandenen 
und nahmwachfenden Streiter, fondern audy moralifch ſtark durch patrio: 
tifche Begeifterung und durd) lebendige Theilnahme am Gegenftand oder 
Zweck des Kriegs, durch Liebe fiir Heimath, Familie und eigenen Heerd, 
ift das Nationalheer, und ftets in dem Verhältniß mehr, als die ein= 
heimifche Verfaffung jenen theuren Gütern Schirm und Pflege gewährt. 
Nur ſehr unvolllommen werden diefe Motive bei einem Heere von 
SoldEnehten erfegt durch fElavifchen Gehorfam, Furcht vor barba= 
eifcher Strafe oder auch durch foldatifhe Ehre und durch) perfönliche 
Ergebenheit für einen geliebten Fuͤhrer. Nur an der Liebe für jene 
theuren Güter entzündet fich die wahre Begeifterung im Kampfe, 
und nur fie verbürgt die unerfchütterlihe Treue Ein Heer von 
Nationalftreitern ift naturgemäß taub gegen alle Verführungsverfuche, 
felfenfeft treu dem Vaterlande; aus feinem Schooße kommen weder Ue— 
berläufer noch Verraͤther; die Nationalfahe allein und dieſe völlig 
durchglüht fein Herz. Dagegen ift die Gefchichte reih an Beifpielen 
der Abtrünnigkeit und der Verrätherei von gedungenen oder gezwunge— 
nen Kriegsknechten. Wer um Lohn jkreitet, der wendet gern fich dort: 
hin, wo der größere Lohn winket, und eine vom Gluͤck verlaffene 
Fahne hält ihn nicht länger, ald Zwang oder Furcht reichen. 

Nationalftreiter find Brüder des Volkes, aus deffen Schoofe fie 
nur zeitlich ausziehen in's Feldlager und wohin fie zuruͤckkehren nad) 
vollbrachtem Kampf. Keine Scheidung beiteht zwifchen ihnen und ben 
Bürgern, kein entgegengefestes Intereſſe, feine Entfremdung nad) Ge: 
fühl, Gefinnung und Streben. Stets Eampfbereit und willig gegen 
den aͤußern Feind, auch gegen verbrecherifche einheimifche Friedensftörer 
pflichtgetreu den gefeglichen Zwang vollbringend, find fie gleihmwohl un: 
geneigt und unbrauhbar zum böfen Krieg einer etwa turannifchen Re: 
gierung wider das eigene Voll. Nie werden fie ihren Arm leihen zur 
gewaltfamen Unterdrüdung des Mechts und der Freiheit, nie den Fein— 
den der Mationalfahe als blindes Werkzeug dienen. Diefes allein 
fhon muß jeden Wohldenfenden beftimmen, das bürgerliche Heer 
dem foldatifhen vorzuziehen, wenn auch — mas jeboh nicht 
ift — in allen andern Beziehungen das legte dem erften voranginge, 
Denn wie glänzend immer ein Waffendienft fei: er ift zu thener bes 
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zahlt, wenn ihm Freiheit und Recht "geopfert oder preisgegeben wird; 
und. alle Herrlichkeit der auswärtigen Triumphe wird zum Fluche, 
wenn der Bürger dafür hingegeben ift an die Gnade eined Herrn, 
Wo fämmelihe Bürger zum Waffendienft verpflichtet, daher auch mit 
Maffen vertraut und eingeübt in der Kunft ihrer Führung find, da 
Shwillt auch ihre Bruft von ſtolzem Selbftgefühl und vom Bemwußt- 
fein des auf ihrer eigenen Kraft ruhenden Rechtszuſtandes. Da kann 
nicht einmal der Gedanke ihrer Unterdrüdung auflommen, und jeder 
Verſuch, zu welhem etwa böfe Rathgeber einen Fürften verleiten 
möchten, würde augenblidlich fcheitern an der entfchloffenen Haltung 
des Volkes. 

Auch die vergleichungsweife Wohlfeilheit unferes Spftems 
wirft ein bedeutendes Gewicht in die Wagſchale. Nationalftrei: 
ter Eoften in Friedenszeit die Nation nur wenig; und die der— 
geftalt erfparten und gefammelten pecuniären Kräfte werden dann, 
wenn ein Krieg ausbricht, den größten Aufwand erſchwinglich machen, 
während die Laft des ftehenden Heeres die Völker auch im Frie— 
den brüdt und erdrüdt, und ſodann im Kriege leicht die völlige Er: 
fhöpfung eintritt. 

Bon allen diefen WVorzügen ift, wie fhon aus den bisherigen An— 
deutungen hervorgeht, das niederfchlagende Gegentheil bei dem Syſtem 
bee gedungenen und fieehenden Deere zu erkennen. Gegen das 
Recht zwar läuft daffelbe, wie bereits oben bemerft worden, un: 
mittelbar ober unbedingt nicht, Es kann, ohne. Rechtsverlegung, 
eine Regierung oder eine Nation den Waffendienft, wie andere Arten bes 
Staatsdienftes, durch bezahlte, freiwillig fi darum Meldende (und zwar 
‚ nicht nur durch Einheimifche, fondern zum Theil auch durd) Fremde) aller: 
dings verrichten laffen: und gegen das Syſtem folcher freien Werbung 
ift infofeen nichts zu erinnern. Doc bewirkt fchon die politifche 
Gefährlichkeit oder Verwerflichkeit eines Syſtems, wenn fie erfannt 
wird, auc zugleih eine rechtliche Unmöglichkeit feiner Behaup— 
tung, welche nämlich in folcher Vorausfegung mit dem wahren, ver: 
nünftigen Geſammtwillen durchaus unvereinbarlih wäre. Ein 
firengeres Urtheil jedoch ift zu fällen über jene Bildungsweifen 
und Einrichtungen bes flehenden Deeres, welche der bürgerlichen 
Sreiheit und Gleichheit oder andern rechtlichen Forderungen des 
Volks Eintrag thun. Wenn z. B. eine zwangsmweife Anmwerbung 
ftattfindet, fei e& eine ganz regellofe oder rein gewaltfame — wie etwa das 
Matrofenpreffen in England — oder eine nur auf die niede⸗ 
ten Stände beſchraͤnkte — mie vor der franzöfifchen Revolution faft 
überall der: Fall war — überhaupt eine, fei es im Princip, fei es in 
der Auscbung, Willkür und Rehtsungleihheit mit ſich füh: 
. rende; ebenfo, wenn dem Soldatenftand ungebührlihe Vorrechte vor 
jenem der Bürger verliehen find oder das Anfehen der bürgerlichen 
Gewalt gegenüber jenem ber militairifchen herabgewuͤrdiget wird, ur. ſ. w. 
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alsdann iſt auh wahre Rechtsverletzung vorhanden und daher, 
unbedingte Verwerflichkeit. 

Dom politifhen Standpunkt betrachtet ift zuvörberft einleuch- 
tend, daß das Syſtem des flehenden Deeres, alfo der Unterfheidung des 
Soldaten: vom Bürgerftand und der außfchliegend dem erften 
übertragenen Waffenführung nur einen verhältnißmäßig Eleinen 
Theil des Volkes wahrhaft wehrbar oder tüchtig zur Waterlandever- 
theidigung werden läßt, und daß hier alfo der etwa anzuerfennende 
Vorteil einer volllommneren Einübung weit überwogen wird durch den 
Nachtheil der unendlich befhränkteren Zahl der Streiter, folglich der 
Schwierigkeit oder Unmöglichkeit des hinreichend fchnellen Erfages erlit: 
tener großer Verluſte. Und gleichwohl ift die um fo Vieles geringere 
Streitkraft unendlih Eoftfpieliger für den Staat als die National: 
bewaffnung. Die Klagen, die allenthalben darüber laut ertönen, ma: 
hen hier jede Ausführung überflüffig. Seit dem Aufkommen ber fte: 
henden Heere ward faft allenthalben und in fortwährend fleigendem 
Maße das Mark der Nationen ausgefogen und furchtbare Laften der 
öffentlihen Schuld aufgehäuft, der Unterhaltung jener Kriegsfchaaren 
willen, deren Zahl nothwendig vermehrt werden mußte im Verhältnig 
der Unmwehrhaftigkeit, worein feit eben der Zeit die Maſſe der Nation 
verſank, und im Verhältniß der ſtets weiter um fich greifenden Erobe: 
rungsluſt, Rivalität und Glanzſucht, wenn aud nur einzelner — aber 
dann duch Beifpiel oder Gefahr zur Nachahmung verleitender — 
Staaten oder Regenten. " 

Und von fo theuer erfauften Schaaren ‚hatte man oft, in der 
Stunde der Noth, erft nur geringe Hülfe. Das Kriegg- Handwerk 
mag wohl gelenkig und kampfgeuͤbt machen; aber es verleiht jene hö- 
here Begeifterung nicht, welche aus Vaterlands- und. Freiheitgliebe 
quillt, daher nur Nationalftreitern eigen iſt; und es verleiht jene heis 
lige und zuverläffige Treue nicht, welche nur die Frucht der in Bür: 
gerherzen natürlich flammenden Anhänglichkeit an die Nationalfache 
und Nationalehre fein, nicht aber erfauft oder bedungen werden kann. 
Bahllofe Beifpiele des Abfalls der Miethtruppen find in den Blättern 
der Gefchichte verzeichnet, ja Beifpiele der frevelhafteften Werrätherei, 
Man gedenke nur der Farthagifhen Miethtruppen, fodann der Prä- 
“ torianer in Rom und ber vielen zumal guten -Kaifer, gegen 
welche fie das vatermörderifhe Schwerdt erhoben; man gedenke der 
türkifhen Kriegsfnehte im Chalifat und der Sanitfcharen 
im osmannifhen Reih u. f. mw. 

Mas aber dem Spitem der Kriegsknechte noch am meiften entge: 
genfteht, das ift ihre gleihmäßige Brauchbarkeit zu jedem böfen 
wie zum guten Zweck. Die Dienftpfliht des gedungenen Soldaten ift 
unbedingte Erfüllung des an ihn ergebenden Gebots. Er ift durch 
feinen Dienftcontract, überhaupt durch feinen Stand ald Soldat, aus 
einer Perfon, aus einem felbftftändigen Mitglied der bürgerlichen Ge: 
fellfchaft, zur bloßen Sache, d. h. zum millenlofen a wor: 
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den, beffen Kraft ſich ohne Unterfchieb überall dorthin richten muß, wo— 
hin das Commandowort lautet. Er hat nicht Mitbürger und Sreund, 
nicht Bruder und nicht Vater mehr; er ift blos Diener der Ge: 
malt. Ob diefe für oder wider das Recht, für oder wider das Volk, 
die Verfaffung, die Freiheit feir — dies Alles gilt ihm gleich oder 
muß ihm gleich gelten; er ift eine bloße Waffe, gehorfam dem Herrn, 
dem fie gehört, oder der Hand, die fie gebraucht. Daher befteht all: 
dort, wo eine ftarke ftehende Heeresmacht gegenüber dem Volke aufgeftellt ift, 
nicht mehr Recht und Freiheit, als eben die Regierung, welcher die Hee— 
resmacht dient, zu gewähren für gut findet, und liegt allein in der Gnade 
diefer Regierung alle Hoffnung und alles Heil. Zmwifchen einem einheis 
mifchen und einem fremden Deere ift alddann nur wenig Unterfchied; 
beide find dem Bürgerthum entfremdet und bliden mit übermüthiger 
Verachtung auf daffelbe nieder; zu beiden blickt das mwehrlofe Volk mit 
gleicher Unmadht und gleihem Schreden auf; gegen beide ijt all fein 
Recht und all fein Wille gleich bedeutungsios und unkraͤftig. Geſetz 
und Verfaffung gelten hier und dort nur fo viel und fo lange, als 
der Kriegsmeifter es will, und das demüthige Bemwußtfein fo verlorner 
Lage tödtet in den Bürgern allen Stoß, allen Muth, alle Hoffnung 
der Freiheit. Solchen Staaten ift alfo der edelfte Nerv des Lebens 
geraubt, und die zu Sklaven herabgemwürdigten Bürger verdienen, bei 
der daraus fließenden Erniedrigung auch des Charakters, bald nichts 
Beſſeres mehr als die Sklaverei. | 

Alte diefe Nachtheile und alle diefe unfeligen Folgen des Syſtems der 
Miethtruppen hat der Geift der Neuzeit deutlich erkannt, und die aufge: 
Elärte öffentliche Meinung unter allen civilifieten Völkern hat ſich laut 
dagegen ausgefprochen. Früher ließen die Völker, theild gedanfentog, 
theils willenlos, es ruhig gefchehen, oder glaubten gar noch babei zu 
gewinnen, daß an die Stelle der allgemeinen Wehrpflicht oder der 
Kriegführung in der Heermanie allmälig (Anfangs ndämli nur 
ausnahmsweife oder zum Theil) der fie erleichternde der Geleite, ſpaͤ— 
ter der fich zur Regel erhebende geordnete Dienft der vielgliedrigen 
Lehnfolge oder VBafallenfchaft, noch fpäter jener der mit der Vermie— 
thung gemworbener Schaaren ein eigenes Gewerbe treibenden Condot— 
tieri, und endlich die ftehende Macht der von den Königen oder Für: 
ften, mehr oder minder frei oder gewaltfam, gemworbenen Truppen 
oder Soldaten trat, und dergeftalt die eigentlichen Bürger — feltene ° 
Fälle einer dringenden Noth abgerechnet — der Mühe und Gefahr 
des MWaffentragens enthoben, aber dafür mit der ſchweren Laft ber 
Unterhaltung fortwährend fi mehrender Schaaren von gedungenen 
Kriegsknechten belegt, und zugleich dem Uebermuth diefer Bewaffneten 
und der unbefchränkten Gewalt des Deren derfelben mwehrlos Preis ge: 
geben wurden. Die UnerträglichEeit der Laft endlich und die Elare Er: 
Eenntniß der übrigen mit folchem Spfteme verbundenen Uebel führten 
die dee der Nationalbewaffnung und das lebhafte Verlangen 
nad berfelben zurüd; aber die franzöfifche Revolution, von 
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welcher man zunächft feine Befriedigung erwartete, veranlaßte zwar die 
theilmweife Verwirklichung, doch keineswegs in dem reinen Sinn, 
worin die Forderung erklungen, fondern getrübt durch unlautere und 
inconfequente Beflimmungen, und dazu unter Beibehaltung, ja Er: 
fhwerung mehrerer Dauptübel des alten Syſtems. Es gefhah diefes 
nämlich durch die Einführung der Gonfcription. 

Shen vor der franzöfifhen Nevolution zwar beftand in mehre: 
ren Staaten, namentli in Defterreich, eine Conſcription !), 
d. h. eine Aufzeichnung der waffenfähigen Mannfhaft zum Behuf der 
Aushebung zum Kriegsdienft; doc enthielt fie kaum im Keime dass 
jenige, was fpäter das Mapoleon’fhe Conſcriptionsſyſtem 
vollendete. Wohl nämlich erkannte man fchon darin die Idee der 
Leibherrlichkeit des Staates (oder des Regenten) über. die. waffen: 
fähigen Unterthanen, aber ſie ward vorerft nur geltend gemacht über 
die niedrigeren Volksclaſſen, zumal über die von jeher gedrüdte 
Glaffe der Bauern, welche man, obfchon fie noch unter den härteften 
Laften der Feubalität und Hörigkeit hmachtete, dennoch dem Namen 
nach zu freien Eigenthümern erklärte und unter folhem Titel jegt auch 
von Staats wegen zu den fchwerften Reiftungen in Anfpeuh nahm. Die 
höheren Glaffen alfo blieben mit der Rekrutirung verfchont, und auch 
die Städte-Bürger meift nur infofern in's Mitleiden gezogen, daß 
man ihnen die Stellung einer nad) der Volksmenge bemeffenen Zahl 
von Rekruten auflegte, doch die Art des Aufbringens ihnen felbft über: 
ließ. Da übrigens neben diefer Gonfeription die freie Werbung fort: 
beftand, auch Viele zur Strafe (3. B. wegen Trunk, Schlägerei oder 
anderer Erceffe) zum vorhinein unter die Soldaten geftoßen wurden, 
fo verminderte dadurch die Zahl der eigentlich Gonferibirten ſich anſehn— 
lich. Erſt der Krieg des verbündeten Europa wider die neufränfi: 
fhe Republik, welcher diefelbe, die da neben den Coalitionswaffen 
auch noch einheimifche Stürme zu beftehen hatte, zur Entfaltung der 
gefammten Nationalkraft aufrief, brachte das Aufgebot in Maffe 
hervor, ein Anfangs ungelentes Werkzeug, welches aber bald durch 
Carnot's großen Geift eine zum entfheidenden Triumph führende 


1) Die im republitanifchen Rom durch die Conſuln alljährlich gehaltene 
Gonfeription, d. h. Aushebung ber zur Bildung der Legionen noͤthigen 
Mannſchaft aus den waffenfaͤhigen Bürgern, welche ſaͤmmtlich vom 17. bis zum 
45. Jahre Eriegsdienftpflichtig waren, hat zwar dem neuen Gonferiptionsfyitem 
den Mamen gegeben, ift aber, was Geift und Princip betrifft, von dem⸗ 
felben toefentiie verfchieden. Nur die neufränfifche Gonfeription, fo wie 
Garnot in den verhängnißvollen Tagen des erften Revolutionsfriegs fie geftal= 
tete, war ihr nachgebildet und gab Volks: oder Bürgerheere wie fie. 
Bem 16. bis zum 40. Zahre follte nach ihr die Kriegspfliht ſaͤmmtlicher 
franzöfifcher Bürger dauern, und noch bis zum 60. Jahre gehörte jeder zur Na— 
tionalgarbe. Welchergeſtalt diefes Syſtem, ungeachtet der Fortdauer feines 
Namens und manches Formenwerks, dem Wefen nad, zumal buch Napo= 
Leon aus einem volksthuͤmlichen in ein folbatifches verwandelt wurde, ift 
im Zerte angebeutet. 
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Geftaltung erhielt. Die Nationalheere Frankreichs zerftäubten die 
ftolgen Soldatenheere der Eoalition und es nahm die letzte endlich 
felbft ihre Zuflucht zum Aufgebot des Volkes, zu Bürgermilizen und 
Zandfturm, um den Untergang abzumehren. Freilich geihah diefes 
mit geringerem Erfolge, ald man erwartet hatte; denn der Landſturm, 
wenn er blos aus denjenigen befteht, welche das ftehende Heer zurüd: 
gelaffen hat, befigt natürlich jene Kraft und jenes Selbftgefühl nicht, 
die einem aus der Blüthe der Nation gebildeten bürgerlichen Deere 
einwohnen. Aber die Idee eines rein bürgerlichen oder Volksheeres 
erfchredte nicht nur die wider das republifanifche Frankreich verbünde: 
ten Monarchen, fondern behagte auch dem kuͤhnen Kriegsmeifter nicht, 
der fih durch Liſt und Gewalt an die Spise der von Parteifampf 
buchmwühlten Republik und fodann, diefelbe fammt der Freiheit völlig 
niebertretend, auf den erblichen Kaiſerthon gefhmwungen hatte. Gleich: 
wohl bedurften fowohl er als feine Gegner fo ungeheurer Kriegsfchaa: 
ven — er zum Bau des Weltreichs, fie zur Abwendung des Unter: 
gangs — daß fie durchaus nicht auf den bisher gewöhnlichen, vielfach 
befchränften Wegen der Rekrutirung, fondern nur durdy den Grundfaß 
der Kriegsdienftpflicht der gefammten fireitbaren Mannfhaft 
mochten zufammengebracht werben. ” Daher warb das Garnot’fche 
Spftem der Nationalbewaffnung infofern beibehalten, als es jene allge: 
meine Kriegsdienftpflicht zur Grundlage hat, aber der Herrfchergeift 
Napoleons mußte es dergeftalt zu regeln und umzumodeln, daß «8, 
anftatt ein bürgerliches oder Volksheer unter die Waffen zu rufen, 
blos ein unermeßliches Soldatenheer fchuf, d. h. dem Herrſcher eine 
unerfhöpfliche Vorrathskammer für fein nimmerfattes Bebürfnif von 
Kriegsfnehten barbot. Diefes Napoleon’fhe Conſcriptions— 
ſyſtem ward dann natürlich auch denjenigen Staaten aufgedrungen, 
welche entweder als erflärte Vafallenftaaten Frankreichs oder unter bem 
Titel von Verbündeten dem Weltreic angehörten, fodann auch mehr 
oder weniger nachgeahmt von den ihm gegenüberjtehenden, und, nad 
der Zertrümmerung bes monftröfen Baues, gleichwohl in feinen Haupt: 
zügen beibehalten von den meiften diefer Staaten, im Mutterland felbft 
jedoch, in Folge der conftitutionellen Charte Ludwigs XIII., weſent— 
lich abgeändert und erleichtert 2). 


2) Die Charte Ludwigd XVIII. verorbnet im Art. 12.: „La conscription 
est abolie. Le mode de recrutement de l’armde de terre et de mer est de- 
termine par une loi“. Im Folge dieſer Verordnung wurde ber Stand bes 
Heeres einige Jahre lang blos duch freiwillig Eintretende erhalten. 
Als aber die Erfahrung das Unzureichende diefes Verfahrens fühlbar machte, 
kehrte man durch die Gefege vom 10. März 1818 und vom 9. Juni 1824 
Prineip der Aushebung zurüd, jedoch Fo, daß biefelbe nım als Aushülfe 
dienen follte, infofern nämlich durch die freiwillige Anmwerbung dad Beduͤrfniß 
nicht befriediget wuͤrde. Als jährlihes Bedürfnig waren durch das erfte 
Geſetz 40,000 Mann, durch das zweite 60,000 Mann angenommen, unb bie 
Dienftzeit dort auf 6 und bier auf 8 Zahre feftgefegt worden. Die Charte von 
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Vermoͤge biefes Conferiptionsfoftems befteht eine Art von Leib» 
herrlichkeit bes Staates — in ben meiften Staaten vielmehr des 
Regenten als Kriegsmeifters — über die gefammte männliche Be: 
völferung und jeden einzelnen Sprößling derfelben. Wir fagen eine 
Leibherrlichkeit, weil fie nicht eigentlih auf ftantsbürgerliche 
Pflicht, fondern auf das Factum des Geborenfeins auf einem 
Staatsgebiet ober des Erzeugtfeins von einem Staatsangehörigen 
ſich gründet und früher ausgeübt wird, als der Keibpflichtige großjaͤh— 
ig, d.h. wirklicher Staatsbürger, geworden if. Wir fagen ferner 
„Leibherrlichkeit“ darum, meil der Anfpruc gegen jedes Indivi⸗ 
duum als foldhes, nicht aber ald Glied einer Gefammtheit 
geht, d. h. weil gegen jedes das volle Recht angefprochen oder von 
jedem nad Belieben die volle Leiftung eingefordert wird, aber von 
einer dem Gefellfhaftsgefes gemäßen Gemeinſchaftlichkeit 
der Verpflichtung, daher auch von einer thunlichft gleihen Verthei— 
lung der Laft keine Rede if. Dem Staat alfo, weil er Leibherr je: 
des Einzelnen ift, fteht die freie Auswahl unter den Pflichtigen oder 
die von feinem Belieben abhängige gefegliche Beftimmung der Ord⸗ 
nung oder Reihenfolge, wornach biefelben unter die Waffen zu 
rufen feien, ebenfo der aus was immer für Gründen zu gewähren: 
ben Befreiung zu. Kein Gerufener kann ſich befchwören; denn er 
ift geborner MWaffenknecht: und gegen die Befreiung eines Andern 
kann er fich auflehnen, weil dadurch nimmer feine eigene Dienftpflicht, 
die ja jedenfalls eine vollftändige ift, dem Umfang nach vermehrt, 
fondern bios factifch die Nothwendigkeit der Reiftung ihm etwa näher 
gerückt, d. h. dem Leibheren die Veranlaffung zu ihrer wirklichen Ein: 
forderung — melde ohne die Befreiung Anderer vielleiht nicht ge: 
ſchehen wäre — gegeben wird. 


1830 aber verorbnete, daß die Zahl des jährlichen Gontingents jeweild burdh die 
Kammern votirt werben folte.e Nunmehr wurden auch duch ein neues 
Gefes (vom 21. März 1832) mehrere Beftimmungen ber beiden frühern abges 
ändert und dadurch abermals eine Annäherung an bad alte Con— 
feriptionsfyftem bewirkt. Die Aushebung nämlich, und zwar nach bem - 
Loofe, wurde ald Hauptgrundlage der Refrutirung erdlärt, und ber 
freiwillige — übrigens an gemifle Bedingungen gebundene — Eintritt 
nur nebenbei noch beibehalten. Die Vertheilung bed Gontingents auf 
bie einzelnen Departemente und fodann auf bie Arronbiffements und Garttone 
fol durch das jährliche Gefes beftimmt werden. (Ob nah der Volkszahl 
ſchlechthin, oder nady der Zahl der dienſttauglichen Mannfchaft, bleibt un- 
beftimmt. Nach dem Gefes von 1818 galt das erfte Verhältniß.) Uebrigens 
ft das Recht des Einftellens anerkannt, audy feine Ausübung wohl geregelt 
ind erleichtert. Man rechnet, daß alljährlich der fünfte heil der Ergän: 
angsmannfchaft durch Einfleher gebildet wird. Auch Befreiungen vom 
Soosziehen oder von der Dienftpflicht hat das Gefeg in anfehnlicyer ug ſta⸗ 
turt, und wirklich mehr, als zu billigen iſt, zumal da an bie Stelle der Befrei— 
tm jeweils die Nahmänner eintreten müffen. Das Ganze ift hiernach ein 
Hofer Vergleich zwifchen gut und böfe, und zwar ein nicht nur unbefrie- 
tigender, fondern au der Eonfequenz ermangelnder. 


— 
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In diefen — den rechtlichen Verftand freilich wenig befriedigenden — 
Borausfegungen liegt die einzige Möglichkeit, dem Conſcriptions ſyſtem 
irgend eine Haltbarkeit zu geben, d. h. es mwenigftens von den aller: 
fchreiendften Widerfprücen mit fich felbft und mit den einleuchtend: 
ſten allgemeinen flaatsrechtlichen Wahrheiten zu befreien. Sagt man 
fi) aber los von ſolchen Vorausfegungen, oder will man nicht einge: 
fiehen, daß fie flattfinden, fo ift dem Conſcriptionsſyſtem auch der 
legte Rechtsboden geraubt. Wie koͤnnte man ohne die An— 
nahme einer jedem Juͤngling perſoͤnlich und unbedingt (mithin nicht 
blos als dem Theilnehmer an einer gemeinſchaftlichen Verpflich— 
tung, fondern als individuell Verpflichteten) aufliegenden Schuldigkeit, 
auf den beliebigen Ruf des Kriegsheren unter die Fahne zu treten, die 
willtürlihe Auswahl oder auch die zu einer fcheinbaren Milde: 
tung verordnete Aushebung nad dem Xoofe ftatuiren? Wenn man 
z. B. eine Schaar Rebellen decimirt, fo geht man dabei von ber 
Borausfegung aus, ein Jeder habe den Tod verdient, den vom Looſe 
Getroffenen alfo widerfahre blos ihre Recht, den dadurch befreiten aber 
ein Glüd.. Und wenn ein gemeiner Frohnd- oder Leibherr Knechte, 
foviel er braudt, aus feinen Hörigen aufbieten darf, und etwa zur 
Steuer der Ordnung oder aus Billigkeits: oder Humanitätsrüdfichten 
eine Reihefolge oder eine Beſtimmung durch's Loos feftfest — fich 
feibft übrigens das Mecht der Freigebung der Getroffenen und alfo des 
Aufgebots der Nachmaͤnner vorbehaltend — hat er dadurdy nicht feinen 
gegen jeden Einzelnen gehenden, vollen Herrlichkeitsanfpruch Fund 
gegeben? — Nicht anders bei'm Loosziehen der Confcriptiong= 
pflihtigen. Alle, fammt und fonders, find dem Deren eigen; 
aber Alle zufammen braucht er nicht, und eine rein willkuͤrliche 
Auswahl wäre gehäffig. Man läßt alfo das Loos entfcheiden, un: 
ter Vorbehalt jedoch der eben bemerkten beliebigen (ob auch in der 
Form eines Gefeges ausgefprochenen) Befreiung Einzelner oder gan: 
zer Claffen, an deren Stelle fodann die Nach maͤnner treten. Das 
Gonferiptionsgefes ift überhaupt nichts Anderes, als die Feitfegung ber 
Ordnung, in welcher der Kriegshere (fei e8 der Staat oder der Fürft) 
von feinem gegen Alle fammt und fonders gehenden Rechte Ge: 
braudy machen..und in welhem Maaße er folhes ausüben will, 
Diefes Maaß iſt zwar ideal und in Bezug auf das Allgemeine 
duch das Beduͤrfniß gegeben; in Bezug auf den Einzelnen aber 
fediglich durdy den Willen des Herrn. Findet diefer (d. h. abermal 
Staat oder Fürft) e8 dem Beduͤrfniß genügend oder fonft rärhlich, 
den Dienft der Gonferibirten auf 6 oder 8 Jahre zu befchränfen, fo 
wird er es thun; aber nad dem Titel oder Princip feiner gegen ben 
Pflichtigen gehenden Forderung Eönnte er eben fo wohl. auch 10 ode: 
20 Jahre oder gar den lebenslänglichen Kriegsdienft fordern. Ebenp 
genuͤgt ihm in der Regel, jeden Mitizpflichtigen nur einmal (etmm 
im 20ften Lebensjahre) zum Loofen aufzurufen, und aus der Summe 
der gleichzeitig Berufenen irgend eine bejtimmte Zahl in das Heer m 
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fteden, alle Uebrigen berfelben Altersclaffe aber (vorbehaltlich des Re: 
fervedienftes) von der Milizpfliht zu befreien für ihr Leben lang. 
Nah dem Princip der Forderung aber Eönnte er eben ſowohl auch 
wiederholte Roosziehungen verorhnen, oder andere Altersjahre dafür 
feftfegen und auch den Refervedienft beliebig ausdehnen u. f. w. Ebenfo 
mit den Befreiungen: kann der Staat die einzigen Söhne, 
oder von jeder Samilie einen Sohn, oder die Studirenden 
überhaupt, oder die der Theologie Befliffenen insbefondere,, oder die 
an irgend einem Eleinen Gebrechen Leidenden, oder bie ein beliebig 
beftimmtes Maaß der Körperlänge nicht Erreichenden u. f. w. von der 
Milizpflicht loszaͤhlen und die dadurch entftehenden Lücken durd die 
Nachmaͤnner erfüllen laffen; fo Eann er auch den Kreis folcher Befreiun: 
gen noch weiter ausdehnen, 3.3. zur Begünftigung gewiffer Ge: 
werbe, zur Ermunterung des Handels oder der Schifffahrt, oder des 
Bergbauss u. f. w. Der dadurch für die Michtbefreiten, insbefondere 
für die Nachmänner der Befreiten, entjtehende Zuwachs der Laft ijt 
für fie wohl ein Unglüd oder ein unangenehmer factifher Umftand, 
nicht aber eine ungerechte Bedruͤckungz; denn was zehn Nachmännern 
ohne Unrecht gefchehen mag, das kann man auh Hunderten gleidy 
unbedenktich aufbürden. Iſt Jeder perfönlich pflihtig zum Kriegs: 
dienst, fo Fann diefer Dienjt allerdings auch eingefordert werden 
von Jedem, und Keiner hat alsdann darnach zu fragen, ob baffelbe 
auch gefchehe bei allen Uebrigen. Das Conferiptionsfoftem alfo, da es 
nad) beliebiger — theild gefeglicher, theild adminiftrativer — Ber: 
fügung aus einer Summe von (ideal oder theoretifch) gleich Verpflich— 
teten die Einen unter die Waffen ruft und die Andern freiläßt, fpricht 
eben dadurch aus, daß es jeden Einzelnen für perfönlich oder 
ſpeciell verpflichtet achte; denn würde die Kriegspflicht als eine ge: 
meinſchaftliche oder Geſellſchaftslaſt betrachtet, fo müßte fie auch 
gemeinfchaftlid getragen, mithin unter alle natürlich Pflichtigen 
nad einem gleihen Maaßitab vertheilt werden. Auch der Grundfag 
des jedem Gezogenen erlaubten Einjtellens, in Verbindung mit der 
unentgeldblihen Befreiung Bieler, deren Nachmaͤnner (vielleicht 
Bermögenslofe, während die Befreiten reich fein mögen) fodann an ihrer 
Stelle eintreten müffen, kann ledigli nur in der Vorausfegung einer 
wahren, Letbherrlichfeit (des Staates oder des Fürften) über alle per: 
ſoͤnlich mwaffenfähigen Männer einige Rechtfertigung finden. Denn in 
folher Vorausſetzung ift es freilich dem Herrn erlaubt, nad) Belieben 
entweder bie Freilaffung ald Geſchenk zu ertheilen oder aber an eine 
Bedingung (hier alfo an. die des Einftellens eines Andern) zu Enüpfen, 
Ohne foldye Vorausfegung, d. h. ohne. ſolches für das Conferiptionsgefeg 
aufzuftellende (oder zu erdichtende) Nechtsfundament, leuchtet der Mi: 
berfpruch der den Einen blos unter der Bedingung des Einftelleng 
gewährten mit der unentgeldlichen Befreiung Anderer, gleich Luͤchtiger, 
und mit der ſodann dintretenden Verbindlichkeit der Nachmaͤnner ein. 
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Die Vorausfegung der Leibherrlichkeit aber, als eine dem 
ewigen echt miderftreitende, ann dem Gonferiptionsfoftem wohl 
als Erklärungsgrund oder ald eine wenigſtens Logifche Rechtferti: 
gung dienen; jedoch al8 Rehtsfundament nicht. Angeborne Leib: 
unterthänigfeit oder Leibeigenfchaft kann nimmer zu Recht befte- 
ben, alfo auch fein darauf zu erbauendes Spftem zur Rechtsbeftändig- 
feit bringen. WBerlaffen wir aber diefen Boden, und begeben wir uns 
auf jenen des allgemeinen oder vernünftigen Staatsrechts, alsdann 
erſcheinen der Selbftwiderfpruch und die unheilbare Recht swi— 
drigkeit der Confeription im auffallendften Lichte. 

Gleichheit in Tragung ber Staatslaften ift eines der 
Hauptgefeße des vernünftigen Staatsrechts. Daffelbe wird aber aufs 
Unverantwortlichfte verlegt duch die Confeription troß der ſcheinba— 
ren, aber auf bloßer Taͤuſchung beruhenden Gleichförmigkeit ihrer 
an alle nachwachfende Bürger gerichteten Forderung. Wohl wird un= 
mittelbar von Allen nur Eins und Daffelbe gefordert, nämlich das 
Loosziehen; doch die Folgen bdiefes Ziehens find unermeßlich 
ungleich für die Theilnehmer. Die Gleichheit aber, welche der 
Staatsbürger anfpricht, ift eine reelle und verbürgte, nicht eine 
dem Glüdsfpiel preisgegebene. Sowie eine Vertheilung der Steuern 
nach dem Looſe nicht nur abgefchmadt, fondern auch ungerecht wäre, fo 
ift e8 auch jene der Kriegspfliht. Sie ift e8 mwenigftens in bem 
Falle, daß den durch das Loos Getroffenen nicht voller Erfag — 
von Seite der Mit-Loosziehenden oder des Staates — geleiftet werde 
für das, mas fie mehr als die übrigen Bürger an Dienften und Ge: 
fahren für den Staat übernehmen. Das Gonferiptionsgefeg weiß von 
ſolcher Erfagleiftung nichts und bewirkt dadurdy eine maaßlofe Weber: 
laftung der vom Looſe Getroffenen und die unbilligfte Entlaftung 
der dabei vom Blüde Begünftigten. Aber die Ungleichheit bleibt bei die: 
fer allgemeinen Beeinträchtigung nicht ftehen, fie zeigt fih noh, und 
zwar höchft fchreiend, auf vielen andern Seiten. Der Staat nämlid) 
eichtet feine Forderung entweder an die einzelnen Sünglinge, 
oder an die Familien, denen fie angehören. Im erften Falle wird 
(abgefehen davon, daß die Forderung des fchmwerften Staatsdienftes von 
denjenigen, die noch nicht einmal Bürger, d. h. noch nicht volljährig 
find, offenbar Eeine finatsrechtliche, fondern blos eine leibherrliche fein 
kann) der Arme, verglichen mit dem Reihen, ungebuͤhrlich bedrüdt. 
Denn wenn audy die unmittelbare Vertheidigung des Vaterlandes, alfo 
der wirkliche Kriegsdienft, als eine allen Häuptern gleichmäßig oblie: 
gende Pflicht betrachtet werben kann, fo ift es doch mit dem Solda— 
tendienft der Konferibirten etwas ganz Anderes, Derfelbe läßt eine 
pecuniäre Schägung, alfo auch eine Erfagleiftung, und daher auch eine 
auf Unkoften der Gefammtheit gefchehende, mithin nad dem Vermoͤ— 
gensverhaͤltniß zu vertheilende Entfhädigung (überhaupt Beſtrei⸗ 
tung), gar wohl zu, und es ift ungerecht, ihn ohne folchen Erſatz, blos 
nad) dem Ausfchlag des Looſes und ohne Berüdfichtigung der Vermoͤ— 
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gensverhältniffe, von beftimmten Einzelnen einzufordern. Schon 
das Recht des Einftellens, das man den Gonferibirten gewährt, ift 
ein Eingeftändnig, daß dem Staate nicht eben die wirkliche, perfönliche 
Dienftteiftung der vom Looſe Getroffenen nöthig ift, fondern daß auch 
eine Geldzahlung (an erfaufte Einfteher oder an eine Öffentliche Ein— 
ftandecaffe) hinreicht. Diefelbe Zahlung oder den ſolcher Zahlung gleich 
zu achtenden Dienjt ohne Unterfchied dem Reichen wie dem Armen zu: 
zumutben, ift aber eine ſchwere Verlegung der Gleichheit. Ja, auch 
das Recht des Einftellens felbft, fo wohlthätig und fo dringend von Hu— 
manität und Politik gefordert es ift, bewirkt eine weitere rechtliche Un— 
gleichheit dadurch, daß es, obgleich Allen im Gefeße verliehen, dennoch 
in der That nur den MWohlhabenden, nicht aber den Armen, die in feiner 
Intention liegende Erleichterung, nämlich die Wahl zwifchen Dienft und 
Zahlung, gewährt. Der Arme muß dienen, weil er einen Einfteher zu 
kaufen außer Stande iſt; der Neiche macht fich frei durch ein für ihn 
verhältnigmäßig leichtes Opfer. 

Noch größer ift die Ungleichheit, wenn man die Familien ober 
die Eltern als die vom Gefes in Anſpruch Genommenen betrachtet, 
Der Bater von fehs Söhnen muß ſechsmal — wenn das Roos es alfo 
will — das Opfer eines Sohnes bringen, oder fehsmal durch ſchweres 
Geld denfelben loskaufen; während an ben Vater nur eines Sohnes — 
wäre er auch hundertmal reicher als der erfte — die Forderung nur ein: 
mal (ja, wenn die Befreiung ber einzigen Söhne ftatuirt ift, gar ie) 
ergeht, und der Kinderlofe, oder wer nur Töchter hat, für des Vaterları- 
des und feiner Familie Vertheidigung gar nichts aufzumenden braucht. 

Die Ungleichheit vervielfältigt ſich, je meiter wir bliden. Hier 
z. B. find mehrere Gemeinden in einen Refrutirungsbezirf 
vereint. Der Ausfchlag des Loofes raubt der einen vielleicht ärmern Ge: 
meinde an Söhnen oder an Geld das Doppelte und Dreifache von dem, 
was der andern. Schon der Umftand, daß fie 3. B. mehr groß gewach—⸗ 
fene Jünglinge zählt, bringt ihre, bei der Vereinigung mit einer andern, 
deren Angehörige etwa (mie in Städten, verglichen mit dem gefünderen 
Lande, gar oft der Fall ift) meift Eleiner oder fchwächer find, folches Un: 
heil; und daſſelbe Mißverhaͤltniß mag auch entftehen, ja entfteht unver: 
meidlich gar oft zmwifchen Provinz und Provinz. Die eine, 3. B. 
ein dürftiges Gebirgsland, befigt einen Reihthum an ſtarken Männern, 
ift aber arm an Geld; die andere, durch Natur, auch Induſtrie und gün- 
ftige Handelslage überreih, zählt verhältnigmäßig weniger Eriegsfähige 
Bürger. Das Natürlichfte allerdings wäre, daß die erfte mehr Männer, 
die zweite mehr Geld dem Kriegsdienft darbrächte. Aber das Con— 
feriptionsfoften, die Außerlihe handgreifliche Gleichheit an die Stelle der 
wahren und wefentlihen fegendb, fordert genau baffelbe, d. h. die: 
felbe Quote der Loosziehenden oder Conferiptionspflichtigen von biefer 
und jener. Die geldreiche Provinz jedoch, wenn ihre Quote durch die 
Menge der wegen Unfähigkeit freizulaffenden Sünglinge ſich vermindert, 
fendet eben darum nicht nur eine Hleinere Zahl von Männern und dabei 
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minder Taugliche zum Heer als die arme, ſondern ſie hat auch weniger 
fuͤr Einſteher zu bezahlen, waͤhrend die letzte in beiden Beziehun— 
gen um eben ſoviel ſtaͤrker belaſtet wird. 

Von andern Ungleichheiten, deren noch viele zu bemerken waͤren, 
wollen wir wegblicken, theils weil ſie minder wichtig ſind, theils weil 
kein Syſtem, auch jenes der Nationalſtreiter oder der reinen Bürger: 
miliz nicht, von allen, zumal auf individuellen Verhältniffen, Eigen: 
[haften und Umftänden beruhenden Ungleichheiten frei fein Eann. Aber 
herausheben müffen wir noch zwei auffallende Selbftwiderfprüde 
des Gonferiptionggefeges und welche zu den härteften Ungerechtigkeiten 
führen. Es find diefes die durch die beiden Principien der — gefeglich 
oder adminiftrativ — zu ertheilenden Befreiungen vom Loosziehen 
oder vom Soldatendienſt und der Einſtellungs-Befugniß herbei— 
gefuͤhrten. 

Dieſe beiden Principien ſind zwar an und fuͤr ſich gerecht, human 
und politiſch gut; aber ſie widerſtreiten theils der Grundidee der Con— 
ſcription, theils einigen ihrer einzelnen Hauptbeſtimmungen, und 
geben durch ſolchen Widerſtreit die rechtliche und politiſche Verwerflich— 
keit des Syſtems nach feiner faſt durchgängig anzutreffenden Geſtal— 
tung kund. 

Die Ertheilung von Befreiungen kann ruhen einmal auf der 
Erwaͤgung der reellen Ungleichheit der den ausgehobenen Juͤnglingen 
oder ihren Familien durch den gezwungenen Kriegsdienſt zugehenden 
Nachtheile und Beſchwerden, und auf dem Anerkenntniß der Billig— 
keit oder Gerechtigkeit der den dadurch ſchwereſt Bedruͤckten zu 
gewaͤhrenden Befreiung. Dergeftalt fprechen einige Gefeßgebungen bie 
einzigen Söhne, als die einzige Zröftung und oft unentbebrliche Stüge 
der. Eltern oder überhaupt der Familie, frei; andere gewähren ſolche 
Befreiung jeder Familie für einen (entweder den legten oder gleich 
den zweiten) Sohn. Nady einigen Gefeggebungen wird dabei auf 
das Alter und die Vermögensverhältniffe oder Ernährungsmittel oder 
auch den Stand ber Eitern gefehen, nad) andern nicht; und mitunter 
ift zur Hintanhaltung der Willkür die gefesliche Beſtimmung die 
alleinige und ftreng einzuhaltende Regel; mitunter ift dem admini— 
jirativen Ermeffen mehr oder weniger Spielraum ertheilt. So: 
dann werden Befreiungen auch ftatuirt im öffentlihen Intereffe, 
d.h. aus Gründen des gemeinen MWohles oder WVortheild. So bie 
gewiffen Glaffen von Gewerbsleuten oder Studirenden oder! Angeftellten 
verliehene. völlige oder theilmeife Befreiung, naͤmlich vom Loosziehen 
oder Kriegsdienst überhaupt, oder blos vom Dienen in der erften Reihe, 
oder auch vom Aufgebot zur Landwehr oder zum Landfturm u. f, w. 
Der letztbemerkten Befreiung, auch jener vom Refervedienft oder von 
einer frühern Reihe des Aufgebots, macht ferner ein — verfchiedentlich 
beftimmtes — Alter, oder der Stand ber Verheirathung u. f. w. theil: 
haft, Mir haben hier. jedoch nur die Befreiung vom Looszichen oder 
jene von ber in Folge, des Looſens ftattfindenden erften Aushebung 
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im Auge, weil ber Refervebienft und der Landfturm mehr dem Syſtem 
der Bürgermiliz als jenem der Confeription angehört, Diefe Befreiun: 
gen nun find, nad ihren Gründen, wenn nicht fämmtlih, fo doch 
größtentheils zu billigen. Sit der Zwang zum Soldatenftand eine 
Härte und ein wirkliches Unrecht (ein Anderes ijt von der unmittelba= 
ren Baterlandsvertheidigung im wirklichen Kriege zu fagen), fo ift jede 
Ausnahme eine Verringerung ſolches Unrechts, und iebesmal um 
fo empfehlenswerther, je vernünftiger (dev Humanität oder dem öffent: 
lichen Intereſſe entſprechender) ihre Gruͤnde ſind. Aber es beruhen 
häufig jene Befreiungen entweder auf parteiiſcher Gunft für gewiſſe 
Glaffen, oder auch auf blos im Allgemeinen richtigen , gar oft aber 
nicht zutreffenden Vorausfegungen, meswegen fie dort als un: 
gerechte Privilegien, und hier als auf's Gerathewohl gefpendete Wohl: 
thaten erfcheinen. Die Befreiung der ftandesherrlihen Söhne 
z. B., als welchen menigftens der Ankauf eines Einftehers nicht 
fchwer fallen kann, ift eine bloße, dem hochadligen Blut erwiefene 
Gunft. Die Befreiung der einzigen Söhne aber oder auch die 
eines Sohnes aus jeder Familie ift in hundert Fällen dort unnd= 
thig und hier unzureihend. Mancher einzige Sohn ift feiner 
Familie eher zur Plage als zur Wohlthat vorhanden; und wenn von 
fehs Söhnen die älteren fünf tüchtigen zum Deere gerufen werden, 
und endlich der fechfte, vielleicht ein Krüppel oder ein Zaugenichts oder 
noh in der Miege liegend, dem Vater gelaffen wird, fo ift diefem 
gleichfalls nur wenig geholfen. Doc, fei es darum! wenn man, um 
die Willkür entfernt zu halten, fireng bindende allgemeine Regeln 
vorzufchreiben für gut findet, und fei überhaupt der Staatsgewalt (im 
Sinne der Gefammtheit) das unbefchränfte Recht gewährt, Befreiun— 
gen nach Gurfinden zu ertheilen. Aber zur Vermeidung des Unrechte 
ift dabei eine Bedingung unerläßlih, die nämlich, daß die Befreiung 
auh auf Unkoften der Gefammtheit gefchehe. Das Con: 
feriptionsgefeg dagegen ertheilt die Befreiungen auf Unkoften Einzel: 
ner, die da an die Stelle der Befreiten eintreten müffen, fei es über: 
haupt wegen der jetzt nothmwendigen Vergrößerung der Quote, die von 
der Claffe der Nichtbefreiten auszuheben ift, fei e8 durch die insbefon= 
dere dem Nachmann im Loofe aufgelegte Verpflichtung, an der Stelle 
des VBefreiten einzutreten. Das Legte zumal ift ein ungeheures 
Unrecht; und unzähligemal bat der Sohn der armen Wittwe oder 
der durch phnfifhe und moralifhe Anlagen zu ganz Anderem als 
sum Soldatenftand berufene SJüngling den heimathlihen Heerd gegen 
die. Gaferne vertaufhen, feinen ganzen ſchoͤnen Lebensplan aufgeben 
müffen — meil fein Vormann im Koofe etwa ein einziger Sohn 
(vielleicht eines reichen Mannes, welchem das Einftellen Eeine des Nen— 
nens werthe Laſt gemefen ode) oder ein Theolog oder ein Berg: 
mann u. f. w. gemefen. Es gibt übrigens ein fehr nahe liegendes 
Mittel, fo himmelfchreiendes Unrecht zu vermeiden, nämlich die einfache 
Beftimmung, daß an die Stelle der — fei es durch das Geſetz, fei es 
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durch die Adminiftrativbehörde — Befreiten nicht die Nachmänner im 
Loofe, überhaupt nicht andere gezwungene Einzelne, fondern nur von 
der Gefammtheit erfaufte Einfteher treten follen. Es ift 
ſchwer begreiflih, warum man diefes einfache, auch vergleichungsmeife 
wenig £oftfpielige Mittel nicht ergreift, um die gerechten Klagen ber 
wegen Befreiung des Vormanns in’s Heer geftedten Nahmänner auf: 
zuheben. Nachdem einmal der Grundfag der Einftellungsbefugniß 
befteht, folglih den Einzelnen das Anmwerben von Andern erlaubt 
ift, warum follte niht auch der Gefammtheit folhe Werbung er: 
laubt fein? Und warum follte man nicht der Gerechtigkeit ein fo ge— 
ringes pecuniäres Opfer bringen? Ohnehin würden, wenn ber Staat 
felbft die Erſatzmaͤnner für die Befreiten zu ftellen verbunden wäre, 
folhe Befreiungen niht nur weit unbedenflidher als jetzo ertheilt 
werden £önnen (weil dann Fein Einzelner. davon den Nachtheil trüge), 


ſondern fie würden auch feltener oder wenigftens nur aus trifti= 


gen Gründen ftattfinden (weil nämlicy der Preis dafür von dem 
Staat felbft zu entrichten wäre.) 

Das Princip des Einftellens übrigens ift, bei aller feiner 
Mohlthätigkeit, ein anderer Dauptwiderfprud des Gonferi= 
ptionsfoftems mit ſich ſelbſt. Daffelbe hat nämlich den Anfprud des 
Staates auf den perfönlihen Dienft der nachmachfenden Juͤng— 
linge überhaupt und insbefondere der Gonferibirten zur Grundlage, 
und es wird alfo umgefloßen duch die erlaubte Verwandlung foldyes 
Dienftes in eine Zahlung. Denn einen Mann einftellen heißt 
nichts Anderes, als eine Summe zahlen, befonders wo etwa 
felbft von Staats wegen errichtete Einjtande:Büreaus oder Gaffen 
beftehen. Und dann hört bei geftattetem Einftellen aller vernünftige 
Grund der Freilaffung, mwenigftens für den Fall, daß der Freizu— 
laffende vermöglich wäre, auf. Auch der phyfifh Untaugliche, auch 
der Theologie Stubirende, auch der einzige Sohn u. f. w., wenn fie 
Vermögen befigen oder reichen Eltern angehören, alfo zumal auch die 
Söhne der Standesherren, Eönnen Einfteher erfaufen, und fie beduͤr⸗ 
fen daher der Wohlthat des Gefeges, welches ihnen unbedingte 
Befreiung gewährt, nicht. Und auf der andern Seite iſt die Er⸗ 
laubniß des Einſtellens wirkungslos für den, welcher arm’ iſt. Und 
fo ſtoßen wir überalf bei unferen Conferiptionsgefegen auf Widerfprüche 
und Ungerechtigfeiten, deren Heilung nicht anders ald durch völlige 
Abfhaffung, wenigftens duch wefentlihe Umgeftaltung 
gefhehen Eann,. 

Die Härte des Gonferiptionggefeges (meiches Chateaubriand 
in Bezug auf die Strenge des Napoleon’fhen Syſtems den 
„Soder der Hölle” nannte) mindert oder vermehrt fich freilich 
je nad der Befchaffenheit der einzelnen Beftimmungen beffelben und 
nad ben duch die Conſtitution der Regierungsgewalt gefegten oder 
nicht gefegten Beſchraͤnkungen. Wo die Zahl der jeweils auszuheben: 
den Rekruten nicht durch ein Geſetz, mithin unter Zuftimmung der 
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Volksrepräfentation, fondern duch eine Regierungs-Ordbonnanz 
beftimmt, oder wo der Inhalt folder Drdonnanz fogar geheim ges 
halten wird, da ift freilicd das Uebel völlig maaßlos. Auch gibt es 
wirklich felbft conjtitutionelle Staaten, worin — theils wegen 
Abgangs einer befriedigenden Beſtimmung über die Feftfegung der Re: 
kruten⸗Zahl, theild wegen der Mängel des Conferiptionsgefeges — bie 
roillfürlichiten Gewaltsmißbraͤuche und die abenteuerlichften Bebrüdungen 
wenigſtens ftattfinden Eönnen, mitunter auch wirklich flattfinden. Es 
kann nämlidy unter folhen Umjtänden nicht nur gefchehen, daß von 
der oberften Behörde weit mehr Rekruten ausgefchrieben werden, als 
der Dienft wirklich fordert, oder ſelbſt, ald man in der That auszu: - 
heben gedenft, und daß die Vertheilung unter die einzelnen Diftrikte 
unrichtig, zur Begünftigung der Einen und zur Bedruͤckung Anderer 
gemacht werde, fondern auch, wo durch die Verfaffung dieſem Webel 
gefteuert ift — nämlich wo die Refrutenzahl durch ein Gefeg beftimmt 
und die Vertheilung unter die Bezirke der Deffentlichkeit übergeben 
werden muß — fönnen Ungerechtigkeiten aller Art fich einfchleichen 
oder unbemerkt wie unbeftraft vor fi gehen. Es können nämlich 
aus der Claffe der Pflichtigen die, welche niedere Loosnummern gezo: 
gen, entweder aus Gunft oder aud ohne Gunft, zumal in dem Fall 
allzuleicht und o&ne teiftige Gründe entlaffen werden, wenn unter den 
böhern Nummern etwa ausgezeichnet fehöne oder auch vermögli: 
here, daher zum Einftellen mwahrfcheinlic geneigtere, Juͤnglinge fich 
befinden, zu welchen man deshalb die Aushebung gerne hinauffteigen 
läßt. Es kann überhaupt das Syſtem des Einftellens auf die unver: 
antwortlichfte Weife, namentlich zur Begünftigung der auf das Ein- 
ftehen fpeculicenden Mititairperfonen und zur Erhöhung des Einftande- 
Preifes, mißbraudt werden, indem man z. B. einerfeits die vermög- 
liheren Rekruten durch harte Behandlung auf dem Eprercirplag oder 
fonft zum Kaufen von Einftehern, wodurch allein nämlich fie der- Pla— 
gerei entrinnen koͤnnen, geriffermaßen genöthiget, und anderfeits die bür- 
gerlichen, d. h. dem Militair noch nicht angehörigen Einftandstuftigen 
durch Androhen oder Zufügen ähnlicher Mifhandlung vom Einftehen 
abfchredt. Alsdann können die von aller Goncurrenz befreiten wirkli= 
chen Militairs den Preis des Einftehens durch Verabredung unter ſich 
ſelbſt auf’s Ungebührlichfte in die Höhe treiben; es können fodann audy 
jene, welche ohnehin ſchon eine gute Stellung, die fie zum Verbleiben 
im Mititair auch ohne weiteres Einftandsgeld beftimmen würde, haben 
(3. B. Unteroffiziere, Mufitanten, Bediente), eine Art von Brand: 
fhasung gegen die geängftigten Refruten ausüben; ja fie können es 
in mehrfacher Wiederholung thun, wenn die Mititair-Behörde ihnen 
aus Gunft den Abfchied vor der Zeit ertheilt und dann alfogleicy wie: 
der als Einfteher in die Reihen treten läßt u. a. m. 

Freilich läßt fich durch eine umfichtig verfaßte Regulirung des Ein: 
ftellens und Einftehens diefen großen Mißbraͤuchen und Gefahren we— 
nigftens zum Theile begegnen; doch gäbe es weit wirkfamere und näher 
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liegende Mittel, deren’ Anwendung man aber verfcehmäht, weil man 
theild die Ungerechtigkeit weniger fcheut -ald die Geld: Ausgabe, 
. theils aber, in gedanfenlofer oder felbftgefälliger Vorliebe für das ein- 
mal Hergebrachte und bisher Ausgeübte, auf Vorfchläge der WVerbeffe: 
rung, die nicht von Genoffen des Standes herrühren, mit vornehmer 
Geringſchaͤtzung herabblidt. 

Der Willkür in Beftimmung der jeweild auszuhebenden Rekruten⸗ 
Zahl kann anders nicht gejteuert werden, ald durch die Theilnahme der 
Volksrepräfentation an deren gefesglicher Feftitellung, und 
es ift kaum begreiflih, daß ſolcher Grundfag noch nicht in allen con— 
ftitutionellen Staaten anerkannt wird, Kein Kreuzer Steuer darf 
ausgefchrieben' werden ohne Bewilligung der Stände, und über die 
Perfonen der Staatsbürger verfügt einfeitig das Machtwort der Ne: 
gierung! Ebenſo befteht die Deffentlichfeit in Steuerfadhen überall, 
wo Landſtaͤnde find, ja zum Theil auch wo foldhe nicht find; aber im 
Kekrutirungsgefchäft waltet Heimlichkeit ob, d. h. die betheiligten 
Bezirke, Gemeinden und Individuen erfahren die Berechnungen,. That: 
fahen und höheren Meifungen nicht, ‘deren Kenntniß ihnen nöthig 
wäre zur Beurtheilung einer jeweild vorgenommenen Refrutirung im 
Ganzen und dann insbefondere der Gefeglichkrit der -gefchehenen Re: 
partition. 

Segen wir jedoch ein von biefen formellen Mängeln freies Rekru— 
tirungsgefeg, fo find gleichwohl die dem Konferiptions:Spftem wefentlich 
einwohnenden Gebrechen, der Ungleichheit nämlich und der Härte, 
dadurch noch nicht geheilt. Diefen kann nur abgeholfen werben durch 
das Aufgeben des ganzen Spftems, oder wenigftens eine wefentliche Modi⸗ 
fieation deffelben. Erſteres würde, wenn im Intereffe des vernünftigen 
Staatsrechts gefchehend, die Verpflichtung ſaͤmmtlicher Waffenfähiger 
-zue Baterlandsvertheidigung (überhaupt zum Krieg für's Vater: 
land, nicht aber zum Soldatenjtand) und die freie Anwerbung 
der etwa zur Erhaltung eines tüchtigen Heerſtammes nöthigen ſte— 
henden Truppen mit ſich führen. Aber bei dem in der neueften Zeit 
fo ungeheuer geftiegenen Bedarf folcher ftehenden Truppen, deren An— 
werbungsfoften mithin für den Staat leicht unerfchwinglich wären, 
und bei der vorherrfchenden Scheu vor echten Nationaljtreitern ift we: 
nig Hoffnung vorhanden, diefes allein der Theorie entfprechende Sy: 
ftem in Bälde verwirklicht zu fehen. Wir enthalten uns daher feiner 
befondern Anpreifung und fragen nur, ob nicht wenigſtens eine die 
nächftliegenden Härten aufhebende oder mildernde Modifica— 
tion in jenes der Gonfeription fünnte gebracht werden? Uns fcheint 
diefes nicht allzufchwer, und e8 möchten wohl mehrere Wege zu dem 
erwuͤnſchten Ziele führend fein. 

Fürs Erſte Eönnte der Staat (mas auch wirklich die franzoͤſi— 
ſche, die preußifche und andere Gefeßgebungen thun) die frei— 
willige Anwerbung menigftens infofern zur Bildung feines 
Heeres in Anwendung fegen, als ſich tüchtige Leute um mäßigen 
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Preis (beſtehe er in Geld ober in andern Vortheilen oder Begünfti- 
gungen) dafür auffinden laffen. Sodann. könnte er auch die Stel: 
lung der Erfagmänner den bürftigen Gonferibirten durch einen 
in gewiſſen Fällen ihnen aus öffentlihen Mitteln zu berilligenden 
Beitrag zu dem nöthigen Kaufgeld erleichtern, überhaupt aber durch' 
forgfältige Regulirung des Einftandsmwefens jede mwucherliche 
oder betrügerifche Speculation, jede Bedruͤckung und Webervortheilung 
davon entfernt halten. Er könnte aber noch meiter, infofern er die 
Laft der freien Anmwerbung nicht auf die Schultern der großen Gefammt- 
heit zu übernehmen für thunlich achtete, diefelbe wenigſtens als eine 
jeweild von der Gefammtheit der in einem beftimmten Sabre und in 
einem beflimmten Bezirke conferiptionspflidhtigen Jünglinge 
ober deren Familien gemeinfhaftlich zu tragende und unter die 
Betheiligten nah dem Gefellfhaftsgefes zu vertheilende behan— 
bein, mithin das blinde Loos der bisher dabei behaupteten ausfchlie: 
enden Herrſchaft berauben. Es böten ſich hiezu verfchiedene Wege 
an, je nahdem man die Ausgleihung zwifchen den Angehörigen ber 
jeweild zum Looſen berufenen Glaffe vor dem Roosziehen oder erft nach 
demfelben vornehmen ließe. Die Idee folcher Ausgleihung ruht auf 
dem Grundfag, daß der Staat zwar den Dienft, der ihm noͤthig iſt, 
von den dazu geeigneten oder allernächft dafür in Anfpruch zu nehmen 
den Bürgern fordern koͤnne, jedoch denjenigen, welche durd; Uebernahme 
oder Reiftung ſolches Dienjtes ein Mehreres als bie übrigen Geſell— 
fhaftsgenoffen für das Geſammtwohl zu tragen oder zu opfern haben, 
eine entfprehende Entfhädigung zu geben oder zu verfchaffen fchuls 
dig ſei. Sie empfiehlt ſich dabei noch durch die Betrachtung, daß es 
dem Staat, theild im ntereffe des Dienftes felbft, theils zur Wermei- 
dung zwedtofer Härte, nur erwünfcht fein kann, wenn, foviel thunlich, 
diejenigen, welche den größten Widerwillen gegen den Kriegsdienft bes 
gen, davon befreit und dagegen die demfelben mit freier Luft zugetha= 
nen oder wenigftens nicht abgeneigten Sünglinge vorzugsweiſe zur Was 
terlandsvertheidigung berufen werden. Diefen Rechtsyründen und In: 
tereffen entfpräche die Anordnung einer zwifchen den Genoſſen deffelben 
Auftufs in Gemäßheit ihrer freien Sinnesäußerung zu treffenden Aus: 
gleihung, wornach 3. B. die Befreiung vom Loosziehen (oder 
auch jene vom Dienst nah ſchon gejogener Dienfinummer) durch 
eine — etwa nad Vermögens: Elaffen oder auch nad) dem Steuer: 
Capital zu regulirende — Gelbfumme erfauft werden könnte und fodann 
aus dem Ertrag diefer Loskaͤufe (oder noͤthigenfalls aus mäßigen, von 
ſaͤmmtlichen Gonferiptionspflichtigen, die nicht freiwillig Dienft neh: 
men, zu erhebenden Beiträgen) den, fei es freiwillig, fei e8 nad) dem 
Ausſchlag des Looſes, in’3 Heer Tretenden ein fie befriedigendes Hand= 
geld (oder wenigftens eine- anfehnliche Beihuͤlfe zum Kauf eines Ein: 
fiehers) zugefhieden würde. Je mehr dem Dienft Abgeneigte vorhan— 
den wären, um fo größer würden die den ſich dazu Darbietenden zu= 
fallenden Handgelder fein; und leicht: möchte die Anzahl der folchen 
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Dienſt Verlangenden fo groß werden, daß eine Loos ziehung 
nur unter ihnen noͤthig waͤre, und daß alsdann Jener, der eine 
Dienſtnummer zoͤge, freudig ausriefe: „Ich habe gewonnen!“ ſtatt 
daß er jest fein Mißgeſchick bejammert, wenn ihm ſolche Nummer 
zufält. Wir enthalten uns hier einer ausführlicheren Entwidelung 
dieſer Idee, zu deren Realifirung übrigens der Verfaſſer diefes Artikels 
bereitd 1822 mehrere nähere Vorfchläge gemacht hat. (M. f. die Pro: 
toßolle der I. Kammer der babdifchen. Landitände von befagtem Jahre; 
Beilage A, zum Protokoll der 22ften Sisung S. XXIX ff) Die 
Gefeggebung, da fie einmal aus den vollwichtigften Gründen der Hu: 
manität wie der Politit das Einftellen erlaubt und dadurch die For: 
derung des perfönlihen Dienftes einer Geld: Forderung wenigftens 
ähniich gemacht, d. h. dem Pflichtigen die Wahl zwifchen Leiſten und 
Zahlen gewährt hat, kann ohne Selbftwiderfpruc dabei nicht ftehen 
bleibenz fie muß aud die rehtlihen Folgerungen aus fol: 
chem Princip anerkennen und, obfhon freilih der perfönlicdhe 
Dienft als folcher zroifchen Dienenden und Nichtdienenden feine 
Ausgleichung zuläßt, wenigftens diejenige zulaffen obet ftatuiren, welche 
in Anfehung des den Dienft vertretenden Geld:Surrogates leicht 
itattfinden kann und von Rechts wegen. ftattfinden: föll. 

Durdy Einfegungen diefer Art. würde das Conferiptions: Syftem 
wenigſtens erträglih und mit dem vernünftigen Rechte 
vereinbarlich gemacht; es würden dadurch wenigftens die im Na: 
poleon’fhen Kriegsgefeb herrſchenden fchreiendften Härten aufge 
hoben oder gemildert. Doc, bliebe es auch alddann noch weit entfernt 
von einer alle Forderungen des Zeitgeiftes und der edlern Politif bes 
friedigenden Wehr = Verfaffung. Denn nod immer bliebe es feiner 
Mefenheit nach jenem ber ‚gemeinen ftehenden Deere oder der 
Kriegsknechte verwandt, ja fogar eine Ausdehnung deſſelben 
über die Sefammtheit des nachwachſenden Geſchlechts, ein Verſuch, 
die ganze männlihe Jugend bed Volkes — nicht zu Natios 
nalftreitern, fondern — zu Soldaten zu mahen. Dahin zielt 
zuvörberft die Verwandlung ber allgemeinen oder gemeinfhaft- 
lihen Kriegs-Dienftpflicht_in eine fpecielle oder indivi— 
duelle, durch den Ausfchlag des Loofes bewirkte Verbindlichkeit. 
Nicht mehr fchlechthin als Bürger, fondern als durch's Loos zum 
Kriegsknecht beflimmter Manni tritt der Rekrut in’s Heer ein; der 
allgemeinen Bürgerpfliht hat er nad diefem traurigen Syſtem 
Genüge gethan durch das Lonsziehen ; jegt fängt die Soldaten= 
pfliht an, welcher ihn der leibherrifche Anfpruc des ‚Staates (oder 
des Megenten) in Gemäßheit. der Entfcheidung durch's Loos, alſo ver 
möge eines fpeciellen Titels unterwirft. Sodann wird durd das 
Conſcriptions⸗ Spftem nicht. viel meniger als. durch das alte Werb⸗Sy⸗ 
item eine Scheidung des Volkes in zwei Claſſen, gewiffermaßen in 
zwei Völker hervorgebracht, von denen die eine bewaffnet und mit 
allen Donnern des Krieges ausgerüftet, bie andere wehr=-und- verthei: 
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digungslos der erften preisgegeben ift, die eine ein blind gehorchendes, 
millenlofes Werkzeug der Regierungsgemwalt, die andere, fo oft diefe 
Gewalt e8 will, zur Ertragung auc des Aeußerften verdammt, gewif: 
fermaßen des Rehtszuftandes beraubt und hingegeben an bie 
Gnade 

Vergebens beruft man fich zur Wertheidigung der Gonfeription 
(vgl. v. Kiebenftein: „über fiehende Heere und Landwehr”, 1817, 
eine aus Anlaß meiner Schrift: „über ftehende Deere und National: 
miliz“ herausgegebene Abhandlung) auf ihre Aehnlichkeit mit dem Spy: 
ftem der Landwehr oder der National: Bewaffnung, oder nennt 
fie wohl gar nur ein biefe Bewaffnung regeindes Geſetz. Die Aechn: 
lichkeiten find theild nur äußerlich, theild nur von geringerer Bedeut— 
famkeit; das Wefen ift foldatifh. Wohl werden dadurch (wenig: 
ſtens ald Regel) fremde Söldlinge  ausgefchloffen, wohl wird da= 
durch der Geift der Deere um Vieles veredelt, wohl ehren nach maͤ⸗— 
Biger Dienftzeit die Soldaten zurüd in den Schooß des. Volkes, dem 
fie enthoben wurden, und wohl legt man dem Spftem die Idee der 
natürlichen und allgemeinen Bürgerpflicht zur Vaterlands-Vertheidi⸗ 
gung unter; allein, wie fhon oben bemerkt worden, man verfälfcht 
dabei diefe Idee, indem man die Vaterlands = Vertheibigung oder den 
eigentlihen Kriegs: Dienft mit dem Dienft im ſtehenden Deere 
verwechfelt und den Soldbaten:Dienft einer Anzahl durch's Loos 
beftimmter Sünglinge der Wehr: und Kriegs: Pflicht aller waf: 
fenfähigen Bürger fubftituirt, indem man daher Waffen und Waffen: 
Uebungen einzig und allein (mit Ausnahme des Referve:Dienftes) den Aus: 
gehobenen einer einzigen Altersclaffe und den den Soldaten: 
ftand eigens als Kebensberuf wählenden Einzelnen vorbehält, die 
Maffe der Nation aber davon ausfchließt, und indem man dem 
durch die Gonfeription gebildeten Deere eine rein foldatifhe, bie 
Abfonderung vom Bürgerftand, ja mitunter felbit die Bürger: 
feindlichfeit zum Princip habende Verfaffung gibt. Die durch 
Gonfeription gebildeten Deere find hiernach der Volfsfreiheit kaum 
minder gefährlicd ald die gemeinen Sold-Truppen, ja durch ihre grö- 
fere Stärke können fie ihr noch gefährlicher werden; und endlich ift die 
Gonfcription, da fie die größtmöglihde Menge von Kriegsknech: 
ten der freien. Verfügung des Kriegsheren anheimftellt, ein gefährliches 
Erleichterungsmittel der Angriffs:Kriege und dagegen eine Schwä- 
chung der Vertheidigungs-Kraft; indem bie etwa noch neben 
dem durch Confeription gebildeten Soldaten: Meere unter dem Namen 
von Landwehr oder Landfturm errichtete oder beibehaltene Natio— 
nalmiliz unter ‚folchen Umftänden ihrer Eoftbarften phfifchen und mo: - 
ralifchen Kräfte beraubt ift. 

Das befriedigende Heilmittel für foldye Uebel ift allerdings blos 
die Abfhaffung des ganzen Conſcriptions-Syſtems; body 
zur wefentlihen Milderung, namentlid zur Annäherung der Natio: 
nalftreiter führende Mittel gibt e8 noch mehrere. Es gehören dazu bie 
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thunlichfte Abkürzung der den Ausgehobenen aufgelegten Dienft: 
pfliht, die Erweiterung des Beurlaubungs:Syftems, bie meife 
Regulicung des Einſtands-Weſens, die Verminderung ber 
Zahl der fteehenden Truppen und bie volksthuͤmliche Organifirung 
der bürgerlihen Landwehr, de Landfturms und der Natio— 
nalgarden ober Bürgerwahen, endlich der liberale Geift ber 
allgemeinen Staats:Berfaffung, namentlich die dadurch gegen 
bloße Herrfherz Kriege und überall gegen Verlegung der bür: 
gerlihen Rechte verliehene Gemährleiftung. Rotteck. 
Conſens, Einwilligung. Das roͤmiſche Wort Conſen— 
ſus hat eine doppelte Bedeutung, die man zum richtigen Verſtaͤndniß 
vieler Stellen, womit oft große Theorien begruͤndet werden ſollen, un— 
terſcheiden muß. Zuerft heißt es die Uebereinſtimmung der Gefühle 
und Meinungen der Menfchen, welche fid) nicht gegenfeitig bedingt. 
Es ift der rein anthropologifche Conſens, fowie z. B. wenn 
Gicero (Nat. deor. 2, 4.) den Confenfus der Völker als einen Be: 
weis für das Dafein Gottes anführt. Und viele phitofophifche und 
‚theologifche und politifhe Schriftftelleer, neuerlich wiederum de la 
Mennais, haben diefe Webereinftimmung als die allgemeine 
Menfhenvernunft zur legten Grundlage aller wahren Erfenntniß 
gemadt. Denn, fo fagen fie, ſelbſt eine wirkliche, übernatürliche Of: 
fenbarung fann doch felbft nur durch die. Vernunft -erfannt und ihre 
Vernünftigkeit und Wahrheit von den vielen falfchen Dffenbarungen 
nur durch Vernunft unterfchieden werden. Will man aber die indi— 
viduelle Bernunft des Einzelnen zur wahren, zur hödyften Er: 
Eenntnißquelle der Wahrheit erklären, fo kommt man zu dem fohlimmen 
Refultat, daß es fich mibderfprechende Wahrheiten und zwar fo viele, 
als widerfprechende einzelne Meinungen und Theorieen unter den Men: 
ſchen, gibt. Freilich müffen nun diefe Widerfprüche, felbft der größeften 
Philofophen, jeden Einzelnen gar fehr zur Befcheidenheit ftimmen ; 
freilich ſteht die allgemeine Menfchenvernunft höher, ift vielfeitiger, voll: 
fommener, irrthumslofer ald die des Einzelnen auf feinem befchränften 
Standpunkte. Auc wird jede Gefellfhaft, die mit Innigkeit zugleich 
und mit erwachten Freiheits- und Selbftgefühl der Glieder. und. mit 
möglicyfter Verbreitung und Gleichheit der. Bildungsmittel gemeinfchaft- 
lihe Angelegenheiten beftimmt und verwaltet, ebenfo wie die freien 
Bölker des Alterthums, vorzugsmeife auf diefe Quelle zuruͤckkommen. 
Dennod aber bleibt die Schwierigkeit: wer erkennt. denn das Gemein⸗ 
fhaftlihe in den menfchlichen Ueberzeugungen, die wahre.‘ menfchlicye 
Gefammtvernunft? Wer fcheidet einzelne widerfprechende Anfichten als 
bloße krankhafte Berirrungen Einzelner aus? Hier wird wieder die Ver: 
fhiedenheit der Standpuntte und Anfichten Einzelner fih als wirkſam 
erweifen — und zugleich bei Erkenntniß des Ueberfinnlichen und unſeres 
Berhältniffes zu demfelben, alfo im metapbnfifchen und moralifchen Ge: 
biete — das Stüdwerf, die menfchliche Unvollkommenheit . alles Wif- 
fens. Die daraus entftehenden Schwierigkeiten und Störungen‘ können 
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denn auch für gemeinfchaftliche gefellfchaftliche Angelegenheiten freier Men: 

ſchen fi nur löfen durch den Gonfens in der zweiten, in der hbi= 
ftorifhen und juriftifhen Bedeutung oder duch ein gegen= 
feitiges, fich bedingendes, aͤußeres Zuftimmen oder Einwilligen über 
denjenigen Theil der Erkenntniffe oder Ueberzeugungen, in welchen man 
ber gefellfchaftlichen Verhältniffe und VBedürfniffe wegen, 3.3. für das 
friedliche hülfreihe Zufammenmirken im Staatsleben, für eine gemein: 
fchaftlihe Gottesverehrung in der Kirche, fefter, gemeinfchaftlic aners 
Eannter oder objectiver Wahrheiten bedarf, (S, oben Thl. I, ©. 13.) 
In diefem Sinne nimmt daher auch Cicero in politifhen und juris 
ftifhen Dingen, in diefem Sinne nehmen die römifchen Suriften im 
Corpus Juris und felbft bei dem juriftifchen Naturrecht den Con— 
fenfus. Dod machen fie dabei feineswegs einen Gegenfaß zwifchen 
Vernunft, Wahrheit und biftorifch confentirter Wahrheit. Sie neh— 
men vielmehr an, alle gefitteten und freien Nationen (qui mori- 
bus et legibus reguntur) hätten im Wefentlihen vernünftige 
Grundfäge des gefellfchaftlichen Lebens anerkannt. Deswegen fagt der 
Inſtitutionen-Titel über das Naturrecht gleich im erften Paragraphen: 
das Naturreht ftamme aus der Vernunft, und unmittelbar dar: 
auf im zweiten: bie freien gefitteten Nationen hätten e8 fih con= 
ftituirt, nämlich durch ihre freien Rechts- und Staats » Vereiniguns - 
gen. (S. oben Thl. 1, ©. 13.) Ein güftiger Conſens, eine gültige 
Einwilligung zur Begründung juriftifher Verpflihtung fordert übri: 
gens, daß fie frei, ohne Zwang, ohne Erpreffung durdy Betrug, ohne 
Irrthum über den wefentlihen Gegenftand der Einwilligung, ernftlich 
gemeint und daß fie von einem Rechtsmitglied ausgefpeochen ift, mel: 
ches im Allgemeinen als felbftftändig oder als einen felbftftändigen 
rechtsguͤltigen Willen habend anerkannt ift, und welches über den Ge: 
genftand rechtlich zu verfügen oder einzumilligen befugt ift. Eine Con— 
fensertheilung von Dritten, 3. B. von der Obrigkeit, ift dann in der 
Regel nicht nothwendig. S. darüber oben Beftätigung und unter 
Ehe. C. Th. Welder. 

Consilium abeundi, ſ. Univerfität, 

Gonfiftorium, f. Curie (römifhe) und Kirhenverfaf: 
fung (proteftantifche). 

Conſtant (Benjamin de Rebecque), geboren zu Genf 1767, 
ftammt von einem adeligen Gefchlehte, das früher in der Graffchaft 
Artois angefeffen war, wo es die Herrſchaft Rebecque beſaß. Einer 
feiner Borfahren, Auguftin Conſtant, der zur reformirten Kirche 
übertrat, fah fi) durdy die Berfolgungen, die feine Glaubensgenoffen 
zu erdulden hatten, genöthigt, fein Geburtsland zu verlaffen, und flüch: 
tete fi nah Genf, Der Bater Benjamin, Samuel, Iebte in 
freundfchaftlihen Berhältniffen mit Voltaire und hat fidy felbit als 
Schriftfteller, im Sache der Romane, einen Namen gemadt. Durd) 
die Ereigniffe der Revolution und die Grundfäge und Gefinnungen, die - 
fi bei ihrem Ausbruche fo lebendig offenbarten, fühlte fih Conftant 
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angezogen. Er ging 1791 nad Frankreih und trat mit gelungenen 
Verſuchen im Gebiete der Politit auf, durch die er bald die Aufmerk: 
ſamkeit auf fih 309. Die erite Schrift, durch die er ſich Bahn brach 
“ und fein Talent verkündete, handelte von der Stärke der gegen: 
wärtigen Regierung und der Nothwendigkeit, fih ihe 
anzufchließen. Bor dem Rathe der Fünfhundert trat er als Ver: 
theidiger der Rechte der Proteftanten auf, die dur den Widerruf des 
Edicts von Nantes aus Frankreich waren vertrieben worden, und machte 
feine eigenen Anfprüce dadurch geltend. Seine Anficyten und Ge: 
finnungen, die eine warme Liebe zur Freiheit befeelte, gewarinen ihm 
Freunde, welche Freunde einer gemeinfchaftlichen großen Sache waren. 
Die Stürme der Revolution hatten ſich verzogen und Conſtant nicht 
berührt, der in ber Zeit noch zu unbedeutend wat, ald daß er ber 
argwöhnifchen Gewalt auffallen konnte. Auch zeichnete ihn mehr ein 
ruhiger, prüfender Verftand und eine ftrenge Logik, als Begeifterung 
und Tiefe des Gemuͤths aus. Den Grundfägen der Freiheit" mit Bes 
barrlichkeit ergeben, fuchte er fie in allen Beziehungen des Bürgers 
zum Staate auszubilden und anzuwenden, verleugnete aber nie bie 
Maͤßigung und Billigkeit, weiche Parteien im leidenfchaftlichen Kampfe 
nicht nur nicht achten, fondern auch als Feigheit und Unentfchiedenheit 
zu verachten pflegen. Seine öffentliche Laufbahn begann erft mit der 
Zeit, wo der Mißbrauch der Gewalt des Volks weniger zu drohen 
fhien, als die Macht eines Einzigen, die auf dem Wege war, alle 
Gewalt ded Staates in fih aufzunehmen. Im Jahre 1800 ward er 
zum Mitgliede des durch die neue Verfaffung eingeführten Tribunats 
ernannt, das einen Theil der Gefebgebung bildete. Es hatte die von 
. ber Regierung vorgelegten Gefegentwürfe zu erörtern und zu prüfen, 
uͤber deren Annahme oder Verwerfung ber gefeßgebende Körper ent: 
fhied. Conftant trat als eines der thätigften und fähigften Mit: 
glieder ber Dppofition auf und befämpfte die Maßregeln der Regie: 
ung mit Gemwandtheit und Feftigkeit, wo er fie mit den Rechten und 
Sreiheiten des Landes im Widerſpruch glaubte, Napoleon liebte die 
Oppoſitionen nicht, als die von ihm felbft ausgingen, und ertrug un: 
gern Widerfpruh. Frankreich, das iſt nicht zu leugnen, bedurfte einer 
feften Hand, welche die Verwirrung ordnete, die Kämpfe der Parteien 
endete, bie ben Staat zerrütteten, Einheit in die Verwaltung brachte, 
den innern Frieden ficherte und den aͤußern herbeiführte und befeftigte. 
Das Volk, der ewigen Erfhütterungen und des blutigen Haders müde, 
der zu lange das Land zerriffen und die Derrfchaft zum Preife der 
Gewalt und der Raͤnke erniedrigt hatte, fehnte ſich nach dem Genuffe 
ber Mohlthaten eines geordneten bürgerlichen Zuftandes, nah Sicher: 
heit, Ruhe und bequemen Erwerb, War ein Mann in Frankreich, 
der das Alles geben Eonnte, dann war e8 Napoleon. Ob er es 
nicht hätte geben können, ohne das Gegengeſchenk der Allgewalt, der 
er raſtlos entgegeneilte, das iſt eine andere Frage. Der Widerſpruch 
des Tribunats ward ihm laͤſtig, unerträglich, und er fing damit an, es 
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zu verftümmeln, von den heftigften Widerfachern zu reinigen, und 
Löftte es endlich auf. Unter den Ausgemwiefenen befand ſich Con⸗ 
ftant, dem der erfte Conful um fo weniger gewogen war, da er 
mit ber berühmten Frau von Staël in freundfchaftlicher Verbindung 
lebte. Napoleon liebte die gelehrten Meiber nicht, bie geiftreiche 
Stael am menigften, die einen europäifchen Namen hatte, ben fie 
fo verwegen war, gegen ben feinigen in die Waagfchale der öffentlichen 
Meinung zu legen. Sie erhielt die Weifung, fih von Paris entfernt 
zu halten, und endlich, Frankreich zu verlafien. Großmüthig war das 
Berfahren nicht, aber von der Verwiefenen auch nicht ganz unverfchul: 
bet; denn mehr, als ed dem Berufe einer Frau geziemt, liebte fie es, 
ſich in politifche Angelegenheiten und Staatsfachen zu mifhen. Con: 
ftant begab ſich nach dem Auslande und mählte fih, des unftäten 
Wanderns müde, Göttingen zum Aufenthalte, wo er Befreundete, eine 
reihe Bibliothek, gelehrte Unterhaltung und auch eine Gattin fand. 
Die deutfhe Sprahe war ihm bekannt, er achtete unfer gründli: 
ches Wiffen und fleißiges Forfhen und theilte die Worurtheile nicht, 
welche die Sranzofen gewöhnlich gegen die deutfche Literatur und deutfche 
Art haben. Er bearbeitete fogar Schillers Wallenftein, den er 
zu einem geregelten Zrauerfpiele in fünf Acten zufchnitt und dem 
franzöfifhen Gefhmade anzupaffen fuchte, was eben nicht zu Schil— 
lers Bortheile ausfiel. Im Sabre 1814, das Den in die Verban: 
nung ftieß, der ihn verbannt hatte, Eehrte er nad Paris zurüd und 
wirkte, feinen Grundfägen und feinem Glauben getreu, in demfelben 
Geifte der Oppofition gegen die Mifbräuche und Anmafungen der Ge: 
walt. As Napoleon im folgenden Jahre von Elba kam, mochte 
er wohl des bedenklichen Kampfes gedenken, den er gegen die öffent: 
liche Meinung geführt, und wenn er auch nicht glaubte, daß ihn bie 
liberalen Ideen geflürzt, wie man ihn fagen ließ, dann begriff er doch, 
daß ihr Beiftand für ihn nicht ohne Vortheil fei, und er fuchte die 
Männer zu gewinnen, welche die Stimme des mwiedergeborenen Franf- 
reichs für fich hatten. Zu diefen gehörte Carnot vor Andern und 
auch Conftant. Es fiel Napoleon, bei der Art, wie er die Men: 
fchen zu behandeln verftand, nicht ſchwer, diefen zu gemwinnen. Er 
feibft hat feine Unterredungen mit dem Kaifer in einer anziehenden 
Schrift gefchildert, die den Titel führt: Denkwuͤrdigkeiten über 
die hundert Zage in Briefen. Der Kaifer ernannte ihn zum 
Staatsrathe, wodurd er in feine Nähe geftellt und einer offenen Op— 
pofition gegen ihn entzogen ward. Nach der zweiten Reftauration, 
welche die unglüdlihe Schlaht von Waterloo herbeiführte, verließ 
Gonftant Frankrei und hielt ſich einige Zeit zu. Brüffel auf, wo 
die geächteten Mefte des Gonvents, die für den Tod Ludwig's XVI. 
geftimmt hatten, in großer Anzahl ſich einfanden und eine Freiſtaͤtte 
ſuchten. Bald darauf kehrte er indeffen wieder nah Paris zurüd 
und wirkte, feinem übernommenen Berufe getreu, für die Erhaltung 
freifinniger Inftitutionen, die durch die Reftauration, deren Streben 
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die auswärtige Politik ſehr begünftigte, in’d Gedränge kamen. Im 
Sahre 1819 ward er vom Departement der Sarthe zum Deputirten 
bei der Geſetzgebung gewählt. Man beftritt ihm, als gebornem Aus: 
länder, das franzöfifhe Bürgerrecht, um ihn von der Kammer, in ber 
er ungern gefehen ward, auszufchließen. Er fiegte aber und behaup: 
tete feine Stelle, an welcher er eine unermuͤdliche Thätigkeit und die 
ganze Kraft feines Talents entwidelte. Zwoͤlf Jahre vergingen in bie: 
fem redlihen Streben, zmölf Jahre der Anftrengungen, fchöner, oft 
aber getäufchter Hoffnungen und Erfolge, bitterer Erfahrungen und 
berben Kummers, und er hatte die Julirevolution erlebt, zur Grün: 
dung des Bürgerfönigthums beigetragen, das bie Zukunft Frankreichs, 
wie er wünfchte, fichern ſollte. Muͤde, erfchöpft, getäufcht, vielfältig ges 
kraͤnkt verfchied er am 8. December 1830. Noch fehs Tage vor feis 
nem Tode hatte er in ber Kammer gefprochen, kaum fähig, fich auf: 
recht zu halten, und im Worgefühle feines nahen Endes. Er warf 
noch einmal einen trüben Blid auf Frankreich und auf fein eigenes 
Geſchick. Die legten Worte des Sterbenden waren: „Nad zwölf 
Sahren einer redlich erworbenen Popularität.” Das war auch Alles, 
was er redlich erworben und was man ihm reblid zugeſtanden. 
Das Königthum felbft, das Buͤrgerkoͤnigthum, das zum Xheil fein 
Merk gemwefen, jtieß ihn zuruͤck. In der Kammer mußte er manche 
Demüthigung ertragen, und die Akademie, in welcher er fih um eine 
Stelle bewarb, verwarf ihn, um ihm Viennet vorzuziehen. Das 
Volk allein erzeigte fidy ihm ergeben, wie er dem Wolfe ſtets ergeben 
war. Ueber hunderttaufend Menfchen folgten feinem Leichenzuge. Es 
wurden Subfcriptionen eröffnet, um fein Andenten durch ein Denfmal 
zu ehren, Neid, Eiferfucht, Parteiwuth und alle gehäffigen Leidenſchaf— 
ten verfiummten an feinem ſtummen Grabe. Selbft die Akademie 
uͤberſchlich ein Schamgefühl; fie hatte ihm Viennet vorgezogen. 
Ein geiftreicher Schriftfteller fagt: „Wollt Ihr, daß einem hervorras 
genden Manne morgen Gerechtigkeit widerfahre, dann laßt ihn heute 
fterben.” Wahrhaftig! das heißt von den Menfchen und von ber Ge: 
fhichte eine gute Meinung haben. Dft mögen fie ihr entfprechen, 
aber nicht felten ftrafen fie diefelbe auch Luͤgen. 

Conftant hat fi als Redner, als Freund des Volkes und 
befonders als politifher Schriftfteller einen wohlverdienten Ruf erwors 
ben. Der Vorwurf, den man ihm gemadt, daß feine Oppofition ſy— 
ftematifh, ohne Rüdficht auf Zeit, Ort und BVerhältniffe geweſen, ift 
nicht ungereht. in praßtifcher Staatsmann, ein Mann des Lebens 
und Handelns war er nicht. Die Wirklichkeit follte ſich nach feinen 
Grundfäßen geftalten, die, unbefümmert um die Noth der Mirklichkeit, 
ihren eigenen Weg verfolgten. Er hat alle Lebensfragen einer reprä: 
fentativen Regierung‘ behandelt, alle Aufgaben zu löfen gefucht, die 
das Gedeihen einer conftitutionellen Monarchie bedingen. Es wäre zu 
umftändlich, alle Schriften, die über diefen Gegenftand von ihm erſchie— 
nen find, hier anzuführen, da man doch nur die Titel berfelben ges 
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ben koͤnnte. Sie find gefammelt herausgegeben worben und bilden 
einen eigenen Curs ber conftitutionellen Politik. Von ihm iſt auch eine 
Ueberfegung des Werks von Filangieri: die Wiffenfhaft der 
Gefesgebung, das er mit einem Gommentar begleitet hat. Das 
Bollendetfte, was wir von ihm befigen, ift'vielfeicht feine Arbeit: Weber 
die Religion, betradhtet in ihrem Urfprunge,. ihren 
Formen und Entwidelungen. Auch haben wir einen Roman 
unter dem Titel: Adolph, von ihm, Weitzel. 
Conſtantinopel, ſ. Tuͤrkei. | 
Gonftitution; Gonftitutionen; conftitutionelles 
Princip und Syſtem; -conftitutionell; anticonftitus 
tionell.e Im weitern Sinne bedeutet Conſtitution foviel als 
Staatsverfaffung, d. h. die — durch Geſetz oder durch factifche 
Gewalt oder Herkommen oder irgend eine Folge von Ereigniffen be: 
ftimmte — Form ber Staatsregierung, mithin etwas in jedem 
Staate Vorhandenes, daher auch nad) Princip und Außerer Geſtaltung 
vielfach Berfchiedenes und, zum Behuf einer umfaffenden Beurtheilung, 
einer vielfahen intheilung und Unterabtheilung VBedürftiges. Im 
biefem weiten — alle hiftorifh warn immer vorhanden gewefenen ober 
noch heute vorhandenen, fowie alle theoretifh von Denkern erfonnenen 
oder noch weiter zu erfinnenden, Staatsformen umfaffenden — Sinne 
nehmen wir hier das Wort nicht, fondern vermweifen diesfalls auf die 
Artikel Regierungsform und GStaatsverfaffung Im 
engern Sinne aber, welchen wir für jest allein in’s Auge faffen, ift 
Gonftitution und conftitutionelles Syſtem die Bezeich— 
nung einer eigenen, durch weſentliche Charaktere von den andern 
unterfchiedenen, und? — wiewohl felbft audy einer mannichfaltigen 
Geftaltung empfänglihen — doch überall durh gleihe Wefen: 
heit ſich auszeichnenden Art der Staatsverfaffung. In diefem en— 
gern Sinne nun ift Conftitution wiffenfhaftlih und praftifch erft eine 
Schöpfung der Neuzeit. Fruͤher befchränkten fich die Lehrer der 
Staatsweisheit meift auf Betrahtung und Beurtheilung ber ihnen 
biftorifh vorgelommenen Berfaffungen (von platonifhen 
Schwaͤrmereien fehen wir bier ab), und hatten dabei nur den. poli= 
tifhen Standpunkt, d. h. den, die Güte oder Vermwerflichkeit einer 
Verfaffung blos nah ihrer Tauglichkeit zu mas immer für 
Zweden, zumal nah ihrem Einfluß auf die Macht des Staates 
oder der Regierung, oder au nad ihrer Haltbarkeit, überhaupt 
nad ihren materiellen Vortheilen und Nachtheilen wuͤrdi— 
genden, und die zu ihrer Gründung oder Erhaltung nöthigen oder 
räthlihen Mittel, fowie die ihren Fortbeftand nad) Korm und Geift 
näher oder entfernter drohenden Gefahren in's Auge faffenden. 
Selbſt Montesquieu hatte meift nur diefen Standpunkt, wiewohl 
er unter bie durch eine Staatsverfaffung zu erreichenden oder zu erſtre— 
benden Zwede aud die Freiheit aufnahm und zu deren Frommen 
namentlich das große — heutzutage fo vielflimmig und fo hart- ange: 
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feindete — Dogma von der Theilung der Gemalten aufftellte, 
ja die Hauptgewalt, nämlich die gefeggebende, ganz eigens einem 
repräfentativen Körper (beftehend aus zwei Kammern) anver: 
traut und dem Könige dabei nur die Sanction und das Veto 
eingeräumt wiffen wollte. Das neuere conftitutionelle Syſtem aber 
hat zu feinem oberften Princip Eeineswegs nur die — wenn auch edle 
Zwede durch kuͤnſtliche Einfegungen verfolgende — Politik, fondern 
ganz eigens das Recht, namentlich das Volks-Recht, als ſolches, 
und, zu bdeffen Vermwirklihung, eine biefem Wolfe oder einer baffelbe 
in Natur und Wahrheit vorftellenden und lebenskraͤf— 
tigen Repräfentation, gegenüber der Regierung zu verleihende, 
folcher Idee entfprechende, d. h. die Herrſchaft des, wahren Ge— 
fammtmwillens verbürgende, Stellung. Freilih haben aud ſchon 
in der alten Welt viele Völker und Voͤlklein, aus natürlicher Frei— 
heitsliebe und wie inftinctartigem NRechtsgefühl, fich volfsthümliche, zum 
Theil Eünftlicy geregelte, WBerfaffungen mit mehr oder weniger Be— 
ſchraͤnkung der monachifhen oder ariftofratifhen Häupter gegeben, 
wohl auch ganz demokratiſche Kormen beliebt. Freilich find auch in 
der alten Welt fchon philofophifche Unterſuchungen über Staatsverfaf: 
fungen von vereinzelten Tiefdenkern angeftellt und politifhe Syſteme 
theoretifh und praftifch erbaut worden, Freilich haben im Mittel: 
alter zumal bie germanifchen Stämme (deren uralte Freiheit ung 
Caͤſar und Tacitus befchrieben) noch eine anfehnliche Zeit hindurch 
ihre gefeglichen oder gerohnheitlichen Volksrechte gegenüber den monar: 
hifhen und ariftofratifhen Häuptern gewahrt, und insbefondere bie 
Geſetzgebungs-Gewalt der Gefammtheit der Freien, wel: 
che dem Gefege zu gehorchen hätten, vorbehalten. Freilich) haben, als 
allmälig die altgermanifche, vorherrfchend demokratiſche, Freiheit der 
Feudal : Ariftokratie erlag, menigftens die ſkandinaviſchen Völker 
von ihrem Eoftbaren Erbgut noch manche Ueberbleibfel behauptet; und 
freilich find, während das übrige Europa größtentheild in Anarchie oder 
Dligarchie oder Defpotendrud verfant, in dem vergleihungsweife glüd: 
lihen England die Keime einer, Recht und Freiheit gewährleiften: 
den, bürgerlihen Ordnung, zumal durch die Weisheit und Tugend — 
K. Alfreds des Großen — und fodann durch bie von zwei andern 
Königen (obfhon aus unlautern Beweggründen) verliehenen Freiheits- 
briefe (charta libertatum und magna charta) in’® Leben getreten, wel: 
che allmälig — jedoch nur nad ſchwerem Kampf und nad) mannich-⸗ 
faltigee Unterbrechung durch wechfelnden Drang der Zeiten — fih zu 
einer, unferem conftitutionellen Spftem verwandten, Geftaltung ent: 
widelten, und nad deren grundgefeglichen Befeftigung durch die bill 
of rights (vom J. 1689) England an die Spige der Nationen ftell: 
ten. Freilich find auch in einigen Ländern des europäifchen $eftlan: 
des fchon vorlängft gluͤckliche Vorfchritte zur Freiheit gefchehen, veran⸗ 
laßt jedesmal allernächft durch — weltlichen oder geiftlihen — Ge: 
waltmißbraud; fo in der Schweiz burdy den Uebermuth ber abe: 
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ligen Zwingherren, ſo in Niederland duch tyranniſchen Glau— 
bensdruck. Und auch in andern Laͤndern hat das Ringen zumal 
nah Gewiſſens-Freiheit den Grund auch zu einiger buͤrger— 
lichen gelegt, ja felbjt zu überfpannten Lehren und Beftrebuns 
gen geführt, und es find beredte und begeifterte Schriftfteller aufge: 
ftanden, welche die ewigen Menſchen- und natürlichen Volks: Rechte 
gegenüber den eingefegten Staatsgewalten mit allem Nachdruck der 
Selbftüberzeugung und der Gefühlsinnigkeit verfochten. Wir werden 
derfelben ſowie der erwähnten Thatſachen in den der Gefhichte der 
Staatslehre und jener der verfchiedenen Völker und Verfaſ— 
fungen eigens zu widmenden Artikeln näher gedenken; für jegt ge: 
nüge die allgemeine Andeutung. Yber — fo fügen wir in Bezug auf 
den uns gegenwärtig vorliegenden Gegenftand, nämlich das confti= 
tutionelle Syſtem, gleichfalld im Allgemeinen bei — aber alles 
dies kann nicht gegen die Neuheit biefes Syftems zeugen. Die res 
publifanifche, namentlicdy demokratifche Freiheit der alten Voͤlber (und 
diefelbe Bemerkung gilt auch von den mittelalterlihen, nament: 
lih italifchen Freiftaaten) war berechnet blos auf ganz Eleine Staa: 
ten, deren politifch mündige Bevölkerung ſich in einer Landesgemeinde 
verfammeln konnte; fie war mehr Stadt- als Staats: Verfaffung, 
erhielt ſich auch felten lange gegen ariftofratifche Eingriffe und wich, 
fobald das Gebiet fih ausdehnte, der defpotifhen Obergewalt 
der herefchenden Stadtgemeinde. Die dee ber Repräfentas 
tion der Nation durch frei gewählte Vertreter war noch nicht 
aufgefommen, und überhaupt das vernünftige Rechtsverhältniß zwifchen 
Regierenden und Regierten nur wenig aufgefaßt. An die Stelle von 
deffen entfprechender Verwirklichung traten theils die midernatüclichen 
Schöpfungen einzelner ſchwaͤrmeriſcher Gefeggeber, wie Lykurgus, theils 
die den fubjectiven Zwecken ber Häupter dienenden oder aus mechfelvol- 
tem Parteientampf ſich allmälig factifh bildenden Staats:Künfte: 
leien, von welchen nicht eine dem gemeinen und gleihen Recht 
ſaͤmmtlicher Staatsangehörigen einen feften Boden verlieh, fondern faft 
jede nur ſchwankende Entgegenfegungen demofratifcher und ariftofrati: 
ſcher Gewalten fhuf, und meiftens blos das Recht ober die Freiheit 
einer oder mehrerer Claffen auf Unkoften der andern befchirmte. Die 
Berfaffung der altgermanifchen Völker fodann war allerdings min: 
der complicirt, aber fie paßte, eben ihrer Einfachheit willen, nur auf 
einzelne Stämme oder Eleine Gemeinheiten, und mußte nothwendig, ale 
größere National-Verbindungen fich bildeten, gleichfalls duch den Mans 
gel einer wohlgeregelten Repräfentation, in ariſtokratiſche 
Uebermacht, und endlih, unter Begünftigung der factifch ſich ausbil⸗ 
denden Lehens-Verhaͤltniſſe und ber überhand nehmenden Barbatei, in 
vielgeftaltige Zwingherrſchaft und eiferne Anarchie ausarten. 
Geſchah diefes auch in Skandinavien erft fpäter und minder, und 
erhob fih auh England bucd wunderbare Gunft der Umftände al: 
fen andern Nationen voran zu einem — lange Zeit mühfam kämpfen: | 
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den, doc) ‚endlich fiegreichen — Syſtem ber politifchen und bürgerlichen 
Freiheit: fo blieb ſolchem Spfteme gleichwohl noch fo manche Mißgeftatt 
des hiſtoriſchen Rechts oder blog factifch entftandener Verhältniffe anhängen, 
daß e8 zwar vor der nordamerifanifhen und franzöfifhen 
Revolution ein Gegenjtand der Bewunderung und wohl audy des 
Meides oder des Verlangens der übrigen Nationen fein mochte, nachher 
aber in feiner vergleihungsmeifen Mangelhaftigkeit allen Ear fehenden 
Augen erſchien, und erft feit der neueften Parlaments:-Reform 
den Charakter einer, der neuzeitlihen Staatslehre annähernd 
würdigen, Geftaltung annahm. Was nun die — ohnehin nur vereins 
zelten und darum für das Gefammtfnftem des MWelttheild wenig bedeu— 
tenden — Erfcheinungen der ſchweizeriſchen Eidgenoffenfhaft und 
ber niederländifchen Republik, und ſodann die in verfchiedenen 
Zeiten und Rändern aus Anlaß theil® bürgerlichen, theils Eirchlichen Drudes 
entftandenen Befreiungs-Verſuche und verfündeten Freiheits— 
Lehren betrifft, fo wurden jene Republiken, troß ihres rein freiheit— 
lichen Urfprungs, frühe wieder verderbt, theild durch ariftokratifche Anz 
maßungen der vornehmern Gefchlechter, theild durch Gewaltsherrſchaft 
von Cantons- oder Stadbt:Gemeinden über unterworfene Bezirke; die 
Übrigen Befreiungs-Verſuche aber führten meift nur zu noch fehwere: 
rem Drud und blieben alfo für die Staatsverfaffungen ohne Gewinn. _ 
Dabei waren — mit wenigen Ausnahmen, wie etwa die brutale Sa: 
in Frankreich, ber fchlecht geleitete Bauern: Aufftand in 

eutfchland und die wohl hochherzige, aber. durch böfes Gefchid bald nie= 
dergefchlagene, Erhebung der Städte in Spanien — die Freiheitsbe: 
ftrebungen meift nur gegen die Königs: Gewalt, nicht aber gegen 
die Ariftofratie gerichtet; ja fie Eonnten in den Zeiten der völli: 
gen Unterdbrüdung des dritten Standes (d. h. der Gemei: 
nen) faum wo andersher ald von eben der — eigennügig nur für 
ſich felbft forgenden — Ariftofratie ausgehen, und darum unmög: 
lid) ein das vernünftige, d. b. allgemeine, Recht befriedigendes Er— 
gebniß liefern. Die verfchiedenen Lehrer und Schriftfteller endlich, die, 
ergriffen. von jenen Zeitbewegungen, für die Freiheit fprachen, ließen 
ſich theiis — wie Languet, Buhanan u. a. — durch Partei: 
Eifer über die Linie der Mäfigung, folglich der Weisheit, hinaußreißen, 
theild waren fie — mie der tugendhafte Algernon Sidney und 
ber Ziefdenker Locke — ihrem Zeitalter vorangefchritten und ohne be= 
deutenden, wenigſtens ohne unmittelbaren oder ohne dauernden praftis 
fhen Einfluß. Daffelbe gilt von allen übrigen, wie immer wiſſen— 
ſchaftlich verdienftvollen, Bearbeitern des Staatsrehts und der Po: 
litik vor der franzöfifchen Revolution, wiewohl fie zum Theil einen 
herrlichen Samen ausftreuten und die Nationen zur freudigen Auf: 
nahme ‚eines geläuterten Syſtems der Verfaſſungs-Politik vorbereiteten. 
Was, nah Montesquieu, allernädhft die Encyklopaͤdiſten und 
Phyſiokraten, was VBoltaire und allermeift Rouffeau in 
Frankreich, was Schlözer in Deutfchland, Filangieri in Stalien, 
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Adam Smith in England u. f. m. für die Verbreitung folcher Em: 
pfänglichkeit und für Begründung einer reinern Staatsrechts = Theorie 
gethan haben, ift unfern Lefern bekannt. Der Same ging unter guͤn— 
fligen Sternen freudig auf und trug feine Früchte in der nordame— 
rikaniſchen und in der franzöfifhen Revolution, welde 
letzte ſich zur europäifhen, und zwar in gutem Sinn, zu erweis 
tern verhieß, doch leider! allzufrühe von dem im Beginnen hoffnungs= 
reich entfalteten Geifte abwih, und zwar ein lebendiges Streben 
nad Derftellung eines echten Rechts-Staates erzeugte, aber durdy 
Uebertreidung einerfeitd die Guten von fidy abwendig machte und ans 
derfeits den Böfen die willlommenften Vorwaͤnde zur abfolutiftifchen 
und ariftokratifchen Reaction darbot. Inmitten aller Ausfchweifuns 
gen und Unfälle, welche die Gefchidyte der Revolution bezeichnen, bes 
wahrte jedoch der Kern ihrer tugendhaften Stifter und würdigen An: 
hänger ihre reinen Grundprincipien wie ein heiliges Feuer, pflanzte fie 
in treuer UWeberlieferung fort und fammelte dabei noch forgfam bie 
aus den Stürmen hervorgegangenen Erfahrungslehren, melde 
über das Maß und die Bedingungen der praftifhen Ausführ: 
barfeit der reinen Theorie — unter. den gegebenen hiftorifchen oder 
factifhen Werhältniffen — bie Freiheitsfreunde in’s Klare fegen. 
As Endergebniß folcher theuer erfauften Erkenntniß erfcheint der 
von dem (miewohl fehuldbeladenen) Erhaltungsfenat, nah Napo— 
leons Fall, verfaßte Gonftitutionsentwurf, deffen Hauptprincipien 
die Charte Ludwigs XVIII. (miewohl nicht ohne hinterliftige 
Glaufeln). fanctionirte, fodann die von den Kammern der hundert 
Tage an die fiegenden Mächte gerichtete Nechtsforderung, und endlich 
die nach den Julius: Zagen von 1830 unter lauter Zuffimmung der 
Nation. zu Stande gebrachte — doch leider (aus Schuld einerfeits 
verfhmister Parteimänner und amderfeits denfelben gutmüthig ver: 
trauender . Volksfreunde) noch mehrere Mängel und Lüden zuruͤcklaſ— 
fende — NRevifion der Charte. ine glänzende Weihe von 
Schriftftelleren und Staatsrednern hat — von Franklin, Th. 
Paine, Sienes und Mirabeau u, a. ben Anfang der Revo: 
Iutiongzeit bezeichnenden Feuergeiftern, bis auf Deftutt de Tracyh, 
Daunou, Benjamin de Conftant u, a. der Gegenwart noch 
nähere Lehrer — das conftitutionelle Syſtem nad feinen Hauptprinci: 
pien beleuchtet, größtentheild den Anfichten und Richtungen der un: 
fterblichen "conftituirenden Nationalverfammlung von 1789 
folgend und dabei — was die Rechts: Fragen, mithin das Wefent- 
Liche betrifft — in erfreulicher Uebereinflimmung mit den Ausgezeich: 
netften der vernunftrehtlihen Publiciften Deutfchlande, 
Der Freiherr von Aretin, in feinem „Staatsrecht der confti: 
tutionellen Monarchie“ (nah feinem Tode fortgefegt von dem 
Berfaffer des gegenwärtigen Artikels) hat die Ausſpruͤche jener Schrift: 
fteller; ‚fo :wie die pofitiven Feſtſetzungen der bereits beftehenden Con: 
ftitutiongurkunden, als die für. ſolches — das conftitutionelle Spftem, 
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fo wie es für die europäifhen Staaten ſich geftaltet hat, bdarftel- 
lende — Staatsrecht entfcheidenden Autoritäten zufammengetragen. 
Allerdings ein verdienftliches Unternehmen und — in fo fern wenig: 
ſtens ſolche Autoritaͤten unter ſich uͤbereinſtimmend ſind — dem 
Spftem eine erwünfchte Befeftigung darbietend. Nach unferer An: 
ſicht jedody gelten jene Autoritäten nur als Zeugniffe für die Ver: 
nunftmäßigfeit der in Frage ftehenden Säge; und nur folde 
Bernunftmäßigfeit ift der wahre Grund ihrer von den echten 
Eonftitutionsfreunden behaupteten Giltigkeit. 

Das conjtitutionelle Syftem alfo, fo mie es fich feit dem | 
Anbeginn der nordamerifanifhen und — für Europa unmit- 
telbar wirkſam — der franzöfifhen Revolution ausgebildet hat, 
ift — in der Theorie vollftändig, in der Praris wenigftens annähernd 
— übereinftimmend mit dem Spftem eines rein vernünftigen 
Staatsrechtes, angewandt auf die überall factifch vorliegenden 
oder hiſtoriſch gegebenen Verhältniffe. 

1) Der oberite Sag in dieſem Syſteme lautet folgendermaßen: 
Die Staatsgewalt ift eine Geſellſchafts-Gewalt, demnach eine 
von der Gefammtheit ausgehende und diefer Gefammtheit in der Idee 
fortwährend angehörige Gewalt, d. h. fie ift nichts Anderes, als der 
in dem durch den Gefellfchaftsvertrag bejtimmten Kreife wirkſame Ge: 
fammtwille der Gefellfchaftsgenoffen. Es ift hier alfo von feiner 
berrifchen, von feiner aus dem Eigenthumsrecht abfließenden, 
von feiner unmittelbar vom Himmel flammenden, auch von einer 
patriachalifhen u. f. w., überhaupt von feiner auf einen andern 
Titel, als den Gefellfchaftsvertrag ſich gründenden Gewalt die Rede; 
oder es muß mwenigftens jede, wenn auch urfprünglic aus irgend eis 
nem andern Titel hervorgegangene und jegt hijtorifch rechtlich beftehende, 
Gewalt nach Inhalt und Form dermaßen geregelt und befchränft wer: 
den, daß durch ihre Thätigkeit und geordnete Wechſelwirkung mit den 
zu Megierenden die Herrſchaft des wahren Gefammtwillens möglichft 
getreu und zuverläffig vermwirklichet werde. 

2) Zu diefem Behufe ift das erfte und unerlaßlichfte Erforderniß 
eine lebendige Stimmführung der zu regierenden Geſammt— 
heit und zwar, ba wir hier, wenigftens vorzugsweife, wenn nicht 

ausfchließend, folhe Staaten im Auge haben, die wegen ihres bedeu: 

tendern Umfanges die Gefammtheit ihrer Bürger nicht wohl .in eine 
einzige Landesgemeinde verfammeln können, eine zu folder Stimm: 
führung berufene, die Gefammtheit in Natur und Wahrheit 
darftellende, mithin frei gewählte, Repräfentation. 

3) Zwiſchen dieſer Landes: oder Volkes: NRepräfentation 
und der aufgeftellten Landes-Regierung muß eine folhe Ver: 
theilung der Gemwalten oder ein folches Verhältniß der Thaͤtig⸗ 
keits- und Miderftands= Kräfte beftehen, daß dadurch, fo viel irgend 
möglich, die Herrfchaft des wahren, befonnenen und beharren- 
den Geſammtwillens verbuͤrgt, und jene was irgend fuͤr eines 
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Einzelwillens, fo wie auch die eines blos augenblidtich irre geleiteten, 
oder auch nur fcheinbaren Gefammtwillens hintangehalten werden. 

4) Diezu führt aufs zuverläffigfte die Uebertragung oder Ueber: 
laffung des überwiegenden XTheiles der gefesggebenden Gewalt mit 
Inbegriff des Steuerverwilligungsrehts an die Natio— 
nal:Repräfentation, und dagegen jene der Verwaltungs: 
Gewalt an die aufgeftellte Regierung, beides jedod ohne Ausfchlies 
Bung der controlirenden oder hemmenden oder Rechenfcaft - fordern: 
den Autorität der mechfelsweife gegenüberftehenden oder zur Gemein 
fchaftlichkeit des Wirkens berufenen Staatsförper. 

5) Meben der gefeßgebenden und der Verwaltungs: Gewalt, über: 
haupt unabhängig von allen Inhabern der Gewalt, muß eine Au- 
torität beftehen, welche über das in concreten Fällen ftreitige oder 
zweifelhafte Recht entfcheide, d. h. den rein miffenfchaftlichen oder der 
unbefangenen Urtheilskraft anheimauftellenden Befund ausfpreche über 
das, was — den. beftehenden Gefegen gemäß — Recht oder nicht 
Recht, und was dbemnad von den conftituirten Gemalten als folches 
zu handhaben und zu vollfireden fei. Die Errichtung unabhängi: 
ger, möglichft zuverläffiger Gerichte ift hiernach ein weiterer Haupt? 
artikel einer conftitutionellen Berfaffung. 

6) Zur Erhaltung der Lauterkeit der Wolksrepräfentation, fo wie 
der dem Zweck ihrer Aufitellung gemäfen Richtung der Regierung 
muß dem Volk und jedem Einzelnen im Volke die Kenntniinahme 
von den öÖffentlihen Angelegenheiten und auch die Meinungs= oder 
Urtheilss Aeußerung über den Gang ihrer Verwaltung unbedingt frei 
fteben. Die dffentlihe Meinung, welche faft: gleich bedeutend 
ift mit dem vernünftigen Gefammtmillen, fol überall ungehindert ſich 
entfalten und ausfprechen dürfen, und es follen ihr die Thatſachen, 
worüber ſich auszufprechen fie das Recht und den Beruf hat, unver: 
fehjleiert und unverfälfht zur Kenntniß gebracht werden. Deffent: 
lichkeit der NRegierungs:Befchlüffe, fowie der landftän= 
difhen oder Volksvertretungs:Berbandtungen und Freis 
heit der Preffe find daher wefentliche Artikel einer conftitutionellen 
Berfaffung. Ä 

7) Der Begriff eines gefellfhaftlihen Vereins und des 
ihm einwohnenden lebenskräftigen Gefammtwillens führt jenen 
dee Gleichheit und Freiheit der Gefellfhaftsgenoffen mit ſich. 
Das conftitutionelle Spftem ftatuirt demnah die gleihe Theil: 
nahbmsberehtigung an den Mohlthaten des Staatsverbands, 
die gleiche (gefegliche und gerichtliche) Gemährleiftung der perfönlichen 
Freiheit fo wie des rechtmäßigen Befiges und Ermwerbes für Alle, den 
gleihhmäßigen Anſpruch aller Fähigen auf Aemter und Würden, . und 
hinwieder auch die gleiche Verpflichtung durch's Gefeg, die gleiche Uns 
terwerfung unter die rechtmäßig beftehenden und ausgeübten Gemalten, 
und die gleiche, d. h. dem Maaß des empfangenen Schuges für Beſitz 
und Erwerb: entfprechende — Theilnahme an den Laften des Staates, 
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8)‘ 3u den auf die Forderung ber Freiheit und Gleichheit fich 
gründenden Rechten jedes conftitutionellen Staatsbürgers gehören zu> 
- mal auch die Freiheit der Gottesverehrung (fo lange diefe nicht 
in an und für fih Rechts- oder Sittlichkeits- oder Ordnungs- und 
Sicherheits-widrigen Handlungen befteht) und jene der Auswan: 
derung, d. h. der Lostrennung vom Staatsverbande, deſſen blog 
freier Genoffe nämlich, nicht aber Leibeigene der conftitutionelfe 
Bürger if. 

9) Das Staatsvermögen darf nur zu öffentlihen, vom Ge: 
fammtwillen gebilligten Zwecken verwendet mwerden, und feine Verwal: 
tung fteht unter der controlivenden Mitaufficht der Volksrepräfentation. 
Die dem fürftlihen Haufe (überhaupt den regierenden Perfonen und 
Familien) privatrechtlich zuftehenden Güter bleiben natürlich von 
folcher Controle frei; und es wird außerdem für den würdigen Unter: 
halt des Monarchen und feines Hauſes durch eine angemeffene, auf 
das Staatdgut anzumeifende Civillifte (auch Apanagen u. f. w.) 
geforgt. 

10) Der conftitutionelle Monarch ift für feine Perſon unver— 
antwortlih. Dagegen find feine ſaͤmmtlichen Gewaltstraͤger (über: 
haupt Regierungs= oder Staatsdiener) für den treuen und verfaffungs: 
mäßigen Gebrauch ber ihnen anvertrauten Gewalt — nicht nur jeder 
feiner nähern oder entferntern. Dberbehörde und endlich dem König 
ſelbſt — fondern, und zwar vorzugsmweife die Minifter oder oberften 
Staatsdiener, auch der Volfsrepräfentation verantwortlih; und 
ed hat über die hier in Sprache ftehenden Verbrechen und Vergehen 
ein eigens dafür zu errichtender Staatsgerihtshof zu erkennen. 
Die Mitglieder der Volksrepraͤſentation jedoch, da fie in diefer 
Eigenfhaft blos Meinungen zu dußern, nicht aber thätlich eine 
wirkliche Gewalt zu .üben, blos durch Abftimmung zu Beſchluͤſ— 
fen mitzuwirken, nicht aber diefelben zwangsmeife zu vollftreden 
haben, find in der Sphäre diefes ihres Berufs unverantmwort= 
Lich, fo wie das Volk felbit, in deffen Namen fie auftreten und deſ— 
fen Gefinnung, Wunfd und Willen fie nach ihrer freien Ueber: 
zeugung zu dußern berechtigt und verpflichtet find, \ 

Wir wollen diefen — .einftweilen blos ſummariſch gefaßten — 
Hauptfägen des conftitutionellen Syſtems, vorbehaltlich ihrer weitern 
Ausführung im Verlaufe diefer Abhandlung, gleich jetzt die correfpons 
direnden Säge des abfolntiftifhen Spftems gegenüber ftellen. _ 

1) Der Staat. ift eine Summe von Perfonen, welche ei: 
ner und derfelben oberften Gewalt unterworfen find. 
Die oberfte Gewalt ift keineswegs aus einem Vertrag, am allerwe: 
nigften..aus einem Gefellfhafts Vertrag abfliefend, fondern fie ift ent: 
weder die gemein herriſche, oder aud bie auf dem: Eigenthum über 
Grund und Boden, oder auch überhaupt die. auf dem factiſchen Be— 
ſtande ruhende, jedenfalls als eine vom Himmel verliehene, wohl auch 
unmittelbar daher ſtammende Gemwait. Zwiſchen den Staatsgliedern 
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. bh. Unterthanen,. unter fich befteht Feine andere Verbindung, als 
us ſich zwiſchen den Genoffen deſſelben Verhättniffes, z. B. zwi: 
ſchen den Knechten deſſelben Herrn, zwiſchen den Kindern deſſelben Va— 
ters, uͤberhaupt zwiſchen den Gehorchenden deſſelben Gebieters ſindet. 


2) Hier kann alſo von einer willenberechtigten Geſammtheit und 
einer Repraͤſentation derſelben gar keine Rede ſein. Der Wille des 
Herrn oder des vom Himmel geſetzten Staatshauptes iſt die alleinige 
Quelle alles Rechtes und die alleinige Regel fuͤr Alles, was im Staate 
geſchehen oder nicht geſchehen ſol. 

3) Zwiſchen der Summe der Unterthanen und dem Staatshaupt 
befteht fein anderes Verhaͤltniß, als daß die erften unbedingt zu 
gehorhen und das legte ebenfo zu befehlen haben. Von einer 
Theilung der Gemwalten zmwifchen Regierung und Volk kann alfo 
feine Rede fein, wiewohl es angeht, daß die Regierung felbft eine 
vielgliedrige, d. h. aus mehrern Theilnehmern beftehende, fei, 
oder auch (denn die abfolutiftifhe Theorie hat auch auf, die Demo: 
Fratie Anwendung), daß die gefammte Negierungsgemwalt in der Lanz 
desgemeinde. felbjt refidire, deren Entfheidungen fodann durchaus Feiner 
Gontrole und feiner Befchränfung durch irgend ein den einzelnen Buͤr— 
gern zuftehendes Recht unterliegen. 


4) Die abfolute Gewalt, ohne Unterfchied, ob Einem oder Meh—⸗ 
rern oder Allen anvertraut, ift eine ungetheilte, fowie eine unbe: 
fhränfte Sie ift der Staat, und außer ihe giebt e8 nur fchlecht- 
hin Gehorchende. Sie giebt Gefege, und fie vollftredt fie ausfchließend 
und ohne Theilnahme. 

5) Daher ift auch die richterliche Gewalt zu ihrer Domaine 
gehörig; und ihr ſteht es zu, die jedenfalls nur in ihrem Namen han— 
deinden Gerichte nad felbfteigenem Belieben zu erricdyten und zu orga= 
nifiren, und nad Befund auch neben den ordentlichen Gerichten aus 
erordentliche für befondere Fälle oder Gegenftände in Thaͤtigkeit zu 
ſetzen. 

6) Dem Volk und jedem Einzelnen im Volk ſteht gar kein 
Recht der Kenntnißnahme von Öffentlihen Angelegen— 
heiten zu. Dieſelben gehen blos die Regierung an, welche davon, 
fo viel fie für gut findet, bekannt macht. Ihr, der Regierung allein, 
fteht auch das Recht der Beurtheilung beffen, was dem Gemeinmwohf, 
d. h. mas ihr felbft, die da das Gemeinwohl vorftellt, frommt oder 
nicht frommt, zu. Eine öffentlihe Meinung, die da ihrem Walten 
Schranken fege oder die Richtung geben koͤnne, anerkennt fie nicht 
und duldet fie nicht. Sie hält demnach auch die unbefugten Urtheile 
der Einzelnen über Staatsfahen, überhaupt alle Aeußerungen, die ihr 
aus was immer für einem Grunde mißfällig find, durch Genfur und 
Berbot zurüd, und unterdrüdt jede verfuchte Mittheilung von That: 
fahen oder Lehren, deren Bekanntwerden fie ihrem Intereſſe für nad: 
theilig erachtet. 

Staats-Lexikon. II. 49 


770 Gonftitution. _ 

7) Die abfolute Regierung fordert zwar von allen Unterthanen 
einen gleichen Gehorfam, aber fie behauptet auch das Recht, Privi— 
legien und Dispenfationen, fo viel ihr beliebt, an Stände 
oder Gtaffen oder Individuen zu ertheilen, fei es als bloße Gunftbe: 
jeugung, oder zu irgend einem ihrem Intereffe entfprechenden Zweck. 
Mas aber die Freiheit betrifft, fo widerſtreitet diefelbe ſchon nad) 
ihrem Begriffe jenem des Abfolutismus. Sie drüdt ein felbftftän- 
diges Recht aus; und im abfoluten Staat giebt es Fein anderes, als 
das auf dem Millen des Deren ruhende; und felbftftändig iſt alldort 
nichts, als die Staatsgewalt felbft. 

8) Daher ift auch in Anfehung ber Gottesverehrung jeder 
Unterthan ſchuldig, der von der abfoluten Gewalt ihm vorgefchriebenen 
Confeffion zu huldigen; und die Duldung einer andern Gonfeffion, als 
jener, zu welcher der Inhaber der oberften Gemalt ſich ſelbſt bekennt, 
iſt nur Ausfluß ſeiner Gnade. Ebenſo kann von einem feibftftändi- 
. gen Ausmwanderungsrecht Feine Rede fein. Der auf dem Staats-, 

d. h. Regierung = Gebiet Geborene oder dahin Eingewanderte iſt Hoͤ— 
riger oder Reibeigener der Staatsgewalt und kann ohne derfelben — frei 
zu gewährende oder zu verweigernde — Erlaubnif nimmermehr das 
Herrfchaftsgebiet verlaffen. 

9) Es giebt kein Staatsvermögen im Sinne der confti= 
tutionellen Theorie. Alles fogenannte Öffentliche Vermögen ift Eigen: 
thum der Regierung ober ihres jeweiligen Hauptes. Seine Ber: 
fügungsgemalt darüber ift unumfchränft, ohne Unterfchied, ob zu per: 
fönlichen oder zu öffentlichen Zwecken. Er hat alfo rüdfichtlich der er— 
ften ſich keineswegs auf eine ihm auszumerfende Givillifte zu befchrän: 
Een, und, mas die leßten wie die erften betrifft, fo ift das Vermoͤ— 
gen fämmtliher Unterthbanen zur Bedelung des von bem 
Herefcher zu beflimmenden Bedarfes der von ihm frei zu verordnen— 
den- Beiteuerung unterworfen. Ebenſo fteht ihm auch die Befugniß 
zu, über die perfönlihen Dienfte der Unterthanen in Frieden 
und Krieg nad) Belieben zu verfügen, alfo namentlich auch zum Sol: 
datendienft auszuheben, fo Viele und auf fo lange als ihm gefällt. 

10) Die Diener des Herrn find nur ihm allein verantwort: 
lich, und wer nach feinem, des Herrn, Willen gehandelt hat!, darf 
Niemandem in der Welt darüber zur Rede ftehen. Ihm, dem Herrn, 
dagegen find Alle verantwortlich, welche, unter was immer für einem 
Titel, fi mißfällig über feine NRegierungshandlungen geäußert, oder 
gar ein Demmniß feinen Verordnungen entgegenzufegen ſich erfüh: 
net hätten. — — 

Mir haben unfern Lefern hiermit Sag und Gegenſatz vor 
die Augen geftellt. Auf welcher Seite die Wahrheit, d> b. das wahre 
Recht, zu erkennen ſei, überlaffen mir ihrem verftändigen Ermeffen. 
Auch enthalten wir uns einer mweitern Ausführung der Grundfäße des 
Abfolutismus, Wir haben bereits (f. Abfolutismus) diefem Spitem 
einen eigenen Artikel gewidmet. Dagegen fcheint ung nöthig, d die Prin: 
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cipien des eonflitutionellen Syſtems, welchem mir unfere 
Herzenshuldigungen darbringen, durch einige nähere Beftimmungen 
und Erläuterungen den Mifverjtändniffen zu entrüden und dadurch 
der Theilnahme der Klar: und Wohldenkenden zu empfehlen. 


I. Wenn der Staat ein wirklich zu Recht beftehender, nicht blos 
auf factifcher Gewalt beruhender, Zuftand fein foll, fo ift die An: 
nahme eines (urfprünglichen oder fpäter hinzugefommenen, ausdruͤcklich 
oder nur ftillfchweigend gefchloffenen) Gefellfchafts: Vertrages bie 
unbedingt nothwendige Vorausſetzung. Die unmittelbar vom 
Himmel ftammende Gewalt des Derrfchers iſt eine myſtiſche und ver: 
altete, auch troß aller Bemühungen der Legitimiften nimmermehr dem 
BVerftande der mündig gewordenen Nationen aufzuheftende-Fdee. Nicht 
haltbarer ift jene des Erbeigenthbums über ein ganze Völker 
beherbergemdes Land; und die dem patriardhalifhen Zuftande ber 
Stämme unter Stammeshäuptern abgeborgte Idee der väterlichen 
oder landesväterlichen Gewalt ift eine blos der Poefie angehörige 
BVorftellung. Die Gewalt f[hlehthin endlich, keinen andern Titel 
als fich felbft aufjtellend, ift ein Sundament eines Rechts = Verhättnif: 
fes. Alſo bleibt nur der — ausdrüdliche oder ftillfchweigende — 
Vertrag, namentlih Gefellfhafts:Vertrag, übrig, um dem 
Staatsverein eine rechtliche Grundlage und Bedeutung zu geben, und 
aus dem natürlichen Gefellfchaftsrecht allein, wenn irgend woher, lafz, 
fen ſich für die Nechtsverhältniffe im Staat vernünftige Regeln ablei: 
ten. Das conftitutionelle Syſtem anerkennt diefes, und hat darum 
ganz eigens zu feiner Aufgabe die Verwirklihung der Idee eines nach 
vernünftigem Gefellfhaftsrecht verfaßten und regierten 
(d. h. zur gemeinfamen Zwederjtrebung gelenkten) Staates. 


Dem Goefellfchaftsreht gemäß entfcheidet über alle gefellfchaftlichen 
Angelegenheiten allein der, mittelbar oder unmittelbar, fich ausfprechende 
Gefammtwille. Diefem alfo fteht au zu, die Form der Re: 
gierung feftzufegen, und die Perfonification bderfelben zu beſtim— 
men. Mas er in folhee Beziehung ausgefprochen hat, tft fodann ver: 
bindlih für alle Geſellſchaftsglieder. Das Recht der regierenden 
Häufer (wofern fie ſich nicht auf die einerfeits fehr befcheidene und 
anderfeits fehr bedenkliche Eigenfchaft als Grundherren befchränfen 
wollen) kann demnach blos auf einem Act des Geſammtwillens (& e= 
fes oder Grundgefeg) beruhen, wodurd allen Gefellfhaftsgliedern 
zur Pfliht gemacht ward, den aufgeftellten Regenten (und die ihm 
nach einer feftgefegten Regel im folher Würde Nachfolgenden) als das 
Drgan des Gefammtwillens (in einer beflimmten oder zu beftimmenden 
Sphäre) zu achten, und ihm alfo gehorfam zu fein. Der erwählte 
Regent (im eigenen Namen und in dem feiner gefeglichen Nachfolger) 
macht fih dur einen Vertrag gegen die Gefellfchaft' verbindlich, die 
Regierung, fo wie das Geſetz ihre Formen beftimmt hat, zu führen; 
und fo ift durch jenes Geſetz und diefen Vertrag das rechtliche Verhäft: 
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niß zwifchen Regenten und Unterthan, d. b. zwifchen dem gefeßlichen 
Organ des Geſammtwillens umd den Geſellſchaftsgliedern beftimmt. 

Die Kegitimiften, d. h. die theils myſtiſchen, theils gemein fervilen ı 
Abfolutiften, erflären gern folche conftitutionelle Ideen für bloße 
Schwindeleien oder unhaltbare Theorien, welche der Mann von prafti: 
fhem Sinne weit weg von fich werfe. Aber die alfo abfprechen, ver: 
geſſen, daß felbft hiftorifh jene conftitutionelle Theorie fhon gar oft in 
praftifcher Verwirklichung erfchienen ift. Ohne der verfchiedenen republi: 
‚Eanifhen Regierungsformen zu gedenken, finden wir aud in manchen 
monarchiſchen Staaten jenes Gefeg und diefen Vertrag ganz förmlich 
und feierlich gegeben und gefchloffen. Nur unter folhem Titel ift 
Milhelm von Dranien und nah ihm das Haus, Hannover auf den 
Thron von England geftiegen; und nur in Folge derfelben Theorie mag 
Ludwig Philipp als König der Franzoſen auftreten. Was bei diefen 
Fürften ausdruͤcklich und fürmlidy ausgefprochen ward, das muß bei den 
andern als jtillfehweigend gefchehen vorausgefegt werden, wenn ihr 
Thron einer rechtlichen Feſtigkeit oder vernünftig aufgefaßten Regitimität 
fich erfreuen fol. 

I. Da die Seele einer jeden Gefellfhaft der in ihr lebende Ge: 
fammtwille und deſſen möglichft Iauterer Ausdrud ift, fo geht die we: 
fentlihe Richtung des conftitutiogellen Spftems dahin, dem Gefammt: 
willen der Staatsgefellfhaft ein möglihft lauteres Drgan zu 
verfchaffen. Die aufgeftellte Regierung ift dazu berufen, den Gefammt: 
willen, fo weit er bereits ausgefprochen vorliegt, in's Werk zu richten 
und zu behaupten; aber fie ift nicht geeignet, ihn urfprünglidy auszu= 
fprechen, oder völlig an deffen Stelle zu treten. Wie außgedehnt der 
Kreis der Bevollmaͤchtigung fei, welche ihr zu ertheilen die Geſammt— 
heit für gut fand: immer mußte fie für fich felbft den freien Ausdrud 
ihres lebenskräftigen und rechtlich wirkfamen Willens vorbehalten. Wie 
aber mag ein Volk feinen Gefammtmwillen auf zuverläffige Weife aus: 
fprehen? Welches ift das natürliche und lautere Organ bdeffel: 
ben?. In ganz kleinen Staaten ift e8 die fandesgemeinde, d. h. 
die Verfammlung aller (politifh) mündigen Bürger, deren Mehrheit 
vollgiltig im Namen des Volkes befchließt, oder Wünfche und Forde— 
rungen ausfpriht. In größern Staaten kann diefes blos durch 
einen aus dem Schooße der Nation frei gewählten Ausfhuß 
gefchehen, welcher nämlich, wofern das Wahlgeſetz ein vernünftiges ift, 
die Gefammtheit in Natur und Mahrheit vorftellt, und el; als 
identifh mit ihr betrachtet werden Eann. In dieſer natücrlihen 
‚ und treuen NationalsRepräfentation, melde da gegenüber 
der Regierung die Intereffen und Rechte des Volkes zu vertreten hat, 
beftehbt das Wefen der conftitutionellen Berfaffung. Eine 
ſolche Repräfentation ift alfo unendlich verfchieden von den ariſto— 
Eratifhen Feudal-Staͤnden, weldhe die Reaction der Partei fo 
gern an die Stelle der neuzeitlichen wahren National, d. h. Reprä: 
fentativ = Stände fegen. möchte. Jene Feudal- Stände ftellten blos die 
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Kaften oder Gorporationen vor, welchen fie angehörten, oder von benen 
fie gefandt waren, namentlich den Adel und die Geifttichkeit. Der fo: 
genannte dritte Stand, d. h. die Grundmaffe der Nation, erfchien 
dabei in der dürftigften Repräfentation durch Abgeordnete ein: 
zeiner Städte und in ganz untergeordneter Stellung, während ihm 
(verfteht fih ohne Ausfchliefung des Adeld und der Geiftlichkeit, in: 
fofern, diefe mit zu den Staatsbürgern gehören) die alleinige 
Stimmführung in der politifhen Wechſelwirkung mit der Regierung 
zufteht. Die Feudal:Stände waren wohl ein Hemmniß der Regierung, 
aber nicht minder oder noch weit mehr eine die wahre Volksſtimme 
unterdrüdende, d. h. fih an ihre Stelle feßende, unlautere Autorität; 
fie waren eine rein pofitive oder hiftorifche Einfegung, welcher gar ein 
vernünftiger Rechtsgrund zur Seite fteht, und welche mit den Erkennt: 
niffen und den Bedürfniffen unferer, zur politifchen Mündigkeit heran: 
reifenden, edlern Völker den mwidermwärtigften Contraft bildet. Sie find 
eine der Barbarei des Mittelalters entitiegene, durch Rechtövergeffen: 
beit und Rechtsverachtung genährte, fodann auch bei'm Aufdämmern 
einer beffern Erkenntniß eben factifch forterhaltene Einfegung , ‚deren 
Umfturz unter jene Wohlthaten der franzöfifhen Revolution gehört, 
die ung mit ihren mannichfaltigen böfen Früchten ausfühnen. 

Die Repräfentation des gefammten Volkes vermit: 
telft einer aus freier Wahl deffelben hervorgehenden 
Verſammlung iſt, fo nahe liegend diefe Idee fcheint, gleichwohl 
erft eine Erfindung der neueften Zeit. Sie allein aber ift geeignet, 
die dee des wahren Gefammtwillens zu verwirklichen, und aus einem 
Gewalts: Staat einen Rechts: Staat zu machen. Nicht was der per: 
fönliche oder Einzel: Mille der Regenten verlangt, ift Recht im Staate, 
fondern nur was der Gefammtmwille der politifh mündigen Staats— 
angehörigen feftfegt. Die regierenden Perfonen, auch bei der redlichiten 
Gefinnung, können fih irren aus mandherlei Befangenheit ; fie fönnen 
aber auh untreu oder unlauter, db. h. perfönliche Zwecke anftatt 
ded gemeinen Mohles verfolgend, fein. Es muß alfo, wenn nicht die 
Nation den Zufälligkeiten des individuellen Berftandes und Charakters 
Einzelner preisgegeben fein fol, ihr die Aeußerung ihrer Gefinnung, 
ihres Bedürfniffes, ihres WVerlangens, ihres Willens frei fteben, 
d.h. es muß ihr ein natürlihes und darum zuverläffiges 
Drgan folder Aeußerung verliehen fein. 

Ein folhes Organ nun ift auf feine andere Weife zu fchaffen, 
als mittelft freier Wahl durch die Mitglieder der Gefammtheit, die 
da vorgeftellt und vertreten werden follen. Weber die für die Reguli: 
rung folcher Wahl maßgebenden Principien haben wir uns bereits in 
den Artikeln Abgeordnete und Charte u. a. ausgefprochen, und 
mögen uns daher auf das alldort Gefagte berufen. 

11. Die Staatsgewalt hat das Recht, alles das zu verorbnen, 
und auszuführen, was zu Erreihung des Staatszwecks nothwendig 
ober dienlich ift. Aber wer foll darüber entfcheiden, was nothwendig 
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oder dienlich ift? Wie kann das Volk der Gefahr enthoben werden, - 
daß unter dem Titel jener Nothwendigkeit oder Dienlichkeit ihm Reiftun: 
gen, Opfer und Freiheitsbefchränfungen aufgelegt werben, welche un: 
nöthig oder undienlich und blos Privatzweden ‚oder unlautern Intereſ— 
fen förderlich find? —- Dagegen ift feine andere Sicherheitsleiftung 
möglich, al8 die, daß nur die Geſammtheit felbft, alfo diejenigen, 
welche felbft zu leiten, zu opfern oder Befchränkungen zu übernehmen 
haben, den darauf gehenden Beſchluß faffen, oder wenigftens dem 
von der Regierung darüber gefaßten Beſchluſſe beiftimmen. Der 
feibfteigene Entfchluß oder die Zuftimmung der durch einen Act: ber 
Staatsgewalt zu Verpflihtenden iſt die zuverläffigfte Bürgfchaft 
dafür, daß nichts Ungerehtes und nichts Drüdendes werde 
befchloffen werden; und follte ein ſolches gleichwohl aus JIrrthum mit: 
unter gefchehen, fo wird durch die Einwilligung der Betheiligten jedenfalls 
das Unrecht aufgehoben. Aus diefer Betrachtung würde freilich 
folgen, daß der Volksverſammlung oder jener feiner - freigewählten Re: 
präfentanten die volle Staatsgewalt zu überlaffen oder zu ‚über: 
tragen. ſei, wenw wirklich die jeweils activen Bürger ſaͤmmtlich oder 
doch in entfchiedener Mehrheit verftändig und mwohlgefinnt und zugleid) 
auch die bei den zu faffenden Befchlüffen allein Betheiligten waͤren. 
Aber, mie fehr man den Kreis des activen Bürgerrechts ausdehne, 
immer bleiben noch gar Viele im Volk (wegen natürlicher: Unmündig: 
Beit oder Unfähigkeit) ausgefhloffen von ber zählenden Stimmge: 
bung; und es koͤmmt, da der Staatszweck nicht blos ein worüber: 
gehender, auf das ntereffe oder die Meigung der in einem gegebenen 
Moment lebenden Bürger beſchraͤnkter, fondern ein auch das Wohl 
der nachfolgenden Generationen in fic faffender tft, noch bie 
weitere Betrachtung hinzu, daß ein Beſchluß der Volksgeſammtheit 
oder ihrer Repräfentation, wenn er auch den wirklich Kebenden augen 
blicklich Vortheil bringt, doch den Rechten und ntereffen der nach: 
folgenden Geſchlechter moiderftreitend fein Eann. Darum wird 
ein verftändiges Volk, ſowie e8 in dem Gonftitutionsgefeg einerſeits der 
Regierungs,gewalt mittelft der. für ſich felbft oder. feine Repraͤſen⸗ 
fanten vorbehaltenen Rechte jene Schranken febt, welche zur Ent: 
träftung eine dem wahren Gefammtwillen widerftreitenden Einzelwillens 
der Megierenden nöthig find, fo auch anderfeits- eine aͤhnliche Be— 
ſchraͤnkung feiner eigenen Madıt duch die der Megierung über: 
tragenen Rechte ftatuiren, zu dem Zwecke nämlich, daß die große 
nie jterbende Gefammtheit (alfo mit Inbegriff der nahfommenden 
Geſchlechter) gegen die etwa uͤbereilten oder unlautern Beſchluͤſſe 
einer etwa unvollſtaͤndigen, oder übel berathenen, oder durch augen 
blilihe Aufregung oder Verblendung dahin geriſſenen Wolke = oder 
Repräfentanten = Verfammlung ‚ jeweils durch die wirkſame Einſprache 
der Megierung könne gefi ichert' werden. ' Außerdem wird man biefer Re: 
gierung gern alles das überlaffen, was durd fie beffer-als durch bie 
(Volks = oder) Repräfentantenverfammlung und zugleih ungefährlich 


Gonftitution. 7 75 


gefchehen kann, leßteres alfo zumal in allen jenen Thätigkeitskreifen, wo 
Richtung und Gegenftand des Wirkens, Anordnens oder Vollſtreckens 
fchon dur das vorhandene Gefes, alfo buch den bereits vor: 
liegenden Ausſpruch des Gefammtwillens hinreichend beflimmt und ge: 
regelt find. 

IV. Die voranftehenden Säge enthalten ſonach das conftitutionelle 
Princip für die Theilung der Gemwalten zwiſchen Regierung und 
Volksrepraͤſentation. Es handelt ſich hier nicht um die objective 
Theilung, welche wie den Theorien der Schule oder auch den Phanta: 
fien poetifher Rechts: und Staats: Philvfophen überlaffen, fonbern 
um bie fubjective, d. h. die zmifchen den genannten zwei Per: 
fönlidhfeiten, um deren Wechſelwirkung es ſich Handelt, praftifch 
und zu dem Zweck anzuorbnende Theilung, daß jede der beiden, foviel 
irgend möglich, im guten, db. h. dem wahren Gefammtmillen 
mit Zuverläffigkeit entfprechenden Walten, frei und- felbjtftändig, im 
fhlimmen, d. b. aus Irrthum oder Unlauterfeit davon abweichenden, 
aber mwechfelfeitig eine durch die andere gehemmt fei, und bergeftalt 
ein harmonifhes Zufammenwirfen beider zu demfelben 
Ziele, nämlidy zur Verwirklichung des Staatszwecks, thunlichft ver: 
bürgt werde. 

Ueber die Lehre von der Theilung der Gemalten ift fehon 
unfäglih viel Streitens gemefen, und zwar meift ohne fonderlichen 
Gewinn für die Wiffenfhaft wie für das Leben. Hier bloßer Wort: 
flreit, dort baares Mißverftändnig und Begriffsverwechslung, mitunter 
auch leere Spitzfindigkeit oder gehaltlofes Phantafiegebild find der vor: 
berrfchende Charakter der darüber gepflogenen Discuffionen. Wir 
werden unfere Anfiht davon in dem Artikel Theilung der Ge: 
walten ausführlicher entwiden. Hier nur. fo viel, als zur Ver: 
deutlihung des conftitutionellen Principe unmittelbar noth— 
wendig ift. e 

Die Einheit der Staatsgemalt, welche von mehreren Seiten 
mit Eifer behauptet wird, von der einen nämlich im Intereſſe einer 
blos theoretifchen Schul = Doctrin, von ber andern in der praftifchen Ab: 
fiht, günftige Solgerungen für den Abfolutismus aus folder Lehre zu 
ziehen, Eönnen wir unbedenklih anerkennen, infofern darunter nichts 
Anderes verftanden wird, als die Einheit. des Begriffes, oder die allen 
gedenkbaren Aeußerungen der Staatsgewalt zu Grund liegende all: 
gemeine Idee oder gemeinfhaftlihe Wurzel, welche eben in 
der rechtlihen Derrfchaft des Gefammtmillengs, ober ber. Or— 
gane deffelben, innerhalb des durch den Gefellfchafte:Vertrag bejtimmten 
Kreifes befteht. Aber folcher Einheit thut die mannichfaltigfte Abthei: 
lung und Unterabtheilung der Gewalt, nad), Gegenftand und Richtung, 
nad) Form und Umfang u. f. w,, durchaus keinen Abbruch; und eben: 
fowenig thut ſolches die Forderung ber Vertheilung der einen. Staats: 
gewalt unter mehrere fich mwechfelfeitig befchräntende Inhaber. So wie 
5 B. das Eigenthbumsredht eine Menge von befondern Rechten 
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ober Ausübungsmweifen in fich fchließe, und eine WVertheilung unter 
Mehrere, oder auc eine gemeinfchaftliche Ausäbung durch Mehrere zu: 
läßt, ohne darum aufzuhören, im Begriff eine Einheit zu fein: fo auch 
die Staatsgemalt. Alle gedenkbaren Ausflüffe, Richtungen, For: 
men und Gegenftände derfelben fchaden dem Begriff ihrer Einheit nicht, 
und ebenfowenig thut ed die Vertheilung ihrer Ausübung unter meh: 
rere — fei es dabei gefondert auftretende, fei es gemeinfchaftlic hans 
deinde — Theilnehmer. Der Einheit der Staatsgewalt alfo ſchadet 
ihre Unterfcheivung in gefeggebende, gefegvermwaltende, oder 
überhaupt adminiftrative, ebenfo in infpective, auh richter— 
liche u. f. w. nicht; ebenfomwenig die Eintheilung in polizeiliche, 
finanzielle, Juftiz: und Mititair:Gemwalt, mit noch weitern 
beliebigen Unterabtheilungen, (Die Municipal: Gewalt jedoch und bie 
MWahl:Gemalt und mehrere andere, welche man in neuern Schriften 
unter die Staatsgemwalten gereihet findet, gehören nicht eigentlich unter 
diefen Begriff.) Auch bleibt jene ideelle Einheit unangetaftet durch 
die Berufung mehrerer Perfönlihkeiten zur gemeinfamen 
oder auh getrennten XTheilnahme an eben diefer Gewalt. Gerade 
mit diefer Berufung hat es das conftitutionelle Spftem zu thun; nur 
die fubjective Xheilung ift ihm von Wichtigkeit, die objective ift 
ihm nur infofern wichtig, als fie mit der andern in nothwendiger Ver: 
bindung fteht, oder zur Verdeutlichung der beiden Perfönlichkeiten (Re: 
gierung und Volksrepräfentation) anzumeifenden Gewaltfphäre führt. 

Zu biefem Behufe haben wir blos auf. zwei, nad ihrer Natur 
von einander mefentlich unterfchiedene Gemwalten oder Gewaltfphären 
den Bli zu werfen. Alles, was durch die Stantsgewalt, d. h. duch 
den Gefammtwillen, bejtimmbar ift, muß entweder ein im Allgemei— 
nen, d. bh. nah Begriffen, Aufgefaßtes, oder ein Einzelnes, in 
concreto Vorkommendes, fein. Die Beftimmungen über das Erfte 
ftellen die Regel für Fünftig eintretende, unter den fraglichen Be: 
griff gehörige, Fälle auf,. und mögen Gefege genannt werden. Die 
über das Zweite jind entweder bloße Anwendungen ſchon vorhandener 
Gefege auf die vorfommenden, darunter paffenden, einzelnen Fälle, oder 
aber fie find unmittelbare Acte des Geſammtwillens über concrete, 
durch's Geſetz noch nicht regulirte Fälle, Unter eine von diefen beiden 
Rubriken läßt jeder Act der Staatsgewalt fich einreihen, infofern man 
nämlih, was fowohl ‘der gemeine, als der gelehrte Sprachgebraudy 
fordert, unter Gewalt blos ein Mecht der Willens: Aeuferung, ober 
der Willens: Durchführung verfteht (wonach alfo die richterliche 
fogenannte Gewalt, welche blos in der logifchen Function des Urthei- 
lens oder Erkennens befteht, aus der Reihe der eigentlichen Ge: 
walten auszufchließen iſt). Das conftitutionelle Syſtem befteht nun 
mit nichten darin, die gefeggebende Gewalt einer der beiden 
in Frage ftehenden Perfönlichkeiten, namentlih der Volksrepraä— 
fentation, und die verwaltende — d. h. in concreto. thätige — 
Gewalt der andern Perfönlichkeit, namentlich der Regierung, zu 
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übertragen; fondern beide Perſonlichkeiten zur gemeinſ chaftlichen 
Theilnahme an beiden Gewalten oder Gewaltſphaͤren, nur hier und 
dort in verſchiedenem Verhaͤltniß oder Maß, zu berufen. Dieſes Ver— 
haͤltniß oder Maß naͤmlich ſoll durch die natuͤrlichen Eigenſchaften der 
beiden Perſoͤnlichkeiten beſtimmt, d. h. die vorherrſchende Rolle hier und 
dort der einen und der andern hiernach angewieſen werden. 

Zur Ausübung der geſetzgebenden Gewalt iſt naturgemaͤß 
die Bolfsrepräfentation vorzugsweiſe, wenn auch nicht aus: 
fchließend, geeignet. Für die adminiftrative ift es in der Regel 
mehr die Regierung. Das conftitutionelle Syſtem weifet demnach) 
die Hauptrolle bei der Gefeggebung der Wolksrepräfentation, bei der 
Adminiftration der Regierung an. Aber es befchränft die gefehgebende 
Gewalt der erften durch das ber Regierung zuerfannte Recht des 
Beto und der Sanction (mitunter auch der Snitiative), und 
die abminiftrative Gewalt der legten durch das ber Bolksrepräfentation 
nah Verfchiedenheit der Källe gewährte Recht entweder blos der 
Kenntnifnahme und der nachträglich von den Miniftern zu fors 
dernden Rechenſchaft, oder auch der fehon vorläufig zu ertheilenden 
oder zu verfagenden Genehmigung. Unter die legte Rubrik gehört 
namentlich die Abgaben: VBermwilligung, die Verwendung ber 
Staatögelder zu beſtimmten Zweden, oder aud die Contrahirung von 
Schulden u. f. we, zur erften gehören alle Acte der Admini— 
firation ohne Unterfchied. Der Grund von allem dem ift einleuch: 
tend. - Bei Aufftellung von allgemeinen Regeln für kuͤnftige Fälle 
kann, wenigftens bei der Mehrheit der WVolfsrepräfentanten, nur dus 
allgemeine Intereſſe (unter Borausfegung ‘der Intelligenz der Stim: 
menden) entfcheidend fein. Jedenfalls erfcheint dergeftalt blos eine 
über fich ſelbſt ausgeübte Gewalt, während bie von der Regie: 
rung bier auszuübende eine wahrhaft herriſche, alfo mit .nichten 
gefellfchaftliche, wäre. Zur Heilung der freilic immer möglichen Vers 
irrung oder Verführung der Volksrepräfentation ift das Veto der Rex 
gierung hinreichend. In der Sphäre des durch das Gefes bereits 
Beftimmten dagegen wäre die ZThätigkeit der Wolfsrepräfentation 
theils unnöthig, theild ungeeignet. Hier kann und foll der Regie: 
eung die Vollgewalt anvertraut werben, vorbehaltlid) blos der zue 
Sicherung der Gefeglichkeit hinreichenden nachträglichen Kenntnißnahme 
der Repräfentation. Einzelne wichtigere, durch's Gefeg nicht ſchon 
zum Vorhinein geregelte, Fälle unterliegen billig der gemeinfchaftlichen 
Beſtimmung der Regierung und Wolfsrepräfentation, oder wenigftens 
der von Seite der legten geltend zu machenden Verantwortlichkeit der 
erften. Diefe Berantwortlihkeit der Minifter gegenüber der 
Volksrepräfentation und. hinwieder das der Regierung zuftehende Recht 
ber Auflöfung der Deputirten:Berfammlung vervollftändi- 
gen das im Intereffe der Derrfchaft des wahren Gefammtwillens her: 
zuftellende Gleihgemwicht der beiden Gewalten, nämlic jener 
der Regierung und jener der Volksrepraͤſentation. 
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Daß neben den bisher aufgezählten Rechten oder Gewaltaus uͤbun⸗ 
gen das. conftitutionelle Spftem noch weiter der Regierung die Ernen: 
nung der Staatsdiener, die Ertheilung von Würden, die Ver: 
bandlungen mit dem Ausland u, f. w. zuerkennt — Alles jedoch 
vorbehaltlich ber dafür duch die Geſetzgebung aufzuftellenden Grund: 
füge, auch, was das Leste betrifft, vorbehaltlich der, wenigſtens in 
den wichtigern Fällen, nachträglich. einzuholenden Zuftimmung der Volks: 
tepräfentation, jedenfalls der dafür den Miniftern obliegenden Verant: 
wortlichkeit — fließt aus den allgemeinen Peincipien der Gewalten- 
Theilung. Ebenfo geht aus dem Berufe der Volksrepräfentation von 
felbft hervor, daß bderfelben und jedem ihrer Mitglieder das. Mecht 
der Anträge oder Motionen (nämlich der, Einzelnen an die Kam: 
mer und der Kammer an bie Regierung) zuftehen muß, nicht minder 
das Necht der Annahme von Petitionen aller Art, deren. Einrei: 
hung an die Volfsrepräfentation daher allen Bürgern einzeln oder im 
beliebigen Mengen, und ebenfo den Gemeinden, Gorporatiöndt, Gr: 
fellfhaften u. f. mw. erlaubt fein foll. 

Die Grundfäge über die in einem conftitutionellen Staat ben 
Kammern (d. h. der Vollsrepräfentation) und der Megierung . bei. etz 
waigen Beichlüffen über VBerfaffungs- Veränderung oder Auslegung 
gebührende. Theilnahme oder Mitwirkung find bereitd in dem Artikel 
Charte aufgeftellt worden. Die hochwichtige Frage aber, ob die 
BVolksrepräfentation aus einer oder aus zwei Kammern gebildet 
fein folle, wird in einem eigenen Artikel: Zmeitammern= Sp: 
flem erörtert werden. Einige andere Einzelheiten, welche zur Ver: 
vollftändigung des conftitutionellen Syſtems gehören, ‚werden in dem 
Artikel Landftändifhe Verfaffung ihre Stelle finden. Uebri— 
gens iſt diefes Spftem in. Bezug auf Einzelheiten nicht dermaßen be: 
fimmt, daß nicht manderlei Bariationen und Abftufungen 
"dabei ftattfinden Eönnten. Vielmehr erheifchen oder erlauben die ver: 
fhiedenen innern und aͤußern Verhältniffe der einzelnen Staaten, zu: 
mal auc die Bildungsftufe und der Charakter der Völker, die mehr 
oder weniger befeftigten hiftorifhen Rechte von Häufern oder Glaffen, 
überhaupt die gefchichtlichen Erinnerungen, Gewohnheiten und Sitten 
der Nationen u. f. w. eine bald mehr bald weniger freigebige oder be: 
fhränkte Zutheilung der politifchen Nechte, einerfeits an Volk und 
Bolksrepräfentation, und anderfeits an die Regierung. Das Syſt em 
-ftelle nur die allgemeinen Ideen und Grundprincipien auf, und über: 
läßt deren nah Umftänden thunlidhe Verwirklichung der Weis: 
* der hier oder dort zu enſututiene· Euimäfen berufenen Auto⸗ 
rit ten. 

V. Daß die ſogenannte — Gewalt, nach ihrem Haupt⸗ 
geſchaͤft, naͤmlich Erkennen oder Urtheilen, gat keine Gewalt, 
ſondern blos eine logiſche Function ſei, wurde bereits oben be— 
merkt. Eben darum kann von ihr bei der Gewalten-Theilung 
keine Rebe fein; ja es iſt uͤberhaupt der Inhaber der Gewalt als fol: 
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her zum Uetheilfprechen weit weniger geeignet, nämlich weit meniger 
zuverläffig, als jeder andere Verftändige und Rechtliche. Weder dem 
König noch der Volksrepraͤſentation foll alfo eine richterlidye Autorität 
zutommen. Daß einige Verfaffungen namentlich der I. Kammer eine 
folhe, zumal bei großen Staatsverbrechen oder bei Anklagen der IL 
Kammer, gegen die. Minifter einräumen, liegt nicht im Spftem, fon: 
dern ift eine aus blos hiftorifchem Recht oder aus Vorurtheil gefloffene 
unlautere Beimifhung. Ebenfo und noch mehr ift verwerflich die 
einer Kammer zuftehende Befugniß, über die ihr etwa (z.B. von Bür: 
gern oder Schriftftellern u. f. w. vermeintlich) zugefügten Beleidiguns 
gen felbft zu Gericht zu figen, und ernfte Straferkenntniffe derge— 
ftalt in eigener Sache — zu fällen. Die polizeilihe Gewalt, 
wohl mamentlich über ihre eigenen Mitglieder und im Verſammlungs⸗ 
Zocale, mag fie ausüben; aber wirklich peinlihe Vergehen gehören 
vor die ordentlihen Gerichte. 

Wenn die Gewalt nicht felbft richten foll, -fo fcheint auch bedenk⸗ 
ih, :daß fie die Richter aufſtelle. Dffenbar ift auch diefes vermwerf: 
lih, wo es fih um Urtheilfprehen in fpeciellen Fällen, alfo um Auf: 
ftellung außerordentliher Gerichte handelt. Die Ernennung der 
ordentlichen Richter, d. h. der für bleibend und für Rechtsſachen 
überhaupt aufzuftellenden, mag jedoch der Regierung überlaffen fein, 
nicht «eben, weil folche Ernennung ein natürliches Majeftätsrecht ift, 
fondern, wie ein geiftreiher Schriftiteller ſich ausbrüdt, weil überhaupt 
Jemand fie ernennen muß, und die Regierung, deren allgemeines 
Intereſſe jedenfalls auch in Handhabung des Rechtes befteht, dazu ge: 
eigneter erfcheint als fat Jedermann fonft. Indeſſen müffen dann die 
Richter, fobald fie ernannt find, eine von der Regierung unabhän= 
gige Stellung, d. h. von der Gunft oder Ungunft der Regierung 
möglichft wenig zu hoffen oder zu fürdten haben, und bei Faffung 
der Wrtheilsfprüche blos an ihre eigene Ueberzeugung (verjteht fich, ge— 


bunden an das Gefes) angewiefen fein. Auch foll das Gefeg für die 


Befähigung zu Nichterjtellen und für. die Art der Ernennung die der 
Willkür moͤglichſt wenig Raum laffenden Beftimmungen geben und 
durch wohlgeregelten Inftanzenzug dem mahren Recht bie Zuverſicht 
bes Sieges bereiten. Was dann insbefondere bie Strafredhts: 
Sachen betrifft, fo verlangt das conftitutionelle Syſtem, daß, neben 
den gelehtten und ftändigen Richtern -des. Rechtes, Gefhworen= 
gerichte, beftehend aus zeitlich ducdh’8 Loos beflimmten gemein ver- 
ftändigen und rechtlihen Männern, zu Richtern ber That beftellt, 
und namentlich auch fhon über die Frage, ob nad Beſchaffenheit ‘der 
Inzichten eine wirklich peinlihe Anklage gegen einen Bürger ftatt- 
finde, denfelben die Entfcheidung übertragen werde. Alle Ausınahms$- 
gerichte, alle Cabinetsjuftiz, alle willkuͤrliche Verhaft— 
nahme und Gefangenhaltung werden verbannt. duch das eonftitu- 
tionelle Syſtem. 

Wenn dergeſtalt das Rechtfprechen an und. für fi dem Einfluß 
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der Gewalt durch das conſtitutionelle Syſtem entzogen wird, ſo kann 
der von Einigen als Axiom aufgeſtellte, doch vielfacher Mißdeutung 
unterliegende Satz: „Alle Juſtiz geht vom König aus” (toute 
justice dmane du roi) nur auf die Handhabung des Rechtes, 
nicht aber auf die Schöpfung oder Auffindung deffelben An— 
wendung. finden. Das von den unabhängigen Richtern, ‚keineswegs 
im Namen der Gewalt, fondern im Namen bes heiligen Rechtes, 
gefällte Urtheil iſt durch die Stantsgewalt zu vollftreden, und na— 
tuegemäß gehört folhe Vollſtreckung zu der Obliegenheit der Re— 
gierung. 

VIE Das Grundprineip des conftitutionellen Syftems ift die thun= 
lichft zu verwirklichende Derrfchaft des wahren Geſammtwillens. Mit 
diefem Princip ift jede WVerheimlihung von Regierungshandlungen 
oder von landitändifhen Berathungen, Überhaupt von Allem, was öf: 
fentliche Angelegenheiten angeht, im grellften Widerſpruch. Das con: 
flitutionelle Spftem fordert demnah Publicität im meiteften Sinne 
des Mortes, (Die in gemwiffen Dingen, namentlih in Verhandlun: 
gen mit.dem Ausland, ausnahmsmweife mitunter räthliche, doch blos 
zeitlihe Geheimhaltung mag unbefchadet der allgemeinen Regel ftatt- 
finden.) Wenn man dem Volk oder deffen Repräfentanten das Recht 
gewährt, die Regierung zu controliren und zu den michtigern Regie: 
rungshandlungen mitzuwirken, wenn überhaupt die Staatsangelegen«. 
heiten als Volksintereſſen, oder als felbfteigene Sache des Volkes ein: 
mal anerkannt find; fo ift es eine fchreiende Mechtsverlegung, demfel: 
ben die Kenntniß jener Thatfahen, Verhaͤltniſſe, und rechtlihen und 
politifchen. Gründe zu entziehen, worauf allein feine Richtung, wenn 
fie eine verjtändige fein fol, beruhen, oder durch deren Kenntnif al: 
kein die Öffentliche Meinung zum Guten, d. h. zum Wahren, gelenkt 
werden kann. Jede Berheimlihung erregt den Verdacht der Taͤu— 
fhung oder ber böfen Abficht; und unter den Forderungen des 
conftitutionellen Syſtems ift eine entfchiedener und unbedingter, als 
jene der Publicität. Mit diefer Forderung iſt in innigfter Verbin: 
dung jene der Preßfreiheit, welche wir hier nur von diefer, dem 
eonftitutionellen Princip angehörigen, Seite in’s Auge faffen. Die 
Freunde des Abfolutismus, welche für alle Regierungshandlungen die 
Geheimhaltung — menigftens der, Motive oder der vorgegangenen 
vertraulichen WBerathungen — empfehlen, und vor ber Deffentlich: 
keit der lanbfländifchen Verhandlungen erzittern und erbeben,. find na— 
türlic) auch gefchworene Feinde der Preßfreiheit; und fie handeln fehr 
confequent, wenn fie den Krieg gegen fie führen; denn Abfolutismus 
und Preßfreiheit. find mit einander unverträglih. Wer diefe will oder 
duldet, muß jenem entfagen; und wer jenen will, muß biefe tödten. 
Vita Conradini mors Caroli; mors Conradini vita Caroli. Abge: 
fehen von allen andern unermeßlich Eoftbaren Wirkungen der Preffrei- 
beit und von allen andern heiligen Titeln ihres Rechtes, iſt vom 
Standpunkt des .conftitutionellen Syſtems klar und augenfällig, daß 
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eine neuzeitlich landftändifche, d. h. repräfentative, Berfaffung ein lee: 
rer Schall und eine bis zum Hohn anfteigende Taͤuſchung fei ohne 
Preßfreiheit. .* | 

Vil. und VII. Das conftitutionelle Spftem hat nicht blos 
die Perfonification der Staatsgewalt und die- Formen ihrer Ausübung 
zum Gegenftand, fondern aud die unmittelbare Anerkennung 
und Gemwährleiftung aller den Staatsangehörigen, als folchen und 
als Perfonen ſchlechthin, zuftehenden und Eoftbaren Nechte. Per: 
fönlihe Sreiheit, Sicherheit des Eigenthums und Erwerbs, 
Gleichheit vor dem Geſetz und Richter find zumal die von dem 
Bürger eines conftitutionellen Staates in dieſer Eigenfhaft anzufpre: 
chenden und unantaftbaren Rechte. Die Freiheit der Gottesver: 
ebrung, infofern fie nad der Beichaffenkeit der legten den pflicht: 
mäßig zu wahrenden Intereffen der Staatsgefellfchaft unnachtheilig 
ift, und die Freiheit der Auswanderung (nady erfüllten Verbind: 
lichkeiten gegen ben Staat und die Staatsgenoffen) find Rechte der 
Perſon ats folher, welche keiner eigentlihen Berleihung von Seite 
des Staates bedürfen, doc der befondern Anerfennung im confti: 
tutionellen Staat fi erfreuen follen. Wir werden über die hier an: 
gedeuteten Rechte (zumal über die vielfach mißverftandene „Gleich 
heit” fewohl in Theilnahme an den Wohlthaten ‘als in Zragung 
der Laften des Staatsverbandse, und über die mit ihrem vernünf: 
tigen Sinne dennody vereinbarliche, theild blos factifche, theild auch 
rechtliche und politifhe, mannicyfaltige Ungleichheit)" in befondern 
Artikeln die ausführlicere Lehre aufftellen, und haben es, was bie 
„Auswanderung“ betrifft, fchon in einem frühern Artikel .gethan. 

IX. Das Staatsvermögen, als Gefellfchafts Vermögen, ift, 
dem conftitutionellen Spftem gemäß, das Eigenthum der Ge: 
fammtheit, jedoch ftehend unter der Verwaltung der Regierung, 
welche ihrerfeits der Wolfsrepräfentation darüber Rechnung abzulegen 
hat. Unter dem Staats: Vermögen iftgallernächft die der Gefellfchaft 
privatrechtlich zugehörige Domaine begriffen. Aber es gehört 
dazu auch jeder dem Öffentlihen Recht entfließende Titel der - 
Einnahme. Alles Einkommen aus fogenannten Regalien des 
Fiscus (von welhen freilich das conftitutionelle Syſtem die meiften 
verwirft), und insbefondere jenes, welches die vielnamigen Steuern 
abwerfen, ift Geſellſchafts-Gut, und feineswegs Eigenthum des 
Fürsten. Nur was die Domaine betrifft, muß davon unterfchieden 
werden das, dem Fuͤrſten und feinem Haufe privatredhtlid 
zuftehende Gut. In vielen, zumal deutfchen, Staaten ift deffen eine 
große Maffe vorhanden, indem wirklich die meiften berfelben aus bios 
fen Grundherrfhaften, die da duch Erbfchaft, Deirath, Kauf 
u.a. privatrechtlihe Erwerbungsarten allmälig in das Roos eines Hau— 
fe fielen, erwachfen find, Doc ijt auch bei diefen Gütern wenig: 
ftens eine Mifhung des Öffentlichen Rechts mit dem Privatrecht 
zu erkennen, indem doc offenbar die zu Lehen erhaltenen Beſol— 


* 
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dungsgüter der ehemaligen föniglihen Gemwaltsträger die Eigenfchaft 
der Alodialgüter vornehmer Grundbefiger oder Dynaſten ficher: 
2 Bir an fi tragen, und indem beide Arten des Befigthums 
nach unbeftrittenem biftorifhem Recht zugleich als naͤchſtes Dek— 
fungsmittel der Öffentlihen Bedürfniffe vorlängft betrachtet 
und behandelt wurden. Dazu kommt aber weiter, daß gar viele Er: 
merbungen rein nah Öffentlihbem Recht, 3. B. durch Krieg, - 
Stiedensfhluß, Secularifation u. f. w., ober auch aus den Mitteln 
der Geſammtheit gemadht, und in dee Regel nicht nad den 
Gefegen der Privat:Erbfolge, fondern nah den Bellimmungen 
von Staats:-Grundgefesen vererbt worden find. Das conſti— 
tutionelle Spitem, deſſen Principien auf ftrenger Rechtsachtung be= 
ruhen, ift weit davon entfernt, das wahrhafte Privatgut ber regies 
renden HDäufer für das Volk in Anfpruch zu nehmen; aber es nimmt 
auch die Nechte des letzten in Schuß, und — da, bei der Dunkelheit, 
welche auf den urfpränglichen Erwerbstiteln, zumal ber alten Do: 
mainen, ruht, und bei der fo lange angedauerten heillofen Vermi— 
[hung und Verwechslung des öffentlichen mit dem Privatrecht, es 
faum irgendwo noch möglich ift, eine genaue, auf beflimmtes und 
evidentes Recht geftügte Sonderung oder Abtheilung der unter dem 
gemeinfhaftlihen Namen der Domaine begriffenen zweierlei, von einz 
ander mefentlich verfchiedenen Klaffen von Gütern zu machen; 
— fo empfiehlt e8 die mittelft Vergleichs zu bewirkende gütliche 
und billige Ausſcheidung entweder einer Anzahl beſtimmter Guͤ— 
ter oder einer entfprechenden Quote der. gefammten Domaine für 
die Befriedigung der Haus-Anſpruͤche, wonach dann das Webrige 
ber Gefellfchaft als reines Gefammtgut zufiele. Wo ein foldes 
noh nicht gefchehen, da nimmt unfer Syſtem wenigftens bei Felt: 
fegung der Eiviflifte auf die gemifchte Nechtseigenfchaft der Domaine 
die billigfte Rüdfiht, d. h. will ihr Maß um fo fplendider beftimmt 
wiffer, als, nad den obwaltenden hiftorifchen Nechtsverhältniffen, 
das in der Domaine enthaltene wahre, d. h. privatrechtliche, fFürftliche 
Hausgut muthmaßlich oder wahrfcheinlich ein größeres ift. Uebrigens 
ift dem conftitutionellen Princip auch alldort, wo gar Fein oder nur 
ein geringes Hausgut anzunehmen fein follte, die Auswerfung einer 
reihlihen (nur freilich die WVolkskräfte nicht überfteigenden) Ci— 


villifte angemeffen, aus Gründen, die in dem rt. Civillifte an: 


gegeben find. 

X. Das conftitutionelle Spftem, in Erwägung, daß einerfeits 
die Stellung eines Volkes gegenüber von Machthabern, welche ganz 
unverantwortlih, d. h. lediglich Gott oder ihrem Gewiſſen für 
all ihr Thun und Laffen verantwortlich find, eine wahrhaft recht— 
loſe, d. h. dem guten oder böfen Willen, dem augenblidlichen 


Ermeſſen oder der Laune ihrer Herren preisgegebene, und daß ander: 


feits. die Verantwortlichkeit des Megenten unvereinbarlich mit dem mon: 
arhifhen Princip, auc ‘jedenfalls mancherlei Gefahren, na: 
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mentlic eine ‚dringende Verſuchung, fich durd factiſche Gewalt der 
Verantwortlichkeit zu entziehen, mit ſich führend ift, ftellt als Axiom 
oder als Poftulat den Sag auf: „Der König kann nichts Ungerech: 
tes wollen; wenn alfo irgend etwas Ungerechtes geſchieht, d. h. von 
Seite der Regierung gethban oder verordnet wird, fo hat nicht der 
König felbft es gewollt, fondern feine Rathgeber oder Ge— 
waltsträger find davon die Urheber geweſen.“ Auf bdiefe legten 
alſo fällt die Verantwortlihftit, und es hat die WVolksrepräfentation 
das Recht, bdiefelbe vor eigens dafür aufgeftellten Gerichten geltend zu 
machen. Es ift leicht einzufehen, daß ohne diefeß die ganze Repräfen: 
tativ=Werfaffung, d. h. überhaupt der Rechts-Staat, zum bloßen 
Schall oder Traumbild wird, und daß, was die beft verwahrten Ur⸗ 
kunden, Betheurungen und Beridigungen ficherftellen follen, abhaͤn— 
gig bleibt von der flüchtigften abfolutiftifhen Laune oder au von 
den egoiftifhen Tendenzen der — zumal etwa bag Intereſſe einer 
Kafte — verfölgenden Minijter. Nach dem conftitutionellen Syſtem 
aber foll kein Willensact des Königs in Erfüllung gehen, wenn nicht ein. 
verantwortlicher Minifter durch feine Unterfchrift des Befehles dafür ein: 
fteht, daß derfelbe ein verfaffungsmäßiger und aufs Gemeinwohl gerichte: 
ter fei. Befehle, welche ſolche Eigenfhaft nicht haben, werden alfo ohne 
minifterielfe Unterfchrift, mithin ohne Gültigkeit oder Vollziehbarkeit bleiben, 
und die Gegenvorftellungen der wegen der Ausficht auf Verantworlich: 
feit auf dem Wege des Nechtes verharrenden Minifter werden den Kö: 
nig von jedem — irrthümlichen — Beginnen abhalten, oder auch, es 
wird jene Ausficht ihnen den Muth zu fchlechten Nathfchlägen beneh: 
men. Die Regulirung diefer Minifter: (oder überhaupt Staatsdiener:) 
Verantwortlichkeit gegenüber der Wolksrepräfentation iſt übrigens, in 
Bezug auf eine der dee und dem Endzweck entfprechende Verwirkli- 
chung, einer der fchwierigften Punkte im conftitutionellen Spftem, fo: 
mohl was die gefegliche Beſtimmung der Fälle, worin Anklage ftattfin- 
den foll, als was die Bildung des Gerichtshofes, die Form des Ver— 
fahrens und das Strafmaf betrifft. Wir reden davon ausführlicher in 
einem eigenen Artikel. — | 

Das conftitutionelle Spftem in feiner Allgemeinheit, nämlich 
überhaupt als „grundgefegliche Regulirung der MWechfelwirfung der Re— 
gierenden und Megierten zum Zweck der thunlichſt und beharrlichft zu 
vermwirklichenden Derefchaft des wahren Gefammtwillens*, hat auf ari- 
ftofratifh und demofratifh regierte Staaten nicht weniger 
Anwendung als auf monachifhe, nur daß freilich die verfchiedene Nas 
tur diefer drei Megierungsformen bier und dort aud eine entfprechend 
verfchiedene Beftimmung mehrerer Punkte des Syſtems nöthig oder 
räthlich macht. So genießen 3. B. die Mitglieder einer ariftofra: 
tifhen Regierung (fei es Geburts-, fei es Standes= oder, Alterd- 
oder Wahl: Ariftofratie) das Privilegtum der perfönlihen Unver— 
antwortlichfeit, welches nämlich nur bei dem Monarchen ſtatt— 
findet, nicht. Ebenfo findet auf fie, wiewohl fie Befoldungen oderz 
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andere Einkünfte beziehen mögen, ber Begriff der Civillifte Eeine 
Anwendung u. f. w. Uebrigens ift freilich die ariftofratifche Regie— 
rungsform dem reinen conftitutionellen Spitem minder befreundet als 
jede andere, weil fie fhon nad ihrem Begriff eine Ungleichheit 
unter den Staatsgenoffen ftatuirt, während jenes Syſtem die Gleich: 
heit ‚fordert. Wenn jedoch die Ungleichheit befchränft bleibt auf po: 
litiſches Recht, d. b. auf Regierungsfähigfeit, und das Volt 
in allen bürgerlichen Rechten den Regierungsgliedern gleichgeftellt, 
auch gegenüber von deren Gefammtheit in lebenskräftiger Mepräfenta: 
tion auftretend und mit allen jenen Rechten ausgeftattet ift, die das 
Syſtem für die Volkövertretung ‚Überhaupt gegenuber der Negierung in 
Anfprudy nimmt: fo erfcheint deffelben Rectszuftand jenem des gegen- 
über einer monachifchen Regierung lebensfräftig vertretenen in ber 
MWefenheit ziemlich gleich, der Unterſchied nämlich nur in der Perfo- 
nification der Regierung, nicht aber in dem Umfang ihrer Gewalt oder 
in deren Verhältniß zur Volks: Gewalt vorhanden. 

Mas nun die demofratifche, d. h. die Idee der Volksſouve— 
rainetät auch in der dufern Form oder in der Perfonification der Re: 
gierungsgemwalt verfündende Verfaſſung betrifft, fo ſtellt diefelbe eben 
hierdurch als ihre allernächften Principien die Derrfchaft deg Gefammt: 
willens und die Rechtsgleichheit unter den Staatsangehörigen, 
welche auch die Grundprincipien des allgemeinen conftitutionellen 
Spyſtems find, auf, und erfheint ſonach infofern von ihm nicht ver: 

ſchieden. Aber audy in Bezug auf das dritte Princip, Verwirkli— 
chung der dem wahren, d. h. vernünftigen Gefammtwillen fort: 
dauernd zu fichernden Herrſchaft durch ein wohlgeregeltes Zuſam— 
menwirfen und Wechſelwirken eines Fünftlihen und eines 
natürlihen Organes der Gefammtheit, kann und fol! die De: 
mofratie gleich der Monarchie und Xriftofratie dem conftitutionellen 
Spiteme huldigen. Nur befteht dabei zwifchen dieſen und jener ber 
Unterfchied, daß dort das Fünftliche, hier aber dag natürliche 
Organ in der Erfcheinung vorherrfhend und auch mit der Haupt: 
gewalt ausgeftattet, und hingegen dort die controlirende oder 
befhränfende Macht dem natürlichen, bier aber dem fünft: 
lichen. anvertraut if. Sowie nämlidy die monarchifche oder die ari— 
ftofratifche Regierung, wenn fie nicht abfolutiftifh fein follen, eine na: 
türlihe und lautere Volfsrepräfentation (oder in ganz Kleinen 
Staaten die Landesgemeinde) ſich gegenüber haben müffen, ausgerüftet 
mit der Macht, die etwaigen Abirrungen des Regierungswillens von 
dem wahren Gefammtmwillen durch ihre rechtskräftige Einſprache oder 
duch das Recht der Theilnahme,an der Beihlußfaffung zu heilen 
oder zu verhüten: alfo muß aud die bemofratifhe Regierung, 
foll fie nicht in den gefährlichften — den Rechtszuſtand aller Einzelnen 
gegenüber der Geſammtheit oder deren jeweiligen Mehrheit aufheben: 
den — Defpotismus oder gar in odhlofratifches Berderbniß 
übergehen, ſich durch ‚Aufftellung von tünftlihen Organen, in 
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der Perfon etwa eines Eleinen Rathes, dann eines Präfiden: 
ten und anderer, mit Achtung gebietender Autorität verfehener, Ma: 
giftrate, in ihrer eigeneh Machtfülle befhränfen, überhaupt durch 
weife geregelte Formen der Belchlußfaffungen oder durch gefegte Be— 
dingungen vorn deren Gültigkeit verhüten, daß nicht durch den uns 
ftäten, oft durch Bethörung oder LKeidenfchaft oder Webereilung unlaus 
tern Willen einer augenblidlihen Mehrheit Gefeg und Recht verlet, 
dem Gemeinwohl oder dem Intereſſe der nachfolgenden Gefchlechter 
Nachtheil oder Gefahr bereitet, überhaupt der wahre, d. h. vernünftige 
Geſammtwille durch einen blos fcheinbaren und unlautern unterbrüdt werde. 

Es läßt fi, wenn wir diefe Betrachtung fortführen, vielleicht ein 
‚Punkt oder eine Linie auffinden, wo die fih in Namen und äußerer 
Erfcheinung entgegengefesten Werfaffungen, naͤmlich Monarhie und 
Demokratie, durch weife Anwendung des conftitutionellen Syſtems be— 
freundet, zufammenträfen, und wirflih nur noch außermwefentliche, 
durchaus aber eine wefentlihen Unterfhiede mehr bdarböten. Wenn 
die monarchiſche Gewalt dur die vom Volk für fich felbft vor— 
behaltenen — oder fage man durch die vom König ihm verlie— 
benen oder bewilligten — Rechte dermaßen controlirt und 
befhränft würde, daß fie nur um Weniges mehr in jich enthielte, 
als die Klugheit räth, einem Präfidenten oder wie immer benannten 
Haupt einer demofratifhen Republif zu übertragen, fo wuͤrde 
bier und dort ein ganz ähnlihes Gleichgewicht der: Gemalten 
hergeftellt, demnach hier und dort der Geift des conftitutionellen Sy: 
ftems zu erkennen fein. Man fage nicht, daß wir durch ſolche annd= 
hernde Gleichftellung eines Monarhen mit einem republifanifchen 
Präfidenten die Majeität des erften herabziehen oder dem monar= 
chifhen Princip Eintrag thun! Für den Monardyen bleibt nody im: 
mer durch feine Heiligkeit und Unverantmwortlidyfeit, fodann 
in der Regel, duch die Erblichfeit und durch den meit größern 
Glanz und Reihthum, der ihn umgibt, Auszeichnendes genug 
übrig. Und dann mollen wir durch unfere Theorie keineswegs dem 
Monarchen irgend etwas von dem entziehen, was das conftitutionelle 
Spftem für ihn fordert oder zuläßt, fondern wir wollen audy die oberfte 
Magiftratsperfon einer demoftratifhen Republik mit einer der 
Gewalt des conftitutionellen Monarchen aͤhnlichen Gewalt 
ausgerüftet fehen. Unfere Lehre alfo legt wohl dem legten, etwas bei, 
entzieht aber dem erften nichts. In einer ariftofratiihen Re: 
publik dagegen geftaltet fich die Sache anders. Hier darf nämlid nad) 
unferem Spftem die gefammte ariftofratifch gebildete Negierung, 
den Präfidenten mit einbegriffen, nit mehr Gewalt be= 
fisen, als wir in der Monarchie dem König oder in der Demo: 
fratie dem gewählten Chef (überhaupt dem kuͤnſtlichen Organ oder 
Magiftrat) gegenüber dem Volke eingeräumt oder ertheilt wiffen wollen, 

Bon diefer, die allgemeine Anwendbarkeit des conftitutionellen 
Syſtems andeutenden Bemerkung Eehren wir zuruͤck zur conflitutio= 
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nellen Monarchie, welche jedenfalls- für uns der Dauptgegentand 
der Betrachtung und überhaupt für Europa zur Zeit noch das Lo— 
fungsmwort der — von unpraftifchen Zräumereien wie von gefährlichen 
Uebertreibungen fidy fernhaltenden — Freiheitsfreunde ift. Freilich mehrt 
ſich — in Folge der betrübenden Ereigniffe der legten zwanzig Jahre — 
alltäglich und auf zwei entgegengefegten Seiten die Zahl derjenigen, 
welche entweder dad monarchiſche Princip für unverträglich mit 
der Iebenskräftigen Volksvertretung, oder aber die Wolksvertretung gez” 
genüber dem monarchiſchen Princip für bloße Taͤuſchung halten. 
Aber beide diefe Meinungen führen nothwendig zu der troftlofen Alter: 
native, entweder dem Abſolutismus oder der wilden Revolution 
fih in die Arme zu werfen, d. b. entweder die fchranfenlofe Mill: 
für bes Einen oder die rohe Gewalt der Maffen an die Stelle 
des geficherten Rechtszuftandes treten zu laffen. Möchten. die 
Staatenienker ja die Meinung nicht auffommen laſſen, es fei die Mon- 
archie oder das monarhifhe Princip unverträglih mit 
Volksvertretung! Es mäÄre baffelbe alsdann ja unverträglich 
‚mit dem wahren Rechtszuftande, folglich felbft nicht ruhend auf 
dem Boden des Rechtes. Und möchten die Freiheitsfreunde nicht 
allzufruͤhe die Hoffnung aufgeben, auh unter monarchiſchen For: 
men ihre hohe Idee verwirklichen zu können! Sie würden, wenn fie 
diefes thäten, dem flurmbewegten Meere der Revolution, dem un: 
gersiffen Erfolge der Parteitämpfe, dem naturgemäß auf anarchi⸗ 
ſche Gährung folgenden foldatifhen Defpotismus ihr Heilig: 
thum überantworten. Wir fagen mit inniger Ueberzeugung: das con: 
ftitutionelle Spftem, in feiner Reinheit aufgefaßt und mit Treue be- 
folgt, ift dem Throne wie den Völkern das ficherfte, nach der heutigen 
Weltlage vielleicht das einzige Mittel des Heiles. Schon England 
zeigt deutlichft, ja handgreiflichft, daß ein conftitutionellee König gegen: 
über einer ftarken Wolfsvertretung gleichwohl angethan mit Glanz und 
Majeftät, heilig und unverleglih und allen Stürmen perfönlicy uner: 
teichbar, und daß eine gute Volksvertretung auch gegenüber der freige: 
bioft ausgemeffenen Löniglichen Prärogative ihre das Volksrecht und 
das Gemeinmwohl wahrende Stellung behaupten koͤnne. Und unter 
den deutſchen conftitutionellen Staaten genügt e8, Baden anzu: 
führen, welches gerade in dem Jahre 1831, da feine Conftitution als 
Wahrheit erfchien, das fhönfte Veifpiel von inniger Anhänglicykeit 
des Volkes an feinen Fürften, wie von der durch harmonifches Zufam: 
menwirken der Regierung und der Volksrepräfentation herrlich beför- 
derten öffentlichen Wohlfahrt darbot. Es ift alfo nicht wahr, daß 
von zwei nebeneinander flehenden Gemalten die eine nothwendig die 
andere überflügeln und daher in der conftitutionellen Monarchie entwe⸗ 
der die Föniglihe oder die parlamentaifhe Macht im Streit unterlie: 
gen und zur bloßen Scheinmäacht herabfinfen muͤſſe. Wahr iſt's, der 
‚ conftitutionelle König wird fi in der Nothwendigkeit fehen, dem be: 
barrlihen Verlangen der Nation, d. h. der unter den wahlbe: 
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rechtigten Bürgern vorherrfchenden öÖffentlihen Meinung, ſich endlich 
zu fügen, wenn alle conftitutionellen Mittel des Wibderftandes fruchtlos 
erfhöpft wurden. Aber ift denn diefes wirklich ein Unheil? Soll denn 
wirklich die MWillensmeinung eines Mannes, die möglicher Weife durch 
felbjteigene Befangenheit oder die durch fchlinnme Rathfchläge herrſch⸗ 
füchtiger Minifter oder einer volksfeindlichen Camatilla zum Schlimmen 
gelenfte Richtung eines Sterblihen mehr gelten, als der Laute Ruf 
einer ganzen Nation, d. h. des zur politifhen Wirkſamkeit berufenen 
und fonah für. politifh mündig erflärten Theiles der Na— 
tion? Iſt es nicht vielmehr eine wahre Wohlthat für den König, 
wenn ec durch folchen — wegen der felbfteigenen Betheiligung 
der Rufenden an dem öffentlihen Wohl völlig zuverläffigen — 
Ruf belehrt wird über die Wermerflichkeit der von feinen Miniftern 
eingefchlagenen Richtung? | 
Freilich! wenn etwa duch die Fehler des Wahlgeſetzes die Volks— 
tepräfentation aus Männern ohne Bürgfchaft und politifhe Bildung 
oder auch aus Leidenfchaftlichen Parteimenfhen zufammengefegt wird, 
oder wenn, in Folge einer durch lange erbuldeten Druck hervorgebrady: 
ten Aufreisung , die erbitterte Stimmung des Volkes auch feinen Ber: 
tretern fich mittheilt, oder wenn die Wahrnehmung einer geheimen oder 
offenen Anfeindung der Gonftitution von Seite der Machthaber oder 
ihrer Vertrauten die patriotifhen Gemüther aufregt und auf dem Wege 
der Mäfigung und des Friedens Feine Hoffnung mehr erfhaut wird, 
‚das Volksrecht zu wahren und das Gemeinwohl zu fehirmen, oder end: 
li wenn der Inhalt der der Wolksvertretung durch die Gonftitution 
verliehenen Rechte das mohlthätige Gleichgewicht aufhebt und zum 
Mißbrauch einladet: al sdann mögen aus folhen Verhältniffen, zumal 
für einen ſchwachen, fehlechtberathenen Thron, mancherlei Gefahren ber: 
vorgehen. Doc ift e8 in folchen Fällen nicht unfer conftitutio= 
nelles Syſtem und nicht die Bolfsvertretung an ſich, welche 
fie erzeugten, fondern vielmehr nur die begangenen Abweihungen 
von jenem Syſtem oder ber Gegenfag deffelben (eine Gewalt, wie | 
jene des National: Convents in Frankreich war, ift der furcht— 
barſte Abſolutismus, nicht aber eine echt conflitutionelle 
Autorität) und geößtentheils ſolche Sünden der Regierung felbft, wo: 
für auch ohne Gonftitution, ja in abfoluten Staaten am häufigften, bie 
natürliche Beſtrafung eintritt. Ja es bietet das conftitutionelle 
Princip fogar noh in den eroftlofeften Fällen manche Deilmit: 
tel dar, welche dem abfoluten Staate unzugänglic find; es verhütet 
oder mildert die Ausbrühe der Reidenfhaft und der Gefeglofig- 
keit, welchen fonft ein gedrüdtes, zur Verzweiflung gebrachtes Volk 
ſich hingeben würde. — Aber auch eine andere Verderbniß des con: 
ſtitutionellen Zuftandes duch Verfälfhung ober Unterdrüdung der we— 
fentlihften Principien des Syſtems kann ftattfinden, d. h. von det 
entgegengefesten Seite kommen. Sollte nämlih die Regie: 
rung eines comftitutionellen Staates, anftatt mit Aufrichtigkeit und 
90 * 
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Liebe ihre Hand der WVolkövertretung zu bieten und ein rebliches Zu— 
fammenmwirken mit echten National: Repräfentanten zum fchönen 
Zwecke des Volksgluͤcks dem eitlen Genuffe einer abfolutiftifchen Macht: 
fülle vorzuziehen, dieſe legte um jeden Preis wieder zu erringen ſtre— 
ben; follte fie daher allernächft auf die Wahl der Volksrepräfentanten 
einen ungefeglichen und dem Hauptprincip der Gonftitution — nämlich 
ber Darftellung einer wahren und lautern Mepräfentation mittelft 
freier Wahl — weſentlich widerftreitenden Einfluß — duch Beſte— 
hung, Einfhüchterung oder gar offene Gewalt — auszuüben fuchen; 
follte fie den freifinnigen Mitgliedern der Kammern nicht nur mit Un— 
gunft (mas wohl zu verfchmerzen wäre), fondern mit pofitiver Ver— 
folgung und Rehtsverfümmerung drohen, und dagegen den 
Abtrünnigen von der Volksſache verführerifche Belohnungen an Geld, 
Ehre und Gewalt für ihre eigene Perfon oder für ihre Angehörigen 
verheißen ; follte fie, obwohl der Zuftimmimg einer fervilen Majorität 
durch ſolche Mittel gewiß, dennoch, auch das bloße Wort der freifin- 
nigen Minorität oder irgend eines einzelnen, ber Volksſache noch 
treu gebliebenen Kämpfers fcheuend, die Publicität der Verhandlun— 
gen ganz oder theilmeife aufheben und auch jede freie Stimme, die aus 
der Mitte des Volkes ertönen möchte, gewaltfam unterdrüden; follte 
fie überall zu ihren Gewaltsträgern und auch zu Richtern vor: 
zugsweife nur anerkannte Volksfeinde oder anticonftitutionell Gefinnte 
ernennen, die in der Gonftitution zugefagte Verantwortlichkeit 
der Minifter duch Nichtvorlage der zu ihrer Verwirklihung noͤthi— 
gen Gefege oder durch zur Sicherung der Straflofigkeit kuͤnſtlich er: 
fonnene Formen zum bloßen Schalle machen und bis in den Schooß 
der Gemeinden und der Familien das Spitem der Ausfpähung 
und der wider die Gonftitutions = Freunde gerichteten Ungunft verfols 
gen — ohne Unterfchied ob aus felbfteigener, freigenommener Rich: 
‚tung ober einem übermäctigen auswärtigen Einfluß gehorchend: 
— alsdann freilidd würde die Gonftitution zum bloßen Gaufelfpiel, 
ja zu graufamer Täufhung werden und weit heillofer ald der nadte 
Abfolutismus — meil den Drud mit der vorgefpiegelten Zuftim: 
mung der Volksvertreter bemäntelnd, daher deffen Urheber der Berant: 
wortung entziehend und zur ſchwerſten Rechtskraͤnkung noch den Hohn 
gefellend — fein. Allein auch ein folhes Regierungsfpftem märe 
fein conftitutionelles, db. h. es widerſpraͤche den wefentlichften 
Forderungen des legten und fönnte daher auch nicht ald Argument ge: 
gen deſſelben Güte gebraucht werden 1). — 


1) Es fei und erlaubt, hier eine beberzigenswertbe Stelle aus v. Aretin?’s 
„Staatsrecht der conftitutionellen Monarchie‘ in einer Note mitzutheilen. Sie 
findet fih in 8. I, ©. 128. 129 und ift aus feiner eigenen — ber demagogi⸗ 
fchen oder revolutionairer Tendenz noch von Niemand befchulbigten — Feder 
gefloffen und lautet alfo: 

n&s kommt in der That in manchen Rändern noch fo weit, daß man ſich 


Gonftitution. 789 


Die europäifche Welt erfcheint. wirklich getheilt nit nur in 
conftitutionelle und nicht conftitutionelle, d. h. abfolu: 
tiftifche, Staaten (zu deren legtern — außer ber Türkei und 
dem factifh um feine Berfaffung gekommenen neugriehifhen 
Staat — Rußland, Defterreih und Preußen, fodann bie 
italifhen und noch ein Eleiner Theil der deutfchen Staaten gehoͤ— 
ven, während — abgefehen von der republifanifhen Schweiz — 
England, Frankreich, das gedoppelte Niederland, ber weitaus 
größte Theil Deutfchlands (mit Ausfchluß Defterreihs und Preu: 
Fens), fodann die fEandinavifhen Staaten und allermeift auch 
Spanien und Portugal dem conftitutionellen Syſtem hul— 
digen), fondern au in die conftitutionelle und anticonftitu= 
tionelle Befinnung. Auf beiden Seiten — dies erkennen wir 
gerne an — befinden fi Ehrenmänner, auf beiden Seiten aber aud) 
mancherlei Verfchiedenheit und Abftufung nad Motiven und Innigkeit. 
Es ift von Intereffe, darauf einen überfchauenden Blick zu werfen. 

Die conftitutionelle Gefinnung befteht in Staaten, mel: 
che der Gonftitution noch entbehren, in dem Verlangen und Streben 
nah ihrer Einführung, in Staaten, toelche' bereits folder Einfuͤh— 
rung fich erfreuen, in der auf Behauptung und Erhaltung ber: 
felben in Kraft und Reinheit gerichteten Beftrebung. Die anti: 
conftitutionelle Gefinnung ift der Gegenſatz ber conftitutionel: 
len; fie will nämlich nicht, daß eine Konftitution eingeführt werde, wo 
fie aber bereits eingeführt ift, da ftrebt fie nad deren Entfräftung 
oder Abfchaffung. 

In beiden Heerlagern jedoch finden ſich Streiter von fehr ver: 
fhiedenen Farben. Es verlohne ſich der Mühe, fie etwas ge: 
nauer zu betrachten. 


vertheidigen muß, wenn man der befchmorenen vom Monarchen felbft eingeführten 
Gonftitution anhaͤngt. Hieran haben meiftens die Minifter die Schuld.“.... 

„Solche Minifter zeigen durdy ihre Verfolgung der Gonftitutionellen, daß 
fie den Monarchen, der die Gonftitution einaeführt hat, haffen und verachten. 
Indem fie ihm den Rath geben, diefe von ihm felbft eingeführte Verfaffung zu 
brechen, laſſen fie ihn gleihfam Folgendes zu feinem Volke fagen: „„ ich habe 
eud) eine Verfaffung gegeben, um ben Schreiern den Mund zu ftopfen und weil 
es für den Staatscredit, für die Finanzen erfpriefli war, aud) für bie pfif- 
figeen Minifter nicht gefährlich fchien. Nun fehe ich aber, daß es euch einfällt, 
Ernft daraus machen zu wollen. Dadurch wird meinen Umgebungen, ben Mi: 
niftern und ihren guten Freunden zu viele Gewalt, zu viele Lebensannehmlichkeit 
entzogen. Umftoßen will ich die Verfaffung nicht fogleich, fondern lieber nech 
warten, bis die politifchen Werhältniffe diefes Unternehmen ganz gefahrlos ma= 
hen. Es bleibt mir alfo für jegt nichts Anderes übrig, als die Verfaſſung 
heimlich und allmälig zu untergraben. Diejenigen von euch, die fo dumm find, 
den Verfaffungseid zu ehren, verdienen als Schwachkoͤpfe verftoßen zu werben, 
nar die find gefcheute Menfchen und meine wahren Freunde, die, fern von Eins 
diſcher Gewiffenhaftigkeit, meinen Miniftern zur Wiebererlangung der vorigen 
Willkür verhelfen. Nur für folche find die Belohnungen und Auszeichnungen 
des Staats, die Uebrigen mögen fehen, wie weit fie es bringen mit ihrer eins 
fältigen Ehrlichkeit!" — So weit der Freiherr v. Aretin — 


| 790 Gonftitution. 


Die wahren, getreuen And allein achtungswuͤrdigen Anhänger 
der Conftitution find die Freunde des Rechts und ber Rechts-Ga— 
tantie, als welche legte ihnen das conftitutionelle Syſtem erfcheint. 
Sie verlangen diefes Syſtem feiner felbft, d. h. des öffentlihen 
Rechts und Wohles willen, nicht ihrer perfönlichen Intereffen wil— 
len, und fie verlangen, daß es ganz und rein hergeftellt und aufs 
richtig beobachtet werde. Sie wollen alfo, daß die Charte eine 
Wahrheit fei und verfcehmähen nicht nur die ihr offen entgegen tres 
tende ‚Lüge und Gewalt, fondern aud jene fogenannte „richtige 
Mitte” zwifchen Lüge und Wahrheit, Abfolutismus und Conftitution, 
Willkuͤrherrſchaft und Freiheit, überhaupt Unreht und Recht. Aber 
neben biefen treuen Anhängern des conftitutionellen Syſtems ftellen 
fih auh unlautere Bekenner und zwar von verfchiedener Richtung 
auf. Die Einen find conftitutionell gefinnt oder erflären ſich alfo, -weil 
etwa ſolche Fahne zeitlich oder örtlich fieghaft für ihre Anhänger, alfo 
Vortheil verheißend if. Man fchwört alfo zu ihr aus Spes 
cewlation, fowie man gern Staatspapiere oder Actien Eauft, welche 
im Steigen begriffen find oder auf‘ deren Steigen man ſich Hoffnung 
macht; Diefe Gefinnung ändert ſich freilich mit dem Winde, fowie 
die des Eäuflichen Kriegsfnechts, der, wenn er kann, bem höheren 
Solde nachlaͤuft. In den Jahren 1830 und 1831 wimmelte es in 
vielen Ländern von conftitutionell Gefinnten, wo man jest, in Folge 
der büftern Wolken, die feit 1832 den Horizont umziehen, nur noch 
dünne Häufchen treuer und offener Bekenner antriff. Damals, in 
dem hoffnungsreichen Jahre 1831 geberdeten Viele felbft aus Ser: 
vilismus oder Feigheit ſich liberal; fie hatten den Muth nicht, ihre 
abfolutiftifche oder ariftokratifche- Gefinnung gegenüber der weitaus vor: 
herrfchenden Freiheitsrufe auszufprehen. Heute geben fie triumphiren: 
den Antlige einher, während die ehemaligen Gonftitutionsfreunde, 
zum Theil aus Kleinmuth am Sieg ihrer Sache verzweifelnd, zum 
Theil für ihre eigene Perfon oder für ihre Familie oder ihre Ge: 
meinde u. f. w. die fehlimmen Folgen der Ungunft, ja bes Haſſes 
fürchtend, welcher hier, und dort auf der — vielfah aus. Irrthum 
oder Bosheit mit revolutionairer Tendenz verwechfelten — ton: 
ftitutionellen Gefinnung Tiegt, zum Theil wenigftens ermüdet durch 
den mit allzu ungleihen Waffen zu führenden Streit häufig in pafz 
five Dingebung rüdfichtlich der politifchen Dinge verfunfen find und 
in Wort und That auf Verfolgung der materiellen und Pri— 
vat-Intereſſen ſich befchränfen. Doch immer noch gibt es der unver: 
zagten Anhänger des Syſtems eine bedeutende Zahl, um fo achtungs⸗ 
würdiger und zuverläffiger, da fie die ernfte Prüfung beflanden und 
die Schwachen oder Unlautern von fich jegt ausgefchieden haben. Frei: 
lich find von den Resten gar Manche bereit und geneigt, fobald wie— 
der andere Sterne leuchten follten, zurüdzufehren zu ber früher ver: 
laffenen Fahne, und „es lebe die Gonftitution!” mit lauter 
Stimme zu rufen, ja wohl Über die getreu Gebliebenen, doc Gemäßig: 
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ten und Gefes und Ordnung Liebenden, alddann ben Vorſprung zu 
nehmen durch Schauftellung lebendigen Eifer und radikaler Rich— 
tung. - Manche werden den feühern Abfall fogar rechtfertigen 
oder befhönigen wollen durd den Vorwand klug beobadyteter Ver: 
ftellung während ber Zeit des Drudes, in ber Abficht ober mit 
dem geheimen Vorhaben, unter günftigeren Umftänden defto wirkfamer 
für die gute Sache aufzutreten. Die verftändigen und ehrliebenden 
Gonftitutionellen jedoch werden diefen Chamäleons fein Vertrauen mehr 
ſchenken; fie werden Diejenigen, die in den Zagen ber Bedrängniß 
und Gefahr fihb mit den Reactionsmännern werbanden zur Unter: 
drüfung der Gonititutionellen, die Beine Mittel, aucd jene der gehei: 
men Angeberei und der frechen Verleumdung nicht, fcheuten, um denen, 
derer Kreunde fie im Derzen geblieben zu fein jegt vorgeben, Ber: 
folgung und Untergang zu bereiten, für ſich felbft inzwifchen die 
lodenden Früchte -der Hof: oder Minifter: Gunft einheimfend; — fie 
werden, fagen wir, dieſe zwiefachen WBerräther und niederträdhtigen 
Doppelzüngler nie mehr in ihre Reihen aufnehmen, und weit Liber 
den aufrihtigen Reactionsmännern zur VBerföhnung die Hand 
bieten, als je wieder in Gemeinfchaft mit den heuchlerifch ruͤckkehren⸗ 
den infidiöfen Apoftaten treten. — 

Auch gibt es noch Liberale, oder Gonftitutionelle, welche gar 
nicht wiffen, oder nicht zu begreifen im Stande find, was eis 
gentlich unfer Spftem enthalte, fordre und gewaͤhre. Viele, wahr: 
nehmend, daß das Zragen der conftitutionellen Farbe Popularität 
und Achtung erwerbe, und daß vielfältig felbft die Gegner des Sy: 
ſtems aus Furcht vor Geringfhäsung oder Haß fi) ihm mit dem 
Munde befreunder erklären, pflanzen aus Eitelkeit diefelbe Fahne auf, 
boffend, dadurdy als den Verftändigeren und Beſſeren angehörig zu 
erfcheinen. Andere verftehen unter Conftitution die. Befreiung von 
irgend einer ihnen vorzüglich verhaßten Bedruͤckung. Frohndfreiheit, 
Zehentfreiheit, Steuerverminderung oder Abfchaffung einer befonders 
gehäffigen Steuergattung, überhaupt irgend eine einzelne — dem 
Spfteme allerdings naturgemäß entfließende, doch darum nicht deffen 
MWefenheit ausmachende — Wohltbat oder auch eine durch Ber: 
mittlung ihres < Deputicten zu erwirkende LocalsBegünftigung iſt 
es allein, was fie verlangen. Haben fie es einmal erhalten, fo find 
fie gleichgültig gegen alles Andere und Wichtigere, 3. B. gegen Pubti- 
eität, Preßfreiheit, Wahlfreiheit u, f. w. Und erhalten fie es nicht, 
fo werden fie lau gegen die ganze Berfaffung und bedauern wohl 
das für die landftändifhen Sigungen zu verwendende Geld. Indeſſen 
wären wohl auch diefe Lauen oder Kurzfichtigen empfänglich der Be: 
lehrung, und mürden in der großen Mehrzahl zu mwärmern Anhäns 
gern der Conjtitution zu erziehen fein, wenn eine freie Mitthei— 
lung der Gedanken über Öffentliche Angelegenheiten und eine freie 
Berdffentlihung der das Gefammtintereffe berührenden Thatſa— 
hen ftattfände, d. bh. wenn die. Grundbedingung der Lebenskraͤftig⸗ 
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keit irgend einer Conſtitution vorhanden waͤre. Aber leider fehlt die— 
ſelbe, wenigſtens in den deutſchen Staaten, faſt ganz, und die mit 
großer Conſequenz durchgefuͤhrte Richtung der heutzutage am Ruder 
ſtehenden Partei iſt — Geheimhaltung der den Volksgeiſt moͤg— 
licher Weiſe weckenden Dinge und Hintanhaltung der auch in die 
Maſſen das Licht der politiſchen Aufklärung tragenden Belehrungen. 
Die Verbreitung und Bekraͤftigung der Anhaͤnglichkeit an das conſti— 
tutionelle Syſtem bleibt daher meift nur der mündlihen Mitthei: 
lung oder auch dem die Nation — troß aller entgegengethürmten 
Hinderniffe — nun doch einmal mächtig und unbefiegbar durchwehen⸗ 
ben Öffentlihen Geifte überlaffen. 

Finden fih im Lager der Gonftitutionellen verfchiedene 
Farben und mancherlei Abftufungen der Sinnesrihtung vor; fo fieht 
man daffelde auch auf Seite der Anticonftitutionellen. Wir 
nennen zuerft die ehrlichen Abfolutiften und Ariſtokraten, welche 
nämlih aufrichtig dafür halten, daß Abfolutismus und Ariſto— 
kratie theils in der That dem Gemeinwohl am förderlichften, theils als 
einmal zw Recht beftehend, ohne Mechtöverlegung nicht abzuſchaffen 
ſeien. Selbſt die durch perfönliches oder Haus: oder Kaften : Intereffe 
für diefe Meinung beftochenen, doch ſolcher Befangenheit ſich nicht 
bewußten Anticonftitutionelfen zählen wir den ehrlihen bei, nicht min= 
ber als die durch die Declamationen der Parteimänner oder durch die 
officiellen Belehrungen von oben verführten Gegner eines Syſtems, 
welches fie nicht Eennen, und bei dem Mangel einer freien Gedan— 
fenmittheilung, bei der gar häufig nach einfeitigen politifchen Zwecken 
tünftlich geleiteten Erziehung, auch nicht kennen lernen Fonngen. 
Auch die ganz Willenlofen, in Urtheil und Richtung unbedingt 
dee Autorität oder der Gewalt Gehorchenden, rechnen wir hierher 
und verzeihen ihnen daher felbft ihren oft bittern Haß und fanatifchen 
- Eifer, infofern wirklich die aufrichtige Meinung von der Heiligkeit 
‚ ber von ihnen zu -verfechtenden Sache oder von der ihnen perſoͤnlich 
dazu obliegenden Schuldigkeit davon die Quelle if. Wir rechnen 
endlich zu den ehrlichen Anticonflitutionellen noch diejenigen, welche 
zwar die theoretifche Anficht von der Vorzüglichkeit einer conftitus 
tionellen Verfaſſung und ben Wunſch, daß fie realifirt werden 
tönnte, hegen, jedoch für die gegenmwärtige Zeit oder fuͤr ein beſtimm⸗ 
tes Volk die Idee noch unausführbar oder den Ausführungsver: 
ſuch für zu gefährlich halten. Aber für unehrlid achten wir 
fhon diejenigen, welche der Gonftitution, obfchon fie diefelbe als 
für's Allgemeine wünfcenswerth und den höheren, nämlich ide a— 
len, Intereſſen förderlich im Herzen anerkennen, gleichwohl aus 
fhnödem Privat: Intereffe feindlidy entgegentreten, weil fie nämlich 
etwa die pecuniären Opfer fürchten, welche für ihre Behauptung moͤch⸗ 
ten zu bringen fein, oder meil fie eine zeitliche Verkuͤmmerung des 
Handels: ober Fabrit:Gewinns, überhaupt einige materielle 
Nachtheile für ihre eigene Perfon dabei vorauszufehen glauben. . Diefe 
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engherzige Gefinnung, melde heutzutage auf's Beklagenswertheſte 
voranfchreitet und von dem pofitiven Gonftitutions = Feinden auf's Li: 
ftigfte gehegt und benußt wird, droht bei noch weiterer Ausbreitung 
und Bekräftigung der edlern Givilifation Europa’s, d. h. der'auf 
Freiheit zu gründenden, den völligen Untergang. Ihr ift es vor- 
zugsweife zuzufchreiben, daß die Julius-Revolution, melde nad) 
dem Geift, dem fie entfloß, einen MWechfel der Principien erzeugen 
follte, in einen bloßen Wechfel der Dynaſtie ausartete, und daß bie 
fhönften Hoffnungen bes Welttheils vielleicht auf die längfte Zeit hin— 
aus vertagt, ja der völligen Zerftörung preisgegeben find. Xräte aber 
diefe legte wirklich ein, alsdann würden die elenden Krämerfeelen, 
durch deren Schuld es gefhah, zu ihrem Schreden wahrnehmen, daß 
ohne die Gewährleiftung der idealen Güter au die materiellen 
feinen fichern Fortbeftand haben, und daß namentlih, mo Freiheit 
und Volksrecht bloße Schälle und nur Gewalt oder Gnade für 
das Schickſal der Nation wie der Einzelnem beftimmend find, auch die 
ſchwellenden Schäge der kuͤnſtlichſt gefteigerten Induſtrie nicht lange 
mehr denjenigen, die fie erzeugen, zum Guten fommen, fondern blos 
die in möglichfter Ergiebigkeit zu erhaltende Quelle fein werden, woraus 
der Herr und Meifter nah Belieben für ſich und feine Günft: 
linge fchöpfe. 

Freilich noch weit vermwerflicher als die duch gemeine materielle 
SIntereffen von der Anhänglichkeit an das conftitutionelle Syſtem abge: 
zogene, d. h. Ruhe und Frieden um jeden Preis verlangende Glaffe 
ift die der Uebermüthigen und Gemiffenlofen, welche zwar 
verftändig genug find, den Rechtsanſpruch der Bürger auf Gleichheit 
(im früher erklärten Sinne) und auf geficherte Freiheit als wohlbe— 
gründet zu erkennen; aber dennoch die Ungebühr des hiftorifchen Rechts 
forterhalten wollen zum Frommen ihres perfönlihen Vortheils, 
zur Befriedigung ihrer Herrſchſucht oder Rangfucht oder Geld: 
gier. Diefelben verhöhnen in ihrer egoiftifchen Leidenſchaft das ge: 
meine Recht und die gemeine Freiheit, und antworten auf die Forde— 
rungen der Conftitutionellen mit trogigem Widerſtand und — wo fie 
ftarf genug dazu find? — mit gewaltfamer Unterdruͤckung. Diefe 
Partei, deren Genoffen fehr zahlreih und mächtig und unter einander. 
in ber meitreichenditen Verbindung ftehend find, fcheint entfchloffen, 
zu den aͤußerſten Maßregein, felbft zu einem Syſtem des vollftändig: 
ften Zerrorismus zu ‚fchreiten, um ihren Anmaßungen den entſchei— 
denden Sieg zu fichern; und, wo die offene Gewalt ihr bedenklich oder 
unzureichend fcheint, da nimmt fie auch zu den böfeften Raͤnken, zu 
geheimen Angebereien, Verleumdungen, finitern Umtrieben aller Art, 
ganz vorzüglic zur emfigften Verhüllung des Lichts und Unterdrüdung 
der Wahrheit ihre Zuflucht. Diefe Partei iſt's, welche felbft den Wer: 
ſuch nicht ſcheut, ein aufgeklärtes Volk durch tartuff’fche Mum: 
merei, und duch heuchlerifche oder fanatifhe Miffionarien zum craf: 
fen Aberglauben des Mittelalters zurüdzuführen, um defto vollftändi: 
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ger alle Freiheitsgedanken zu erſticken, und melde die Reftaurationg- 
Iehre des H. v. Haller zur Alleinherrſchaft in den Schulen der Staats⸗ 
wiſſenſchaft zu bringen ſich bemüht, um einen moͤglichſt reihen Nach: 
wuchs Enechtifcher Staatsdiener und befliffener Schugredner der hochfah— 
vendften ariftofratifchen Anſpruͤche zu erziehen. 

Ueberhaupt ift det fchlehte Egoismus, wie überall die Quelle 
des Böfen, fo auch die Hauptwurzel der anticonftitutionellen Gefin: 
nung. Mancher fällt von der Eonftitution fhon darum ab, weil ihm 
etwa nicht gelang, ein Wahlmann oder Deputicter zu werden. Seine 
beleidigte Eitelkeit will fi rächen durch Anfeindung des ganzen Sy: 
ftems, Ein Anderer fieht in der Bolksrepräfentation nur die Feindin 
feines, etwa erfchlichenen, Pivilegiums, oder die firenge Rechnerin, 
vor-melcher feine, etwa üble, Adminiftration oder feine, etwa aus 

Gunſt und zur Ungebühr erhöhte, Befoldung oder Penfion, oder ir: 
gend eine andere gefetzwidrig erhaltene Gnaden-Bezeugung keine Recht⸗ 
fertigung finden kann. Die Agenten der Gewalt zumal, wenn ſie ſich 
begangenen Mißbrauchs oder anderer Amts: Sünden bewußt find, haſ⸗ 
fen natürlich die etwa darüber Klage führende Volkskammer. Noch 
mehr thun e8 diejenigen Minifter und hohen Staatsdiener, welche, 
als Häupter ber verfchiedenen Verwaltungszweige, den Kammern uns 
mittelbar NRechenfchaft zu geben haben, woferh fie entweder gerechten 
Vorwurfes gewaͤrtig oder der freien Rede nicht hinreichend mächtig 
find. (Mechtlihe und talentvolle Minifter dagegen und gleich Befä- 
higte, die nach follher Stufe ftreben, lieben das Syſtem, welches 
die Berufung tühtiger Männer zu den hohen Regierungsftellen 
nöthig macht und die Untüchtigen zu untergeorbneter Rolle verdammt.) 
Endiih Alle, welche Urfache haben, das Licht zu fcheuen, ober welche 
von Mißbraͤuchen fehnöden Wortheil ziehen, Alle, die vom Lebensfafte 
bes Staates wie Schmarogerpflanzen vom Baum ein üppiges Dafein 
fi) forterhalten möchten, find naturgemäß Feinde der Conftitution. 

Aus diefen verfchiedenen Glaffen der Anticonftitutionellen möchten 
übrigens — fo verächtlih und haffenswerth ihre Mehrzahl erfcheinen 
mag — gleihmwohl Viele bei einem den menfhlihen Schwächen Rech: 
nung tragenden Gerichte eine etwas nachfichtige Beurtheilung finden. 
Nur eine Claſſe gibt es, welche durchaus vermwerflih und verworfen 
ift. Es iſt diefes die derjenigen, welche früher, in ber hoffnungs— 
reichen Bluͤthezeit der Gonftitution mit liberalen Gefinnungen prahlten 
und einerfeits duch folhe Schauftellung Popularität zu erringen, ans 
derfeitd durch Entfaltung von Oppofitions = Talenten ſich der Regierung 


> wichtig zu machen ftrebten, fodann, als trübes Metter eintrat, von 


ber Volksſache nicht nur abfielen, d. h. von der Vertheidigung 
derferben abließen (ein foldyes fönnte man nach Umjtänden der nicht 
felten vorgefhüsten und in befondern Fällen auch anzuerkennenden 
Seibfterhaltungspflicht oder der natürlichen Sorge für Frau und Kinder 
zu gute halten oder verzeihen), fondern jetzo mit allem Grimm und 
Eifer ber entfchiedenften Reactionsmänner gegen ihre ehemalis 
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gen Streitgenoffen auftreten und heimliche Verrätherei und Verleum⸗ 
dung nicht weniger als offene Verfolgung fih zur Unterbrüdung ebe 

der Sache erlauben, welche zu lieben, mit Feuer zu umfaffen, au 
Leben und Tod vertheidigen zu wollen fie früher ſich anftellten , und 
welcher fie nah dem Maaß ihrer Intelligenz und Bildung nothwendig 
noch jest im Innern huldigen, welcher fie aber abtrüunnig und deren 
Anhängern fie Feinde geworden find lediglich aus ſchaͤndlicher Selbftfucht 
und aus hoffärtiger Entrüftung gegen die ihnen, als Abgefallenen, 
von Seite der ehemaligen Freunde bezeigte Verachtung, Wir haben 
jedoch von diefen Doppelzünglern und Chamäleonsgeftalten ſchon oben 
gefprochen und beeilen uns, von ihnen hinweg zu kommen. 

Noch gibt es eine hoͤchſt gefährliche Claſſe von Anticonftis 
tutionellen, deren Richtung zwar die diametralifch entgegengefeßte der 
bisher gefchilderten, doch in dem Ziel, nämlich dem Umſturz unferes 
conftitutionellen Spftems, mit ihrem zufammenlaufend if. Wir mei: 
nen bier die Glaffe der eraltirten — wahren oder verftellten — 
Freiheitsfreunde, welche, unbefriedigt durch die gemäßigten Gemäh: 
ungen des conftitutionellen Syſtems, namentlih der conftitutios 
nellen Monarchie, den Blick ihres DVerlangens nah der Repu— 
blik vichten oder. gar nad der im J. 1793 erfchienenen Schauberges 
ftalt einer jakobinifch =terroriftifchen Dictatur. Diefe Menfchen, ob; 
fhon Biele unter ihnen eines reinen Willens und heroiſchen 
Charakters, Manche auch, als einem fanatifhen Antrieb unwill— 
türtich folgend, eine nachfichtige Beurtheilung anfpredhend find, ha: 
‚ben der guten Sache unermeflihen Schaden zugefügt. Sie haben 
duch ihre vermeſſene Deraufbefchwörung der Schatten Marat?s 
und Robespierre’& die ruhigen Bürger aufgefchredt, die Beſon—⸗ 
nenen und Rechtliebenden mit Mißtrauen und Unmwillen erfüllt, den 
Reactionsmännern die fhärfiten Angriffswaffen in die Hand gegeben, 
und jedem wider die „Revolution“ zu führenden Staatsſtreich 
einen willkommnen Vorwand verliehen. Sie haben alfo, weit ent: 
fernt, der Freiheit, deren Namen fie im Munde führen, einen 
Vorfhub zu thun, nur der abfoluten Gewalt Dienfte, geleiftet, 
und dadurd allein find fie gefährlich und verderblicdh geworden. Denn, 
was das conftitutionelle Spftem betrifft, fo wären fie für fich allein 
niemals im Stande gewefen, es zu erfchüttern oder mit dem Umſturz 
zu bedrohen. Die Zahl der an Ordnung, Geſetz und Frieden haͤn— 
genden Bürger ift allzugroß, als daß, fo lange die Regierungen nur 
einiges Maaß in ihren Forderungen und Schritten halten, die 
Ummälzungs: Männer ſich irgend einen Erfolg verfprechen Eönnten. 
Erſt wenn alle Hoffnung aufgegeben würde, unter der Fahne der 
conftitutionellen Monarchie zur Freiheit oder zum geficherten Rechte: 
zuftand zu gelangen, db. h. wenn die Ueberzeugung allgemeiner wuͤrde, 
daß felbftftändiges Wolksrecht und monarchiſches Princip mit einander 
unverträglic, repräfentative Verfaffungen alfo, da die Regierun: 
gen gleichwohl abfolut fein wollen, bloße Zaufchungen feien, wenn 
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demnach Feine andre Wechſelwahl mehr erfchiene, als entweder 
Abfolutismus oder Revolution (in Europa gleichbebeutend 
mit Republik), könnten die Schredniffe der legten über uns hereinbres 
hen; denn von den conftitutionell Gefinnten, welche heutzutage ficher: 
lich die große Mehrzahl: der denkenden Bürger ausmahen, würde 
ſodann zwar ein Theil, um die Gräuel der Revolution zu verhüten, 
fi verzweiflungsvoll in die Arme des Abfolutismus werfen, ein an 
derer Theil aber, aus Abfcheu vor dem legten, zuc Fahne der Revolu— 
tion übergehen. Welcher von beiden Theilen der ftärfere fein duͤrfte, 
iſt bis jetzt noch ſchwer zu entfcheiden, aber für den Freigefinnten und 
Rechtliebenden ift die Alternative entfeglich, entweder afiatifchen Defpo: 
tismus ‘oder die Gräuel der Revolution und in deren Gefolge allernächft 
eine ftürmifche Republik: und dann, ihre entfteigend, eine militairifche 
Dictatur gewärtigen zu müffen. Möchten die Staatenlenter eine Rich: 
tung einhalten, die uns von foldher Alternative befreie! Sie können 
es leicht und zuverläffig durch aufrichtige Befreundung mit dem confti- 
tutionellen Spftem. In Amerika zwar, ald auf einem des hiſtori— 
fhen Rechts größtentheild entledigten Boden, hat das conftitutionelle 
Syſtem Republifen geboren; aber es verträgt fich daffelbe ebenfo 
gut, ja noch beffer, weil mehr Dauer verheißend, mit befhränkten 
Erb: Monarhien; und jedenfalls muß, wenn man nicht ben 
afiatifchen Abfolutismus zur Alteinherrfchaft Über Europa zu bringen 
fih getraut, und in diefer treſtloſen Unterdrüdung der europäifchen 
Menfchheit eine egoiftifche Befriedigung findet, entweder das con: 
flitutionelle Syſtem aufrihtig und treu eingeführt und beob: 
achtet oder aber der verhängnißvollen Verkündung der Republit 
entgegengefehen werden. 

Welches der beiden Spfteme, das conftitutionelle oder 
das abfolutiftifche, wird allernächft die Herrfchaft erringen in Eu: 
ropa? — Wenn man die entfchiedene — auch unter der forgfamften 
Verfchleierung erkennbare — Richtung der Diplomatie, wenn’ 
man die in den meiften Ländern zu Tage liegenden minifteriellen 
Tendenzen, wenn man den, zumal in dem Kanzlei: Stpi und Hof: 
Geremoniel, ſich tagtäglich offener Eund thuenden orientalifhen 
Ton und die bald alles Maß überfchreitende, gewiß felbft den Macht: 
habern zum Ekel gereichende, Servilität der Zeitungsfhreiber 
und die wie Anbetung lautenden Phrafen der Berichterftatter über 
die Bleinften Begegniffe, Handlungen oder Aeußerungen fürftlicher 
Perfonen oder ihrer Angehörigen, zumal die Aeuferungen des Ent: 
züdens ganzer Bevoͤlkerungen über die auch nur augenblidlihe Ans 
weienheit einer folchen Perfon in einer Stadt oder Landfchaft u. ſ. w. 
betrachtet ; fo follte man glauben, der Abfolutismus fei nicht nur auf 
dem Wege zur Derrfihaft, fondern bereits vollkommen darin befeſti— 
get. Wenn man aber von den officiellen und von den wohldieneri: 
fhen Kundmahungen und Huldigungen wegſieht, und die — der 
Schere des Genfors entrüdten — mündlichen Yeußerungen der Den: 


Gonftitution, Gontagieufe Krankheiten. 797 


fenden im Volke, die Urtheile und Anſichten aller Claffen, felbft ber 
fchlichteften Bürger und Landleute, überhaupt den dem aufmerffamen 


Beobachter fi) unverkennbar fund, thuenden — wenn gleich nur im 


Stillen waltenden — Öffentlihen Geift in’s Auge faßt: als: 
dann wird man von der Webgrzeugung ducchdrungen, daß — wenig- 
ftens für Weſt-Europa — die dauernde Begründung des Abfolutis: 
mus eine Unmödglichfeit fei, und daß, wenn befchränkte oder lei: 
denſchaftliche Staatsmänner ihn gleihwohl einzuführen gedaͤchten, fol: 
ches kaum zeitlich gefchehen könnte, fodann aber unausbleiblidy die 
Revolution zur Folge haben müßte, Nur die Schlehtigkeit 
der Menfchen fteht dem Abfolutismus zur Seite; das conftitutionelle 
Spitem hat für fih ihren Verftand und ihre Tugend. Die letzten 


hoffentlich werden ftärker fein als die erfte; und die Regierungen - 


felbjt werden, nach gemonnener Einfiht von der Sachlage, lieber je: 
nen (db. h. dem Verſtand und der Tugend ihrer Völker) ſich be: 
freunden, als dem Beiftand diefer (db. h. der Schlechtigkeit ber 
Speichelleder) fich anvertrauen wollen. Sie haben dafür, noch außer 
den unmittelbaren, auf ihr einheimifhes Verhältniß zum eigenen 
Volke fid) beziehenden, Gründen, ein das Verhältnig zum Ausland 
betreffendes, hohes, ja höchftes Intereſſe. Sollte der Abfolutis: 
mus zur ungetheilten Derrfchaft über Europa fommen, fo wäre eben 
dadurch die Gewalt an die Stelle des Rechtes gefeßt, mithin auch 
das Staaten: Redht, d. b. die Selbftftändigfeit der Kleineren 
oder ſchwaͤcheren Staaten gegenüber der größeren oder ftärferen aufge: 
hoben. Auch würde aledann jedem Unterthban (denn Bürger 
gäbe ed dann feine mehr) vollkommen gleichgültig fein koͤnnen, welchem 
Herren er zu gehorchen und feine Steuern und Frohndienfte zu leiften 
habe. Jedenfalls wäre alsdann die moralifhe Kraft, melde 
allein das Mißverhaͤltniß zwifchen Beinen und großen Staaten ausglei: 
hen Eann, und welde ohne Freiheitsgefühl gar nicht gedenkbar 
ift, getödtet, demnach jeder Heine Staat der Unterjohung Preis, 
fobald es den ftärkern Nachbar nah feiner Einverleibung gelüftete, 
oder fobald mehrere Stärfere ſich unter einander über feine Unterjo= 
hung ober Theilung verftänden. Gegen die doppelte Gefahr alfo, 
nämlich einerfeits gegen Revolution und Republik, und anderfeits ge: 
gen den Verluft der Selbftftändigkeit gegenüber dem Ausland, gibt 
es — in erfter Beziehung für alle, in legter zumal für die klei— 
nen Staaten — Fein anderes Sicherungsmittel ald — die aufrich— 
tige Annahme bes conftitutionellen Syftems Reotteck. 

Conſul, f. diplomatifhe Perfonen. 

Confumenten, f. Producenten. | 

Confumtion, Confumtiondfteuer, f. Verzehrung, 
Berzehrungsfteuer., 
st Sontagieufe Krankheiten, f. anftedende Krank: 
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37 u. S. 81 3.31. nun fl. nur. 
33 ift vor auf zu lefen: in Beziehung. 
3 1. uUnterthanen-kaͤnder. 
40 hinter Bund fehle ein Komma, 
4 I. nun fl. nur, 
19 muß das Komma weg. 
37 I. und ft. mit. 
13 duch Stimmeneinheit fl. buch Stimmenmehrheit, 
2 fl. der I. gegen bie Richteinwilligenben. 
19 1. erften. 
37 1. und es ft. iadeß. 
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ift ft. find. 
. Richtens fl. Richters. 
ege nach Richters ein Komma. 
Recurfes fl. Reverfes. 
. unten I. Zritot fl. Tiritot. 
. unten fege nach unnöthig einen Punkt. 
ah Berfaffung fege ein Komma. 
de nad mißbraudyen einen Punkt. 
. hatte ft. bat. 
ach unglaublich fege einen Punkt. 
. fihrende ft. führenbe. 
. richtige fl. wichtige. 
‚nun fi. nur. 
dem fl. deren. 
. werben ft. würben. 
l. Alle fl. Andere. 
1 muß das Komma weg. 
20 muß das erſte Komma weg. 
24 I. verhinderten fi, verhinderte. 
34 1. ruhmwuͤrdigſte fl. rubmmwenbigfte. 
2 muß das nicht geftrichen werben. 
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